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Physik  Dod  physik^üisdie  Ghtanie. 


Da  eine  Menge  der  wichtigsten  Naturerscheinungen,  i^»»*««« 
wie  die  täglichen  und  jährlichen  Aenderungen   der  Tem-    Mnuewr 
peratur  und  des  Luftdrucks,  die  Aenderungen  der  erdmag- J.^hJyJ^';!«: 
netischen  Kraft  u.  a.,  einen  periodischen  Verlauf  haben,  und  B^'Jltoohtaa-*' 
da  man  in  fast  allen  diesen  Fällen  den  mittleren  Werth  der      ""' 
betreffenden  Gröfse  fär  eine  Periode   zu  kennen  wünscht, 
so  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  kleinste  Zahl  von  Beobach- 
tungen  und  ihre   Anordnung  während  jener  Periode  zu 
kennen,  durch  welche  die  Bestimmung  des  mittleren  Werthes 
gesichert  erscheint.  —  Lloyd  (1)   hat  diese  Frage  in  fol- 
gender Weise  beantwortet.    Jede  periodische  Function  kann 
durch  die  Reihe 

ii  =  ao  +  ai  »"^  (▼+«!)  +  a*  8ija(2Y  +«,)  +  a,  ^rf'(3v  +«»)  +  ••• 

dargestellt  werden,  wo  dann  a<>  oder  der  wahre  mittlere 
Werth 


»0    = 


Sind  nun  u,,  u,,  u,, , . .  Ub  die  Werthe  der  Function, 
welche  den  Werthen  der  Variabein 

+  2flf     _     ,     _   2flp  ,     ,         ^  V  2  rf 

— ,    V  +  2  — ,  .  .  .  .    y  +  (n— 1)  — 
n  n  n 

(1)  Instit.  1849,  56 ;  Report  on  the  18.  Meeting  of  the  British  Asso- 
ciation, Notices  and  Abstracts,  1. 
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2  Phyiik  und  physikalische  Chemie. 

w!?th ""^o. ^^^sp^^^b^o»   SO  kann  man  zeigen^  dafs  das  arithmetische 
51:;«  S;;S;  Mittel  dieser  Werthe  für  jeden  Werth  von  v  gleich  ist  : 

B«obaehtiia- 

*•»•  a,  +  Ha  sin  (n  T  +  a«  )    +  »«n  sin  (2  n  v  +  a««  )    +  .  . 

Da   aber   die   zu   Grande   gelegte  Reihe  immer  con- 

vergent  ist^    so  hat   man,  wenn  n  hinlänglich  grofs  ist, 

sehr  nahe 

1 

»•  ==  —    («1  +  Hj  +  tt,  +  .  .  .    uu) 
n 

Der  Fehler,  welcher  hiernach  begangen  wird,  ist  um 
so  näher  durch  a«  ausgedrückt,  je  gröfser  n  ist. 

Der  mittlere  Werth  ist  daher  hinlänglich  genau  durch 
zwei  gleich  abstehende  Beobachtungen  gegeben,  wenn  a, 
eine  zu  vernachlässigende  Gröfse  ist,  wie  dies  z.  B.  bei 
dem  täglichen  Gang  der  Temperatur  der  Fall  ist,  welcher 
beinahe  das  einfache  Sinusgesetz  befolgt,  also  durch  zwei 
Glieder  der  obigen  Reihe  vorgestellt  wird.  Bei  allen  übri- 
gen magnetischen  und  meteorologischen  Functionen  ist  a, 
klein,  und  es  reichen  daher  3  gleichabstehende  Beobach- 
tungen für  die  Bestimmung  des  mittleren  Werthes  aus. 
Da  man  diese  3  Zeitpunkte  beliebig  wählen  kann,  so  wird  man 
sie  so  vertheilen,  dafs  man  zugleich  auch  nahezu  die  gröfsten 
und  kleinsten  Werthe  der  Function,  also  die  Amplitude  der 
periodischen  Schwankung  erhält.  —  Für  die  magnetische 
Declination  ist  diefs  z.  B.  der  Fall,  wenn  man  6  Uhr  Mor- 
gens und  2  Uhr  und  10  Uhr  Abends  beobachtet,  wo  man 
dann  zugleich  noch  die  Maxima  und  Minima  der  Temperatur 
und  Dampfspannung,  sowie  den  gröfsten  Luftdruck  erhält. 
Fügt  man  noch  die  Stunden  10  Uhr  Morgens  und  6  Uhr 
Abends  zu,  so  hat  man  auch  die  Maxima  und  Minima  der 
beiden  andern  magnetischen  Elemente. 

Ist  der  ganze  periodische  Verlauf  der  Function  schon 
durch  eine  umfassendere  Beobachtungsreihe  bekannt,  so 
kann  man,  anstatt  in  gleichabstehenden,  in  beliebigen  Zeit- 
punkten beobachten;  man  wird  diese  also  stets  mit  Rück- 
sicht auf  die  Beobachtung  der  gröfsten  und  kleinsten  Werthe 
wählen. 
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Eine  briefliche  Mittheiluni?  von  Kupfför  (1)  an  Ar  ago  phyinuii- 

t  11t  A  11.  ■ebesOentral. 

klindigt  die  Errichtung  eines  phj'-sikalischen  Centralobser-  «^^«j^ 
vatoriums  zu  Petersburg  an.  Dasselbe  ist  bestimmt.  Lokale 
nnd  Apparate  für  alle  wichtigeren  physikalischen  Unter- 
suchungen zu  liefern,  wie  für  Bestimmung  von  Elasticitäts-, 
Ausdebnungs-,  Brechungs-Coefficienteu,  u.  s.  w.  Es  soll  als 
Centralpunkt  aller  magnetischen  und  meteorologischen  Sta- 
tionen des  russischen  Reiches  dienen,  wo  die  Instrumente 
verglichen  und  berichtigt,  die  Beobachtungen  verglichen, 
b^echnet  und  redigirt  werden;  es  sollen  endlich  Beobachter 
und  Physiker  für  wissenschaftliche  Unternehmungen  jeder 
Art  hier  ihre  Ausbildung  erhalten. 


Die  wechselseitige   Anziehung  materieller  Theilchen,Moieouiar. 

wirkangen. 
C«pUI«tit«t. 


in  sofern  sie  sich  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher  Stärke 


äufsert,  ist  kein  Hindernifs  der  vollkommenen  Verschieb- 
barkeit  der  Flüssigkeit.  Nur  an  der  äufsersten  Oberfläche 
tropfbarflüssiger  Körper,  wo  die  Gleichheit  der  Anziehung 
nach  verschiedenen  Richtungen  nothwendig  aufhören  mufs, 
bemerkt  man  einQ  verminderte  Beweglichkeit  der  Theilchen, 
einen  gewissen  Grad  der  Festigkeit  senkrecht  gegen  die 
Oberfläche,  und  folglich,  im  Falle  der  Biegung,  einen  Wider- 
stand gegen  dieselbe,  eine  Spannung,  ähnlich  der  einer 
Feder  wenn  sie  gebogen  wird. 

Von  diesem  Spannungszustande  an  der  Oberfläche  hat 
man  bekanntlich  die  Capillarerscheinungen  abhängig  gemacht, 
in  der  Art,  dafs,  wenn  die  Gröfse  der  Zugkräfte,  welche  eine 
Linie  (z.  B.  von  1  Millimeter  Länge)  an  der  Oberfläche 
einer  Flüssigkeit  von  beiden  Seiten  auszuhalten  hat,  sowie 
die  Krümmung  der  Oberfläche  gegeben  sind,  die  Bestim- 
mung der  Capillarefiecte  derselben  Flüssigkeit  als  blofse 
Aufgabe  der  Rechnung  betrachtet  werden  kann. 

(1)  Compt.  read.  XXIX,  267. 
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capoiAritst.  Wenn  auch  die  Uebereinstimmung  dieser  theoretischen 
Ableitung  der  Capillarwirkungen  mit  den  Ergebnissen  der 
Erfahrung,  soweit  es  die  Erscheinungen  in  den  Haarröhr- 
chen betrifi);,  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  so  kann  man 
doch  dasselbe  nicht  mit  gleichem  Rechte  auch  von  andern 
Capillarerscheinungen  behaupten.  Gut  geleitete  experi- 
mentelle Untersuchungen  in  dieser  Richtung  gewähren  daher 
noch  immer  ein  sehr  grofses  wissenschaftliches  Interesse. 

Aus  der  Erhebung  des  Wassers  in  Haarröhrchen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  hat  man  nach  sehr  übereinstim- 
menden Messungen  die  beständige  Gröfse  H=lö,l  ( das 
Millimeter  als  Einheit  genommen)  abgeleitet.  Sie  bedeu- 
tet die  Steighöhe  des  Wassers  in  einem  Rohr  von  1"" 
Halbmesser.  Dieselbe  Zahl  ist  aber  auch  der  Oberflächen- 
spannung des  Wassers  proportional,  und  bezeichnet,  indem 
man  sie  als  Flächeninhalt  setzt  (1)  und  mit  der  Längen- 
einheit (d.  h.  mit  1"")  multiplicirt ,  den  kubischen  Inhalt 
eines  Wasserkörpers,  der  von  einem  Stück  der  Wasser- 
oberfläche von  2"^  Breite  getragen  werden  könnte,  ohne 
es  zu  zerreifsen. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  hat  Hagen  (2)  eine  Arbeit 
bekannt  gemacht,  worin  er  die  vorerwähnte  Constante  H 
aus  der  Höhe,  zu  welcher  das  Wasser  zwischen  Plan- 
scheiben aufsteigt,  abzuleiten  suchte.  Er  gab  dieser  Ver- 
suchsmethode den  Vorzug  vor  der  mit  Haarröhrchen,  weil 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Erhebimg  der  Oberfläche  in 
den  letzlern  nicht  mit  derselben  Schärfe  als  zwischen  ersteren 
gemessen  werden  kann,  und  weü  überdiefs  die  Ermitt- 
lung der  Röhrenweite  schwierig  ist  Die  damals  von  ihm 
für  destillirtes  Wasser  und  Brunnenwasser  bei  10<>  ge- 
fundenen Werthe  schwanken  indefs  zwischen  H=ll  bis 
H=I5,272  (3),  und  rechtfertigen   also  nicht  den  Vorzug, 


(1)  Vgl.  den  Jahresbericht  für  1847  u.  1848,  S.  6.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXVH,  24.  —  (3)  Hagen  nimmt  bei  seinen  Berechnungen  die  Pariser 
Linie  als  Einheit    Die  Ton  ihm  gegebenen  Zahlen,  um  sie  mit  den  An- 
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welchen  er  für  das  von  ihm  angewendete  Verfahren  gel-  capnuritit. 
tend  machen  wollte.     In   der  That   zeigen  vergleichende 
Versuche  mit  Haarröhrchen,   welche  er  selbst  angestellt 
hat  (1),  eine  weit  bessere  Uebereinstimmung  unter  einander 
sowohl  als  auch  mit  den  Resultaten  anderer  Beobachter. 

Die  vorher  erwähnten  Schwankungen  konnten  nicht 
von  Beobachtungsfelilem  herrühren.  Hagen  erklärt  sie 
aus  einer  allmäligen,  von  der  Frische  des  Wassers  ab- 
hängigen Aenderung  in  dem  Spannungszustande  der  flüs- 
sigen Oberfläche,  um  diesen  Punkt  ganz  ins  Reine  zu 
bringen,  hat  er  jetzt  neue  Messungen  über  die  Erhebung 
des  Wassers  zwischen  parallelen  Platten  angesteUt  (2),  mit 
der  Vorsicht,  dafs  er  die  Flüssigkeit  zuvor  einige  Stunden 
stehen  liefs;  denn  er  glaubte  bemerkt  zu  haben,  dafs  ihre 
Oberfläche  dadurch  einen  gleichförmigeren,  wiewohl  immer 
noch  nicht  ganz  unveränderlichen  Spannungszustand  an- 
nahm* Wirklich  stimmten  die  Resultate  seiner  Versuche 
jetzt  viel  besser  überein.  Sie  gaben  9,41  als  mittleren 
Werth  von  H. 

Wenn  die  Spannung  der  Wasseroberfläche  in  den  Haar- 
röhrchen ähnliche  Aenderungen  erfahren  könnte,  was,  die 
Ansicht  Hagen's  als  richtig  vorausgesetzt,  doch  wohl 
seio  müfste,  so  würde  das  Wasser  in  einem  Rohr  von  1"""* 
Halbmesser  von  15,1"^  anfanglicher  Steighöhe  während 
einiger  Stunden  auf  9,4"*"  herabsinken.  Diefs  ist  jedoch  in, 
durch  Behandeln  mit  ätzender  Kalilauge  oder  mit  Wein- 
geist wohl  gereinigten  und  benetzten  Röhren  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  nicht  der  Fall. 

Bei  Alkohol  und  Olivenöl,  die  bekanntlich  stärker  als 
das  Wasser  am  Glase  adhäriren,  bemerkte  Hagen  keine 
solche  Aenderungen  in  der  Spannung  der  Oberfläche.  Auch 

gaben  anderer  Physiker,  welche  im  vorjährigen  Bericht  mitgetheilt  wur- 
den, vergleichbar  zu  machen,  mufsten  daher  mit  |   — rr^^Tn^z^  )      in^lti- 

V»     443} 296  -^ 

plicirt  werden. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVn,  166.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  449. 
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CflpGbritxe»  stimmen  die  von  ihm  für  die  beiden  culetzt  genamiten 
Flüssigkeiten  gefundenen  Erhebungen  zwischen  parallelen 
Planscheiben  sehr  gut  mit  den  aus  der  Erhebung  in  Haar- 
röhrchen (nach  den  Versuchen  Frankenheim's  und 
.Brunner's)  durch  Berechnung  abgeleiteten  Werthen 
tiberein. 

Hagen  hat  die  beständige  Gröfse  H  oder  einen  damit 
proportionalen  Werth  noch  aus  verschiedenen  anderen  Ca«* 
pillarerscheinungen  abgeleitet.  Nämlich  aus  der  Erhebung 
des  Wassers  an  einer  einzelnen  in  senkrechter  Stellung 
eingetauchten  Platte  (1),  aus  dem  Gewichte  abfallender 
Tropfen  (2),  und  aus  der  Kraft  die  erforderlich  ist,  um  be- 
netzte Scheiben  über  der  Flüssigkeit  9chw«bend  und  zwar 
mit  derselben  in  Berührung  zu  erhalten  (3^).  Die  von  ihm 
gefundenen  Werthe  bleiben  in  allen  diesen  Fällai  beträcht- 
lich unter  den  aus  der  eigentlichen  Haarröhrchen-Erhebung 
berechneten  zurück.  Hagen  findet  zwar  eine  befriedigende 
Erklärung  dafür  in  der  durch  das  Stehen  r»sch  abnehmen- 
den Frische  der  Oberfläche.  Er  würde  jedoch  seinen  Un- 
tersuchungen einen  noch  ungleich  höheren  Werth  verliehen 
haben,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  die  eigentliche  Ursache 
jener  Veränderlichkeit  zu  erkennen  und  die  Resultate  seiner 
Versuche  davon  unabhängig  zu  machen. 

Im  vorjährigen  Berichte  S.  7  wurde  erwähnt,  dafs 
Frankenheim  aus  seinen  Beobachtungen  über  die  Erhebung 
der  Flüssigkeiten  in  Haarröhrchen  das  Gewicht  und  die 
Höhe  der  flüssigen  Schicht  berechnet  hat,  welche  sich  zwi- 
schen einer  benetzten  Scheibe  imd  dem  Spiegel  des  Flüssigen 
im  Augenblicke  desAbreifsens  der  Scheibe  befindet.  Er  hatte 
diesen  Berechnungen  eine  von  Po is s  on  gegebene  Formel  zu 
Grunde  gelegt.  Auf  unsere  Bemerkung,  dafs  er  den  zweiten 
Theilsatz  dieser  Formel  nicht  hätte  vernachlässigen  sollen,  hat 
sich  Frankenheim  (4)  seitdem   im  Wesentlichen   dahin 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVn,  28.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXVII,  106  und 
LXXVn,  456.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  457.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXVn,  446;  vergl.  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  678. 
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f  dafs  er  sich  die  gehobene  Schicht  unabhängig  c«pHMtti«k 
von  dem  Einflüsse  des  Meniskus  gedacht  hat.  In  diesem 
Falle  nun  war  sein  Verfahren  allerdings  zulässig,  und  bleibt 
dagegen  nur  zu  erinnern»  dafs  die  von  ihm  berechneten 
Zahlen  keine  andere  Bedeutung  haben  können  als  die  von 
Grränzwerthen.  Als  die  wahren  oder  auch  nur  als  genauere 
Ausdrücke  für  die  Gröfse  der  Cohäsion  dürfen  sie  keines- 
wegs angesehen  werden. 

Hagen  hat  einen  sehr  merkwürdigen  Einflufs  der  Ca- 
piUaritSt  auf  die  Zernichtung  der  lebendigen  Kraft  des 
Wassers  näher  beleuchtet  (1).  Wenn  zwei  kreisförmig^ 
Wasserstrahlen  von  gleichem  Querschnitte  und  gleicher  Ge- 
schwindigkeit so  gegen  einander  stofsen,  dafs  ihre  Axen  zu- 
sammenfallen,  so  bildet  sich  bekanntlich  zwischen  beiden, 
winkelrecht  gegen  ihre  gemeinschaftliche  Axe,  eine  kreis- 
förmige, zusammenhängende,  sehr  regelmäfsige  und  spie- 
gelnde Scheibe.  Der  Halbmesser  derselben  kann  nach 
S  a  V  a  r  t '  s  Beobachtungen  (2) ,  wenn  die  Geschwindigkeit 
gering,  die  Dicke  des  Strahls  aber  beträchtlich  ist,  bis  zur 
halben  Dmckhöhe  des  Wassers  anwachsen.  Gewöhnlich 
bleibt  er  aber  sogar  unter  dem  vierten  Theile  der  Druck- 
höhe. Der  Weg,  den  die  ringsum  abfallenden  Tropfen 
verfolgen,  zeigt  deutlich,  dafs  die  lebendige  Kraft,  welche 
das  Wasser  in  den  Strahlen  besafs,  am  Rande  der  Scheibe 
grofsentheils  zerstört  ist.  Hagen  hat  nun  auf  sehr  über- 
zeugende Weise  dargethan,  dafs  diese  rasche  Abnahme  und 
baldige  Zernichtung  der  lebendigen  Kraft  nicht  von  dem 
Zusammenstofsen  der  Strahlen,  sondern  von  der  Oxpälarüät^ 
der  Oberflächenspannung,  herrührt. 

Hält  man  einen  Draht  in  die  Scheibe,  so  vereinigen 
sich  die  durch  denselben  getrennten  Wasserfäden  nicht 
wieder,  sondern  es  bildet  sich  ein  Ausschnitt,  dessen  Win- 
kelgröfse  nach  dem  Bande  zunimmt;  so  dafs  es  scheint, 
als   ob   die  äufseren  Wasserfaden   durch   eine  Seitenkraft 

(1)  Pogg-  Ann.  LXXVni,  451.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  (1883)  LV. 
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CApuittitit.  nach  dem  zusammenhängenden  Theile  der  Scheibe  hinge- 
zogen werden.  Diese  Kraft  wirkt  sichtlich ,  sogar  gegen 
das  Gewicht  des  Wassers. 

Hält  man  einen  Blechabschnitt,  der  mit  einem  Schlitze 
versehen  ist^  in  die  Scheibe,  so  bleibt  der  durch  den  Schlitz 
dringende  Theil  der  Wassermasse  von  der  übrigen  Scheibe 
getrennt  und  geht  in  radialer  Richtung  weit  über  den  um- 
fang der  Scheibe  hinaus.  War  das  Blechstück  imnüttelbar 
über  der  Axe  des  Strahls  eingeschoben  worden,  so  erhebt 
sich  der  durch  den  Schlitz  isolirte  Wasserfaden  fast  bis  zur 
Druckhöhe  empor.  Die  Geschwindigkeit  des  Wassers  war 
also  durch  den  Stofs  nicht  zerstört  worden.  Sie  erhält  sich 
sogar  fast  vollständig,  so  weit  der  Einflufs  der  Oberflächen- 
spannung, von  welchem  die  BUdung  der  Scheibe  abhängt, 
beseitigt  werden  konnte. 

Von  der  die  Bewegung  verzögernden  Kraft  der  Ober- 
flächenspannung giebt  nun  Hagen  die  folgende  Erklärung. 
Denkt  man  sich  beide  Oberflächen  der  Wasserscheibe  in 
concentrische  Ringe  zerlegt,  so  wird  jeder  Ring,  der  Be- 
wegung der  innern  Masse  folgend,  sehr  schnell  von  dem 
Umfange  der  zusammenstofsenden  Strahlen  nach  dem  Rande 
der  Scheibe  laufen,  und  indem  er  sich  in  entsprechender 
Weise  erweitert,  mufs  seine  Spannung  immer  aufs  Neue 
überwunden  werden,  was  ohne  Kraftverlust  nicht  geschehen 
kann.  Die  Spannung  eines  solchen  Ringes  in  der  Richtung 
des  Bogens  verursacht  einen  Druck  in  radialer  Richtung, 
und  dieser  wirkt  als  verzögernde  Kraft  der  Bewegung  des 
Wassers  entgegen. 

Von  dieser  Vorstellung  ausgehend,  hat  Hagen  diö 
Summe  der  Widerstände  auf  beiden  Oberflächen  der  Scheibe 
berechnet.  Mit  Hülfe  der  Gleichung,  zu  welcher  er  gelangt, 
und  mit  Benutzung  der  Versuche  von  Savart  bestimmt  er 
sodann  die  Gröfse  der  Oberflächenspannung  för  die  Einheit 
der  Länge,  oder  eigentlich  den  damit  proportionalen  beständi- 
gen Ausdruck,  den  wir  oben  mit  H  bezeichneten.  Es  ergab 
sich    (das  MUlimeter   als  Einheit)  H  =  15,486;   also  sehr 
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nahe  dieselbe  Zahl,  welche  aus  der  Erhebung  des  Wassers  captuMittt. 
in  den  Haarröhrchen  gefunden  worden  ist 

Hagen  hat  auch  die  Dicke  der  beweglichen  Wasser* 
Scheibe  durch  Rechnung  bestimmt,  und  dabei  nachgewiesen, 
dafs  dieselbe  in  allen  Fällen  in  der  Mitte  des  Halbmessers 
am  geringsten  ist .  Sie  beträgt  an  dieser  Stelle,  bei  einer 
Druckhöhe  von  1,05  Meter  und  bei  3  Millimeter  Weite 
der  Ausflufsöffnung  nur  den  34.  Theil  eines  Millimeters. 
Bei  1,5  Meter  Druckhöhe  begann  das  Wasser  am  Umfang 
der  Scheibe  zu  zerstieben;  der  Zusammenhang  an  der  Ober- 
fläche war  also  nicht  mehr  grofs  genug  um  die  lebendige 
Kraft  ganz  zu  erschöpfen. 

Die  Richtigkeit  des  von  Jelly  (1)  aufgefundenen  Ge-  EndoimoM. 
setzes  der  endosmotischen  Aequivalente,  über  welches  im 
vorigen  Jahre  berichtet  wurde,  ist  von  C.  Ludwig  bestritten 
worden  (2).  Ob  mit  Recht,  müssen  wir  einstweilen  bezwei- 
feln, wenn  er  auch  seine  Schlüsse  auf  eine  grofse  Zahl  von 
Versuchen  gestützt  hat.  Denn  nicht  durch  die  Menge  der 
Versuche,  sondern  durch  die  Umsicht,  womit  sie  angestellt 
sind,  wird  Vertrauen  geweckt  Unseres  Erachtens  mufste 
Ludwig  wenigstens  bei  einem  Theile  seiner  Versuche  das 
übrigens  so  einfache  Verfahren,  welches  Jelly  gewählt 
hatte,  aufs  genaueste  einhalten,  denn  nur  dadurch  war  er 
im  Stande,  etwaige  Mängel  in  der  Methode  oder  Fehler  in 
der  Ausfuhrung  zu  erkennen  und  bis  zu  ihrer  Quelle  zu 
verfolgen.  Diese  erste  Pflicht  eines  umsichtigen  Experimen- 
tators hat  aber  Ludwig  gerade  in  einem  Hauptpunkte  ver- 
säumt. Jelly  bestimmte  die  allmälig  eintretenden  Aende- 
rungen  der  Salzlösung  durch  Abwiegen,  und  setzte  jeden 
einzelnen  Versuch  so  lange  fort,  bis  alles  Salz  aus  der 
Röhre  durch  die  Haut  in  die  äufsere  Flüssigkeit  überge- 
gangen war.  Er  umging  dadurch  die  Nothwendigkeit  einer 
chemischen  Untersuchung  des  Rückstandes,  und  vermied 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848.  8. 16;  Pogg.  Ann.  LXXVm,  261.— 
(2)  He  nie  and  Pfenfer's  Zeitschrift  für  rationello  Medicin  Till,  Heft  1; 
im  Auszug  Pogg.  Ann.  LXXYDI,  807. 
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Endotnos«.  SO  klügcr  Weise  alle  damit  zusammenbiuigenden  Beobach« 
tungsfehler.  Ludwig  dagegen  unterbrach  den  Versuch 
stets»  bevor  die  Zusammensetzung  der  äufsem  und  der  innem 
Flüssigkeit  gleich  geworden  war»  und  bedurfte  also  jedes- 
mal wenigstens  Einer  chemischen  Analyse,  die  bei  der 
geringen  Menge  fester  Substanz»  so  wie  bei  der  Schwierig- 
keit den  von  der  Blase  aufgesogenen  Antheil  genau  in 
Rechnung  zu  ziehen»  kaum  anders  als  mit  bedeutenden 
Beobachtungsfehlern  behaftet  sein  konnte. 

In  der  That  zeigen  die  mitgetheilten  Zahlenresultate 
bei  anscheinend  gleichen  Grundlagen  eine  so  geringe  Ueber- 
.  einstimmung»  dafs  Ludwig  sich  genöthigt  sieht»  die  Menge 
des  zur  Salzlösung  übertretenden  Wassers  nicht  nur  von 
der  Temperatur»  sondern  auch  yon  der  Concentration  der 
Lösung  (und  zwar  sehr  sonderbarer  Weise  bei  Kochsalz 
und  Glaubersalz  im  entgegengesetzten  Sinne)  und  selbst  von 
dem  Alter  der  gebrauchten  Schweinsblase  abhängig  zu  machen. 

In  derselben  Abhandlung  finden  sich  einige  bemerkens- 
werthe  Beobachtungen  über  das  Absorptionsvermögen  der 
Thierblase  zu  Salzlösungen»  aus  welchen  hervorgeht»  dafs 
das  Sättigungsvermögen  der  Haut  mitten  in  der  Lösung 
geringer  ist  als  deren  Concentrationsgrad.  Z.  B.  in  einer 
Kochsalzlösung  von  10  Procent  nahm  die  damit  getränkte 
Haut  eine  nur  7  Procent  Kochsalz  haltige  Flüssigkeit  auf. 
Als  nachher  dieselbe  soweit  möglich  durch  verstärkten  Druck 
wieder  ausgeprefst  wurde»  enthielt  die  ablaufende  Flüssig- 
keit 10  Procent  (es  war  also  vorzugsweise  Wasser  in  der 
Blase  zurückgeblieben). 

Es  ist  zu  wünschen»  dafs  Ludwig  bei  fortgesetzten 
Versuchen  auch  die  Zeit  berücksichtigen  möge»  da  es  doch 
möglich  wäre»  dafs  die  Haut  nach  und  nach  vollständig 
mit  der  Lösung  gesättigt  würde.  Das  Herauskrystallisiren 
des  Kochsalzes  aus  einer  gesättigten  Lösung  unter  dem 
Einflüsse  eingetauchter  Blase»  welches  er  ebenfalls  beob- 
achtet hat,  erklärt  sich  genügend  aus  der  ersten  Einwirkung, 
und  beweist  nur»  dafs  die  thierische  Haut  anfangs  Vorzugs- 
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weise  Wasser  aiifniinint.    Dies  ist  übrigens  eine  längst  be- 
kannte Thatsache. 


lehre. 


Brame  (1)  glaubt  einen  bisher  noch  nicht  beachteten  ^}; 
Zustand  der  Materie  aufgefunden  zu  haben,  welchen  er  als  venchfedene 
Dinkularzitstand  bezeichnet.  Der  Niederschlag  aus  Schwe-  M»terie. 
feidampf  sei  zuerst  flüssig  oder  fast  flüssig,  und  könne  in 
diesem  Zustand  längere  Zeit  beharren;  er  bestehe  dann  aus 
Kügelchen,  welche  mit  einer  Art  von  Membran  umkleidet 
seien,  und  den  XJtrikularzustand  darstellen.  Aehnliche  Resul- 
tate erhalte  man  mit  Phosphor,  Sel^n,  Jod,  Campher  und 
andern  flüchtigen  Substanzen.  Auf  das  Nähere  der  detaillir- 
ten  Eintheilung  und  zahlreichen  neuen  Namen,  welche 
Brame  für  die  verschiedenen  Formen  des  ütrikularzu- 
stands  vorschlägt,  können  wir  hier  nicht  wohl  eingehen. 

Daubröe  (2)  hat  Zinnoxyd,  Titansäure  und  Kiesel-  *'^^"* 
erde  in  krystallinischer  Form  dargestellt.  —  Treten  in  einer 
hellrothglühenden  Porcellanrohre  die  Dämpfe  von  Zinn- 
chlorid und  von  Wasser  zusammen,  so  setzen  sich  an  den 
Wandungen  der  Röhre  kleine  Krystalle  ab;  etwas  gröfsere 
erhält  man,  wenn  der  Zinnchloriddampf  in  einem  Strom 
von  Kohlensäure,  in  zertheilterem  Zustande,  zugeführt  wird. 
Die  so  erhaltenen  Krystalle  von  Zinnoxyd  sind  farblos,  dia- 
mantglänzend,  das  Glas  ritzend,  von  6,72  spec.  Gew.  Sie 
gehören  nicht  dem  quadratischen  sondern  dem  rhombischen 
System  an,  und  zeigen  die  Krystallform  und  Streifung  des 
Brookits.  —  Titanchlorid  und  Wasserdampf  geben  in  der- 
selben Weise  kleine  Warzen  von  Titansäure  mit  mikro- 
scopischen  krystallinischen  Hervorragungen,  welche  letztem 
die  Krystallform  des  Brookits  zu  haben  scheinen.  —  Die 
Einwirkung  von  Wasserdampf  auf  Chlorkiesel  oder  Fluor- 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  657.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIX,  227; 
Instit.  1849,  292;  Ann.  min.  [4]  XVI,  129;  Phann.  Centr.  1849,  821; 
Bericht  von  Dnfr^noj  Compt.  rend.  XXX,  383;  Instit  1850,  115. 
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KryttaiiiM.  kiescl  lo  eluer  hellrothglühenden  irdnen  Retorte  oder  in 
einem  eben  aolchen  Tiegel  gab  einigemale  einen  Absatz 
von  Kieselerde,  welcher  moschligen  Bruch  hatte  und  an 
dessen  warzenförmiger  Oberfläche  hier  und  da  sehr  kleine 
dreieckige  Erystallflächen  sichtbar  waren.  —  In  allen  die- 
sen Fallen  setzten  sich  die  Krystalle  nicht  an  der  bis  zum 
Hellrotbglühen  erhitzten  Stelle  der  Röhre  oder  der  Retorte 
aby  sondern  aufserhalb  des  Ofens,  an  Wandungen  die  nicht 
über  300«  heifs  waren. 
Kr7»taoo(rr«-  Untersuchungcn  von  Bravais  (1),  in  welcher  Weise 
materielle  Punkte  im  Raum  symmetrisch  geordnet  sein 
können,  und  welche  Anwendungen  auf  die  Krystallographie 
von  diesen  theoretischen  Betrachtungen  gemacht  werden 
können,  lassen  einen  kürzeren  Auszug  nicht  zu;  dasselbe 
gilt  für  Betrachtungen  von  Seguin  (2)  über  das  Gesetz, 
nach  welchem  materielle  Moleküle  in  Abstand  von  einander 
erhalten  werden. 

Leeson  (3)  hat  seine  krystallographischen  Unter- 
suchungen, deren  im  Jahresbericht  für  1847  und  1848, 
S.  25  erwähnt  wurde,  fortgesetzt,  und  auf  mehrere  Irrthü- 
mer  aufmerksam  gemacht,  welche  seiner  Meinung  nach  bei 
der  Untersuchung  von  Krystallen  häufig  begangen  werden. 
Auch  diese  Fortsetzung  läfst  nicht  wohl  einen  Auszug  zu. 

Ghapman  (4)  hat  eine  neue  Bezeichnung  der  Kry- 
stallflächen  in  Vorschlag  gebracht.  Als  nothwendige  Be- 
dingungen einer  guten  Bezeichnungsmethode  betrachtet  er 
Einfachheit,  Kürze,  und  die  Fähigkeit  sich  mündlich  wieder- 
geben zu  lassen  (capabüify  of  betriff  verbally  expressed).  Die 
letztere  Eigenschaft  ist  wohl  nicht  hoch  anzuschlagen;  bei 
mündlicher  Beschreibung  wird  man  sich  doch  meistens 
nicht  der  (abgekürzten)  Krystallflächen-Bezeichnung,  sondern 
der   Erystallflächen-Benennung  bedienen,  welche   letztere 

(1)  Instit.  1849,  91.  117. 180. 198.  228.  386;  Compt.  rend.  XXIX,  143. 
Cauchy's  Bericht  Compt.  rend.  XXIX,  138;  Instit.  1849,  274.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXVm,  97 ;  XXIX,  425.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  n,  148.  — 
(4)  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  321. 
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mit  der  erster^n  an  und  für  sich  nichts  gemein  hat  Eine  Be-  k«7«u]i«km. 
dingung  stellt  aber  Chapman  an  die  Bezeichnungsmethode 
nicht,  welche  wohl  sehr  hoch  anzuschlagen  ist:  dafs  näm- 
lich die  Bedeutung  der  Bezeichnungen  aus  diesen  selbst 
ableitbar  ist  und  man  sich  hinsichtlich  ihrer  nicht  lediglich 
auf  das  Gedachtnifs  zu  verlassen  braucht  Bei  Bezeich- 
nung der  Flächen  auf  Erystallfiguren  ist  es  sehr  gleich- 
gültig, welche  Bezeichnung  gewählt  wird,  da  die  Figur  selbst 
den  Schlüssel  zum  Verständnifs  abgiebt;  aber  wo  eine  Kry- 
stallform  ohne  Figur  angegeben  werden  soll,  bewährt  sich 
gerade  die  Zweckmäfsigkeit  einer  Bezeichnungsmethode 
für  die  einzelnen  Flächen.  Es  ist  der  Vorzug  mehrerer 
in  Deutschland  vorgeschlagenen  Bezeichnungsmethoden,  dafs 
die  Bedeutung  jedes  Zeichens  aus  ihm  selbst  entwickelt 
werden  kann.  Es  ist  der  Nachtheil,  welchen  Chapman' s 
Vorschlag  mit  vielen  andern  Vorschlägen  theilt,  dafs  für 
verschiedene  Formen  verschiedene  Buchstaben  gewählt  sind, 
ohne  dafs  man,  wenn  das  Gedachtnifs  im  Stiche  läfst,  einen 
Anhaltspunkt  zur  Entscheidung  hat,  ob  A  das  Rhomben- 
dodekaeder oder  eine  andere  Form  bedeutet  Wir  wollen 
hier  für  das  reguläre  System  Chapman's  Vorschläge  mit 
Naumann' s  Formeln  zusammenstellen  : 

Chftpmsn  :  P  A  VmA      O       VmO        mO      mOn 

Naumann  :      ooOcx)    qcO        ocQn     0       mOm       mO      mOn 

In  dem  quadratischen  System  bezeichnet  Chapman 
0  P  durch  P,  oo  P  cx>  durch  M,  c»  P  durch  D  u.  s.  f.; 
eine  ausfuhrlichere  Zusammenstellung  seiner  Zeichen  zu 
geben,  scheint  nicht  nöthig  zu  sein,  da  sie  schwerlich  ohne 
erklärenden  Schlüssel  gebraucht  werden. 

G.  Rose  (1)  hat  die  Ery  stallform.  Spaltbarkeit  undB«.i«iiaii«eii 
Zwillingsbildung  der   rhomboedrisch  krystallisirenden  Me- '  *^m^J^' 

— _  BetBunff  und 

talle  genauer  untersucht,  als  denen  zugehörig  er  auch  das  Ki7»taufoni. 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  187;  Pogg.  Ann.  LXXYII,  143;  J.  pr. 
Chem.  XLIX,  158;  Phann.  Centr.  1849,  489;  Jahrb.  Miner.  1849,  566; 
Instit.  1849,  342. 
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B«muiiiaffai  Wlsmuth  erkaaute,  welches  bisher  irrthümlich  als  reeulSr 

sir  lachen  Zu-  " 

Minmcn.    krvstallisire&d  betrachtet  wurde.     Was  man  am  Wismuth 

•etenng    und        •' 

Kry.tanfona.  jjiaher  för  ein  Hexaeder  gehalten  hatte,  ist  ein  Rhomboeder 
R  mit  Endkanten  von  87°  40';  die  Spaltangsflächen,  welche 
sich  an  dieser  Form  leicht   hervorbringen  lassen  und  die 
'  man  als  dem   Octaeder  angehörig  betrachtet   hatte «   sind 

zweierlei  Art  (1):  nach  0  R  (die  voUkommneren)  and  nach 
-*  2  R  (die  etwas  weniger  voUkommneren);  undeutlichere 
Spaltbarkeit  findet  auch  nach  —  |  R  statt  Zwillingsbil- 
dung, indem  zwei  Rhomboeder  mit  —  ^  R  verwachsen  sind» 
bringt  an  den  Wismuthkrystallen  die  ausspringenden  Win- 
kel hervor.  •—  Die  Endkantenwinkel  an  dem  Hauptrhom- 
boeder  sind  nach  Rose  : 

bei  Osmiom  84«  52'  bei  Antimon    87  <»  35' 

n    Iridium  84    52  i»    Wismuth    87    40 

I»    Arsen  85      4  n    Palladium  unbestimmt. 

n    Tellur  86    57 

Rose  macht  hoch  aufmerksam  auf  die  üebereinstim- 
mung  in  Rücksicht  der  Form,  welche  diese  Metalle  mit 
mehreren  Oxyden  R^O,  zeigen,  und  darauf,  dafs  das  An- 
timon und  das  Wismuth  nicht  nur  im  isolirten  Zustande, 
sondern  auch  in  analogen  Verbindungen  (Antimonglanz  und 
Wismuthglanz)  isomorph  sind» 

G.  Rose  (2)  hat  ferner  auf  eine  bemerkenswerthe 
Analogie  in  der  Form  zwischen  gewissen  Schwefel-  und 
Sauerstoffverbindnngen  aufmerksam  gemacht.  Er  erinnert 
daran,  dafs  Cu^S  mit  AgS  isodimorph  ist,  und  dafs  erste- 
res  auch  mit  PbS  isomorph  zu  sein  scheine,  sofern  in  dem 
Weifsgültigerz  PbS,  Cu^S  und  AgS  in  veränderlichen  Ver- 


(1)  Faraday  bemerkte  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Krystall- 
polarität  des  Wismuths  (Phil.  Mag.  [3]  XXXLV,  75 ;  Pogg.  Ann.  LXXVI, 
144),  dafs  Ton  den  vier  Spaltungsebenen  bei  dem  Wismuth  Eine  glän- 
zender und  vollkommener  als  die  anderen  sei.  Dasselbe  beobachtete  auch 
Haidinger,  welcher  für  das  Gediegen-Wismuth  rhomboedrische  Krystall- 
fonn  nachwies  (Wien.  Acad.  Ber.  6.  Hft.,  150).  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXVI,  291;  Berl.  Acad.  Her.  1849,  18;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  155; 
Instit.  1849,  199. 
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hältnissen  eusammen  vorkommen,  und  in  dem  Cuproplumbit  B^iehanren 
l  Atom  CujS  mit  2  Atomen  PbS  verbunden  ist,  ohne  dafs  "^«»m«- " 

■etzoDip    nud 

Form  und  Spaltbarkcit  des  Bleiglanzes  geändert  sind.  Unter  KrT-taufbrm. 
der  Annahme,  dafs  Cu^S  ebenso  gut  PbS  ^ie  AgS  zu 
ersetzen  im  Stande  ßei,  läfst  sich  der  Bonrnonit  als  ein  ein- 
faches Schwefelsalz,  Cu^S,  2  PbS  -|>  SbS^  betrachten,  und 
hat  dann  analoge  Zusammensetzung  wie  das  dunkle  Rothgül- 
tigerz, 3  AgS  -|-  SbS,.  Die  Form  des  Rothgültigerzes  ist  sehr 
nahe  übereinstimmend  mit  der  des  Kalkspaths;  die  des  Bour- 
nomits  ist  davon  verschieden,  bietet  hingegen  eine,  bisher  über- 
sehene, sehr  grofse  Uebereinstimmung  mit  der  des  Arragoniis. 

G.  Rose  (1)  hat  auch  neuerdings  die  Frage  unter- 
sucht, ob  Schwefel  und  Arsen  als  isomorphe  Elemente  zu 
betrachten  seien,  welche  Frage  in  der  letztern  Zeit  von 
Breithaupt  (2),  Frankenheim  (d)  und  Kobell  (4) 
bejahend  beantwortet  worden  war.  Diese  Bejahung  stützt 
sich  mit  darauf,  dafs  das  Atomgewicht  des  Arsens  mit 
Berzelius  nur  halb  so  grofs  angenommen  wurde,  als  es 
in  dem  vorliegenden  Jahresberichte  geschieht;  wir  wollen 
die  nach  der  ersteren  Annahme  geschriebenen  Formeln 
durch  Einschliefsen  in  eckige  Klammem  auszeichnen,  so  dafs 
z.  B.  für  Speiskobalt  die  Formel  =  Co  As  =  [Co  As^].  — 

Rose  erinnert  zuvörderst  daran,  dafs  Schwefel  und 
Arsen  im  isolirten  Zustande  nicht  isomorph  sind,  insofern 
der  erstere  rhombisch  oder  monoklinometrisch,  das  letztere 
hingegen  rhomboedrisch  krystallisirt;  das  Arsen  ist  zwar 
wahrscheinlich  dimorph,  krystaUisirt  wohl  aber  auch  in  der 
andern  Form  nicht  in  einem  der  Krystallsysteme  des  Schwe« 
fels,  sondern  wahrscheinlich,  wenn  bei  höherer  Temperatur 
gebildet,  regulär  (bei  dem  Erhitzen  von  Arseniknickel  oder 
Arsenikkobalt  im  Kolben  bildet  sich  zuerst  ein  schwarzes 
Sublimat   und    dann    unterhalb    dieses   ein  graues,    stark 


(1)  Fogg.  Ann.  LXXVI,  75 ;  Jahrb.  Miner.  1849,  205 ;  Instit.  1849, 
166.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  IV,  237.  —  (B)  System  der  Krystalle,  28.  — 
(4)  J.  pr.  Chem.  XXXm,  405. 
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Besiehimgen  firlanzetides ,  krystallimsches  Sublimat,  welches  unter  dem 


awWchen  Zu 


aeu^*'°ünd  MUcToscop  anscheüiend  Hexaeder  mit  abgestumpften  Ecken 
K,y.uuform.  geigt).  —  Als  Stütze  fiir  die  Annahme  von  Isomorphie  hat 
man  sich  auf  folgende  Verbindungen  berufen  :  Speerkies, 
FeSj,  und  Arsenikkies,  [FeSj  +  FeAs^],  zeigen  Ueber- 
einstimmung  der  Form  im  Allgemeinen,  der  Spaltbarkeit 
und  der  ZwiUingsbüdung;  doch  weichen  die  Winkel  der 
entsprechenden  Formen  stärker  yon  einander  ab,  als  es 
sonst  bei  wirklich  isomorphen  Körpern  der  Fall  ist,  und 
gegen  Isomorphie  derselben  spricht  insbesondere  der 
Umstand,  dafs  keine  iatermediären  Zusammensetzungsver- 
hältnisse  zwischen  FeS^  und  [FeS,  +  FeAs^]  vorkom- 
men« Das  Arsenikeisen,  wenn  man  diesem  auch  die  For- 
mel [FeAsj]  beilegt,  läfst  sich  noch  weniger  als  den  beiden 
vorhergehenden  isomorph  betrachten,  da  die  entsprechenden 
Winkel  noch  viel  mehr  differiren  and  auch  die  Spaltbarkeit 
verschieden  ist.  Die  Gleichartigkeit  der  Krystallform  von 
Eisenkies,  FeSj,  von  Kobaltglanz,  [CoS^  +  CoAs,],  und 
von  Speiskobalt,  [CoAs^],  beweist  keinen  Isomorphismus,  so- 
.  fem  diese  Formen  dem  regulären  Kr  jstallsy steme  angehören ; 
gegen  Isomorphismus  spricht  aber  auch  hier,  dafs  der  Ko- 
baltglanz ganz  andere  Spaltungsverhältnisse  als  die  beiden 
andern  Mineralien  zeigt,  und  dafs  an  dem  Speiskobalte  nicht 
Pjritoederflächen,  wie  an  den  beiden  andern  Mineralien, 
sondern  Tetrakis- Hexaederflächen  vorkommen.  Der  Iso- 
morphismus von  Schwefel  und  Arsen  läfst  sich  also  nicht 
aus  gleichen  krystallographischen  Eigenschaften  analog  zu- 
sammengesetzter Verbindungen  beider  Elemente  darthun. 
Er  geht  aber  auch  nicht  daraus  hervor,  dafs  sich  in  einem 
und  demselben  Mineral  Schwefel  und  Arsen  in  wechseln- 
den Verhältnissen  vertreten  können;  Rose  glaubt,  dafs 
die  Analysen,  aus  welchen  dies  gefolgert  wurde  (des  Nickel- 
glanzes von  Schladming  und  des  Amoibits  von  Stehen  z.  B.), 
nicht  mit  reinem  Mineral,  sondern  mit  Gemengen  verschie- 
dener angestellt  worden  seien.  Die  Annahme  einer  Isomor- 
phie von  Schwefel  und  Arsen  hält  er  somit  für  bis  jetzt 
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noch  nicht  gerechtfertigt  —  Er  erinnert  noch  daran  ^  ^^^^  ^Jt^^TVZ 
der   allgemeinen  Formel  [RS,  -f  RAs^^]    zwei    verschie- ^^;;,»^^«»;^^ 
dene  KrTstallformen  zukommen ,  wie  Arsenikluea  und  Ko-  ^'•»•"f*™- 
haltglanz    beweisen.     Dafs  aber   dieser  Formel,  und  ins- 
besondere der  Zusammensetzung    des  Arsenikkieses  auch 
monoklinometrische  Erystallform  zukomme,  bezweifelt  er. 
Breithaupt  (1)  hatte  ein  Mineral  vom  Gotthard  und  von 
Ehren&iedersdorf  von  der  Zusammensetzung  des  Arsenik- 
kieses als  monoklinometrisch  krjstallisirend  betrachtet  und 
als    fUman    benannt;    Rose    häK,    gestützt    auf   Breit- 
haupt's  und  auf  eigene  Messungen,  dasselbe  für  verzerrt 
und  unvollkommen  krjstallisirten  Arsenikkies. 

Laurent  (2)  hat  eine  Zusammenstellung  seiner  An- 
sichten über  Beziehungen  zwischen  Zusammensetzung  und 
Krystallform  gegeben,  welch-er  wir  Folgendes  entnehmen, 
zur  Erläuterung  des  jetzt  von  mehreren  französischen 
Forschern  angenommenen  Gebrauchs  von  Worten,  welche 
seit  längerer  Zeit  in  Deutschland  in  ganz .  anderm  Sinne 
gebraucht  wurden.  —  Isodimorphismus  (welcher  Ausdruck 
bisher  (3)  iur  solche  Körper  gebraucht  wurde,  welche  beide 
dimorph  aber  in  beiden  Modiiicationen  isomorph  sind,  wie 
SbOg  und  AsOj)  bedeutet  nach  Laurent  und  Pasteur, 
dafs  ein  und  derselbe  Körper  in  sehr  ähnlichen  aber  zwei- 
verschiedenen  Systemen  angehörigen  Formen  krystallisiren 
könne.  —  Pctramorphisnms  bedeutet,  wenn  verschiedene 
Körper  von  ähnlicher  Zusammensetzung  (z.  B.  die  Naphtalin- 
verbindungenC.oH,,  Cl^;C,oH,  Gl,  Gl,;  G,oH,  Br„BrJ 
in  verschiedenen  Systemen  krystallisiren,  aber  doch  so, 
dafs  die  Lage  und  Neigung  der  vorkommenden  Flächen  in 
diesen  verschiedenen  Formen  eine  sehr  ähnliche  ist.  — 
Hemmürphismus  (womit  man  bisher  (4)  den  Fall  bezeichnete, 
wenn  ein  Krystall  an  den  beiden  Enden  der  Hauptaxe 
regelmäfsig   von  Flächen  verschiedener  Formen  begrenzt 

(1)  ^ogg«  'A.nn.  LXIX,  430.  —  (2)  Laur.  u.  Gerh.  CR.  1849,  269. 
—  (3)  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie.  4.  Anfl.  I,  94  (1843).  —  (4)  Nau- 
mann's  Lehrb.  der  ErystaUographie  n,  194  (1880). 
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B««i«boncea  ist)  bedeutet,  wenn  Körper,  welche  eine  ähnliche  chdaische 
^21^^"^-^^  Zusammensetzung  oder  eine  gewisse  Analogie  in  ihrer  Zu« 
Ki]r«t»ufonii.  gammcusetzung  haben,  in  Formen  (desselben  oder  verschie- 
dener Systeme)  krystallisiren,  aq  welchen  mehrere  Kanten- 
winkel nahe  gleich,  andere  hingegen  sehr  verschieden  sind. 
An  einem  Wolframs.  Kali  und  einem  wolframa.  Natron  mit 
verschiedenem  Wassergehalt  sollen  zwei  DrittheUe  der  Winkel 
nahe  gleich  grofs,  die  andern  Winkel  aber  sehr  verschtedea 
sein.  Naphtalmverbindungen ,  welche  dem  T}rpus  Ca«  Hg 
und  welche  dem  Tjpus'C,«  H^,  Cl^  angehören,  sollen 
gleichfalls  unter  einander  Hemimorphismus  zeigen  (!)•  — 
Auch  den  schon  früher  von  ilmi  aufgestellten  Begriff  des 
homerünwrphismus  hat  Laurent  nochmals  (2)  hervorgehoben ; 
dieser  findet  dann  st^tt,  wenn  in  zwei  Verbindungen  die- 
selbe Anzahl  derselben  Atome  in  demselben  Yerhältnifs 
in  derselben  Form  geordnet  sind,  aber  in  der  einen  Ver- 
bindung, im  Vergleich  zu  der  andern,  gewisse  Atome  ihre 
Plätze  getauscht  haben.  Mehrere  der  von  Laurent  auf- 
geführten Verbindungen  lassen  sich  als  isomorphe  metamere 
betrachten,  z.  B.  das  Biddorhydrate  de  cmchonme  bibromSe 
und  das  BibroTnkydrate  de  dnclwnaie  bk/daree,  welche  zu- 
gleich als  Beispiel  von  Isomeromorphismus  genannt  werden 
mögen. 

Auf  diese  Ideen  eingehend,  hat  NicklSs   eine  weit- 
läufige Abhandlung  '»Krystallographische  Untersuchungen^^ 


(1)  Laurent  gibt  nicht  an,  wie  vi^  oder  wie  wenig Wmkel  an  den 
Formen  der  yerschiedenen  Yerbindongen  annähernd  gleich  oder  lehr  un- 
gleich sein  müssen,  oder  wie  weit  sich  für  verschiedene  Verbindungen 
der  Begriff  iTune  certaine  arudagie  dans  leur  composüion  ausdehnen  läfst. 
£a  liefse  sich  ihm  wohl  nicht  der  Vorwurf  der  Inconsequenz  machen, 
wenn  er  von  dem  oben  Angeführten  ausgehend  Hermann*«  Formeln  fl&r 
die  Epidote  (Jahresber.  für  1847  und  1848,  1175)  annähme,  und  ale 
Beweise  seiner  Ansichten  über  Hemimorphismus  (wo  im  speciellen  Fall 
nicht  zwei,  sondern  drei  Drittheile  der  Winkel  übereinstimmen)  anführte. 
Aber  gegen  diese  Formeln  spricht  sich  Laurent  doch  gerade  ia  der 
angeführten  Abhandlung  sehr  bestimmt  ans.  —  (2)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R. 
1849,    808. 


Atomenlehre.  |9 

veröffenificht.  Schon  früher  (1)  hatte  derselbe  bedenkliche  B««iehiiiig«n 
Aehnlichkeiten  in  der  Form  von  Verbindungen  aufzufinden  .^"^"^"^^i 
geglaubt  y  welche  irgend  etwas  Analoges  in  ihrer  Zusam- ''^^'*""' 
mensetzung  haben ;  die  neuen  Untersuchungen  (2)  verleiten 
manchmal  zu  dem  Gedanken,  ihr  Verfasser  habe  mit  Ironie 
zeigen  wollen,  wie  man  in  Beziehung  auf  die  beiden 
Grundlagen  solcher  Forschungen  —  Kenntnifs  der  Zusam- 
mensetzung und  Kenntnifs  der  krjstallographischen  Eigen- 
schaften —  leichtsinnig  sein  und  doch  vermeintliche 
Gesetzmäfsigkeiten  finden  kann.  —  Zur  Characterisirung, 
wie  in  diesen  Untersuchungen  die  chemische  Zusammen- 
setzung beachtet  wird,  diene  folgendes  Beispiel  :  Es  ist 
zuerst  (3)  von  einem  metacetons.  Kupferoxyd  die  Rede, 
welches  ebenso  viel  Krystallwasser  enthalte  als  das  kry- 
stallisirte  essigs.  oder  butters.  Kupferoxyd,  und  obgleich 
ersteres  Salz  in  einem  andern  System  krystallisiren  soll, 
als  die  letztern,  wird  doch  nachgewiesen,  dafs  Paramor- 
phismus  statt  finde;  späterhin  (4)  wird  das  metacetons. 
Kupferoxyd  noch  einmal  beschrieben,  Analysen  werden 
mitgetheilt,  die  zu  der  Formel  CuO,  C^  H^  O,  +  HO 
(nach  der  für  diesen  Jahresbericht  angenommenen  Schreib- 
weise) führen  sollen,  und  eine  mit  den  Analysen  wohl 
stimmende  und  jener  Formel  entsprechen  sollende  Be- 
rechnung wird  gegeben,  bei  welcher  nur  vorausgesetzt 
wird,  in  dem  Wasser  seien  auf  8  Gewichtstheile  Sauer- 
sto£P  0,5  Wasserstofi*  enthalten.  In  einer  noch  späteren 
Berichtigung  (S)  endlich  wird  gesagt,  das  Salz  CuO, 
C,  Hj  O3  -j"  HO  besitze  gar  nicht  die  vorher  aus- 
fuhrlich beschriebenen  Eigenschaften,  sondern  letztere 
beziehen  sich  auf  ein  anderes  metacetons.  Kupferoxyd, 
welches  später  weiter  besprochen  werden  solle;  was  jetzt 
aus  dem  Paramorphismus  wird,  welcher  zwischen  dem 
früher    untersuchten   Salz    und    dem    essigs.    Kupferoxyd 

(1)  Jahre«ber.  f.  1847  u.  1848,  84.  —  (2)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  347. 
—  (3)  a.  a.  O.,  348.  —  (4)  a.  a.  0.,  367.  —  (5)  Lanr.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  452. 
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Beti«him««tt  mühsam  nachgewiesen  wurde,  ist  nicht  eesafii;.  —  Hinsicht- 


swlaehen  Ko 


■e^f*"n»d'^^'*  der  Zuverlässigkeit  der  krystallographischen  Bestim- 
Krystauform.  mimgen  möge  genügen,  dafs  Nicklds  abgeglichene  Winkel- 
angaben mittheilt,  nach  welchen  die  Summe  der  Kanten- 
winkel an  einem  sechsseitigen  Prisma  =  711®  ist  (bei  dem 
Cjannrsäureäther  wurde  nämlich  einfach  angenommen,  an 
der  Combination  oo  P  -  oo  r  cx>  sei  jeder  der  4  Winkel 
oo  P  :  cx>  P  oo  um  so  viel  kleiner  als  120<^,  als  jeder  der 
2  Winkel  oo  P  :  oo  P  gröfser  als  120®  ist) ;  dafs  er  meint, 
die  Abstumpfungsflächen  der  beiderlei  Kanten  eines  rhom- 
bischenj^Prismas  stehen  nur  dann  rechtwinklig  zu  einander, 
wenn  das  Prisma  selbst  grad- rhombisch  sei;  dafs  er  an 
dem  essigs.  Barjrt  mit  3  At.  Wasser  (wenn  wir  Brooke's 
Messmigen  das  gebührende  Vertrauen  schenken)  ungleich- 
artige Flächen  für  gleichartige  Prismenflächen,  und  gleich-r 
artige  Flächen  für  ungleichartige  genommen  hat.  —  In 
Beziehung  auf  die  Art  seiner  Schlufsfolgerungen  genüge 
folgendes  :  Nicki ds  sucht  Uebereinstimmungen  in  den 
Formen  zweier  Körper  in  der  Art  darzuthun,  dafs  er  mit 
der  einen  Form  in  bestinunter  Stellung  die  andere  erst  in 
einer,  dann  in  einer  ganz  andern  Stellung  vergleicht,  und  die 
in  beiden  Stellungen  aufgesuchten  entsprechenden  Winkel 
sämmtlich  als  ähnliche  Ausbildung  beweisend  betrachtet 
Für  verschiedene  Salze  ähnlicher  Säuren  mit  verschiedenem 
Wassergehalt  glaubt  er,  an  allen  sei  etwas  constantes  : 
Prismen  von  80  bis  82®  Kantenwinkel,  und  etwas  Ver- 
änderliches :  umso  stumpfere  Zuschärfungen  an  den  Enden, 
um  je  mehr  Wasser  in  dem  Salz  enthalten  sei;  nicht  allein 
läfst  er  dabei  unberücksichtigt,  dafs  die  Zuschärfungsflächen 
bald  gleichartig,  bald  ungleichartig  sind,  sondern  auch,  dafs 
dieselben  bald  auf  den  schärferen,  bald  auf  den  stumpferen 
Prismakanten  aufgesetzt  sind.  Es  mag  hiernach  gerecht- 
fertigt erscheinen  (1),  weder  auf  Nicklds'  krystallogra- 
phische  Angaben,   noch   auf  die  Entwicklung   der  Gesetz- 

(1)  Vgl  auch  Marignac's  Urtheil  Arcb.  ph.  nat.  XII,  236. 
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mäfsigkeiten  specieller  einzugehen  ^  welche  er  gefunden  zu  B««iehims«i 
haben  glaubt  :  dafs  die  Salze  der  Säuren  C^  H.  O4  bei  ^J^^'';^^ 
entsprechendem  Wassergehalt  isomorph,  bei  verschiedenem  K'y«'^^'™- 
Wassergehalt  hemimorph  seien;  dafs  analoge  Aetherarten 
isomorph  oder  (was  dasselbe  sei)  paramorph  seien;  dafs 
entsprechende  Salze  analoger  organischer  Basen  isomorph 
seien;  dafs  Salze  mit  derselben  organischen  Basis  und  ver- 
schiedenen Säuren  hemimorph  seien;  dafs  das  GlycocoU 
in  zwei  verschiedenen  Formen  vorkomme,  und  die  ver- 
schiedenen Salze  desselben  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  je 
nachdem  in  ihnen  das  GlycocoU  mit  der  einen  oder  der 
andern  Form  enthalten  sei,  dafs  jedoch  die  beiden  Formen 
des  GlycocoUs  und  alle  seine  Salze  hemimorph  seien;  dafs 
die  Aepfelsäure  mit  der  Weinsäure  wahrscheinlich  hemi- 
morph und  das  saure  weins.  Ammoniak  mit  dem  sauren 
äpfels.  Ammoniak  isomorph  sei. 

Avogadro   (1)  hat   eine  Abhandlung    veröffentlicht  Be»iehiini«a 
über  die  Nothwendifi^keit ,  bei   der  Untersuchung  der  spe-  zna.mmeB- 

o  ^  n  r       «eUunv    und 

cifischen  oder  Atomvolume  zwischen  den  chemischen  *^^{^^^'^' 
Aequivalentgewichten  und  den  Gewichten  der  moUeides 
inteffrcmtes  zu  unterscheiden*  Da  das  relative  Gewicht  eines 
integrirenden  Moleküls  nicht  nothwendig  durch  das  Aequi- 
valentgewicht  der  Substanz  gegeben  sei,  sondern  durch 
ein  Multiplum  oder  einen  aliquoten  Theil  desselben  aus- 
gedrückt sein  könne,  so  sei  das  wahre  Atomvolum  keines- 
wegs immer  durch  den. Quotienten  aus  dem  specifischen 
Gewicht  in  das  Aequivalentgewicht  gegeben,  sondern  es 
sei  ein  einfaches  Multiplum  oder  Submultiplum  dieses 
Quotienten.  Bei  den  gasförmigen  Elementen  sei  das  Atom- 
volum stets  gleich  grofs  anzunehmen;  bei  den  andern  ergebe 
sich  dasselbe  auch  nach  der  Reduction  (Multiplication  oder 
Division  jenes  Quotienten  mit  2,  3  o.  a.)  verschieden,  aber 
so,  dafs  den  electropositiveren  Elementen  ein  gröfseres, 
den  electronegativeren  hingegen  ein  kleineres   Atomvolum 

(1)  Arch.  ph.  nat.  XI,  285. 
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B«Bi«iuing«n zukomme.  Avogadro  hat  gesucht,  den  electrochemischen 
Zusammen-  ZustBiid  dcr  Körper  numerisch  auszudrücken,  und  bezeichnet 

•etsnag    vnd  ^ 

'd'chtr  ^^  dafär  angenommenen  Zahlen  als  Aifinitätszahlen ;  er  glaubt 
gefunden  zu  haben ,  dah  sich  diese  Affinitätszahlen  unter 
sich  nahezu  verhalten,  wie  die  Cubikwurzeln  der  Atomvolume* 
Es  ist  nicht  thunlich,  hier  auf  die  Begründung  und  Aus- 
fiöhrung  dieser  Resultate  im  Einzelnen  einzugehen,  nament- 
lich da  diese  Abhandlung  fast  durchgängig  auf  frühere 
Untersuchungen  Avogadro's  Bezug  nimmt« 

Naumann  hat  die  von  ihm  früher  (1)  ausgesprochene 
Ansicht  über  die  Condensation  der  Wasseratome  in  Mi- 
schungen aus  Säure  und  Wasser  an  Bineau's  neueren 
Versuchen  über  das  spec.  Gew.  der  wässerigen  Schwefel- 
säure geprüft  (2).  Er  fand,  dafs  diese  Ansicht  sich  zwar 
für  die  schwefelsäurereicheren  Mischungen  bestätigt,  aber 
nicht  für  die,  welche  mehr  Wasser  enthalten  als  SO, 
+  3  HO. 

W.  A.  Miller  (3)  hat  Pierre's  Beobachtungen  über 
das  spec.  Gewicht  und  den  Siedepunkt  verschiedener  Flüs* 
sigkeiten  (4)  zu  benutzen  gesucht,  um  die  von  H.  Kopp 
aufgestellten  Sätze  zu  prüfen  :  dafs  die  Siedepunkte  je 
zweier  analoger  Substanzen  für  eine  Zusammensetzunga- 
differenz  von  x  C^H^  um  eine  constante  Gröfse,  etwa 
X  .  19^,  verschieden  seien,  und  dafs  die  specifischen  Volume 
je  zweier  solcher  Sustanzen  bei  ihren  Siedepunkten  gleich- 
falls um  eine  constante  Gröfse,  etwa  18,7  (5)  verschieden 
seien.    Miller  glaubt,  dafs  diese  Annahmen  mit  denThat- 

(1)  Jahresber.  für  1S47  a.  1848,  46.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVI, 
385.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  363.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  und 
1848,  60.  —  (6)  Kopp  machte  früher  (Ann.  Ch.  Pharm.  XLI,  79)  darauf 
aufmerksam,  dafs  die  spec.  Yolume  analoger  Aethyl-  und  Methjlyerbin- 
duDgen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  um  etwa  18,7  verschieden  seien; 
später  (Ann.  Ch.  Pharm.  L,  71)  ermittelte  er  die  Differenz  der  spec.  Volume 
für  eine  Zusammensetzungsdifferenz  C^H,  und  für  die  Siedepunklstem- 
peraluren  der  betreffenden  Subttamen  genauer  zu  etwa  21,8  (die  Zahlen 
für  spec.  Volume  beziehen  sich  natürlich  auf  die  in  diesem  Jahresbericht 
angenommenen  Atomgewichte).- 
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wicht. 


sachi^  in  Widerspruch  stehen,   insofern  die  aus  Pierre 's  BeBi«iiue«n 
Beobachtungen    folgenden  Zahlen,    welche    identisch    sein  zasanmioa- 
sollten,    zu  verschieden  sich   ergeben.     Wir  theilen  hier  %"*, 
diese  Zahlen  mit,   und   fiigen  auch    die   aus  H.  Kopp's 
Beobachtungen  (I)  sich  ergebenden  bei.    Die  Vergleichung 
beider   zeigt,   dafs   den  hauptsächlichsten   nach  Pierre 's 
Beobachtungen  stattfindenden  Abweichungen  durch  Kopp's 
Versuche  widersprochen  wird,  und  dafs  die  Resultate  ver^ 
schiedener  Beobachter  für  dieselben  Substanzen  bedeutend 
abweichender  sind,  als   die  Differenzen  zwischen  den  ein- 
zelnen Zahlen,  welche  nach  Kopp's  Ansicht  identisch  sein 
sollten. 


Es  folgt  aas  der  Vergleichung  von 


für  G^H,  die  DlffereQK  der 
Biedepnncte  IspecVoliune 

nach  den       1       nach  den 
Yersachen  von  I  Vennefaen  toh 
Pierre  |  Kopp  |  Pierre  I   Kopp 


Alkohol  und  Holzgeist         .        . 
Aethyljodid  und  Methyljodid 
Aetbjlbromid  und  Methylhromid  . 
Essigs.  Aethjloxyd  und  essigs.  Methjloxyd 
Batters.  Aethyloxyd  und  butters.  Methyloxyd 
Essigs.  Aethyloxyd  und  ameisens.  Aetbyloxyd 
Bntters.  Methyloxyd  und  essigs.  Aethyloxyd 
Botters.  Aethyloxyd  nnd  essigs.  Aethyloxyd 
Bntters.  MethyJoxyd  and  essigs.  Methyloxyd 
Bntters.  Methyloxyd  u.  ameisens.  Aethyloxyd 
Bntters.  Aethyloxyd  n.  ameisens.  Aethyloxyd 
Butters.  Aethyloxyd  und  essigs.  Methyloxyd 
Amj^oxydhydrat  und  Alkohol 
Amyloxydhydrat  nnd  Holsgeist    . 

Diese  Zusammenstellung  kann  wohl 
düng  als  zur  Widerlegung  von  Kopp's 
betrachtet  werden* 
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21,7  • 

22,0 

20,3 

20,2 

eher  zur  Begrün- 
Ansicht  geeignet 


Favre  und  Silbermann  (2)  haben  die  Wärmemen-   wxrm«. 

•  lehr«. 

gen  gemessen,  welche  bei  Verbindung  von  Sauerstoff,  Chlor,    wime- 
Brom,  Jod  und  Schwefel  mit  einigen  Metallen   und  Me-  wKrmeent. 

wickuloiifbet 

ehcmiiehen 

Terbiadiu- 

gen. 

(1)  Jahresbericht  für  1847  und  1848,   65.    —    (2)   Compt.  rend. 
XXTDI,  627;  Arch.  pbyg.  nat.  XI,  124;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  206« 
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wifarme«at.  tdlloiden  frei  werden.    Meist  mufste  die  Bestimmung  auf 

vertiidai"  indirectem  Wege  gemacht  werden,  und  es  wurde  dabei  als 

**"•      Grundsatz  angenommen,  dafs  die  Wärme,  welche  bei  der 

Trennimg  zweier  Elemente  gebunden  wird,   der   bei   der 

Verbindung  dieser  Elemente  frei  werdenden  Wärme  gerade 

gleichkommt. 

Chlor  wurde  mit  Wasserstoff  im  Calorimeter  verbunden, 
die  austretende  Salzsäure  von  viel  Wasser  absorbirt  und 
das  Product  als  Ghlorsilber  gewogen.  1  Grm.  Wasserstoff 
entwickelt  mit  Chlor  23783  Wärmeeinheiten. 

Die  Verbindung  von  Chlor  mit  Metallen  gelang  nur  beim 
Kupfer  direct.  Andere  Metalle  wurden  entweder  in  ver- 
dünnter Salzsäure  gelöst  oder  ihre  wasserfreien  Oxjde 
wurden  mit  verdünnter  Salzsäure  verbunden.  Die  zweite 
Methode  kann  die  erste  controliren,  sie  ist  aber  allein  an- 
wendbar, wenn  das  Metall  von  verdünnter  Salzsäure  nicht 
angegriffen  wird;  bei  beiden  Methoden  bleibt  das  Product 
in  Lösung.  Will  man  die  Resultate  ftir  den  Fall  des  wasser- 
freien Products  haben,  so  mufs  man  die  Wärme  zufügen, 
welche  bei  der  Auflösung  in  Wasser  gebunden  wird.  — 
Die  Verbindungswärme  der  Brom-  und  Jodmetalle  kann  auf 
dem  nämlichen  Wege  erhalten  werden,  oder  man  zieht  von 
der  Verbindungswärme  des  betreffenden  Chlormetalls  die 
Wärmemenge  ab,  welche  bei  der  Substitution  von  Chlor 
an  die  Stelle  von  Brom  und  Jod  entwickelt  wird. 

Die  Verbindungswärme  der  Metalle  mä  Schtoefel  kann 
auf  ähnlichem  Wege  abgeleitet  werden,  wenn  die  Verbin- 
dungswärme von  Schwefel  mit  Wasserstoff  vorher  gefun- 
den worden  ist  Letztere  wurde  bestimmt  aus  dem  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf  in  Wasser  ge- 
löstö  schwefelige  Säure  hervorgebrachten  Wärmeeffect 
(der  chemische  Vorgang  hierbei  ist  durch  die  Formel 
SO,  +  aq.  +  2  SH  =  2  HO  +  3  S  +  aq.  gege- 
ben). Die  Schwefelalkalien  wurden  durch  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  auf  die  überschüssig  gelösten 
Oxyde »    die    unlöslichen    Schwefelmetalle    durch  gegen- 
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seitige  Zersetzung  der  Schwefelalkalien  und  Metallsalze 
erbalten. 

Die  Verbindungswärme  der  verscbiedenen  Metalle 
mit  Sauerstoff  wurde  auf  drei  verschiedenen  Wegen  be- 
stimmt :  1)  durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  die  Al- 
kalimetalle^ wo  man  eine  aus  drei  Effecten,  nämlich  aus 
der  Verbrennung  der  Metalle,  der  Verbindung  der  Oxyde 
mit  Wasser  und  der  Zersetzung  des  Wassers,  hervorge- 
hende Wärmewirkung  beobachtet;  2)  durch  Lösung  eines 
Metalls  in  verdünnter  Salzsäure;  3)  durch  Präcipitation 
eines  Metalles  durch  das  andere. 

Die  Resultate  unter  Voraussetzuncr  eines  wasserfreien 
Productes  sind  : 


Wlmee&t« 

wiokelang  bei 

chemi  sehen 

T«rbIndon- 

gen. 


1  Aeq.  Metall  entwickelt  an  Wärmeeinheiten  bei  Verbindung 

mit 


o 


Cl 


Br 


S 


Kaliom 
Natrium    . 
Zink 
Eüsen 

Wasserstoff 
Blei  . 
Knpfer 
Silber 


.^_ 

101627 

90319 

77414 

— 

96486 

.^ 

— 

42450 

60296 

— 

— 

37609 

49036 

— 

— 

84462 

23788 

9322 

—3606 

27722 

45642 

32604 

22932 

22569 

30208 

— 

— 

7605 

36169 

.26667 

18977 

45672 

20663 
16788 
2748 
9164 
9542 
6443 


Favre  und  Silbermann  sind  der  Ansicht,  dafs  man, 
um  diese  Resultate  vergleichbar  zu  machsn,  sie  für  den 
Fall  der  verdünnten  Auflösung  reduciren  müsse,  weil  im 
starren  Zustand  der  Einflufs  verschiedener  Aggregation 
der  Moleküle  sich  geltend  mache.  Berechnet  man  die 
Wärmeeffekte  für  den  gelösten  Zustand  und  für  1  Aeq.  der 
Metalle,  so  zeigen  sich  zwischen  den  Chlor-,  Jod-  und  Brom- 
verbindungen u.  a.  der  verschiedenen  Metalle  constante  Un- 
terschiede, von  Favre  und  Silbermann  Moduli  der 
Wärmeäquivalente  genannt. 


26 


Physik  und  pliyiikftllsche  Chemie. 


«rickelanfbcj 
ehemJschea 

▼erbind«.,  j  AequiY.  dw  MetaUe 

0 

Cl 

Br 

J 

S 

1 

Üntenehied 
swiiohendeai 
WinB«Xq.  d. 
M«t#ll8  und 
dei  KaUiims. 

EaUun   .        .        .     176239 

97658 

85814 

72625 

51003 

_ 

Natrinm 

» 

73509 

94988 

83200 

69800 

48343 

—     2700 

Zink       . 

— 

56566 

44778 

31378 

-^ 

—  41200 

Eisen 

— 

52735 

40947 

27547 

— 

—  45000 

Waaaerstoff    . 

34462 

40192 

28404 

15004 

<-~ 

—  67400 

Blei 

— 

42188 

30400 

1700 

— 

—  55400 

Kupfer   . 

— 

35183 

23395 

9995 

-~ 

—  62500 

SUber     . 

— 

19151 

7363  --6037 

— 

—  78500 

Modulus  der  Snbsti- 

tution  eines  Metalloids 

— 

+21400 

+9600 

—3600 

—25200 

... 

für  Sauers 

toff 

Chlor-^  Brom-  und  Jodsilber  sind  zwar  nicht  löslich ;  man 
hat  jedoch  die  oben  gegebenen  Zahlen  aus  dem  Salpeters. 
Silberoxyd  berechnen  können,  da  Salpetersäure,  Salzsäure 
u.  a.  bei  ihrer  Verbindung  mit  der  nämlichen  Basis  zu  einer 
ISsHehen  Verbindung  gleiche  Wärmemengen  entwickeln.  Man 
sieht  aus  der  Tafel,  dafs  die  Wärmemengen,  welche  Wasser« 
Stoff  und  die  Metalle  entwickeln ,  sich  ungeföhr  wie  die  in 
der  Chemie  angenommenen  Verwandtschaften  verhalten.  — 
Die  Mittheilungen,  welche  Favre  und  Silbermann  nun 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  den  Resultaten  ihrer  Un- 
tersuchungen über  Verbindungswärme  machen,  gestatten 
nur  selten  einen  Blick  in  die  experimentelle  Methode  und 
den  Gang  ihrer  Berechnungen,  wodurch  doch  allein  das 
Vertrauen  in  den  Werth  ihrer  Resultate  begründet  werden 
könnte.  Dagegen  sind  die  oft  gewagten  Hypothesen,  auf 
welche  ihre  Schlüsse  sich  stützen  und  welche  häufig  selbst 
der  Herleitung  der  Zahlenresultate  zu  Grunde  gelegt  sind, 
weniger  geeignet,  jenen  Mangel  zu  ersetzen,  als  Mifstrauen 
zu  erwecken. 

Favre  und  Silbermann  haben  weiter  aus  der  Reac- 
tion  des  Chlors  auf  Ammoniak  gefunden,  dafs  bei  der  Ver- 
einigung von  Wasserstoff  und  Stickstoff  zu  einem  Aequiva- 
lent  Ammoniak  22724  Wärmeeinheiten  entwickelt  werden. 


In  einer  folgenden  Arbeit  (1)  haben  Favre  und  Sil-J[^J™««J;^ 

bermann  die  Wärmemengen  gemessen,  welche  bei  der  "i^^^^, 

Absorption  von  Oasen  dnrch  Kohle  frei  werden  :  **"* 

iGm.  Kohle  absorbirte 
1  Gnn.  salzssures  Gas  entwickelte  232^  W&rmeeinb.       69,2  Knbikcent. 
1     n    Bchwefligs.    n  n  139,9  »  83,2         n 

1    n   kohlens.       »  n  129,6  n  46,2        » 

Diese  Wärmemengen  sind  gröfser  als  die  bezüglichen 
latenten  Verdampfnngswärmen;  die  letztre  ist  z.B.  für  das 
schwefligsaure  Gas  =  94,56  Wärmeeinheiten. 

Favre  und  Silbermann  fanden  ferner 

die    latente  Yerdampfungswänne   des   Jods  =    23,95 

Biimme  der  apea.  Wanne  von  180*  bis  107*  7,90 

die  latente  Bdunelzwfinne  11,71 

Summe  der  spee.  Wärme  von  107  bis  20*  4,71 
Unterschied  der  Warme  im  dampfförm.  Jod 

von  ISO*  nnd  im  starren  Jod  von  20*  =    48,27 
Bpee.  Wärme  des  flilseigen  Jod    =    0,10822 

Spec.  Wärme  des  festen  Jod       =    0,05412  (Regnault). 

Wie  beim  Wasser^  so  ist  auch  hier  die  spec.  Wärme 
des  starren  Körpers  halb  so  grofs>  als  die  des  flüssigen. 

In  einem  der  British  Associaüan  erstatteten  Bericht  über 
die  Wärmeentwickelung  bei  chemischen  Vorgängen  bemerkt 
Andrews  (2),  dafs  jede  Aendemng  des  molekularen  Zu- 
standes  der  Materie  mit  einer  Entwickelung  oder  Bindung 
von  Wärme  begleitet  sei,  und  dafs  die  Menge  der  entbun- 
denen oder  gebundenen  Wärme  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Betrage  der  mechanischen  oder  chemischen 
Thätigkeit  stehe.  Im  Einzelnen  stellt  er  die  folgen* 
den  Sätze  auf  :  Eine  Lösung  von  Salz  in  Wasser  ist 
immer  von  Wärmebindung  begleitet.  Wenn  gleiche  Ge- 
M^ichte  des  nämlichen  Salzes  nach  einander  in  der  nämlichen 
Flüssigkeit  gelöst  werden,  so  m'mmt  die  Menge  der  gebun- 
denen Wärme  bei  jedem  neuen  Zusatz  von  Salz  ab.  — 
Löst   man    ein  Salz    in    einer  Flüssigkeit,    welche    bereits 

(1)  Compt  rend.  XXIX,  449;  Instit  1850,  48;  Ann.  Gh.  Pharm. 
l/XZII,  209.  —  (2)  Chem.  Gas«  1849,  407;  Instit.  1349,  382;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXU,  210. 
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wirmeeat.  andere  Salze  irelöst  enthält,  so  wird  weniirer  Wärme  ee- 

iriekelongbci  °  ,  ,      "        ° 

ehemischen  buuden  •   als  wenn  man  das  Salz  in  reinem  Wasser  löst, 

Verblndun-  ' 

^^"^  Bei  der  Lösung  von  Salzen  in  verdünnten  Mineralsänren 
wird  im  Allgemeinen  mehr  Wärme  gebmiden,  als  bei  der 
Lösung  in  Wasser.  —  Die  Menge  der  bei  der  Verbindung 
von  Säuren  mit  Basen  frei  werdenden  Wärme  wird  durch 
die  Basis ,  nicht  durch  die  Säure  bestimmt.  Ein  Aequi- 
valent  einer  Basis  entwickelt  'bei  seiner  Verbindung  mit 
verschiedenen  Säuren  immer  nahe  dieselbe  Menge  Wärme.  — 
Wenn  ein  neutrales  Salz  in  ein  saures  verwandelt  wird, 
durch  Verbindung  mit  einem  oder  mehreren  Aequivalenten 
Säure,  so  wird  keine  Wärme  frei  (l),  ebensowenig  bei  der 
Vereinigung  zweier  neutralen  Salze  zu  einem  Doppelsalze.  — 
Wenn  dagegen  ein  neutrales  Salz  in  ein  basisches  ver- 
wandelt wird,  wird  Wärme  frei.  —  Bildet  sich  bei  der 
Mischung  zweier  neutralen  Salze  ein  Niederschlag,  so 
wird  jedesmal  eine,  wenn  auch  geringe,  doch  ganz  be- 
stimmte Wärmemenge  frei.  —  Derselbe  Bericht  gab  Re- 
sultate bezüglich  der  Verbindung  der  Metalle  mit  Säuren, 
mit  Sauerstoff,  Chlor,  Brom  und  Jod.  Als  ein  Beispiel,  dafs 
Körper  in  verschiedenen  allotropischen  Zuständen  bei  Ein- 
gehung der  nämlichen  chemischen  Verbindung  ungleiche 
Wärmemengen  entbinden,  fuhrt  Andrews  an,  dafs  die  Ver- 
brennungswärme der  Holzkohle  =  8080,  des  Graphits  =  7778, 
des  Diamants  =  7824  seL 
Mcchani-  Mavcr   (2)    hat,    in    Beantwortung    der    schon    im 

▼•iciit  der  vorjähngen  Berichte  erwähnten  Keclamation  von  Seiten 
Joule's  (3),  dargethan,  dafs  er  nicht  nur  im  Jahre  1842 
zuerst  den  Satz  der  Aequivalenz  von  Wärme  und  mecha- 
nischer Kraft  ausgesprochen  und  den  numerischen  Werth 
angegeben  ,  sondern  dafs  er  sich  auch  hierbei  auf 
unbezweifelte  und  allgemein  bekannte  physikalische  Data 
gestützt  hat. 

(1)  Hiermit  stimmen  keineswegs  die  von  Favre  und  Silbermann 
gefundenen  Resultate,  vergl.  Jahresber.  fUr  1847  n.  1848,  52  und  63. — 
(2)  Compt.  rend.  XXIX,  584.  —  (8)  Compt.  rend.  XXVm,  182  u.  199. 


Wurme. 
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Joule  hat  unterdessen  den  Apparat,  mittelst  dessen    mvcw. 

*  *^  '  Bchet  AeqaU 

er  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  durch  Reibung  ^^^^^ 
in  Wasser,  Oel  und  Quecksilber  bestimmte  (1),  etwas  ver- 
bessert, und  hat  im  Mittel  aus  40  Versuchen  nunmehr 
das  Wärmeäquivalent  ==  423,3  Metergramme  gefunden  (2) ; 
er  glaubt,  dafs  diese  Zahl  sich  höchstens  um  ^^^  ihres 
Werthes  von  der  Wahrheit  entfernt.  —  Als  Resultat  seiner 
Untersuchungen  betrachtet  Joule  folgende  Punkte  als  aus- 
gemacht :  1)  Die  Versuche  über  Reibung  der  Flüssigkeiten 
bestätigen  die  Ansichten  und  Beobachtungen  von  Davy 
und  Rumford,  wonach  die  Wärme  nicht  ein  Stoff,  sondern 
ein  mechanischer  Effect  ist.  2)  Da  die  Wärmeeffecte  bei 
Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft  Aequivalente  der 
aufgewendeten  mechanischen  Kraft  sind,  so  beweist  diefs, 
dafs  die  Wärme  der  elastischen  Flüssigkeiten  nur  in  der 
lebendigen  Kraft  ihrer  Theilchen  besteht.  3)  Der  Nullpunkt 
der  Wärme,  wie  er  aus  der  Ausdehnung  der  Gase  sich 
ergiebt,  liegt  278<>,6  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers. 
—  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  Joule  seme  Schlüsse  etwas 
näher  erläutert  hätte.  Seine  Ableitung  der  spec.  Wärme 
der  Gase  aus  der  mechanischen  Wirkung,  welche  sie  aus- 
üben, führt  zu  Resultaten,  welche  bedeutend  von  denjenigen 
der  Beobachtung  (de  la  Roche  und  Berard)  abweichen. 

Regnault(3)  fand  das  Verhältnifs  der  Ausdehnungs- AutdehDons 

^^  durch  die 

coemcienten  von  atmosphärischer  Luft  unter  nahe  gewöhn-  wur««. 
liebem  Luftdruck  und  von  solcher  unter  dem  etwa  2,4fachen 
Druck  zwischen  0»  und  —  87®,9  wie  0,003665  zu  0,0036754; 
das  Verhältnifs  der  Ausdehnungscoefficienten  von  atmo* 
sphärischer  Luft  und  Wasserstoffgas  innerhalb  derselben 
Temperaturgrenzen  wie  0,003665  zu  0,0036467. 

Regnault  ist  bekanntlich  durch  seine  Untersuchungen  ^pf^J'JJJ^* 
über    die    specifische  Wärme    zu    der  Folgerung   geführt 


latente 

flcfamelc- 

wSmae. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  ü.  1848,  56.  —  (2)  Report  of  the  18.  Brit  Assoc, 
Not  and  abstr.  21.  —  (8)  Ann.  ch,  phys.  [3]  XXVI,  267;  Compt.  rend. 
XXVni,  325;  Instit.  1849,  90;  Pogg.  Ann.  LXJCVII,  99;  J.  pr.  Chem. 
XLVn,  188. 
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8pee.wxme:  wordeii.  nlcht  tmr  in  dem  Silberoxyd,  sondern  auch  in  dem 
„i^<««*«  KaU  mid  dem  Natron  habe  man  anf  1  Atom  Sauerstoff 
wKrme.  2  Atome  Metall  anzunehmen^  so  dafs  diese  Oxjde  hinächt- 
lich  der  atonnstischenZasammensetTang  dem  Kupferoxydnl 
entsprechen;  das  Atomgewicht  des  Silbers ,  des  Kaliums 
und  des  Natriums  sei  also  (in  Beziehung  auf  das  des  Sauer- 
stoffs, Bleis  u.  a.)  nur  halb  so  grofs  anzunehmen,  als  es 
somt  gewöhnlich  und  auch  in  diesem  Jahresbericht  ange- 
nommen wird.  Der  Grund  für  diese  Annahme  ist,  dafs 
nach  ihr  das  Gesetz ,  bei  den  Elementen  und  bei  ähnlich 
zusammengesetzten  chenuschen  Verbindungen  verhalten 
sich  die  speciffschen  Wärmen  annähernd  umgekehrt  wie 
die  Atomgewichte,  auch  noch  für  Kinrper  Gültigkeit  hat, 
bei  welchen  es  sich  nicht  bestätigt,  falls  man  ihnen  die 
gewöhnlichen  Atomgewichte  und  atomistischen  Formeln  bei* 
legt.  Zur  Unterstützung  seiner  Annahme  fuhrt  er  jetzt  (l) 
Versuche  an,  welche  er  über  die  spec.  Wärme  des  Kaliums 
ausgeführt  hat.  Diese  mufs  bei  niederen  Temperaturen 
bestimmt  werden,  weil  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das 
Kalium  schon  weich  ist  und  einen  Theil  seiner  Schmelz- 
wärme gebunden  enthält.  Begnault  stellte  die  Versuche 
so  an,  dafs  er  bekannte  Mengen  von  Kalium  oder  von  Blei 
durch  Umgebung  mit  fester  Kohlensäure  erkaltete,  und  die 
Tenq>araturemiedrigungen  bestimmte,  welche  sie  dann  in 
einem  bekannten  Gewichte  Steinöl  hervorbrachten.  Er 
fand  so  die  spec.  Wärme  des  Kaliums  5,83;  5,77;  5,40  mal 
gröfser  als  die  des  Bleis  (letztere  Bestimmung  betrachtet  er 
als  die  sicherste);  das  Atomgewicht  des  Bleis  ist  2,64 mal 
gröfser  als  das  des  Kaliums,  wenn  man  der  gewöhnlichen  An- 
nahme fiir  letzteres  folgt,  aber  5,29  mal  gröfser,  w^emi  man 
Regnault's  oben  besprochener  Annahme  beitritt,  und  im 
letztern  Fall  hätte  also  das  oben  erwähnte  Gesetz   auch 


(1)  Ann.  cb.  phys.  [8]  XXVI,  261;  Compt.  rend.  XXYIII,  325; 
Instit.  1849,  81;  Pogg.  Ann.  LXXYH,  99;  J.  pr.  Chem.  XLYII,  121; 
Phftnn;  Centr.  1849,  369. 
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für  das  Kalium  Gültigkeit  -  In  ähnlicher  Weise  nnd^i^;;^^^. 
unter  der  Voraussetzung,  das  Blei  habe  auch  bei.  niedrigen  g^J^*. 
Temperaturen  eine  von  der  zwischen  0  und  4*  100®  gefun- 
denen (0,0314)  nicht  merklich  verschiedene  spec.  Wärme, 
fimd  Regnault  die  spec.  Wärme  des  Phosphors  zwischen 
--  78<>  und  + 10<^  =  0,1740,  die  des  Eises  innerhalb  der- 
selben Temperatnrgrenzen  =  0,474. 

Direct  bestimmte  Regnault  (1)  die  spec  Warme  des 
Bleis  zwischen  -  77»,75  und  +  10»  =s=  0,03065.  -  Aus 
Versuchen,  wobei  bis  auf  —  77^,75  erkaltetes  Quecksilber 
in  Wasser  von  etwa  mittlerer  Temperatur  gebracht  und 
die  Temperaturemiedrigung  bestimmt  wurde,  ergab  sich 
unter  Voraussetzung,  dafs  die  spec.  Wärme  des  flüssigen 
QuecksQb^s  zwischen  *-  40<^  und  der  mittleren  Temperatur 
eben  so  grofs  sei,  als  rwischen  der  letztem  und  -|-  100* 
(€1,03332) ,  und  dafs  die  latente  Schmelzwärme  des  Queck- 
silbers nach  Person  (2)  =  2,82  sd,  die  spec  Wärme 
des  festen  Quecksilbers  zwischen  —  40*  und  —  77*,76  zu 
0,3136  und  0,03247.  •-  Die  von  Andrews  (3)  für  das 
Brom  gefimdene  spec  Wärme  (0,107  zwischen  45*  und  11*) 
stimmt  nicht  mit  demDulong-Petit'schen  Gesetz;  Reg- 
nault stellte  auch  hierüber  neue  Versuche  an.  Die  spec 
Wärme  des  flüssigen  ]fooms  (dessen  Gefrierpunkt  bei 
-  7*,32  lag)  fand  er  =  0,11294  zwischen  +  58^  und 
4- 13*,  =  0,1 1094  zwischen  +  48*  und  + 10*,  =  0,10513  zwi- 
schen -f-  10  und  —  6*.  Aus  Versuchen,  wobei  die  durch 
versdneden  stark  erkaltetes  festes  Brom  in  dem  Wasser 
des  Calonmeters  hervorgebrachte  Temperaturerniedrigung 
bestimmt  wurde ,  folgerte  er  die  spec  Wärme  des  festen 
Broms  zwischen  —  78*  und  —  20*  im  Mittel  zu  0,08432, 
die  latente  Schmelzwärme  desselben  zu  16,185.  Erstere 
Zahl  stimmt  mit  dem  Dnlong-Petit'schen  Gesetz,  wenn 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  268;  Pogg.  Ann.  LXXVm,  118; 
J.  pr.  Chem.  XLVH,  468;  Pharm.  Centr.  1849,  614.  —  (2)  Jahresbcr. 
Ar  1847  und  1848,  77.  —  (S)  Jahresber.  für  1847  und  1848,  86. 
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»j«f-^?™«'maii    als  Atomgewicht  des  Chlors  die  Hälfte  des  Aequi* 

Be\m'i^.   valentgewichts  desselben  betrachtet. 

winn«.  j^  Anschlufs   an  seine  früheren  Untersuchungen  (1) 

hat  Person  (2)  Genaueres   (mit  seinen  älteren  Angaben 

nicht    inouner    Uebereinstimmendes)     über    die    specifische 

Wärme  und  die  latente  Schmelzwärme  mitgetheilt. 

Für  das  krystallisirte  Chlorcalcium  (CaCl,  6  HO)  fand 
er  den  Schmelzpunkt  bei  28<^,5,  die  specifische  Wärme 
des  festen  Salzes  (unter  0^)  =  0,345»  des  flüssigen  (im 
Mittel  zwischen  80  und  33<^,5)  =  0,555.  Die  latente 
Schmelzwärme  fand  er  =  40,70;  sie  berechnet  sich  aus 
den  vorhergehenden  Daten  nach  Person' s  Formel  (3) 
zu  39,68. 

Für  das  krystallisirte  phosphors.  Natron  (2  NaO,  HO, 
PO5+24  HO)  fand  er  den  Schmelzpunkt  bei36«,4,  die  spec. 
Wärme  des  festen  Salzes  unter  0^  =  0,4077.  Geschmolzenes 
und  wieder  erstarrtes  Salz  zeigte  eine  gröfsere  und  ver* 
änderliche  spec.  Wärme,  0,676  bis  0,776;  nach  Person, 
weil  bei  dem  Erstarren  sich  nicht  dieselbe  chemische  Ver- 
bindung bildet,  welche  in  dem  krystallisirten  Salz  enthalten 
ist.  Diese  letztere  chemische  Verbindung  bUde  sich  nur 
dann  bei  dem  Erstarren  geschmolzenen  Salzes,  wenn  etwas 
überschüssiges  Wasser  vorhanden  sei;  die  Versuche  über 
die  spec.  Wärme  d^s  flüssigen  Salzes  und  die  latente 
Schmelzwärme  stellte  er  defshalb  auch  so  an,  dafs  etwas 
überschüssiges  Wasser  vorhanden  war.  dessen  Anwesenheit 
er  in  Rechnung  brachte.  So  fand  er  die  spec.  Wärme  des 
flüssigen  Salzes  zwischen  80  und  40®  =  0,7467,  die  latente 
Schmelzwärme  =  66,80;  er  berechnet  sie  nach  seiner 
Formel  zu  66,48.  —  Person  macht  noch  darauf  aufioaerk- 
sam,  dafs  das  krystallisirte  phosphors.  Natron  dieselbe  spec. 
Wärme  hat,  wie  sie  ein  gleich  zusammengesetztes  Gemenge 
von  Eis  und  wasserfreiem  phosphors.  Natron  (pyrophosphors. 

(1)  Vergl.  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  72  ff.  —  (2)  Ann.  eh.  phyg. 
[B]  XXYII,  250 ;  im  Aiisz.  Compt.  rend.  XXIX,  300.  —  (3)  Jahresber. 
für  1847  n.  1848,  73. 
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Natron)  zeigen  würde ,  und  er  macht  es  wahrscheinlich,  «pec-wirme  5 
dafs  dasselbe  auch  für  die  spec.  Wärme  im  flüssigen  Zu»   ^^'^^^J 
stand  und  fiir   die  latente  Schmelzwärme  gelten  möge.  —    ''""■•• 
Bei  der  Mengung  von  100  Grm.  krystallisirtem  phosphors. 
Natron  mit  80  Grm.  krystallisirtem  Chlorcalcium  (beide  fein 
gepulvert)  trat  eine  Temperaturerniedrigung  yon  +  20  bis 
zu  —  29<>  ein. 

Person  fand,  dafs  durch  Zusammenschmelzen  von 
1  Aequivalent  Salpeters.  Kali  mit  1  Aequivalent  Salpeters. 
Natron  eine  Masse  von  constantem  Schmelzpunkt  (219^,8 
des  Luftthermometers)  erhalten  wird.  Die  spec.  Wärme 
dieser  Masse  unter  60®  fand  er  =  0,235,  der  geschmol- 
zenen zwischen  340<^  und  230<^  =  0,352 ;  die  latente  Schmelz- 
wärme berechnet  sich  hieraus  zu  44,5.  Die  letztere  ergab 
sich  bei  der  Beobachtung  gröfser,  =  51,4,  aber  er  bemerkt, 
dafs  das  Doppelsalz  bei  dem  Erkalten  eine  ähnliche  Er- 
scheinung zeige,  wie  gewisse  Legirungen  (1),  nämlich 
unter  dem  Erstarrungspunkt  plötzlich  Wärme  frei  werden 
zu  lassen;  bringe  man  diese  Wärmequantität,  welche  durch 
eine  Aenderung  in  der  Molekularconstitution  erst  unter 
dem  Erstarrungspunkt  in  Freiheit  gesetzt  werde,  in  Abrech- 
nung, so  stimme  die  beobachtete  latente  Schmelzwärme 
gut  mit  der  berechneten.  —  Person  berechnet  die 
latente  Schmelzwärme  des  Doppelsalzes  auch  noch  in 
anderer  Weise,  aus  den  latenten  Schmelzwärmen,  welche 
dem  Salpeters.  Kali  und  Salpeters.  Natron  bei  219^,8  zuzu- 
schreiben seien.  Wir  haben  die  Art,  wie  er  solche  Berech- 
nungen ausfuhrt,  schon  früher  in  Beziehung  auf  einen  ganz 
analogen  Fall  mitgetheilt  (2). 

Für  käufliches  gelbes  Bienenwachs  fand  er  den  Schmelz- 
punkt bei  6P,8,  die  spec.  Wärme  =  0,499  zwischen  100 
und  65*> ;  =  1,72  zwischen  58  und  42^ ;  =  0,82  zwischen 
42  und  26<> ;  =  0,504  zwischen  26  und  6» ;  =  0,4287  zwi- 

(1)  Vergl.  Jahresber.  fdr  1847  nnd  1848,  83.  —  (2)  Jahresber.  für 
1847  und  1848,  76. 
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specwürmfl; sehen  3  luid  —  21^.    Person  bemerkt  mit  Becht,  dafs 

Schmelzen ; 

^nie  }^QY  die  Wärme,  welche  der  Versuch  als  spec.  Wärme 
Wim«,  d^g  festen  Körpers  anzugeben  scheint,  aufser  dieser  auch 
latente,  zur  Erweichung  od^  anfangenden  Schmelzung 
dienende  enthält,  und  dafs  bei  solchen  Körpern,  wie  Wachs, 
die  eigentliche  spec.  Wärme  für  den  festen  Zustand  nur  bei 
sehr  niedrigen  Temperaturen,  und  vielleicht  auch  dann 
nicht  dem  Einflufs  der  Schmelzwärme  ganz  entzogen,  be- 
stimmt  werden  könne.  —  Wallrath  verhält  sich  dem  Wachs 
ähnlich;  für  ersteres  fand  Person  den  Schmelzpimkt  bei 
420,7,  die  spec.  Wärme  =  0,5292  zwischen  100  und  44«, 
=  0,3855  zwischen  3  und  —  21®. 

Person  erläutert  noch  seine  Ansichten  über  die  Be* 
Ziehungen  zwischen  latenter  Schmelzwärme  und  der  spec 
Wärme  im  festen  und  im  flüssigen  Zustand,  und  zwischen 
latenter  Schmelzwärme  und  dem  Elasticitätscoef&cienten. 
Er  hatte  früher  gefunden  (1),  dafs  die  latente  Schmelz- 
wärme mehrerer  nichtmetallischer  Substanzen  durch  die 
Formel  1  =(160-|-t)  d  ausgedrückt  wird,  wo  1  die  latente 
Schmelzwärme,  t  den  Schmelzpunkt,  d  die  Differenz  der 
spec.  Wärmen  des  Körpers  im  festen  und  flüssigen  Zustande 
bedeutet.  Er  hatte  weiter  gefunden  (2),  dafs  für  mehrere 
Metalle  ein  Zusammenhang  zwischen  der  latenten  Schmelz- 
wärme  und  dem  Elasticitätscoefficienten  existirt,   welcher 

durch  die  Formel  1  :•  Ij  =  <1  1  ^  '^iT^J  •  ^i  (  ^  "^i/p^  / 

ausgedrückt  werden  kann  (q  und  qj  bedeuten  die  Elasti- 
citätscoefGicienten,  p  und  p^  die  spec.  Gewichte ,  1  und  l^ 
die  latenten  Schmelzwärmen  zweier  Metalle);  aus  letzterer 
Formel  leitet  er,  mit  Einfuhrung  eines  Coefficienten,  welchen 
er  aus  den  mit  dem  Zink  angestellten  Beobachtungen  be- 
stimmt, den  Ausdruck  1  =  0,001669  M  +77^ J  al>-    ^^ 

(1)  Vergl.  JahrcBbericht  für  1847  und  1848,    72   ff.  —  (2)Vorg!.  da- 
selbst, 132. 
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die  latente  Schmelzwärme  eines  Körpers  giebt  er  nun  die  specwxrm«; 

,  fichmelsen; 

allirememe  Formel  :  !«>»(• 


1  =  (160  +  t)  d  +  0,001669  i     1  + 


(-7r> 


Bchmela- 

wKrme. 


wo  der  zweite  Theil  hinter  dem  Gleichheitszeichen  angebe, 
wie  yiel  Wärme  nöthig  sei,  um  die  Moleküle  zu  trennen 
und  den  Körper  flüssig  zu  machen,  während  der  erste 
angebe,  wie  viel  Wärme  nöthig  sei,  die  Moleküle  zu  modi- 
ficiren  oder  selbst  weiter  zu  spalten;  der  erste  Theil  ver- 
schwinde bei  den  Metallen,  wo  erfahrungsgemäfs  d  =  0 
ist,  der  zweite  Theil  habe  einen  nur  kleinen  Werth  bei 
den  nicht  metallischen  Substanzen,  welche  nur  geringe 
Tenacität  besitzen. 

Person  beschreibt  weiter  ein  Calorimeter,  für  welches 
jede  Correction  wegen  des  Einflusses  der  Temperatur  der 
Umgebung  dadurch  möglichst  vermieden  werden  soll,  dafs 
das  Calorimeter  selbst  in  einigem  Abstand  von  einer  Schicht 
Wasser  umgeben  ist,  dessen  Temperatur  immer  mit  der 
des  Wassers  im  Calorimeter  gleich  erhalten  werden  soll ; 
bezüglich  des  Näheren  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  und 
die  ihr  beigegebene  AbbUdung  verweisen. 

Versuche  über  die  Einwirkung   starker  Hitze  auf  ver-  Einwirkung 

,  starker  Hitze 

schiedene  Körper  hat  Despretz  angestellt.  —  In  einer «' ▼"•«»»«•- 
ersten  Versuchsreihe  (1)  liefser  die  Wirkungen  verschiedener 
Wärmequellen  —  einer  Batterie  von  185  Bunsen' sehen 
Paaren  gewöhnlicher  Gröfse,  eines  Brennglases  von  90  Cen- 
timeter  Durchmesser  und  einer  Wasserstoffgasflamme  — 
sich  gegenseitig  unterstützen.  Unter  dem  Einflufs  der 
Batterie  allein  wurde  Magnesia  teigartig;  unter  dem  Ein- 
flufs der  Batterie  und  des  Brennglases  verflüchtigte  sich  die 
Magnesia  in  weifsen  Dämpfen,  und  nadelformige  Stücke 
von  Anthracit  (1  MUlimeter  Dicke  auf  3  Centimeter  Länge) 
bogen  sich;  unter  dem  Einflufs  der  Batterie,  des  Brenn- 
glases und  der  WasserstofflBlamme  schien  der  Anthracit  zu 

(1)    Compt  rend.  XXYIII,  755;  Instit.  1849,  198. 

3» 


3ß  Physik  und  physikalisclie  Chemie. 

Einwirkung  schiDelzen.  —  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  (1)  liefs  er 

»Urker  Hitze  ^        ^  ^  '     ^ 

deL^Kö*''*«  ^^^  B uns en' sehe  Paare,  die  in  vier  Reihen  so  disponirt 
waren,  dafs  sie  wie  124  Paare  von  der  vierfiachen  Gröfse 
wirkten',  im  luftverdünnten  Räume  auf  ein  Stäbchen  von 
Zuckerkohle  (4  Millimeter  Dicke  auf  5  Centimeter  Länge) 
einwirken.  Die  Kohle  verflüchtigte  sich,  und  setzte  sich  an 
den  Wandungen  des  Glases  als  schwarzes  krystallinisches 
Pulver  ab.  —  In  einer  dritten  Versuchsreihe  (2)  wandte 
er  600  Bunsen' sehe  Paare  an,  die  in  sechs  Reihen  dispo- 
nirt waren.  Silicium  schmolz  mit  Leichtigkeit  zu  einer 
Kugel  und  ritzte  dann  das  Glas;  Boron  ist  schmelzbarer 
und  flüchtiger  (die  Versuche  mit  diesen  beiden  Substanzen 
wurden  in  Stickgas  angestellt).  Titan  (aus  Chlortitan  als 
bräunlicher  Pulver  dargestellt),  in  einem  Tiegel  von  Zucker- 
kohlet  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  erhitzt,  verflüchtigte 
sich  gröfstentheils,  und  bildete  auf  einer  darüber  befind- 
lichen Porcellanschale  einen  rothbraunen  metallglänzenden 
Beschlag;  in  Stickgas  war  dieser  Beschlag  schön  blau; 
der  nicht  verflüchtigte  Theil  bildete  weifse  oder  weifsgelbe 
Blättchen  und  Kügelchen  von  blafsgoldgelber  Schli£ffläche, 
deren  Härte  geringer  war  als  die  des  Wolframmetalls,  aber 
etwa  gleich  der  des  Corunds.  Wolframmetall,  in  Stickgas 
ebenso  Erhitzt,  bildete  auf  dem  darüber  befindlichen  Por- 
cellan  einen  schwachen  bräunlichen  Beschlag,  und  schmolz 
zu  einer  harten  Masse,  deren  Bruch  dem  des  gehärteten 
Stahls  ähnlich  war,  und  welche  selbst  glatte  Flächen  von 
Rubin  ritzte.  80  Gramm  Palladium,  250  Gramm  Platin 
kamen  mit  Leichtigkeit  zum  Schmelzen.  — '  In  emer  vier- 
ten Versuchsreihe  (3)  kam  er  zu  den  Resultaten  :  dafs  im 
luftleeren  Räume  und  unter  dem  Einflufs  von  500  bis  600 
Bunsen' sehen  Paaren,  die  in  5  oder  6  Reihen  disponirt 
smd,  die  Kohle  sich  ofienbar  verflüchtigt;  dafs  in  einem 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  48;  Instit.  1849,  225.  —  (2)  Compt  read. 
XXIX,  545;  Instit.  1849,  869.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  709;  im 
Aiu2.  Instit.  1849,  401. 
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Gras  die  Verflüchtigung  langsamer  vor  sich  geht,  aber  gleich-  Eiawirkn»» 
falls  statt  findet;  dafs  bei  der  so  hervorgebrachten  Tem- j«^ jjjj'^»^*; 
peratur  die  Kohle  gebogen,  zusammengeschweifst  und  ge- 
schmolzen werden  kann;   dafs  jede  Art  von  Kohle  um  so 
weicher  wird,  um  je  längere  Zeit  sie  der  Hitze  ausgesetzt 
ist,  und  da&  sie  sich  zuletzt  in  Graphit  verwandelt;  dafs 
der  reinste  Graphit  sich  alhnälig  vei*flüchtigt,  wie  andere 
Kohle,  und  dafs  der  bei  einem   solchen  Versuch  unver- 
flüchtigt   zurückbleibende   TheU    immer  noch  Graphit  ist; 
dafs  der  Diamant  unter  dem  Einfiufs  solcher  Hitze  sich, 
wie  jede  Kohle,  in  Graphit  verwandelt  (I),  und,  [wie  jede  ' 
Kohle,  bei  hinlänglich  langem  Erhitzen  kleine  geschmolzne 
Kügelchen  giebt;  dafs  es  endlich  unwahrscheinlich  ist,  den 
Diamant  als  durch  Einwirkung  starker  Hitze  auf  organische 
oder  kohleartige  Substanzen  gebildet  zu  betrachten. 

Regnault  (2)  hat  den  Siedepunkt  der  Kohlensäure   ««<»«•  ^ 
und  des  Stickoxyduls  bestimmt.    Ein  Luftthermometer,  des^ 
sen  Reservoir  mit  fester,  an  der  Luft  verdampfender  Koh- 
lensäure umgeben  war,  zeigte  in  verschiedenen  Versuchen 

—  770,92  (bei  767»«,3  Barometerstand),  -  77«,75,  -  78o,16 
(welche  letztere  Bestinoimung  Regnault  als  die  richtigste 
betrachtet);  in  einem  ft'eiwillig  verdampfenden  Gemenge  von 
fester  Kohlensäure  und  Aether  zeigte  das  Thermometer 
nahe  dieselbe  Temperatur,  -—  78<*,26.  Dafs  ein  solches 
Gemenge  bei  Versuchen,  wo  Körper  stark  abgekühlt  wer- 
den sollen,  bessere  Dienste  leistet,  als  Kohlensäure  allein, 
beruht  darauf,  dafs  es  die  Wärme  besser  leitet.  —  Das  an 
der  Luft  verdampfende  flüssige  Stickoxydul  zeigte  constant 

—  87^,904;  wie  bei  diesem  Körper  sich  der  Siedepunkt  je 
nach  dem  Barometerstand  ändert,  will  Regnault  noch 
untersuchen. 

Nach   Joule  (3)   werden    von    den    536®    latenter    Lstent« 

'  WXrme  des 

Wärme  des  bei   100®  gesättigten  Dampfes  42®  als  leben-    ?[*•••' 


dampft. 


(1)   Vergl.  Jacquelain's  Vennche  im  Jahresber.   für  1847  und 
1848,  833.  —  (2)  In  der  S.  29  angef.  Abhandl.  —  (8)  In^tit.  1849)  868. 
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Latent«    dige  Kraft  durch  den  Druck  und  die  übrigen  494®  als  eigeittr* 
dim'ft'    ^^^^^  Verdampfungswärme  verwendet;    so    dafs    in    einer 
atmosphärischen    Maschine    ohne    Expansion    von    536®, 
welche  der  Kessel  erhält,  494®  in  den  Condensator  über- 
gehen und  nur  42®  nutzbar  gemacht  werden.  — 
spbRroidaier         Boutifrnv  (1)  hat  die  Thatsache  constatirt.  dafs  man 

Zustand.  B      J     \    /  ^  »  ^ 

die  Hand  in  geschmolzenes  Eisen,  Bronze  oder  Blei,  ohne 
sich  zu  verbrennen,  eintauchen  kann  (2).  Der  Versuch 
gelinge  vorzugsweise,  wenn  die  Haut  feucht  sei;  am  besten, 
wenn  die  Hand  mit  Seife  gerieben  und  so  geglättet,  und 
dann  im  AugenbUcke  vor  dem  Versuch  in  eine  kalte  mit 
schwefliger  Säure  gesättigte  Lösung  von  Salmiak,  oder  auch 
nur  in  wässrige  Salmiaklösung  getaucht  werde.  Boutigny 
erklärt  die  Thatsache  dahin,  die  Hand  konmie  mit  dem 
geschmolzenen  Metall  nicht  in  unmittelbare  Berührung, 
sofern  die  Feuchtigkeit  der  ersteren  sofort  in  den  sphärol- 
dalen  Zustand  (vergh  den  Jahresbericht  för  1847  und  1848, 
S.  92)  übergehe.  —  Er  berichtet  weiter  (3),  dafs  ein  mit 
Wasser  benetzter  Finger  in  geschmolzoem  Blei  die  Tem- 
peratur des  in  sphäroidalem  Zustand  befindlichen  Wassers 
empfinde,  ein  mit  Alkohol  benetzter  eine  sehr  mäfsige 
Wärme,  ein  mit  Aether  benetzter  ein  angenehmes  Gefühl 
von  Kälte  (mit  geschmolznem  Eisen  lassen  sich  diese  Ver- 
suche nicht  anstellen,  da  Alkohol  oder  Aether  sich  darin 
entzündet).  Boutigny  spricht  die  Ansicht  aus,  die  im 
sphäroidalen  Zustand  befindlichen  Körper  seien  durch  eine 
Schicht  Materie  begränzt,  deren  Moleküle  in  einer  solchen 
Weise  mit  einander  verbunden  seien,  dafs  man  jene  Schicht 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  54;  Compt.  rend.  XXVlü,  593; 
J.  pharm.  [3]  XVI,  24;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  295;  PhU.  Mag.  [B] 
ZXXY,  60.  ~  (2)  Frühere  Beobaehtangen  hierüber  vergl.  in  Gehler' a 
physik.  Wörterbuch,  neue  Bearbeit.  X,  503;  Plücker's  bestätigende  Ver- 
suche mit  geschmolzenem  Eisen  Pogg.  Ann.  LXXVm,  425;  Phil.  Mag. 
[3]  XXXVI,  137  ;  Instit.  1850, 111;  Arch,  ph.  nat.  XIII,  140.—  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXVIII,  158 ;  Oompt  read.  XXIX,  47t ;  J.  pharm.  [3] 
XVI,  434. 
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mil  einer  atarren  Httlle  verffleichen  könne;  welche  durch- 8pM«>id«i« 
sichtig,  tmendlich  dUnn  und  sehr  elastisch  sei.  Er  sucht 
dies  durch  die  Beobachtung  zu  beweisen  >  dafs  die  in  dem 
]iinem  einer  Flüssigkeit,  welche  sich  im  sphäroidalen  Zu- 
stand befindet,  statthabenden  und  durch  fein  zertheilte  feste 
Körper,  z.  B.  Kohle,  nachweisbaren  Strömungen  sich  nie 
bis  in  jene  äufserste  Schicht  erstrecken. 

Groshans  (1)  hat  Bemerkungen  über  die  entspre- ^J.^^^^ 
chenden  Temperaturen,  die  Siede-  und  Gefrierpunkte  der 
Körper  mitgetheilt.  Bezeichnet  man  für  Wasser  die  Dampf- 
elasticität  mit  p,  die  Dampfdichte  (die  bei  dem  Siedepunkt 
und  unter  0*,76  Druck  =  1)  mit  d,  irgend  eine  Tempera- 
tur mit  t,  und  den  Ausdehnungscoefißcienten  mit  c,  so  ist 

P  =  d  r— ; Tzz'     Ist    bci    cincm  andern    Körper   die 

f  1  +  ü  .  100  * 

Dampfdichte  (gleichfalls  die  bei  dem  Siedepunkt  und  im- 

ter  0»,76  Druck  =  1)  =  d,  der  Siedepunkt    =  E,    und 

irgend  eine  t  entsprechende  Temperatur  =  T,  so  hat  man 

p  =  d  ^    ,    ^  jg,.    Da  bei  entsprechenden  Temperaturen  p 

.denselben  Werth  in  beiden  Formeln  hat,  so  besitzt  auch  d 

einen  gleichen  Werth  in  beiden,  und  es  folgt      \."^  ^  \q   = 

j-TTj-g-,  woraus  sich  weiter  die  Fonpeln  ergeben  : 

^  (1  +  cE)  (1  +  ct)  ^  j_ 

(  1  +  c  .  100 )  c  c  ^^^ 

_  (l  +  c>100)  (1  +  cT)  1 

(1  +  c  E)  c  ~  (^)     • 

_  (l  +  e>100)(l+cT)  ^     l 

( 1  +  c  t)  c  T"  ^^^ 

Mittelst  dieser  Formeln  kann  man  alle  entsprechenden 
Temperaturen  bestimmen,  wenn  der  Siedepunkt  E  bekannt 
ist;  und  umgekehrt,  wenn  ehe  einzige  entsprechende  Tem- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVm,  112. 
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Bpaimknft  peratnT   beobachtet  worden  ist,  so  läfst  sich  daraus  der 
Siedepunkt  ableiten. 

Groshans  macht  weiter  darauf  aufmerksam,  dafs  bei 
mehreren  Körpern,  wenn  man  für  diese  mittelst  Formel  1 
die  Temperatur  sucht,  welche  der  Temperatur  0^  bei  dem 
Wasser  entsprechend  ist,  Temperaturen  gefunden  werden, 
welche  mit  den  Gefrierpunkten  dieser  Körper  nahe  über- 
einstimmen; mit  andern  Worten,  dafs  hiernach  die  Spann- 
kraft der  Dämpfe  vieler  Körper  bei  ihrem  Gefrierpunkt 
gleich  ist  der  des  Wassers  bei  demselben  Punkt 

Er  glaubt  weiter  noch  neue  Gesetzmäfsigkeiten  hinsicht- 
lich des  Zusammenhangs  zwischen  Dampfdichte,  Siedepunkt 
und  Atomgewicht,  und  zwischen  Siedepunkt  und  atomi- 
stischer  Constitution  zu  finden,  welche  indefs  er  selbst 
als  nur  auf  wenige  Substanzen  sich  erstreckend  betrach- 
tet und  auch  bei  diesen  nur  mittelst  sehr  willkürlicher 
Voraussetzungen  zu  stützen  sucht.  Wir  müssen  hinsichtlich 
derselben  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

In  Beziehung  auf  Abhängigkeiten  zwischen  Zusammen- 
setzung und  Siedepunkt  yergl.  auch  S.  22. 

Brame  (1)  hat  den  Schwefel  im  Zustande  sehr  feiner 
Zertheilung,  von  ihm  Schwefelbläschen  (utrieuki  de  soirfirei 
vergl.S.  11)  genannt,  als  Reagenz  auf  Quecksilberdampf  ange- 
wendet, und  hierfür  viel  empfindlicher  gefunden,  als  Gold- 
blatt. Er  will  so  gefunden  haben,  dafs  der  Quecksilberdampf 
bei  12^  sich  höher  als  1  Meter  erhebe,  dafs  er  selbst  bei 
8®  keine  begrenzte  Atmosphäre  zu  haben  scheine,  dafs  er 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  Amalgamen  und  Queck- 
silbersalben ausdünste,  dafs  er  sich  bei  Gegenwart  von 
Schwefeldampf  und  Luft  nach  dem  Gesetz  der  Mischung 
von  Gasen  verbreite,  dafs  er  dagegen  in  Gegenwart  von 
Luft  und  Joddampf,  sowie  bei  Gegenwart  des  sich  dann 
bildenden  Jodquecksilberdampfs  jenem  Gesetze  nicht  zu  fol- 
gen scheine. 

(1)  Instit.  1849,  403. 
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Recnault  hatte  bei  seiner  Arbeit  über  die  Spannkraft  Bpummift 
des  Wasserdampfes  im  leeren  Baum  mid  in  der  Luft  die^«"p]^<'«' 
erstere  constant  etwas  gröfser  gefunden  (1);  jedoch  zugleich 
erklärt,  dafs  der  geringe  Unterschied  (|  Millim.  etwa)  leicht 
auf  einem  constanten  Fehler  beruhen  könne,  den  er  noch 
nicht  aufzufinden  vermocht.  Victor  Pierre  (2)  hat  es 
versucht,  diese  Frage  zu  entscheiden;  seine  Methode  scheint 
jedoch  hierzu  wenig  geeignet^  da  die  Fehlergrenzen  bedeu- 
tend weiter  sind  als  bei  Reg n  au It  In  der  That  schienen 
die  ersten  Resultate  auf  einen  gröfseren  Unterschied 
zwischen  der  Spannkraft  im  leeren  Räume  und  in  der  Lufl 
hinzudeuten,  als  Regnault  gefunden.  Dagegen  sprechen 
90  später  publicirte  (3)  Messungen,  welche  bei  gewöhn- 
licher Temperaturen  (zwischen  10  und  20^)  angestellt  und 
darum  weniger  Fehlem  unterworfen  sind,  für  Gleichheit  der 
Dampfspannung  in  der  Leere  und  in  der  Luft. 

Hopkins  (4)  macht  darauf  aufinerksam,  dafs,  wenn 
man  die  Gewichtsmenge  Dampf  in  einer  Luftsäule,  von  der 
Erdoberfläche  an  aufwärts  gerechnet,  nach  der  Spannkraft, 
welche  der  Dampf  an  der  Erdoberfläche  hat,  berechnen 
wollte,  man  ein  viel  zu  grofses  Resultat  erhalten  würde« 
Die  Spannkraft  und  Dichte  des  Wasserdampfs  an -der 
Oberfläche  sei  nicht  nur  eine  Folge  des  Druckes  der  auf 
ihm  lastenden  Dampfsäule,  sondern  auch  des  Widerstandes 
der  mit  ihm  gemengten  Luft;,  welcher  eine  schnellere  Ver- 
breitung des  Dampfes  hindere. 

Wenn  gleich  die  meteorologischen  Erfahrungen  nicht 
in  das  Bereich  dieser  Berichte  gehören,  so  sind  doch 
die  von  Dove  (5)  gefundenen  und  auf  zahlreiche  gute 
Beobachtungen  in  allen  Zonen  gestützten  Resultate  über 
den  Dampfgehalt  der  Atmosphäre  und  den  Gang  der 
barometrischen  Schwankungen  von  zu  grofsem  Interesse, 

(1)  Aniuch.  phys.  [8]  XY,  129;  Pogg.  Ann.  LZV,  141.  —  (2)  Wien. 
Acad.  Ber.  1849,  April,  267.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Jnni  nnd 
Jnli,  80.  —  (4)  Instit  1849,  351.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LZXVn,  369; 
BerL  Acad.  Ber.  1849,  145;  Instit  1849,  848;  Arch.  ph.  aat.  Zu,  805. 
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spuuütrafi  um   hier  nicht    eine  Stelle   au  finden.    Da  der  Wasser- 
L      '*^^"*"  dampf   sich    yc^rzugsweise    ati«    den    grofsen    WasserfliU 
i  eben  der  Meere  und  Seee&  in  die  Atmo«ph£re    erhebt 

und  über  die  Länder  verbreitet,  letztere  ab^r  im  Sommer, 
ihrer  höherai  Erwärmungsfahigkeit  wegen,  weniger  Ver* 
anlassung  zu  Niederschlägen  geben  als  im  Winter,  so 
gelangt  Doye  zu  dem  Satz  :  im  Sommer  ist  der  Was« 
sergehalt  der  Luft  über  dem  Lande  und  dem  Meere  wenig 
verschieden,  im  Winter  dagegen  nimmt  derselbe  von  der 
Küste  nach  dem  Lmem  der  Continente  hin  ab*  In  der 
That  unterscheidet  sich  in  den  wärmsten  Monaten  die  Dampf- 
elasticität  an  den  Küsten  unter  gleicher  Breite  von  der 
im  Innern  der  Continente  nur  wenig,  übertrifil  sie  dagegen 
bedeutend  im  Winter.  In  Comwall  ist  sie  im  Januar  3'^; 
im  Innern  von  Asien  nur  0''',5.  —  Femer  fand  Dove, 
dafs  an  allen  Beobaehtnngsorten  (die  Tabellen  (1)  geben 
die  Monatsmittel  des  Dampfdrucks,  des  ganzen  atmosphäri- 
achen  Druckes,  und  des  Druckes  der  trocknen  Luft  an 
74  Stationen  von  Europa,  Amerika  und  A^en,  auf  dar 
nördlichen  wie  auf  der  südlichen  Halbkugel)  der  heifsen 
und  gemäfsigten  Zone  die  Elasticität  der  in  der  Luft  enU 
haltenen  Wasserdämpfe  mit  steigender  Temperatur  zunimmt, 
dafs  diese  Zunahme  ypn  den  kälteren  nach  den  wärmeren 
Monaten  hin  in  der  Gegend  der  Moussons,  besonders  nach 
der  nördlichen  Grenze  hin,  am  Bedeutendsten,  in  Nord^ 
amerika  in  gleicher  Breite  etwas  erheblicher  als  in  Europa 
ist,  weil  dort  die  Windrichtung  in  den  Sonmiermonaten 
südlicher  ist  als  im  Winter,  während  in  Europa  das  Umge« 
kehrte  statt  hat.  -^  Dove  hat  bereits  in  früheren  Arbeiten 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  förderlich  es  sei,  bei 
Betrachtungen  über  den  atmosphärischen  Druck  den  Druck 
des  Dampfes  von  dem  der  trocknen  Luft  zu  sondern ,  und 
wie  sich  liierdurch  z.  B.  die  so  verschieden  gestalteten  täg- 
lichen (2)  und  jährlichen  (8)  Barometerschwankungen  des 
* 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXYH,  383  bis  8%.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XXII,  31» 
und  234 ;   LXX,  872.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LVIH,  177. 


See-  und  BinneB-  so  wie  des  sremischten  Klimas  unter  spMnkran 

^  "  ^  des    WuB€T- 

einen  gemeinschaftUohen  Gesichtspunkt  hringen  lassen.  Die  '**"^  ^^' 
Zweekmäfsigkeit  5  ja  die  Nothwendigkeit  dieser  Betrach- 
tungsweise hat  sich  auft  Neue  herausgestellt  Das  mit 
dem  Biinimum  des  atmosphärischen  Druckes  der  nördlichen 
Erdhälfte  in  unserm  Sonmier  der  Zeit  nach  correspondirende 
Maximum  der  südlichen  compensirt  jenes  nicht;  über  Asien 
fehlt  mehr  9  als  südlich  ersetzt  wird.  Es  mufs  also  hier 
Beben  dem  Austausch  der  Luft  zwischen  beiden  Hemi- 
sphären noch  ein  seitlicher  Abflufs  stattfinden.  Um  die 
Gröfse  dieses  Austausches  zu  würdigen ,  mu£s  der  An- 
theil  eliminirt  werden  >  welcher  zu  einer  Zeit  die  Queck- 
silbersäule mittragen  hilft,  zu  einer  andern  tropfbarflüssig 
unter  dem  Gefäfs  des  Barometers  hinfliefst  Obgleich  in 
allen  Breiten  die  Dampftnenge  von  den  kälteren  nach  den 
wärmeren  Monaten  hin  zunimmt,  so  würde  sie  für  die 
ganze  Erde  zu  jeder  Zeit  doch  dieselbe  sein,  wenn  die 
Verhältnisse  des  Festen  und  Flüssigen  unter  den  verschie« 
denen  Breitekreisen  die  nämlichen  wären.  Die  Gesammt- 
masse  des  Dampfes  erleidet  in  der  That  eine  jährliche 
periodische  Veränderung,  die  der  trocknen  Luft  nicht; 
letztere  verändert  allein  ihre  Stelle  auf  der  Erde,  und  es 
erscheint  daher  um  so  nothwendiger,  beide  getrennt  zu 
betrachten. 

Schliefslich  weist  Dove  darauf  hin,  dafs  die  Atmo- 
sphäre zu  keiner  Zeit  des  Jahres  im  Gleichgewicht  ist,  dafs 
ferner  die  Punkte,  nach  welchen  die  Luft  in  den  unteren 
Gegenden  hinströmt  und  von  denen  sie  in  der  Höhe  weg- 
strömt, innerhalb  der  jährlichen  Periode  veränderlich  sind. 
Nur  mit  Berücksichtigung  der  monatlichen  barometrischen 
Curven  könne  man  die  secundären  von  den  primären  Be- 
w^gUBgsursachen  sondern  und  somit  nähere  Einsicht  in  die  * 
meteorologischen  Processe  gewinnen.  —  In  Beziehung  auf  die 
Einzelheiten,  namentlich  die  Schwankungen  des  Wasser- 
dampfgehalts der  Atmosphäre  an  einzelnen  Orten,  müssen 
wir  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen. 
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Bygnm^ut.  Lefobyro  (1)  hat  das  Regnaul t'sche  Condensa- 
tionshjgrometer  (2)  geprüft,  indem  er  es  mit  den  gleichzei- 
tigen Angaben  mehrerer  chemischen  Hygrometer  verglich. 
Bei  der  Lufttemperatur  von  17«  bis  24*  wurden  die  Punkte 
des  Erscheinens  und  des  Verschwindens  des  Thaues  be- 
merkt. Di6  Mittelwerthe  wichen  in  der  Angabe  des 
Feuchtigkeitszustandes  von  denjenigen  des  chemischen 
Hygrometers  nur  etwa  um  1  pG.  ab ;  der  Punkt  des  Erschei- 
nens des  Thaues  schlofs  sich  an  das  chemische  Hygro- 
meter näher  an,  als  der  des  Verschwindens.  —  Das 
Danieirsche  Hygrometer,  welches  ebenfalls  verglichen 
wurde,  gab  äufserst  stark  abweichende  Resultate. 

Provostaye  und  Desains  haben  gefunden  (3),  dals 
die   seither  allgemein   statuirte  Annahme  (4),  als  wurden 

^cuueüT  Stile  Arten  von  Wärmestrahlen  von  Metallflächen  gleich  gut 
zurückgeworfen,  unrichtig  ist.  Von  den  Wärmestrahlen 
einer  Lokatelli'schen  Lampe  wurden  die  folgenden  Mengen 
zurückgeworfen  : 


WXrme» 
■txmhlnnK. 

Reflexion  der 


MetaUe. 

Directe 
Strahlnng. 

BtrahLdnrchGlas 
von  5»»  Dicke. 

Strahlong  durch 
BteinBals. 

Spiegelmetall 

8über 

Platin 

0,835 
0,955 
0,79 

0,74 
0,91 
0,655 

0,825 
0,775 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  vorzugsweise  durch 
Glas  gehenden  Strahlen  von  den  Metallen  in  geringerem 
Mafse  zurückgeworfen  werden,  als  andere.  —  umgekehrt 
mufs  der  Verlust  eines  Wärmebündels  beim  Durchgang 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  110;  Pogg.  Ann.  LXXVn,  152.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XV,  129;  Pogg.  Ann.  LXV,  135  und  821.  — 
(8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  129;  Oompt.  rend.  XXVm,  501 ;  Instit  1849, 
122;  Arch.  ph.  nat  XI,  44;  FhiL  Mag.  [3]  XXXIV,  471;  Pogg.  Ann. 
LXXVm,  131;  im  Aosz.  Ann.  Gh.  Phann.  LXXn,  136.  ~  (4)  Lam^, 
conrs  de  phys.  1840,  m,  368  n.  369;  P^clet,  trait^  de  phys.  4.  ^dit  I, 
387;  Dove,  Bepert.  der  Phys.  1841,  IV,  344;  Melloni,  Ann.  eh.  phys.  [2] 
LXXV,  371.      ' 
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durch  Glas  verhältnifsmäfsig  gröfser  ausfallen ,  wenn  es 
vorher  an  Metallen  ein-  oder  mehrmal  zurückgeworfen 
wurde.  Auch  diefs  hat  der  Versuch  unzweideutig  be- 
stätigt. 

Seebeck  (1)  hat    die  Frauenhofer' sehen  Gitter-  i«t«ribren« 

^    '  ^^  der  Wlnna* 

spectra  benutzt ,  um  die  Interferenz  der  Wärmestrahlen,  ««»w«!!. 
welche  übrigens  durch  die  Versuche  von  Fizeau  und 
Foucault  (2),  sowie  von  Knoblauch  (3),  bereits  un- 
zweifelhaft dargethan  war,  aufs  Neue  zu  bestätigen.  Er 
leitete  Sonnenlicht  mittelst  eines  belegten  Glasspiegels 
durch  eine  1,25  Zoll  breite  Spalte  in  ein  dunkles  Zinuner 
und  fing  es  10  Fufs  hinter  derselben  mit  einem  Femrohr 
auf,  vor  dessen  Objectiv  ein  feines  Gitter  (100  Spalten  auf 
1  Pariser  Linie)  angebracht  war.  Nachdem  das  Licht  durch 
das  Okular  ausgetreten  ist,  hat  man  in  der  Mitte  ein 
scharfbegrenztes  weifses  Feld,  zu  beiden  Seiten  dunkle 
Räume,  dann  die  ersten  Spectra  u.  s.  w.  Die  schwarze 
Kugel  eines  Leslie 'sehen  Thermometers  wurde  zuerst 
in  der  Mitte,  dann  in  die  dunklen  Käume  und  endlich  in 
die  ersten  Spectra  gebracht.  Im  Mittel  erhielt  Seebeck 
in  diesen  3  Lagen  die  Werthe  2,05;  0,34;  1,1,  was  deut- 
lich auf  die  Interferenz  der  Wärmestrahlen  hinweist  —  Bei 
einem  zweiten  Versuch,  welcher  mit  einem  noch  empfind- 
licheren Thermometer  angestellt  wurde,  ging  das  Licht 
durch  die  1,5  Zoll  breite  Oeffimng  des  Ladens  und  wurde 
in  15  Fuls  Abstand  aufgefangen.  Die  Mittelwerthe  für  die 
obigen  3  Lagen  waren  7,8;  0,9;  3,0. 

Provostaye  und  Desains  (4)    haben    eine  Unter-  PoUriMüon 
suchung   über    die   Polarisation    der    strahlenden   Wärme    •trahu.n. 
angestellt,    deren   Resultate    diejenigen    der   Arbeit    von 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  574,  aus  d.  Ber.  der  math.  Klass.  d.  K 
Gesellsch.  d.  Wieb,  zn  Leipzig;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII, 
138.  —  (2)  Jahresber.  für  1847  nnd  1848,  122.  —  (3)  Ebendas.  — 
(4)  Compt  rend.  XXIX,  121;  Instit.  1849,  241  und  276;  Ann.  cb.  phjrs. 
[8]  XXVn,  109;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXH,  189. 
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pourisAtion  Knoblauch  (1)  ergemzea*  Sonnenstrahlein  worden  voti 
ttrahien.  eüiem  Heliostaten  auf  ein  achromatisches  Kalkspathprisma 
geworfen»  eines  der  beiden  entstehenden  Bilder  wurde  durch 
einen  Schirm  aufgefangen,  das  andere  ging  durch  eine 
OelShung  und  traf  suletzt,  nachdem  es  die  erforderlichen 
Zuruckwerfangen  und  Brechungen  erlitten^  auf  eine  lliermo- 
electrische  Säule.  Die  Ablenkungen  des  Galyanometers 
mafsen  die  Intensitäten.  Wurde  der  Hauptschnitt  des 
Prismas  horizontal  gerichtet  und  der  in  dieser  Ebene  pola» 
risirte  ordentliche  Strahl  von  einem  senkrecht  gestellten 
Glasspiegel  unter  66®  auf  die  Säule  reflectirt»  so  ze^te 
sich  ein  Ausschlag  von  75^,  während  die  Nadel  absolut 
ruhig  blieb»  wenn  das  Prisma  um  einen  rechten  Winkel 
gedreht  wurde.  Diefs  beweist  die  vollständige  Polarisation 
beider  Büschel»  deren  Intensität  überdiefs  vollkommen  gleich 
gefunden  wurde. 

Wurde  ein  polarisirtes  Wärmebündel  durch  ein  doppel«- 
brechendes  Prisma  gespalten»  so  bewährte  sich  das  Gesetz 
von  Malus  bezüglich  der  Intensität  beider  Bündel  voll- 
kommen. Ist  a  der  Winkel  des  Hauptschnitts  mit  der 
ursprünglichen  Polarisationsebene»  so  ergaben  sich  folg^idc 
Intensitäten  i  : 

a  =  30»      i  =  0,76        a  =  45«      i  =  0,60 
36  0,67  =  62  0,379 

WO  i  jedesmal  =  cos*  a. 

Auch  das  Gesetz  von  Fresnel»  wonach  bei  der  Re- 
flexion polarisirten  Lichtes  an  Glas»  je  nachdem  die  Polarisa- 
tionsebene zur  Einfallsebene  parallel  oder  senkrecht  steht»  die 

sin  '  r  i  *"**  r  ^ 

Intensitäten  des  zurückgeworfenen  Strahles  J  =  ■.';., — ? 

oder  J'  =    ^,  ,^T^i  sind»  fand  sich  für  die  Wärmestrahlen 

vollkommen  bestätigt»  wie  die  folgenden  Zahlen  beweisen» 
bei  welchen  der  Brechungscoefficient  des  schwarzen  Glases 
=  1»52  angenommen  wurde. 

(1)  Jahresber.  für.  1847  n.  1848,  120  a.  121. 


WlkaaMkte. 

)  Wärme  in 

der  Einfallsebene  polariairt 

EinftUvinkel 

beobachtete 

bereehnete 

Intenntät 

90« 

100 

100 

80 

66,1 

64,6 

76 

40,7 

40,8 

70 

80,6 

30,8 

60 

17,99 

18,3 

60 

11,66 

11,7 

40 

8,08 

8,1 

80 

6,12 

6,1 

80 

6,08 

6,0 
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II.    Die  WSnne  senkrecht  zur  Einfallsebene  polarisirt : 

90*          100  100 

80           84,00  28,6 

76           11,00  10,6 

70            4,34  4,16 

/  28            8,00  2,91 

Die  Znrückwerfung  an  Metallflächen  gab  die  folgenden 
Resultate  : 


StaU 

SpiegelmetaU 

Piatill 

SUber 

I.         n. 

L          n.  ^ 

I.            U.    ^ 

I.          IL 

30* 

0,64       0,666 

0,669     0,618 

0,47       0,373 

0,80      0,846 

60* 

0,694    0,468 

0,740    0,679 

—           — 

0,87        — 

W* 

0,834       — 

—          — 

0,76      0,31 

0,936     0,81 

72«,6 

—          — 

0,896    0,416 

—          — 

—         — 

76» 

0,87       0,271 

—          — 

—          — 

—         — 

80  • 

0,90      0>29 

0,938    0,440 

0,862    0,38 

0,964    0^3 

Man  sieht,  die  Intensität  des  in  der  Einfallebene  pola- 
risirten  Strahles  wächst  mit  dem  Einfallwinkel,  während 
der  senkrecht  zur  Einfallebene  polarisirte  Strahl  zu  einem 
Minimum  der  Intensität  herabgeht  und  dann  wieder  wächst. 
Das  Minimum  der  Reflexion  scheint  fiir  Platin  und  Silber 
bei  70«,  für  Spiegehnetall  bei  72o,5;  für  Stahl  bei  TB«  zu 
liegen. 

Auch  hier  zeigt  die  Wärme  ein  dem  Lichte  ganz 
analoges  Verhalten,  was  die  Verfasser  durch  Zusammen- 
stellung ihrer  Resultate  mit  denjenigen  Jamin's  (1),  welche 


(1)  Jahresber.  für  1847  n.  1848,  173. 
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pourbation  sich    aiif  das  Licht   beziehen,  und    den   nach  Cauchy's 

d«rWMnne-  •' 

•trauen.  Fomiehi  bercchnetcn  Werthen  noch  näher  darthon.  —  Sie 
überzeugten  sich  ferner^  dafs  die  halbe  Summe  der  Inten- 
sitäten der  in  den  zwei  Ebenen  polarisirten  Strahlen»  der 
Intensität  der  unter  gleichem  Einfallwinkel  zurückgeworfenen 
unpolarisirten  Wärme  gleichkommt. 

Dieselben  Forscher  (1)  untersuchten  auch  den  Polari- 
sationszustand der  von  heifsen  Körpern  ausgehenden  Wärme- 
strahlen, und  fanden  9  dafs  das  Verhältnifs  der  polarisirten 
zur  unpolaiisirten  Wärme  an  leuchtenden  und  dunkeln 
Wärmequellen  nicht  sehr  verschieden  sein  kann.  Pro- 
vostaye  und  Desains  wandten  zu  ihrer  Untersuchung 
eine  aus  zwei  Gypsblättem  bestehende  Säule  an,  auf 
welche  die  Strahlen,  welche  unter  70®  Neigung  gegen  die 
Normale  von  der  Wärmequelle  ausgegangen  waren,  unter 
6&^  Einfallwinkel  auffielen.  Unter  I.  sind  die  Ablenkungen 
des  Galvanometers  angegeben  für  den  Fall,  dafs  die 
Emissionsebene  der  Strahlen  mit  der  Brechungsebene  der 
Gypssäule  parallel  war,  unter  IT.  für  den  Fall,  dafs  beide 
Ebenen  senkrecht  aufeinander  standen. 

Wärmequelle.                  '  L 

Boihglühendes  Platinblech  24«,5 

Dasselbe  etwas  unter  d.  Rothglühen  11^,2 

Vollkommen  dunkles  Platin  4^,6 

Poisson  hatte  eine  Schwierigkeit  darin  gefunden,  das 
Bestehen  des  Temperaturgleichgewichtes  in  Räumen,  welche 
weder  Wärme  von  Aufsen  empfangen,  noch  solche  nach 
Aufsen  abgeben,  mit  der  Thatsache  der  Polarisation  durch 
Zurückwerfung  zu  vereinigen,  und  hatte  zur  Hebung  dieser 
Schwierigkeit  angenommen,  dafs  die  dunkeln  Wärmestrahlen 
nicht  polarisirt  werden,  während  bei  dem  Hinzutreten 
leuchtender  Wärmequellen  das  Temperaturgleichgewicht 
nicht  fortdauere.  —  Diese  Annahme  ist  unzulässig,  da  die 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  757 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  141. 
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n. 

Ablenkungen. 

8%3 

2,95 

3»,5 

3,20 

1S6 

3,00 
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Polarisation  der  dankein  Wärmestrahlen  bewiesen  ist ;  allein  poi*riM<ioa 

d«r  Wirmo- 

sie  ist  auch  überflüssig ,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  von  ««r«"««. 
einem  Oberflächenelement  ausgehende  Wärme  zum  Theil 
zurückgeworfene  und  zum  Theil  aus  der  Masse  ausgestrahlte 
Wärme  ist,  und  dafs  diese  beiden  Wärmemengen  in  Ebenen 
polarisirt  sind,  welche  aufeinander  senkrecht  stehen,  so 
dafs  sie  sich  wie  natürliche  Wärme  verhalten,  wenn  sie 
an  Intensität  einander  gleich  sind. 

Da  die  Analogie  im  Verhalten  der  Licht-  und  Wärme- J^TiSSjot'- 
strahlen  sich  noch  in  keiner  Beziehung  verläugnet  hat,  soJ^Si^f'^^ 
war  auch  zu  erwarten,  dafs  man  eine  Einwirkung  des 
Magneten  auf  die  Polarisationsebene  der  Wärmestrahlen 
beobachten  würde,  wie  sie  Faraday  bezüglich  des  Lichtes 
gefunden  hatte.  —  Wie  im  vorigen  Jahre  (1)  berichtet 
wurde,  hat  Wart  mann  bereits  eine  solche  Wirkung  wahr- 
zunehmen geglaubt ;  unzweifelhaft  ist  diese  Thatsache  jedoch 
zuerst  von  Provostaje  und  Desains  (2)  dargethan 
worden.  Sie  liefsen  einen  von  dem  Heliostaten  reflectirten 
Sonnenstrahl  durch  einen  aus  zwei  achromatischen  Kalk- 
spathprismen  bestehenden  Polarisationsapparat  gehen.  Zwi- 
schen beiden  Prismen  mufste  die  polarisirte  Wärme  ein 
Flintglas  von  38"™  Dicke  durchdringen,  welches  zwischen 
den  beiden  Polen  eines  Rumkorf 'sehen  electromagnetischen 
Apparates  aufgestellt  war.  —  Die  Thermosäule,  auf  welche 
die  Wärmestrahlen  zuletzt  trafen,  war  in  einer  Entfernung 
von  4  Meter  von  dem  Electromagneten,  die  Nadel  in  noch 
etwas  gröfserem  Abstände  aufgestellt.  Sie  erlitt  nicht  die 
geringste  directe  Störung  durch  den  Electromagneten, 
weder  in  ihrer  Ruhelage,  noch  wenn  sie  abgelenkt  war. 
So  lange  das  Flintglas  nicht  eingeschaltet  war,  blieb  die 
Nadel  un verrückt  stehen,  der  Strom  mochte  unterbrochen 
sein,  er  mochte  in  der  einen  (A)  oder  andern  (B)  Richtung 

(1)  JahreBber.  1 1847  u.  1848,  247.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVÜ, 
232;  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  571;  Gompt  reud.  XXIX,  352;  Instit. 
1849,  322;  1850,  27;  PhU.  Mag.  [8]  XXXY,  481;  im  Auss.  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXII,  144;  Arch.  ph.  nat.  XII,  136. 
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DMbMg  «ercrehen.    Bei  Anwendanfit  des  Flintcrlases  ergaben  fünf  Ver^ 
^'•JJ^J'^^^'*  Suchsreihen  die  folgenden  Ablenkungen  : 

Strom    A  21,2  22>8  19»6  14,9  21J 

Ohne  Strom       18,8  20,5  18,8  11,8  18,4 

Strom    B  —  18,5  17,2  8,7  14,9 

Eine  Einwirkung  des  Magneten  auf  das  Flintglas  und 
durch  dieses  auf  die  Polarisationsebene^  der  Wärmestrahlen 
ist  demnach  unzweifelhaft.  Provostaye  und  Desains 
machen  darauf  aufmerksam,  dafs  man  bei  diesen  Versuchen 
die  beiden  Prismen  des  Polarisationsapparates  am  Besten 
unter  45<*  kreuzt,  da  die  Differenz  cos*  (45<*  —  d)  — 
cos*  (45 <>  +  ^)  =  sin  2  J  bedeutend  gröfser  ausfallt,  als 
cos»  (90*  —  d)  —  cos»  90«  =  sin*  d.  Bei  dem  Licht 
mufs  man  allerdings  die  Kreuzung  unter  90®  anwenden, 
da  das  Auge  für  Schätzung  von  v  Lichtunterschieden  viel 
weniger  geeignet  ist,  als  zur  Beurtheilung  gänzlicher  Ab- 
wesenheit von  Licht. 


Bew«.  Von  L,  Thines-Csetneky  (1)  ist  ein  Versuch  ^ge- 

lehre.     macht  worden,   einen   neuen   physikalischen   Grundbegriff 

▲HrcmcN  einzufuhren,  ein  Versuch,  der  jedoch,  so  weit  die  Ausftih-» 

TraVJt  der^^^ß®'^  ^^^  Vcrfasscrs  dem  ürtheil  2ugänglich  sind,  weder 

luterie.    ^jj£  ^^q^j.  sicheren  Grundlage  ruht,  noch  zu   erheblichen 

Resultaten  geführt  hat. 

Als  die  einfachste  Art,  die  in  einem  gegebenen  RaunM 
enthaltene  materielle  Stoffinenge  oder  Masse  zu  erfahren, 
betrachtete  man  das  Wägen  derselben ,  indem  man  annahm, 
dafs  die  Schwere  wirklich  gleicher  Stoümengen  der  ver- 
schiedenen bekannten  Körper  auch  gleich  sei.  —  Thines- 
Gsetneky  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Physiker  jene  Annahme 
blindlings  und  gedankenlos  von  den  Astronomen,  denen  sie 
freilich  geniige,  übernommen  haben.  Diese  Annahme  führe 
nothwendig  zur  Folgerung  einer  grenzenlosen  Verdichtbar- 

(1)  Physikalischer  Beitrag  stir  Chemie,  lanx  1849. 
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keit  der  Materie.    Der  Verfasser  giebt  indessen  nicht  an,  Tr«gwt  d« 

<^  Materie. 

wie  man  sa  dieser  Folgerung  gelangt  Er  will  aber,  dafs 
man  im  GegentheQ  annehme^  dafs  die  nämliche  Kraft,  die 
Schwerkraft  z.  B.,  auf  gleiche  StofFmengen  von  verschie- 
dener chemischer  Natur  ungleiche  Wirkung  ausüben  könne, 
oder  dafs  diesen  gleichen  Stoffinengen  (s)  verschieden  grofse 
Beharrungs-  oder  Trägheitsgröfsen  (i)  zukommen,  so  dafs 
das  Product  s  .  i  erst  das  ausmache,  was  man  seither  mit 
dem  Namen  Masse  (m)  bezeichnet  habe,  oder  dafs  m  ==  s  .  i. 
—  Es  ist  gewifs,  dafs  man  sich  jede  Gröfse  in  beliebig  viele 
Factoren  zerlegt  denken  kann;  wenn  man  aber  mitGröfsen 
physikalischer  Bedeutung  so  verfahren  will,  so  hat  man 
die  Pflicht,  die  Realität  der  Factoren  zu  beweisen,  d.  h. 
die*  Thatsachen  anzuführen,  welche  zu  ihrer  Annahme 
nöthigen.  Alle  Bewegungserscheinungen  sind  seither  erklärt 
worden,  ohne  dafs  der  Stoff  je  von  seiner  Grundeigenschaft 
der  Trägheit  gesondert  gedacht  worden  wäre.  Thines- 
Csetnekj's  neue  Auffassungsweise  nimmt  ihren  Ausgang 
von  dem  Isomorphismus.  Er  behauptet,  dafs  bei  gegen- 
seitiger Vertretung  isomorpher  Substanzen  gleiche  Stoff- 
mengen sich  ersetzen  müfsten.  Da  nun  hierbei  sehr  ungleiche 
Gewichte  sich  ersetzen,  wie  z.  B.  35,5  Chlor  durch  127 
Jod  ersetzt  werden,  so  bleibe  eben  nur  die  Annahme  un- 
gleicher Trägheit  übrig,  wodurch  die  gleichen  Stoffmengen 
unter  Einflufs  der  nämlichen  Kraft  dennoch  ungleichen 
Druck  auf  die  Unterlage  ausübten.  —  Da  Thines- 
Csetnekj  eine  Continuität  der  Masse  nicht  annimmt, 
vielmehr  Abstände  der  Atome  und  Moleküle  selbst  zugiebt, 
so  ist  nicht  abzusehen,  warum  er  an  die  Stelle  der  Atome, 
sammt  umgebender  Sphäre  von  gleichem  Volum,  nun  die 
Vorstellung  gleicher  Stoffmengen  setzen  will.  Er  ver- 
stöfst  hierbei  offenbar  gegen  den  New  ton 'sehen  Grundsatz, 
dafs  man  zur  Erklärung  von  Naturerscheinungen  nicht 
mehr  Ursachen  annehmen  dürfe,  als  zum  Zwecke  dieser 
Erklärung  nothwendig  und  hinreichend  seien.  —  Wenn 
wirklich  gleiche  Stoffmengen  nothwendig  wären,  um  gleiche 
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Trxrh«it  d«r  Räume  zu  äi^len»   so  inüfste  sich  mit  der  Ausdebnunir 

Ifaterie. 

durch  die  Wärme  die  Stofimenge  vermehren ,  und  wenn 
die  Trägheitsgröfden  vom  chemischen  Charaoter  abhingen, 
so  müfste  es  höchst  wunderbar  erscheinen,  dafs  das  Ge- 
wicht der  Verbindung  immer  dem  Gewicht  der  Bestand- 
theile  gleichbleibt.  —  Da  Thines-Csetneky  in  der  Aus- 
fuhrung der  Consequenzen  die  Gleichung,  worauf  seine 
Betrachtungen  fufsen,  und  selbst  die  Zahlenwerthe  der 
darin  verwendeten  Constanten  ohne  Weiteres  octroj^irt,  so 
sind  wir  aufser  Stand,  hieiiiber  ein  Urtheil  zu  fallen. 

Bmwgmkg  Von  Boucheporn  (1)  ist  wieder  einmal  ein  Versuch 

gemacht  worden,  die  Gesetze  der  Bewegung  der  Himmels- 
körper allein  aus  dem  Widerstand  des  Aethers,  ohne  An* 
nähme  einer  Gravitatiqn,  die  Gesetze  der  Bewegung  üßer- 
haupt  allein  aus  der  Undurchdringlichkeit  und  Trägheit 
der  Materie,  wie  Boucheporn  meint,  ohne  Annahme 
einer  Kraft,  zu  erklären.  Da  diese  widersinnigen  Bestre^ 
bungen  nicht  neu  sind,  und  schwerlich  Theilnahme  finden 
werden,  so  ist  es  wohl  nicht  nöthig,  ein  Wort  weiter  dar- 
über zu  sagen. 

ouiehffe.  Pratt  hat  in  seinem  Werk  über  Mechanik  den  Beweis 
rerKorper.  des  Parallel ogramms  der  Kräfte  abhängig  gemacht  von  der 

Zr  Gleichung  {f  (^)}*+  {  f  (~  -  ^)  }*=  1.  Er  theilt  nun- 
mehr (2)  eine  Lösung  dieser  Gleichung  mit,  welche  f  (^) 
=  cos  »  ergiebt. 

Ettings hausen  (3)  hat  eine  neue  Form  des  Be- 
weises fiir  die  Richtung  der  Kesultirenden  zweier,  unter 
einem  rechten  Winkel  wirkenden,  Kräfte  gegeben.  Der 
Beweis  verlangt  die  Bestimmung  der  Functionsform  aus 
der  Bedingung 

was  nur  mit  Hülfe  der  höheren  Analysis   geschehen  kann. 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  107;'  Instit.  1849,  260.  —   (2)  PhU.  Mag. 
[8]  XXXIV,  201.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Februar,  lö5. 
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Forbe8(l)  hat  den  Apparat  von  s'Gravesande  an-«^»«"«""*- 
gewendet,  um  den  Elasticitätsmodul  des  Stahls  zu  messen.  Im^i^L 
—   Wenn  der  horizontal   gespannte  Stahldraht  durch  ein 
Gewicht  T  gespannt  ist,   wemi  s  seine  Länge  und  D  die 
Senkung  bedeutet,   welche  durch  ein  in  der  Mitte  ange- 
hängtes Gewicht  P  bewirkt  wird,  so    kann  man  den  Ela- 

sticitätsmodul    aus    der   Näherungsformel    P  =  2   T  .  — 


+m(5) 


'berechnen.  Forbes  fand  für  Stahl  M=89'000-00O 


Grains.  (1  Fufs  Draht  wog  II  Grains;  es  ist  also  M=  19303 
Kilogr.  für  ID""  Querschnitt,  bei  Annahme  von  7,83  sp.Gew.) 

Veranlafst  durch  die  Einrichtung  eines  Mafs-  nnd^^^*^:, 
Gewichtskabinets,  welches  di6  Normalmafse  und  Gewichte  illj^ 
aller  europäischen  Staaten  enthalten  soll,  hat  Kupffer  expe- 
rimentelle Untersuchungen  über  die  Elasticität  der  Metalle 
und  ihre  Ausdehnung  durch  die  Wärme  angestellt,  und 
einige  Resultate  bezüglich  der  ersteren  Eigenschaft  bekannt 
gemacht  (2).  —  Er  verfuhr  nach  Coulomb's  Methode, 
indem  er  an  10,5  Fufs  langen  Drähten  zunächst  einen 
parallelopipedischen  Stab  in  horizontaler  Lage,  sodann  an 
diesem  zu  beiden  Seiten  des  Drehpunktes  Gewichte,  je 
zwei  immer  in  gleichen  Abständen,  aufhing,  und  die  Dauer 
der  Torsionsschwingungen  beobachtete.  Zu  letzterem 
Zwecke  war  in  der  Verlängerung  des  Metallfadens  ein 
Spiegelstück  angebracht,  in  welchem  mittelst  eines  in 
einiger  Entfernung  aufgestellten  Fernrohrs  die  Theilstriche 
einer  den  Apparat  ringförmig  umgebenden  Theilung  ab- 
gelesen wurden.  —  Die  Schwingungsdauer  wurde  mittelst 
der  Formel  t  =  T  (1  —  a  Ks),  welche  aus  den  Ver- 
suchen selbst  abgeleitet  war,  auf  sehr  kleine  Schwingungen 
reducirt;  T  bedeutet  darin  die  beobachtete,  t  die  reducirte 
Schwingungsdauer,  s  die  Amplitude,  a  ist  eine  Constante, 
welche  von  einem  Metall  zum  andern  sich  ändert;  woraus 
folgt,  dafs  die   Vergröfserung   der  Schwingungsdauer   mit 

(1)  Phil.  Mfig.  [8]  XXXY,  92.  ->  (2)  Petersb.  Acad.  BoU.  YH,  289. 
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^^ctontoB  wachsender  Amplitude  kemeswegs  allein  vom  Luftwider- 
t^qI  Stande,  sondern  auch  von  der  Natur  des  elastischen  Körpers 
abhängig  ist.  —  Kupffer  hat  gefunden,  dafs,  wenn  die 
Oberflächen  sehr  grofs  werden,  die  Reduction  nicht  mehr 
im  Verhältnifs  der  Quadratwurzeln  der  Amplituden  steht. 
Bei  seinen  Versuchen  war  jedoch  dieses  Verhältnifs  immer 
noch  anwendbar.  Die  Reduction  auf  den  leeren  Raum 
hat  einen  beträchtlichen  Werth,  sie  ist  unabhängig  von  der 
Dauer  der  Oscillationen. 

Ist  1  die  Länge  des  Fadens ,  r  sein  Halbmesser,  J  das 
Trägheitsmoment   des  Gewichts,   t  die  Schwingungsdauer» 

so  ist  n  =  — 175/*=  "r>  ^^=  r~>    wenn  n    das   Gewicht 

g  .  t*'*^        r* '         5  ^' 

bezeichnet,   welches   am  Ende  des   Fadens   am  Hebelarm 

1    den  Faden  um   die  Einheit  des  Bogens  dreht,    wenn  fi 

das  nämliche  Gewicht  für  einen  Cylinder  bedeutet,   dessen 

Höhe  und  Halbmesser  der  Einheit  gleich  sind,  und  wenn 

endlich  d  die  Verlängerung  des  nämlichen  Cylinders  durch 

die  am  unteren  Ende  angehängte  Gewichtseinheit  bezeichnet. 

Aus  der  Gröfse  d  berechnet   sich  einfach   der  Elasticitäts- 

coef&cient,  und  Kupffer  fand  nach  seiner  Methode  : 

Eisen  Nr.  1. 
»      Nr.  2. 
Messing 

Die  Zahlen  bedeuten  das  Gewicht  in  Kilogr.,  welches 
die  Länge  eines  Fadens  von  I  Quadratmillimeter  Quer- 
schnitt verdoppeln  würde. 

Kupffer  knüpft  hieran  noch  einige  vergleichende 
Betrachtungen  über  die  Wirkung  der  Wärme  und  der 
äufseren  Zugkräfte.  —  Ein  Cylinder,  dessen  Höhe  und 
halbe  Dicke  =  1,  wird  durch  m  d  tj*  Wärmeeinheiten  um 
1®  erwärmt,  wenn  m  die  spec.  Wärme  und  d  die  Dichte 
der  Substanz  ist.  Die  hierdurch  hervorgebrachte  Verlän- 
gerung mufs  demnach  proportional  mit  m  d  ti*  .  d  sein, 
so  dafs,  wenn  a  die  Ausdehnung  des  Metalls  durch  die 
Wärme  ist,  a  =  c  .  m  d  .  d.    In  der  That  erhält  c,   aus 
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den  V^svcben  mit  'Ei^w,  MeasiDg»  Platm  und  Silbär  »»«»««»««1- 
berechnet,  so  nahe  den  nämlichen  Werth^  dafs  die  aus  dem  ^°^^J^ 
Mittel  berechneten  Ausdehnungscoefficienten  von  den  beob- 
achteten nur  wenig  verschieden  sind.  —  Weiter  berechnet 
Eupffer,  dafs  di^  Wärme,  welche  die  Temperatur  eines 
Wassercylinders  von  obengedachter  Form  von  0«  auf  100* 
erhöht,  einen  Druck  ausübt  gleich  dem  von  4352  Atmo- 
sphären. 

Wie  der  Ausdehnungscoefficient,  so  wächst  auch  der 
ElasticitätscoSf&cient  mit  der  Temperatur.  Kupffer  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dafs  der  letztere  auch  mit  der  Span- 
nung zunimmt,  und  will  diese  Frage  in  einer  künftigen 
Versuchsreihe  entscheiden. 

Es  ist  früher  mitgetheilt  worden  (1),  dafs  Wertheim 
durch  das  Resultat  seiner  Versuche  über  die  Verlängerung 
elastischer  Stäbe  veranlafst  wurde,  einer  Constanten  in 
den  Cauchy' sehen  Elasticitätsformeln  einen  andern  Werth 
beizulegen.  —  Hiernach  ändern  sich  zwar  die  seither  be- 
kannten Beziehungen  zwischen  dem  EUsticitätscoefficienten 
einerseits  und  der  Schallgeschwindigkeit,  den  Längen-  und 
Querschwingungen  oder  der  Biegung  andererseits  nicht, 
wohl  aber  die  zwischen  dem  ElasticitätscoefiQcienten  und 
dem  Torsionswinkel  und  den  Drehschwingungen.  Bedeutet 
q  den  Elasticitätscoefficienten ,  1  die  Länge  eines  Stabes, 
welcher  von  einer  Kraft  F  am  Hebelarm  R  um  den  Win- 
kel ^gedreht  wird,  so  giebt  Wertheim  (2)  für  einen 
cylindrischen  Stab  vom   Halbmesser    r  die   Formel  q  =^ 

2 — ,  und  für  einen  prismatischen  Stab,  dessen  quadra- 
tischer Querschnitt  die  Seite  h  hat,  nach  der  von  Saint- 

16  PRl 

Venant  (3)  eingeführten  Verbesserung  q  =  q  841  h*  f&*  ^^^ 
wenn  ein  cylindrischer  Stab,  dessen  Gewicht  =  p,  in  der 


(1)    Jahresber.   för  1847  v.  1848,   127.   —    (2)  Ann.  eh.  phyt.  [S] 
XXV,  209.  —  (8)  Jahresber.  Ar  1847  n.  1848,  125. 
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EiMticitits.  Secunde  n   Drehschwingungen   vollendet,  hat  man  P  = 
— r-^ — '—r-  .    Indem  Wertheim  nach  diesen  Formeln  die 

2  g  .  n»  1 

Versuche  von  Coulomb  (1),  Duleau  (2),  Savart  (3}, 
Giulio  (4)  und  Bevan  (5)  benutzt,  um  die  Elaaticitäts- 
coefficienten  des  Gufsstahls,  verschiedener  Qualitäten  von 
Eisen  und  Kupfer,  sowie  von  Messing  zu  berechnen,  findet 
er  eine  völlige  üebereinstimmung  mit  den  durch  Verlänge- 
rung oder  seitliche  Biegung  gefundenen  Werthen.  —  Das 
Verhältnifs  der  Zahl  n  der  Längenschwingungen  eines  in 
der  Mitte  befestigten  und  an  den  Enden  freien  Stabes  und 
der  Zahl  n   der  Drehschwingungen,  welches  nach  Poisson 

^  =  t/*|  =  1,6811  war,  folgt  nunmehr  ~  =  V*!  =  1j6330. 

Savart  fand  durch  Versuche  1,6668,  Wertheim  durch 
Versuche  an  Gufsstahl,  Eisen  und  Messing  1,6309.  —  Die 
oben  erwähnte  Veränderung  in  den  Elasticitätsgleichungen 
hat  also  auch  hierdurch  eine  Bestätigung  erhalten.  — 

Gestützt  auf  die  im  vorjährigen  Berichte  mitgetheilten 
Entwickelungen  hat  Saint- Venant(6)  die  eben  angeführten 

von  Wertheim  gefundenen  Werthe  von  -    benutzt,    um 

zu  finden,  wie  viel  mal  der  Coefficient  G  (coefjficient  cTelasticite 
de  fflissement)  kleiner  sei,  als  der  eigentliche  Elasticitäts- 
coefficient  E  (der   Dehnung).    Er  findet   aus  älteren  und 

neueren    Versuchen  im   Mittel  --  =   --;      =      2,48.     — 

G  n" 

Wertheim  (7)    macht  jedoch   darauf  aufmerksam,  dafs 

weder   die    zu    diesem    Resultate    benutzten    Gleichungen 

sicher  stehen,   noch  auch  die  gebrauchten  experimentellen 

Resultate  vergleichbar  seien,  dafs  also  ein  Schlufs  auf  die 

Stichhaltigkeit  der  älteren  oder  der  neuem  mathematischen 


(1)  Mdm.  de  l'Acad.  1784.  —  (2)  NaWer,  le9on8  de  m^can.  ^  T^cole 
des  Ponts  et  Chause^es,  I,  105.  —  (3)  Ann.  eh.  phya.  [2]  XLI,  373.  — 
(4)  M^m.  de  TAcad.  de  Turin,  1842,  329.  —  (5)  Philos.  Tran«.  1829.— 
(6)  Compt.  rend.  XX Vm,  69.  —  (7)  Compt  rend.  XXVm,  126. 
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Theorie  der  Elasticität  aas  so  gewonnenen  Resultaten  nicht 
gezogen  werden  könne. 

Glansius  (1)  hat  eine  Betrachtuncr  mitsetheilt  über  Gieiehg«. 
die  Modification.  welche  in  den  Voraussetzungen  eintreten  «^j  «»■♦•' 
müsse^  aus  welchen  die  Formeln  für  das  Gleichgewicht  und 
die  Bewegung  elastischer  fester  Körper  entwickelt  sind. 
Obgleich  Clausius  selbst  eine  Ehtwickelung  der  Formeln 
auf  der  neuen  Basis  noch  nicht  unternommen ,  so  halten 
wir  es  doch  für  nützlich ^  hier  seinen  gediegenen  Betrach- 
tungen zu  folgen.  —  Es  ist  bereits  im  vorjährigen  Bericht  (2) 
mitgetheilt  worden,  dafs  die  seitherige^  Theorie  bei  der 
Dehnung  eines  elastischen  Stabes  von  der  Länge  1  zu 
1  -f~  ^  ^^^^  Volumvermehrung  von  1  zu  1  -f-  i^  anzeigt, 
während  die  directen  Messungen  Wertheim* s  statt  ^d 
nahe  (d  ergaben.  —  Wertheim  hat,  wie  ebenfalls  ange- 
führt worden,  die  Formeln  Cau  chy's  mit  seinen  Resultaten 
durch  eine  angemessene  Bestimmung  der  Constanten  in 
Einklang  zu  bringen  gesucht,  was,  wie  Clausius  bemerkt, 
vollkommen  zulässig  ist  fiir  die  Gleichungen,  welche 
Cauchy  entwickelte,  indem  er  den  elastischen  Körper  nicht 
als  ein  Aggregat  von  Molekülen,  sondern  als  eine  conti- 
nuirliche  Masse  ansah  (3),  indem  hier  das  Verhältnifs 
zweier  Constanten  in  der  That  noch  der  experimentellen 
Bestimmung  überlassen  bleibt.  Dagegen  rügt  es  Clau- 
sius, dafs  Wertheim  sein  experimentelles  Resultat  auch 
in  die  Formeln  eingetragen  habe,  welche  aus  der  Betrach- 
tung der  Molekularwirkungen  entwickelt  sind  (4),  da  in 
diesen  über  das  Verhältnifs  der  Constanten  keineswegs 
mehr  zu  verfügen  sey.  —  Wenn  man  durch  einen  Punkt 
X,  y,  z  im  Innern  des  elastischen  Körpers  drei  den  Coor- 
dinatenplänen  parallele  Ebenen  legt  und  die  auf  dieselben 
wirkenden  Druck-  oder  Zugkräfte  nach  den  drei  Axen  zer- 
legt, so  erhält  man  neun  Composanten,  unter  welchen  drei- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  46.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  127. 
—  (3)  Exerc.  de  math^m.  HI,  160.  —  (4)  Exerc.  de  mathto.  Ill,  188 
und  218. 
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oieiehge.   msl  zwei  cleicho  yorkommeny  so  dafs  man  sie,  wie  icigL 

wicht  cUttl-  °  "^ 

.eherf..t«r  bczeichnen  kann  (1). 

Fftr  die  Ebene  der  y  i      mit      A,    F,    E 

X  z  F,    B,    D 

X  y  E,    D,    C 

Wenn  der  Körper  homogen  ist,  und  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  keinen  Unterschied  z.  B.  der  Elasticität, 
in  Beziehung  verschiedener  Richtungen,  darbietet,  so  haben 
jene  sechs  Composanten  die  folgenden  Werthe  : 

A={(3R+G)4i-+(R-a)(4i-+4f)+0}^ 
B={(3R+G)4l.+  (B-G)(;-4i-+^)  +  0}.l 
C={(3B+G)4f+(R-G)(4f+-4i-)  +  0}4 

D=  (R+G)  (4^  +  41)  . 

E=     (B  +  G)   (-iX  +  ^l.)    , 
p=.     (B+G)(4f  +  4^)     A 

worin  5>  7»  £  die  Verschiebungen  des  betrachteten  Mole^ 
küls  im  Sinne  der  drei  Axen  und  J  die  Dichte  des  Körpers 
bedeuten.  Die  Druck-  oder  Zugkräfte  sind  also  hier  von 
zwei  Constanten  R  und  G  abhängig.  Während  R  J  nun 
von  dem  Elasticitätscoefficienten  des  Körpers  abhängt,  er- 
hält man,  wie  Clausius  zeigt,  die  Bedeutung  von  G,  wenn 
man  |,  fj  und  ^  in  obigen  Formeln  =  0  setzt ;  es  ist  dann 

A  =  B  =  C  =  G^j,undD  =  Er=F==0 

oder  es  sind  A,  B  und  C  die  Spannungen,  welche  in  dem 
betrachteten  Körper  schon  im  ursprünglichen  Zustand  wirk- 
ten, und  wenn  dieser  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  war 
und  im  Innern  nur  die  Molekularkräfte  wirkten,  so  ist  klar, 
dafs  G  ^  in  den  obigen  Formeln  eine  äufsere ,  von  dem 
Innern  Zustande  des  Körpers  ganz  unabhängige  Kraft,  wi^ 
z.  B.  den  atmosphärischen  Luftdruck  bedeutet  und  daher 

(1)  Exerc.  de  m»th,  II,  46  u,  48.  -^  (2)  Exerc.  de  math.  III,  %dO. 
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keineswegs y    wie     Wertheim     wollte,    der    Beziehung  •wa««- 
G  t=a   —   i  R   unterworfen   werden   kann.     Es   fällt  aber  •^;«'ft'"« 

w  Korper* 

hiermit  auch  die  Folgerung  weg,  welche  Wertheim  aus 
dieser  Bedingung  ableitete  (1),  dafs  die  Molekularanziehung 
sieh  umgekehrt  wie  die  14.  Potenz  des  Abstandes  zweier 
Moleküle  verhalte,  welchem  Resultate  wohl  Wertheim 
selbst  kein  unbedingtes  Zutrauen  geschenkt  haben  mag. 

Glausius  prüft  nunmehr  die  Voraussetzungen,  aus 
welchen  die  oben  mitgetheilten  Ausdrücke  von  Cauchy 
und  Poisson  abgeleitet  worden  sind.  EIrsterer  fuhrt  die 
in  der  allgemeinsten  Form  enthaltenen  Summenglieder  auf 
neun  durch  die  Annahme  (2)  zurück,  dafs^  die  Moleküle  in 
Bezug  auf  drei,  durch  den  betrachteten  Punkt  x,  y,  z  gelegte, 
mit  den  Coordmatenplänen  parallele  Ebenen  symmetrisch 
geordnet  seyen,  so  dafs  ein  einzelnes  Molekül  durch  jede 
der  drei  Ebenen  von  einem  andern  getrennt  werde,  welches 
ihm  in  gleicher  Entfernung .  senkrecht  gegenüber  liege  ~* 
und  jene  neun  Glieder  auf  die  Constanten  R  und  6  durch 
die  weitere  Annahme  (3),  dafs  sich  die  Werthe  der  Sum- 
men  nicht  ändern,  wenn  man  die  drei  Richtungen  beliebig 
vejctauscht  oder  auch  das  ganze  Coordinatensystem  dreht.  — 
Eine  so  regelmäfsige  Anordnung  der  Moleküle  kann  man 
aber  selbst  bei  homogenen  und  nach  allen  Richtungen 
gleich  elastischen  Körpern  nicht  voraussetzen,  da  man,  nach 
einer  vielfach  adoptirten  Ansicht,  diese  Körper  als  eine 
verworrene  Masse  einzelner  krystallinisch  geordneter  Mole- 
kulargruppen zu  betrachten  hat.  —  Poisson  hat  sich  dar- 
um bestrebt,  die  Vereinfachung  der  Zahl  der  obenerwähn- 
ten Summenglieder  auf  anderem  Wege  zu  erreichen.  Er 
nimmt  an,  dafs  zwischen  den  Kugelfiächen  von  den  Halb- 
messern r  und  r  4"  <^^9  ^^  <^^^  betrachtete  Molekül  als 
Mittelpunkt  beschrieben,  die  Moleküle  so  gleichmäfsig  ver- 
theilt  seyen,  dafs  man  die  Summirung  durch  eine  Integra- 


(1)   Ann.  eh.  phys.   [3]   XXIII,  79;   Jahresber.  ftir  1847  und  1848, 
12«.^  (2)  ExeFcdemath^m.in,  227. --  (3)  Exerc.  de  znath^m.  in,  228. 
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Qieiehge-   tioD  ersctzen -könne.    Da  diese  Annahme  auf  die  zunächst 

nicht  elasti* 

"^KorAr!*'  um  das  betrachtete  Molekül  gelegene  Sphäre  unmöglich 
anwendbar  ist,  so  hilft  sich  Poisson  mit  der  weiteren, 
offenbar  sehr  unwahrscheinlichen  Hypothese,  der  Effect  der 
wenigen  zunächst  gelegenen  Moleküle  sey  überhaupt,  als 
verschwii^dend  klein,  zu  vernachlässigen,  und  wird  hierdurch 
zu  einer  schon  oben  als  unzulässig  bezeichneten  Folgerung 
eines  bestimmten  Verhältnisses  zwischen  R  und  G  gefuhrt.  — 
Auch  Lame  und  Clapeyron  sind  durch  ähnliche  Vor- 
aussetzungen zu  Gleichungen  gelangt,  welche  ganz  mit 
denjenigen  Cauchy's  und  Poisson's  übereinstimmen. 

Clausius  zeigt  weiter,  dafs  der  Mangel  an  Harmonie 
zwischen  Theorie  und  Erfahrung  keineswegs  in  jenen  ver- 
werflichen Hypothesen  begründet  sei,  indem  man  die  näm- 
lichen Gleichgewichtsgleichungen  auch  ohne  dieselben  er- 
halte und  ohne  etwas  Anderes  vorauszusetzen,  als  was  in 
der  Natur  der  Körper  begründet  sei.  —  Er  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs,  wenn  wir  die  Elasticität  eines  Körpers 
durch  Zusammendrückung  oder  Dehnung  untersuchen,  wir 
nie  zur  Anschauung  der  Wirkung  einzelner  Moleküle  ge- 
langen, sondern  stets,  auch  in  dem  kleinsten  Querschnitte, 
die  Gesammtwirkung  unzähliger  Moleküle  und  Molekular- 
gruppen erhalten.  Wie  demnach  der  Versuch  nur  Mittel- 
werthe  liefere,  resultirend  aus  der  verschiedensten  Anord- 
nung der  Moleküle,  so  könne  man  auch  bei  Berechnung 
der  Spannungen  die  oben  gedachten  SununengUeder  unter 
Voraussetzung  eines  Normalsystems  von  Molekülen  ablei- 
ten, d.  h.  eines  Systems,  in  welchem  eine  mittlere  und 
somit  regelmäfsige  Anordnung  der  Moleküle  angenommen 
wird,  so  dafs  hiernach  unbedenklich  an  die  Stelle  der  Sum- 
mirung,  selbst  för  die  unmittelbar  umgebende  Sphäre,  die 
Integration  treten  kann. 

Da  indessen  ein  Grund  der  Nichtübereinstimmung  von 

-.Theorie  und  Erfahrung  nothwendig  vorhanden  seyn  mufs, 

so  glaubt  Clausius  diesen  in  einer  inneren  Veränderung 

suchen  zu  dürfen,  Welche  die  Körper  unter  der  Einwirkung 
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äafserer  Kräfte  erleiden  und  welche  W.  Weber  mit  dem   dieirh»«. 

^  wicht  elaatl> 

Namen  der  elastischen  Nachwirkung  belegt  und  an  Seide-  «cjwfcjt« 
föden  und  Metallen  studirt  hat  ^  Dafs  der  Elasticitäts- 
coefBc'ient  aus  Quer-  und  Längenschwingungen  (namentlich 
in  Wertheim' 8  zahlreichen  Versuchen)  immer  betracht- 
lich gröfser  gefunden  wiHrde,  als  aus  DehnungsFersuchen, 
hat  Wertheim  zwar  aus  der  bei  den  Schwingungen 
abwechselnd  entbundenen  und  gebundenen  Wärme  erklärt^ 
und  demgemäfs  aus  jenen  Zahlen  für  viele  Körper  das  Ver- 
hältnifs  der  spec.  Wärme  bei  constantem  Drucke  zu  der 
bei  constantem  Volume  berechnet.  Wie  Glausius  bemerkt, 

hätte  jedoch  W  e  r  t  h  e  i  m  hierbei  die  Formel  K  = ^ 

6^-5 

anwenden  müssen,  weil  es  sich  um  Fortpflanzung  der 
Schwingungen  längs  eines  Stabes  und  nicht  um  kugelförmige 
Ausbreitung  derselben  handelt.  Wendet  man  aber  in  der 
That  diese  Formel  an,  so  erhält  man  fiir  Messing,  ange- 
lassenes Kupfer  und  namentlich  für  Gold  Verhältnifszahlen 
von  so  abnormer  Gröfse,  dafs  man  an  die  Mitwirkung  noch 
einer  zweiten  Ursache  denken  mufs ;  und  in  der  That  mufs 
die  elastische  Nachwirkung,  welche  bei  den  Schwingungen 
nicht  Zeit  hat  einzutreten,  den  Elasticitätscoef&cienten  bei 
den  Dehnungsversuchen  zu  klein  ergeben.  —  Um  nun  die 
neue  Annahme  bei  der  mathematischen  Behandlung  der 
Elasticität  zu  gebrauchen,  schlägt  Glausius  vor,  den  Zu- 
stand des  Gleichgewichts  von  dem  der  Bewegung  geson- 
dert zu  behandeln. 

Für  den  ersteren  seien  die  Formeln  von  Cauchy  zu 
gebrauchen,  welche  er  für  die  elastischen  Körper,  als  con- 
tinuirliche  Masse  gedacht,  entwickelt  habe,  indem  hier 
durch  experimentelle  Bestimmung  der  Constanten  der  Effekt 
der  elastischen  Nachwirkung  eingeführt  werden  könne.  — 
Für  den  Zustand  der  Bewegung  könne  man,  wenn  man 
annehme,  dafs  bei  der  Raschheit  der  Schwingungen  eine 
elastische    Nachwirkung    nicht    möglich    sei,    die    seither 


52  Physik  und  phyiikafisoh«  Chemie, 

oieichg^.   firebräuchliohen  Formeln  beibehalten;  im  andern  Falle  aber 

wicht  «laatt-  '^ 

•ch«r  fester  werde  man  diese  Nachwirkung  mit  in  Anschlag  bringen, 
wenn  man  bei  Bestimmung  der  Spannungen  nicht  blos  den 
augenblicklich  stattfindenden,  sondern  auch  den  vorausge* 
gangenen  Zustand  des  Körpers  berücksichtige.  Die  resul- 
tirenden  Gleichungen  würden  dann  aufser  den  gewöhnlichen 
Gesetzen  über  Dauer,  Fortpfianzungsart  der  Schwingungen 
u.  a.  noch  andere  Eigenthümlichkeiten  darstellen,  z.  B.  er- 
klären, warum  die  Andauer  des  Schwingungszustandes  bei 
gleichen  äufsem  Hindernissen,  wie  Luftwiderstand  und  Rei* 
bung,  doch  bei  verschiedenen  Körpern  so  äufserst  ungleich 
sei.  —  Was  das  eigentliche  Wesen  der  elastischen  Nach- 
wirkung betrifft,  so  neigt  sich  Clausius  der  Ansicht  von 
Poisson  zu,  wonach  die  Moleküle  fester  Körper  nicht 
in  allen  Richtungen  gleichmäfsig  um  ihren  Schwerpunkt 
wirken,  und  er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  »w^enn  ein 
solcher  Körper  fremden  Kräften  unterworfen  wird,  die  von 
verschiedenen  Seiten  ungleich  auf  ihn  wirken,  er  also  z.  B. 
nach  einer  Dimension  gedehnt  wird,  während  er  nach  andern 
frei  bleibt,  oder  gar  zusammengedrückt  wird,  dann  die 
Moleküle  sich  neben  ihrer  Verschiebung  auch  etwas  drehen, 
indem  sie  in  Bezug  auf  ihre  Kraftrichtungen  den  unglei* 
chen  Spannungen  etwas  folgen  u.  Drehung  und  Rück- 
kehr in  die  alte  Lage  erfolgen  dann  wohl  nicht  unmittelbar 
beim  Eintreten  und  Aufhören  der  Kraft.  —  Wir  ftigen 
schliefslich  den  von  Clausius  ausgesprochenen  Wunsch 
an,  dafs  recht  viele  Plijsiker  sich  mit  der  noch  keineswegs 
abgeschlossenen  Lehre  von  der  Elasticität  beschäftigen 
möchten,  damit  vermehrte  Beobachtungen  eine  sichere 
Grundlage  zu  einer  erweiterten  Theorie  liefern. 

schwingnn-  Poisson  hattc  die  Theorie   der  Sch\^ingungen   elasti- 

.cberpi«tten. scher   Plattcu  gegeben,    welche  in    ihrem  Mittelpunkt  in 

Schwingungen    versetzt   werden.      Bei  dem    tiefsten  Ton 

der  Platte  bildet  sich  eine  kreisförmige   Knotenlinie,  bei 

dem  nächst  höheren  Tone  entstehen  deren  zweL    Poisson 


fiind  die  Halbmesser  dieser  Enotenlinien  durch  Rechnanff,  schwingaD. 
Sayart  durch  den  Versuch,  wie  folgt  :  whe»putt«ii. 

erster  Ton  zweiter  Ton 


Poisson  0»6806  r  0,3916  r  0,835  r 

Savart  0,6810  r  0,3856  r  0,8414  r 

Wertheim,  der,  wie  im  vorjährigen  Berichte  mitgetheilt 
wurde  (1),  in  Folge  seiner  Beobachtungsresultate,  eiae 
Veränderung  in  den  Elasticitätsgleichungen  vorgeschlagen 
hat,  führte  diese  in  Poisson's  Formeln  fiir  die  Schwin- 
gungen einer  kreisförmigen  elastischen  Platte  ein  (2),  und 
berechnete  sodann  die  Halbmesser  der  kreisförmigen  Kno- 
tenlinien aufs  Neue.  Er  mafs  dieselben  femer  in  zahl- 
reichen Versuchen  mit  einer  eisernen,  drei  messingenen 
und  drei  gläsernen  Scheiben,  deren  ElasticitätscoefBcienten 
vorher  auf  anderm  Wege  bestimmt  wurden.  Wert  he  im 
will  gefunden  haben ,  dafs  die  neuen  Formeln  etwas  besser 
mit  den  Beobachtungsresultaten  harmoniren,  als  die  alten; 
jedoch  geben  auch  die  ersteren  keine  genügende  üeber- 
einstimmung,  was  er  aus  der  Vernachlässigung  gewisser 
Gröfsen  in  den  Formeln,  als  des  Gewichtes  der  Platte, 
des  Quadrates  und  der  höhern  Potenzen  der  Dicke  u.  a. 
erklärt.  —  Kleinere  Platten  geben  genauere  Resultate,  und 
es  können  nach  Wertheim  die  Schwingungen  derselben 
dienen,  um  die  Elasticitätscoefficienten  der  Krystalle,  wenig- 
stens der  des  regulären  Systems,  zu  bestimmen. 

Kirchhoff  (3)  hat  die  mathematische  Theorie  der 
Schwingungen  einer  kreisförmigen  elastischen  Platte  all- 
gemeiner aufgefafst,  als  Poisson,  so  dafs  er  nicht  nur 
die  concentrischen,  sondern  auch  die  diametralen  Knoten- 
linien und  aus  der  Zahl  derselben  die  Schwingungszahl 
oder  Tonhöhe  findet.  Seine  Formeln  geben  indessen  keine 
Entscheidung  für  oder  gegen  die  Wert  he  im 'sehe  Ver- 
änderung der  Elasticitätsconstante,  indem  die  mit  den 
letzteren   berechneten  Knotenlinien   mit  Chi  ad  ni 's   Ver- 

(1)  Jahreaber.  für  1847  a.  1848,  127.    ^    (2)  Compt.  rend.  XXIX, 
861 ;  Instit.  1849,  814.  ^  (8)  Compt.  reod.  XXIX,  768. 
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suchen  weniger  gut,  mit  privatim  mitgetheilten  Yersucheii 
von  Strehlke   etwas  besser  harmoniren,   als  die  mit  der 
alten  Constanten  berechneten  ^   mit  keiner  von  beiden  aber 
befriedigend  stimmen. 
An|emein.         OstTogradskj  (1)  hat  eine  Arbeit  über  die  Integrale 

Mhll'    der  aUgemeinen  Gleichungen  der  Dynamik  mitgetheilt. 
ckometruebe         Sounct  (2)  hat  cuien  Auszug  aus  einer  Arbeit  über 
Bawegunff.  dlc   gcometrbchen  Gesetze   der  Bewegung,   als   eine  Er- 
weiterung der  von  Poncelet,  Poinsot  u.  A.  über  diesen 
Gegenstand  gelieferten  Arbeiten,  mitgetheilt. 
Problem  der         Jacobi  (3)  hat  eine  neue  und  elegante  Auflösung  des 
Problems  der  Rotation  eines  Körpers,  welcher  nicht  unter 
dem  Einflafs  beschleunigender  Kräfte  steht,  gegeben. 
oieiciiffe-  d'Estocquois  (4)   hat    die   Fundamentalsleichuniren 

wicht  und  Be-  .  T 

naStelton  ^*^^  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
mit  Rücksicht  darauf,  dafs  diese  aus  Systemen  von  Mole- 
külen bestehen,  die  sich  in  einem  gewissen  Abstände  von 
einander  befinden,  entwickelt. 

Challis(5)  theilt  die  Herleitung  einer  Gleichung  mit, 
welche  er  fiir  die  Theorie  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
für  unumgänglich  nothwendlg  hält  und  mit  dem  Namen  der 
Continuitätsgleichung  belegt,  während  er  die  seither  so 
genannte  Gleichung  die  Gleichung  der  Beständigkeit  der 
Masse  genannt  haben  wUl.  Wenn  ^  =  0  eine  Relation 
zwischen  den  Coordinaten  x,  y,  z  des  flüssigen  Theilchens 
und  der  Zeit  t  bedeutet,  so  ist  die  neue  Gleichung  : 

worin  X  ein  willkürlicher  Factor.    Die  Herleitung  mufs  man 
am  angeführten  Orte  nachsehen. 
Hydraulik.         Boilcau  (6)   hat,   unterstützt   von  dem  französischen 
Kriegsministerium,    an    der   Artillerieschule   zu  Metz    ein 

(1)  Petersb.  Acad.  BuU.  Vm,  83.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVm,  48 ; 
Instit.  1849,  9.  —  (3)  Compt  rend.  XXIX,  97.  —  (4)  Compt.  rend. 
XXIX,  172.  —  (5)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  512.  —  (6)  Compt.  rend. 
XXII,  215;  XXni,  187;  XXIV,  967;  XXV,  6;  XXVI,  97;  XXVn,484; 
XXVm,  110,  173;  XXIX,  517;  Insüt.  1849,  25,  41,  862. 
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hydraulisches  Observaioriam  eingerichtet^  und  ausgedehnte 
Untersuchungen  über  den  Lauf  des  Wassers  in  Canälen» 
Abflufs  über  Wehre  und  aus  Schleufsenöflnungen  angestellt 
Uns  liegen  nur  die  über  Boileau's  Arbeiten  von  Morin 
der  Academie  erstatteten  Berichte  vor  y  die  Arbeiten 
selbst  erscheinen  in  dem  Recueü  des  savans  etrcmgers. 

Rawson  (1)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Reibung  ^J^^; 
von  Körpern  9  welche  im  Wasser  hin-  und  herschwanken 
oder  schwingen  9  wie  diefs  bei  Fahrzeugen  u.  a.  der  Fall 
ist.  Er  Kefs  cjlindrische  Massen  um  ihre  Axe  zuerst  in 
Luft  und  dann  in  Wasser  schwingen.  Die  Verlängerung  der 
Schwingungsdauer  schrieb  er  ganz  dem  Einflufs  der  Reibung 
zu^  und  ging  bei  der  Berechnung  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die 
Reibung  proportional  dem  Druck  auf  die  Flächeneinheit  mit 
der  Tiefe  unter  dem  Wasserspiegel  zunehme.  —  Derselbe 
Forscher  hat  Versuche  (2)  angestellt  über  die  mechanische 
Arbeit y  welche  nöthig  ist,  um  das  statische  Gleichgewicht 
schwimmender  Körper  von  verschiedener  Form  zu  stören. 
'Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  ebensowenig,  als  die 
der  vorher  angeführten,  näher  bekannt  geworden. 

Es   ist  schon   längere  Zeit  bekannt,  dafs,   wenn  man  ?//*i**I^ 
Wasserstoälsas  aus  einem  Capillarrohr  unter  einem  Drucke  snrebg^nK  d. 

Wuientoff- 

von  10  bis  12  Centim.  gegen  ein  vor  die  Mündung  gehal-  »*•••  ^^^ 
tenes  Blatt  Papier  strömen  läfst,  das  Gas  durchgeht,  als 
ob  das  Blatt  gar  nicht  vorhanden  wäre;  so  dafs  es  selbst 
in  einer  Entfernung  von  mehren  Centim.  hinter  dem  Papier 
noch  Platinschwamm  zum  Glühen  bringt.  —  Louyet  (3) 
hat  bemerkt,  dafs  das  Wasserstofigas  auch  durch  Blatt- 
gold und  Blattsilber  dringt,  inden^  Platinschwamm,  in  mehrere 
Lagen  Gold-  oder  Silberblättchen  eingehüllt,  im  Gasstrom 
glühend  wird.  Der  Strom  geht  femer  durch  eine  dünne 
Haut  von  Gutta -Percha,  wie  man  sie  aus  der  Chloroform- 
lösung erhält,   dagegen   nicht  merklich   durch  ^ine  Glas- 

(1)  Instit.  1849,  360.  —  (2)  Instit.  1849,  351.  —  (3)  BaU.derAcad. 
roy.  de  Belg.  1848,  n,  297;  Instit.  1849,  7;  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  287; 
J.  pr.  Chcm.  XLVI,  189. 
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haut^  wdche  durch  Aufblasen  einer  Glaskugd  dargestellt 
wurde, 
App.mte.  Wir  fügen   noch  folgende   Bemerkungen  über  eimge 

Apparate  bei  : 

Perreaux  (1)  hat  ein  Sphärometer  oonstruirt,  dessen 
drei>  un  gleichseitigen  Dreieck  gestellte  Fiifse  verschiebbar 
sind,  so  dafs  das  Instrument  dadurch  zur  Messung  der 
Krümmung  von  Linsen  kleineren  Durchmessers  geeignet 
ist.  —  Auch  von  Bruuner  (2)  ist  die  Construction  eines 
neuen  Sphärometers  angezeigt.  —  Regnault  (3)  hat  der 
Academie  Bericht  erstattet  über  ein  verbessertes  Katheto- 
meter  von  Perreaux,  sowie  über  die  Einrichtung  einer 
Längen-  und  einer  Kreistheilmaschine  von  demselbeii 
Künstler,  welche  weniger  die  äufserste  Genauigkeit,  als  eine 
wohlfeilere  Construction  fiir  den  Gebrauch  in  physikaÜBchen 
Laboratorien  zum  Zweck  haben.  —  Von  Waguer  (4)  ist 
die  Construction  eines  Uhrwerks  angezeigt,  welches  anstatt 
der  unterbrochenen  stofsweisen  Bewegung  eine  gleichmäfsig 
fortgehende  giebt.  Der  Apparat  soll  aufcerdem  dienen, 
mittelst  eines  einzigen  Regulators  in  den  verschiedenen, 
von  einander  entfernten  Räumen  eines  grofsen  Etablisse- 
ments oder  öffentlichen  Gebäudes  die  Zeit  anzugeben-  Er 
soll  ferner  brauchbar  sein,  einen  electriachen  Strom  in  sehr 
kurzen,  regelmäfsigen  Zwischenräumen  (bis  xiö  Secunde) 
zu  unterbrechen  und  wieder  herzustellen.  —  Von  Andraud  (5) 
ist  ein  Heber  mit  continuirlicher  Bewegung  angegeben 
worden.  Derselbe  nimmt  am  unteren  Ende  seines  längeren 
Schenkels  einen  Strahl  coraprimirter  Luft  auf,  welcher  das 
Wasser  schäumend  mit  in  die  Höhe  führt,  wo  es  dann 
oben  durch  den  kürzeren  Schenkel  ausfliefst  und  in  das 
Reservoir  zurückgeführt  werden  kann.  —  Wir  fiihren  ferner 
an  :  einen  neuen  von  der  Commission  der  Academie  sehr 

(1)  Compt.  rend.  XXVIII,  282;  Instit.  1849,  65.  —  (2)  Compt 
rend.  XXIX,  742.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVIU,  528  und  626;  Instit. 
1849,  129  und  178.  —  (4)  Compt  rend.  XXIX,  701 ;  In«tit.  1849,  S94. 
—  (6)  Compt.  rend.  XXIX,  602. 
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günstig ' aufgenommenen  Pumpenapparat' von  Girard  (1);  Apparat« 
ein  hydraulisches  Rad  (ä  courbe  serpentante)  von  C  aligny  (2) ; 
hydraulische  Maschinen  ä  inonwemerä  aUematif  et  ä  nivecaix 
canstantSy  anwendbar  bei  kleinem  Gefalle  des  Triebwassers, 
von  C aligny  (3);  einen  Apparat  für  die  Verdichtung  von 
Gasen  von  Fortin-Hermann  (4);  ein  sich  selbst  regi- 
strirendes  Barometer,  welches  innerhalb  24  Stunden  alle 
5  Minuten  eine  Beobachtung  aufizeichnet,  von  Schnitze (5) ; 
ein  Barometer,  w^elches  den  mittleren  Barometerstand  für 
beliebige  Zeitperioden  angiebt  (Verbindung  des  Barometers 
mit  dem  Pendel  einer  Uhr,  deren  Gang  durch  Steigen  und 
Fallen  des  Quecksilbers  geändert  wird),  von  Stampfer  (6).— 
Babinet  (7)  hat  ein  Sympiezometer  beschrieben,  welches 
dient,  um  die  mit  starken  Windstöfsen  verbundenen  plötz- 
lichen Barometerschwankungen  deutlicher  zu  erkennen  und 
zu  messen.  Es  besteht  aus  einem  Glasgeföfse  von  etwa 
1  Liter  Inhalt,  auf  dessen  Boden  man  einige  Centimeter  Was- 
ser bringt,  worauf  man  es  mit  einem  Kork  hermetisch  ver- 
schliefst, durch  welchen  eine  Röhre  von  1  bis  2"*"  innerem 
Durchmesser  unter  den  Wasserspiegel  hinabreicht.  Durch 
Einblasen  verdichtet  man  die  Luft  im  Innern  soweit,  dafs 
sie  eine  über  das  Gefafs  emporreichende  Wassersäule  trägt. 
Wenn  das  Greföfs  dann  durch  eine  Hülle  vor  dem  Einäufs 
der  Temperatur  geschützt  wird,  so  zeigt  das  Steigen  und 
Sinken  der  Wassersäule  sehr  geringe  Schwankungen  im 
Luftdruck  an.  Die  Windstöfse  verursachen  eine  Schwan- 
kung von  1  bis  2"»",  die  stärkeren  von  3"°*;  niemals  hat 
Babinet  Windstöfse  beobachtet,  welche  eine  gröfsoro 
Schwankung  als  6  bis  7«"*  hervorbrachten. 

Ein  Anemometer,     gegründet   auf   die  Messung    der 


(1)  Compt  rend.  XXVIII,  308;  Iiistit.  1849,  74.—  (2)  Instit.  1849, 
214.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  333  ;  Instit.  1849,  276,  299,  404.  — 
(4)  Compt.  rend.XXVlII,  8.— (5)Pogg.  Ann.  LXXVI,  604.—  (6)  Wien. 
Acad.  Ber.  1849,  März,  221.  —  (7)  Compt.  rend.  XXVIII,  521;  Instit. 
1849,  129;  Arch.  ph.  nat.  XI,  121. 
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Menge  des  durch  den  Wind  verdampften  Wassers,  Ist  an- 
gegeben worden  von  Phillips  (1). 
f/r'^K^dt         lEine  Abhandlung  über  das  allgemeine  Gesetz  der  An- 
Angemeiae  ziehuug    von   Smythies  (2)    ist    von    Ellis    der   Royal 

Society  mitgetheilt  worden, 
dt^^dtehto.  Forbes  (3)  theilt  eine  Bemerkung  mit  über  Robinson's 
Vorschlag,  die  Erddichte  aus  der  Ablenkung  des  Bleilothes 
oder X  eines  Flüssigkeitsniveaus  zu  bestimmen,  welche  durch 
die  Fluthwelle  bewirkt  wird,  an  Orten,  wo  sie  zur  Zeit 
der  Springfluth  eine  Höhe  von  etwa  100  Fufs  erreicht,  wie 
z.  B.  in  Annapolis  in  Neu  -  Schottland.  Forbes  weist  nach, 
dafs  selbst  im  günstigsten  Falle  die  Ablenkung  des  Lothes 
nur  etwa  0'',5  betrage,  und  diese  Messungen  daher  un- 
möglich zu  einem  sichern  Resultate  ftihren  können. 
^'(Jfn^d'r*  ,  Stokes  (4)  hat  in  der  Cambr,  pkSos.  soc,  einen  Vor- 
'^*' E*Mo^/.  ^rag  über  die  Veränderungen  der  Schwere  auf  der  Erd- 
oberfläche gehalten,  worüber  das  Phä,  Mag.  a.  a.  O. 
Bericht  giebt.  Danach  hat  sich  der  Autor  die  Aufgabe 
gestellt,  eine  allgemeine  Beziehung  zwischen  der  Form  der 
Oberfläche  und  der  Veränderung  der  Schwere  unter  An- 
wendung der  Lehre  von  den  Potentialen  aufzustellen,  ohne 
dabei  eine  weitere  Voraussetzung  über  die  Vertheilung  der 
Materie  im  Innern  der  Erde  zu  machen.  —  In  einem  andern 
Theile  der  Abhandlung  betrachtet  der  Verfasser  den  Ein- 
flufs  der  Vertheilung  von  Land  und  Meer  auf  die  Ver- 
änderungen der  Schwere.  Dafs  auf  den  Continenten  die 
Schwere  etwas  geringer  gefunden  wird,  als  auf  Meeres- 
stationen, leitet  Stokes  aus  der  durch  die  Anziehung  des 
Landes  bedingten  Erhebung  der  Meeresfläche  an  den  Küsten 
■  ab,  wodurch  die  Höhe  der  Continente  zu  gering  gefunden 
würde.  Dafs  die  EUipticität  der  Erde  aus  den  Pendelbeob- 
achtungen darum  etwas  zu  grofs  hätte  gefunden  werden 
müssen  (wie  diefs  in:  der  That  geschah),  weil  man  für  die 

(1)  Instit.  1849,  54.  —  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXXV,  234.  -  (3)  PhiL 
Mag.  [3]  XXXV,  95.  -  (4)  Phü.  Mag.  [3]  XXXV,  228. 
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niederen  Breiten  unverhältnifsmäfsig   viel  Meeresstationen  v*iiaienm. 

gen  der 

in  Rechnung  gezogen,  beruht  offenbar  auf  einer  Verwechs-  SeJ^E^ob«' 
lung,  indem  nach  obiger  Betrachtung  die  gegebene  Erklä-  '*''^''' 
ruDg  gerade  auf  das  umgekehrte  Resultat  passen  würde.— 
Stokes  giebt  endlich  Correctionsformeln,  um  den  Einflufs 
von  Land  und  Meer  auf  die  Schwere  in  Rechnung  zu 
ziehen,  wobei  natürlich  eine  genäherte  Eenntnifs  der 
Höhe  der  Continente  und  der  Tiefe  der  Meere  noth- 
wendig  ist. 

Laplace   hatte   bereits    crefnnden.    dafs,    wenn  manint«uiuud«r 

'^  ,  .  ,  Schwer«    »«f 

diö  Normale  an  irgend  einem  Punkte  eines  Umdrehungs- *««*^p«o**- 
ellipsoides  bis  zur  Axe  verlängert,  die  Intensität  der  Schwere 
an  jenem  Punkte  proportional  der  Länge  dieser  Normale 
und  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  des  Durchmessers 
des  Aequators  ist.  Roche  (1)  hat  diesen  Satz  für  ein 
homogenes  Ellipsoid  mit  drei  ungleichen  Axen  verallge- 
meinert.  Die  Schwere  an  irgend  einem  Punkte  der  Ober« 
fläche  ist  proportional  der  Länge  der  Normale  von  diesem 
Punkt  bis  zum  Durchschnitt  mit  einer  der  drei  Haupt- 
ebenen des  Ellipsoids  und  umgekehrt  proportional  dem 
Quadrat  der  zu  dieser  Ebene  senkrechten  Axe. 

Derselbe  Mathematiker  (2)  hat  Untersuchungen  über  cieichg«. 
den  Gleichgewichtszustand  flüssiger  Massen  angestellt,  ger  hmAV 
welche  aufser  der  Anziehung  ihrer  eignen  Moleküle  noch 
derjenigen  eines  entfernten  Punktes  unterworfen  sind,  wel- 
cher mit  der  flüssigen  Masse  gleiche  Winkelgeschwindigkeit 
hat.  Die  Formen  sind  verlängerte  oder  abgeplattete  Ellip- 
soide ,  je  nach  der  Gröfse  der  Winkelgeschwindigkeit  oder 
des  Drehungsmomentes  der  flüssigen  Masse.  -^  Von  den 
Resultaten  wird  alsdann  Anwendung  gemacht  (3)  auf  die 
Bestimmung  der  Form  der  Satelliten. 


(1)  Instit.  1849,  262.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVIII,  762  ;  Instit 
1849,  193;  Bericht  darüber  yon  Canchy,  Compt.  rend.  XXIX,  376.  — 
(8)   iBstit.  1849,  204. 


fJQ  Physik  n&d  ^jäkMütdkt  Chemie. 

Abpuetnng         Roche  (1)   erinnert  an   einen  von  Huyghens  auf- 

einer  rotirc-n-  '  . 

«'="^«j»»»«f«" gefundenen  Satz,  dafs,  wenn  in  einer  um  eme  Axe 
rotirenden  flüssigen  Masse  die  Centrifugaikraft  am  Aequator 
klein  sei  gegen  die  Schwere,  die  Abplattung  der  Hälfte 
des  Verhältnisses  beider  Kräfte  gleich  sei.  Roche  beweist, 
was  schon  Huyghens  behauptete,  dafs  dieses  Resultat 
unabhängig  von  dem  Gesetz  sei,  wonach  die  Schwere  sich 
mit  dem  Abstand  ändert;  und  er  bemerkt,  dafs  Laplace 
(Afec.  ceL  V^  6)  hierüber  im  Irrthum  gewesen  zu  sein  scheine. 

Theorie  der  BroHwin  (2)  macht  auf  die  UnvoUkommenheit  der 

mathematischen  Theorie  der  Ebbe  und  Fluth  aufmerksam. 
Dieselbe  zeige  die  Verzögenmg  des  Eintritts  dieser  Er- 
scheinungen nicht  an,  so  dafs  diese,  wenn  man  von  besondem 
Hülfshypothesen  absehe,  der  Theorie  zufolge  völlig  gleich- 
zeitig mit  der  betreffenden  Phase  eintreten  müssen.  Er  ist 
der  Ansicht,  dafs  man,  um  die  Theorie  zu  vervollständigen, 
die  seitliche  Verrückung  der  Wassertheilchen  mit  in  Be- 
tracht ziehen  müsse;  zunächst  stellt  sich  Bronwin  übrigens 
die  Aufgabe,  die  Laplace' sehen  Gleichungen  integrabel 
zu  machen,  indem  er  dp  oder  die  Variation  des  Druckes 
zu  einer  vollständigen  Variation  macht.  Man  mufs  diese 
Rechnung  in  der  angefl  Arbeit  selbst  nachsehen. 

Dynamik  d«r  Mallct  (3)  hat  ciuc  interessante  Zusammenstellung 
aller  statischen  und  dynamischen  Zustände  gegeben,  welche 
den  Erdbeben  vorangehen  und  dieselben  begleiten.  Er 
macht  zugleich  auf  diejenigen  Punkte  aufmerksam,  auf 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  vorzüglich  zu 
richten  sey. 


Aknstik.  Eine  Erschütterung  im  Innern   eines  nach  allen  Rich- 

Tchr*c°'   tungen  hin  gleich   elastischen  Mittels  ruft  zwei  Arten  von 
''°"d*Tr*'"'^  Wellen  hervor  :  eine  longitudinale  Welle,  gewöhnlich  Schall- 


und  Trang 
Toraalwellen 


(1)  Instit.  1849,  60.—  (2)  Phii.  Mag.  [3]  XXXV,  187.  264.  388. 
(3)  Instit.  1849,  359. 


Alnistik.  71 

wdle  aenannt,  und  eine  transrersale ,  deren  Gcschwindift*  ^''"f****'*''»' 

o  '  '  O      nni  Tranii- 

ktk  nach  Cauchy  zu  der  der  ersteren  im  Verhältnifs^«"*''^*'"*'*- 
▼oa  1  zu  V^3  stehen  soll.  —  Nach  den  Aenderungen,  welche 
Wertheim  (1)  in  den  Elasticitätsformeln  angebracht  hat^ 
berechnet  $ich  das  Verhältnifs  der  Geschwindigkeiten  nun- 
mehr me  1:2.  Da  die  Formeln  eigentlich  itir  ein  Mittel 
nm  unbegrensiter  Ausd>ehnung  gelten,  so  ist  eine  experi- 
mentelle Prüfung  fast  unmöglich.  —  Wertheim  glaubt» 
d«fs  eine  gröfsere  Auftnerksamkeit  auf  die  horizontalen 
und  yertioalen  Erschütterungen^  welche  die  Erdbeben  beglei- 
ten, Et'satz  fiir  das  mangelnde  Experiment  bieten  und  die 
ungleiche  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zweier  Wellenarten 
würden  entdecken  lassen. 

Die  Anwendung  der  Rechnung  auf  Mittel  von  begrenz« 
ter  Form  scheint  unüberwindliche  Schwierigkeiten  darzu- 
bieten. Wertheim  macht  auf  eine  Thatsache  aufmerksam, 
welche  ihm  in  einem  solchen  Falle  das  Vorhandensein  der 
beiden  Wellenzüge  zu  beweisen  scheint.  Wenn  man  einen 
Stab  oder  eine  flüssige  Säule  in  Längenschwingungen  ver- 
setzty  so  hört  man  aufser  dem  Längenton  noch  dessen  tiefere 
Octave.  Savart  (2)  wollte  diesen  letzteren  Ton  aus  einer, 
durch  die  longitudinale  Bewegung  hen'orgerufenen,  seitlichen 
Biegung  des  Stabes  erklären.  Wertheim  dagegen  schreibt 
ihn  der  transversalen  Welle  zu,  und  bringt  unter  andern 
Gründen  gegen  die  Savart' sehe  Erklärungsweise  vor,  dafs 
der  tiefere  Ton  auch  in  flüssigen  Säulen  entstehe  und  von 
ihm  oft  gehört  worden  sey;  bei  diesen  sey  die  Savart' sehe 
Erklärung  offenbar  nicht  anzuwenden. 

Challis  (3)  hat  seine  Bemühungen,  die  Geschwindig-» Fortpflan. 

^^^  o  c?       sang;  dei 

keit  der  Wellenbewegung  in  elastischen  Mitteln,  insbeson-  *«'^*" 
dere  die  des  Schalles  in  der  Luft,  aus  den  Grundgleichungen 


er 
'ei. 


Fortpflan- 

der  Hydrodynamik  herzuleiten,  fortgesetzt,  unter  fortwäh«   keitd» 


(1)  Compt.    reHd.   XXIX,    697;   Instit.   1849,    394.     -*    (2)  Instit. 
SSM,  415.  *-  (S)  Phü.  Mag.  [8]  XXXIV,  88.  284.  853. 
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Fortpflan-  render  Polemik  mit  Stokes  (1).  —  Challis  hat  im  Verlauf 
kiT^iuf"  seiner  Untersuchungen  gefunden,  dafs  man  weder  ebene 
^^^"^  noch  sphärische  Wellen  in  elastischen  Mitteln  annehmao 
könne;  erstere  nicht,  weil  nach  einer  Untersuchung  von 
Earnshaw  (2)  »eine  ebene  Welle  durchweine  flüssige 
Masse  nur  dann  vollständig  fortgepflanzt  werden  kann,  w^m 
sie  sich  dnrch  das  ganze  Medium  von  einer  Grenze  zur 
andern  erstreckt«,  und  weil,  wie  Challis  aus  den  Gleicfaun« 
gen  der  Hydrodynamik  folgert,  verschiedene  Theile  der 
Welle  sich  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  fortbewegen; 
die  sphärischen  Wellen  aber  erweisen  sich  als  unverträglich 
mit  dem  Grundsatz  der  Beständigkeit  der  Massen.  Ueber 
diesen  letzten  Punkt  verbreitet  sich  die  Polemik  der  beiden 
genannten  Mathematiker  hauptsächlich«  —  Challis  läfst  die 
eigentliche  Form  der  Welle  unbestimmt;  er  gelangt  mittelst 
Rechnungen  (3),  welche  im  Auszuge  unverständlich  sein 
würden,  zu  dem  Ausdrucke  für  die  Fortpflanzungsgeschwin- 

digkeit  v  =  a  ^1  +  — ^,  und  durch  Bestimmung  von  e. 


t;  =  a  l/l  H — r  ,   worin  a  die  bekannte  New  ton' sehe 
Schallgeschwindigkeit  bedeutet.     Die   Formel  giebt  v  = 

916,322  /l  +  1  =  1086,25  Fufs,  während  die  Beobach- 


tung 1089,42  Fufs  geliefert  hat.  -  Der  Factor     |/l  +  4 

7» 

tritt  hier  an  die  Stelle  der  bekannten  La  place' sehen 
Correction  und  ist  dem  Zahlenwerthe  nach  damit  fast  iden- 
tisch. —  Challis  verwirft  die  Ansicht,  als  ob  durch 
Wärmebindung  und  Ehitbindung  in  den  verdünnten  und 
verdichteten  Wellentheilen  eine  Vergröfserung  der  Schall- 
geschwindigkeit entstehen  könne.  Die  Wärme,  meint  er, 
müsse  sich  augenblicklich  im  Räume  verbreiten,  und  eine 

(1)    Phü.  Mag.    [3]    XXXIV,   52.  203.    348.   —   (2)  Trans,  of  tJi€ 
Cambr.  phU.  soc.  VI,  part.  2,  203.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3]  XXXIV,  88,  $68. 
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T^mpercttirerböhune    durch    Compression   könne    nur  in  rortpfl.». 
geschlossenen  Räumen  zu  Stande  kommen»  wo  die  Wände  *^^^^^' 
die  Wärmestrahlen  in  kurzer  Zeit  unzähligemal  reflectiren.  —    *«"»•"••* 
Challis   hat   über   diesen  Punkt  wie  früher  von  Airj, 
so  nun  von  Moon  (1)  eine  Entgegnung  gefunden.     Er  er- 
klärt übrigens  unter  nochmaliger  Verwahrung  gegen  das 
unlogische  Verfahren  von   S tokos  die  Discussion  seiner- 
seits  für    geschlossen  (2) y    wozu    denn    auch    Stokes  (3) 
bestimmt. 

Da  indessen  Airv  (4)  einige  Ansichten  darüber  bekannt 
gemacht  hat,  wie  trotz  der  oben  angeführten  Resultate  von 
Challis  doch  ebene  Wellen  denkbar  seien»  so  sieht  sich 
Letzterer  veranlafst,  auch  hierauf  nochmals  zu  erwidern  (5).— 
Air 7  erhält  allerdmgs  mit  Challis  das  Resultat»  dafs»  je 
weiter  die  Welle  vorschreitet»  um  so  mehr  die  Geschwin- 
digkeit der  Vor-  und  Rückwärtsbewegung  ungleich  wird» 
und  dies  sowohl  bei  Wasser-  als  bei  Lufbwellen.  Er  nimmt 
an»  dafs  hierdurch  endlich  an  der  Grenze  das  bekannte 
üeberstürzen»  Brechen  oder  Branden  der  Welle  bedingt 
werde»  was  man  immer  beobachte»  wenn  eine  starke  Tluth- 
welle  sich  auf  längere  Strecken  in  einem  Flufs  fortpflanze. 
Ein  solches  Aufhören  der  Continuität  in  den  Luftwellen» 
meint  Airy»  müsse  die  Verwandlung  eines  musikalischen 
Tones  in  ein  Geräusch  zur  Folge  haben.  Um  die  Analogie 
beider  Erscheinungen  plausibel  zu  machen»  fuhrt  er  an»  dafs 
Zischlaute  vom  Echo  nicht  wiedergegeben  werden»  gerade 
wie  gebrochene  Wellen  an  einer  senkrechten  Wand  nicht 
zurückgeworfen  werden»  dafs  femer  in  den  bekannten  Flüster- 
gallerien  nicht  die  musikalischen  Töne»  wohl  aber  ein  leises 
Geflüster  weit  au  der  Wölbung  hinlaufe»  wie  die  gebroche- 
nen Wellen  ihrerseits  weit  an  Steindämmen  hingehen»  ohne 
ihre  Form  zu  ändern. 


(1)  PWl.  Mag.  [3]  XXXIV,  186.  -  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV, 
449.  —  (3)  Phil.  Mag.  [8]  XXXIV,  601.  —  (4)  Phü.  Mag.  [3]  XXXIV, 
401.  —  (Ö)  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  241. 
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In  der  Erwidenmg  kommt  Challis  nochmils  «of 
S  t  o  k  e  s'  unlogisches  Verfiafaf  en  zurück,  und  bemerkt  besag* 
lieb  der  Ansichten  von  Airy,  dafs  diese  allen  Er£idirmige& 
widerstreiten,  indem  sowohl  aus  der  alltäglichen  Wahrneh-» 
mung,  wie  aus  Bio  t's  Versuchen  folge,  dafs  Worte  und  musU 
kalische  Töne  auf  grofse  Strecken  unverändert  fortgepflanzt 
werden  und  dafs  daher  die  Wellen  im  Weseaitlichen  ihre 
Form  beliaupten  müssen. 
dMSchSi«  Martins  (1)  theilt  Beobachtungen  mit,  welche  er  mit 
Rc^on'c"  Bravais  über  die  Verbreitung  des  SchaHes  in  der  dünnen 
Luft  hoher  Regionen  angestellt  hat.     Zwei  Stimmgabeln^ 

welche  den  Ton  c  gaben  und,  auf  Resonanzkästchen  ange- 
schraubt, mit  Stäbchen  angeschlagen  wurden,  dienten  als 
Schallquellen.  Der  Ton  wurde  bei  einem  ersten  Versuche 
zu  St.  Cheron,  150^  über  der  Meeresfläche,  zwischen  1  und 
2  Uhr  NaclmMttags,  bis  auf  254"  Entfernung  gehört;  Abends 
um  11  Uhr  dagegen  bis  zu  379".  —  Bei  einem  zweiten 
Versuche  auf  dem  Faulhom,  2620"  über  der  Meeresfläche, 
bei  vollkommener  Stille  der  Umgebung,  trug  der  nämliche 
Ton  bi^,  zu  650^  Weite.  —  Bei  einem  dritten  Versuche 
endlich,  auf  dem  grofsen  Plateau  des  Montblanc  in  3910" 
Höhe,  wurde  der  Ton  bis  zu  337"  Entfernung  veniommen. 
Nimmt  man  an,  dafs  die  Intensität  eines  durch  die  nämliche 
Ursache  erzeugten  Tones  sich  wie  die  Dichte  des  umge- 
benden Mittels  verhält  und  im  umgekehrten  Verhältnifs 
des  Quadrates  der  Entfernung  abnimmt,  und  reducirt  hier- 
nach die  beobachteten  Tragweiten  auf  die  Dichte  der  um- 
gebenden Luft,  so  hat  man  : 


Höhe 
Station,      über  der 
Meereafl. 

Beobacht. 
Trag- 
weite. 

Barome- 
terst. 
bei  0<» 

Tem- 
peratar. 

Dichte 

der 
L»ft. 

Redacirte 
Trag- 
weite. 

St.  Cheron     150«. 

254«» 
879" 

744,8»» 
744,7 

24« 
170 

0,900 
0,923 

268« 
394» 

Faiilhorn     2620» 

550"» 

558,5 

7^2 

0,716 

660» 

Montblfunc  3910» 

1 

837» 

447,9     — 

3%6 

0,637 

422» 

1 

(1)  Instit.  184^ 

►,  86. 
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Martins  gebreibt  die  gröfsere  Tragweite  in  bohcren 
Regionen  der  dort  berrschenden  Stille  zu,  und  legt  auf 
andere  Ursachen,  wie  die  Abwesenheit  von  Luftströmungen 
und  Feuchtigkeit,  welche  die  Luft  disbomogen  machen,  nur 
ein  untergeordnetes  Gewicht. 

Dopplet  (1),  überzeufft,  dafs  die  SchaUstrahlen  beim   Br.cinn»r 

^  '^  ^   /'  ^  '  der  ScJi.n- 

Uebergang  ans  einem  Mittel  ins  andere  gebrochen  werden  »'rahun. 
müssen,  hat  vorgeschlagen,  die  Brechungsverhältnisse  aus 
der  totalen  Reflexion  herzuleiten.  —  Sowohl  die  Methode 
des  Experimentirens,  welche  er  vorschlägt,  als  die  Rech- 
nung, welche  er  auf  eine  Beobachtung  von  Colladon 
und  Sturm  gründet,  beweisen,  dafs  Doppler  annimmt, 
die  Schallstrahlen  werden  beim  Uebergang  aus  einem  fe- 
sten oder  tropfbarflüssigen  Körper  in  Luft  vom  Einfallsloth 
abgelenkt,  wie  die  Lichtstrahlen;  während  doch  gerade  das 
Umgekehrte  statthaben  mufs,  da  der  Brechungsexponent 
nichts  anderes  ist,  als  das  Verhältnifs  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit in  beiden  Mitteln. 

Veranlafst  durch  die  im  vergangenen  Jahre  mitgetheilte  t»»«  ^y^ 

o        o  »  ^  den  eleo- 

Arbeit  von  Wertheim  (2),  hat  de  la  Rive  seine  Unter- 
suchungen (3)  über  die  durch  den  electrischen  Strom  erregten 
Töne  fortgesetzt  (4),  indem  er,  im  Gegensatz  zu  W  e  r  th  ei  m, 
der  Ansicht  ist,  dafs  nicht  sowohl  eine  äufsere,  durch  den 
electrischen  Strom  ausgeübte  Stofswirkung ,  als  vielmehr 
eine  im  Innern  der  Masse  vorgehende  Umlagerung  der 
Moleküle  Ursache  der  beobachteten  Töne  sey. 

Eisenfeile  im  Innern  einer  Spirale  richtet  sich,  sobald 
ein  Strom  durch  letztere  geht,  in  Fäden  der  Axe  der  Spi- 
rale parallel;  die  Fäden  bilden  sich  und  zerfallen  abwech- 
selnd bei  intermittirendem  Strome.  Aehnlich  hat  man  sich 
die  Lagerung  der  Moleküle  in  Eisen  zu  denken,  wenn  es 
magnetisirt  wird,  und  die  Moleküle  vibriren  um  ihre  natür- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Mai,  322.  —  (2)  Jahresber.  für  1847 
und  1848,  156.  —  (3)  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  158.  —  (4)  Ann. 
eh.  phys.  [8]  XXVI,  158. 
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Sreitclri^  liehe  Gleichgewichtslage,  bei  intermittirendem  Strome.    Es 
•chw  Strom. g^'jjjm^  jjjjt  dieser  Ansicht  die  Beobachtung  von  Joule, 

dafs  Eisenstäbe  sich  bei  der  Magnetisirung  verlängern.  Die 
genannten  Wirkungen  sind  begreiflicher  Weise  lebhafter 
im  weichen  Eisen,  als  im  gehärteten  Stahle.  Ist  das  Eisen 
oder  der  Stahl  im  Voraus  magneüsirt,  so  erhält  man  durch 
die  Spirale  schwächere  Schwingungen,  wenn  sie  in  glei- 
chem Sinne,  stärkere,  wenn  sie  in  entgegengesetztem  Sinne 
wirkt. 

Ein  discontinuirlich  durch  einen  Eisendraht  selbst  ge- 
hender Strom  hat  die  nämliche  Wirkung,  welche  er  als 
äufserer  Strom  unter  den  günstigsten  Umständen  äufsem 
würde.  Bei  Stahldrähten  oder  sehr  dicken  Eisendrähten 
ist  der  äufsere  Strom  wirksamer.  Die  Wirkung  des  dis- 
continuirlichen  Stromes  wird  durch  die  gleichzeitige  Wir- 
kung des  continuirlichen  bei  weichem  Eisen  vermindert,  bei 
dem  Stahle  dagegen  erhöht.  Die  verstärkende  Wirkung 
im  Stahle  dauert  selbst  nach  dem  Aufhören  des  continuir- 
lichen Stromes  noch  kurze  Zeit  fort  und  verschwindet 
ruckweise.  —  Alle  genannten  Erscheinungen  erklären  sich 
einfach,  wenn  man  anninunt,  dafs  durch  den  durchgehen- 
den Strom  die  Moleküle  eine  transversale  Anordnung  erhal- 
ten, wie  sie  durch  die  umgebende  Spirale  oder  die  Magne- 
tisirung longitudinal  gerichtet  werden.  Auch  die  transver- 
sale Wirkung  des  durchgehenden  Stromes  hat  de  la  Rive 
durch  Eisenfeile  unter  verschiedenen  Umständen  anschau- 
lich gemacht,  und  bemerkt  noch,  dafs  Joule  gefunden,  dafs 
sich  Eisenstäbe  unter  Einwirkung  eines  durchgehenden 
Stromes  verkürzen. 

Ist  der  continuirliche  Strom  dem  discontinuirlichen  ent- 
gegengerichtet, so  wird  der  Ton,  welchen  der  letztere  im 
weichen  Eisen  hervorruft,  geschwächt,  im  Stahle  hört  man 
eiuö  Aenderung,  aber  keine  Abnahme  der  Starke.  Um 
den  Einflufs  der  Magnetisirung  bei  durchgehendem  discon- 
tinuirlichen Strome  kennen  zu  lernen,  legte  de  la  Rive 
einen  Stab  weichen  Eisens  auf  die  beiden  Pole  des  Elec- 
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tromagneten,  verhinderte  jedoch  die  metallische  Berührung  aercu"* 
durch  ein  dazwischen  geschobenes  Eartenblatt,  und  belastete  ■''*'*■  ^*""^ 
das  Eisen  mit  beträchtlichem  Gewicht,  um  eine  Verschie- 
bung unmöglich  zu  machen.  Der  discontinuirliche  Strom 
verursachte  eine  Reihe  trockner  Schläge,  welche  im  Augen- 
blicke der  Thätigkeit  des  Electromagneten  stärker  und  tie- 
fer wurden,  was  auf  einem  stärkeren  Oscilliren  zwischen 
der  longitudinalen  und  transversalen  Lage  beruht. 

Die  Versuche  mit  andern  metallischen  (nicht  magneti- 
schen) Leitern,  welche  delaRivein  dem  zweiten  Theile 
seiner  Abhandlung  beschreibt,  sind  in  jeder  Beziehung  die 
nämlichen,  welche  schön  im  vorjährigen  Berichte  (1)  mit- 
getheilt  wurden. 

"Wir kommen  nochmals  auf  eine  Arbeit  Duh am el's (2) **•>?''•«»»•• 

•  \    /       Tönen. 

Über  vielfache  Resonanz  zurück,  von  welcher  schon  im 
vorjährigen  Berichte  (3)  die  Rede  war.  —  Dafs  ein  und 
derselbe  schwingende  Körper  mehrere  Töne  gleichzeitig 
geben  kann,  steht  fest  und  wird  von  Niemand  geläugnet. 
Dafs  das  Ohr  viele  Töne,  deren  Schwingungen  gleich- 
zeitig zu  ihm  gelangen,  auch  gleichzeitig  ui^  von 
einander  unterschieden  wahrnimmt,  ist  eben  so  gewifs. 
Da  die  Lufttheilchen,  welche  die  verschiedenen  Wellen- 
sjsteme  zum  Ohre  fortpflanzen ,  unter  deren  Einflufs 
immer  nur  eine  resultirende  Bewegung  annehmen  können, 
und  dafs  dem  Ohr  demnach  die  Fähigkeit  innewohnen  mufs, 
aus  dieser  resultirenden  Bewegung  die  Perioden  der  com- 
ponirenden  Wellenzüge  heraus  zu  hören,  ist  eine  noth- 
wendige  Schlufsfolgerung.  Worauf  aber  diese  Fähigkeit 
beruht,  darüber  kann  vorerst  eine  nähere  Nachweisung 
mcht  gegeben  werden.  -  Wenn  man  annimmt,  dafs  diese 
Sätze  seither  allgemein  anerkannt  waren,  so  findet  man 
in  der  Abhandlung  Duhamel's  nichts  Neues.  Da- 
gegen mufs  es  im  höchsten  Grade   auffallend   erscheinen, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  158.  —  (2)  Ann.  eh.  phyg.  [8]  XXV, 
45;  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  415;  Arch.  ph.  nat.  X,  52.  —  (3)  Jahresber. 
für  1847  u.  1848,  159. 


Tönen. 
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^t^f^*:^"  dafs  Duhamel,  nachdem  er  sich  durch  das  bereits  im 
vorjährigen  Berichte  erwähnte  Experiment  überzeugt  hatte, 
dafs  an  allen  Punkten  einer  elastischen  Platte,  welche 
gleichzeitig  mehrere  Töne  giebt,  die  diesen  entsprechenden 
Schwingungszustände  wirklich  vorhanden  sind  und  von 
jedem  Punkte  also  sämmtliche  Töne  gleichzeitig,  wenn  auch 
in  verschiedener  Stärke,  ausgehen,  —  dafe  er  Angesichta 
dieser  Thatsache  einö  frühere  Ansicht,  welche  dadurch 
direct  widerlegt  wird,  nicht  nur  nicht  widerruft,  sondern 
sogar  aufs  Neue  vorbringt.  —  Bekanntlich  hat  Daniel 
Bernoulli  die  Möglichkeit  der  Coexistenz  Ferschiedener 
Schwingungszustände  in  dem  nämlichen  elastischen  Körper, 
welche  man  aus  den  gleichzeitig  gegebenen  Tönen  schon 
anzunehmen  geneigt  sein  mufsto,  auch  aus  den  Bewegungs- 
gesetzen elastischer  Körper  mathematisch  abgeleitet.  Nicht 
alle  Physiker  wollten  indessen  einsehen,  wie  es  dem  Ohre 
möglich  sein  sollte,  aus  der  resultirenden  Bewegung  die 
Perioden  der  componirenden  Schwingungen  zu  vernehmen, 
ohne  dafs  hierdurch  übrigens  im  Geringsten  ein  Einwand 
gegen  ^ die  Art,  wie  Bernoulli  den  Schwingungszustand 
characterisirt  hatte,  erhoben  werden  sollte.  Duhamel 
aber  glaubte  auf  mathematischem  und  experimentellem 
Wege  den  folgenden  Satz  begründet  zu  haben  :  Wenn  ein 
Körper  durch  mehrere  Ursachen  erschüttert  wird,  welche 
einzeln  die  Töne  hervorbringen  würden,  deren  der  Körper 
(nach  seiner  Form  und  Elasticität)  fähig  ist,  so  theilt  sich 
seine  Oberfläche  in  eine  gewisse  Anzahl  von  Abtheilungen, 
deren  jede  Schwingungen  von  anderer  Dauer  vollendet. 
Diese  verschiedenen  Schwingungszeiten  gehören  den  Tönen 
an ,  welche  den  einzelnen  wirkenden  Ursachen  entsprechen, 
und  man  befindet  sich  im  nämlichen  Falle,  als  ob  mehrere 
getrennte  Oberflächen,  jede  mit  einem  gesonderten  Schwin- 
gungszustände,  vorhanden  waren.  —  Duhamel  schlofs 
nämlich,  dafs,  wenn  eine  Platte  z.  B.  zwei  verschiedene 
Töne  gebe,  also  mit  verschieden  geordneten  Knotenlinien, 
jedesmal  über  der  Knotenlinie  des   einen  Tons  und   in  der 
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NSfae  derselben  nur  der  andere  Ton  vernehmbar  sei.    Als  v.hr^ieh«» 

TOncn. 

er  das  Ohr  über  die  verschiedenen  Theile  einer  Platte  hielt» 
^reiche  gleichzeitig  Grnndton  nnd  Quinte  gab,  schien  sich 
ihm  seine  Voraussicht  zu  bestätigen ,  und  auch  Versuche 
von  SM^art  mit  liesonanzröhren  sprachen  dafür.  Niemand 
wird  an  der  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmungen  zweifelui 
die  indessen  zu  dem  oben  aufgeführten  Satze ,  welcher  der 
anerkannten  Bernoulli'schen  Theorie  widerspricht,  keines- 
wegsberechtigen. Duhamel  hätte  nun,  nach  seinen  neueren 
firfahmngen,  um  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  seine 
frühere  Ansicht  offen  widerrufen  sollen. 

In  der  That  hätte  dann  Antoine  (1)  nicht  nöthig 
gehabt,  eine  Widerlegung  zu  unternehmen.  Antoine 
giebt  eine  Aufzählung  der  Experimente,  welche  Mersenne, 
William  Noble,  Thomas  Pigot,  Daniel  Bernoulli, 
Sauveur  und  Wallis  angestellt,  um  das  gleichzeitige 
Auftretep  der  verschiedenen  Schwingungszustände  an  einer 
Saite  nachzuweisen,  welche  dem  Grundton  und  den  har- 
moroBchen  Obertönen  entsprechen.  Er  sucht  alsdann  an 
Abbildungen  die  Form  dieser  Schwingungszustände  zu 
erörtern.  Seine  Darstellung  ist  indessen  mangelhaft,  indem 
t.  B.,  wenn  Grnndton  und  Octave  einer  Saite  gleichzeitig 
tönen,  der  Mittelpunkt  der  Saite  sicher  nicht  so  lange  in 
seiner  gröfsten  Ausweichung  ruht,  bis  die  Hälften ,  welche 
die  Octave  geben,  m  die  entgegengesetzte  Schwingnngslage 
übergetreten  sind.  —  Nachdem  Antoine  gezeigt,  dafs 
neben  den  von  ihm  aufgeführten  Thatsachen  der  oben  mit- 
getheilte  Satz  von  Duhamel  nicht  bestehen  könne,  giebt 
er  noch  einige  Betrachtungen  über  den  Violinbogen,  die 
indessen  nichts  Neues  (2)  enthalten. 

Von  Vincent  (3)  ist  eine  Arbeit  über  die  Stöfse  oder  Th.orio 
ochwebnngen  erschienen,  welche  sich  durch  gediegene  ^^^^l^ 
D«irchf^mng  und  durch  eine   bei  den  französischen  Ge-  *»°"««»- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  191 ;  Phü.  Mag.  [3]  XXXVI,  27.  - 
(2)  Vergl.  Instit.  1840,  123.  —  (8)  Ann.  eh.  phy«.   [3]  XXVI,  87. 
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•n»eorie  d«r  lehrtcn  nicht  allzuhäufige  Würdigung  deutschen  Verdienstes 
Bchwcbun-  und  Kenntnifs  deutscher  Fachliteratur  auszeichnet.  —  Es 
ist  zu  bedauern^  dafs  Vincent  die  Arbeiten  und  Bemer- 
kuDgen  über  Combinationstöne  von  Weber  (1),  Hall- 
ström (2),  Röber  (3)  und  Poggendorff  (^  nicht 
gekannt  oder  doch  nicht  mitberücksichtigt  und  nicht  seine 
Geschicklichkeit  zur  Aufhellung  auch  dieses  immer  noch 
dunkeln  Gebietes  zugleich  angewendet  hat.  Denn  jene 
Arbeiten  beweisen,  dafs  weder  der  von  Vincent  citirte 
Satz  Tartini's  :  »Wenn  zwei  Töne  mit  den  Schwingungs- 
zahlen ^  und  /u'  gleichzeitig  angegeben  werden,  so  hört 
man  aufser  ihnen  noch  einen  resultirenden  Ton,  dessen 
Schwingungszahl  dem  gemeinschaftlichen  Mafse  von  /u  und 
^'  gleichkommt <( ,  noch  die  Bemerkung  Vincent's,  da£s 
Ab-  und  Zunahme  der  Tonstärke,  Stofs  oder  Schwebung 
und  resultirender  oder  Combinationston,  ein  und  dasselbe 
Phänomen  seien  und  sich  nur  durch  die  Häufigkeit  der 
Wiederkehr  der  nämlichen  Thätigkeit  unterscheiden,  wie 
gegründet  diese  Ansicht  auch  sein  mag,—  zur  Erklärung  der 
bis  jetzt  wirklich  beobachteten  Combinationstöne  ausreichen. 
Die  Stöfse  oder  Schwebungen,  welche  unter  gewissen  Um- 
ständen bei  gleichzeitigem  Anschlagen  zweier  oder  mehrerer 
Töne  gehört  werden,  hat  bekanntlich  der  Crefelder  Seiden- 
manufacturist  Scheibler  im  zweiten,  dritten  und  vierten 
Jahrzehnt  unsers  Jahrhunderts  mit  bewundemswerther  Be- 
harrlichkeit studirt,  und  die  schönsten  Anwendungen  auf 
Tonmessung  und  Stimmung  der  Orgel  und  des  Claviers 
darauf  gegründet  (5).  Die  Theorie  dieser  Phänomene  war 
jedoch   weder  von  Scheibler,   noch   von   einem  andern 

(1)  Pogg.  Ann.  XV,  216  nnd  XXVm,  10.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
XXrV,  438.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XXXII,  333  und  492,  i'iguren  dazu  im 
XXXI.  Band.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XXXH,  520.  —  (5)  H.  Scheibler'» 
Schriften  über  musikalieche  nnd  physikalische  Tonmessang  und  deren 
Anwendung  anf  Pianoforte-  nnd  Orgelstimmung,  Crefeld,  1838;  Löhr, 
über  die  Scheiblersche  Erfindung  überhaupt  nnd  dessen  Pianoforte-  und 
Orgelstimmung  insbesondere,  Crefeld,  1837;  Röber,  Pogg.  Ann.  XXXTT, 
333  und  492  ,    Figuren  dazu  im  XXXI.  Bande. 
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Physiker  genügend  anfgehellt;  Vincent  gebührt  das  Ver-  Thaori««« 
dienst  y  diese  Lücke  vollständig  ausgefallt  zu  haben »  indem  »«a«"^«^»- 
er  einestheils  das  allgemeine  Gesetz  aufgefunden  hat,  wonach 
aus  der  Abweichung  von  der  Reinheit  in  irgend  einem 
Tonintervall,  in  Schwingungen  ausgedrückt,  die  Zahl  der 
daraus  hervorgehenden  Stöfse,  oder  umgekehrt  aus  der 
Zahl  der  letzteren  die  ersteren  gefunden  werden  können,  — 
und  er  anderntheils  eine  vollständige  Ableitung  aller  der 
Formeln  gegeben  hat,  wonach  die  bei  der  Tonmessung 
und  Orgelstimmung  dienenden  Tabellen  berechnet  wer- 
den können. 

Der  Fundamentalsatz  der  Theorie  lautet  :  Wenn  m  :  n 
das  einfachste  Zahlenverhältnifs  der  Schwingungszahlen  (1) 
irgend  einer  Consonanz  ausdrückt,  wenn  km  und  kn 
die  wirklichen  Schwingungszahlen  beider  Töne  in  einer 
gewissen  Zeit  sind,  so  hat  man,  um  in  der  nämlichen  Zeit 

einen  Stofs  hervorzubringen,   entweder  km  um  -9  oder  kn 

um  -  Schwingung  zu  vermehren  oder  zu  vermindern. 

Vincent  bemerkt,  dafs  dieser  Satz  ganz  den  Anschein 
eines  Paradoxons  habe,  da  der  Stofs  aus  dem  Zusammen- 
treffen der  Maxima  der  beiden  Wellenzüge  entstehe;  allein 
dieser  Schein  verschwinde,  wenn  man  bedenke,  dafs  1)  die 
Aenderung  in  der  Schwingungszahl  (wie  die  folgende  Ent- 
Wickelung  sogleich  zeigen  wird)  nicht  genau,  sondern  nur 
angenähert  so  sei,  wie  in  dem  angeführten  Satze  behauptet 
wird,  und  dafs  2)  der  Stofs  zwar  nicht  genau  am  Endo 
einel-  Secunde,  sondern  nach  der  kn  ten  Schwingung  des 
tiefen,  oder  nach  der  km  ten  des  hohen  Tones  erfolge, 
die  Abweichung,  als  ein  Bruchtheil  einer  Schwingungs- 
dauer, aber  so  klein  sei,  dafs  man  sie  nicht  wahrnehme.  — 


(1)  Unter  einer  Bchwingang  verstehen  wir  hier,  wie  in  allen  nnsern 
Mittheilungen  über  Mechanik,  Akustik  und  Optik,  jedesmal  den  Inbegriff 
eines  Hin-  und  Hergangs. 

Jahresbericht  1849.  Q 
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tSft?*odI?  Den  Beweis  dea  obigen  Satzes  giebt  Viftcent  etuoSehsl 
8«*wrt«..  för  n  =  1 ,  sowohl  fär  den  Fall ,  dafs  die  Aenderümg  sOna 
höheren ,  als  auch  für  den  Fall ,  dafs  sie  am  tieferen  'tone 
Angebracht  werden  s<dl.  —  Wir  gehen  gleich  en  dem  Be- 
weise für  den  ganz  allgemeinen  Fall  über.  —  E^  seien  tk 
und  n  die  Schwingongszahlen  einer  Consonanz  nnd  TtbA^ 

zahlen  unter  sich,  es  sei  -y    der  demBruche    —    zunächst 

'  n'  n 

liegende  Nah^-ungsbruch ,  welchen  man  ans  der  Verwand- 
Inng  des  letzteren  in  einen  Eetteabroch  erhSh,   so  giebl 

r — j- — ;  das  der  Consonanz  —  zunächst  liegende  VeJfhWt- 

aifs  an,  bei  welchem  nur  eine  Ooincidenz  während  einer 
Secunde  möglich  ist,  so  dafs  die  Töne  k  m  4-  nt'  und 
k  n  -|-  n'  einen  Stofs  in  der  Secunde  geben.  —  Das  Ver- 

Mätnifs  r ; — ;  läfst  sich,  ohne  um  einen    m  akustischer 

Beziehung  i^  Betracht  kommenden  Werth  von  demselben 
abzuweichen^  vereinfachen.  Bedenkt  man,  dafs  nach  einer 
bekannten  Eigenschaft  der  Kettenbrüche  n  m'  —  m  n'=^±  1 

ü^ „,' ^ '^.£±1 ,  seist  ^g4jg;=^;°  +  ";;°'.±» 

n  kn   +  n         (kn  +  n)  n 

1  ^_    .       1      ^        1 


km  ± —  km  ± 


C;tz) 


^+-ir  ^  +    kn 

,    und    da 


~  kn  ka  ' 

man   den   Factor  ^  ohne  Bedenken  ^s»  1  oelzen  kann» 

kn 


k  m  +  m^  k  m   ±   "j^       ^,  , ,  , ... .  km  "f  m 

^ — ^ — 7-  =     -■ — ^—i  .   Ebensowohl  hatte  man  ; — 7— - 

k  n   +   n'  k  n  kn  +  n' 

k  m 

^^  k  n  ±  ^ finden  können,  womit  der  oben  ausgespro« 

m 

ebene  Fundamentalsatz  bewiesen  ist.  Vincent  spricht 
diesen  Satz  noch  auf  folgende  Weise  aus  :  Um  die  Anzahl 
der  Stöfse  zu  finden,  welche  zwei  Töne,  die  sehr  nahe  eine 
Consonanz  bilden,  in  einer  gewissen  Zeit  geben,  mufs  man 


die  ZaM  der  Schwingungen^  um  welche  der  eine  Ton  von  Thtori«  ^ 

BiOOie  oder 

der  Reinheit  abweicht,  Bciultipliciren  mit  der  Zahl,  welche  B*iiw«biiii. 

Pf** 

dem  zweiten,  als  richtig  angenomm^ei^en  Ton  in  dem  ein- 
fachste Ausdruck  des  Consonanaverhältnisses  zukommt,  -r 
Diesen  Muldplicator  nennt  Vincent  den  OmamumZ" 
c(H^fficimt.  —  Auf  die  absolute  Schwingungszahl  kommt 
et  hierbei,  wie  mam  siebt,  gar  nicht  an,  sondern  nur  auf 
die  Art  der  Consonanz  und  die  Gröfse  der  Abweichung 
vQjk  der  Reiiiheit. 

Vxti  zu  zeigen,  wie  Scheibler  mittelst  der  von  ihm  soge- 
MQVten  Combinatioostone  ersten  Ghrades  und  höherer  Grade, 
wenn  au(^  auf  falscher  theoretischer  Grundlage  (1) ,  doch 
fiir  die  verschiedenen  Consonanzen  das  richtige  Verhältnis 
zwischen  der  Zahl  der  Schwingungen  und  derjenigen  der 
Stqfse  finden  konpte,  beweist  Viacent,  dafs,  wenn  ipan 

k  m 

im  Verhältnis   r —  den  Zähler  um  eine   kleine  Gröfse  a 

K  n 

vejnnebrt,    und    den    gröfsten    Theiler    des    Verhältnisses 

— jj — ^  sucht,  mian  immer  im  Verlauf  der  Rechnung  zu 

einem  Eeste  r  =  n  a  kommt,  welcher  im  Verhältnifs  zum 
Divisor^  der  nthe  =  k  ist,  sehr  klein  ausfallt.  ~  Scheibler 
hi^t  denn  in  der  That  nichts  anders  gethan  durch  die  wie- 
derholte Aufsuchung  der  Differenzen  und  Differenzen  vpo 
Pifferenzen,  als  wais  hier  angedeutet  ist,  und  bei  der  Auf- 
suchung des  gemeinschaftlichen  Theilers  jedesmal  geschiehtt 
Vincent  giebt  alsdann  eine  Auseinandersetzung 
des  Seh eib  1er 'sehen  Metronoms  und  der  Terminologie 
dieses  Forschers;  er  nimmt  mit  diesem  das  Normal*  a 
zu  440  ganzen  Schwingungen  oder  880  Vibrationen  oder 
6600  Pendelgraden  an,  und  löst  nun  in  eleganter  und 
jibersiditlieher  Weise  ei^ie  Reihe  Aufgaben  der  Tonmessung 
und  Instramentenstimmung,  welche  in  den  angeführten 
Steh  eib  1er 'sehen   Schriften  zwar  meist   schon  enthalten, 

(1)  Pogg.  Ann.  XX;m,  494  bii  SM. 
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TiMori«  d«r  allein  nicht  eben  klar  vorgetragen   sind.    Wir  fuhren  bei- 
schwtbva.   spielsweise  die  folgenden  Aufgaben  an  : 


Vm. 


1)  um  wie  viel  Schwingungen  in  der  Secunde  mufs  ein 
Ton  der  12  Consonanzen  erhöht  oder  erniedrigt  werden, 
tun  einen  Stofs  in  dieser  Zeit  zu. geben?  wie  viel  Stöfse 
erfolgen,  wenn  die  Aendemng  eine  Schwingung  betragt? 
Die  Antwort  folgt  unmittelbar  aus  obigem  Satze  und  ist  in 
der  folgenden  Tafel  übersichtlich  gegeben  : 


Nr. 

Art  der  Consonanz. 

Ver- 

haltnifs. 

Schwingungen 

mehr  oder  weniger 

für  1  Stofs. 

Stöfse 
mehr  oder  weniger 
für  1  SchwingoDg 

• 

höherer 

tieferer 

höherer 

tieferer  ^ 

Ton, 

Ton. 

Ton 

Ton. 

1 
2 

Einklang 
Octave 

1  :  1 

2  :  1 

1 

1 
1 

1 
2 

8 

4 

Doppeloctave 
Quinte 

4  :  1 
3  :  2 

1 
2 

4 
8 

5 

6 

Quarte 
Grofse  Ten 

4  :  8 

5  :  4 

8 

4 

4 
6 

7 

Kleine  Terz 

6  :  6 

6 

6 

8 

Grofse  Sexte 

5  :  8 

8 

6 

9 

Kleine  Sexte 

8  :  5 

5 

8 

10 

Dnodecime 

3  :  1 

1 

8 

11 

Decime 

6  :  2 

2 

6 

12 

Septemdecime 

5  :  1 

1 

5 

2)  Wenn  man  a  =  220  Schwingungen,  sowie  die  auf- 
steigende Terz,  Quart,  Quinte,  Sexte  als  gegeben  betrachtet, 
wie  viel  mufs  man  diese  letzteren  ändern,  damit  sie  mit  a 
einen  Stofs  in  der  Secunde  geben,  und  wie  viel  Stöfse 
geben  die  so  geänderten  Töne  mit  dem  a  von  440  Schwin- 
gungen? Die  Beantwortung  ist  ebenfalls  eine  leichte  Fol- 
gerung aus  dem  Fundamentalsatze. 


m 


Wenn  -  eine  Consonanz  ist  und  m  und  n  Primzahlen 

n 


unter  sich  und  beide  ungerade  sind,   so  stellen 


m .  2p 


und 


m 


2p 


höhere    und   tiefere  Octaven   vor;    die  Anzahl  von 


Schwingungen,  um   welche  man  einen  Ton  dieser  Inter- 
valle ändern  mufs,  um  1  Stofs  zu  erhalten,  oder  die  An« 
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zahl  Stöfse  ftir  eine  Schwioimnjr  mehr  oder  weniccer  sind  neori«  «ur 
die  toJirenaen  :  soiiwebiui. 

Schwiflg^angen  für  1  Stofa.  Stöfse  für  1  Schwingung. 

Höherer  Ton.    Tieferer  Ton.        Höherer  Ton.  Tieferer  Ton. 


>• 


m  1  1 

n  i{  m 

in.2P  1  1 


n  n  m .  2p 

m  1  1 


m 


m.2» 


n .  2p  n .  2p  m 


n.2P  m 


unter    den  für  -  gemachten  Voranssetzmigen  bleibt 

demnach  die  Anzahl  der  Stöfse  oder  Schwingungen  die 
nämliche  für  alle  höheren  Octaven,  wenn  die  kleine 
Aendening  am  höheren  Tone,  —  fiir  alle  tieferen  Octaven, 
wenn  die  Aenderung  am  tieferen  Tone  angebracht  ist. 
Die  Anzahl  der  Schwingungen  wächst  dagegen  im  Ver- 
hältnifs  derOctave,  die  Anzahl  der  Stöfse  im  umgekehrten 
Verhältnisse,  wenn  man  zu  tieferen  Octaven  übergeht,  aber 
am  höheren  Tone  ändert,  oder  zu  höheren]^ Octaven  über- 
geht und  am  tieferen  Tone  ändert. 

Gesetzt,  man  bringe  an  dem  a  eine  kleine  Aenderung 
an,  so  dafs  es  mit  a  eine  gewisse  Anzahl  von  Stöfsen 
gebe,  oder  man  substituire  dem  a,  wie  Scheibler  sich 
ausdrückt,  ein  Hülfs-a,  so  findet  man  auf  folgende  Weise 
die  Anzahl  von  Stöfsen,  welche  irgend  ein  Ton  der  gleich- 
temperirten  Scale  mit  dem  Hülfs-a  macht,  oder  die  Pendel- 
nummer X,  bei  welcher  irgend  eine  leicht  zu  beobachtende 
Stofszahl  N  auf  eine  Schwingung  konmit. 

Es  sei  A  die  Schwingungszahl  des  Hülfs-a,  B  die  eines 

Tons  der  temperirten  Scale,  ~  dasConsonanzverhältnifs  von 

A  zu  B,  wenn  a  nicht  geändert  wäre,  so  ist  I  B— ~A  I  n  die 

Anzahl  der  Stöfse  in  der  SecundeundX=rB—-A  In .  —  (*) 
die  gesuchte  Pendelnummer. 
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2iftJ*'o£  Wenn    das  Normal  -  a,  anstatt  44Ö  Schwingungen,  «öö 

0«bwi^bim.  ^j^j,  ^ßQ  Schwingungen  macht,  tritt  in  der  oben  Ikereöh- 
neten  Pendefaiummer  eine  A^id^rting  «in.  Betrachtet  man 
datA  Hülfs  -  a  als  aus  zwei  Th^ilen  best^end,  au«  dem  reinen 
a,  welches  halb  so  viel  Schwingungen  hat  als  a,  und  der 
von  den  Stöfsen  abhängigen  Abweichung  e,  so  wird  von 
einef  A^nderung  von  a  nur  der  Theil  a  «fficirt  werden, 
und  man  hat  : 

X  =1  B  -  —  (•  +  0    l    n  -1^  fiir  das  NöiiÄil-"i 

X'  «=|  B'  -  -5.  (a'  +  ,)  I    Ä  -^  fUr  a.  abweichende  a 

Bezeichnet  man  die  beiden  a  mit  D  und  X>',  so  ist  BW  B^« 

a'=.  ^.  daher  X'  «  -  «  .  m  4-  +  (X4-.m|-)|: 
öfder  wenn  man  den  unterschied  D'—D  =  d  setzt 

C«)  X'  =  X  -(-  (X  4-  e.  m  ^)± 

Um  auch  den  üebergang  aus  einer  hiernach  berech- 
neten Tafel  zu  einer  ähnlichen  Tafd,  für  welche  das 
Hülfs-a  um  Weniges  höher  oder  tiefer  liegt,  durch  eine 
einfache  Correction  auszudrücken  i  kann  man  die  Gleichun- 
gen (S)  benutzen,  wenn  man  in  der  zweiten  derselben 
nicht  B'  und  aS  sondern  e  accentuirt,  da  auf  diese  Gröfae 
nunmehr    die  Aenderung  fällt.     Man  erhält 

<4>     X'  ^X^(€^B')m^ 


Da  B a  die  Anzahl  der  Schwingungefi  bedeutet, 

um  welche  der  temperirte  Ton  von  dem  reinen  Intervdl 
abweicht,  so  kann  man  diese  Gröfse  mit  z/ bezeichnen,  und 
aus  der  ersten  der  Gleichungen  C*)  und  der  Gleichung  CO 
erhält  man  dann  : 

W     X'  =  X  +   -^  n  ^  A  I 


faiu 


I^t  M«  7«fel   der  Wortbe   von  X  ein   ii}r   allemal  »«fdnifr 

BtBlk«  o4«r 

btfrefibnet»  so  md  es  naoii^ntlidi  die  Feormeln  <#)  upd  ||^>^  ^I?^' 
wdokf   bcd  dor  Berechpwg  von  Tafelp  iür  TomoesauDg 
nnd  Instnunentenstimmung   in  besopdern  Fäilen   zur  An- 
wendung kommen.     Zur  leichteren  Anwendung  der  For- 
mel (S)  giebt  Vincent  mehrere  Hül&tafeln^  deren  eine  die 

Werthe   ^    5  ...  g  für  D  =  440  enthält;  die  folgende 

giebt  die  Werthe  von  üi/  für  die  Töne  der  temperirten  Scale  : 

6eiuuie0  IntoraU       Tenpeitrtea 
Ton.  m  "  Intervall.  A 

n  •  B 

«  =  1  a  440^000  440,000          0,000 

b  =  A  n  469,338  466,164  —  8,160 

^  =3  A  »  4^5,000  498,^4  —  1,116 

c^  s=  I  „  628,000  628,961  —  4,749 

eis  IS  t  »  660,000  664,366  +  4>366 

d  =  i  »  686,667  687,829  +  0,662 

«I  »  }|  n  686,778  622,868  —  8,626 

•  ^  I  n  660,000  669,266  -*  0,746 

f^  n  I  „  704>000  698,466  —  6,644 

^   7=:  \  n  738,883  739,989  +  6,666 

7  =  J  I,  782,222  783,991  +  1,769 

»8  s=:  {{  9  826,000  830,609  +  6,609 

a  =  1  »  880,000  880,000         0,000 

Wenn  %wei  Töne  nahe  im  Verhältnifs  der  Consonanz 

ta  :  n  stehen,  so  ist  ihr  genaues  VerhSltnifs      ,    .     ^  leicht 

auszuinitlelB,  wenn  sie  ekie  leicht  zu  zählende  Menge  von 
.Stöfsen   in   einer  bestimmten  Zeit  mit  einander   machen. 

Ist  die  Anzahl  der  Stöfse  b,  so  ist  n'  =  ±  -    die   Anzahl 

m 

der  Schwingungen,  um  welche  der  eine  Ton  nk  von  der 

JReioheit  abweicht.  —  In  den  meisten  Fällen  aber  wird  die 

Zahl  der  Stöfse  nicht  leicht  zu  bestimmen  sein,  und  es  ist 

dann  erforderlich,  zwischen  beiden  Tönen  einen  Hül£ston 

einzufidbalten,  der  mit  jedem  der  beiden  gegebenen  zähl- 

bfire    Stöfse  jaaacht.     Pas   Verhältnifs  der  Schwinguags« 
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Theeitoder  zahlcii  8ei  nafae  durch  m  :  p  4  n  ansjredrückt  nnd  m,  n,  p 

8t8A«  oder  *^  ^  .  .        j 

sehwebua.  seien  Primzahlen  unter  sich;     Madit  mk  mit  pk  in  der 
Sekunde  B  Stöfse»  so  ist  das  Verhaltnifs  der  Schwingungs- 

zahlen   =  ;  macht  der,  zweite  Ton  mit  dem  dritten 

m 

B'  Stöfse,  so  gilt  für  sie  das  Verhaltnifs     ^"  ^,; 

nk+  — +  2- 
mp        p 

und  ist  endlich  die  Anzahl  der  Stöfse  des  ersten  mit  dem 

dritten  Tone  b,  so  hat  man  : 


b  ,     .    B  ,         nB       B'    ■"  nB    ,    B' 

nk+  p  k  +—        nk  + +—  nk  +  + — 

m  *^  m  'mp'p  'mpp 

oder  n'  =  —-  =  n  (  — ;   +  "rr  )• 

m  ^'m  p  p  n«^ 

In  den  meisten  Fällen  wird  die  Voraussetzung,  dafs 
m,  n  und  p  Primzahlen  unter  sich  sind,  nicht  :?utreffen, 
da  man  schon,  um  den  Ton  p  einschalten  zu  können,  häufig 
m  und  n  mit  der  nämUchen  ganzen  Zahl  multipUciren  mufs. 
Sind  a,  ß,  y  die  gemeinschaftlichen  Mafse  von  m  und  p, 
n  und  p,  m  und  n,  so  wird  die  letzterhaltene  Gleichung 

m  \^  mp        '        TL  ^    J^ 

Hat  man  zwischen  zwei  Tönen  m  und  m^,  h  —  1 
Zwischentöne  m',  m",  .  .  .  m**-*  einschalten  müssen,  und 
die  Stöfse  zwischen  je  zwei  zunächst  liegenden  B,  B',  B'' .  . . 
gemessen,  so  ist  die  Abweichung  von  der  Reinheit  im  Tone 
m*  ausgedrückt  durch  : 


Ba 

+ 

B'  ß 
m'  m" 

'  + 

B"     y 
m    m 

+  . 

B       „ 

■  •  +     h-i    » 
m      m 

m  m' 

Um  mittelst  Zählung  der  Stöfse  die  absolute  Schwin- 
gungszahl eines  Tones  auszumitteln,  braucht  man  nur  von 
dem  Tone  mk  stufenweise  bis  zu  einem  andern  m^  k-f-  € 
fortzugehen,  der  mit  dem  ersteren  entweder  genau  eine 
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Consonanz  Mk  oder  nahe  diese  Consonanz  Mk  4-  ^^  siebt.  Th«oried«r 

•  O  8t»rte  oder 

Man  hat  alsdann  :  schwtbun. 


gen. 


mCh)  k  +  c  =  M  k  +  a'    oder    k  =     *        * 


Die  Beispiele^  mit  welchen  Vincent  die  Theorie  und 
die  Anwendung  auf*  das  Klarste  erläutert,  sowie  die  Be- 
gründung der  Anwendung  zur  Stimmung  der  Orgel  mit  oder 
ohne  Beibehaltung  ihrer  dermaligen  Höhe,  mag  man  in  der 
Abhandlung  selbst  nachsehen. 

Sainte-Preuve  (1)  hat  vorgeschlagen,  die  FortpSan-  ^pp*»**«- 
zung  des  Schalles  in  festen  und  flüssigen  Körpern  zur  Tele- 
graphie  zu  benutzen,  indem  man  die  Stationen  durch  feste 
Stäbe  oder  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Röhren  verbinde. 

Fizeau  (2)  hat  der  philomat.  Gesellschaft  einen  Vor-  ^^f/j^i**" 
trag  gehalten  über  die  Aenderungen  in  der  Tonhöhe  oder  ^'"••***^ 
in  der  Farbe  des  Lichtes,  welche  aus  der  Bewegung  der    keit  d« 

'  .  Bch»U.  und 

Schall-  oder  Lichtquelle  oder  auch  aus  derjenigen  des  l*<^»»<<»'*«"»»- 
Beobachters  folgen.  Er  berechnet  die  Geschwindigkeiten, 
welche  eine  Aenderung  der  Tonhöhe  um  einen  halben  oder 
ganzen  Ton,  oder  um  eine  Terz  oder  Octave  hervorbringen 
können,  und  zeigt  die  Uebereinstimmung  der  Beobachtung 
mit  der  Theorie  an  einem  akustischen  Apparate.  Derselbe 
besteht  aus  einem  vertikalen  Metallring,  der  auf  der  innern 
Seite  Zähne  trägt,  an  welche  ein  elastisches  Plättchen,  welches 
am  Umfang  eines  rasch  rotirenden.  Rades  sitzt,  anschlägt. 
Da  die  Bewegung  beim  Anschlag  an  dem  höchsten  und 
tiefsten  Punkte  in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgt,  so 
kann  man  die  Geschwindigkeit  so  einrichten,  dafs  man  unten 
den  Grundton,  oben  die  Octave  und  an  den  dazwischenlie- 
genden Punkten  nach  einander  alle  Mitteltöne  hört.  — 
Fizeau  berechnet  femer,  wie  grofs  die  Verrückung 
gewisser  Strahlen  im  Spectrum  ist,  welche  durch  die  Ge- 
schwindigkeit der  Venus  oder  der  Erde  bedingt  wird. 
Fizeau  hätte  noch  zufögen  sollen,  dafs  alle  diese  Be- 

(1)  InBtit  1849,  822.  --  (2)  Instit.    1849,   11. 
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«MciiwiadiK. moriaiQgen  schon  vor  mehreiveD  Jahren  von  D  pp p ]  er 5  B  ftU 
u^u^rSl  lot  (1)  u.  A.  wiederholt  besprochen  worden  sind. 

Nach  einer  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Brüssel  von  Orahay  (2)  gemachten  Mittheilung  hat  Mon- 
tigny  beim  Herablaufen  von  einem  Berge  bei  Namur  die 
Glocken  dieser  Stadt,  welchen  er  sich  näherte,  auffallend 
höher,  nnd  wenn  er  sich  entfernte  tiefer  zu  hSren  geglaubt 
Wenn  er  so  lief,  dafs  er  in  gleichem  Abstände  von  der 
Schallquelle  blieb,  oder  einen  tönenden  Körper  in  der  Hand 
hielt,  war  die  Tonhöhe  die  nämliche,  welche  er  kn  Zustande 
der  Ruhe  vernahm.  —  Wir  sind  übrigens  mit  Grahay  der 
Meinung,  dafs  Montigny  ein  sehr  gewandter  Scfanrilläufisr 
(für  eine  Erhöhung  um  einen  halben  Ton  müssen  16**  in 
der  Sekunde  zurückgelegt  werden)  sein  müsse,  um  auf 
diese  Art  wahrnehmbare  Höhenunterschiede  zu  erhalten. 
u«i>er  di«  Aus  vollständigeren  Mittheilnngen  (3) ,  welche  wir  im 

vorjährigen  Berichte  (4)  nur  anföhren,  nicht  mehr  benutzen 
konnten,  tragen  wir  noch  Eimges  aus  Segond's  Arbeit 
über  den  Klang  der  menschlichen  Stimme  nach.  Nachdem 
Segond  bemerkt,  dafs  die  Klangfarbe  (timbre)  eines  Tones 
durch  die  Beschaffenheit  der  Materie,  welche  ihn  hervor- 
bringt, durch  die  Art  der  Tonerzengung,  durch  den  ver- 
schiedenen Anspruch,  durch  die  Beschaffenheit  der  Medien, 
in  welchen  der  Ton  sich  bildet,  bestimmt  werde,  betrachtet 
er  den  Einfiufs  der  verschiedenen  Theile  des  menschlichen 
Stimmorgans  auf  die  Klangfarbe  des  Tons.  1)  Lt^bvbre  und 
Brugthö/de  haben  Einfiufs  auf  den  Klang,  sowohl  in  sofern 
ihre  Beschaffenheit  die  Geschwindigkeit  des  Luftstromes 
bedingen,  als  auch  als  Resonanzapparate.  2)  Die  Stimmr 
ritze  hat  Einfiufs,  insofern  durch  ihr  Verhalten  Brust-  und 
Falsettstimme  bedingt  wird.  Ist  der  hintere  bewegliche 
Theil  der  Stimmritze  nicht  ganz  geschlossen,  so  ändert  sich 


(1)  Jahresbcr.  für  1847  und  1848,  159.  —  (2)  Inst  1849,  87.  — 
(8)  Arch.  g^n.  de  M^dec.  Mars.  1848;  Jahrb.  d.  ges.  Medicin,  LXI,  9. 
—   (4)  Jahreabericht  fiir  1647  aod  1848,  160. 
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der  Kkas  der  Stinune.    Krankheiten  des  Slehlkopfe  bubea  n«i»r  «■ 

*'  '*'  menschlich« 

den  totscfaiedensten  Ekiflufs  auf  die  KlangÜEurbe.  —  Am  "^">»*- 
neisteti  aber  wird  der  Klang  durch  die  Wette  und  sonstige 
BfeschaffenheU  3)  des  Ansaizrohres  bedingt  >  welches  durch 
JSkUumiy  Mmd-  und  Na$enhöhk  gebildet  wird.  -*  Von  den 
DineBsionen  des  Schlundes,  namentlich  der  Entfernung  der 
hinteren  SeUundpfeiler  von  den  vorderen,  hängt  die  Klang- 
fülle der  Stimme  ab.  —  Der  helle  Ton  der  Stimme  ver- 
mindert gfchj  wenn  man  die  Zungenwurzel  hebt,  Entzün- 
.4Qtig  der  Schleimhaut  des  Schlundes  nimmt  der  Stimme 
ähren  Glanz  und  ihre  Reinheit.  —  Ist  der  Kehlkopf  so  hoch 
•ftk  möglich  gezogen  und  der  Mund  weit  geöfihet,  so  ist 
der  Ton  schreiend.  Er  verliert  diesen  Character  in  dem 
Maafse»  als  bei  der  nämlichen  Kehlkopfistellung  der  Mund 
Hiefar  und  mehr  geschlossen  ist.  —  Sind  bei  einem  Indivi- 
duudi  die  Kmnladen  sehr  entwickelt,  der  Mund  aber  klein, 
«o  klingt  seine  Stimme  gedämpft,  im  umgekehrten  Falle  ist 
die  Stknme  hell.  —  Ist  der  Mund  verschlossen,  so  dafs  die 
Stimme  nur  zu  den  Nasenlöchern  heraustritt,  so  ist  sie 
2war  etwas  gedämpft,  klingt  aber  nicht  unangenehm  (erster 
Grad  des  Nasentons);  ist  der  Mund  offen,  eben  so  die 
Nasenöffnnng,  hallt  der  Ton  in  den  hinteren  Nasenöfihun- 
gen  wieder  und  tritt  durch  Mund  und  Nase  aus,  so  tritt 
4er  Character  der  Nasenstimme  schon  deutlicher  hervor 
(zweiter  Grad);  der  stärkste  Nasenklang  (dritter  Grad)  tritt 
eiDj  weaon  die  vordem  Nasenlöcher  geschlossen  sind,  während 
der  Mund  geöffnet  ist.  —  Ueber  die  Einfliiase,  welche  ver- 
schiedene Zustände  des  Organismus,  Alter,  Race,  und  Klima 
auf  die  Klangfarbe  ausüben,  fehlt  es  noch  an  Beobachtun- 
gen. —  Die  Stimme  bei  der  Lisptraüm  (1),  welche  auch  bei 
manchen  Thieren,  dem  Hunde,  der  Katze,  dem  Pferde,  dem 
Esel  beobachtet  worden  ist,  konunt  bei  dem  Menschen 
namentlich  beim  Lachen,  beim  Weinen  und  Schluchzen  vor. 
Durch  üebung  kann  man  den  ganzen  Umfang  der  Exspira- 

(1)  Jalwb.  der  ges.  IMi<^,  LXI,  11. 
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tionsstimme,  sowohl  der  Bmst-  als  der  Falsetttöne^  auch  bei 
der  Inspiration  erhalten.  Der  Character  der  Töne  ist  jedoch 
etwas  verändert^  sie  scheinen  immer  aus  einer  gröfseren 
Entfernung  zu  kommen.  Segond  ist  der  Ansicht,  dafs 
das  Bauchreden  ganz  xmt  der  Inspirationsstimme  ausge- 
führt werde,  giebt  indessen  zu,  dafs  manche  Consonanten, 
wie  das  s  und  r,  nur  schlecht  mit  dieser  Stimme  hervorzu- 
bringen  sind, 
ttimmorf  »n.  j)[q  Physiologcn  warcu,  nach  dem  Vorgange  J.  M  ül  1  e  r's, 
der  Ueberzeugung,  dafs  die  zwei  Register  der  menschlichen 
Stimme,  Brust-  und  Falsettstimme,  beide  durch  die  untern 
Stimmbänder  erzeugt  werden,  je  nachdem  diese  in  ihrer 
ganzen  Breite  oder  nur  an  den  die  Stimmritze  begrenzen- 
den Rändern  schwingen.  —  Segond  (1)  glaubt  dagegen 
durch  seine  Beobachtungen  und  Versuche  gefunden  zu  haben, 
dafs  die  Bruststimme  von  den  untern,  die  Falsettstimme 
von  den  oberen  Stimmbändern  herrühre.  Alle  Thiere 
mit  zwei  Registern  haben  auch  die  beiden  Paare  von 
Stimmbändern,  wie  z.  B.  Hunde  und  Katzen.  Wenn 
man  die  untern  Stimmbänder  in  der  Eelile  einer  Katze  zer- 
störe, so  lasse  sie  gleich  nach  geheilter  Wunde  das  Miauen, 
welches  ihr  Falsett  sei,  wieder  in  voller  Reinheit  hören. 
Man  könne,  wenn  man  einer  Katze  das  Maul  weit  öffiie, 
die  Zunge  hervorziehe  und  den  Kehldeckel  emporhalte,  die 
Obern  Stimmbänder  schwingen  sehen;  durchschneide  man 
sie ,  so  höre  das  Miauen  auf.  Auch  Versuche  mit  Hun- 
den gaben  Segond  das  nämliche  Resultat. 


Optik.  Pring  (2)  hat  Beobachtungen  über  die  Phosphorescenz 

Liehtqnei-  eiucs  kleiucu  Seethiers  mitgetheilt,  welches  er  für  Noctäuca 

miliaris  hält.  Der  fi^alvanische  Strom  erhöhte  seinen  Glanz, 
**"iitlü.°*"ini  Sauerstoff  und  in  Kohlensäure  leuchtete  es  stärker,  im 

letztem  Gase   starb   es  jedoch  bald.     Schwefelwasserstoff 

(1)  Compt  rend.  XXVni,  638.  -  (2)  Instit.  1849,  326. 
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zerstörte  das  Licht  rasch.  Stickstoff,  Stickoxyd  und 
Wasserstoff  hatten  keinen  merklichen  Einflufs.  Die  Mine- 
ralsäuren  erhöhen  den  Glanz  kurze  Zeit  imd  zerstören  ihn 
gleich  nachher.  Chloroform  vermehrt  den  Glanz  anfangs» 
doch  stirbt  das  Thier  bald  darin,  ebenso  in  Aether. 

Cauchy  (1)  characterisirt  in  mehreren  Mittheilungen 
den  Gang  seiner  neuesten  Forschungen  über  die  mathe- 
matische Theorie  der  Bewegung  des  Aethers,  welche  durch 
ihre  Uebereinstimmung  nüt  Jamin's  experimentellen  Re- 
sultaten das  Interesse  der  Physiker  in  erhöhtem  Mafse  in 
Anspruch  nehmen.  Wir  müssen  auf  diese  Mittheilimgen 
selbst  verweisen,  da  eine  Abkürzung,  wie  sie  der  hier 
verstattete  Raum  erfordern  würde,  nicht  thunlich  ist.  — 
Nur  auf  zwei  Hauptpunkte  wollen  wir  besonders  aufmerk- 
sam machen,  aiif  die  Leichtigkeit  der  Behandlung,  welche 
Cauchy  für  diese  verwickeiteren  Untersuchungen  durch 
Einfährung  der  imaginären  Variabein  erzielte,  die  er  symbo- 
lische Verschiebungen  der  Aethertheilchen  nennt,  da  ihre 
reellen  Theüe  die  wirklichen  Verschiebungen  bedeuten, 
und  auf  das  neue  Princip,  welches  Cauchy  fär  die 
Berechnung  der  Erscheinungen  beim  Uebergang  einer 
Welle  aus  einem  Mittel  in  das  andere,  an  der  Stelle  der 
bekannten  Fr  esneF  sehen  Hypothesen,  einfährte,  und  wel- 
ches er  mit  folgenden  Worten  ausdrückt  :  Die  Molekular- 
verschiebungen paraUel  den  Coordinatenaxen  und  die  Ab- 
leitungen dieser  Verschiebungen  nach  den  unabhängigen 
Variabein,  wenigstens  diejenigen  der  letzteren,  deren  Werthe 
nicht  durch  die  Gleichungen  der  unendlich  kleinen  Bewe- 
gungen schon  bestimmt  sind,  müssen  im  Allgemeinen  conU- 
nmrUche  Functionen  der  Variabein  seyn,  d.  h.  sie  müssen 
mit  den  Coordinaten  und  der  Zeit  in  unmerklichen  Ueber- 
gängen  sich  ändern.  Man  gelangt  zu  diesem  Continuitäts- 
princip,  sagt  Cauchy,  sowie  man  annimmt,'  dafs  die  kleinen 
Bewegtmgen    der  Aethertheilchen  in  jedem  Mittel  durch 

(1)  Comi^t.  rend.  XXYIII,  2.  25.  57^  XXTX,  762;   Instit.  1849,  26, 
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Theori«  des  lineare  partielle  Differenzitügleichunsen  mit  constanten  Co^* 
ficienten  ausgedrückt  werden  können.  —  Die  FresneTschen 
Reflexionsformeln  gelten  fortan  nnr  in  dem  einen  beson« 
dem  Fall,  wenn  die  dritte  Wurzel  der  Gleichung  vom 
dritten  Grad,  welche  den  drei  im  Allgemeinen  auftretenden 
Wellenzügen  entspricht  (1),  für  die  beiden  aneinandergren- 
zenden  Mittel  Null  ist.  —  Cauchy  giebt  die  Anwendung 
seiner  Theorie  auf  die  Farben  dünner  Schichten  (2),  und 
macht  auf  die  für  krystallisirte  Mittel  der  Rechnung  noch 
besonders  zu  unterlegenden  Bedingungen  (3)  aufmerksam.  -^ 
In  dieser  letzteren  Beziehung  sagt  er,  dafs  jeder  Krystali 
durch  gleich  weit  von  einander  abstehende  Ebenen,  welche 
mit  den  drei  rechtwinkligen  oder  schiefen  Coordinatenaten 
parallel  laufen,  in  ein  Netz  congruenter  Zellenräume  zerlegt 
werden  könne.  Jeder  Zellenraum  enthalte  die  nämliche 
Molekulargruppe  in  derselben  Anordnung  und  Orientirung. 
Der  Aether  müsse  daher  ebenfalls  auf  ganz  gleiche  Wci«e 
in  allen  Zellenräumen  vertheilt  seyn.  Die  Gleichungen, 
-  welche  die  Vibrationsbewegung  in  einem  homogenen  Kry- 
stali ausdrücken,  seien  demnach  lineare  Gleichungen  mit 
periodischen  Coefficienten,  die  sich  nicht  ändern,  wenn  man 
im  Sinne  einer  der  drei  Coordinatenaxen  um  eine  ganze 
Zellenlänge  vor-  oder  rückwärts  gehe.  —  Im  leeren  Räume 
gehen  die  periodischen  Functionen  in  constante  über.  Dar* 
über,  wie  sich  hiemach  in  amorphen  durchsichtigen  Mit- 
teln die  Gleichungen  gestalten  müssen,  spricht  sich  Cauchy 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  aus. 

C  hallis  (4)  hat  seine  früheren  Bemühungen  (6)  fortge- 
setzt, die  Bewegung  des  Lichtäthers  aus  den  Grundgleichungen 
der  Hydrodynamik  abzuleiten.  Bezüglich  des  Durchgang« 
durch  durchsichtige  Mittel  nimmt  Challis  an,  dafe  in  allen 
der  Aether  von  gleicher  Dichte  sey,  und  die  Verzögerung  der 


(1)  Vgl  Jahresber.  für  1847  u.  1848, 166.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVIII, 
383;  lustit.  1849,  98.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  643.  728.  —  (4)  PhU. 
Mag.  [8]  XXXIV,  226.  —  (6)  Jahrwbef.  ffir  1847  und  1848,  166. 
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Betreirmisp  in  stärker  brechenden  Mitteln  allein  durch  den  'ni«orf«  ^ 

^       °  Lichtet. 

Widerstand  der  materiellen  Moleküle  bedingt  sej.  Diesen 
Widerstand  dürfe  man  stetig  wirkend  annehmen,  wegen  der 
Kleinheit  der  Moleküle  und  weil  ihre  Wirkungssphäre 
ihren  eignen  Durchmesser  mehrmals  übertreffe.  —  Challis 
fkrdet,  indem  er  ron  diesen  Principien  ausgeht»  dafs  die 
Elasticitätsoberflikche  ein  EUipsoid  sei»  was  bekanntlich  von 
dem  Fresnel' sehen  Resultate  abweicht  Dagegen  findet 
Challis  als  Oberfiäcbe»  deren  Leitstrahlen  die  Geschwin- 
digkeit der  zw^  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Strahlen 
m  Richtung  dieser  Strahlen  vorstellen,  die  Fresnel' sehe 
Welleöfläche.  In  einer  folgenden  Arbeit  (1)  beweist  Chal- 
lis» dafs  die  LSngenschwingungen  in  einem  Strahl  durch 

die    Function    sin  ;^lz— at|/l-4 — -J    gegeben  sind, 

worin  l  die  Wellenlänge,  a  und  e  Constanten  sind,  femer  dafs 
das  Licht  im  Allgemeinen  aus  verschiedenen  Strahlen  besteht, 

deren  l   ungleich   sind,  während  fiir  sie  a  und  —^       die 

sädalichen  sind ;  dais  Licht,  welches  unmittelbar  von  irgend 
einer  beliebigen  Quelle  kommt,  immer  gewöhnliches  Licht 
ist,  welches  in  allen  Achtungen  gesdten  und  erst  durch 
Zwüokwerfang  oder  Brechung  in  polarisirtes  Licht  ver- 
wandelt wird. 

Fizeau  (2)  i&t  es  gelungen,  eine  Methode  ausfindig  zu  »«tciiwin. 
n^u^faen,  mich  welcher  die  Oesehwind^heit  des  Lichtes  Li«bt««. 
dttroh  terrestrische  Beobachtungen  gemessen  werden  kann. 
Zwei  Fernrohren  waren  in  einer  Entfermmg  von  8633 
Meter,  das  eine  auf  einem  Hause  von  Suresne,  das 
flodere  auf  dem  Montmartre  angestellt,  und  direct  ein- 
ander zugekehrt.  Das  eine  Femrohr  war  in  der  Nähe  des 
Rri6nm*aumes  an  der  Seite  geöffnet  und  empfing  intensives 
Licht  von  einer  Lampe,  welches  durch  ein  unter  45  <^  gegen 


(1)  Phil.  Mag.  [8]  XXXIV,  226.   —    (2)   Compt.  rend.  XXIX,  90; 
tnstit.  1849,  293;  Arch.  pt.  mit.  XI,  $08;  Pogg.  Axm.  LXXIX,  167. 
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flMehwindis.  die  Axe  des  Instramentes  geneigtes,  übrigens  durchsichtigea 
Liehui.  Spiegelglas  zum  Theil  in  der  Richtung  nach  dem  zweiten 
Fernrohre  reflectirt  wurde.  Dort  angelangt  wurde  es  von 
einem  senkrecht  zur  Axe  des  Instrumentes  gestellten  Me- 
tallspiegel reflectirt»  und  letzterer  wurde  daher  vom  Beob- 
achter am  ersten  Femrohr  als  ein  glänzender  Lichtpunkt 
gesehen.  — -  Durch  das  Feld  dieses  Femrohrs  ging  der 
Rand  einer  kreisförmigen  Scheibe ,  an  welchem  720  Zähne 
durch  eben  so  grofse  Zwischenräume  getrennt  waren,  so 
dafsy  während  das  Rad  rotirte,  das  Gesichtsfeld  abwechselnd 
von  einem  Zahne  verdeckt  oder  durch  einen  Zwischenraum 
geöfihet  war.  -^  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  eben  so  viel  Zeit 
verfliefst,  bis  ein  Zwischenraum  durch  einen  Zahn  ersetzt 
wird,  als  das  Licht  braucht,  um  den  Raum  zwischen  den 
beiden  Stationen  hin-  und  zurück  zu  durcheilen,  der  Licht- 
punkt für  den  Beobachter  am  ersten  Femrohr  fortwährend 
unsichtbar  bleiben  wird,  während  er  bei  der  doppelten 
Rotationsgeschwindigkeit  gesehen  wird  u,  s.  w.  ■—  Bei 
Fizeau's  Messungen  trat  die  erste  Verfinsterung  bei  12,6 
Umdrehungen  des  Rades  in  der  Secunde  ein.  —  Das  Mit- 
tel aus  28  Beobachtungen  ergab  eine  Geschwindigkeit  von 
70948  Meilen  (25  auf  1*)  in  der  Secunde,  was  gleich  ist 
42569  geogr.  Meilen;  während  die  genauesten  astronomi- 
schen Messungen  41518  Meilen,  mit  einem  wahrscheinlichen 
Fehler  von  etwa  20  Meilen,  ergeben  haben, 
intarfe.  Stokcs  (l)  hat  auf  Anwendungen  aufinerksam  ge- 

poweu's  In- ™*cl^t>  wclcho  mau  von  den  von  Powell  (2)  beobach- 
*at^M^.~  teten  und  beschriebenen  Interferenzstreifen  machen  kann. 
—  Ehe  man  die  verzögernde  Platte  einsenkt,  fixirt  man 
mit  dem  verticalen  Faden  des  Fernrohrs  eine  Frauenhofer'sche 
Linie.  1)  Man  bestimmt  die  Aendernng  in  Brechungs* 
verhältnifs  der  Platte  von  einer  fixen  Linie  zur  andern, 
wenn  das  absolute  Brechungsverhältnifs  für  eine  Linie  be- 
kannt ist,  indem  man  die  Anzahl  der  Streifen  zählt  und  die 

(1)  Instit.  1849|  159.  —  (2)  Jahresber.  fdr  1847  n.  1848,  167. 
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TJnterabtheilungen  schätzt,  welche  zwischen  jene  fixen  ^^^\^' 
Linien  fallen.  2)  Man  bestimmt  den  absoluten  Brechungs-  ■«'«if««- 
coefficienten  der  Platte  für  eine  Linie,  indem  man  die  Strei- 
fen zählt,  welche  vor  dem  Faden  vorübergehen,  wenn  man 
die  verzögernde  Platte  um  einen  gewissen  Winkel  gegen 
das  einfallende  Licht  neigt.  3)  Man  bestimmt  die  Aende- 
rung  im  BrechungscoefBcient  der  Flüssigkeit  für  eine  be- 
stimmte Linie,  bei  Aenderung  der  Temperatur,  indem  man 
die  Zahl  von  Streifen  beobachtet,  welche  während  des 
Steigens  oder  Sinkens  der  Temperatur  vor  dem  Faden  des  , 

Femrohrs  vorübergeht.  Die  Temperaturänderung  mufs 
hierbei  an  einem  sehr  empfindlichen,  in  die  Flüssigkeit  tau- 
chenden Thermometer  gemessen  werden.  4)  Man  bestimmt 
die  Aenderung  des  Brechungscoefficienten  einer  bestimm- 
ten fixen  Linie  im  Spectrum  eines  doppelbrechenden  Kör- 
pers, welche  mit  der  Aenderung  der  Neigung  des  Strahles 
gegen  die  Krystallaxen  eintritt,  indem  man  die  Streifen 
zählt,  welche  für  eine  gewisse  Drehung  oder  Neigung  der 
Krystallplatte  vor  dem  Faden  des  Femrohrs  vorübergehen. 
—  Stokes  bespricht  aufserdem  noch  die  Streifen  im  secun- 
dären  Spectrum  eines  achromatischen  Prisma's,  sowie  die 
zuerst  von  Brewster  beschriebenen  Streifen,  welche  man 
beobachtet,  wenn  man  das  Spectrum  durch  eine  enge  Spalte 
betrachtet,  welche  der  Länge  nach  zur  Hälfte  mit  einem 
Glimmerblatte  geschlossen  ist.  —  Es  wäre  eine  ausführ- 
lichere Publication  der  hier  besprochenen  Arbeit  zu  wün- 
schen, woraus  man  namentlich  entnehmen  könnte,  ob 
Stokes  die  vorgeschlagenen  Methoden  selbst  experimentell 
geprüft  und  gut  befunden  hat. 

Eine  seit  mehreren  Jahren   angekündiete   Arbeit  von  interferen« 

O  O  bei  frolben 

Fizeau  und  Foucault  (1)  über  Interferenz  bei  grofsen  ^'JJJS^J'f 
Gangunterschieden,  deren   Resultaten  von  den  Berichter- 


(1)  Ann.  eh.  phys  [8]  XXVI,  138;  der  Akademie  am  2.  Kot.  1846 
eingereicht. 


Jahnsbericht  1740. 


gg  Physik  nnd  phjnkalifiche  Chemie. 

in«erf«r«i>  stattem  der   französischen   Akademie  (1)   eine  dänzende 
^."SJediir  Anerkennung  gezollt  wurde,  liegt  nun  vor. 

Man  hat  bekanntlich  gefunden,  daüs  die  Interferenz  bei 
grofsem  Gangunterschiede  der  interferirenden  Strahlen  nicht 
blos  darum  unvollkommen  werde  und  endlich  für  die  Wahr- 
nehmung gänzlich  verschwinde,  weil  es  Schwierigkeiten  hat, 
homogenes  Licht  zu  erhalten,  sondern  auch,  weil  der  Schwin- 
gungszustand des  Aethers  im  nämlichen  Strahle  sich  all- 
mälig  ändert,  so  dafs,  wenn  dieser  Strahl  in  zwei  Theile 
zerlegt  wird,  welche  unter  einem  grofsen  Gangunterschiede 
wieder  zusammentreten,  eine  Interferenz  nicht  eintreten 
kann,  weil  die  Schwingungen  der  Aethertheilchen  nicht 
gleiche  Richtung  behalten.  Indessen  haben  nun  Fi- 
zeau  imd  Foucault  gezeigt,  dafs,  wenn  man  nur  der 
Bedingung  der  Homogeneität  des  Lichtes  möglichst  zu  ge- 
nügen sich  bestrebt,  Interferenzen  noch  bei  Gangunterschie- 
den von  mehreren  Tausend  Wellenlängen  beobachtet  werden. 
Wenn  man  von  einem  Orte  des  Raumes,  welcher  durch 
zwei  weifse  Lichtbüschel  von  einem  gewissen  Gangunter- 
schiede beleuchtet  ist,  durch  einen  Schirm  mit  Spalte  einen 
Theil  absondert,  und  das  von  diesem  Theile  ausgehende  Licht 
durch  eine  Reihe  von  Prismen  aus  sehr  reiner  Masse  gehen 
läfst,  so  erhält  man  ein  reines  Spectrum  der  hellen  Spalte, 
in  welchem  bei  Anwendung  von  Sonnenlicht  die  Frauen- 
hof er' sehen  Linien,  aufserdem  aber  noch  mit  jenen  Linien 
parallel  die  dunkeln  Räume  erscheinen,  welche  aus  der 
Interferenz  der  beiden  Lichtbüschel  hervorgehen.  Jeder 
Strahl  des  Spectrums,  für  welchen  der  Gangunterschied 
beider  Strahlen  ein  ungerades  Vielfaches  der  halben  Wellen- 
länge ist,  wird  ausgelöscht,  wenn  jene  Strahlen  gleiche  Inten- 
sität haben.  Es  werden  also  um  so  mehr  Streifen  zu  sehen 
sein,  je  gröfser  der  Gangunterschied  ist;  die  Streifen  werden 
dichter  zusammen  liegen  im  rothen,  als  im  violetten  Theile, 
da  letzterer  im  Vergleich  zur  Abnahme  der  Wellenlängen 

(1)  Vergl.  Jahresber.  fUr  1847  und  1848,  166. 
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bei   der  Brechunsr   mehr  auseinandergezosen    wird.     Das  interfewn« 

°  ii.  bei  froften 

Schauspiel^  welches  das  Spectrum  darbietet,  wenn  man  den  chmgtmter- 
Gangnnterschied  der  beiden  Lichtbüschel  continuirlich  wach- 
sen läfst,  beschreiben  Fizeau  und  Foucault,  wie  folgt  : 
man  sieht  abwechselnd  dunkle  und  helle  Streifen  am  violet- 
ten Ende  des  Spectrums  eintreten,  allmälig  die  Räume  der 
verschiedenen  Farben  durchlaufen,  und  am  rothen  Ende 
das  Spectrum  wieder  verlassen,  während  vom  blauen  Ende 
immer  neue  Streifen  nachrücken,  Anfangs  breit,  so  dafs 
ein  Streifen  das  ganze  Spectrum  bedeckt,  werden  sie  all- 
mälig immer  schmäler  und  drängen  sich  immer  dichter 
zusammen;  sie  werden  so  zahlreich,  dafs  Fizeau  und 
Foucault  nahe  tausend  im  Sonnenspectrum  zählen  und 
noch  mehr  beobachten  konnten. 

Als  erster  Interferenzquelle  bedienten  sich  die  genann- 
ten Forscher  der  FresneFschen  Spiegel.  Wenn  die  mittlere 
helle  Franse  allein  durch  den  Spalt  ging,  gab  sie,  mit  dem 
Prisma  analysirt,  das  reine  Spectrum.  Bewegte  man  dann 
den  einen  Spiegel  parallel  mit  sich  selbst,  so  dafs  Fransen 
immer  höherer  Ordnung  vor  die  Spalte  traten,  so  vermehr- 
ten sich  die  schwarzen  Streifen  fortwährend.  Wenn  man 
zwischen  den  Frau enhofer' sehen  Linien  E  und  F  66 
Streifen  zählt,  so  ist  das  Phänomen  noch  sehr  deutlich; 
das  ganze  Spectrum  hat  dann  etwa  500  Streifen. 

Man  kann  aus  der  Menge  der  Streifen  zwischen  zwei 
Strahlen  von  bekannter  Wellenlänge  die  Gröfse  des  Gang- 
unterschiedes der  interferirenden  Lichtbündel  berechnen. 
Die  Wellenlängen  zweier  Farbenstrahlen,  z.  B.  der  Linien 
E  und  F,  seien  l  und  A'  und  der  Gangunterschied  in  diesen 
Wellenlängen  ausgedrückt  =  nX  =  n'A',  so  ist,  wenn  m 
Streifen  zwischen  den  beiden  Farbenstrahlen  liegen,  n'  == 
n  -  m,  wenn  man  l'  gröfser  als  X  annimmt.  Denn  wenn 
z.  B.  der  Gangunterschied  =  4A'  und  =  12^  ist,  so  ent- 
sprechen die  zwischenliegenden  Streifen  den  Wellenlängen, 

welche  J,  y,V>V*V>y>V>V   ^^^  ^  Gangunter- 
schiede enthalten  sind.    Man  hat  also  12—4  =  8  Streifen. 
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mZ' 

bei*^*ften  "^^^  ^^^  bcidcn  obigen  Gleichungen  folgt  aber  n  =    77—7' 

OauKunter- 

Für  die  Linien  E  und  F  ist  z.  B.  -i-  =  12,32,  und  da 

Fizeau  undFoucault  bei  Anwendung  der  verschiedenen 
Interferenzfransen  das  Einemal  66,  das  Andremal  141  Strei- 
fen zwischen  jenen  Linien  zählten,  so  entsprach  dies  n  =  813 
Wellenlängen  und  n  =  1737  Wellenlängen  der  Linie  F. 

Anstatt  durch  Verrückung  des  Spiegels  kann  man  den 
Gangunterschied  auch  dadurch  vergröfsern,  dafs  man  in 
den  Weg  des  einen  Strahles  ein  dünnes  Plättchen  einschiebt. 
Der  Gangunterschied  und  folglich  die  Zahl  der  Streifen 
nimmt  mit  der  Dicke  desselben  zu. 

Eine  zweite  Methode,  welche  Fizeau  und  Foucault 
anwendeten,  um  Interferenzen  bei  grofsem  Gangunterschied 
zu  erhalten,  bestand  darin,  dafs  sie  hinter  einer  cylindrischen 
Linse,  auf  welche  Sonnenlicht  fiel,  im  Abstand  der  halben 
Brennweite  ein  durchsichtiges  dünnes  Plättchen  aufstellten, 
an  dessen  vorderer  und  hinterer  Fläche  ein  Theil  des  nach 
der  Brennlinie  convergirenden  Lichtes  zurückgeworfen  wird 
und  nunmehr  vor  der  Linse  zwei  nahe  Brennlinien  bildet, 
von  denen  aus  das  Licht,  mit  einem  gewissen  Gangunter- 
schiede divergirt.  Bei  Anwendung  einer  Glasplatte  von 
0*^,537  Dicke  waren  die  Streifen  zwischen  F  und  G  zwar 
vollkommen  scharf,  aber  zu  zahlreich  und  fein,  um  gezählt 
werden  zu  können.  Der  Gangunterschied  betrug  hier  3406 
WeUenlängen  der  Linie  F  oder  3859  Wellenlängen  der 
Linie  G.  —  Da  übrigens  bereits  Wrede  (1)  auf  ganz 
ähnlichem  Wege  die  nämlichen  Interferenzstreifen  gelegent- 
lich seiner  geistreichen  Arbeit  über  Lichtabsorption  dar- 
gestellt hat,  so  hätten  die  französischen  Physiker  dieser 
Arbeit  gedenken  können. 

Sie  erhielten  endlich  Interferenzen  von  grofsem  Gang- 
unterschied   durch   prismatische    Zerlegung    der   Farben, 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXTTT,  853. 
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welche  Gypsplatten  von  verschiedener  Dicke  im  pokrisir-  xnt^rfeM&a 
ten  Lichte  cc^hen.  und  fanden,  wie  natürlich,  dafs  die  Zahl  o^f«««^ 
der  Streifen  mit  der  Ordnung  der  Farbe  wächst.  —  Da 
übrigens  ganz  die^lben  Versuche  bereits  im  Jahre  1846  von 
J.  Müller  (1)  angestellt  wurden  tmd  aus  dessen  Beschrei- 
bung Jedermann  bekannt  sind,  so  ist  es  nicht  nöthig,  hier 
weiter  darauf  einzugehen. 

Der  Gangunterschied  in  Gyps  ist  =  e  — j— ,    wenn  e 

die  Dicke  des  Plättchens  und  r  und  r>  die  Brechungsver- 
hältnisse des  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Strahles 
sind.  Dies  entspricht  bezüglich  der  Phase,  worauf  es  hier 
ankommt,  einem  Gangunterschied  in  der  Luft  =  e  (r— r^), 

e  (r  —  r  * ) 

SO   dafs   die  oben    schon   angeführte  Zahl  n   =^ — -. 

Für  die  Linie  F  gab  eine  Ealkspathplatte  von  54"^,6 
Dicke  parallel  mit  der  Axe  geschnitten  n  =  1692;  eine 
eben  so  geschnittene  Bergkrystallplatte  von  4*^,79  Dicke 
n  =  1082. 

Fizeau  und  Foucault  machen  noch  darauf  aufnierk- 

sam,  dafs  man  mit  Hülfe  der  Formel  n  = r —      und 

durch  directe  Beobachtung  von  n  die  Gröfse  der  Differenz- 
r  —  r*  für  die  verschiedenen  Farbenstrahlen  herleiten  könne, 
was  namentlich  zur  näheren  Begründung  des  bei  der  Cir- 
cularpolarisation  im  Bergkrystall  herrschenden  Dispersions- 
gesetzes wünschenswerth  sei.  —  Wenn  man  die  Dicke  der 
angewendeten  Platte  continuirlich  bis  auf  Null  vermindern 
könnte,  während  man  die  Stelle  eines  dunkeln  Streifs  im 
Spectrum  unausgesetzt  fixirte,  so  würde  man  so  viel  Ueber- 
gänge  vom  Minimum  der  Helligkeit  zum  Maximum  und 
umgekehrt  beobachten,  als  n  Einheiten  enthält,  indem  jedes- 
mal, wenn  der  Gangunterschied  wieder  ein  ganzes  l  weni- 
ger beträgt,  aufs  Neue  ein  dunkler  Streif  an  der  fixirten 
Stelle  auftreten  mufs. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  98;  LXXI,  91. 
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xaterf«MBi  Haidinfirer  (1)  hat  beobachtet,  dafs,   wenn  man  die 

ojjjKjjj*^  homogene  Flamme  einer  mit  Kochsalz  versetzten  Wein- 
geistlampe sich  in  einem  sehr  dünnen  Glimmerblättchen 
mit  parallelen  Flachen  spiegeln  läfst,  das  Spiegelbild  mit 
einer  Menge  paralleler,  schwarzer  Linien  durchzogen  ist, 
welche  senkrecht  zur  Einfallsebene  stehen.  Je  dünner  das 
Glimmerblättchen,  desto  breiter  werden  die  Streifen. 
OflPenbar  beruhen  diese  Streifen  auf  der  Interferenz  des 
an  der  vorderen  und  an  der  hinteren  Fläche  reflectirten 
Lichtes,  imd  wenn  das  Glimmerblättchen,  oder  das  Gyps- 
blättchen,  deasen  man  sich  auch  bedienen  kann,  nicht  sehr 
dünn  ist,  gehören  die  Interferenzstreifen  einer  hohen 
Ordnung  an,  einer  um  so  höheren,  je  näher  die  Streifen 
dem  Auge  liegen,  da  hier  die  Gangunterschiede  der  inter* 
ferirenden  Lichtstrahlen  immer  zunehmen.  Die  Linien 
können  demnach  nur  in  homogenem  Lichte  gesehen  werden. 
Wie  Haidinger  angiebt,  hat  Ettingshausen  bemerkt, 
dafs  die  Incidenzpunkte  auf  dem  Glimmerblatte,  welche 
gleichen  Gangunterschieden  der  Strahlen  entsprechen,  bei 
ungeänderter  Stellung  des  Auges  in  einer  Kreislinie  liegen, 
deren  Mittelpunkt  der  Fufspunkt  der  vom  Auge  auf  das 
Glimmerblatt  gefällten  Senkrechten  ist.  Die  Kreislinien 
projicirt  aber  das  Auge  auf  die  zur  Gesichtslinie  senk- 
rechte Fläche  nach  einer  Hyperbel,  Parabel  oder  Ellipse, 
je  nachdem  der  Einfallwinkel  gröfser,  gleich,  oder  kleiner 
als  45<^  ist.  Die  kleinen  Stücke  dieser  Linie  erschienen 
indessen  im  ersten  Falle,  in  welchem  Haidinger  sie  be- 
obachtete, als  gerade  Linien.  —  Dafs  man  diese  Linien 
übrigens  nach  Haidinger  auch  bei  weifsem  Sonnenlichte 
noch  mit  einem  Glimmerblatte  herausbringen  soll,  ist  auf- 
fallend und  verdiente  eine  bestätigende  Wiederholung. 

Haidinger    erinnert   an    die    schwarzen   Ringe,    die 
Tal  bot  (2)  in  dem  aufgeblasenen  Glase  bei  der  Kochsalz- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  219;  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Febr.,  128. 
~  (2)  Herschel,  über  d. Lichts  übers,  v.  Schmidt,  348;  Brewiter, 
Handbuch  der  Optik,  übers,  v.  Hartmann,  98. 
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flamme  erhielt,  und  die  allerdings  von  dem  oben  beschrie- 
benen  Phänomen  insofern  unterschieden  sind,   als  ihr  Ort  oanpnter. 
durch  die  ungleiche  Dicke  des  Mediums  und  die  Incidenz 
gleichzeitig  bedingt  wird,  wahrend  bei  der  Parallelplatte 
es  nur  auf  letztere  ankommt. 

Auch  eines  Versuchs  von  Wrede  (1)  gedenkt  Hai- 
dinger, der  darin  besteht,  dafs  Licht  an  einer  cjlindrisch 
gebogenen  Glimmerplatte  reflectirt,  durch  ein  Prisma  zer- 
legt und  in  einem  Femrohr  betrachtet  wird.  Man  sieht 
dann  das  Spectrum  mit  schwarzen  Linien,  ähnlich  den 
Frauenhofer'schen,  durchzogen.  Haidinger  scheint  diese 
Erscheinung  irrthümlich  mit  der  seinigen  für  identisch  zu 
halten,  mit  der  alleinigen  Ausnahme,  dafs  durch  die  Cylin- 
dergestalt  des  Glimmerblättchens  das  Bild  zu  einer  Licht- 
linie werde,  und  dafs  daher  die  Interferenzlinien  ungemein 
genähert  seien  und,  durch  das  Prisma  getrennt,  erst  durch 
das  Fernrohr  deutlich  werden.  ~  Die  Linien  bei  Wrede' s 
Versuch,  ihre  Zahl  und  Anordnung  ist  von  der  Wellen- 
länge der  verschiedenen  Farbenstrahlen,  welche  alle  einen 
gleichen  absoluten  Gangunterschied  haben,  abhängig, 
während  bei  Haidinger's  Versuch  die  Linien  durch 
Strahlen  von  gleicher  Wellenlänge  aber  ungleichem  Gang- 
unterschiede hervorgebracht  werden. 

Haidinger  (2)  hat  Bemerkungen  über  den  Glanz  der  zaruckwar- 
Körper  mitgetheilt.    Sie  sind  in  so  fern  recht  verdienst-  i'^chte.. 
lieh  zu  nennen,  als  sie  die  Mineralogen  auffordern.  Kennt- ^*^' ***""' 
nifs    zu    nehmen   von    den    physikalischen    Grilnden    der 
verschiedenen  Arten  von  Glanz,    insbesondere  des  Glas- 
glanzes, Diamantglanzes  und  Metallglanzes,  Bezeichnungen, 
welche  meist  nur  als  äufserliche  Kennzeichen  und  termi- 
nologischer Apparat  angesehen  wurden;  Haidinger's  Be- 
gründung können  wir  indefs  nicht  als  der  jetzigen  Kennt- 
nifs  über   die  Gesetze  der  Reflexion  und  Pqlarisation  des 
Lichts  vollständig  entsprechend  erkennen. 

(1)  Pogg-  Ann.  XXXm,  853.  —  (2)  Wien.  Acad. Ber.  4.Hft.,  187—150. 
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Matt  und  H.  Schföder  (1)  hat  in  einer  Abhandlang^  betitelt  : 

99 Matt  nnd  Glanz^^  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  matte 
Oberiläehen,  wenn  man  sie  zwischen  die  Lichtquelle  und 
das  Auge  hält,  sich  mit  einem  Schatten  bedecken  (hervor- 
gebracht durch  die  kleinen  Erhabenheiten),  und  dafs  sie  im 
Gegentheil  hell  erscheinen,  wenn  man  das  Auge  zwischen 
die  Lichtquelle  und  die  Oberfläche  bringt  Es  mischt  sich 
daher  die  eigenthümliche  Farbe  des  Körpers,  welche  bei 
senkrechter  Betrachtung  am  Litensivsten  hervortreten  soll, 
im  ersteren  Falle  mit  Grau,  im  letzteren  mit  Weifs. 
dnwh'zü""  ^^^  vorjährige  Bericht  (2)  theilte  bereits  Jamin's 
'°^"*^'^»- Entdeckung  mit,  dafs  die  elliptische  Polarisation  durch 
Zurückwerfung  des  Lichtes,  welche  man  zuerst  nur  bei 
den  Metallen,  dann  noch  an  einigen  starkbrechenden  Mit- 
teln, z.  B.  dem  Diamant,  gefunden  hatte,  der  ganz  allge- 
meine Fall  ist,  und  dafs  man  seither  nur  darum  bei  den 
schwächer  brechenden  durchsichtigen  Mitteln  eine  gerad- 
linige Polarisation  sowie  einen  Winkel  der  vollständigen 
Polarisation  zu  finden  geglaubt  hat,  weil  die  kleinen  Axen 
der  elliptischen  Bahnen,  welche  die  Aethertheilchen  be- 
schreiben, —  also  bei  der  Zerlegung  in  die  bekannten  Com- 
posanten,  die  Amplituden  der  Schwingungen  in  der  Einfalls- 
ebene  —  zu  klein  sind,  um  leicht  wahrgenommen  zu  werden. 
In  dem  der  französischen  Akademie  von  Cauchy  (3) 
erstattetqj^  Berichte  finden  sich  noch  einige  weitere  Daten 
aus  Jamin's  Arbeit,  sowie  einige  interessante  Bemerkungen 
des  Berichterstatters.  —  Jamin  untersuchte  die  Reflexion 
an  einer  grofsen  Reihe  von  Substanzen  in  folgender  Weise. 
Der  einfallende  Strahl  war  durch  einen  Nikol  so  polarisirt, 
dafe  die  Schwingungsrichtung  nur  einen  kleinen  Winkel 
(6  ^)  mit  der  Einfallsebene  bildete,  oder  mit  andern  Worten, 
dafs  das  Azimut  der  Polarisationsebene  nahe  90^  betrug. 
Zwei  Gröfsen  müssen  gemessen  werden,  um  die  Natur  des 


(1)   Pogg.   Ann.   LXXVin,  569.   —    (2)  Jahresber.  für   1847   und 
1848,  171.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVUI,  120;  Instit  1849,  84. 
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reflectirten  Strahles  Tollkommen  zu  characterisiren  :  "Ein-  roiartuüoa 

dnreB  Zv- 

mal  die  Verzögerung  ^  welche  die  Composante  in  der  Ein-  '«o>'''«»*^»- 
fallseben^  gegen  die  senkrecht  zur  Einfallsebene  erleidet; 
diese  bestimmte  Jamin  mit  Hülfe  eines  Babinet'scheh 
Compensators  (derselbe  besteht  aus  zwei  dreiseitigen  con- 
gruenten  Quarzprismen ,  die  mittelst  einer  Mikrometer- 
schraube übereinander  hergeschoben  werden;  die  Kanten 
des  ersten  Prismas  sind  parallel,  die  des  zweiten  senkrecht 
zur  optischen  Axe  des  Bergkr  jstalls),  welcher  jedesmal  den 
Phasenunterschied  aufhob  und  so  die  geradlinige  Polari- 
sation herstellte.  Zweitens  das  Verhäläufs  der  ItUensääten 
beider  Gomposanten;  dieses  folgte  aus  dem  Azimut  der 
resultirenden  geradelinigen  Schwingung ,  welches  mittelst 
eines  zweiten  Nikols  aufgesucht  wurde. 

Nur  bei  zwei  Substanzen,  dem  Menilith  und  dem 
Alaun,  fand  Jamin  einen  Winkel  der  vollständigen  Pola- 
risation. Da  bei  dieser  Orenze  für  wachsende  Einfall- 
winkel der  Phasenunterschied  von  7t  m  2  7t  übergeht, 
und  diefs  doch  auch  nicht  plötzlich  geschehen  kann,  so 
ist  hier  offenbar  nur  die  Periode  des  Uebergangs  so  kurz, 
dafs  sie  für  die  Wahrnehmung  verschwindet.  —  Bei  drei 
Substanzen  fand  Jamin  merkwürdiger  Weise  negative 
Pbasenunterschiede ,  bei  dem  Opal,  dem  Hyalith  und  ^ 
Fluorin,  deren  Brechungscoefficienten  sämmtlich  wenig  von 
1,43  abweichen. 

Gauchy  hat,  indem  er  seinen  Entwicklungen  jüber  die 
Reflexion  anstatt  der  von  Fresnel  angenommenen  Hypo- 
thesen die  Grundsätze  der  Molecularmechanik,  insbesondere 
den  Grundsatz  der  Continuität  der  Bewegung  des  Aethers 
(vergl.  S.  93),  zu  Grunde  legte,  gefunden,  dafs  der  Phasen- 
unterschied der  beiden  Gomposanten  des  reflectirten  Strahles, 
wenn  man  ihn  um  %  vermindert,  nahezu  der  Summe  zweier 
positiven  Winkel  9>  +  9'  gleich  ist,  deren  Tangenten  durch 
tg  g)=fi  sin  X  tg  (r-f-O*  tg  9)'  =  e  sin  r  tg  (^  — z^O  ge- 
geben sind,  worin  t  der  Einfall-,  t*  der  Brechungswinkel 
und  B  der  von  Jamin  sogenannte  Ellipticitätscoefficient 
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durch  z«!"  ist.    Nimmt  man  k  =  --,  worin  X  die  Wellenlänge  des  ein- 

lückweifiing.  X  ^ 

fallenden  Strahles  bedeutet,  so  ist 


Kattur  des 

poUritirten 
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worin  k^'und  k,,  die  von  Cauchy  sogenannten  Auslö* 
schungscoefficienten  des  erlöschenden  (dritten)  Strahles  (1) 
in  dem  reflectirenden  Körper  und  der  Luft  sind.  —  Nur 
wenn  beide  Coefficienten  gleich  sind»  wird  €  Null  und  die 
Polarisation  geradlinig ,  wie  beim  Menilith  und  Alaun« 
Den  Coefficienten  k;,  hatte  Cauchy  früher  unendlich 
grofs  angenommen;  allein »  wenn  er  auch  immer  einen 
grofsen  Werth  haben  wird»  so  mufs  dieser  doch  endlich 
sein,  weil  sonst  e  nie  negativ  werden  könnte»  wie  doch 
Jamin»  wie  oben  bemerkt»  an  einigen  Beispielen  ge- 
funden hat. 

Geht  ein  Strahl  nicht  aus  Luft»  sondern  aus  einem 
dichteren  brechenden  Mittel  in  ein  zweites  über»  so  wird 
die  Polarisation  des  an  der  Grenzfläche  reflectirten  Lichtes 
jedesmal  dann  geradlinig»  wenn  die  AuslöschungscoSffi- 
cienten  in  beiden  Mitteln  gleich  sind.  Cauchy  weist  mit 
dieser  Bemerkung  auf  ein  neues  Feld  experimenteller 
Forschung  hin. 

Eine  verständige  Auffassung  der  Polarisationserschei- 
nungen setzt  durchaus  voraus»  dafs  man  sich  klar  bewufst 
ist»  in  welcher  Richtung  die  Schwingungen  der  Aether- 
theilchen  im  polarisirten  Strahl  erfolgen«  Obgleich  die 
Fundamentalerscheinungen  der  Polarisation»  die  Phänomene 
am  zweiten  Polarisationsspiegel»  sowie  die  Eigenschaft  des 
Turmalins»  in  selbst  ganz  dünnen  Blättchen»  welche  senk- 
recht zur  Axe  geschnitten  sind»  undurchsichtig  zu  sein» 
zusammengehalten  mit  dem  Verhalten  der  parallel  der 
Axe  geschnittenen  Platten»  jeden  Unbefangenen  überzeugen 
müssen»    dafs   die  Schwingungen  senkrecht  zur  Polarisa- 

(1)  Jahresbericht  für  1847  und  1848,  165. 
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tionsebenä  erfolgen  ^  also  in  dem  dnrch  Reflexion  pola-  ^^J^Iirtli 
risirten  Lichte  senkrecht  zur  MtfaUehene  y  so  herrschte  doch  ""•*•*•• 
über  diese  einfache  Sache  seither  in  optischen  Abhand- 
lungen and  Lehrbüchern  Widerspruch  und  Verwirrung. 
£s  ist  darum  erfreulich ,  dafs  nun  Cauchy  das  erste  der 
beiden  genannten  Phänomene  benutzte,  um  die  Thatsache, 
dafs  die  Schwingungen  senkrecht  zur  Polarisationsebene 
erfolgen 9  durch  einen  einfachen.  Jedermann  zugänglichen 
Beweis  (1)  zu  begründen. 

Er  sagt  :  Wenn  man  auf  die  Grenzfläche  zweier 
isophanen  Mittel  einen  Strahl  polarisirten  Lichtes  fallen 
läfst,  dessen  Schwingungen  jener  Fläche  parallel,  also 
transversal  erfolgen,  so  können  im  reflectirten  und  ge- 
brochenen Strahl  nur  wieder  Transversalschwingungen 
enthalten  sein.  Da  aber  der  reflectirte  Strahl  nur  dann 
verschwinden  könnte ,  wenn  die  Brechungscoefficienten 
beider  Mittel  gleich  wären ,  so  folgt  also ,  dafs  durch  Re- 
flexion ein  Strahl,  dessen  Schwingungen  parallel  der 
reflectirenden  Fläche  gehen,  nicht  zum  Verschwinden  ge- 
bracht werden  kann.  Da  es  aber  gebräuchlich  ist,  von 
einem  Strahl,  der  auf  diese  Weise  nicht  ausgelöscht  werden 
kann,  zu  sagen,  er  sei  in  der  £Snfaüsebene  polarisirt^  so  folgt, 
dafs  die  Schwingungen  senkrecht  zur  Polarisationsebene 
erfolgen. 

Wir  glauben  übrigens,  dafs  nunmehr,  wo  die  Mechanik 
der  Polarisation  durch  Cauchy' s  und  Jamin's  Arbeiten 
eine  feste  Grundlage  erhalten  hat,  es  an  der  Zeit  wäre,  den 
schwerfalligen  Gebrauch  des  Ausdruckes  Polarisationsebene 
in  der  Beschreibung  der  Erscheinungen  ganz  aufzugeben 
und  immer  nur  von  der  Schwingungsrichtung  zu  reden. 

Der  hier  mitgetheilten  Ansicht  zuwider  verspricht 
B  ab  in  et  (2)  den  Beweis  zu  fuhren,  dafs  die  Schwingungen 
m    der  Polarisationsebene   stattfinden.     Er   will  diefs  aus 


(1)  Compt  rend.  XZIX,   645.    -    (2)   Compt.   rend.  XXIX,  514; 
Inrtit.  1849,  361;  Pogg.  Ann.  LXXVm,  580;  Arch.  ph.  natXII,  318, 
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Katur  d«a  folgenden    zwei   Versuchen  folgern  :  1)   Wenn   man   ein 
uchte,.    weifses  Papier  senkrecht  durch  Sonnenlicht  erleuchtet,  so 
findet  man  mit  dem  Polariscop  polarisirte  Strahlen ,  welche 
oberhalb     und    unterhalb     der    Papierfläche   parallel    mit 
derselben  fortgehen,  und  deren  Polarisationsebene  mit  der 
Papierfläche   zusammenfallt.      2)  Dieselbe   Wahrnehmung 
macht    man,    wenn    man    statt    des  Papiers    eine  weifs- 
glühende   Metallfläche    anwendet.  —  Es  ist   anzunehmen, 
dafs   B  ab  in  et    den  hier   versprochenen   Beweis   schuldig 
bleiben  wird, 
iiawtoa'seh«         Ncwtou  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Dicken 
ringV     der  Luftschichte  zwischen  zwei  Glaslinsen,  welche  dem  näm- 
lichen Ringe  bei  verschiedenen  Incidenzen  entsprechen,  sich 
proportional  der  Sekante  eines  Winkels  u  ändern,  welcher 

durch  die  Gleichung  sin  u  =  — — sin  r  gegeben  ist, 

worin  n  der  Brechungsindex  des  Glases  und  r  der  Ein- 
fallwinkel des  gebrochenen  Strahles  innerhalb  der  dünnen 
Schichte  ist  —  Nach  der  Wellentheorie  müfsten  die  Dicken 
für  alle  Incidenzen  proportional  sec  r  sein,  womit  auch  der 
obige  Werth  bis  zu  r  =  60<*  hinlänglich  nahe  überein- 
stimmt. Um  die  Abweichung  bei  gröfseren  Werthen  von  r  zu 
erklären,  wollte  Herschel  (1)  annehmen,  das  Snellius'- 
sche  Brechimgsgesetz  sei  für  grofse  Incidenzen  nicht  in 
aller  Strenge  richtig,  wahrend  Radicke  (2)  anstatt  dieser 
allerdings  ganz  verwerflichen  Voraussetzung  die  Erklärung 
darin  sucht,  dafs  der  Einfrittspunkt  der  Strahlen  in  die 
obere  Fläche  dem  Austrittspunkt  nicht  hinlänglich  nah^ 
liege,  um  die  vorwärts  und  rückwärts  durchlaufenen  Dicken 
gleich  annehmen  zu  können. 

Provostaye  und  Desains  (3)  haben  nunmehr  ge- 
funden,   dafs,    der    Behauptung  Newton's  zuwider,    das 


(1)  Vom  Lichte,  350.  —  (2)  Handbuch  d.  Optik,  II,  63.  —  (3)  Ann. 
eh.  pbys.  [3]  XXVII,  423;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXYIII»  253;  Instit. 
1849,  57;  Pogg.  Ann.  LXXVI,  459. 
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Üieoretische  Gesetz  yoUkommen  übereinstimmt  mit  den  »«wton'foiie 
Beobachtungen  bis  zu  der  letzten  Grenze ,  bei  der  sich  die 
Ringe  noch  deutlich  erkennen  liefsen.  Als  Lichtquelle 
diente  die  Flamme  einer  Lampe  mit  doppeltem  Luftzuge 
ohne  Glasschomstein,  welche  mit  kochsalzhaltigem  Alkohol 
gespeist  wurde.  Am  Schönsten  und  Ruhigsten  erschienen 
die  Ringe,  wenn  man  die  Strahlen  durch  ein  Blatt  geölten 
weüjsen  Papieres  fallen  liefs.  Bei  sehr  grofsen  Einfallwinkeln 
verschwinden  die  Ringe  in  der  Menge  des  an  der  ersten 
Fläche  des  obem  Glases  reflectirten  Lichtes,  und  man  sieht 
sie  nur  dann,  wenn  man  den  Apparat  zur  Hälfte  beschattet, 
an  der  Grenze  von  Licht  und  Schatten.  —  Zur  Erzeugung 
der  RiQge  dienten  eine  ebene  Glasplatte  und  eine  plancon- 
vexe  Linse,  welche  vollkommen  horizontal  aufgestellt  mit- 
telst der  Mikrometerschraube  einer  Längentheilmaschine 
jedesmal  in  horizontalem  Sinne  soweit  verschoben  werden 
konnten,  bis  der  Verticalfaden  eines  unter  der  jedesmaligen 
Incidenz  gerichteten  Theodolitfernrohrs  die  Ringe  in  den 
beiden  Endpunkten  des  nämlichen  Durchmessers  tangirt 
hatt6.  —  Die  untere  ebene  Glasplatte  wurde  mittelst  Ni- 
veaiyL  und  Schrauben  horizontal  gerichtet;  der  horizontalen 
Lage  der  oberen  Fläche  der  planconvexen  Linse  konnte  man 
sich  mit  grofser  Genauigkeit  versichern,  indem  bei  der  Dre- 
hung das  ganzen  Systems  um  eine  verticale  Axe  der  Durch- 
messer der  Rmge  nothwendig  sich  ändern  mufste,  wenn  noch 
eine  Neigung  gegen  den  Horizont  vorhanden  war.  Zwei 
Versuchsreihen  unter  17*37'  und  6P37'  Incidenz  mit  einer 
Linse  von  13%29  Halbmesser  angestellt  und  bis  zum  43ten 
und  resp.  24ten  Ringe  fortgesetzt  (der  mittlere  dunkle  Fleck 
wurde  immer  als  erster  Ring  gerechnet)  gaben  eine  fast 
vollkommne  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung  und 
Rechnung;  die  Abweichungen  gingen  höchstens  bis  zu 
0™*,12.  Die  nämlichen  Reihen  bis  zum  67ten  und  resp. 
32ten  Ringe  fortgesetzt,  gaben  zwar  Abweichungen  von 
mehr  als  1"*,  allein  Provostaye  und  Desains  bemerken, 
dafs  eine  fast  verschwindende  Abweichung  von  der  sphäri- 
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ycwton*«eh«  sehen  Gestalt  jene  Irregularität  hinreichend  erkläre , ,  und 
'  dafs  man  nur  die  Kunst  bewundem  könne,  der  es  gelinge 
die  Kugelform  bis  zu  dieser  Genauigkeit  herzustellen*  — 
Wie  stark  der  Finflufs  der  geringsten  Formänderung  sei, 
haben  Provostaye  und  Desains  durch  zwei  Versuchs- 
reihen recht  anschaulich  gemacht.  In  der  einen  Reihe  war 
die  Linse  nicht  in  voUkommner  Berührung  mit  dem  Plan- 
glase, in  der  zweiten  Reihe  war  sie  zu  stark  aufgedrückt« 
Die  Durchmesser  nahmen  im  letzten  Falle  merklich  zu. 

Drei  Versuchsreihen,  die  beiden  ersten  mit  einer  Linse 
von  37  bis  38  Meter  Halbmesser,  die  zweite  mit  einer  an- 
dem  Linse  von  fast  gleicher  Krümmung  angestellt,  bei  den 
Incidenzen  von  7o55',  37<»36',  6P37',  74M7',  80«39',5, 
80M6',  84^3',  85021',  die  dritte  Reihe  selbst  bei  86«  14', 
entschieden  endlich  die  Hauptfrage  dahin,  dafs  die  Durch- 
messer mit  grofser  Genauigkeit  bis  zu  den  gröfsten  Inci- 
denzen hin  nach  der  Formel  wachsen 

D*  =  2  (m— 1)  k  sec  r, 

worin  m  die  Ordnungszahl  des  Ringes,  r  die  Neigung,  k 
eine  Constante  gleich  dem  Product  des  Durchmessers  der 
Kugel,  aus  welcher  die  Linse  geschnitten  ist,  mit  der 
Wellenlänge  des  angewendeten  Lichtes  bedeutet.  Die 
Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtung  ist 
dadurch  hergestellt. 
Centraler  Die  Newtou'scheu  Rin£re,  welche  zwischen  zwei  auf- 

Pleek  der        ^  °     ' 

''•^|>^'»*j^^«» einanderliegenden  Linsen  entstehen,  verschwinden,  wenn 
der  Einfallwinkel  so  grofs  ist,  dafs  an  der  Hinterfläche  der 
oberen  Linse  totale  Reflexion  entsteht  Der  centrale  dunkle 
Fleck  bleibt  aber.  —  Stokes  (1)  hat  durch  gehörige  Aus- 
legung der  Fr esnel' sehen  Intensitätsformeln,  welche  ima- 
ginär werden,  wenn  die  Grenze  der  totalen  Reflexion  über- 
schritten wird,  die  Intensität  des  reflectirten  Lichtes  auch 
für  diesen  Fall,  also  für  gröfsere  Incidenzen,  abgeleitet. 
Die  Intensität  des  einfallenden  und  m  der  £infaÜ8ebene  po- 

(1)  Phil.  Mag.  [3]   XXXIV,  187. 
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larislrten  Lichtes  zur  Einheit  genommen,   ist  die  des  re-  ^™|f*|^.', 
flectirten  "'tSi:!'"" 

ju  ist  der  BrechangscoefBcient  des  ersten  Mittels  ^  i  der 
Einfallwinkel  an  der  Oberfläche  des  zweiten  Mittels ,  der 
Lnftschichte  nämlich,  D  die  Dicke  der  Schichte  am  be- 
trachteten Punkte,  l  die  Wellenlänge,  2  ^  die  Beschleu- 
nigung der  Phase  bei  der  totalen  Reflexion.  Nur  diese 
letztere  Gröfse  wechselt,  wenn  man  die  Intensität  des  isenk- 
recht  zur  Einfallebene  polarisirten  Lichtes  berechnet.  Sto- 
kes  hat  mehrere  Folgerungen  aus  seiner  Formel  gezogen, 
und  sie  alle  durch  das  Experiment  auf  das  Genaueste  be- 
stätigt gefunden. 

Der  Herzog  von  Chaulnes  (1)  hat  zuerst  das  Mi- Brechung. 
kroscop  anfi^ewendet  zur  Bestimmung^  der  Brechungscoeffi-  Betammun» 
cienten  dünner  Platten,  wobei  die  Verschiebungen  des  Mi-  ""J^^JJ"' 
kroskopes,  welche  nöthig  waren,  um  die  obere  und  untere 
Fläche  der  Platte  nacheinander  deutlich  zu  sehen,  mittelst 
einer  Mikrometerschraube  gemessen  wurden.  —  Brewster 
hat  die   nämliche  Methode    aiif  Flüssigkeiten  angewendet, 
und  E.Becquerel  und  Cahours  (2)  haben  gezeigt,  wie 
man  die  Mikrometerschraube  bei  diesen  Messungen  entbeh- 
ren kann,  wenn  man  anstatt  der  Verschiebung  die  Ver- 
gröfserung  eines  Glasmikrometers  mifst,  wenn  zwischen  ihm 
und  dem   Objectiv  zuerst  Luft,   sodann  nacheinander  die 
bezüglich  ihrer  Brechkraft  zu  vergleichenden  Flüssigkeiten 
sich  befinden. 

Bertin  (3)  hat  die  Methode,  welche  ihm  firr  Platten    • 
fester  Körper  sowohl  als  für  Flüssigkeiten  dient,   abermals 
etwas  abgeändert,   indem  er  die  Ocularröhre  des  Mikro- 
skops verschiebbar  macht,  auf  den  Tisch  ein  Deckglas  legt, 

(1)  Mem.  de  PAcad.  1767.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LI,  427;  Compt. 
rend.  XI,  867.  ^  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  288;  im  Aqs£.  Compt 
rend.  XXYIU,  447;  Instit.  1849,  105;  Pogg.  Ann.  LXXVI,  611. 
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fiestimmnng  hlcrauf  dlc  ZU  uiitersuchende  Platte  und  auf  diese  ein  Glas- 

von  Brech- 

"ctentlf"'  ^k:rometer,  die  Theilung  nach  unten  gekehrt.  Nachdem 
man  die  Vergröfserung  G  des  Mikrometers  gemessen  hat, 
legt  man  es  unter  die  zu  untersuchende  Platte.  Man  mufs 
alsdann  das  Ocular  hineinschieben,  um  wieder  deutlich  zu 
sehen,  und  mifst  die  nun  etwas  geringere  Vergröfserung  y; 
endlich  nimmt  man  die  Platte  weg,  schiebt  das  Ocular  noch 
etwas  weiter  ein  und  mifst  die  abermals  etwas  geringere 
Vergröfserung  g.  —  Die  Vergröfserungen  mafs  Bert  in 
mit  dem  Zirkel,  den  er  auf  dem  Tisch  des  Mikroscopes 
mit  dem  einen  Auge  auf  zwei  bestimmte  Theilstriche  des 
Mikrometers  richtete,  die  er  mit  dem  andern  Auge  im 
Mikroscope  sah.  Zwei  Fäden  im  Brennraume  des  Oculars 
würden  wohl  eine  bequemere  Messung  gestatten;  es  sind 
indessen  die  gewöhnlich  am  Mikroscop  gebrauchten  achro- 
matischen Oculare  hierzu  nicht  tauglicii  (vergleiche  op- 
tische Instrumente)'. 

Wenn  ein  Gegenstand  im  Abstand  p  vor  dem  Objectiv 
sich  befindet,  und  sein  Bild  im  Abstand  p'  hinter  demselben, 

'  .111 

so  ist  -  -f~    1  =  7>  ^^^  d*  ^^  Vergröfserung  durch  das 

Objectiv  5_  ist,  so  kann  man  diese  Gleichung  ^  +  75  = 

schreiben.  In  den  obigen  drei  Messungen  ist  der  Abstand 
des  Mikrometers  vom  Objectiv  nacheinander  p,  p  +  ^>  und 
p  -|-  e,  daher  die  drei  Gleichimgen  : 

'       G  f    '  '       y  f      '        '      g  f 

und  da,  wie  aus  einer  sehr  einfachen  Gonstruction  folgt, 
—  =  n  oder  gleich  dem  Brechungscoefficienten  ist,  so  folgt 
durch  Elimination  von  p  und  f  aus  obigen  Gleichungen 

^     y  (G-g) 

g(G-y) 

Wenn  die  Platte  sehr  dick  ist,  fallen  die  Vergröfserun- 
gen y  und  g  so  klein  und  so  wenig  von  einander  verschie- 
den aus,  dafs  es  vorzuziehen  ist,  sie  mit  einer  andern  Platte 


von  bekannter  Dicke  und  bekanntem  Brechnn^rscoefficienten  BMiimminif 

^  Ton  Breeh- 

ZU  vergleichen.    Aus  den  vorhergehenden  Gleichungen  hat  ■^'JJU^' 
man,  dae   —  e  =  ell—  -list: 

e  n  (n  — 1)        _        y  (y  — g) 
e'n(ii'-l)  y   (/-g) 

worin  e  und  e'  die  Dicken^  n  und  n'  die  Brechüngscoefficienten 
der  beiden  Platten  sind. 

Um  die  Methode  auf  Flüssigkeiten  anzuwenden,  schreibt 
Bertin  vor,  sich  kurzer  cylindrischer  Röhrenstücke  zu  be- 
dienen, welche  mit  ebenen  Deckplatten  beiderseits  geschlossen 
sind,  auf  deren  innern  Flächen  sich  Mikrometertheilungen 
befinden.  Man  mifst,  während  das  Geiafs  leer  ist,  die  Ver- 
gröfserung  G  des  obern  und  die  g  des  untern  Mikrometers, 
füllt  dann  die  Flüssigkeit  ein,  und  mifst  die  Vergröfserung  y 
des  untern  Mikrometers  nochmals.  Man  hat  alsdann  wieder 

-  g  (G^y)  • 

Schliefslich  giebt  Bert  in  noch  eine  Formel  für  das 
Bre WS ter'sche  Verfahren,  den  Brechungsindex  von  Flüssig- 
keiten mittelst  einer  zwischen  dem  Objectivglas  und  dem 
Tisch  hergestellten  planconcaven  Flüssigkeitslinse  zu  mes- 
sen; eine  Formel,  worin  die  Abstände  des  Mikrometers  ^ 
vom  Objectiv  durch  die  Vergröfserungen  ersetzt  sind,  welche 
sich  ohne  die  gewöhnlich  am  Mikroscope  fehlende  Mikro- 
meterschraube messen  lassen.  Die  Formel  ist  übrigens  mit 
der  von  E.  Becquerel  und  Cahours  (vergl.  S.  111) 
gegebenen  so  gut  wie  identisch. 

Man  wird  übrigens  der  Vervielfältigung  oder  auch 
Verbesserung  der  Methoden  zur  angenäherten  Bestimmung 
mittlerer  Brechungscoefficienten  keine  allzugrofse  Wichtig- 
keit beilegen,  da  keine  Frage  der  practischen  Optik  oder 
der  Molekularphysik  mittelst  solcher  angenäherten  Werthe 
entschieden  werden  kann. 

Dutirou  (1)  hat    die  BrechungscoefBcienten  von  18 

(1)  Compt  rend.  X3:iX,632;  aosftUul.  mit  Beschreib,  des  Apparates 

JahiMbtxkht  184S.  g 
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•(  Glassorten  nach  dem  Kadberg' sehen  Yerfahren  gemeaseo. 

*  Die  Nutamern  der  folgenden  Tafeln  bezeichnen  folgende 
Gläser  :  1)  Schweres  gelbes  Borsäure-Flintglas  aus  der 
Fabrik  des  Herrn  Feil,  2)  Frauenhofer'sches  Fliiitglas, 
3)  Bontemps'sches  Flintglas,  ganz  rein,  aber  stark  hy- 
grometrisch ,  4)  gewöhnliches  Guinand'sches  Flintgtas, 
5)  Guinand'sches  Flintglas  mit  Borsäure,  6)  desgleichen 
eine  andere  Sorte,  7)  altes  Guinand'sches  weifses  Flint- 
glas, 8)  Guinand'sches  Eronglas  mit  Borsäure,  9)  des- 
gleichen, 10)  gewöhnliches  Guinand'sches  £ronglas, 
II)  Venetianisches  Glas,  sehr  trocken,  12)  Guinand'sches 
Kronglas  mit  Borsäure  (neu  und  von  vorzüglicher  Güte), 
13)  DoMond'sches  Kronglas,  14)  Borsäure-Glas  mit  einer 
neuen  Base  von  den  Herrn  Maes  und  Cl^mandot  in 
Clicby,  15)  Bontemps'sches  Kronglas  (schlecht  zn  opti- 
schem Gebrauch),  16)  wie  Nr.  14,  17)  desgl.,  18)  Glas  von 
St.  Gobin. 


Forbes  (1)  hat  das  Brechungsverbälfnifs  des  reinen 
Chloroform,  dessen  spec.  Gewicht  =  1,4966,  gemessen- 
Das  Prisma  hatte  einen  brechenden  Winkel  von  39*  41 , 
die  Temperatur  war  wahrscheinlich  12'',2.    Er  fand  : 

mi   d<ir  Melhode   Ann.   cb.  pb^f.   [S]  XXVm,   176)    di«  Bcsnltate   bt- 
richtigi  Ann.  cIl  phj».  [3]  XXVIU,  601.  —  (1)  PhiL  Mag.  [3]  XXXV,  94. 
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für  äiifflentea  Both  n  =s  1,4475  F  im  Blan                  n  »  1,457 

B  im  Roth  =  1,4488  H  im  Violett  (die  am 

D  im  Orange  =  1,451  wenigst,  brechb.  Linie)  =  1,463 

b   Im  Grün  =  1,456  Aenfserstes  Violett        =  1,4675 

Das  Zerstreuungsvermögen  ——r  =  0,045  ist  nahezu 

dasjenige  der  ätherischen  Oele. 

Wartmann  (I)   hat  sich   nunmehr  in  Beziehung  deri^ÄaRMtMif« 

^  ^  ^    ^  ^         ^^  Im  Sonnen- 

Längsstreifen  im  Sonnenspectrum  zu  der  Ansicht  von  •«»««*«»«. 
Knoblauch  und  Karsten,  Kuhn  und  Crahay,  welche 
auch  von  Cavalleri  in  Monza  (2)  bestätigt  worden  ist,  be- 
kannt, wonach  jene  Streifen  aus  Unebenheiten  an  den  Rän- 
dern der  Spalte  und  des  Spiegels  und  aus  Unreinheit  der 
Atmosphäre  entspringen.  —  Auch  Zantedeschi(3)  kommt 
nochmals  auf  diesen  Gegenstand  zurück  (4).  Er  giebt  zu, 
dafs  einige  Linien  durch  Unvollkommenheiten  des  Apparates 
entstehen.  Andere  sollen  dagegen  von  den  Dampfbläschen  in 
der  Atmosphäre  herrühren  und  beweglich  sein;  noch  andere 
endlich  sollen  der  Interferenz  und  Beugung  ihre  Entstehung 
verdanken. 

Forbes  (5)  hat,  wie  es  scheint  veranlafst  durch  die    Farbe«. 

nonenclninv* 

Betrachtung  der  äufserst  zahlreichen  Farbennuancen,  welche 
die  zur  Ausschmückung  der  Peterskirche  in  Rom  einge- 
richtete Mosaikfabrik  in  ihrer  Sammlung  enthalt,  einen 
Vorschlag  zur  Anordnung  und  Benennung  der  Farben  ge- 
läacht.  Er  geht  zuvörderst  in  der  Geschichte  dieses  Ge- 
genstandes nach  kurzer  Erwähnung  dessen,  was  Plinius 
darüber  sagt,  zu  den  Ansichten  JJe  wton's  über,  und  theilt 
dessen  bekannte  Farbenregel  mit  (6).  Er  macht  auf  den 
Unterschied  aufmerksam  zwischen  den  Mischfarben,  welche 
man  durch  Beleuchten  eines  weifsen  Schirmes  mit  verschie- 


Im  Bonnen-  | 

I 


(1)  Arch.  ph.  nat.  X,  303.  —  (2)  Ebendas.  303,  ans  Diario  ed  Atti 
deir  Academia  Fisico-medico-Btatistica  di  Milano,  Nr.  13  et  17. —  (3)  Arch« 
phys.  nat.  XII,  43.  —  (4)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  und  1848,  198.  — 
(5)  Fhü.  Mag.  [3]  XXXIV,  161.  —  (6)  Newton,  Optice,  Lib.  I,  pars  II, 
propos.  VI,  probl.  2;  Wilde's  Gesch.  der  Opt.  II,  33. 

8* 
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Farben,  dcncii  prismatischeii  Strahlen  oder  durch  Mischen  von  Picr- 
menten  erhält,  indem  in  den  ersteren  Mischfarben  die  Summe 
der  Helligkeit  9  in  den  letzteren  dagegen ,  im  günstigsten 
Falle  ^  das  Mittel  aus  der  Helligkeit  beider  gemischten  Pig« 
mente  wirkt,  so  dafs  letztere  also  immer  trüber,  wie  mit  Gi;au 
gemischt ,  erscheinen  müssen.  —  Will  man  z.  B.  auf  einer 
Scheibe  Roth,  Gelb  und  Blau  in  Sectoren  so  auftragen, 
dafs  die  rotirende  Scheibe  Weifs  zeigt,  so  giebt  Newton* s 
Farbenregel  die  Breite  der  Sectoren  r  :  g  :  b  =  0,386  :  0,196 
:  0,418.  Allein  nach  Lambert' s  Erfahrungen  reflectirt 
rothes  Pigment  im  günstigsten  Falle  nur  J,  gelbes  nur  A> 
blaues  nur  (  der  auffallenden  Strahlen,  und  man  mufs  da- 
her, weun  man  im  reflectirten  Lichte  Weifs  haben  will,  die 
Sectoren  im  Verhältnifs  3  r  :  2,5  g  :  7b  =  1,157  :  0,490 
:  2,927  =  R  :  G  :  B  auftragen.    Von  allen  auffallenden 

rothen  Strahlen  werden  demnach  nur   — 


8         R+G+B    ~ 

-•    -—  =  -  reflectirt,  von  den  gelben  -  ,von  den  blauen-. 

8  O  B  S  8 

Man  hat  also  weifses  Licht,  dessen  Intensität  s  mal  d.  h. 
4,574mal  vermindert  ist,  während,  wenn  man  weifses  Licht 
auf  eine  weifse  Scheibe  fallen  läfst,  die  Intensität  des  re- 
flectirten nach  Lambert  nur  etwa  2,5mal  geringer  ist  Da- 
her erklärt  sich  das  Grau,  welches  die  mit  Pigmenten  be- 
deckte rotirende  Scheibe  anstatt  Weifs  zeigt. 

Forbes  geht  nunmehr  zur  Beschreibung  und  Kritik 
von  Mayer's  Farbendreieck  (1)  und  Lambert' s  Farben- 
pyramide  (2)  über  (die  Farbenkugel  Runge' s  (3)  scheint 
Forbes  nicht  gekannt  zu  haben),  und  führt  die  bekannten 
Ansichten  von  Wollaston,  Young  und  Nollet, 
so  wie  endlich  die  von  Brewster  über  die  eigentlichen 
Grundfarben  des  Spectrums  an.  Er  erwähnt  dann  eines  in 
Deutschland  wenig  gekannten  Werks  von  Hay  über  Nomen- 

(1)  De  afBnitate  color.  in  Tob.  Mayer  opp.  iaed.  I,  cttra  Lichtenb. 
1775.  —  (2)  Beschreibung  einer  aasgemalten  Farbenpyramide ,  Berlin 
1772.  —  (S)  Farbenkngel,  Hamburg  1810. 
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klatur  d^r  Farben.  Hay  nimmt  roth.  gelb  und  blau  als  ^«^»«1. 
Grundfarben  an,  und  leitet  daraus  orange,  grün  und  violett 
als  sekundäre  Farben  ab.  Durch  Zusammensetzung  der 
sekundären  entstehen  die  tertiären  Farben  oder  Farbentöne 
der  ersten  Art,  aus  diesen  die  Fa^bentöne  der  zweiten  Art 
u.  8.  f.,  also  z.  B.  wie  folgt : 


Roth 

Gelb 

gl 
Blau 

b. 
Roth 

Gelb 


1 

j 

} 


Orange 

Grün 

Violett 

Orange 


I 


Citronenfarbig 

gib,!, 

Olirenfarbig 

^4  fi  g> 

Bothgrau 

^4  gs  b, 

Citronenfarbig 

g4  b,  r. 


) 


) 


Grüner  Ton 
gib,r. 

Violetter  Ton 
b«r.g. 

Orange  Ton 

r«  gl  b, 


Diese  Farben  sind  auf  Mayer's  Dreieck  zu  finden,  wie 
2.  B.  der  grüne  Ton  g3  b,  r, ,  den  man  sich  auch  aus  2 
Grün  und  6  Grau,  g,  bj  +  ga  ^%  ^ai  zusammengesetzt  den- 
ken kann,  auf  der  Verbindungslinie  der  Mitte  des  Dreiecks 
mit  der  Mitte  der  Seite  gelb  —  blau,  und  zwar  im  Ab- 
stand von  \  von  der  Mitte  des  Dreiecks  aus  gerechnet.  — 
Es  lassen  sich  überhaupt  alle  Verbindungen  von  drei  Pri- 
märfarben als  Uebergänge  aus  einer  Primär-  oder  Sekun- 
därfarbe nach  Grau  hin  betrachten.  —  Forbes  schlägt 
nun  die  folgende  Farbentafel  vor,  in  welcher  übrigens  die 
Farben,  welche  den  mit  -|~  bezeichneten  Stellen  z«ik6mmen 
(ihre  vollständige  Benennung,  z.  B.  GräuUch-OrangeUch- 
Roth,  ist  leicht  zu  ergänzen),  zur  Angabe  der  Nuancen 
vollkommen  ausreichen  sollen.  Durch  Beimischungen  von 
Weifs  oder  Schwarz  können  aus  diesen  Farben  eine  Reihe 
entsprechender  Tafeln  abgeleitet  werden,  welche  Forbes 
nach  Hay 's  Vorgang  Farbentinten  und  Farbenschatten 
genannt  wissen  will. 
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Roth. 

GrftQUeb'BoUi 

Oran-Both          |    Both-Oran 

BStUIeh-Gran 

Gran. 

"^ 

Oranfeljfh-Both 

-f 

4-      (Rn..et)(l) 

Orange -fioth 

Both-Ontnstt 

«  « 

~  - 

+ 

Bttthlioh-Ortafe 

Orange 

aiftnUeb-Orange 

dran- Orange 

Oraage-Chrau 

Orangelieh-Gran 

Gran. 

Oelblloh  Oranf  d 

-f- 

4-         (Braan) 

0«lb-Orange 

•\~ 

+ 

+ 

Omnge-Oelb 

• 

Or«ngeUch-Oa]b 

+ 

+ 

Oelb. 

OrilttUeb-Gelb. 

Oran-Oelb 

Oelb-GMU 

GelbUch-Oran 

Orav. 

V.  m.  w. 

• 

m 
• 

(CitroBenlkiblg) 

Or'fla. 

Orlnlieb-Orlla 

Grav-OrOn 

Orttn-Oran 

arflBUoh-eran 

Qran. 

• 
• 
• 
• 

(Drab)  (1) 

BÜ«. 

OrlnUchBlfttt 

Grtu-Blau        J       Blaa-Gran 

BlSottclk-OTatt 

Gnu. 

• 
• 
■ 
• 

(OUreafbrbIg)  (8) 

• 

▼lelelt. 

GrCnlicb-Tiolett 

Grav-Tloleti 

Violett- Gran 

VIolettUeb-Graii 

Oran. 

BStbllch-Violett 

t 

:|: 

BD  th- Violett 

-h 

VlolettRotb 

TlolcttUcbBoth 

+ 

-f 

Botb 

GhrlaUeb-Both. 

Oran-Botb 

Both-Gsan 

BOt^lioh-Gran 

Gran. 

(1)  Fflr  Bnsiet  scheint  im  Dentechen  kein  einfiaeher  Farbenname  an  exittiren.  —  (S)  Aneb  fflr  Drab 
Jet  kein  entsprechender  deutscher  Name  bekannt  —  (3)  Gewöhnlleh  beacichnet  man  bei  uns  mit  OllTea- 
faiUg  eine  Iflscbung  ron  DnakelgrOa  mit  Gelb. 


Doppel- 
breohnng. 

Constante  der 

Polarisation 

nnd   Doppel - 

Itreehong    im 

Qoarse. 


Airy  hatte  zur  Erklärung  der  optischen  Phänomeney 
welche  der  Quarz  darbietet ,  angenommen,  dafs  jeder  in 
denselben  eindringende  Strahl  in  zwei  elliptisch  polaiisirte 
Strahlen  von  entgegengesetzter  Drehung  und  ungleicher 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zerlegt  werde.  Die  Polari- 
sation geht  in  die  kreisförmige  oder  geradlinige  über,  je 
nachdem  die  Strahlen  parallel  oder  senkrecht  zur  Axe  fort- 
gehen. —  Ja  min  (1)  hat  es  unternommen,  die  A|;)bängig- 
keit  des  ^Verhältnisses  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten, 
sowie  der  Axen  der  Ellipsen  in  beiden  Strahlen  von  der 
Incidenz  zu  messen.  Er  liefs  Lich|;  einfallen,  welches  im 
Hauptschnitt  polarisirt  war,  und  mafs  das  Verhältnifs  der 
Amplituden  sowie  den  Phasenunterschied  der  beiden  aus- 
tretenden Composanten,  deren  eine  im  Hauptschnitt,  die 
andre  senkrecht  zum  Hauptschnitt  polarisirt  war.  Aus  den 
gemessenen  lassen  sich  die  obengenannten  gesuchten  Gröfsen 
leicht  berechnen.  Das  Verhältnifs  der  Ellipsenaxen  nimmt 
mit  wachsender  Incidenz  sehr  rasch  von  1  zu  Null  ab. 
Jamin  fand: 


(1)  Instit.  1849,  91. 
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Einfallwinkel  von  der  Axe  ans 

gerechnet 
Verhältnifs  der  Ellipsenaxen 


2« 
0,939 


5M7' 
0,641 


9«15' 
0,309 


16«  28' 
0,125 


19«  42' 
0,087 


Conttanta  in 

24*  30'      PoUrlgation 

A  rtRO      "°^  Dopp«!- 
v,vO£     brcehang   im 


Der  Gangunterschied  der  beiden  elliptischen  Strahlen  ^"*'"' 
ist  der  Dicke  der  durchlaufenen  Quarzschichte  proportio- 
nal. •  Er  folgt  für  Einfallwinkel,  welche  gröfser  sind,  als 
30<>,  dem  Huyghens 'sehen  Gesetze.  —  Die  folgenden 
Zahlen  geben  den  Gangunterschied,  welchen  eine  Platte 
von  1"*"  Dicke  liefert,  in  Theilen  der  Wellenlänge  aus- 
gedrückt : 


Einfallwinkel 
Gangnntersch. 


0« 
0,120 


5«25' 
0,136 


11  «8' 
0,273 


15»33' 
0,490 


20*27' 
0,819 


26M7' 
1,231 


30«26' 
1,774 


36»3' 
2,287 


Brewster    hat   schon  mehrmals  (1)  auf  die  kleinen  Fubencr- 
Höhlungen  aufmerksam  gemacht,  welche  in  gewissen  Kalk-»» aoppeii»«. 
spathen,  Beryllen  und  Topasen  vorkommen,   und  welche      *•"• 
mit    zwei    sich    nicht  vermischenden  Flüssigkeiten  gefüllt  "i^"^th* 
sind,   durch  deren  Expansivkraft   die   die  Höhlung  umge-  ""*      ^ 
bende  Schichte,  zur  Zeit  als  der  Krystall  feurigfiüssig  war, 
verdichtet  wurde,  so  dafs  das  Lichtbrechungsvermögen  an 
diesen  Stellen  modificirt  werden  mufste.     Neuerdings  (2) 
beschreibt  Brewster  ein  aus  mehreren  Lichtringen  beste- 
hendes   optisches   Phänomen,    welches    jenen    Höhlungen 
seine  Entstehung  verdanken,  und  im  dunkeln  Zimmer  mit 
Sonnenlicht    dargestellt    eine    der    prächtigsten    optischen 
Erscheinungen  sein  soll.     Brewster  hat  das  Phänomen 
am  Schönsten    am  Kalkspath  gesehen,    weniger  prächtig 
am  Beryll.    Bei  dem  Sapphir,  welcher  drei  Systeme  von 
Höblungen  parallel  den  Seiten  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
enthält,  geben  die  drei  Systeme  leuchtender  Linien  bei  der 
ReSexioft    die  so   sehr  bewunderte  hexagonale  Strahlung. 
Die  Linien  verwandeln  sicjh  in  Ringe,  wenn  der  Sapphir 
nach  Ebenen  geschnitten  wird,  die  keiner  der  drei  Systeme 
von  Höhlungen  parallel  laufen.  -—  Wir  müssen,  da  wir  das 
vom  Kalkspath  gegebene  Phänomen  noch  nicht  zu   sehen 


(1)  Edinb.  Transaet.  1823,  X,  1.  407;  vergl.  Jahresber.  f.  1847  nnd 
1848,  204.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIU,  489;  Instit.  1849,  79. 
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Gelegenheit  hatten^  in  Beziehung  der  Einzelheiten  auf  die 
Abhandlung  selbst  verweisen, 
to^dt^d^  B  ab  in  et  (1)  fand  fiir  eine  grofse  Anzahl  von  farbigen 
^^^<üi^  doppelbrechendeu  Erjstallen  das  Gesetz  bestätigt,  dafs  der 
stärker  gebrochene  Strahl  auch  stärker  absorbirt  wird, 
als  der  weniger  gebrochene.  Haidinger  (2)  macht  auf 
einen  Zusammenhang  zwischen  dieser  Absorption  und  dem 
orientirten  Flächenschiller,  welchen  das  an  manchen  Krj- 
stallen  zurückgeworfene  Licht  zeigt,  aufmerksam.  Dieser 
Flächenschiller  zeigte  bei  Untersuchung  von  chrysolepins. 
Kali,  aloetins.  Kali,  krokons.  Kupferoxjd  und  platins. 
Ammoniak  mittelst  der  dichroscopischen  Loupe  nicht  blos 
jedesmal  den  nämlichen  Folarisationszustand ,  wie  der  am 
meisten  gebrochene,  also  auch  am  meisten  absorbirte 
Strahl,  sondern  auch  eine  zu  diesem  complementäre 
Färbung. 
Ftooeiiroi«.  Uebcr  den  Pleochroismus  des  Oxalsäuren  Chromexyd- 

nat  und  FIX-  ^ 

ek«Mciiiiier.  KaKs  giebt  Haidinger  (3)  folgende  Notiz.  Die  dichro- 
scopische  Loup^  ergab  für  das  in  Richtung  der  Normale 
(Supplementarlinie)  und  der  Queraxe  (Perpendiculäre) 
schwingende  Licht  eine  Farbe  zwischen  Seladongrün  und 
Lauchgrün,  in  das  Violette  ziehend,  für  die  zweite  etwas 
mehr  Gelblichgrün  und  heller.  —  Die  Farbe  des  längs  der 
Axe  (Mittellinie)  schwingenden  Lichtes  ist  berlinerblau 
und  hat  den  hellsten  Ton.  ~  Nach  Bussy  und  Berlin 
ist  das  Pulver  der  Krystalle  grün ;  da  beim  Pulvern  jedes- 
mal die  Farbentöne  heller  werden,  so  verschwindet  hier 
der  an  sich  schon  hellere  blaue  gänzlich  und  der  grüne 
bleibt  zurück.  —  Die  Farbe  der  Auflösung  geht  nach  den 
verschiedenen  Sättigungsgraden  von  einem, blofsen  Seladon- 
grün bis  zum  dunkelsten  Colombinroth. 

Den  Pleochroismus  des  Hypersthens  characterisirt  Hai- 
dinger  (4)  so  : 

(1)  Pogg.  Ann.  XLVI,  478.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  99.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  107.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  294;  Wien. 
Acad.  Ber.  4.  Heft,  3. 
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1.  Axe  (MitteUinie).  Gna,  s.  Theil  etwaa  grünlich    dunkelster)  Pieodnoi«. 

2.  Queraxe(Perpendikul8re)  Hyazinthroth     rmehrröthlichi  mittlerer  >Ton."j;jJj£u^ 
8.  Konnale(8applementarl.)  ins  Nelkenbrannelmehr  gelblich)  hellster  j 

Die  rothe  Schillerfarbe  wurde  mit  der  dichroscopischen 
Loupe  untersucht.  In  der  Längsstellung  der  Krystalle  erschien 
O  röthlich  und  glänzend,  E  glanzlos  und  grau;  in  der 
Querstellung  dagegen  war  O  glänzend^  E  roth. 

Eine  unter  dem  Namen  Alexandra  beschriebene  Varietät 
des  Chrysoberylls,  welche  vom  Ural  stammt,  beschreibt 
Haidinger  (1)  in  optischer  Beziehung,  wie  folgt. 

Bei  grauweifsem  Wolkenlicht  : 

1 .  In  Bichtong  der  grofsen  Diagonale  der  Basis      Oelgrün         hellster  Ton 

2.  n      9        n    Hauptaxe  Spangrün       dunkelster  Ton 
d.  »      »        9    kleinen  Diagonale  der  Basis      Seladongrün  mittlerer  Ton. 

Bei  vollkommen  weifsem  Licht  : 

1.  Orangegelb  hellster  Ton 

2.  Bein  Smaragdgrün  dunkelster  Ton 
8.    Colombinroth  mittlerer  Ton. 

Die  der  kleinen  Diagonale  der  Basis  zugehörende  Farbe 
ist  selbst  eine  sogenannte  dichromatische.  Sie  enthält  zwei 
Farbenmaxima ;  an  dünneren  Erystallen  ist  sie  grün  mit 
einer  Beimischung  von  Violett,  an  dickeren  Kry stallen 
bleibt  das  röthliche  Violett  oder  Colombinroth  allein  übrig. 
—  Die  nämliche  Farbe  gehört  den  Lösungen  des  Chrom- 
chlorürs,  Chromalauns,  sowie  des  Gregory 'sehen  Oxal- 
säuren Chromoxyd-KaUs  an,  und  kommt  auch  an  den  Kry- 
stallen  des  letzteren  Salzes  vor.  —  Bei  Kerzenlicht  erscheint 
die  Farbe  1  mehr  röthlich,  3  blafsrotb,  2  ist  unverändert 
das  schönste  Grün. 

Nach  Soret  (2)  bilden  die  optischen  Axen  des  Chry- 
soberylls einen  Winkel  von  27<>5l',  die  Mittellinie  verbindet 
die  Kanten  des  Prismas  von  119^46'.  —  Der  Mittellinie 
kommt  der  dunkelste,  der  Supplementarlinie  der  mittlere, 
der  Kormale  der  hellste  Farbenton  zu. 


(1)  Fogg.  Ann.  LXXYII,  228.  —  (2)  Recherches  snr  la  position  des 
axes  de  double  r^fraction  dans  les  sabstances  cristallines.    Gen^rei  1821. 
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Der  Erystall  ist  nachBiot  nndBrewster  einattrac- 
tiver  oder  positiver,  daher  der  Umstand,  dafs  die  Mittel- 
linie den  dunkelsten  Farbenton  besitzt,  mit  Babinet's 
oben  (I)  mitgetheilter  Bemerkung  übereinstimmt. 
Optische  Ei-  Den  Antigorüy  ein  dünnschieferiges,  in  seiner  Mischung 
d.  Astigoriu. dem  Serpentin  ähnliches  Mineral,  fand  Haidinger  (2)  bei 
Untersuchung  mit  der  dichroscopischen  Loupe  dichramaäsc/u 
Er  erkannte  ihn  an  der  Art,  wie  er  das  Licht  polarisirt, 
als  ein  regelmäfsig  krystallisirtes,  optisch  zweiaxiges  Mineral; 
den  scheinbai*en  Winkel  der  optischen  Axen  schätzte  er  zu 
3ö<^,  so  dafs,  wenn  man  den  Brechungsexponenten  zu  1,55 
annimmt,  der  wahre  Winkel  der  optischen  Axen  etwa 
22  <>  wird. 

Auch  über  die  optischen  Eigenschaften  der  Magnesium- 
platincyanüre   theilte  Haidinger  (3)    einige    Bemerkun- 
gen mit 
Q^rcvur.  Dio  Erscheinungcu  der  Circularpolarisation  durch  Flüs- 

t Ion  durch  si^rkeiten  sind  vonBiot(4)  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zum 

nUislgkeiten.    ^  .  «^  i   •  o        i 

Gegenstand  emes  sorgfaltigen  Studiums  gemacht  worden. 
Die  Anwendung  der  Drehung  der  Polarisationsebene  auf 
die  Ausmittelung  des  Gehaltes  von  Zuckerlösungen  an  kry- 
stallisirbarem  Zucker  ist  erst  hinreichend  bequem  und  in 
ihren  Kesultaten  befriedigend  geworden,  seitdem  das  optische 
Saccbarimeter  durch  die  Erfindungsgabe  xmd  die  Geschick- 
lichkeit SoleiTs  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  hat 

Clerget(5),  welcher  die  Methoden  der  Saccharimetrie 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  einzelnen  Zuckerarten  speciell 
studirt  hat,  theilt  uns  eine  genaue  Beschreibung  des  ge- 
nannten Apparates  mit  Das  Licht,  bei  welchem  man 
beobachtet  und  welches  Tages-  oder  Lampenhcht  sein 
kann,  tritt  durch  eine  etwa  3"*"   weite,  kreisförmige  Oeff- 

(1)  Vgl.  S.120.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  94;  Wien.  Acad.  Ber. 
3.  Hft.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  89 ;  Wien.  Acad.  Ber.  1849.  Jan.,  20.— 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  X,  5.  175.  307.  885 ;  XI,  82.  —  (5)  Ann.  eh. 
pfays.  [3]  XXVI,  175;  im  Ansz.  Instit.  1849,  66;  Ann.  Ch.  PhArm. 
LXXn,  145. 
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wana  ein  und  trifft  Eonächst  auf  den  polarisirenden  Apparat.  oin«iwiK>i«- 
Bei  dem  horizontal  gerichteten  Saccharimeter ,  welches  nä^igicti^ 
Clerget  beschreibt^  ist  diefs  ein  achromatisirtes  Kalk- 
spatbprisma  (p),  dessen  eines  Bild  anfserhalb  des  Gesichts- 
feldes fallt.  Statt  dieses  Prismas  kann  man,  namentlich 
wenn  man  nur  mit  Tageslicht  beobachten  will ,  auch  einen 
Satz  düxmer  Glasplatten  anwenden.  —  Das  nunmehr  poldf- 
risirte  Licht  geht  zunächst  durch  eine  kreisförmige,  senkrecht 
zur  Axe  geschliffene  Bergkrjstallplatte^  welche,  durch  die 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  getheilt,  zur  Hälfte  aus  rechts-, 
zur  andern  Hälfte  aus  linksdrehendem  Bergkrystalle  besteht. 
Ihre  Dicke  wählt  Soleil  entweder  zu  S'^jTS  oder  zu  7**,5, 
weil  dann  bei  der  ersteren  Dicke  im  ordentlichen  Bilde, 
bei  der  letzteren  im  aufserordentlichen  Bilde  des  analysiren- 
den  Prismas  das  ganze  Gesichtsfeld  den  bekannten  empfind- 
lichen ^  zwischen  Roth  und  Violett  liegenden  Farbenton 
(ccideur  sensible)  annimmt,  von  welchem  aus  bei  ge- 
ringer Drehung  der  üebei^ang  in  eine  andere  Nuance 
am  Baschesten  geschieht.  —  Weiter  geht  das  Licht  durch 
eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Bergkrystallplatte  (n), 
sodann  durch  zwei  prismatische  Bergkrystallplatten  (r)  von 
gleichem,  dem  der  vorigen  Platte  entgegengesetztem  Dreh- 
vermögen, und  mit  entgegengesetzt  liegenden  brechenden 
Winkeln.  Die  Kathetenflächen  dieser  rechtwinklichen  Pris- 
men stehen  senkrecht  zur  optischen  Axe  des  Bergkrystalls 
und  zu  dem  Wege  des  Lichtes  im  Instrumente.  Die  beiden 
Prismen  können  sammt  ihrer  Fassung  mittelst  eines  Trieb- 
werks so  übereinander  hergeschoben  worden,  dafs  sie, 
während  die  Kathetenflächen  stets  einander  parallel  bleiben, 
eine  Platte  von  veränderlicher  Dicke  bilden.  Das  eine 
Prisma  trägt  einen  Mafsstab,  das  andere  einen  Nonius,  so  . 
dafs  die  Stärke  der  Verschiebung  auf  ^§9  Millimeter  genau 
gemessen  werden  kann. 

Der  Strahl  gelangt  endlich  zu  dem  analysirenden,  dop- 
pelbrechenden Prisma  (q),  dessen  eines  Bild  abgehalten 
ist,  während  das  andere  durch  einGaliläi'sches  Femrohr 
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cireiiiMpou.  betrachtet  wird.  —  Im  normalen  Zustande  des  Instrumentes 

liaaüoD  durch 

""'iS?**'  hat  das  Doppelprisma  (r)  mit  der  Quarzplatte  (n)  gleiche 
Dicke,  ihre  Wirkung  hebt  sich  also  gerade  auf,  da  beide 
entgegengesetztes  Drehungsvermögen  haben.  Die  beiden 
Hälften  der  Doppelplatte  (m)  zeigen  in  diesem  Falle  ganz 
gleiche  Färbung  und  zwar  gerade  die  empfindliche  Farbe. 
Um  nun  ein^  Flüssigkeit  auf  ihre  optische  Wirkung  zu 
prüfen,  wird  dieselbe  im  Soleir sehen  Saccharimeter,  in 
Röhren  von  20  oder  22  Centimeter  Länge,  zwischen  die 
Platten  (n)  und  (r)  eingeschaltet.  Die  durch  diese  Flüssig- 
keit ausgeübte  Drehung  verstärkt  die  Wirkung  der  einen 
Hälfte  der  Doppelplatte  (m)  und  schwächt  die  der  andern; 
beide  Hälften  erscheinen  nunmehr  ungleich  gefärbt.  — 
Um  die  Gleichheit  der  Färbung  wieder  herzustellen,  genügt 
es,  das  Triebwerk  des  Doppelprismas  (r)  in  Bewegung  zu 
setzen,  um  durch  Vermehrung  oder  Verminderung  seiner 
Dicke  die  Wirkung  der  flüssigen  Säule  zu  compensiren. 
Diefs  kann  jedoch,  auch  angenommen,  dafs  die  Flüssigkeit 
vollkommen  farblos  sei,  nur  dann  gelingen,  wenn  das 
Dispersionsgesetz  der  verschiedenfarbigen  Polarisations- 
ebenen bei  der  Flüssigkeit  das  nämliche  ist,  wie  beim 
Quarze.  Bei  dem  Zucker  trifil  diefs  ein,  und  es  ist  daher 
das  eben  beschriebene  Instrument  als  Saccharimeter  brauch- 
bar. —  Um  auch  bei  solchen  Substanzen,  welche  nicht 
leicht  vollständig  farblos  dargestellt  werden  können,  der 
Doppelplatte  die  couleur  sensible  zu  erhalten,  hat  Soleil 
zwischen  dem  polarisirenden  Prisma  (p)  und  der  Licht- 
quelle noch  ein  Nikol'sches  Prisma  nebst  einer  senkrecht 
zur  optischen  Axe  geschnittenen  Bergkrystallplatte  zugefugt, 
welche  letztere,  da  das  Prisma  (p)  hier  als  Analysator 
dient,  einen  mit  der  Stellung  des  Nikols  wechselnden 
Farbenton  annimmt,  mit  Hülfe  dessen  man  die  Färbung 
der  Flüssigkeit  entweder  ganz  oder  doch  sehr  nahe  com- 
pensirt« 

Enthält  die  Flüssigkeit  nur  eine  optisch  wirksame  Sub- 
stanz, so  ist  einmal  für  allemal  deren  specjfisches  Rotations" 
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vermögen  oder  eigentlich  das  VerhSltnifs  desselben  zu  ^lem^J^jSdiÄ 
des  Quarzes  auszumitteln.    Es  genügt  hierzu,   zu  wissen,  ^^^^' 
wie   grofs   die  Drehung  der  Polarisationsebene  bei  irgend 
einem  bestimmten  Procentgehalte   ist,  da  die  Ablenkung 
bekanntlich  stets  dem  Procentgehalte  proportional  bleibt 

Allein  auch  dann,  wenn  Rohrzucker  mit  mehreren 
andern  optisch  wirksamen  Körpern  zusammen  in  einer  Lö- 
sung vorkommt,  kann  er  noch  auf  optischem  Wege  quan- 
titativ bestimmt  werden;  er  besitzt  die  Eigenschaft,  welche 
ihn  vor  allen  andern  optisch  wirksamen  Substanzen  aus- 
zeichnet, durch  eine  leichte  Operation  in  einen  Körper 
(Traubenzucker)  von  entgegengesetztem  Drehvermögen  ver- 
wandelt werden  zu  können.  Sind  die  Drehungen,  welche  ein 
Gehalt  von  1  pC.  an  verschiedenen  optisch  wirksamen  Sub- 
stanzen in  einer  flüssigen  Säule  von  20  Centimeter  Länge 
hervorbringt,  a,  /9,  y  .,y  wo  man  diesen  Gröfsen  das  positive 
oder  negative  Zeichen  giebt,  je  nachdem  die  Drehung  nach 
Rechts  oder  nach  Links  erfolgt,  ist  ferner  der  Gehalt  der 
Flüssigkeit  an  jenen  Substanzen  A,  B,  C  •  .  •  Procent ,  so 
hat  man  im  Ganzen  eine  Drehung  : 

und  erhält  die  Substanz  A  durch  Umwandlung  ein  ent- 
gegengesetztes Drehvermögen  —  a  für  1  pC,  während 
die  anderen  Substanzen  ungeändert  bleiben,  so  hat  man 
dann  : 

D'  =  —  a'  A  +  /?  B  +  y  C 

und  D  —  D'  =  ( a  -|-  a  )  A,  woraus  man  endlich  A 
=  ,   findet.     Das  Drehungsvermögen   des   Trauben- 

zuckers, also  die  Gröfse  a,  nimmt  mit  steigender 
Temperatur  ab,  wie  Mitscherlich  schon  früher  und 
auch  neuerdings  wieder  Clerget  gefunden;  der  nämliche 
Werth  von  D  —  D'  läfst  also,  bei  niedriger  Temperatur 
beobachtet,  auf  einen  gröfseren  Procentgehalt  schliefsen,  als 
bei  höherer  Temperatur. 


' 
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S!!~?*^**-  Clerffet  gieht  eine  Tafel.  In  dem  Gehalt  von  Ppocenf 
"""tH?*^  ZU  Procent,  in  den  Temperaturen  zwischen  10<*  und  35« 
von  Grad  zu  Grad  steigend,  wonach  man  aus  der  Summe 
S  der  D  und  D'  entsprechenden  Ablesungen  an  dem  SoIeiT- 
sehen  Saccharimeter  und  der  Temperatur  den  jedesmaligen 
Procentgehalt  entnehmen  kann.  Wir  theilen  hier  nur  einen 
kleinen  Auszug  mit,  und  müssen  denen,  welche  weiteren 
Gebrauch  von  der  Tafel  machen  wollen,  es  überlassen,  die 
Zwischenglieder  durch  eine  Interpolationsformel,  etwa  nach  : 

o   _     5  1,452  A 
1  +  0,0042 1 

worin  S  die  Summe  der  beiden  Ablesungen,  A  der 
Gehalt  in  Gewichtsprocenten  und  t  die  Temperatur  ist,  zu 
berechnen. 


Snmme  der  AblesuDgen  vor  und  nach  äer  (Jmwandlnng 
des  Zackers,  wenn  die  letztere  Ablesung  gemacht 

wurde  bei 


10»     I      150      I      20*      I     2Ö«      I     30' 


35' 


Gehalt 


iaProeaat. 


In   1  Utor 

FMitlglBall 

aa  Ora. 


1.4 

13,9 

27,8 

41,7 

55,6 

69,5 

83,4 

97,3 

111,2 

125,1 

139,0 

152,9 

166,8 

180,7 


1,4 

1,3 

1,3 

1,3 

1,3 

1 

18,6 

13,4 

18,1 

12,9 

12,6 

10 

27,3 

26,8 

26,3 

25,8 

25,3 

20 

40,9 

40,2 

^9,4 

38,7 

37,9 

30 

54,6 

53,6 

52,6 

51,6 

60,6 

40 

68,2 

67,0 

65,7 

64,5 

63,2 

50 

81,9 

80,4 

78,9 

77,4 

75,9 

60 

95,5 

93,8 

92,0 

90,3 

88,5 

70 

109,2 

107,2 

105,2 

103,2 

101,2 

80 

122,8 

120,6 

118,3 

116,2 

113,9 

90 

136,5 

134,0 

l31,5 

129,0 

126,5 

100 

150,1 

147,4 

144,6 

141,9 

139,1 

110 

163,8 

160,8 

157,8 

154,8 

151,8 

120 

177,4 

174,2 

170,9 

167,7 

164,4 

180 

1,64 

16,47 

32,94 

49,41 

65,88 

82,35 

98,82 

115,29 

181,76 

148,23 

164,71 

181,18 

197,65 

214,21 


Clerget  giebt  ausfuhrliche  Anleitung  zur  Darstellung 
der  Lösungen,  zur  Klärung  und  Entfärbung,  zur  Umwand- 
lung und  Behandlung  der  einzelnen  Zuckerarten ,  der  Me« 
lassen,  des  Traubensaftes  und  des  diabetischen  Urins. 
Dieser  Theil  seiner  Arbeit  kann  indessen  nicht  Gegenstand 
dieser  Mittheilungen  sein. 
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Poggiale  (1)  hat  Anleitung  zur  optischen  Prüiung  der<'<»"i«>v«>^ 
Milch  auf  ihren  Gehalt  an  Milchzucker  gegeben.    Er  fand,  ^*'^^^' 
dafg  201,9  Grm.  Milchzucker,  in  destillirtem  Wasser  bis  zum 
Volum  eines  Liters  gelöst,  eine  eben  so  grofse  Ablenkung 
geben,  als  164,71  Grm.  Rohrzucker. 

Dafs  das  im  Blutserum  enthaltene  Albumin  die  Pola- 
risationsebene zur  Linken  dreht,  hatte  Biot  beobachtet, 
und  Bouchardat  das  specifische  ßotationsvermögen 
sr  27*^42'  gefunden.  .  A.  Becquerel  (2)  hat  mittelst  der 
optischen  Probe  den  Albumingehalt  des  Blutes  im  normalen 
Zustand  sowohl,  als  in  einer  grofsen  Menge  von  Krank- 
heiten gemessen.  Die  specifische  Rotationskraft  des  Al- 
bumins findet  er  =  27<*36'.  Ln  gesunden  Zustand  enthält 
das  Blutserum  7,5  bis  8,5  pC.  Albumin,  was  bei  einer  Säule 
von  20  Centimeter  Länge  durch  eine  Ablenkung  von  7® 
bis  8®  angezeigt  wird. 

Mit  Beziehung  auf  das  im  vorjährigen  Berichte  (3) 
Mitgetheilte  haben  wir  anzuführen,  dafs  Paste ur  (4)  wie 
aus  traubensaurem  Natron-Ammoniak,  so  auch  aus  trauben- 
saurem Natron-Kali  zwei  symmetrische  Hemiedrieen  erhielt, 
deren  Lösungen  die  Polarisationsebene  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  mit  gleicher  £j*aft  drehen,  so  dafs  eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  beider  Lösungen  sich  optisch  neutral 
verhält.  Die  aus  der  einen  Hemiedrie  abgeschiedene  Säure 
hat  sich  sowohl  bei  Pasteur's  gründlicher  Untersuchung» 
als  bei  der  eben  so  sorgfaltigen  Bestätigung  und  Erweite- 
rung der  Probe  versuche  durch  Biot  (5)  als  Weinsäure 
herausgestellt;  die  andere  Säure  verhält  sich  derselben  in 


(1)  Compt.  rend.  XXVIII,  505  nnd  584;  Instit.  18^9,  145  u.  154; 
Pharm.  Centr.  1849,  453;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  161.  —  (2)  Compt 
rend.  XXIX,  625;  Instit  1849,  877;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  162.  — 
(8)  Jahresher.  f.  1847  n.  1848,  205.  —  (4)  Ann.  ch.  pfays.  [3]  XXYIH, 
56;  Compt.  rend.  XXYm,  477;  Instit  1849,  124;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXn,  164  (vergl.  auch  bei  Tranbensaare  im  ehem.  Theil  dieses  Jahres- 
bcr.).  —  (5)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXVHI,  99;  Compt  rend.  XXIX,  433; 
Insut  1849,  337;  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXII,  166. 
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cireuiarpoi»-  allen  Beziehungen  analog,  nur  das  circularpolarisirende,  das 
FiflMigkai.  krystallographische  und  pyroelectrische  Verhalten  ist  gerade 
entgegengesetzt.  Die  Ejrjstalle  beider  Säuren  sind  gleich 
stark  doppelbrechend,  und  gehören  bezüglich  der  Doppel- 
brechung zu  der  nämlichen  Klasse  von  Krystallen. 

Die  Weinsäure  verliert,  in  gewissen  Mitteln  gelöst,  bei 
Erniedrigung  der  Temperatur  allmälig  ihre  rechtsdrehende 
Kraft  und  nimmt  die  entgegenjgesetete  Drehkraft  an.  Es 
ist  Pasteur  noch  nicht  geglückt,  die  Säure  in  diesem 
Zustande  festzuhalten  und  sie  somit  in  die  linksdrehende 
Traubensäure  zu  verwandeln.  Dagegen  hat  Pasteur 
bei  dieser  Gelegenheit  die  merkwürdige  Beobachtung 
gemacht,  dafs  der  weinsaure  Kalk,  welcher  in  wässriger 
Lösung  rechts  dreht,  in  Salzsäure  gelöst  links  drehend 
wird,  während  die  linksdrehende  Traubensäure  unter  den 
nämlichen  Umständen  rechtsdrehend  wird. 

Pasteur  hatte  dem  Gedanken  Raum  gegeben,  dafs 
das  Vorkommen  von  entgegengesetzten  und  nicht  congru- 
enten  hemiedrischen  Formen  und  entgegengesetztes  optisches 
Drehvermögen  stets  mit  einander  verbunden  sein  möchten. 
Seine  Untersuchungen  am  schwefeis.  Zinkoxjd  und  der 
schwefeis.  Magnesia  haben  diese  Ansicht  vorerst  nicht  be- 
stätigt. —  Biot  macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  dafs 
alle  bis  jetzt  bekannten  Körper  nüt  molekularem  Drehver- 
'  mögen  organischen  Ursprungs  seien,  und  keines  der  künst- 
lich dargestellten  chemischen  Producte  ein  solches  Vermögen 
besitze. 

Biot  hat,  in  der  oben  (S.  122)  citirten  Arbeit,  die  An- 
sicht begründet,  dafs  die  Kraft,  welche  die  Schwingungs- 
richtung des  Aethers  beim  Durchgang  eines  Lichtstrahls 
durch  eine  Flüssigkeit  ändert,  den  Molekülen  innewohnt, 
und  Bouchardat  (1)  zog  mit  Rücksicht  hierauf  den 
Schlufs,  dafs,  wenn  ein  optisch  wirksamer  Körper  Verbin- 


(1)  Instit.  1849,  73;  Compt.  rcnd.  XICVIII,  819;  J.  pr.  Chem.  XLVII, 
455 ;  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXII,  168. 
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dunfiren  einseht,  bei  welchen  sein  Molekül  weder  zersetzt  circ«i«rp«iap 
noch  umgesetzt  wird,  die  Verbindungen  gleichfalls  noch  «tt«igke4. 
die  Polarisationsebene  drehen  müssen.  Dieser  Schlufs 
hat  sich  bestätigt  für  die  aus  dem  Amygdalin  dargestellte 
Mandelsäure,  {lir  die  Camphersäure,  in  welcher  das  Molekül 
des  Camphers  an  Sauerstoff  gebunden,  übrigens  aber  unge- 
ändert  enthalten  ist.  Das  specifische  Rotationsvermögen 
der  Camphersäure  fand  Bouchardat  =  38^,875  zur  Rech- 
ten. Es  wird  durch  Sättigen  mit  Alkali  bedeutend  ver- 
mindert, durch  Zusatz  einer  starken  Säure  wieder  herge- 
stellt. —  Biot  (1)  hält  die  Entdeckung  dieser  optischen 
Eigenschaft  der  Camphersäure  fiir  einen  grofsen  Gewinn 
im  Interesse  der  optisch-chemischen  Untersuchungen,  da 
die  Mandelsäure  und  Traubensäure  zu  kostbar,  die  Wein- 
säure wegen  ihres  abweichenden  Dispersionsgesetzes  weni- 
ger geeignet  sei.  Die  Aether-  und  Methjläthercamphersäure, 
meint  Biot,  möchten  ebenfalls  brauchbar  sein,  und  ihre 
Verbindungen  mit  organischen  Basen,  ihre  Lösungen  in 
Essigsäure  und  Alkohol,  verglichen  mit  denjenigen  des 
Camphers,  einen  interessanten  Gegenstand  der  Forschung 
darbieten. 

Biot  hatte,  ebenfalls  in  der  S.  122  citirten  Arbeit, 
gezeigt,  dafs  die  specifische  Rotationskrafi;  des  Zuckers 
im  starren  wie  im  gelösten  Zustande  nahe  gleich  ist,  wie 
es  sein  mufs,  wenn  die  drehende  Kraft  in  der  That  von 
den  Molekülen  ausgeht  Der  Gerstenzucker  war  der  ein- 
zige Körper,  welcher  sich  zur  Bestätigung  dieser  Folge- 
rung darbot,  da  die  Krystalle  wegen  der  viel  stärkeren  Dop- 
pelbrechung, die  andern  amorphen  Substanzen  wegen  ihrer 
Dishomogenität  und  inneren  Zerklüftung,  welche  schwer 
zu  vermeiden  sind,  zur  Beobachtung  der  Circularpolarisation 
nicht  geeignet  waren.  Da  es  indessen  neuerdings  Laurent 
gelang,  sowohl  reine  Weinsäure  als  Mischungen  von  Wein- 

(1)  Compt.  rend.  XXYIII,  321;  Instlt.  1849,  78;  Ann.  Ch.  Pham. 
LXXTT,  169. 

J*faf«ib«iloht  1S4IB.  9 
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««nurpou-  säure  mit  A ,  A  9  A  •  •  •  .  Borsäure  im  festen  atnorphen 
*^***ten.''**"  Zustande  in  gröfseren  Stücken  vollkommen  durchsichtig 
darzustellen,  war  dies  für  Biet  (1)  eine  höchst  willkommne 
Gelegenheit  zur  weiteren  Bestätigung  seiner  theoretischen 
Folgerung.  —  Wenn  e  die  Menge  Wasser  in  der  Gewichts- 
einheit einer  Weinsäurelösung,  («)  die  specifische  Rotations- 
kraft  derselben  bedeutet,  so  fand  Biet  früher  (ö)=A-|-B  .  e, 
worin  B  constant  (wenn  man  das  Decimeter  als  Einheit 
nimmt,  =  14<*,315)  und  A  mit  der  Temperatur  verfe- 
derlich  bei  2P  bis  22«  etwa  gleich  Null,  für  höhere  Tem- 
peraturen positir,  fiir  niedere  negativ  ist,  was  resp.  einer 
Drehung  nach  Rechts  oder  Links  entspricht.  -—  äiemach 
müfste  für  reine  Weinsäure,  fiir  welche  e  =  0,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  die  Drehung  der  Polarisatiotis- 
ebene  sehr  klein  oder  !N"uH  sein.  —  Geschmolzene  Wein- 
säure, welche  noch  siedend  in  rechteckige,  aus  Spiegelglas 
construirte  Gefäfse  gegossen  wurde,  drehte  bei  dieser  hohen 
Temperatur  stark  zur  Rechten.  Diese  Wirkung  vermin- 
derte sich  beim  Erkalten  immer  mehr,  und  eine  feste  Masse 
von  70"*°*  Höhe  lenkte  die  Polarisationsebene  des  mittleren 
Strahls  bei  15»  um  2»  zur  Linken,  bei  3®,5  um  5<>  ztfr 
Linken  ab.  Die  Formel  ergab  fast  genau  die  nämlichen 
Werthe.  Die  Versuche  mit  den  Mischungen  aus  Wein- 
säure und  Borsäure  zeigten  Biot,  dafs  die  optische  Molebft- 
larkraft  sich  durch  die  Formel  (a)  =  A  +  B.  e  ausdrücken 
läfst,  worin  e  die  Menge  Borsäure  in  der  Gewichtseinheit 
des  Gemenges  bezeichnet.  —  Weitere  und  aus"föhrlichere 
Untersuchungen  sind  in  einer  neueren  Arbeit  Biot's  (2) 
niedergelegt,  über  welche  wir  etst  im  nächsten  Jahre  Mit- 
theilung machen  können. 
optiiche  An  den  Fernröhren    waren   seither  zwei  Arten  von 

Instrnmen- 

**p;^^*^^^»" Okularen    im    Gebrauch,    das     sogenannte   achramatische, 
Fortschritt«  wolchcs  schou  Huy£:hens  anwendete,  und  das  Rams- 

in  der  Con-  "  ^ 

■tmction  op- 
tüoher  In' 

•trumeate.  ^^^  Compt.  rcnd.  XXIX,  681;   Instit.  1849,  893;   Ann.  Ch.  Phann. 

LXXII,  169.  —  (2)  Ann.  ch.  phjs.  [3]  XXVIH,  215  n.  861. 
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den' sehe;  das  erstere  ist  zugleich  das  gebräuchliche  Mi-  Fort«eiiritrt 
kroscopocular.  —  In  einem  eigens  diesem  Zwecke  gewid- •^j^JJj'^^j^f 
meten  Schriftchen  hat  C.  Kellner  (1)  die  Mängel  jener 
beiden  Oculareinrichtnngen  hervorgehoben,  und  eine  von 
ihm  erfundene  Linsencombination  unter  dem  Namen  des 
orHioicopischen  Oetdars  angekündigt.  —  Wenn  Kellner  mit 
Recht  darauf  hmweist,  dafs  verbesserte  Constructionen  der 
optischen  Instrumente  nur  aus  einer  innigen  Verbrüderung 
der  Theorie  mit  der  Technik  hervorgehen  können«  so  kann 
.aus  diesem  Satze  nicht  folgen,  dafs  solche  theoretische  Un- 
tersuchungen, wie  sie  z.  B.  in  der  analytischen  Optik  von 
Schleiermacher  niedergelegt  sind,  geringer  anzuschla- 
gen wären»  Die  Tendenz  dieses  letztgenannten  Werkes 
geht  bekanntlich  dahin,  diejenigen  Berechnungen  optischer 
Instrumente,  welche  man  seither  nur  für  Punkte  in  der 
Axe  vorgenommen,  auf  das  ganze  Gesichtsfeld  auszudehnen, 
und  auch  die  höheren  Abweichungsglieder  mit  zu  berück- 
sichtigen. Leider  ist  der  zweite  Band  des  Werkes,  welcher 
die  speciellen  Anwendungen  auf  die  gebräuchlichen  Instrur 
mente  und  die  Tafeln  zur  leichteren  Berechnung  d^selben 
enthalten  sollte,  wegen  plötzlichen  Todes  des  gelehrten  Ver- 
fassers unvollendet  geblieben.  Die  nach  den  angedeuteten 
Gesichtspunkten  von  Petzval  gemachte  Berechnung  einer 
Linsencombination  fiir  Daguerrotypapparate,  welche  von 
Voigtländer  ausgeführt  wurde,  hat  gezeigt,  welöbe  Re- 
sultate die  Anwendung  jener  Forschungen  haben  würden. 
Das  achromatische  Oadar  besteht  bekanntlich  aus  einer 
Collectivlinse,  welche  den  Durchschmtt  der  Strahlen  wm 
Bilde  beschleunigt  und  zugleich  das  Sehfeld  vergröfsert, 
während  das  zweite  Glas,  ebenfalls  eine  einfache  Kron- 
glaslinse, als  Loupe  dient  und  zugleich  die  Hauptstrahlea 

(1)  Das  orthoscopische  Ocnlar  n*  8.  w.,  eine  verbesserte  Constntction  der 
Objectii^gläBer,  nebst  Ajileitung  rar  riGbUgen  fienrth^ong  und  Beband- 
limg  optiscb^  lasteiuneate  von  C.  £eli&«r,  Optiker  in  Wetzlar;  mit 
einem  Anbange  von  H.  Hensoldt,  Anleitung  zur  Kenntnifs  und  Prü- 
fang  der  Libellen;  Brannscbweig  1849. 

9* 


j[32  Physik  und  phygikalische  Chemie, 

vorucbritto  sämmtlicher  Lichtbüschel  achroraatisirt,    Kellner  bemerkt, 

in  der  Con- 

"STchir"^?'^^^^  bei  diesem  Ocular  das  Bild  etwas  convex  gegen  das 
•'^■•*^'  Auge  zu  ausfalle,  während  es  im  Gegentheil  etwas  concav 
sein  müsse,  wenn  das  ganze  Sehfeld  gleichzeitig  gleich 
deutlich  gesehen  werden  solle.  Man  könne  daher  weder 
das  Bild  noch  das  Fadenkreuz  in  der  Axe  und  am  Rand 
bei  Einer  Stellung  der  Loupe  in  voller  Schärfe  sehen.  Fer- 
ner sei  die  Perspective  der  Bilder  dadurch  beeinträchtigt, 
dafs  das  Ocular  gegen  den  Rand  hin  stärker  vergröfsere, 
als  in  der  Mitte ;  die  sphärische  Abweichung  für  die  Puncte 
in  der  Axe  sei  nicht  gehoben,  die  Farbenabweichung  nur 
für  die  vom  Mittelpunkt  des  Objectivglases  ausgehenden 
Hauptstrahlen;  das  Sehfeld  sei  mit  einem  starken  blauen 
Rande  eingefafst.  Da  diese  Fehler  in  rascher  Zunahme 
mit  Vergröfserung  des  Sehfeldes  hervortreten,  so  suche 
man  ihnen  meist  durch  eine  unvortheilhafte  Beschränkung 
desselben  vorzubeugen. 

Es  waren  übrigens  nicht  diese  Mängel,  welche  Rams- 
den  bewogen,  für  die  astronomischen  Mefsinstrumente  ein 
anderes  Ocular  einzufuhren,  bei  welchem  das  Bild  und 
folglich  auch  das  Fadenkreuz  dicht  vor  das  erste  Glas  fallt. 
Seine  Motive  waren  vielmehr  die  Nothwendigkeit,  dem  Fa- 
denkreuz eine  feste  Stellung  im  Fernrohre  zu  sichern,  welche 
es  auch  bei  dem  Uebergehen  zu  andern  Vergröfserungen 
nicht  zu  verlassen  brauche,  und  der  Wunsch,  dafs  dieses 
.  Fadenkreuz  sich  dem  Auge  in  erhöhter  Schärfe  und  Aus- 
dehnung darstellen  möge.  —  Während  einerseits  die  Un- 
deutlichkeit  wegen  Krümmung  des  Bildes,  die  Verzerrung 
der  Perspective,  sowie  die  sphärische  Abweichung  in  der  Axe 
bei  diesem  Ocular  geringer  sind  als  bei  dem  vorigen,  kann 
andererseits  der  Achromatismus  auf  serhalb  der  Axe  nur 
sehr  unvollständig  erreicht  werden,  so  dafs  dieses  Ocular 
in  dieser  Beziehung  dem  vorigen  bedeutend  nachsteht. 

Der  Gedanke  lag  nahe,  die  Achromatisirung  mittelst 
Flintglas  auch  auf  die  Octdare  anzuwenden,  allein  die  Op- 
tiker haben   bis  jetzt  denselben  nicht  practisch  gemacht. 
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und  selbst  Frauenhofer  beffnügte  6ich  damit,  die  beiden  fortschiitu 
gedachten  Oculareinrichtungen  in  möglichster  Vollkommen-  *^!^^^,' 
heit  auszufuhren.  Prechtl  (1)  theilt  in  seiner  Dioptrik  •*~~«^ 
die  Bedenken  der  Optiker  gegen  die  Eronflintglasoculare 
mit 9  und  diese  Bedenken  sind  auch  am  rechten  Orte,  so 
lange  man  sich  das  Ocular  aus  einer  einzigen  oder  auch 
aus  zwei  unmittelbar  aufeinanderliegended  achromatischen 
Doppellinsen  bestehend  denkt  (aplanatische  Oculare  an 
Mikroscopen).  —  Kellner  hat  jedoch  die  Tugenden  des 
aplanatischen  Oculars  mit  einem  grofsen  Sehfelde  zu 
vereinigen  gewufst.  Sein  Ocular  ist  nach  dem  Orte  des 
Bildes  und  Fadenkreuzes  das  Ramsden'sche,  das  Collec- 
tivglas  ist  eine  einfache  Kronglaslinse ,  die  zweite  Linse 
dagegen  is4  doppelt^  Krön-  und  Flintglas  sind  mit  canadi- 
schem  Balsam  aufeinandergekittet,  und  diese  Linse  wirkt 
ganz  ähnlich  auf  den  Achromatismus  des  Oculars,  wie  die 
achromatisirende  Doppellinse  des  dialjtischen  Femrohrs.  — 
Als  Vorzüge  dieser  neuen  Oculareinrichtung  ßihrt  Kellner 
an,  dafs  das  ganze  Sehfeld  gleichzeitig  vollkommen  deutlich 
und  in  richtiger  Perspective  erscheine,  dafs  der  Achroma- 
tismus nicht  blos  für  die  Hauptstrahlen,  sondern  für  alle 
Strahlen  der  Lichtkegel  möglichst  vollständig,  dafs  der  blaue 
Rand  weggeschafil  sei,  dafs  der  Ort  des  Auges  weiter  von 
der  letzten  Glasfläche  entfernt  liege  und  daher  bei  starken 
Vergröfserungen  eine  bequemere  Beobachtung  gestatte;  und 
endlich,  dafs  das  Gesichtsfeld  bei  starken  Vergröfserungen 
doppelt  so  grofs,  als  dafs  der  äquivalenten  einfachen  Linse, 
also  dem  des  älteren  achromatischen  Oculars  gleich  sei, 
und  dafs  bei  schwächeren  Vergröfserungen  diese  Grenze 
noch  bedeutend  überschritten  werden  könne,  während  man 
andererseits  mit  diesem  Doppelocidare,  wenn  man  einige 
seiner  Tugenden  theilweise  opfern  wolle,  zu  den  stärksten 
astronomischen  Vergröfserungen  fortgehen  könne  (2). 

(1)   Prechtl,   practische  Dioptrik,    180.    ^    (2)  Während  nach 
Prechtl  (pract  Dioptrik  191 -*  198)  die  älteren  achrom.  Oculare  nur 
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vortMiiiitto         Obwohl  Referent  sieh  aus  eiirener  Anftchanunff,  wenn 

In  der  Coo-  ^  **' 

•trnction  op- j^iiq}}    HUF    RH   teiTestrischen   Objecten,  von  der  BeaHtat 

tischer  !&•  «^  ' 

•tmiMato.  der  genannten  Vorzüge  der  neuen  Oculareinrichtnng  über« 
zeugen  konnte ,  so  darf  er  sein  Urtheil  doch  nicht  in  die 
Wagschale  legen  neben  dem  von  Gauls  und  H.  Mohlf 
welche  die  Güte  des  Oculars^  der  Erste  an  einem  6fu£i. 
Merz* sehen  Refractor.  der  Letztere  an  einem  Am ici' sehen 
Mikroscope,  geprüft  und  bewährt  gefunden  haben.  —  G  aufs 
sagt  in  einem  Schreiben  an  den  Künstler  :  »Das  Ocular 
vergröfsert,  an  das  Merz' sehe  Femrohr  angebracht»  96  mal 
und  steht  daher  in  dieser  Beziehung  ganz  einem  der  vor« 
bandenen  Merz' sehen  Oculare  gleich.  In  der  Deutlichkeit 
und  Farblosigkeit  des  Bildes  habe  ich  keine  entschiedene 
Ungleichheit  bemerken  können.  Aber  Ihr  Ocular  hat  ein 
Gesichtsfeld  von  27'36''  Durchmesser»  das  Merz' sehe  nur 
18^25'^  Es  ist  mithin  die  Fläche  des  Gesichtsfeldes  bei 
Ihrem  Oculare  mehr  als  doppelt  so  grofs,  als  unter  gleicher 
Vergröfserung  bei  dem  Merz' sehen.  Die  Djeutlichkeit  des 
Sehens  ist  in  Ihrem  Oculare  bis  zum  Rande  des  Gesichts« 
feldes»  wenn  nicht  ganz,  doch  gewifs  fast  ganz  gleich  gut«i( 
Kellner  hat  femer  eine  neue  Construction  der  Ob- 
jectivgläser  ausgeführt»  indem  er  weder  die  Herschel'schei 
noch  die  Littrow'sche  Methode  anwendet»  sondern  die 
Anordnung  der  Radien  so  trifil»  dafs  die  beiden  Krümmun« 
gen  der  innern  Flächen  fiir  alle  Glassorten  stets  gleich 
werden»  worauf  diese  Flächen  alsdann  mit  canadischem 
Balsam  aufeinandergekittet  werden»  wodurch  der  Lichtver« 
lust  durch  die  Spiegelung  an  diesen  Flächen  vermieden 
wird.  —  Endlich  hat  Kellner  neuerdings  das  Princip  sei- 
nes Oculars  auf  die  Erdfernröhre  übertragen»  wonach  das 
zweite  und  vierte  der  vier  Oculargläser  aus  Krön-  und 
Flintglas  bestehen.   Das  Gesichtsfeld  ist  dadurch  bedeutend 


bis  4  Par.  Lin.  Brennweite  herabgehjBn  sollen,  hat  Kellner  deren  ron 
2S'^^S  (für  Kometensneher)  bis  zu  %**',Wi  Brennwtüf  des  ikiiiifalexiten  ein- 
fftchen  Linse  eo&sfriurt 
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vBi^öftert^    WM   bei   diesen   Fernrohren    eine   besonders 
erwüjQschte  Eigenschaft  ist. 

Airv  (1)  hat  der  königl.  astronom.  Gesellschaft  einen  i'<»<i  bosm*. 

Bpisgol* 

aosfubrlichen  Bericht  über  die  Methoden  erstattet,  wonach  teie«eop. 
der  Qraf  von  Rosse  und  Las  seil  ihre  Hohlspiegel^ 
von  resp.  6  und  3  Fufs  Oefihung  und  von  50  und  20  Fufs 
Brennweite»  gegossen,  gefafst,  geschliffen,  polirt  und  mit 
iem  Rohr  verbunden  haben,  sowie  über  die  Beschaffenheit 
der  Maschinerie  zur  Bewegung  der  Telescope. 

Weitere  Berichte  (2)  über  das  Instrument  und  die 
damit  gemachten  Beobachtungen,  namentlich  die  Auflösung 
von  Nebelflecken,  sind  der  British  Assodation  von  Ro- 
binson und  Lord  Rosse  selbst  mitgetheilt  worden.  — 
Ersterer  sagt,  dafs  eine  Abweichung  von  der  parabolischen 
Form  um  ein  Hundertausendtel  eines  Zolles  am  äufsem 
Umfai^  den  Spiegel  optisch  unvollkommen  gemacht  haben 
würde,  und  eine  Abweichung  von  der  richtigen  Brennweite 
an  irgend  einer  Stelle  im  Betrage  von  1  Milliontel  Zoll  leicht 
entdeckt  werden  konnte.  Das  Licht  des  Sirius  war,  mit 
diesem  Listrumente  gesehen,  dem  Auge  so  wenig  erträglich, 
wie  das  des  electrlschen  Lichtes  zwischen  Kohlenspitzen.-- 
Rosse  theilt  im  Einzelnen  mit,  welche  Nebelflecken 
durch  die  Beobachtungen  in  den  Jahren  1845,  1846,  1848 
uud  1849  aufgelöst  worden  sind. 

Schellbach  (3)    beschreibt    seine  Methode,  Brenn- »«"■"?•  <>?«• 

^    '  sehe  Ap- 

flächen  durch  Zeichnung  darzustellen,   als  ein  Mittel,  das    p''*'''- 
Studium    der   Katoptrik    und  Dioptrik    zu    erleichtern.  — 
Eoisinann  (4)  giebt  Anleitung  zur  Construction  der  Ana«.- 
morphosen  des  Kegelspiegels. 

F lücker  (5)  hat  eine  Mittheilung  gemacht  über  eine    v^u^- 
vo»  Fessel  verfertigte  Wellenmaschine.    Sie  enthält  eine 
weitere   Ausfuhrung    der  Wheatstone'schen  Idee,    die 


(1)  PhU.  Msg.  [3]  XXXIV,  532.  —  (2)  Instit.  1849,  366.  —  (3)  Pogg. 
Ann,  LXXVI,  606.  —  (4)  Fogg.  Ann.  LXXVU,  571.  ~  (5)  Pogg,  Ann. 
,    LXXVm,  421. 


mal  Chine. 
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Wen«»,  verschiedenen  Polarisationszustände  durch  gleichlange,  oben 
mit  Knöpfen  versehene  Stäbchen ,  welche  an  Wellenziige 
verschiedener  Form  angestof$j3n  werden»  darzustellen.  Die 
Fes  sei' sehe  Maschine  zeigt  die  wirkliche  Bewegung  der 
Aethertheilchen,  und  zwar  sowohl  die  in  einer  auf  einen 
doppelbrechenden  Ery  stall  auffallenden  Lichtwelle,  als  in 
den  beiden  Lichtwellen  im  Linern  des  Erystalls,  insbeson- 
dere auch  die  circularpolarisirten  Strahlen,  welche  sich 
längs  der  Axe  des  Bergkrystalls  fortpflanzen. 
ste«tri«eiiei         Foucault(l)  hat  ein  Mittel  gefunden,  das  electrische 

Lieht  fUropH-      ,  ,  ,  . 

Mb«  £w«ckfl.  Licht  zwischen  Kohlenspitzen  constant  und  somit  für  opti- 
sche Zwecke  brauchbar  zu  machen.  Die  Kohlenhalter 
werden  durch  Federn  einander  genähert,  können  aber  nicht 
zusammenrücken,  ohne  ein  Räderwerk  in  Bewegung  zu 
setzen,  welches  durch  einen  Anker  an  dieser  Bewegung 
gehindert  wird.  Wird  der  Strom'  und  mit  ihm  das  Licht 
zu  schwach,  so  löst  sich  jener  Anker  aus,  da  er  nur  durch 
einen  Electrpmagneten  in  seiner  Lage  erhalten  wird,  die 
Kohlen  rücken  einander  näher,  der  Strom  und  mit  ihm  der 
Electromagnet  verstärken  sich,  der  Anker  greift  wieder  ein 
und  hält  die  Kohlenstücke  von  noch  gröfserer  Annäherung 
.  zurück.  —  Die  Commission  der  Pariser  Academie  (2)  hat 
sich  von  der  Selbstständigkeit  der  Erfindung  Foucault's, 
dem  ein  englischer  Künstler  E.  Staite  in  der  Publi- 
cation  (3)  zuvorgekommen  war,  überzeugt.  —  Eine  Re- 
clamation  wegen  der  Priorität  dieser  Erfindung  ist  von 
Gaigneau  (4)  für  einen  gewissen  W.  Pe tri e  aus  London 
eingereicht  worden.  ( Vergl.  auch  den  Bericht  über  Electricität.) 
▲«w«adnns  Ehronberg  (5)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht. 
Webte,  bei  welchen  grofsen  Nutzen  man  bei  botanischen  Untersuchungen 

mikrotcopl.  °  .... 

•eben  unter,  aus  dcr  Anweudunff  des  polarisirten  Lichtes  ziehen  könne. 
Er  hat  insbesondere  die  Structur  der  Stärkekömer  in  einer 

(1)  Compt.  rend.  XXVIII,  68.  698;  In8tit."l849,  17.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXVIII,  120;  Instit.  1849,  44.  —  (8)  Illustr.  angL  18  Nov.  1848. 
—  (4)  Compt.  rend.  XXVIII,  157;  Instit.  1849,  84.  —  (ö)  Berl.  Acad. 
Ber.  1849,  56;  Ixutlt.  1849,  255. 
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grofsen  Zahl  von  Pflanzen  studirt,  und  liefert  anfserdem 
ein  sehr  grofses  Verzeichnifs  derartiger  Beobachtungen  an 
unorganischen  und  organischen  Körpern. 

Clausius(l)  hat  eine  gelehrte  Untersuchung  angestellt  ^^p^^  *" 
über  die  Natur  derjenigen  Bestandtheile  der  Atmosphäre,  »p^»*"- 
durch  welche  die  Zurückwerfung  des  Lichtes  in  derselben  in  denaUMiü 
bewirkt  wird.  Wir  geben  lyer  nur  die  Ideen,  welche  den 
Verfasser  geleitet  haben,  seine  Hauptschlufsfolgerungen 
und  Resultate,  indem  ^mr  in  Beziehung  der  Ausfuhrung  im 
Einzelnen,  insbesondere  der  mathematischen  Entwickelungen, 
den  Leser  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen.  Zunächst  macht 
Gl  au si US  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Reflexion  nicht  an 
den  Grenzflächen  verschieden  dichter  die  Erde  umgebender 
atmosphärischer  Schichten  erfolgen  könne,  indem  diese 
Grenzflächen  das  Sonnenlicht  nur  nach  bestimmten  Rich- 
tungen reflectiren  könnten,  welche  die  Erdoberfläche  nie- 
mals trefien  würden,  so  dafs  der  Himmel  durchaus  dunkel 
erscheinen  müfste.  Wenn  es  uns  auch  scheinen  will,  als 
müfste  das  an  solchen  Flächen  mehrmals  reflectirte  Licht 
in  der  That  auf  die  Erdoberfläche  gelangen  können,  so 
sieht  man  doch  leicht  ein,  dafs  ein  Beobachter  durdh  diese 
Reflexion  nicht  von  allen  Punkten  des  Horizontes  Licht 
erhalten  könnte,  und  zudem  sind  bei  der  stetigen  Zu- 
nahme der  Dichte  der  Atmosphäre  von  Oben  nach  Unten 
bestimmt  gesonderte  Schichten  mit  reflectirenden  Grenz- 
flächen im  Allgemeinen  nicht  vorhanden.  —  Eine  zweite 
Erwägung  schenkt  Clausius  der  Annahme,  dafs  die  Re- 
flexion an  fremdartigen  undurchsichtigen  Körperchen  erfolge, 
wjelche  wie  ein  Staub  in  der  ganzen  Atmosphäre  gleich- 
mäfsig  verbreitet  schweben.  Er  verwirft  diese  Annahme 
als  unwahrscheinlich,  ja  geradezu  unerklärlich.  Der  letzten 
Theilchen  der  Luft,  der  Sauerstoff-  und  Stickstoffatome, 
welche  wie  die  aller  übrigen  Körper  als  undurchsichtig 
gelten  müssen,  gedenkt  Clausius  wohl  aus  dem  Grunde 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  161. 
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"j^>»^*««jjj«» nicht ,  weil  er,  ihrer  aufserordentlichen  Feinheit  wegen« 
mo.phitre.  yQjj  ihnen  eine  merkliche  Reflexionswirkung  nicht  erwartet* 
—  Wenn  nnn  hiemach  Nichts  übrig  bleibt  als  anzunehmeni 
die  Reflexion  geschehe  an  den  Grenzflachen  durchsichtiger 
Massen,  so  kann  man  sich  hierunter  entweder  nur  solide 
Wasserkörperchen,  oder  Wasserbläschen,  oder  kleine  Lufib- 
massen,  etwa  complexe  Moleküle,  welche  durch  leere 
Räume  getrennt  sind,  oder  endlich  nebeneinander  lie- 
gende Massen  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  denken.  — 
In  jedem  Falle  tritt  mit  der  Zurückwerfung  zugleich  Bre« 
chung  des  Lichtes  ein,  und  je  nachdem  die  durch  diese 
letztere  bedingten  Erscheinungen  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmen  oder  ihr  widersprechen,  wird  eine  Annahme 
zulässig  erscheinen  oder  nicht  —  Da  nun  die  gradlinige 
Fortpflanzung  des  Lichtes  nur  mit  einer  Brechung  an 
Körpern  mit  parallelen  Grenzflächen  bestehen  kann,  so 
entscheidet  sich  Clausius  von  Vornherein  dafür,  dafs  die 
atmosphärische  Reflexion  an  Dunstbläschen  erfolge,  dercQ 
auch  bei  heiterem  Wetter  noch  eine  genügende  Menge  in 
der  Luft  verbreitet  sein  müsse.  Hier  sind  vier  reflectirende 
Flächen  vorhanden,  die  Brechung  aber  kann  den  Weg  des 
Lichtes  nicht  merklich  stören,  da  sie  sowohl  beim  Ein-  H% 
beim  Austritt  des  Strahles  an  zwei  äufserst  nahe  parallelen 
Flächen  erfolgt.  —  Um  nun  die  Unzulässigkeit  der  Reflexion 
und  Brechung  an  soliden  Wasser-  oder  Luftmassen  zu 
beweisen,  zeigt  Clausius  zunächst,  dafs,  wenn  man  sich 
solche  Massen  von  allen  nur  denkbaren  Formen  in  der 
Atmosphäre  verbreitet  denke,  die  Gesammtwirkung  im 
Wesentlichen  die  nämliche  sei,  als  wenn  alle  diese  Massen 
Kugelform  hätten,  ein  Fall,  der  nun  von  Clausius  der 
mathematischen  Behandlung  unterworfen  wird,  und  zwar 
in  zwei  getrennten  Aufgaben,  indem  er  einmal  die  Brech- 
kraft bedeutender,  etwa  der  des  Wassers  gleich,  das  an- 
deremal  nahe  gleich  1  annahm,  entsprechend  dem  Ueber- 
gang  aus  der  Leere  in  Luft  oder  aus  Sauerstoffgas  in 
Stickgas. 


Für  den  ersten  Fall  «^ebt  sich  mit  Hälfe  der  F  r  e  s-  ^^^ 
neP sehen  Reflexionsformeln  ein  Lichtverlust  durch  He-  ■«»•?"'•• 
0exiMi  an  der  Vorder-  und  Hinterfläche  einer  Wasser- 
kugel sszt  0)125  wenn  die  Intensität  des  einfallenden  Lichts 
«»  1  gesetzt  wird.  Da  nun  das  Licht  der  Sonne  im  Zenith 
nachBouguer  eine  Schwächung  =  O^IS,  nach  Lambert 
>«s  0,41  >  also  im  Mittel  =  0>30  erleidet,  so  müfste  jeder 
herabkommende  Strahl  auf  2  oder  3  Wasserkugeln,  also, 
wenn  die  Sonne  am  Horizont  steht,  wo  dann  der  Weg 
des  Lichtes  durch  die  Atmosphäre  35mal  gröfser  ist,  auf 
70  bis  100  Wasserkugeln  treffen.  Untersucht  man  nun  die 
Brechung  und  Zerstreuung,  welche  das  Licht  durch  diese 
Kugeln  erfahren  würde,  so  ergiebt  sich  (1),  dafs  man  die 
Sonne  im  Zenith  nicht  als  eine  scharf  begrenzte  Scheibe, 
sondern  statt  deren  eioen  grofsen  hellen  Raum  erblicken 
müfste,  welcher  bis  über  60*  herabginge.  —  Dem  zweiten 
Falle,  in  welchem  das  Brechungsverhäknifs  der  reflectiren- 
den  Massen  sehr  nahe  =  1  angenommen  wird  (man  hat 
fKr  den  Uebergang  aus  dem  leeren  Räume  in  Luft 
n  =  1,000294,  in  Sauerstoff  n  =  1,000272,  in  Stickstoff 
n  =  1,000300  und  aus  Sauerstoff  in  Stickstoff  n=  1,000028), 
widmet  Clan  sin  s  eine  ausflihrliche  mathematische  Betrach- 
tung, welche  den  hauptsächlichen  Theil  seiner  Abhandlung 
ausmacht,  jedoch  sich  um  so  weniger  im  Auszuge  wieder- 
geben läfst,  als  der  Verfasser  selbst  schon  eine  gedrängte 
Darstellung  gewählt  hat.  Die  Ausdrücke  für  die  Gröfse 
der  Reflexion  und  Zerstreuung  des  Lichtes  werden  auf- 
gestellt, und  die  letzteren,  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Licht 
eines  Fixsterns,  fuhren  nach  der  Bestimmung  der  Con- 
stanten mit  Hülfe  der  oben  angeführten  Zahlen  von  Bou- 
guer  und  Lambert  zu  dem  Resultate,  dafs  man  für  die 
folgenden  Werthe  von  n  den  Fixstern  nicht  als  Punkt, 
sondern  als  Kreis  von  den  darunter  verzeichneten  Halb- 
messern erblicken  müfste  : 

(^)  Pogg-  Ann.  LXXVI,  169  uncl  170. 


140  Physik  tind  phjsikalisehd  Chemia. 


lebCreflMion       n   ]    1,0003 
in    der  At- 


0ion>hKre.        r    I    b^2^ 


1,00008 


1,00001 


1«13' 


1,000001  1  1,00($0001 


2ö',7  8',8 


1,00000001 


8',01 


Aus  diesen  Betrachtungen  geht  die  Unmöglichkeit  der 
Annahme  hervor»  dafs  die  Reflexion  in  der  Atmosphäre  an 
durchsichtigen  Massen  mit  nicht  parallelen  Grenzflächen 
erfolge,  und  es  bleibt  somit  nur  die  oben  bereits  hervor- 
gehobene Hypothese  der  Reflexion  an  Dampfbläschen 
übrig. 

Zur  weiteren  Bestätigung  seiner  Ansicht  weist  Clau- 
sius  (1)  nach,  wie  sich  aus  derselben  die  blaue  Farbe  des 
Himmels  sowohl,  als  das  Orange  der  untergehenden  Sonne, 
sowie  die  Morgen-  und  Abendröthe  ableiten  lassen.  Er  wendet 
zu  diesem  Ende  auf  die  Wasserhäutchen,  welche  die  Bläs- 
chen bilden,  die  Theorie  der  dünnen  Platten  an.  — -  Ist  d 
die  Dicke  der  Wasserhülle,  i  der  Einfallwinkel  eines  homo- 
genen Lichtbündels  von  der  Wellenlänge  A  und  Intensität 
a*,  und  ist  die  Stärke  der  Reflexion  durch  den  Factor  r 
gemessen,  so  sind  die  Intensitäten  (b*  und  c*)  des  reflec- 
tirten  und  durchgelasse'nen  Lichtes,  wenn  man  die  viel- 
fachen Reflexionen  mitberücksichtigt  : 

b»=a« /     .,     ;c»=a« ii—LL 


wobei  i'  den  Brechungswinkel  und  A'  die  Wellenlänge  im 
Innern  der  Platte  bedeutet  —  Da  diese  Ausdrücke  von  i! 
abhängig  sind,  so  wirkt  die  Platte  auf  verschiedene  Farben 
ungleich,  weifses  Licht  wird  durch  sie  gefärbt,  sowohl  das 
im  reflectirten  als  das  im  durchgehenden  Strahle. 

Im  reflectirten  Lichte  können  die  Intensitäten  der  ein- 
zelnen Farben  zwischen  den  Grenzen  0  und  a*  .  - — j — -- 

(1  +  r>)* 

verschieden  sein.  Ist  die  Dicke  d  gerade  =  J  A'  für 
das  äufserste  Violett,  und  betrachtet  man  das  senkrecht 
einfallende  Licht,  so  ist  Violett  im  Maximum  der  Reflexion, 

(1)  Pogg.  Ann,  LXXVI,  188. 


Optik.  j[4| 

die  andern  Strahlen  werden  um  so  weniger  zurückgeworfen,  uehtMeesiM 
je  gröfser  ihre  Wellenlängen  sind,  und  diefs  Verhältnifs  bleibt  ao»p»»»"- 
auch  für  schiefe  Incidenzen  bestehen,  nur  dafs  dann  auch  ' 
das  Violett  nicht  mehr  im  Maximum  der  Reflexion  ist.  In 
jedem  Falle  kommt  eine  blaue  Färbung  des  reflectirten 
Lichtes  heraus,  und  diefs  ist  auch  fiir  alle  geringere  Dicken  als 
die  oben  angenommene  der  Fall,  bis  zu  der  Grenze,  wo 
die  Platte  zu  dünn  ist,  um  überhaupt  noch  Licht  zu  reflec- 
tiren.  Nimmt  die  Dicke  der  Platte  dagegen  zu,  so  geht 
das  reflectirte  Licht  allmälig  durch  die bekanntenNew toni- 
schen Farben  :  Blau,  Weifs,  Gelblichweifs,  Orange,  Roth, 
Violettblau  u.  s.  w.  Während  bei  klarem  Wetter  also,  wo 
die  Dampf bläschen  am  dünnsten  sind,  die  Luft  blau  er* 
scheinen  mufs,  darf  man  auf  der  andern  Seite  nicht  glau« 
ben,  dafs,  wenn  feuchteres  Wetter  eintritt,  die  Luft  und 
endlich  die  Wolken  der  Reihe  nach  die  obigen  Farben 
zeigen  müfsten.  Es  werden  sich  alsdann  zwar  Bläschen 
mit  dickeren  Wänden,  aber  auch  noch  solche  von  allen 
möglichen  geringeren  Dicken  vorfinden,  immer  mehr  der 
obigen  Farben  werden  sich  mischen,  und  die  Farbe  des 
Horizontes  somit  immer  mehr  in  Weifs  übergehen. 

Im  durchgelassenen  Lichte  sind  zwar  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Minimum  und  Maximum  der  verschiedenen 
Farbenstrahlen  gerade  so  grofs  als  im  reflectirten,  allein  zu 
dem  durchgelassenen  Lichte  mischt  sich  ein  gröfserer  Antheil 
unveränderten  weifsen  Lichtes,  so  dafs  die  Sonne  im  Zenith 
fast  ganz  weifs  erscheint  und  nur  in  der  Nähe  des  Hori- 
zontes eine  entschiednere  Orangefarbe  annimmt,  welche  in 
der  Morgen-  und  Abendröthe  von  den  Wolken  einfach 
reflectirt  wird.  Der  Verfasser  hätte  wohl  noch  zu  Gun- 
sten seiner  Ansicht  darauf  aufmerksam  machen  können, 
dafs  die  Färbung  der  Sonne  bei  dichterem  Nebel  kemes- 
wegs  in  tieferes  Orange  oder  Roth  übergeht,  sondern  sich 
dem  Weifsen  nähert,  wie  es  die  obige  Theorie  verlangt.  — 
Die  hier  besprochenen  Arbeiten  von  Clausius  sind  von  dem 
Verfasser  in  Grunert's  Beiträgen  zur  meteorologischen 


Polarahr. 
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Optik ^  erster  Theil,  4.  Heft,   im  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  optischen  Phänomenen  der  Atmosphäre,  erörtert 
opuiche  Wheatstone  (1)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs,  wie 

verwickelt  auch  das  Gesetz  der  Intensität  des  durch  Re- 
flexion in  der  Atmosphäre  polarisirten  Lichtes  sei,  doch 
die  Polarisationsebene  nach  einem  sehr  einfachen,  woU 
zuerst  von  B  ab  inet  aufgestellten  Satze,  gefunden  werde, 
indem  diese  Ebene  zusammenfalle  mit  derjenigen,  welche 
durch  den  betrachteten  Punkt  des  Himmels,  durch  die 
Sonne  und  das  Auge  des  Beobachters  gehe.  —  Die  durch 
den  Pol  gehende  Polarisationsebene  giebt  demnach  zu 
jeder  Tageszeit  die  wahre  Sonnenzeit  an.  Wheatstone 
gründet  hierauf  die  von  ihm  sogenannte  Polaruhr.  Am 
oberen  Ende  eines  senkrechten  Pfeilers  ist,  in  einem  Mes- 
singring, eine  Glasplatte  angebracht;  sie  wird  senkrecht 
zur  Erdaxe  gerichtet  und  ist  auf  der  untern  Hälfte  des 
Kreises  in  12  gleiche  Theile,  jeder  derselben  etwu  in  10 
Unterabtheilungen  getheilt,  welche  den  Stunden  u.  s.  w.  etit- 
sprechen.  In  den  Messingring  pafst  eine  konische  Rohre, 
deren  Axe  der  Weltaxe  parallel  gerichtet  wird,  und  welche 
an  dem  weiteren  Ende  einen  Stern  von  dünnen  Selenit« 
plättchen  auf  einer  Glasplatte,  am  engeren  Ende  ein 
Nikol'sches  Prisma  trägt.  Die  Hauptschnitte  der  Plätt- 
chen, welche  die  Strahlen  des  Sterns  bilden,  sind  alle 
parallel,  unter  45^  gegen  die  Polarisationsebene  des  Nikols 
geneigt,  gerichtet,  so  dafs  die  Plättchen  bei  der  nämlichen 
Stellung  der  konischen  Röhre  zugleich  farblos  erscheinen; 
der  centrale  Theil  des  Sterns  ist  so  gerichtet,  dafs  #r 
dann  gerade  das  Maximum  der  rothen  Färbung  zeigt« 
Endlich  ist  auf  der  Glasplatte,  welche  den  Selenitstem 
trägt,  noch  eine  schwarze  Linie  in  Richtung  eines  Haupt- 
schnitts der  Kry stallplatten  als  Zeiger  angebracht,  der 
die  Lage  der  Polarisationsebene  des  vom  Himmel  reflectir- 
ten   Lichtes  und   somit    die   Stunde    anzeigt    —   Begreif- 

(1)  Instit.  1849,  63;  Arch.  ph.  nat.  X,  tl9. 
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Kcher  Weise  kann  die  Uhr  noch  an  Orten  angebracht  wer-  2^}^^^ 
den,  wo  eine  Sonnenuhr  nicht  mehr  anwendbar  wäre;  sie 
giebt  die  Stunde  Hoch  einige  Zeit  yor  Sonnenaufgang  und 
nach  Sonnenuntergang  an,  und  kann  selbst  noch  bei  nicht 
zu  stark  bewölktem  Himmel  dienen.  —  Wheatstone  be- 
schreibt noch  andere  derartige  Instrumente  von  sehr  artiger 
Construction. 

Auch  Soleil  (1)  hat  nach  Wheatstone's  Grundidee 
eine  optische  Polaruhr  ausgeföhrt.  An  einem  senkrechten 
Träger  um  eine  horizontale  Axe  drehbar  ist  ein  Polariscop 
angebracht,  so  dafs  seine  optische  Axe  nach  einem  ver* 
ticiden  getheilten  Kreise  jedesmal  in  die  Polhöhe  des  Ortes 
eingestellt  werden  kann.  Das  Polariscop  enthält  die  be- 
kannte Doppelplatte  aus  Quarzen  von  entgegengesetzter 
Drehung,  und  aus  der  Gleichheit  der  Färbung  wird  die 
Richtung  der  Polarisationsebene  erkannt.  Senkrecht  zur 
optischen  Axe  des  Polariscopes  ist  ein  in  Stunden  und  Mi- 
nuten eingetheilter  Kreis  angebracht.  —  Um  bequemer 
beobachten  zu  können,  befinden  sich  vor  dem  Polariscope 
ein  Reflexionsprisma  und  ein  Femrohr. 

Arago  (2)  bemerkt,  er  habe  b^eits  im  Jahre  1816 
ßich  mit  ,  Hum^boldt  über  ein  derartiges  Instrument 
unterhalten,  ohne  indessen  die  Ehre  der  Erfindung  nun 
Wheatstone  streitig  machen  zu  wollen.  Uebrigens 
sei  die  wirkliche  Anwendung  des  Instrumentes,  abge- 
sehen von  der  Unsicherheit  der  Beobachtung  der  Farben, 
noch  manchen  grofsen  Schwierigkeiten  unterworfen,  die 
namentlich  in  der,  aus  der  vielfachen  Reflexion  in  der 
Atmosphäre  entspringenden,  Störung  des  normalen  Polari- 
sationszustandes liegen. 

Busolt  (3)  liefs  das  Bild  der  Sonne  durch  das  6fufsige 
Heliometer  der  Königsberger  Sternwarte  zuerst  auf  weifses 
Papier,    dann  auf   eine   von   einem  Spiegel   abgegossene 

(1)   Compt.   pend.  XXVIIT,  611;   Instit.  1849,  162.   —    (2)  Compt. 
rend.  XXVOI,  513.  —  (3)  Pogg.  Ami.  LXXVI,  160. 


Farbe  der 

Sonne  und 

Ihrer  Flecken. 
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Färb«  d«r  Scheibo  des  feinsten  Gypses  fallen.    Er  glaubt  erkannt  zu 

Bonn«  und  •'  *  ^ 

"*"'"•*''•"•  haben,  dafs  die  eigenthümliche  Farbe  der  Sonnenflecken 
violett  ist,  und  dafs  letztere  von  einem  prächtig  gelben  und 
weiterhin  von  einem  blafsgelben  Hofe  umgeben  sind;  die 
Sonne  selbst  soll  eine  farblose  Grundfläche  zeigen,  welche 
durchweg  violett  gesprenkelt  ist 

^h?^*T'  Hopkins  (1)  hat  bei   seinen  Beobachtungen   an   der 

Küste  von  Lancashire  gefunden,  dafs  in  den  meisten  Fällen, 
in  welchen  Luftspiegelungen  wahrgenommen  werden,  ziem* 
lieh  nahe  liegende  Luftschichten  einen  sehr  beträchtlichen 
Unterschied  im  Feuchtigkeitszustand  zu  erkennen  geben. 

Resrnbogen  F  ave  (2)   hat  während    dichten  Nebels   einen  weifsen 

durch  Gm-  •'         ^    ' 

"*"■  Lichtbogen  beobachtet,  welcher  durch  ein  Gaslicht  auf  die 
nämliche  Art  hervorgebracht  wurde,  wie  der  Regenbogen 
durch  das  Sopnenlicht.  Der  Durchmesser  umfafste  etwa 
80®,  während  das  Gaslicht  in  einer  Entfernung  von  4  bis 
5  Metern  hinter  dem  Beobachter  stand. 

Wir  machen  aufserdem  noch  auf  folgende  Beobachtun- 
gen aufmerksam  :  Beobachtung  von  Luftspiegelungen  bei 
^starkem  Winde  durch  Thury,  mitgetheilt  von  Wart- 
mann (3);  Beobachtungen  schmaler  Schatten  und  Licht- 
streifen, welche  von  der  untergehenden  Sonne  ausgehen, 
von  Wartmann  (4);  eines  Regenbogens  nach  Sonnenun- 
tergang, von  Chevallier  (5);  eines  doppelten  Hofes  um 
die  Sonne,  von  Plantamour  (6);  eines  Hofes  und  von 
Nebenmonden,  von  Bravais  (7);  von  Nordlichtem,  von 
verschiedenen  Beobachtern  (8). 
Phy.ioio-  Aus  einem  Berichte  (9)  über  einen  Autsatz  von  Zen- 

Optik,    neck  »Zusätze  zu  meiner  Erklärung  des  Aufrechtsehens« 

Inflnecht- 


Mhen. 


(1)  Inatit.  1849,  851.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVIII,  24i;  Instit.  1849, 
67.  —  (3)  Arch.  ph.  nat.  X,  291.  —  (4)  Arch.  ph.  nat  X,  293.  294; 
Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  469;  Arch.  ph.  nat.  XII,  40;  Instit.  1849,  352.— 
(5)  Instit.  1849,  312.  —  (6)  Instit.  1849,  138.  —  (7)  Compt.  rend.  XXVIII, 
605;  Instit.  1849,  158.—  (8)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  226;  Phil.  Mag.  [8] 
XXXV,  71;  Inatit.  1849,  302.  804;  Arch.  ph.  nat.  XII,  222.228.280.— 
(9)  Jahrbücher  d.  ges.  Medicia  LXIV,  158. 
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geht  hervor,  dafs  der  Letztere  alle  seitherigen  Erkläruiigs-  ^^^^ 
versuche  für  ungenügend  hält.  Das  umgekehrte  Netzhaut- 
bild sei  ein  physikalisches,  kein  physiologisches;  die  Iris 
aber  vereinige  durch  ihre  Beweglichkeit,  ihre  wahrschein- 
lich sensitive  Natur,  ihre  Lage  in  Beziehung  der  Netzhaut 
die  Bedingimgen,  unter  welchen  die  Netzhautaffectionen  ein 
aufrechtes  Sehbild  liefern  könnten  (!).  Er  fordert  die  Ophtal- 
mologen  auf,  ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  hierüber  nicht 
zurückzuhalten.  —  Wenn  Ze nn eck' s  Ansichten  durch  den 
Bericht,  aus  welchem  wir  sie  entnehmen,  nicht  ganz  ver- 
kehrt dargestellt  sind,  wird  er  auf  bezügliche  Erfahrungen 
der  Ophthalmologen  lange  warten  köniien. 

Mari^-Davy  (1)  zog  schwarze  Linien  auf  weifsen jj5ih"tbnd. 
Grund  in  Abständen,  welche  der  Dicke  der  Linien  gleich  ^ZSSikSr" 
waren,  und  entfernte  sie  so  weit  vom  Auge,  bis  sie 
einzeln  nicht  mehr  unterschieden  wurden  und  nur  noch 
eine  graue  Fläche  darboten.  Der  Gesichtswinkel,  unter 
welchem  sie  verschwanden,  blieb  bei  verschiedenen  Systemen 
von  ungleicher  Feinheit  nahe  derselbe.  Das  Bild  nahm 
dann  auf  der  Netzhaut  0"'*,00111  ein;  Marie-D avy  schliefst 
daraus,  dafs  die  Gröfse  einer  einfachen  Netzhautpapille  = 
0™",0022  sei,  so  grofs  als  die  Breite  des  Bildes  einer  Linie 
nebst.  Zwischenraum  im  Augenblicke  des  Verschwindens. 
Volk  mann  (2)  fand  dagegen  das  kleinste  noch  wahmehm-  ' 
bare  Netzhautbild  =  0™»,0005,  und  das  Bild  des  kleinsten  Ab- 
standes,  bei  welchem  zwei  Spinnefaden  noch  getrennt  erschie- 
nen, =  0™**,005.  Den  Durchmesser  der  einfachen  Papille 
giebt  Treviranus  zu  0°^,0038  für  den  Hasen,  Weber  zu 
0,003  für  den  Menschen.  — Mari^-Davyist  weiter  der  An- 
sicht, dafs,  wenn  das  Netzhautbild  kleiner  wird  als  0"^,0022, 
es  darum  noch  nicht  aufhöre  sichtbar  zu  sein,  aber  dafs  es 
bleich  werde  und  ihm  nicht  mehr  ein  im  Verhältnifs  der  Ent- 
fernung abnehmender  Gesichtswinkel  zukomme;  ferner  :  dafs 
jede  Nervenfibrille  dem  Gehirn  den  Eindruck  einer  einfachen 

(1)  Instit.  1849,  69.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLV,  193.  207. 
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^futTJ!?*'  -'^^P^^'®  zuführe  und  das  Bild  somit  eigentlich  mosaikartig 
sei.  Was  Mari^-Davy  über  die  Anpassungsfähigkeit  des 
Auges  sagt,  ist  insoweit  ganz  gegründet,  als  er  zeigt,  dafs  die 
Veränderung  der  Pupillenweite  und  eine  Verrückung  oder 
Formänderung  der  KrjstalUinse  nicht  ausreichen,  jenes  Ver- 
mögen zu  erklären.  Wenn  er  aber  behauptet,  dafs  die 
Anpassung  durch  die  Muskeln  des  Auges  vermittelt  werde, 
indem  sie  die  Augenaxe  verlängeren  und  der  Hornhaut  eine 
stärkere  Krümmung  ertheilen,  so  wäre  zu  wünschen,  dafs 
experimentelle  Beweise  für  diese  Behauptung  beigebracht, 
oder  doch  wenigstens  die  ihr  entgegenstehenden  bekannten 
Einwände  entkräftet  worden  wären.  —  Nach  Mari6-Davy 
übt  die  KrystalUinse  bei  dem  Sehen  überhaupt  nur  eine 
sehr  beschränkte  Wirkung  aus,  und  Eurzsichtigkeit  und 
Weitsichtigkeit  hängen  viel  mehr  von  der  Krümmung  der 
Hornhaut  als  der  der  Krystalllinse  ab. 

Haldat  (1)  theilt  mit,  dafs  er  eine  Nadel  in  kürze- 
rem Abstände  vom  Auge  als  die  deutliche  Sehweite,  trotz 
aller  Bemühungen  und  der  gewissenhaftesten  Aufmerksam* 
keit,  nicht  deutlich  sehen  konnte,  woraus  er  denn  einen  6e- 
gengrund  gegen  die  willkürliche  Anpassungsfähigkeit  des 
Auges  entnehmen  zu  müssen  glaubt.  Auch  das  bestätigte 
Haldat,  dafs  bei  Anwendung  eines  Diaphragmas  mit  sehr 
'  enger  Oeffnung  zwei  verschieden  entfernte  Objecto  gleich*- 
zeitig  deutlich  erscheinen. 

Einf«ch.eh.o  J.  Locko  (2)  thoilt  die  Resultate  von  Versuchen  mit, 
welche  er  in  den  Jahren  1816,  1843,  1845  und  1846  über 
das  £infachsehen  mit  zwei  Augen  angestellt,  und  welche, 
wie  er  auch  selbst  bemerkt,  nur  eine  Bestätigung  der 
stereoscopischen  Versuche  von  Wheatstone  sowie  eini- 
ger Versuche  von  Brewster  (3)  enthalten.  Locke 
spricht  sich  fiir  die  Theorie  der  correspondirenden  Netz- 
hautpunkte aus,  ohne  jedoch  die  innere  Ursache  zu  erörtern« 

(1)  Arch.  ph.  nat.  X,  300.  — (2)  Sill.  Am.  J.[2]  VII,  68;  Phil.  B£ag. 
[3]  XXXIV,  195;  Froriep's  Notizen  IX,  227.  —  (3)  Vergl.  Jahrcsber. 
fär  1847  IL  1848,  216. 
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Brew8ter(l)  hat  dem  Wheatstone' sehen  Stereo-  «•«••«•»• 
scop  eine  neue  Form  gegeben ,  so  dafs  man  es  wie  ein 
Doppel-Theaterperspectiv  vor  das  Ange  halten  kann.  Man 
sieht  durch  zwei  gehörig  angepafste  Linsen.  —  Ein  anderer 
Apparat  desselben  Physikers,  welcher  zwei  Linsen  enthält, 
dient  dazu,  im  Daguerrotypapparate  zwei  Ansichten  dessel- 
ben Körpers  zu  entwerfen,  wie  sie  gerade  nöthig  sind,  um 
im  Stereoscop  den  Eindruck  des  Körperlichen  zu  vermit- 
teln. Um  zu  diesem  Apparate  zwei  Linsen  von  genau 
gleicher  Brennweite  zu  erhalten,  schlägt  Brewster  vor, 
eine  Linse  zu  halbiren.  Er  glaubt,  dafs  diese  Methode 
von  Nutzen  sei,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zwei  Telescope 
oder  Mikroscope  von  genau  gleicher  Focallänge  zu  erhalten. 
Bekanntlich  sind  im  Heliometer  zwei  LinsenhSlften  im 
Gebrauche.  • 

Foucault  und  J.  Regnault  (2)  haben  das  Wheat-  8eh«mmit 
stone'sche  Stereoscop  benutzt,  um  zu  untersuchen,  ob 
complementäre  Netzhautbilder  auf  entsprechenden  Stellen 
beider  Augen  den  Eindruck  von  Weifs  geben.  —  Zwei 
complementäre  Strahlen,  welche  durch  chromatische  Polari- 
sation erhalten  worden  waren,  wurden  in  horizontaler  Rich- 
tung auf  xiie  Spiegel  des  Stereoscopes  geworfen  und  von 
diesen  auf  die  seitlich  angebrachten  Schirme  reflectirt,  so 
dafs  zwei  in  gleicher  Höhe  befindliche  Papierscheibchen 
dadurch  gefärbt  wurden.  —  Anfangs  sah  der  Beobachter 
abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die  andere  Complementär- 
farbe;  nach  einiger  Zeit  aber  vereinigten  sich  beide  Ein- 
drücke zu  Weifs  um  so  leichter,  je  geringer  die  Intensität 
beider  Strahlen  war;  und  nachdem  die  Augen  einmal  hieran 
gewöhnt  waren,  konnte  man  eine  Reihe  von  Complemen- 
tärfarben  nacheinander  folgen  lassen,  ohne  dafs  der  Beob- 
achter während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  etwas 
Anderes  sah,  als  Wei&.     Am  Meisten  aber  unter  allen 

(1)  Instit  1849,  S44.  —  (2)  Compt.  rend.  XXYin,  78 ;  Instit.  1849, 
8;  Phü.  Mag.  [3]  XXXIY,  269. 
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tkhen  mit  Farben  waren  Blau  und  Gelb  geeignet,  gleich  Anfiangs  sich 
zu  Weifs  zu  vereinigen.  Wenn  beide  complementäre 
Strahlen  von  ungleicher  Intensität  waren  ^  gaben  sie  zwar 
noch  Weifs,  dieses  jedoch  verbunden  mit  einer  schwachen 
Färbung  des  vorherrschenden  Strahles.  —  Es  verdient  hier 
erwähnt  zu  werden,  dafs  ein  ganz  ähnlicher  Versuch  bereits 
im  Jahre  1841  von  Dove  (1)  angestellt  undpublicirt  wor- 
den ist.  Dove  stellte  vor  dem  Stereoscop  ein  Glimmer* 
blatt  von  gleichmäfsiger  Dicke  auf,  liefs  durch  die  Seiten- 
wände, in  welche  kreisförmige  Oefihungen  geschnitten  wa- 
ren, Licht  auf  die  unbelegten  Spiegel  des  Stereoscopes  fal- 
len, und  betrachtete  das  Bild  der  Oefihung  mit  zwei  Nikols, 
deren  Polarisationsebenen  senkrecht  gegeneinander  standen.- 
Er  sah  die  Oefifnung  farblos.  Die  französischen  Physiker 
hätten  diesen  Versuch  flicht  unerwähnt  lassen  sollen.  — 
Wenn  Dove  a.  a.  O.  bemerkt,  dafs  ihm  der  Versuch  an 
einem  gewöhnlichen  Polarisationsspiegel  nicht  gelungen,  so 
kann  der  Berichterstatter  zufügen,  dafs  er  im  Nörren- 
b er  g' sehen  Polarisationsapparat  die  Vereinigung  der  com- 
plementären  Farben  von  Gypsblättchen  zu  Weifs  öfter  beob- 
achtet hat  Der  Versuch  gelingt  leicht,  wenn  man  das 
ganze  Feld  Jbis  auf  eine  kreisförmige  Oefihung  zudeckt  und 
sich  einige  Uebung  erwirbt,  die  Augenaxen  einige  Zeit 
unverrückt  auf  Einen  Punkt  zu  richten.  Der  Berichterstat- 
ter fand,  dafs  nicht  gewisse  Farben,  wie  Blau  und  Gelb, 
sich  vorzugsweise  leicht  vereinigen ,  sondern  dafs  die  Ver- 
einigung um  so  leichter  erfolgt,  von  je  höherer  Ordnung 
die  componirenden  Farben  sind. 
Baobaehtang        P 1  a  1 0  a  u  hatte  in  früheren  Jahren  schon  ein  Mittel  vor-  i 

perlodlicher  i 

B«wegaaffen.  geschlagen,  dlö  aus  einer  raschen  periodischen  Bewegung 
hervorgehende  Gesichtstäuschung  aufzuheben.  Es  besteht 
darin,  dafs  man  zwischen  dem  Auge  und  dem  sich  bewe- 
genden Gegenstande  eine  undurchsichtige,  mit  kleinen  gleich 
abstehenden  Löchern  versehene  Scheibe  aufstellt,  und  die- 

,     (1)  Berl.  Acod.  Ber.  1841,  251;  Pogg.  Ann.  LXXI,  111. 
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selbe  in  ihrer  Ebene  nm  ihren  Mittelpunkt  mit  angemessener 
Geschwindigkeit  rotiren  läfst.  —  Plateau  (1)  bemerkt  nun, 
dafs  diese  Methode  zur  Beobachtung  des  continuirlichen 
und  dann  sich  auflösenden  Flüssigkeitsstrahles  tauglicher 
sei,  als  das  von  Savart  angewendete  Verfahren,  und  er 
reclamirt,  einer  Abhandlung  von  Doppler  und  einer  Be- 
merkimg  von  Poggendorff  gegenüber  (2),  die  Priorität. 

P  lateau  (3)  beschreibt  einen  optischen  Versuch,  dessen  ^*;j^*f/ 
Eindruck  er  als  sehr  überraschend  schildert.  Von  zwei"'^?.****"' 
vollkommen  gleichen  Scheiben  aus  starkem  weifsem  Papier 
wird  die  eine  in  8  gleiche  Sectoren  getheilt,  wovon  je  zwei 
gegenüberstehende  roth,  weifs,  blau  und  schwarz  angelegt 
werden;  in  der  zweiten  Scheibe,  welche  ganz  schwarz  an- 
gelegt ist,  werden  zwei  gegenüberliegende  Sectoren  aus- 
geschnitten, etwas  kürzer  und  schmaler  als  die  der  ersten 
Scheibe.  Beide  Scheiben  werden  dann  an  möglichst  gleichen 
Rollen  befestigt,  vertical  hintereinander  aufgestellt,  so  dafs 
die  Drehaxen  in  eine  Gerade  fallen,  und  die  KoUen  mittelst 
Schnüren,  welche  über  zwei  möglichst  gleiche  gröfsere 
Räder  gehen,  in  Drehung  versetzt.  Die  hintere  gefärbte 
Scheibe,  welche  durch  einen  Firnifs  durchscheinend  ge- 
macht ist,  wird  von  der  hintern  Seite  durch  eine  Lampe 
gut  erleuchtet.  Mag  man  nun  die  Vorkehrungen,  um  eine 
ganz  deiche  Drehungsgeschwindigkeit  beider  Scheiben  zu 
erreichen,  so  vollkommen  treffen,  als  man  will,  immer  wird 
eine  kleine  Ungleichheit  bleiben.  Wenn  daher  die  Durch- 
schnitte der  vorderen  Scheibe  zuerst  den  schwarzen  Sec- 
toren der  hinteren  gegenüberstanden,  wird  das  ganze  Feld 
schwarz  erscheinen,  allmälig  aber  durch  sehr  sanfte  üeber- 
gängö  in  Roth,  dann  in  Weifs  und  endlich  in  Blau  über- 
gehen, indem  immer  andere  Sectoren  in  das  Feld  der 
Durchschnitte  einrücken. 


(1)    Pogg.  Ann.  LXXVm,  284.  —  (2)  Vergl.  Pogg.  Ann.  LXXII, 
5S0.  •-  (S)  Instit.  1849,  205;   Pogg.  Ann.  LXXVIII,  663, 
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smMde«  Eine  ähnliche  Einrichtanff,  wie  der  ebenbeschriebene 

Eindrucks  ® ' 

*"'  hwf  ****  Apparat ,  hat  das  Anorthoscop  Plateau 's,  dessen  all- 
AaoTthofoop.  gemeine  Theorie  dieser  Forscher  neuerdings  entwickelt 
hat(l).  Das  Anorthoscop,  welches  dazu  dient,  eine  eigen- 
thümliche  Art  von  Anamorphosen  zu  erzeugen,  besteht  aus 
einer  durchsichtigen  Scheibe,  auf  welcher  die  entstellte 
Figur  aufgetragen  ist,  und  aus  einer  undurchsichtigen,  schwar- 
zen Scheibe,  welche  mit  einer  geringen  Anzahl  enger  Spalten 
in  Richtung  der  Radien  versehen  ist.  Beide  Scheiben  drehen 
sich  vor  einander  in  gleichem  oder  entgegengesetztem 
Sinne,  so  dafs  ihre  horizontalen  Drehaxen  in  die  Verlan* 
gerung  der  nämlichen  Geraden  fallen.  Die  durchsichtige 
Scheibe  ist  von  Hinten  gut  erleuchtet.  —  £^  ist  klar,  dafs 
das  Bild,  welches  man  erhält,  aus  den  Eindrücken  zusam- 
mengesetzt ist,  welche  die  hinter  der  Spalte  liegenden 
.  Punkte  in  den  verschiedenen  Lagen  der  Spalte  geben,  und 
man  sieht  leicht  ein,  dafs  die  entstellte  Figur  aus  der  re- 
gelmäfsigen  jedesmal  durch  eine  Ausdehnung  oder  Zusam- 
menziehung im  Sinne  der  Winkelgeschwindigkeit  hergelei- 
tet werden  mufs.  —  Die  Art  der  Zeichnung  wird  verschie« 
(den  sein,  je  nachdem  die  Drehungen  der  beiden  Scheibe» 
in  entgegengesetztem  oder  in  gleichem  Sinne  stattfinden 
und  je  nach  dem  Verhältnifs  der  Geschwindigkeiten. 

I.  Erfolgt  die  Drehung  in  entgegengesetztem  Srnne^ 
so  mufs  die  Figur  auf  der  durchsichtigen  Scheibe^  im- 
mer ausgedehnt  gezeichnet  werden.  Ist  V^  die  Geschwin- 
digkeit dieser  Scheibe,  V^  die  der  vordem  schwar- 
zen Scheibe  und  M  das  Winkelverhältnifs  der  natürlichen 

Vd 

und  der  entstellten  Figur,  so  ist  M  =  y — [-1.   Bei   dem 

von  Plateau  herausgegebenen  Anorthoscope  war  die  Ge- 
schwindigkeit der  hintern  Scheibe  4mal  gröfser,  als  die  der 
vorderen,  die  Figur  war  durch  SmaUge  Vergröfserung  der 


(1)  Instit.  1849,  277;  Bali,  de  rAcad.  de  Bniz.  XVI;   Pogg.  Ann. 
LXXIX,  269. 
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'WmkelabstSnde   aus  der  natürlichen  hergeleitet.    Die  Art  x>*n«raM 

Eindrucks 

der  Zeichnung  bedarf  keiner  besondem  Erläuterung.  Immer  ■•'  ^^^  ^*^ 
mufs  das  Verhältnifs  y~  durch  eine  ganze  Zahl  ausgedrückt 

sein,  wenn  die  Eindrücke  bei  jeder  folgenden  Umdrehung 
auf  die  nämliche  Stelle  fallen  sollen,  wie  bei  der  vor- 
hergehenden, wenn  also  die  Figuren  feststehen  sollen« 
Die  Figur  erscheint  aber  dann  nicht  einfach,  sondern 
so  oft,  als  in  M  Einheiten  enthalten  sind,  und  es  mufs 
daher    die    Zeichnung,    wenn    die    M  Figuren    getrennt 

von  einander  erscheinen  sollen,  höchstens  -^  des   ganzen 

Umkreises  einnehmen.  —  Man  kann  in  der  vorderen  schwar- 

*        .       Vd         . 

zen  Scheibe  y—  gleichabstehende  Spalten  anbringen.    Die 

Eindrücke,    welche  jede  Spalte  fiir  sich  giebt,  decken  sich' 
dann  und  das  Bild  erscheint  heller. 

n.  Gehen  die  Drehungen  beider  Scheiben  m  fflei- 
ehern  Snne^    so   ist    das    Verhältnifs    der    Winkelausdeh- 

nung  der  entstellten  und  regelmäfsigen  Figur  M  =  1  —  •=-. 
Plateau  unterscheidet  zwei  Hauptfalle: 

1)  Wenn  Vd  <i  V«,  mufs  die  entstellte  Figur  um  so 
stärker  zusammengedrückt  werden,  je  mehr  sich  das  Ver- 
hältnifs der  Geschwindigkeiten  der  Einheit  nähert.  Sollen 
sich  die  Eindrücke  der  aufeinanderfolgenden  Umdrehungen 

Vd 

decken,  so  mufs  im  Verhältnifs  -^-^  wenn  es  auf  die  ein- 

fachste  Form  gebracht  ist,  der  Nenner  gerade  um  eine 
Einheit  gröfser  sein,  als  der  Zähler.  —  Die  natürliche  Fi- 
gur nimmt  den  ganzen    Umkreis  ein,   wenn  die  entstellte 

auf  -TT  gezeichnet  ist.    Um  die  Lebhaftigkeit  des  Eindrucks 

zu  erhöhen,  kann  man  letztere  auf  der  durchsichtigen 
Scheibe  M  mal  wiederholen  und  auf  der  undurchsichtigen 
Scheibe  Vd  gleichabstehende  Spalten  anbringen. 

Wenn  man  Rollen  und  Schnüre  anwendet,  kann  man 
das  Verhältnifs  der  Geschwindigkeiten  nie  ganz  genau  her- 
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Dancr  d«i  ausbiingeD^  und  es  hat  diefs  zur  Folge  >  dafs  die  Erschei- 

*"' htoL**"  °^"8  sich  langsam  bewegt. 

A.ort]io.e«p.  £)  Wenn  Vd  >  V^ ,  so  wird  der  Werth  von  M  ne- 
gativ. Die  regelmäfsige  Figur,  welche  man  in  diesem 
Falle  sieht,  verhält  sich  der  Lage  nach  zu  der  entstellten, 
wie  ein  Spiegelbild  zum  Gegenstand.  Es  sind  die  drei 
Fälle  Vd  >  2  V„,  Vd  =  2  y„  und  Vd  <  2  V.  beson- 
ders zu  unterscheiden.  Jedes  dem  Falle  Vd  >  2  V«  zu- 
gehörige System  entspricht  einem  System  von  Nr.  I  mit 
dem  einzigen  Unterschied,  dafs  das  Bild  umgekehrt  er- 
scheint. Man  kann  die  nämliche  Scheibe  gebrauchen,  wenn 
man  sie    umgekehrt  auf  ihre  Axe   aufsteckt;    dem  Falle 

-y-  =  —  in  Nr.  I.  entspricht  hier  =-  =  6 ,  da  M  in  bei- 
den Fällen  den  nämlichen  Werth  erhält.  —  Dem  Falle 
Vd  =  Vn  entspricht  M  .=  —  1 ;  man  erhält  hier  nur  eine 
Umkehrung  der  Figur  ohne  weitere  Formänderung  und 
wendet  dabei  zwei,  in  einem  Durchmesser  liegende,  Spalten 
an.  —  Dem  Falle  Vd  <!  V»  endlich  entspricht  jedesmal  ein 

Fall  in   Nr.  I.    Hier  ist  im  Verhältnifs  -zr-  der  Zähler  um 

eine  Einheit  gröfser,  als  der  Nenner;  das  Verhältniss  f 
z.  B.  giebt  in  diesem  Falle  bei  Drehung  der  Scheiben  in 
gleicher  Richtung  das  nämliche  Resultat,  wie  das  Verhält- 
nifs }  bei  entgegengesetzter  Drehung. 

Plateau  hat  dasPrincip  seines  Apparates  benutzt (1), 
um  dem  Phenakistiscop  eine  verbesserte  Einrichtung  zu  ge- 
ben, so  dafs  die  optische  Täuschung  in  viel  höherem  Grade  er- 
reicht wird  und  das  Schauspiel  mit  beiden  Augen,  ja  selbst  von 
mehreren  Beobachtern  gleichzeitig  betrachtet  werden  kann. 

Gesetzt,  man  läfst  die  Scheiben  sich  in  entgegenge- 
setztem Sinne  drehen,  so  dafs  Vd  =  1,  Vn  =4,  so  ist 
das  Verhältnifs  der  Winkeldimensionen  J  -f"  1  =  l*  Theilt 
man  daher  eine  Scheibe  in  20  gleiche  Sectoren  und  füllt 
16  derselben  mit   der  nämlichen  Figur  in  16  aufeinander 

(1)  Instit.  1849,  879. 
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folgenden  Phasen  der  Bewegung ,   wie  dies  im  Phenakisti-  ^^f  '•• 
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ßcop  gebräuchlich  ist,  theilt  man  dann  die  durchsichtige  "^  JJ^^JJ**"" 
Scheibe  des  Anorthoscops  in  16  gleiche  Sectoren,  über- -^^'^^■'*''- 
trägt  dahin  die  16   erwähnten  Figuren  im  Verhältnifs  von 

5  :  4  im  Winkel  ausgedehnt,  und  bringt  4  gleichabstehende 
Spalten  in  dem  undurchsichtigen  Schirme  an,  so  beobach- 
tet man  bei  der  Drehung  16  Figuren,  welche  sämmtlich 
in  der  durch  die  Zeichnung  beabsichtigten  Bewegung  be- 
griffen sind.  Am  EffectvoUsten  wird  die  Erscheinimg,  wenn 
man  dicht  hinter  der  durchsichtigen  Scheibe  einen  undurch- 
sichtigen Schirm  anbringt,  der  nur  soweit  ausgeschnitten 
ist  und  dem  Licht  Zutritt  gestattet,  dafs  eine  der  16  Figuren, 
etwa  die  vertical  stehende,  sichtbar  bleibt.  Bringt  man  den 
Apparat  in  einem  dunkeln  Zimmer  an,  und  föngt  alles  Lam- 
penlicht durch  Schirme  auf,  so  dafs  nur  das  Eine  beleuchtete 
Feld  der  durchsichtigen  Scheiben  sichtbar  bleibt,  so  ist  die 
Täuschung  vollkommen. 

Die  Anwendung  des  unbeweglichen  undurchsichtigen 
Schirms  setzt  freilich  voraus,  dafs  das  Verhältnifs  der  Um- 
drehungsgeschwindigkeiten nicht  blos  annähernd,  sondern 
in  aller  Schärfe  erreicht  wird,  weil  sonst  die  Figur  nicht 
die  nämliche  Stelle  behaupten  würde.  Plateau  hat  zu 
diesem  Zwecke  an  jeder  der  beweglichen  Scheiben  ein 
Bad  mit  senkrecht  zu  seiner  Ebene  stehenden  Zähnen  an- 
gebracht, welche  von  der  nämlichen  zwischen  beiden  Zahn- 
rädern stehenden  Stahlaxe  mit  Trieb  in  Bewegung  gesetzt 
werden.     Das    Zahnrad    der   durchsichtigen    Scheibe  hat 

6  Centim.  Durchmesser  und  4  mal  weniger  Zähne.  — 
Plateau  giebt  die  Dimensionen  eines  von  ihm  gebrauch- 
ten sehr  wirksamen  Apparates  an,  und  macht  darauf  auf- 
merksam, wie  die  Täuschung  noch  mehr  erhöht  werden 
könne  durch  Verbindung  des  Anorthoscops  und  Phenakisti- 
scops  mit  dem  Wheatstone'schen  Stereoscop,  indem  man 
dann  den  Anblick  bewegter  körperlicher  Figuren  erhalte; 

•er  macht  Vorschläge,  wie   sich  die  zu  letzterem  Zwecke 
nöthigen  Zeichnungen  darstellen  lassen. 
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««»•«•*«■  Powell  (1)  hat  eine  Arbeit  über  Irradiation,  ihre 
Ursache  9  ihr  Auftreten  beim  Sehen  mit  blofsem  Auge 
und  durch  Fernröhre»  ihr  Mafs  und  ihre  Wirkung  bei 
astronomischen  Beobachtungen  mitgetheilt  Er  ist  der  Mei- 
nung» dafs  die  Ursache  der  Irradiation  nicht  in  einer  über 
die  geometrischen  Grenzen  des  Bildes  greifenden  Affection 
der  Netzhaut  zu  suchen»  dafs  sie  vielmehr  objectiver  Natur 
sei  5  da  man  in  einem  künstlichen  Auge  (2)  und  auch  pho- 
.  tographisch  die  nämliche  Vergröfserung  des  hellen  Feldes 
beobachte.  Wenn  wir  Powell  recht  verstehen»  so  hält 
er  die  Diffraction  fiir  die  Ursache  der  Erscheinung.  Er 
bemerkt  übrigens»  dafs  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  der 
Irradiationserscheinungen  dadurch  wachse»  dafs  sie  un«- 
ter  scheinbar  den  nämlichen  Umständen  das  eine  Mal  be- 
obachtet werden»  das  andere  Mal  nicht. 
Behmbti  Luvini  (3)  macht  darauf  aufmerksam»   dafs  man  bei 

Nebel»  namentlich  wenn  dieser  hell  erleuchtet  sei»  durch 
ein  Fernrohr  besser  sehe»  wenn  man  ein  rothes  Glas  vor- 
setze. 
8ai4«ctiTcoe.  Haidinffor  (4)  £riebt  an»  dafs»  wenn  man  beide  Au- 
B«B«-  gen  gögen  den  grauen  Wolkenhimmel  kehre»  dann  beide 
mit  den  Händen  vollständig  bedecke  und  endlich  von  dem 
einen  Auge  die  Hand  plötzlich  wegziehe»  zunächst  der 
Sehrichtung  ein  etwas  hellerer  Fleck  erscheine»  der  unter 
Winkeln  von  45<^  gegen  den  Horizont  von  zwei  noch  hel- 
leren Linien  in  Form  eines  Andreaskreuzes  durchzogen 
werde.  Die  Erscheinung  verliere  schnell  an  Lebhaftigkeit» 
indem  sie  mit  dem  Eindruck  des  übrigen  Gesichtsfeldes  ver- 
schwimme. Nach  Wedl  soll  der  wahrscheinliche  Ort  der 
Bildung  des  Kreuzes  in  der  Hornhaut  liegen.  Diese  be- 
stehe aus  Fasern,  welche  in  verticaler  und  horizontaler 
Richtung  über  einanderliegen  und  so  ein  Gitter  büden»  des- 


(1)  Instit.  1849,  288;  1860,  47;  Phü.  Mag.  [8]  XXXIV,  459.  — 
(2)  Doch  schlierslich  auch  mit  der  Netzhaut  gesehen.  —  (3)  Instit.  1849, 
8(?—  (4)^Vien.  Acad,  Ber.  6.  Hft,  14. 
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sen  viereckige  Räume  in  diagonaler  Bichtung  am  Meisten 
Liebt  durchlassen.  --  Wenn  man  übrigens  ein  künstliches 
Gitter  der  Art  gegen  eine  helle  Fläche  kehrt ,  so  hat  man 
die  Erscheinung  eines  Kreuzes  in  Richtung  der  Diagona* 
len  keineswegs. 

Haidinger  (1)  hat  die  von  Silbermann  (2)  einer-  H*iding«ir». 
seita  und  Jamin  (3)  andrerseits  gegebenen  Erklärungen  b<^*«^«i- 
des  Phänomens  der  Polarisationsbüschel  einer  Kritik  unter- 
worfen. Er  fuhrt  an,  dafs,  wenn  man  eine  Oefihung  von 
nur  (*"  Breite  dicht  vor  das  Auge  bringe. und  durch  die- 
selbe eine  linearpolarisirte  Lichtfläche  betrachte»  man  noch 
sehr  deutlich  die  Büschel  in  Richtung  der  Sehaxe  wahrnehme, 
9»Man  kann  daraus  schliefsen^tf  sagt  H ai  di n g  er,  ,,dafs  es  Ein 
Punkt  ist,  so  klein  als  mö^ich,  von  dem  ein  Strahlenkegel 
ausgeht,  innerhalb  dessen  Basis  auf  der  Retina  der  Büschel 
befindlich  ist/'  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  uns  bei  dem 
besten  Willen  unverständlich  geblieben.  Wenn  dagegen 
Haidinger  bemerkt,  dafs  der  scheinbare  Halbmesser  der 
Lichtbüschel  von  der  Sehaxe  aus  gemessen  nur  etwa  3^  be- 
tragen, eine  Thatsache,  von  welcher  sich  Jeder  leicht  über- 
zeugen kann,  der  die  Büschel  überhaupt  wahrnimmt,  so 
mufs  man  allerdings  zugeben,  dafs  das  den  Büscheln  zu- 
gehörige Licht  gerade  nur  den  centralen  Theil  der  Linse 
durchdringt,  im  welchem  die  radial  faserige  Structur  nicht 
beobachtet  worden  ist. 

Auch  die  Erklärung  von  Jamin  scheint  nicht  beste- 
hen zu  können,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  die  Inci- 
denzen  der  einfallenden  Strahlen  bei  6^  Sehfqld  von  Null 
verschieden  sind.  —  Der  Vorwurf  Hai  ding  er  *s  aber,  da£s 
Jamin  aus  seiner  Erklärung  in  der  Polarisationsebene 
dunkle  Büschel  ableite,  während  man  helle  beobachte, 
mufs  wohl  auf  einem  Mifsverständnisse  beruhen,  indem 
Jamin  (4)  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  seine  Rechnung  in 
der  Polarisationsebene  die  gelbe  Farbe  gebe. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  ö.  Hfl;,  12.  — (2)  Jahresbcr.  f&r  1847  u.  1848, 
«06.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  206.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  146. 
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Haidinger  glaubt  nun  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die 
kleinen  Kugeln,  welche  nach  einer  yon  Wedl  erhal- 
tenen Mittheilung  in  der  vordersten  Schicht  der  Krystall- 
linse  befindlich  seien,  das  polarisirte  Licht  so  reflectiren, 
dafs  daraus  die  Bildung  der  Büschel  abgeleitet  werden 
könne.  Gerade  das  Licht,  welches  unter  dem  Polarisa- 
tionswinkel auf  die  Vorderfläche  einer  Kugel  treffe,  werde 
von  dieser  der  Hinterfläche  einer  zweiten  Kugel  und  von 
da  der  Netzhaut  zugesendet,  wenn  die  Einfallebene  an  der 
ersten  Kugel  mit  der  Polarisationsebene  zusammenfiedle. 
Dagegen  müsse  senkrecht  auf  die  Polarisationsebene  ein 
Minimum  der  Lichtintensität  eintreten;  daher  die  Büschel. 

Der  Pfarrer  Schnyder  (1)  von  Menzberg  (Luzem) 
theilt  mit,  dafs  er  weitsichtig  för  horizontale,  kurzsichtig  für 
vertikale  Linien  sei,  und  diese  Fehler  durch  Verbindung 
cylindrischer  Convexlinsen  von  horizontaler  Stellung  mit 
gewöhnlichen  Concavbrillen  verbessert  habe.  . 

Strokes  (2)  hat  einen  Apparat  construirt,  mit  Hülfe 
dessen  die  Form  der  Linse  gefunden  werden  kann,  welche 
ein  Auge  verbessert,  das  statt  sphärischer  Krümmung  eine 
sphäro-cylindrische  Oberfläche  hat. 

d'Hombres  Firmas  (3)  hat  die  Aufzählung  mehre- 
rer Fälle  der  Achromatopsie  oder  des  Unvermögens,  die 
Farben  zu  unterscheiden,  gegeben. 

Es  ist  bereits  im  vorjährigen  Berichte  (4)  Erwähnt 
worden,  wie  C landet  die  abweichenden  Resultate  ver- 
schiedener Naturforscher  bezüglich  der  fortsetzenden  oder 
zerstörenden  Wirkung  der  verschiedenen  Farbenstrahlen 
des  Spectrums  zu  erklären  versucht  hat.  Er  spricht  sich 
nun  in  einer  weiteren  Arbeit  (5)  hierüber  noch  bestimmter 
aus.  Das  Licht  ertheile  dem  Brom -Jodsilber  in  äufserst 
kurzer   Zeit,  in  etwa    Yjfvn    Secunde,  Verwandtschaft  zu 


(1)  Arcb.  ph.  nat.  X,  802;  ans  Verhandl.  der  schweis.  natorf.  Ge- 
sellflch.  1848,  15.  —  (2)  Instit.  1849,  350.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX, 
175.  —  (4)  Jahresber.  für  1847  und  1848,  224  und  225.  —  (5)  PhU. 
Mag.  [8]  XXXY,  374;  Instit.  1849,882;  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXII,  178^ 
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Quecksilberdämpfen ;  hierbei  werde  das  Brom- Jodsilber  ^^^"Jj^*^. 
nicht  zersetzt  und  die  Wirkung  der  Bestrahlung  könne  durch  »**»«*•«••• 
rothe,'  orangefarbene  und  gelbe  Strahlen  leicht  wieder 
aufgehoben  werdi^n.  Verschieden  von  dieser  Wirkung, 
welche  dem  eigentlichen  Daguerrotypprocesse  zu  Gnmde 
liege,  sei  eine  andre,  welche  in  viel  längerer  Zeit,  in  etwa 
2  bis  3  Secunden  eintrete,  und  in  einer  Zersetzung  des  Brom- 
Jodsilbers  bestehe,  so  dafs  das  Silber  in  Form  eines  weifsen 
und,  wie  es  scheine,  krystallinischen  Pulvers  abgeschieden 
werde,  wodurch  denn,  was  auch  Gaudin  (1)  gefunden, 
durch  alleinige  Anwendung  des  Lichtes  ein  positives  Bild 
entstehe,  welches  durch  unterschwefligs.  Natron  nicht  zer- 
stört werde,  da  das  weifse  Pulver  sich  hierin  nicht  löse. 
Bei  dem  Daguerrotypprocesse  entsteht  bekanntlich  an  den 
von  dem  Lichte  getroffenen  Stellen  eine  Schwärzung,  also 
ein  negatives  Bild,  welches  erst  durch  Anwendung  der 
Quecksilberdämpfe  in  ein  positives  übergeführt  wird.  — 
Nach  Claudet  soll  übrigens  eine  Silberplatte,  die  nur  mit 
Jod,  ohne  Zusatz  von  Brom,  präparirt  ist,  sich  anders  verhal- 
ten, als  eine  bromjodirte,  indem  die  rothen,  orangefarbenen 
und  gelben  Strahlen  auf  ihr  auch  die  vod  weifsem  Lichte 
oder  den  darin  enthaltenen  chemischen  Strahlen  ertheilte 
Verwandtschaft  zu  Quecksilberdämpfen  nicht  aufheben, 
sondern  verstärken,  so  gut,  wie  die  zersetzende  Wirkung, 
welche  bei  längerer  Bestrahlung  eintritt  Doch  soll  man 
auch  bei  längerein  Jodiren  (2)  eine  jodreichere  Silberver- 
bindung erhalten,  welche  sowohl  im  Allgemeinen  weit 
empfindlicher  sei,  als  sich  auch  bezüglich  der  beschrie- 
benen Vorgänge  dem  Bromjodsilber  analog  verhalte.  — 
Claudet  giebt  zur  Erklärung  dieses  verschiedenen  Ver- 
haltens an,  gefunden  zu  haben,  dafs  das  Jodsilber  ohne  Brom 
etwa  lOOmal  empfindlicher  gegen  die  zersetzende  Wirkung 
der  Lichtstrahlen  sei,  als  Bromjodsüber,  während  es  lOOmal 


(1)  Jahresber.  för  1847  und  1848,  224.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  für 
1847  Q.  1848,  225. 
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Theorie  de«  weniger  empfindlich  sei  9  als  dieses  letztere,  gegen  die 
proocMes.  Wirkung,  welche  die  Verwandtschaft  zu  Quecksilberdämpfen 
bedingt.  Bei  dem  reinen  Jodsilber  finden  also  die  rothen, 
orangefarbenen  und  gelben  Strahlen,  auch  bei  vorhergegan- 
gener kurzer  Einwirkung  des  weifsen  Lichtes,  eine  angefan- 
gene Zersetzung  yor,  welche  sie  fortsetzen.  »Es  scheint  dem- 
nach«, sagt  C landet,  »dafs  alle  verschiedenen  Strahlen  die 
Eigenschaft  haben,  das  Silberjodid  in  längerer  oder  kür*- 
zerer  Zeit  zu  zersetzen,  so  gut,  wie  sie  alle  dem  Brom- 
jodsilber Verwandtschaft  zu  Quecksilberdämpfen  ertheilen. 
Dabei  besteht  aber  der  Unterschied,  dafs  bei  Anwendung 
der  ersten  Verbindung  die  Wirkungen  der  verschiedenen 
Strahlen  sich  fortsetzen,  während  sie  bei  der  zweiten  sich 
aufheben.» 

Claudet  erinnert  daran,  dafs  die  ausübenden  Künst- 
ler bezüglich  des  Lichteffects  der  Atmosphäre  darum  so 
grofsen  Täuschungen  ausgesetzt  seien,  weil  die  hellsten 
Strahlen  von  den  chemisch-wirksamsten  ganz  verschieden 
seien.  Ein  Bild,  halb  mit  einem  dunkelblauen  Glase,  halb 
mit  einem  hellgelben  bedeckt,  so  dafs  man  die  erste  Hälfte 
fast  gar  nicht,  die  letztere  dagegen  noch  sehr  deutlich«, 
sehen  konnte,  bildete  sich  im  Daguerrotypapparate  gerade 
in  der  ersten  Hälfte  vollkommen  ab ,  während  von  dem 
zweiten  kein  Bild  erhalten  wurde.  Claudet  empfiehlt 
daher  zur  Beurtheilnng  der  chemischen  Wirkung  der 
Tageshelle  wiederholt  sein  Photographometer  (1),  welches 
er  noch  weiter  dadurch  verbessert,  dafs  er  in  der  festen 
Metaliplatte,  anstatt  Einer  horizontal  gerichteten  Reihe  ron 
7  runden  Löchern,  4  oder  8  solcher  Reihen  angebracht 
hat,  welche  nach  dem  ersten,  zweiten,  vierten  u.  s.  w.  Herab- 
gleiten der  beweglichen  Blatte  geschlossen  werden.  Die 
chemischen  Wirkungen,  welche  hierbei  auf  die  unter  den 
Löchern  hegenden  Theile  der  empfindlichen  Platte  ausge- 
übt werden,  bilden  dem  Mafs  nach  eine  Skale  von  1,  2,  4 

(1)  Jahresbericht  für  1847  und  1848,  238. 
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•  .  •  bis  512  bei  Anwendung  von  4  horizontalen  Reihen,  'Theorie  de* 
und  von  1,  2,  4  .  .  •  bis  8192  bei  Anwendung  von  8  Reihen.  ?«••••«•• 
Die  bereits  oben  angeführten  Mafsbestimmungen  sind  mit 
diesem  Instrumente  gemacht. 

Clan  d et  bemerkte  bei  seinen  photographischen  Studien, 
dafs  selbst  bei  achromatischen  Linsen  der  photographische 
Brennraum  nicht  mit  dem  optischen,  d.  h.  dem  Brennraum 
der  sichtbaren  Strahlen,  zusammenfiel,  sondern  bei  Einem 
linsensjstem  vor,  bei  einem  andern  hinter  denselben  fiel.  — 
Es  ist  kaum  zu  glauben,  dafs  C landet  den  naheliegenden 
Grund  dieser  Erscheinung  erst  durch  Lerebours  erfahren 
haben  soll  (1),  da  doch  Jedermann  einsehen  mufs,  dafs 
diese  Erscheinung  nur  in  einem  unrichtigen  Verhältnisse  der 
Brennweiten  beider  Linsen,  einem  unvollkommenen,  nament- 
Uch  nicht  für  die  chemischen  Strahlen  berechneten  Achroma- 
tismus,  begründet  sein  kann.  Wenn  C landet  bemerkt,  dafs 
er  es  vorziehe,  mit  Linsen  zu  arbeiten,  deren  sphärische 
Aberration  auf  Kosten  eines  besseren  Achromatismus  voll- 
ständig corrigirt  sei,  weil  man  dann  ein  schärferes  Bild 
und  dieses  in  um  so  kürzerer  Zeit  erhalte,  als  die  minder 
brechbaren  Strahlen  wegen  ihres  abweichenden  Brenn« 
raumes  die  Wirkung  der  chemischen  Strahlen  weniger  zu 
schwächen  vermögen,  so  scheint  bezüglich  des  ersten 
Punctes,  ^der  sphärischen  Aberration  nämlich,  ein  Irrtbum 
obzuwalten,  da  der  Achromatismus  bekanntlich  nur  vom 
Verhältnifs  der  Brennweiten  abhängt,  zur  möglichst  voll- 
ständigen Hebung  der  Kugelabweichung  aber  dabei  die 
Krümmungshalbmesser  noch  beliebig  gewählt  werden 
können.  So  viel  ist  aber  richtig,  dafs  man  die  Rechnung 
des  Achromatismus  für  Linsen  zu  chemisch- optischen 
Zwecken  besonders  stellen  mufs.  —  Claudet  theilt  eine 
von  K night  erfundene  Methode  der  Aufsuchung  des 
ehemischen  Brennraumes  mit  (2).  Sie  besteht  darin,  dafs 
man  zuerst  den  optischen  Brennraum,  also  die  Stelle  des 

(1)    Wie  Claudet  (Phü.  Mag.  [8]  XXXV,  382)  angiebt.  —  (2)PhiL 
Mag.  [3]  XXXV,  384. 
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Theori«  de.  schärfsten  sichtbaren  Bildes^  mit  der  Glastafel  sucht ,  »als- 
proceMe«.  daiiu  in  den  Rahmen,  worin  die  Glastafel  sich  befand,  eine 
jodirte  Silberplatte  vertical,  jedoch  gegen  die  Axe  des 
Instrumentes  geneigt  aufstellt,  so  dafs  ihre  Ebene  sich  mit 
der  Glasplatte  in  der  Mitte  des  Sehfeldes  nach  einer  ver- 
ticalen  Linie  schneidet.  Hat  man  ein  bedrucktes  Blatt  als 
Gegenstand  gewählt,  so  zeigt  es  sich  sehr  deutlich,  wie 
weit  der  chemische  Brennraum  vor  oder  hinter  den  opti- 
schen fallt,  indem  an  der  betreffenden  Stelle  der  Silber- 
platte allein  ein  scharfes  Bild  entsteht.  Die  Platte  ist  mit 
einer  Theilung  versehen,  woran  man  ablesen  kann,  wie 
weit  das  Linsensystem  vor-  oder  zurückgeschoben  werden 
mufs,  damit  der  chemische  Brennraum  dahin  fallt,  wo  vor- 
her der  optische  lag.  —  Claudet  will  übrigens  gefunden 
haben,  dafs  bei  dem  nämlichen  Linsensystem  und  der 
nämlichen  Entfernung  des  Objects  der  Abstand  der  Brenn- 
räume der  sichtbaren  und  der  chemisch-wirksamen  Strahlen 
höchst  veränderlich  sei.  Er  glaubte  Anfangs  diesen  Um- 
stand aus  den  Aenderungen  im  optischen  Zustand  der 
Atmosphäre  erklären  zu  können,  indem  eine  gröfsere  oder 
geringere  Menge  gelber  Strahlen  den  Punkt  der  stärksten 
chemischen  Wirkung  verrücken  müsse.  Allein  es  zeigte  sich, 
dafs  die  Veränderungen  im  Abstand  des  optischen  und 
chemischen  Brennraums  bei  zwei  Linsensystemen,  in  wel- 
chen beiden  der  chemische  Brennpunkt  hinter  dem  opti- 
schen lag,  zu  der  nämlichen  Zeit  sehr  luigleich  waren. 
Wenn  die  Brennräume  des  Einen  Systems  am  Meisten 
getrennt  waren,  lagen  die  des  andern  dicht  bei  einander 
oder  fielen  zusanmien;  manchmal  fielen  sie  in  beiden  Linsen 
gleichzeitig  zusammen.  —  Offenbar  sind  hier  nur  noch 
zweierlei  Möglichkeiten  :  entweder  hat  die  Zubereitung  der 
Platte  Einflufs  darauf,  welche  Strahlen  die  wirksamsten 
sind,  oder  die  letztangefiihrten  Resultate  Claudet's  sind 
nur  der  Ausdruck  von  Beobachtungsfehlem,  mit  welchen 
seine  Versuche  behaftet  sind. 
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Im  vorjährigen  Berichte  (1)  wurde  mitgetheilt ,  wie  "fp^Jfi' 
Niepce  de  St.  Victor  eine  dünne  Schicht  Albumin, 
welches  zuvor  mit  Salpeters.  Silberoxyd  gemischt  worden, 
als  lichtempfindliche  Substanz  anwendete,  um  Pliotogra- 
phieen  auf  Glastafeln  zu  fixiren.  Blanquart-Evrard  (2) 
beschreibt  nun  eine  Methode,  welche  dient,  das  negative 
Bild  (matrice)  auf  einem  dünnen  Albuminblatte  darzustellen, 
welches  vor  dem  Papier  den  Vorzug  der  gröfseren  Durch- 
sichtigkeit hat.  Diese  negativen  Bilder  sind  nach  Blan- 
quart-Evrard unveränderlich  am  Lichte;  sie  verlieren 
keine  ihrer  Eigenschaften  nach  jeder  beliebigen  Anzahl  von 
Nachbildungen,  können  wieder  ausgebessert  werden,  wenn 
sie  Schaden  gelitten,  und  geben  bei  jeder  Temperatur  und 
jeder  Beleuchtung  gute  Resultate.  Ihre  Darstellung  ge- 
schieht auf  folgende  Art  :  Man  bringt  in  ein  tiefes  Gefafs 
eine  gewisse  Menge  Eiweifs,  trennt  die  festen  undurchsich- 
tigen Theile  davon,  und  hält  sorgfaltig  jpde  Verunreinigung 
fern.  Man  setzt  15  Tropfen  gesättigter  Jodkaliumlösung  zu, 
schlägt  das  Eiweifs  zu  Schnee  und  läfat  es  dann  ruhen, 
bis  es  wieder  flüssig  geworden.  Man  reinigt  alsdann  die 
Spiegelplatte,  deren  mau  sich  bedienen  will,  mit  Alkohol, 
legt  sie  auf  eine  Unterlage ,  über  welche  sie  hinausragt, 
giefst  eine  hinreichende  Menge  Albumin  darauf,  und  fahrt 
mit  einem  Stückchen  Spiegelglas  mehrmals  über  die  Ober- 
fläche, um  das  Albumin  überall  in  so  innige  Berührung 
mit  dem  Glase  zu  bringen,  dafs  dieses  noch  davon  bedeckt 
bleibt,  wenn  man  die  Platte  an  einem  Ecke  hebt,  um  das 
überflüssige  Albumin  ablaufen  zu  lassen.  Man  bringt  als- 
dann die  Platte  wieder  in  die  horizontale  Lage  und  läfst 
trocknen.  —  Ist  das  Albumin  vollkommen  trocken,  so  setzt 
man  die  Platte  so  lange  einer  hohen  (oder  auch,  was  die- 
selbe Wirkung  thut,  einer  sehr  niedem)  Temperatur  aus, 

<1)  Jahresber.  für  1847  nnd  1848,  232.  —  (2)  Comp!  rend.  XXIX, 
215;  Instit.  1849,  266;  Pharm.  Gentr.  1849,  811;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXn,    178. 
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Liditbadar  i)ig  ^q  Albümmscbicht  voller  Risse  erschemt.    Um  sie  als- 

mnt  TmpUr. 

dann  gleichzeitig  auf  ihrer  ganzen  Fläche  in  Berührung  mit 
der  Silberlösung  (1)  zu  bringen ,   giefst  man  diese  Lösung 
etwa  einen  halben  Centimeter  hoch  in  ein  flaches  Gefofs  mit 
ebenem  Boden  ^  neigt  dieses  Gefafs  unter  etwa  45^,  setzt 
die  Platte,  die  Albuminschicht  zu  unterst,  mit  ihrem  einen 
Rande  ein,  und  läfst  Platte  und  Gefafs  plötzlich  in  die  hori- 
zontale Lage  zurückfallen.    Sogleich  nimmt  man  die  Platte 
wieder  heraus,  schwenkt  sie  in  Wasser  hin  und  her,  and 
läfst  sie  abtropfen,  indem  man  sie  am  einen  Eck  hält  und 
das  andere  stark  aufstöfst.  —  Die  so  präparirten  Platten 
können    trocken    oder   feucht    angew^idet   werden;    man 
kann,  nachdem  die  Einwirkung  des  Lichtes  in  der  Kammer 
stattgefunden,  die  Bilder  entweder  sogleich,  oder  erst  nach 
längerer  Zeit  zum  Vorschein  bringen.    Zu   diesem  Zwecke 
bringt  man  die  Platte  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Gal- 
lussäure, welcher  man  etwas  in  Essigsäure  gelöstes  Salpeters. 
Silberoxyd  zugesetzt  hat.    Man  thut  wohl,  die  Platte  aus 
der  Gallussäure  zu  nehmen,  ehe  das  Bild  den  vollen  Ton 
angenommen  hat,   da  man  leicht  durch  späteres  Eintau- 
chen noch  verstärken,    aber,   wenn  die  Töne   einmal  zu 
dunkel  geworden,  nichts  wieder  wegnehmen  kann.    Man 
wäscht  hierauf  die  Platte  in  Wasser,  zieht  sie  durch  eine 
Lösung  von  Bromkalium  (30  Grm.  auf  100  Grm.  Wasser), 
wäscht  abermals,  und  läfst  sie  dann  in  horizontaler  Lage  in 
der  dunkeln  Kammer  abtrocknen.    Auf  diese  Weise  erlangt 
die  Albuminschicht  eine  Härte  und  Festigkeit,  dafs  man 
sie,  wenn  man  die  Glasplatte  anderweit  gebrauchen  will, 
nur  durch  energische  chemische  Mittel,  wie  z.  B.  Cyan- 
kalium,    vollkommen  wegnehmen  kann.   —   Die  positiven 
Bilder  werden  von  diesen  Bildern  gerade  so  gemacht,  wie 
von  negativen  Bildern  auf  Papier. 


(1)    Blaiiqufirt-Eyr«rd  wendet  hienn  die  Lösnng  von  ttlpetdrs. 
Silberoxyd  in  Essigsäure  an  (vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  227). 
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C.  Brooke  (1)  beschreibt  eine  verbesserte  Methode  der  ^^'^^^ 
Zobereitong  von  Papier,  welches  zu  photographischer  Selbst- 
registrirung  (2),  also  für  eine  längere  Zeit  andauernde  Wir- 
kung, dienen  soll. 

A.  Martin  (3),  welcher  von  der  kaiserlichen  Academie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  zu  dem  Zwecke  unterstützt 
wird,  um  die  Methoden  der  Photographie  zu  vervollkommnen, 
hat  gefunden,  dafs  es  am  Vortheilhaftesten  ist,  das  Papier, 
welches  zur  Darstellung  von  Lichtbildern  dienen  soll,  zuerst 
mit  JodkaJiumlösung,  dann  mit  Silbersalzlösung  zu  über- 
streichen; indem  es  dann  für  die  leisen  Abstufungen  der 
Halbschatten  empfindlicher  werde,  als  wenn  man  auch  vor 
der  Jodkaliumlösung  schon  Silbersalzlösung  auf  das  Papier 
bringt  —  Weniger  concentrirte  Lösung  von  Gallussäure 
soll  kräftigere  Bilder  geben,  als  die  von  Blanquart  em« 
pfohlene  concentrirte  Lösung.  Namentlich  aber  schreibt 
Martin  seiner  Fixationsmethode  die  Eigenschaft  zu,  sehr 
reine,  durchsichtige  und  kräftige  Bilder  zu  liefern.  Diese 
Methode  besteht  darin,  dafs  man  das  Bild  zuerst  mit  etwas 
Weingeist  abwascht  und  dann  in  siedend  heifse  Lösung 
von  unterschwefligs.  Natron  bringt.  —  Martin's  Vor- 
schriften bezüglich  der  einzelnen  Flüssigkeiten  sind  die  fol- 
genden. L  Negaüoe  Büderi  1)  1  Loth  Jodkalium  in  20  Loth 
dest.  Wasser  gelöst  und  mit  8  bis  10  Tropfen  concentrirter 
Cyankaliumlösung  versetzt,  2)  1,25  Loth  Salpeters.  Silberoxyd 
in  20  Loth  dest.  Wasser  aufgelöst  und  mit  \  Loth  starker 
Essigsäure  versetzt,  3)  concentrirte  Gallussäurelösung, 
4)  Weingeist,  6)  2  Loth  unterschwefligs.  Natron  in  20 
Loth  dest.  Wasser  gelöst  IL  Positxoe  Bäder  :  6)  168  Gran 
Kochsalz  in  20  Loth  dest.  Wasser  gelöst^  7)  2  Loth  Salpeters. 
Silberoyd  in  20  Loth .  dest.  Wasser  gelöst,  8)  2  Loth  unter- 
schwefligs.  Natron  in  20  Loth   dest.   Wasser  gelöst   und 


(1)  Cbem.  Gaz.  1849,  412;  Instit.  1849,  408;  im  Aasz.  Ann.  Ch. 
Phann.  LXXII,  181.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  234.  — 
(3)  Wien.  Acad.  Ber.  5.  Hft.,  81;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LZXII,  180. 
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Lipbtbfldef  mit  einer  Lösung  von  30  bis  40  Gran  Salpeters.  Silberoxyd 
in  1  Loth  Wasser  versezt.  Man  giefst  die  Silbersalzlösung 
in  einem  dünnen  Strome  unter  immerwährenden  Umrühren 
in  die  Natronlösung. 

Die  sehr  ausfiihrlichen  Vorschriften  Martin's  über  den 
ganzen  Mechanismus  des  Photographirens  kann  man  am 
angeführten  Orte  nachsehen. 

»arbig«  E.  Becquerel  hat  seine  bereits  im  vorigen  Jahre  (1)- 

angezeigte  Methode  der  Anfertigung  farbiger  Lichtbüder 
ausführlicher  beschrieben  (2);  es  ist  jedoch  aus  dieser  um- 
ständlicheren Erörterung  wenig  Neues  von  Wichtigkeit  zu 
entnehmen.  Die  beste  Zubereitung  der  Silberplatte  besteht 
darin,  sie  in  ein  durch  Salzsäure  (125  Cubikcentim.  gewöhnl. 
Salzsäure  auf  1  Liter  destillirten  Wassers)  angesäuertes 
Wasser  als  positiven  Pol  einer  Voltaischen  Säule  zu  legen, 
so  dafs  das  Chlor  im  Entstehungszustande  mit  der  Platte 
zusammenkommt.  Die  Platte  geht  im  Zeitraum  einer  Mi- 
nute durch  die  graue,  gelbliche,  violette  in  bläuliche  und 
grünliche  Farbe  über,  dann  wieder  durch  Gräulich,  Rosen- 
roth und  Violett  in  Blau.  Vor  diesem  zweiten  Blau,  also 
beim  zweiten  Violettroth,  bricht  man  die  Operation  ab, 
wascht  die  Platte  mit  destillirtem  Wasser,  und  trocknet 
über  der  Weingeistlampe,  indem  man  zugleich  auf  die  Ober- 
fläche bläst.  Die  so  zubereitete  Platte  hat  eine  dunkelvio- 
lette Färbung,  ist  äufserst  empfindlich  und  mufs  defswegen 
im -Dunkeln  aufbewahrt  werden.  Vor  dem  Gebrauch  macht 
man  die  Oberfläche  durch  Streichen  mit  einem  baumwolle- 
nen Tupfbällchen  glänzend.  Läfst  man  ein  Sonnenspectrum 
von  4  bis  6  Centimeter  Länge  darauf  fallen,  so  erhält  man 
bei  schwacher  und  rascher  Bestrahlung  ein  mattes,  übrigens 
wie  das  Spectrum  gefärbtes  Bild.  Bei  längerer  Einwirkung 
bildet  sich  zunächst  das  Roth  stark  aus  und  dunkelt  bald, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  und  1848 ,  225.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXV,  447;  Pogg.  Ann.  LXXVII,  512;  J.  pr.  Chem.  XLVIH,  154; 
im  Ansz.  Arch.  phys.  nat.  XI,  34;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  176;  Reg- 
nanlt's  Bericht  darüber  Compt.  rend.  XXYIII,  200;  Instit.  1849,  67. 
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indem  sich  aufserhalb  cler  Linie  A  ein  dunkles  Flohbraun    r^thtf 

UeJitbUdw. 

oder  eine  Amaranthfarbe  herstellt.  Orange  und  Gelb  treten 
weniger  hervor,  Grün,  Blau  und  Violett  bilden  die  schönsten 
Theile  des  Spectrums;  aufserhalb  der  Linie  H,  wo  das 
Spectrum  ein  schwaches  Lavendelgrau  zeigt,  bildet  sich 
ein  gräulicher  Streif  ab.  —  Becquerel  fand  weiter,  dafs 
durch  Erhitzung  die  Empfänglichkeit  der  Platte  itlr  die 
verschiedenen  Farbenstrahlen  modificirt  werden  kann.  Am 
Besten  ist  es,  etwa  bis  100^  zu  erhitzen,  so  dafs  die  Platte 
eine  etwas  röthliche  Farbe  annimmt;  auch  ein  Metallbad 
von  Blei  und  Zinn  leistet  gute  Dienste.  Eine  so  behandelte 
Platte  giebt  alle  Farben  des  Spectrums,  auch  das  Gelb, 
gut  wieder.  Wendet  man  statt  einer  runden  Oeffnung  eine 
feine  Spalte  an,  welche  durch  einen  Heliostaten  Licht  erhält, 
so  kann  man  selbst  die  stärkeren  Frauenhof  er' sehen 
Linien  A,  B,  C,  F,  H  auf  der  Platte  erhalten,  nur  bedarf 
es,  des  dünnern  Lichtes  wegen,  einer  längeren  Einwirkung, 
etwa  von  Ibis 2  Stunden.  Durch  einen  Ibis 2  Centim.  dicken 
Schirm  von  einer  Lösung  schwefeis.  Chinins  kann  man  alle 
Strahlen  jenseits  der  Linie  H  im  Violett  wegfangen,  so  dafs 
das  Abbild  des  Spectrums  auf  dieser  Seite  scharf  begrenzt 
erscheint,  —  Um  die  Farbentöne  gefärbter  Gläser  zu  erhalten, 
mufs  man  erhitzte  Platten  anwenden  und  einen  Lösung 
von  schwefeis.  Chinin  als  Schirm  einschalten;  doch  bleiben 
die  Farbentöne  immer  schwach,  und  haben  einen  Stich  ins 
Violette  wegen  der  eignen  Farbe  der  empfindlichen  Sub- 
stanz. Zerlegt  man  die  Farbe  des  Glases  durch  ein  Prisma, 
so  bleiben  auf  der  empfindlichen  Platte  die  Stellen,  welche 
den  dunkeln  Räumen  des  Spectrums  entsprechen,  unverändert. 
Wenn  man  auf  die  zubereitete  Platte  einen  colorirten 
Kupferstich  legt,  die  bedruckte  Seite  der  Platte  zugewen- 
det, dann  eine  Glastafel  und  einen  Schirm  von  schwefeis. 
Chininlösung  darauf  deckt  und  das  Ganze  dem  Sonnen- 
lichte aussetzt,  überträgt  sich  die  Zeichnung  sammt  Farben 
ziemlich  gut.  —  Die  Bilder  der  Camera  obscura  bedürfen 
einer  sehr  langen  Zeit  (10  bis  12  Stunden  unter  den  gün- 
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paiuge  stigsten  Umständen)  zu  einer  gehörigen  Einwirkung.  Doch 
gelang  es  Becqtierely  einige  Bilder  mit  schönen  Farbefi 
darzustellen.  Landschaftliche  ArmicKten  gelangen  nie,  wadir- 
Bcheinlich  wegen  der  geringen  Intensität  des  grünen  Lich- 
tes. —  Dafs  die  photochromatisehen  Bilder  bei  weiterer 
Einwirkung  des  Lichtes  vergänglich  sind,  nnd  dafs  es  noch 
nicht  gelungen  ist,  sie  zu  fixiren,  ist  bereits  früher  ange-* 
führt  worden  (1). 


"*ittl""'         Oerstedt  (2),  unterstützt  vom  Candidaten  Holten, 
Magnetiiehe  hat  cinige  Vcrsuche  über  die  Tragkraft  der  Electromagnete 
ausgeführt,  welche  ihn  zu  den  folgenden,  nichts  wesentlich 
Neues  enthaltenden  Erfahrungssätzen  leiteten. 

1)  Die  Gröfse  der  Tragkraft  eines  Electromagneten  ist 
von  der  Gröfse  seines  Ankers  abhängig. 

2)  Die  magnetische  Tragkraft,  bei  unmittelbarer  Be- 
rührung des  Magnets  mit  dem  Anker,  steigt  nicht  gleich- 
mäfsig  mit  dem  über  die  ganze  Fläche  des  Electromagnets 
entwickelten  Magnetismus. 

3)  Findet  aber  zwischen  beiden  einander  anziehenden 
Flächen  ein  Abstand  statt,  so  vermehrt  sich  die  Anziehung 
mit  der  Stärke  des  entwickelten  Magnetismus  um  so  be- 
deutender, je  gröfser  der  Abstand  ist. 

MagBHUiren  Vor  mehreren  Jahren  hat  bekanntlich  Elias  (3)  in 
lUbeii.  Haarlem  ein  sehr  wirksames  Mittel  angegeben,  Stahlstäbe 
zu  magnetisiren ,  welches  darin  besteht,  die  Stäbe  durch 
ein  schmales  aber  hohes  Gewinde  von  dickem  Kupfer- 
draht, durch  den  ein  kräftiger  electrischer  Strom  geht,  mehr- 
mals hin  und  her  zu  führen.  Dieses  Verfahren  hat  nun 
Fr  ick  in  Freiburg  (4)  mit  dem  des  Streichens  bei 
Anwendung  eines  Electromagneten  verglichen,  indem  er 
für  die  Umwicklungen  des  letzteren  keine  gröfsere  Draht- 

(1)  Jahresber.  för  1847  und  1848,  226.  ~  (2)  Ans  Arch.  for  Pharm, 
ocb  technisk  Chem.  II,  1  im  Ansz.  in  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVII,  284.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  UUI,  249;  LZVn,  856.—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXyU,ö87. 


BQAJsse  nahm,  als  för  die  nach  Elias'  Vorschrift  verfertigte  M*r»««^ 

^  ^         Ton  Stahl. 

Spirale.  Yx  giebt  im  Allgemeinen  bei  gleicher  Stromstärke  '****•■• 
der  Wirksamkeit  des  Electromagneten  den  Vorzug,  be- 
merkt jedoch,  dafs  der  Unterschied  in  den  Wirkungen 
beider  Methoden  mit  der  Zunahme  des  Stroms  allmälig 
Terschwindet.  —  Sein  Drahtring  war  breiter  und  weniger 
hoch,  als  der  von  Elias  beschriebene,  und  enthielt  eine 
geringere  Anzahl  Windungen.  Gleichwohl  würde  sich  bei 
den  stärkeren  Strömen  vermuthlich  ein  Uebergewicht  in 
der  Wirksamkeit  des  Ringes  herausgestellt  haben,  wenn 
Frick  darauf  Rücksicht  genommen  hätte,  während  des 
Versuchs  die  beiden  Enden  des  Stabs,  ganz  so  wie  Elias 
empfiehlt,  zu  verankern  oder  durch  weiches  Eisen  in  Verr 
bindung  zu  setzen.  Denn  das  Verfahren  ist,  wie  Elias 
in  seiner  ersten  Abhandlung  sehr  richtig  hervorhebt,  eine 
veränderte  und  zwar  eine  verbesserte  Form  des  Doppel- 
strichs.  Der  Vorzug  des  Ringes  besteht  darin,  dafs  er  die 
Entstehung  von  Zwischenpolen  nicht  zuläfst  und  die  Mög- 
liehkeit  gewährt,  eine  magnetisch  vertheilende  Kraft  von 
sehr  grofser  Stärke  gleichzeitig  gegen  alle  Punkte  einer 
ganz  schmalen  Zone  rings  um  den  Stahlstab  herum  zu 
richten.  Die  von  Böttger  (1)  empfohlene  Bandspirale 
(jedoch  nur  nach  Einer  Richtung  gewunden)  hat  vor  dem 
Drahtringe  den  Vorzug  der  gröfseren  Einfachheit,  und  er- 
laubt überdiefs,  die  erforderliche  zertheilende  Kraft  mit 
dem  geringsten  Aufwände  an  Kupfer  zu  gewinnen.  Mit- 
telst einer  Bandspirale  von  4^  Pfund  Gewicht  bei  1  Milli- 
meter Dicke  und  20  Millimeter  Breite  des  Kupferstreifens 
wurde  ein  6pfiindiger  sehr  harter  Stab  von  Gufsstahl,  wenn 
seine  Pole  mit  weichem  Eisen  verbunden  waren,  durch 
Eine  Hin-  und  Herbewegung  der  Spirale  bis  zum  höchsten 
Grade  der  Sättigung  gebracht,  welche  ihm  überhaupt  durch 
irgend  ein  bekanntes  Magnetisirungsverfahren  dauernd  er- 
theilt  werden   konnte.    Ohne   Beihülfe    der    Verankerung 

(1)    Pogg.  Ann.  LXYU,  115. 
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Mft«ii<^ti«iren  koHiite  dcmselbeii  Stabe  durch  eine  grofse   Anzahl  Hrn- 

Ton  Buhl.  ,        ^  ° 

itibcD.     ^nj  Herbewegungen  des  Ringes  nicht  mehr  als  0,6  dieser 
Kraft  eingeprägt  werden. 

Im  Widerspruche  mit  dieser  und  zahlreichen  ähnlichen 
älteren  und  neueren  Erfahrungen  steht  die  Behauptung 
Sinsteden's  (1),  dafs  die  Verankerung  der  Stahlstäbe 
während  des  Magnetisirens,  wenn  es  sich  darum  handle, 
einen  möglichst  kräftigen  bleibenden  Magnetismus  zu  er- 
zielen, mehr  schade  als  nütze.  Auch  mag  diese  Ansicht;, 
für  welche  Sinsteden  directe  Beweise  nicht  beigebracht 
hat,  mehr  aus  theoretischen  Vorstellungen  hervorgegangen, 
als  practisch  begründet  sein.  Bei  der  von  ihm  selbst  ßir 
zusammengesetzte  Hufeisenmagnete  empfohlenen  Magneti- 
sirungsmethode  ist  das  Princip  der  Verankerung  keineswegs 
vernachlässigt  (2).  Um  den  sehr  bedeutenden  Verlust  an 
magnetischer  Kraft  durch  Zurücktreten  des  freien  Magne- 
tismus beim  Zusammenfugen  einzelner  Magnetlamellen  mög- 
'  liehst  zu  verhüten,  hält  es  nämlich  Sinsteden  für  zweck- 
mäfsig,  die  Stahllamellen  ungetrennt  zu  magnetisiren.  Er 
legt  den  hufeisenförmigen  zusammengesetzten  Magneten 
mit  seinen  Polen  gegen  die  Pole  eines  starken  Electro- 
magneten,  so  dafs  sich  die  gegenseitigen  Polflächen  genau 
berühren.  Sind  die  Polflächen  des  Stahlmagnets  gröfser 
als  die  des  Electromagnets,  so  schiebt  er  zwei  dicke  Eisen- 
platten von  der  Gröfse  der  Polflächen  des  Stahlmagneten 
zwischen  die  beiderseitigen  Pole,  und  schliefst  jetzt  erst 
die  galvanische  Kette,  natürlich  so,  dafs  der  Pol  des  Elec- 
tromagnets, welcher  an  dem  mit  N  bezeichneten  Pole  des 
Stahlmagnets  liegt,  der  Südpol  wird.  Das  Maximum  der 
magnetischen  Entwicklung  soll  erst  durch  wiederholtes 
Oeffnen  und  Schliefsen  der  Kette  erhalten  werden  können. 
Während  sie  geschlossen  ist,  streicht  man  mit  einem  dicken 
Eisenstücke  öfter  von  der  Krümmung  des  Electromagneten 
über  seine  beiden  Schenkel  gegen  die  Pole. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  40.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  196. 
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Es  ist  schwer  zu  begreifen,  warum  derselbe  Zweck *'^'JJ|'^ 
nicht  eben  so  gut,  und  wenn  man  nicht  im  Besitze  sehr    '*****^ 
kräftiger  Electromagnete  ist,  selbst  besser  dadurch  erreicht 
werden  kann,  dafs  man  die  gut  magnetisirten  Stahllamellen 
noch  verankert  zusammenlegt  und  dann  erst  die  einzelnen 
Anker  mit  Vorsicht  entfernt. 

Mittelst  eines  Eisenstäbchens,  das  quer  über  beide 
Schenkel  des  Stahlmagneten  gelegt  und  so  befestigt  wird, 
kann  in  demselben  ein  Zustand  der  Uebersättigung  bleibend 
erhalten  werden.  Ein  grofser  Theil  dieser  Ueberkraft  läfst 
sich  dann  nach  Sinsteden's  Erfahrungen  dauernd  zur 
Verstärkung  des  Tragungsvermögen  und  insbesondere  der 
Induction  bei  electromagnetischen  Maschinen  benutzen. 

C.  Woestyn  (1)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  coirduy- 
ein  Magnetpol  von  dem  gleichartigen  Pole  eines  andern 
Magnetstabs  angezogen  und  selbst  festgehalten  werden 
kann,  ohne  dafs  darum  der  eine  oder  andere  seine  frühere 
Polarität  einbüfsen  mufs.  Er  fuhrt  unter  andern  an,  dafs 
ein  sehr  gut  gehärteter  Magnetstab,  bis  zur  Sättigung 
magnetisirt  und  als  Nadel  aufgehängt,  von  einem  starken 
Magnete  (gleichartige  Pole  gegeneinander)  auf  3  Centimeter 
Entfernung  angezogen  wurde,  ohne  dafs  nachher  seine 
Pole  umgekehrt  waren.  Er  brachte  unter  ähnlichen  Um- 
ständen in  einem  Magnetstabe  sogar  einen  vorübergehenden 
Folgepunkt  hervor,  was  er  durch  Bestreuen  mit  Feilspänen 
nachwies. 

Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dafs  diese  Erfah- 
iningen  nur  innerhalb  gewisser  Gränzen  Geltung  haben;  so 
lange  nämlich  die  magnetische  Wirksamkeit  des  einen 
Magneten  nicht  grofs  genug  ist,  um  die  Coercitivkraft  des 
andern  vollständig  überwinden  zu  können.  —  Woestyn 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Stahlmagnete  aus  Theilen, 
welche  Coercitivkraft  besitzen,  und  aus  weicheren  Theilen 
ohne  Coercitivkraft  zusammengesetzt   seien,   und  dafs   bei 

(1)  Compt.  rend.  XXYIII,  289;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVI;  520. 
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coiMOw^  seinen  Verfluchen  durch  eine  vorübergehende  PoIaritSt  der 

letzteren  die  der  ersteren  verdeckt  worden  seL    Er  ver- 

'    muthet,  dafs  der  Einflufs  der  Härtung  sich  wohl  haupt- 

säcUich  auf  die  äo&eren  Theile  der  Stahlstäbe  erstrecken 

möge. 

Im  Zusammenhange  mit  diesem  Verhalten  steht  eine  von 
Zamminer  und  Buff  gemachte  Erfahrung ,  wonach  unter 
der  Einwirkung  schwacher  electrischer  Ströme  die  Polarität 
der  Magnetstäbe 9  selbst  bei  guter  Härtung,  verstärkt,  ge- 
schwächt nnd,  bei  geringer  magnetischer  Ekitwicklung, 
sogar  umgekehrt  werden  kann,  ohne  dafs,  nach  Unter« 
brechung  des  Stroms,  die  frühere  Polarität  sich  verändert 
hat.  —  Eine  cylindrische  Hülse  von  dünnem,  wohlgehärtetem 
Stahlblech  nahm,  während  sie  von  einem  schwachen  elec- 
trischen  Strome  umgeben  war,  magnetische  Polarität  an, 
die  sie  nach  Aufhören  des  Stromes  wieder  verlor.  Diese 
Polarität  wurde  bei  gleicher  Stromkraft  um  mehr  als  das 
doppelte  verstärkt,  als  man  eben  kurzen  Eisenkern  in  die 
Mitte  der  Hülse  so  einsetzte,  dafs  er  gegen  den  Rand  der 
letzteren  auf  jeder  Seite  um  Einen  Zoll  zurücktrat  Es  ist 
hiemach  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  magnetische  Kraft 
durch  solche  Eisentheile,  deren  Coercitivkraft  sie  nicht  über- 
winden kann,  ähnlich  wie  durch  nicht  magnetische  Masse 
hindurchwirkt, 
ifagiietbrho         Dclcssc  (1)  prüft  dic  masmetische  Beschaffenheit  ver- 

Kraft  der  O«-  ,  •  o       «»  •  • 

•teiiieu.Feii-schiedenartiger  Stoffe,  indem  er  sie  in  gröfseren  und  klei- 
neren Stücken  und  selbst  pulverförmig  zwischen  die  Pole 
kräftiger  hufeisenförmiger  Electromagnete  bringt,  auf  wel- 
chen cylindrische  Halbanker  bis  zur  Berührung  einer  ihrer 
verticalen  Kanten  gegen  einander  gerückt  werden  können. 
Besitzt  ein  Körper  auch  nur  die  geringste  magnetische 
Kraft,  so  werden  seine  TheUe  im  fein  gepulverten  Zustande 

(1)  Compt.  rend.«  XXVni,  35.  227.]  437.  498.  689;  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXV,  194;  XXVI,  148;  Instit.  184^,  27.  76.  106.  121; 
Ann.  min.  [4]  XIV,  81;  XV,  497;  Arch.  ph.  pat.  X,  207.  235; 
XI,  134. 
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abgezogen  nnd  hängen  sich  hauptsächlich  längs  der  Beruh-  m«8miimii* 
rnngslinie  beider  Halbanker  an.  Delesse  bestätigt  aTif***»*'j|jj]|-J«»^ 
diesem  Wege  die  Erfahrung  anderer  Physiker ,  dafs  nicht 
nur  eisenhaltige  Stofle^  sondern  Mineralbestandtheile  aller 
Art  9  aus  welchen  die  feste  Erdrinde  gebildet  ist»  die 
einen  in  höherem,  die  andern  in  geringerem  Grade,  mag- 
netische Polarität  annehmen  können.  —  Um  die  Stärke  der 
magnetischen  Kraft  verschiedener  Körper  zu  vergleichen, 
werden  sie  zu  einem  möglichst  feinen  und  gleichförmigen 
Pulver  zerrieben,  und  in  diesem  Zustande  der  Endfläche 
eines.  Magnetstabes  genähert«  Das  Gewicht  der  sich  an- 
hängenden Theilchen  betrachtet  Delesse  als  proportional 
mit  ihrer  magnetischen  Beschaffenheit,  und  nimmt  daher 
dieses  Gewicht  als  Ausdruck  für  die  Gröfse  der  magneti- 
schen Kraft  dieser  Stoffe.  So  findet  er  z.  B.  die  magneti- 
sche Kraft  des  Eisens  gleich  derjem'gen  des  Stahls,  die  des 
Gtrfseisens  66  pC.  von  der  des  Stahls,  die  des  Nickels 
35  pC,  der  reicheren  Eisenschlacken  2  bis  3  pC.  u.  s.  f. 
—  Durocher  (1)  hat  in  Beziehung  auf  Delesse's  Mit- 
theilungen an  seine  eignen  früheren  (2)  Untersuchungen 
erinnert;  nach  ihm  scheint  der  Magnetismus  der  Felsarten 
von  drei  Bedingungen  hauptsächlich  abzuhängen  :  dem  Ge- 
halt an  Eisen,  dem  Verhaltnifs  zwischen  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyd,  und  der  Art  wie  diese  Oxyde  mit  den  andern 
Bestandtlieilen  der  Felsart  verbunden  sind. 

Reuben  Phillips  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  ^•.%"',^*' 
dafs  der  aus  einer  hydroelectrischen  Maschine  entweichende  <>•"»?'«■• 
Dampfstrahl,  wenn  er  von  einem  geschlossenen  Drahtge- 
winde umgeben  wird,  in  diesem  einen  electrischen  Strom 
hervorbringe;  dafs  folglich  der  Dampf  magnetische  Kraft 
besitze.  Diese  Folgerung  bedarf  jedoch  sehr  der  Be- 
stätigung (3). 


(1)  Compt  rend.XXVm,  689;  Instit.  1849,  146.  — (2)Jahreßber.  für 
1847  und  1848,  1233.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  602;  XXXV,  490; 
Instit.  1849,  298;  Arch.  ph.  nat.  XII,  308. 
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6t8read«Eia.        Mehreic  Phvsiker  haben  behauptet,   dafs  benachbarte 

flttsse  «uf  die  •'  r         » 

J*«*»*«"^^^«' Gebirgsketten    und    einzelne   Berge    auf   die  Stärke    und 
Richtung  der  magnetischen  Erdkraft  an  einem  Orte  einen 
störenden  Einflufs  äufsern  können.    Um  hierüber  einen  be- 
'  stimmten  Aafschlufs  zu  erhalten,  machte  F.  Reich  (1)  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Stellung  der  Magnet- 
nadel an  zahlreichen  Puncten  rings   um  den  Pöhlberg  bei 
Annaberg,    einen  Basalthügel,  an  welchem  einzelne  Ba- 
saltblöcke in   der  Nähe   deutliche  magnetische  Wirkungen 
zeigen.    Dessenungeachtet  fand  Reich,   dafs  eine  magne- 
tische Polarität   dieses  Berges,    welche  auf  die  Richtung 
der  Magnetnadel  in  einigermafsen  beträchtlicher  Entfernung 
einwirkt,  nicht  oder  jedenfalls  nur  in  sehr  geringem  Grade 
vorhanden  ist. 
Aendenmgin         Quctclct  (2)  thcilt  Bcobachtungeu  mit,  die  auf  der 
**'Md2!*'*'  Sternwarte  zu  Brüssel  gemacht  worden  sind,  wonach  seit 
October  1827  bis  zum  März  1849  die  Richtung  der  Decli- 
nationsnadel  sich  von  22«  28',8  bis  zu  20<>  39',2  westlicher 
Abweichung,    die   Richtung   der  Inclination  von   68<>56',6 
auf  67«  56',8  verändert  hat. 
Niehtexitun.         Die  Richtung    der  Magnetnadel    ist  bekanntlich    sehr 
"varutlSneS*  T^gelmäfsig    eintretenden    täglichen    Schwankungen   unter- 
**'  u^n""*'  worfen.     Der  Nordpol    der    horizontalen   Nadel    geht   in 
Europa  von  IJ  Uhr  Nachmittags  bis  zum  andern  Morgen 

7  bis  8  Uhr  von  Westen  gegen  Osten,  und  kehrt  dann  von 

8  Uhr  Morgens  bis  Nachmittags  nach  Westen  zurück. 
Diese  Bewegung  geschieht  in  derselben  Weise  in  jedem 
Monate  des  Jahrs,  nur  ist  sie  im  Sommer  etwas  gröfser 
als  im  Winter.  Ein  ähnliches  Verhalten  hat  man  auch 
in  Nordamerika  und  überhaupt  in  mittleren  Breiten  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  wahrgenommen.  In  mittleren 
Breiten  der  südlichen  Erdhälfte  treten  aber  gleichzeitig 
gerade  die  entgegengesetzten  Schwankungen  ein.  Man 
hat  daher  vermuthet,   dafs  es  unfern  des  Erdäquators  eine 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  32.  —  (2)  Instit.    1849,  204. 
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Linie  geben  müsse,    über  welcher  die  Magnetnadel  den met^texiHeBa 
täglichen  Schwankungen  nicht  unterworfen  ist.  vJri*tiS!ei* 

Nun  berichtet  aber  Sabine  (1),  dafs  nach  dem  Resul- *•'  J^f— 
täte  funi^ahriger  -Beobachtungen  in  St.  Helena  die  wohlaus- 
gesprochene Eigenthümlichkeit  der  täglichen  Variation 
auf  dieser  Insel  darin  besteht,  dafs  während  der  einen 
Hälfte  des  Jahrs  (während  des  Sommers  der  nördlichen 
Halbkugel)  die  Bewegung  des  Nord-Endes  der  Nadel  zu 
den  gleichen  Stunden  mit  der  Richtung  übereinkommt, 
welche  die  Bewegung  in  der  nördlichen  Erdhälfte  hat, 
wogegen  in  der  andern  Hälfte  des  Jahres  die  Richtung 
mit  der  in  der  südlichen  Halbkugel  herrschenden  zusam- 
menfallt Der  üebergang  der  einen  Ordnung  zu  der 
andern  erfolgt  zur  Zeit  der  Nachtgleichen  oder  bald 
nachher.  Jene  als  wahrscheinlich  vorausgesetzte  Linie 
ohne  tägliche  Schwankungen  der  Magnetnadel  scheint 
demnach  nicht  vorhanden  zu  sein. 

2ur  Erklärung  der  tägUchen  Schwankimgen  sind  meh-  Hypouieie» 
rere  neue  Hypothesen  aufgestellt  worden.  Lamdnt  (2)  ••^JJ^J^;*' 
hält  es  für  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  die  Sonne  uni-  ''^*^*^*»"«>« 
polar- electrisch,  z.  B.  mit  einer  grofsen  Menge  posi- 
tiver Elfliptricität  behaftet,  sei.  Sie  würde  in  diesem  Falle 
eine  electrische  Vertheüung  in  der  Erdmasse  bewirken 
müssen,  in  der  Art,  dafs  immer  die  der  Sonne  zugewendete 
Halbkugel  negativ  electrisch,  die  abgewendete  positiv 
wäre.  Vermöge  der  Axenumdrehung  müfste  sich  hieraus 
eine  electrische  Strömung  ergeben,  welche  binnen  24  Stim- 
den  die  Erde  umkreist.  Der  so  erzeugte  Strom  dürfte 
sich  jedoch  nicht  blofs  an  der  Oberfläche  der  Erde  be- 
wegen, denn  Lamont  sucht  auf  analytischem  Wege  und 
gestützt  auf  eigne  Beobachtungen  auszuftihren,  dafs  die 
magnetischen  Variationen  einer  an  der  Erdoberfläche  er- 
regten magnetischen,  galvanischen  oder  thermoelectrischen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVtn,  494,  ans  Phil.  Tran«act,  t  1847,    I,  61; 
Phü.  Mag.  [3]  XXXrV,  460.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  67. 
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H7P«ai«««a  Kraft  nicht  zmreschrieben  werden  können,    insofern  man 

Aber  die  Ür-  .  .  , 

'«^uoh«'  voraussetzt,    dafs   diese  Kraft   die    gewöhnlichen  für  de© 

IS*  D^ku"  Magnetismus  geltenden  Gesetze  befolgt, 
nauoa.  Barlow    (1)    bringt    die    Schwankungen  der    Decli« 

nationsnadel  in  Verbindnng  mit  täglichen  regeknäfsigen 
electrischen  Schwankungen,  deren  Dasein  in  der  Erde  er 
mit  Hülfe  sehr  günstig  gelegener  telegraphischer  Drahtlei- 
tungen wahrgenommen  hat.  Er  bemerkt,  dafs  von  Derbj 
aus  4  Telegraphenlinien  —  nördlich  gegen  Leeda,  nordöstlich 
gegen  Lincoln,  südlich  gegen  Bugby  und  südwestlich  gei- 
gen Birmingham  —  gehen.  In  diesen  Dräht^i  zeigten  sich 
häufig  störende  natürliche  electrische  Ströme,  die  für  sich 
betrachtet  sich  stets  so  verhielten,  dafs,  wenn  sie  in  den 
beiden  ersten  Drähten  gegen  Derby  zuliefen,  sie  sich  in 
den  beiden  letzten  von  demselben  Orte  entfernten,  und  umge- 
kehrt. Diese  natürlichen  Ströme  sind,  so  versichert  Bar- 
low, in  jedem  Drahte,  dessen  beiden  Enden  in  bedeuten- 
dem Abstände  mit  Platten  in  der  Erde  verbunden  sind, 
zu  jeder  Zeit  bemerkbar.  Die  stärksten  Wirkungen  er- 
geben sich  aber  in  der  Regel  dann,  wenn  die  gerade  Ver- 
bindungslinie beider  eingesenkter  Platten  von  Nord- Ost 
nach  Süd- West  zieht.  Die  Richtung  des  Drahtlaufes  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht. 

Zwei  empfindliche  Galvanometer,  an  beiden  Enden  ei- 
nes Drahtes  von  41  engl.  Meilen  Länge  eingeschlossen, 
liefsen  durch  die  Richtung  der  Ablenkung  stets  gleichzei- 
tig gleiche  Wechsel,  sowohl  hinsichtlich  der  Richtung  als 
der  Stärke  des  natürlichen  Stromes,  erkennen,  und  aus  der 
Art  der  Schwankungen  der  Nadeln  durfte  man  auf  eine 
gewisse  Gesetzmäfsigkeit  in  der  Bewegung  des  Stromes 
schliefsen,  wie  wenn  derselbe  vom  Morgen  zum  Abend 
nach  Einer  Richtung,  von  Abend  zum  Morgen  nach  der 
andern  durch  den   Draht    liefe.    Die  Zelt  des  Wechsels, 


299. 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXIV,   344;  im  Auszug   Aroh.  ph.  out  XI, 


ICagnetümiis.  ^^p^ 

wobei  also  die  Nadel  durch  die  Null-Lage  ging,  schwankte  ^""^^^^^ 
Morgens  und  Abends  zwischen  7  bis  10  Uhr.    Diese  regel-  •J^^,,^" 
mäfsigen  täglichen  Bewegungen  erlitten  bald  gröfsere  bald  ^^^^ 
geringere,  xnehr  oder  weniger  lang  anhaltende  Störungen,     *"'*'*■* 
häufig  Yon  der  Stärke,  dafs  sie  den  Gebrauch  der  Drähte 
2ur  Telegraphie  verhinderten.    Das  Auftreten  eines  Nord- 
lichtes äufserte  einen  ganz  ungewöhnlich  störenden  Einflufs, 
&o  lange  es  dauerte. 

An  dem  Theile  des  Tages,  wo  der  Strom  durch  die 
Erde  südlich  lief,  zeigte  die  Nadel  eines  Declinometers 
westliche  Abweichung.  Während  der  Nacht  und  des  Theiles 
des  Morgens,  wo  der  Strom  nördlich  durch  die  Erde  ging,  war 
die  Veränderung  in  der  Ablenkung  der  Declinationsnadel  öst- 
Uch.  Auch  die  ungewöhnlichen  stärkeren  Störungen  zeigten 
sich  gleichzeitig  im  Declinometer  und  Galvanometer.  B  ar lo  w 
scheint  den  durch  den  Draht  gehenden  Strom  für  eine 
Abzweigung  des  natürlichen  Erdstroms  zu  halten,  was  er 
jedoch  nicht  bestimmt  ausdrückt*  Für  diese  Annahme 
spricht  die  von  ihm  mitgetheilte  Erfahrung,  dafs  die  Er- 
scheinungen bei  Drahtleitungen  unter  der  Erde  ganz  so 
wie  bei  denen  über  der  Erde  vorgehen ;  woraus  er  folgert, 
dafs  der  durch  den  Draht  laufende  Strom  nicht  von  der 
Luflelectricität  abstanunen  könne.  Als  wahrscheinliche  Ur- 
sache desselben  betrachtet  er  thermoelectrische  Wirkungen, 
die  durch  die  ungleiche  Temperatur  in  der  Erde  hervor* 
gebracht  werden.  Er  sagt  damit  freflich  nichts  weiter,  als 
dafs  ibm  die  wahre  Ursache  noch  unbekannt  ist. 

Auch  de  la  Rive  (1)  erklärt  die  täglichen  Schwan- 
kungen der  Magnetnadel  aus  thermoelectrischen  Wirkungen, 
die  aber  nach  ihm  in  der  Luft  vor  sich  gehen.  Man  weiis, 
sagt  et,  dafs  in  beliebigen  Körpern,  die  man  am  einen 
Ende  erhitzt,  am  andern  abkühlt,  die  positive  Electricität  * 
Yon  der  wannen  zur  kalten  Seite  und  die  negative  im  um- 

(1)  Axm.  eh.   pliys.  [8]  XXV,    810;   PhiL  Mag.  [3]  XXXIV,  286; 
imAass.  Arch.  ph«  nat.  X,  297. 
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«S?*dto***  gekehrten  Sinne  fortschreitet.  Daraus  folgt,  dafs  die  untere 
'ttjach^n'  warme  Schicht  einer  Luftsäule  beständig  negativ,  die  obere 
dI?D.ui-°  positiv  sein  mufs.  —  Diese  ohne  die  Stütze  des  experimen- 
"•**•"•  teilen  Beweises  sicherlich  sehr  gewagte  Folgerung  als 
richtig  vorausgesetzt,  müssen  sich  überall  in  der  Luft  gleich- 
zeitig beide  Electricitäten  erzeugen.  Die  untere  negative 
wird  fortwährend  in  den  feuchten  gut  leitenden  Boden  ab- 
geführt, während  die  obere  positive  sich  in  den  oberen 
Luftschichten  ausbreitet  und  daher,  ganz  so  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  nach  oben  an  Intensität  zunimmt,  bis  sie 
theils  durch  Luftfeuchtigkeit,  durch  Schnee  und  Regen  anf 
die  Erde  herabgeleitet  wird,  theils  auf  einem  normalen,  be- 
ständig vorhandenen  Wege  eine  Ausgleichung  findet. 
Unter  diesem  normalen  Wege  versteht  de  la  Rive  eine 
in  den  höheren  luftverdünnten  Regionen  stattfindende  elec- 
trische  Strömung  von  dem  Aequator  gegen  die  Pole  hin. 

Das  Dasein  einer  solchen  Strömung  läfst  sich  nun  aller- 
dings nicht  bestreiten,  auch  ganz  abgesehen  von  der  vor- 
stehenden auf  keine  bewährte  Erfahrung  begründeten  An- 
nahme. Denn  da  die  in  der  Zone  der  Passate  sich  er- 
hebende warme  Luft  ohne  Zweifel  Electricität  enthält,  was 
immerhin  deren  Ursprung  sein  mag,  so  mufs  auch  der 
zurückkehrende  obere  Passat-  oder  Polarstrom  mehr  oder 
weniger  mit  electrischer  Materie  erfüllt  sein,  die  also  mit 
dem  Winde  auf  beiden  Seiten  des  Aequators  gegen  die 
Pole  getrieben  wird.  Da  diese  Electricität,  so  folgert  de 
la  Rive  weiter,  früher  oder  später  durch  feuchte  Luft- 
schichten, zumal  in  der  kalten  Polarzone,  auf  die  Erde 
herabgeleitet  wird,  so  mufs  gleichsam  ein  electrischer  Kreis- 
lauf entstehen,  positiv  vom  Aequator  gegen  die  Pole  in 
den  höheren  Räumen  der  Atmosphäre  und  unter  der  Erd- 
oberfläche gegen  den  Aequator  zurückkehrend.  Die  wech- 
selnde Stärke  desselben  vom  Tage  zur  Nacht  hält  de  la 
Rive  für  die  Ursache  der  täglichen  Schwankungen  der 
Magnetnadel. 
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In  den  höchsten  Schichten  der  Atmosphäre,  zumal  im  Hypothese 

*  ^  '  ^  Ober  die  ür- 

Winter  und  im  Polarkreise,  ist  die  Luft  mit  kleinen  darin  "^^•^*" 
schwebenden  Eis-  oder  Schneetheilchen  erfüllt,  welche  eine  ^«'^•*'°"«'» 
Art  halbdurchsichtigen  Nebels  bilden.  Durch  diese  Nebel 
von  unvollkommener  Leitfähigkeit  strömen  bei  starker 
electrischer  Anhäufung  die  beiden  sich  wechselseitig  aus- 
gleichenden Electricitäten  unter  Funkenbildung  zu  einander 
über,  und  beleuchten  dabei  die  Eiskrystalle.  Dies  ist  nach 
de  la  Rive  der  Ursprung  des  Nordscheins.  Diese  Ablei- 
tung des  Nordlichtes  aus  der  vom  Aequator  gegen  die 
Pole  strömenden  Electricität,  und  aus  electrisrhen  Ent« 
ladungen  in  den  feinen  Federwolken  an  derjenigen  Grenze 
des  Nordens,  wo  die  Gewitter  aufhören,  ist  übrigens  nicht 
neu.  Seitdem  man  das  electrische  Licht  im  luftverdünn- 
ten Räume  kennt,  wurde  sie  von  mehreren  Physikern  gel- 
tend gemacht,  wie  von  Bertholon  de  St.  Lazare  und 
selbst  schon  von  Franklin  (1). 

Auf  eine  Aeufserung  Mo  riet 's  (2),  dafs  diese  Hypo- 
these über  die  Entstehung  des  Nordlichtes  grofse  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben  würde,  wenn  durch  directe 
Versuche  ein  Einflufs  des  Magiietii^mus  auf  das  electrische 
Licht  nachgewiesen  werden  könnte,  hat  de  la  Rive 
folgenden  sehr  bemerkenswerthen  Versuch  mitgetheilt  (3). 

Ein  Eisenstab,  über  seine  ganze  Länge  mit  einziger 
Ausnahme  der  Endflächen  mit  Wachs  dick  umgeben,  war 
zur  Hälfte  in  eine  Glaskugel  hermetisch  eingeschlossen. 
Ein  Knpferring  umfafste  den  Stab  im  Innern  der  Eu^el  über 
dem  Wachs  und  so  nahe  wie  mödich  an  der  Glaswand. 
Ein  Draht  führte  von  diesem  Ringe  nach  Aufsen.  Nach- 
dem die  Luft  ausgepumpt  war,  wurde  der  Draht  mit  dem 
einen  Conductor  einer  Electrisirmaschine,  das  äufsere  Ende 
des  Eisenstabs  leitend  mit  dem  andern  oder  mit  der  Erde 
verbunden.    Es  entstand  dann  der  gewöhnliche   Strom  der 

(1)  Gehler'g  phys.  Wörterbuch.  Neue  Bearb.  VII,  239,  240.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  65.  —  (3)  Coropt  rend.  XXIX,  412; 
Instit.  1849,  329;  Arch.  ph.  nat.  XII,  222. 
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Electricität  im  luftverdünnten  Baume.  Wurde  aber  der 
Eisenstab  mit  dem  Pole  eines  kräftigen  Electromagneten 
berührt  9  8o  ging  der  electrische  Lichtstrom  nur  von  dem 
Rande  der  freien  Eisenfläche  aus,  ordnete  sich  zu  einem 
Busammenhängenden  Ringe  und  rotirte  um  den  Stab,  rechts 
oder  links»  je  nach  der  Richtung  der  Entladung  und  der 
entwickelten  magnetischen  Polarität.  De  la  Rive  bezi^t 
diese  Erschebung  auf  die  des  Nordlichtes  in  der  Umge» 
bung  der  magnetischen  Erdpole ,  welche  er  als  scheinbare 
Mittelpuncte  ähnlicher  rotirender  Lichtströme,  nämlich  dea 
Nordlichtes  ansieht. 
^'^d*^"  Grove  (1)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  durdb 
MsKnctiimiu,  abwochsehides  Magnetisiren  und  Entmagnetisiren  der  Eisen- 
stäbe Wärme  erzeugt  wird.  Ein  hufeisenförmiger  Electro^ 
magnet  wurde,  um  die  von  dem  Drahtgewinde  abstammende 
Wärmeenthindimg  auszuschlieasen,  bis  zu  den  Polen  in 
kaltes  Wasser  getaucht,  sein  über  dem  Wasser  befindlicher 
Anker  aber  mit  schlechten  Leitern  umgeben.  Als  nun  ein 
unterbrochener  Strom  durch  das  Drahtgewinde  lief,  daher 
in  dem  Anker  eine  magnetische  Vertheilung  abwechselnd 
hervorgerufen  wurde  und  wieder  verschwand,  stieg  seine 
Temperatur  um  einige  Grade,  während  die  des  Hufeisens 
unter  dem  Einflüsse  des  kalten  Wassers  sich  erniedrigte« 
Grove  leitet  diese  Wärmeentwicklung  von  der  Reibung 
der  Eisentheilchen  an  einander  ab,  indem  nie  um  die  mag^ 
netische  Richtung  schwingen. 


Hinsichtlich  der   Wirkung   des    Magnetismus   auf  die 

polarisjrte  Wärme  vergl.  S.  49. 
Wirkung  dci        Bertin  (2)  theilt  folgende  Bemerkungen  über  die  mag- 
^*[^^^"jP^J;- netische  Polarisation  des  Lichtes  mit :  l)We*nn  Gläser  durch 

Härtung,  Erhitzung  oder  Druck  soweit  in  ihrem  molekula-r 

(1)  Im  Aas3.  »ns  Procedingi  of  the  Royal  Society,  May,  1849,  in 
Pogg.  Ann.  LXXVIU,  667;  Arch.  ph.  nat.  XI,  210.  —  (2)  Compt. 
rend,  XXVXII,  500;  Instit.  1849,  123. 


ren  Zustande  geändert  9ind>  dafs  im  polarisirten  Lichte  leb-  "^^^^t  <«• 
hafte  Farben  auftreten,  ao  erleiden  die  Farben  unter  dem ^"/i^*\i;°{,*j 
Einflufs  de3  Electromagneten  keine  Veränderung.  2)  Die 
Polarisationsebene  des  Lichtes,  welches  im  Innern  der 
F r  e  sn  e  r  sehen  Parallelopipeda  viermal  total  zurück-» 
geworfen  wurde,  wird  durch  den  Einflufs  des  Stromes  nicht 
mehr  geändert.  Die  einzige  Wirkung  des  Stromes  in 
diesem  Falle  ist  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
theilweisen  Depolarisation ,  welche  das  polarisirte  Licht  bei 
der  totalen  Reflexion  erleidet.  Theilt  man  von  der  Re* 
flezionsebene  aus  den  Kreis  in  8  Octanten,  so  wirken  die 
beiden  entgegengesetzten  Ströme  bei  0»,  90*',  180«,  270« 
Azimut  am  Stärksten  und  in  gleichem  Sinne;  bei  45<>,  135®, 
225<>,  3150  ist  die  Wirkung  Null;  bei  22<>,5  und  von  da 
an  in  Oktanten  weiter  ist  die  Wirkung  beider  Ströme  ent- 
gegengesetzt und  die  Differenz  zugleich  am  Gröfsten. 

Die  Untersuchungen  über  Diamagnetismus  beschränk-  üldh^F*-' 
ten    sich    in    diesem    Jahre    fast    ausschliefslich    auf    die,  ■''^•*"""*'"' 
zuerst   von    Plücker  (1)   beobachteten,     Erscheinungen, 
welche    krystallisirte    Körper    zwischen    den   Magnetpolen 
darbieten. 

Die  wichtigste  Entdeckung  auf  diesem  Felde  rührt  von 
dem  ebengenannten  Physiker  her  und  besteht  in  der  That- 
sache  (2},  dafs  die  optischen  Axen  der  krystallisirten  Kör- 
per nicht,  wie  Plücker  zuvor  glaubte,  von  den  Polen 
immer  abgestofsen  werden,  dafs  vielmehr  die  der  optisch 
negativen  KrystaJle  abgestofsen,  die  der  positiven  angezo^ 
gen  werden  (3).    Man  hat  diefs  bei  den  einaxigen  Krystal- 

(1)  JahTMber.  f.  1847  nnd  1848,  260  und  261.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3] 
XXXIV,  450 -,  Pogg.  Ann.  LXXVII,  447;  Sill.  Am.  J.  [2]  VII,  270; 
Instit  1849,  272.  Arch.  ph.  nat.  XI,196;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXII,  191 
biB  193.  —  (3)  Knoblauch  n.  Tyndall  (Pogg.  Ann.  LXXIX,  233; 
Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  178;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  219)  wollen  zwar  (1850) 
gefanden  haben,  dafs  die  optische  Axe  des  Kalkspaths  sich  bald  äqua- 
torial bald  axial  stelle.  Es  ist  indessen  nicht  nnwahrscheinlich,  dafs  hierbei 
Kebenumstände  mitwirkten,  auf  welche  man  noch  nicht  aufmerksam  ge- 
worden ist. 

X2* 


\QQ  '  Physik  und  physikallsclie  Chemi«. 

DiamftffBs-  len  auf  die  Axe  selbst,  bei  den  zweiaxigen  auf  die  Mittel- 

tiioh«  Er-  " 

•ehdnonsen.  jjjjjg^  j^  jj^  jjg  jg^  spitzeu  Winkel  der  optischen  Axen  hal- 
birende  Linie,  zu  beziehen.  Sehr  deutlich  zeigt  diese  Erschei- 
nung unter  den  positiven  Krystallen  der  Diopsidy  unter  den 
negativen  der  Cycan.it  und  Topas.  Da  die  Mittellinie  in  die- 
sen Krystallen  einen  Winkel  a  mit  der  Prismenaxe  macht, 
so  kann  die  letztere  je  nach  der  Aufhängung  alle  Lagen 
annehmen,  welche  in  eine  mit  dem  Winkel  a  um  die  Mit. 
tellinie  beschriebene  Kegelfläche  fallen,  wahrend  die  Axe 
des  Kegels  bei  dem  positiven  Diopsid  axial,  bei  dem  nega- 
tiven Cyanü  und  Topas  äquatorial  gerichtet  ist.  —  Der 
Cyamt  richtet  sioh~  sogar  unter  dem  Einflüsse  des  Erdmag- 
netismus, und  da  er  dabei  immer  das  nämliche  Ende  nach 
Norden  richtete,  glaubte  PI  ücker  eine  Polarität  der  opto- 
magnetischen  Kraft  annehmen  zu  dürfen. 

Bezüglich  des  magnetischen  Verhaltens  hat  Plücker(l) 
folgende  Krystalle  untersucht  : 

I.  Negative  einaxige  Krystalle.  n.  Positive  einazige  Krystalle. 


1.  Magaetische.  2.  Diamagnetische.    1.  Magnetische.    2.  Diamagnetische. 

Tarmalin.  Antimon.                  Arsen.                    Wismnth. 

Beryll.  Kalkspatb.                EisenvitrioL       Qnars  (schwach). 

Diopt^s.  Zinnstein. 

Arsenikblei.  Scapolith. 

Yesuvian.  Troostit 

m.  Negative  einaxige  Krystalle.            lY.  Positive  sweiazige  Krystalle. 


^  ^ 


1*  Magnetische.          2.  Diamagnetische.  1. Magnetische.  2.Diamagnetische. 

Rothes  Blutlangensalz.  Antimonglanz.  Gyaait           Kupferglans. 

Stanrolith.  Arragonit  Angit.            Bonmonit. 

Glimmer.  Salpeter.  Hornblende.  Glaubersalz. 

Diopsid.  Strahlstein.    Gyps. 

Wolfram.  Topas. 

Augü  und  der  einaxige  magnetische  Zinnstem  zeigten 
nach  bestimmter  Richtung  magnetische  Polarität,  wie  der 
Q/anä,    Ein  ganz  eigenthümliches  Verhalten  boten  Eisen- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVin,  427. 
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glanzkrjstalle  von  Elba  dar.  Sie  blieben  in  jeder  Lage  in  Dumngn«. 
Ruhe^  in  welcher  sie  einen  Augenblick  festgehalten  worden  •chcinongea. 
waren  9  wie  übrigens  ihre  Längendimension  gegen  die  Pol- 
linie gerichtet  sein  mochte.  Plücker  meint,  diese  Erschei- 
nung beruhe  auf  einem  bestimmten  Grade  magnetischer 
Coercitivkraft,  und  wenn  man  diesen  Grad  bei  einem  Stück- 
chen Stahl  träfe,  würde  dieses  sich  gerade  so  verhalten, 
wie  die  Eisenglanzkrjstalle« 

Das  Plücker* sehe  Gesetz,  bezüglich  der  Richtung 
der  optischen  Axe  im  magnetischen  Felde,  hat  ein  erhöhtes 
Interesse  und  selbst  gröfsere  Sicherheit  erhalten  durch  die 
sinnreiche  Erklärung,  welche  Wie  de  mann  ihm  zu  geben 
versucht  hat«  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  von  ihm  ge- 
machte Erfahrung  (1),  dafs  Krystallplatten  die  Electricität 
in  verschiedener  Richtung  ungleich  gut  leiten,  ähnlich  wie 
diefs  S^narmont  für  die  Verbreitung  der  Wärme  gefun- 
den und  wie  es  für  die  Verbreitung  des  Lichtes  schon 
längst  bekannt  ist.  —  Eine  Vergleichung  der  erwähnten  mit 
den  optischen  Eigenschaften  der  Krystalle  giebt  das  merk- 
würdige Resultat,  dafs  die  Krystalle,  welche  die  Electrici- 
tät in  Richtung  der  Hauptaxe  in  der  nämlichen  Zeit  wei- 
ter fortpflanzen,  als  in  jeder  andern  Richtung,  zu  den  optisch 
negativen,  alle  übrigen  (mit  Ausnahme  des  Feldspaths?) 
zu  den  optisch  positiven  Erystallen  gehören,  so  dafs  also, 
wenn  die  wenigen  untersuchten  Krystalle  schon  zu  diesem 
Schlüsse  berechtigen,  die  Electricität  von  den  Krystallen 
in  der  nämlichen  Richtung  am  Raschesten  fortgeleitet  wird, 
in  welcher  sich  auch  das  Licht  am  Schnellsten  verbreitet.  — 
Wie  de  mann  (2)  folgert  nun,  dafs,  wenn  duröh  die  Mag- 
netpole Molecularströme  in  den  Krystallen  inducirt  wür- 
den, es  natürlich  sei,  anzunehmen,  dafs  der  Krystall  bei 
freier  Bewegung  im  magnetischen  Felde  jedesmal  so  gerich- 
tet würde,  dafs  die  Ebene  des  leichtesten  Durchgangs  der 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,   404,    vergl    diesen   Bericht   ö.  190.   — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  534. 
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piunAffn«.  Molekularstrome  senkrecht  auf  der  Magnetaxe,  also  äquiu 
•cheinungen.  torfal  Stände,  80  dafs  dann  die  Molekularströme  im  Krystall 
und  im  Magneten  parallel  liefen. 

Die  Wismuthkrystalle  wurden  bekanntlich  bis  in  die 
neueste  Zeit  dem  tesseralen  Systeme  zugerechnet.  Es  hat 
indessen  nicht  blos  G.  Ro  se  (1)  nachgewiesen,  dafs  das  künst* 
lieh  krystallisirte  Wismuth  in  Rhomboedern  krystallisirt, 
wenig  vom  Würfel  verschieden,  etwas  verlängert  in  der 
Richtung  der  Hauptaxe,  so  dafs  der  Endkantenwinkel  87<^4(K 
beträgt,  sondern  es  hat  anch  Faraday  (2),  aufmerksam 
gemacht  durch  die  unregelmäfsigen  Erscheinungen,  welch« 
in  Glasröhren  gegossene  Wismuthcylinder  im  magnetischen 
Felde  darboten,  gezeigt,  dafs  das  magnetische  Veriialten 
der  Wismuthkrystalle  die  neuere  krystallographische  Be« 
Stimmung  rechtfertigt.  Die  krystallographische  Hauptaxö 
oder  die  zur  besten  Spaltuifgsfläche  senkrecht  stehende  Linie 
zeigte  stets  das  Bestreben  sich  axial  zu  stellen,  selbst  mit 
Ueberwindung  der  gewöhnlichen  diamagnetischen  Eraftäufse- 
rungen.  Mit  der  gröfsten  Kraft  ging  der  Krystall  oder  eine 
Gruppe  von  gleichgerichteten  Krystallen  in  diese  Stellung 
über,  wenn  die  krystallographische  Hauptaxe,  von  Faraday 
Magnekrystallaxe  genannt,  frei  horizontal  schwingen  konnte. 
Fiel  die  Axe  dagegen  in  die  Verlängerung  des  Aufhänge- 
fadens, so  war  die  Krystallrichtkraft  oder  MagiMkryBUdl» 
kraft  wirkungslos  und  die  diamagnetischen  Erscheinungen 
traten  dann  wieder  in  voller  Reinheit  auf.  Die  Krystalle 
werden  übrigens  unter  allen  Umständen  so  gut  wie  eine 
unkrystallinische  Masse  von  jedem  Pole  einzeln  abgestofsen. 
Die  magnekrystallinische  Richtkraft  ist  ganz  verschwunden 
in  einer  verworrenen  Masse  kleiner  Wismuthkrystalle  oder 
in  einer  mit  Wismuthpulver  gefulhen  Röhre;  ebenso  gelang 
es  Faraday,  diese  Kraft  zu  neutralisiren  dadurch,  dafs 


(1)  Yergl.  S.  14  dieses  Berichts.  —  (2)  Arch.  ph.  nat  X,  225;  XII, 
89,  aus  Phil.  Trans.  1849,  I;  im  Aasz.  Instit.  1849,  52 ;  Pogg.  Ann.  LXXTI, 
144;  PhiL  Mag.  [8]  XXXIV,  75;  Ana.  Cb.  Phaim.  LXXU,  185—189. 
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er  drei  Wismnihplättchen,  in  der  Richtung  der  leichtesten  sumaFn«. 
Spaltbarkeit  geschnitten»  rechtwinklich  an  einander  setzte. *<'^«'""°s«''' 

Wenn  man  einem  Wismuthkrystalle  sphärische  oder  Wür- 
felform giebt,  um  jede  störende  Wirkung  des  Diamagnetis- 
mns  auszuschliefsen,  so  giebt  die  Magnekrystallkraft  diesem 
Wismuthstück  die  Eigenschaft  einer  empfindlichen  Nadel, 
welche  sich  Überall  im  magnetischen  Felde,  selbst  schwacher 
Hufeisenmagnete,  parallel  oder  tangential  zu  der  durch  den 
Ort  gehenden  Magnetcurve  oder  Magnetkraftlinie  stellt, 
und  demnach  zur  Ausmittelung  dieser  Richtung  dienen 
kann.  Jedes  Stückchen  weiches  Eisen,  Draht,  jeder  kleine 
Magnet,  der  in  die  Nähe  gebracht  wird,  ändert  mit  der 
Richtung  der  Magnetkraftlinie  entsprechend  auch  die  Lage 
der  Magnekrystallaxe  des  Wismuthstückchens. 

Farad ajr  fand,  dafs  sich  die  magnekrystallinische 
Richtkraft,  wie  im  ]felde  des  Electromagneten  und  selbst 
ziemlich  schwacher  Hufeisenmagnete,  so  auch  unter  dem 
Einfiufs  einer  electrischen  Spirale  allein  bewährte,  indem  die 
krjstallographische  Hauptaxe  des  Krystalls  sich  immer  der 
Axe  der  Spirale  parallel  richtete. 

Um  den  Einflufs  der  Umgebung  auf  die  magnekrj- 
stallinische  Richtkraft  des  Wismuths  zu  erfahren,  befestigte 
Faraday  die  Magnetpole  in  2  Zoll  Abstand,  hing  einen 
Wismuthkrjstall  in  der  Mitte  des  magnetischen  Feldes  auf, 
und  beobachtete  seine  Gleichgewichtslage  und  Schwingimgs- 
zahl.  Er  bracht«  alsdann  Wismuthblöcke  von  2  Quadrat- 
zoll Grundfläche  und  }  Zoll  Dicke  zwischen  die  Pole  und 
den  Krystall,  ohne  jedoch  einen  Einflufs  auf  letzteren  wahr- 
nehmen zu  können.  Wurde  der  Erystall  zwischen  den 
Polen  des  Hufeisenmagneten  in  Wasser  aufgehangen,  so 
nahm  er  dieselbe  Lage  ein,  wie  in  der  Luft,  und  es  waren 
eben  so  viele  Umdrehungen  des  Fadens  erforderlich,  um 
den  Erystall  im  Wasser  aus  der  axialen  in  eine  diametrale 
Richtung  überzufuhren,  als  für  die  gleiche  Veränderung 
in  der  Luft  nöthig  gewesen  waren.  ^  Ganz  ebenso  verhielt 
sich  der  Erystall  in  einer  Eisenvitriollösung, 
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BumagBe.  PlückeF  (1)  fflaiiht  aus  seinen  Versuchen  mit  Wis* 

titcha  Er-  \    r      n 

chcinaBscn.  muthplättchen  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  aufser  der  magne- 
krystallinischen  Hauptaxe  noch  eine  zweite  derartige  Axe, 
senkrecht  zu  einer  zweiten ,  weniger  vollkommenen  SpaU 
tungsricbtung  vorhanden  sei.  Die  Platten  zeigten  auf  der 
vollkommenen  Spaltungsfläche  drei  Systeme  paralleler  Strei- 
fen,  die  sich  unter  Winkeln  von  120<^  durchsetzten.  Eins 
dieser  Systeme  war  besonders  vorherrschend  und  strebte 
im  magnetischen  Felde  stets  die  äquatoriale  Lage  einzu- 
nehmen^  wenn  die  Hauptaxe  vertical  nach  der  Verlängerung 
des  Aufhängefadens  gerichtet  war. 

Das  AnUmoni  welches  ebenfalls  im  hexagonalen  Systeme 
krystallisirt,  dessen  Endkantenwinkel  nach  Kose  =  87<>35^ 
verhält  sich  ebenfalls  magnekrystallinisch.  Nach  Farad ay 
soll  sich  die  auf  der  besten  Spaltungsebene  senkrechte  Axe, 
wie  beim  Wismuth^  axial ,  nach  Plücker  (2),  welcher 
übrigens  alle  vorberbeschriebenen  Versuche  Faraday's 
bestätigt  fand,  äquatorial  stellen. 

Faraday  fand,  dafs  bei  dem  Antimon,  aufser  den  ge- 
dachten, noch  besondere  Erscheinungen  eintraten,  welche  er 
folgendermafsen  beschreibt.  Wenn  die  Magnekrystallaxe 
horizontal  gerichtet  war,  nahm  der  Krystall  bei  Entwicke- 
lung  der  magnetischen  Kraft  langsam  Richtung  an,  als 
wenn  er  sich  in  einem  widerstehenden  Mittel  bewegte. 
Entfernte  man  ihn  aus  dieser  Lage,  so  kehrte  er  dahin  zu- 
rück und  hielt  ein,  ohne  zu  oscilliren.  Trat  auch  bisweilen 
noch  eine  geringe  Oscillation  ein,  so  war  doch  die  Bewe- 
gung nicht  so  frei,  wie  bei  dem  Wismuth.  —  Hing  die 
Magnekrystallaxe  vertical,  so  dafs  sich  die  Richtkraft 
nicht  äufsern  konnte,  so  hielt  der  Krystall  bei  Her- 
vorruftmg  der  magnetischen  Kraft  plötzlich  in  seiner  Be- 
wegung ein,  und  wenn  in  diesem  Falle  seine  Längenrich- 
tung weder  axial  noch  äquatorial  stand,  so  trat  bei  Unter- 

« 

(1)  Pogg.   Ann.   LXXVI,  576;   Ann.   Ch.  Pharm.  LXXU,  190.  — • 
(2)  Ebendaselbst. 
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brechung  des  electrischen  Stromes  jedesmal  eine  ruckgän-  ^J^'j;^^' 
gige  Bewegung  ein.  Am  Auffallendsten  war  dieselbe,  wenn»*^***""**** 
die  Längenrichtung  des  Krystalls  mit  der  Magnetaxe  einen 
Winkel  von  45®  bildete.  —  Faradaj  sucht  die  Ursache 
dieser  Erscheinungen  in  Inductionsströmen,  welche  im  An- 
timon gerade  so  hervorgerufen  werden,  wie  im  Kupfer  und 
andern  Metallen,  wenn  diese  unter  dem  Einflüsse  des 
Magnetismus  stehen.  Da  diese  Ströme  nur  in  einer  con- 
tinuirlichen  Masse  von  einer  gewissen  Dicke  entstehen^können, 
sind  undichte  Krjstallpruppen  und  ganz  dünne  Spaltungs- 
plättchen,  wenn  sie  horizontal  aufgehangen  werden^  fast  frei 
davon.  Schwache  Hufeisenmagnete  vermögen  kaum  eine 
Spur  solcher  Ströme  zu  erregen,  daher  sie  zur  Untersu- 
chung der  magnekrystallinischen  Erscheinungen  am  Antimon 
vorzüglich  geeignet  sind.  Faraday  (1)  entdeckte  magne- 
krjstallim'sche  Ricbtkraft  aufserdem  am  Arsen,  Iridium,  Os- 
mium^ Titan,  Tellur,  Eisenvitriol  und  schwefeis.  Nickeloxy- 
dul; dagegen  erhielt  er  keine  Anzeige  dieser  Kraft  am  Zink, 
Kupfer«  Zinn,  Blei,  Gold,  Diamant,  Steinsalz,  Flufsspath, 
Boracit,  Kupferoxydul ,  Zinnoxjd,  Zinnober  und  Bleiglanz. 

Da  die  Magnekrystallaxe  beim  Eisenvitriol  senkrecht 
zur  Prismenaxe  liegt,  so  boten  diese  Krystalle  ein  für  den 
ersten  Anschein  sonderbares  Verhalten  dar.  Wenn  ein 
solches  Prisma  anfangs  im  magnetischen  Felde  schief  ge- 
richtet war,  so  wich  es,  wenn  der  Strom  geschlossen  wurde, 
scheinbar  von  den  Magnetpolen  zurück.  Die  Magnekry- 
Btallkraft  überwand  hier  die  magnetische  Kraft  der  Masse. 
—  Ein  Wismuthkrystail,  dessen  Magnekrystallaxe  mit  seiner 
Längendimension  zusammenfällt,  bietet  unter  ähnlichen  Um- 
ständen  die  entgegengesetzte  Anomalie  dar;  er  scheint  sich, 
seiner  diamagnetischen  Natur  entgegen,  den  Polen  zu  nähern. 

Faraday  (2)  hatte  zwar  vermuthet,  dafs  der  Magnetis- 
mus, .welcher  dem  ausgebildeten  Krystalle  Richtung  ertheilt. 


(1)  Pogg.  A1UI.LXXVI,  146.  —  (2)  Phil.  Trans.  1849,  I;  Arch.  ph. 
nat.  Xn,  109. 
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^rSt^r   ^^^^  ^^^  ^^^  ^^^  Erystall  lagernden  Moleküle  86  rieh* 
.oiMioiingen.  ^^jj  würde,   dafs   die  Hauptaxe  des  RhomboSders   in  die 
axiale  Lage  käme.  Plücker  (1)  nnd  Wiedemann  (2)  haben 
jedoch  diese  Ansicht  zuerst  durch  das  Experiment  bestätigt. 
Plückerliefs  geschmolzenes  Wismuth  zwischen  den  Halb^ 
ankern  des  Electromagneten  in  einer  Porzellanschale  odcsr 
in  einem  ausgehöhlten  Kohlenstiicke  erkalten»  zeichnete  auf 
die  erstarrte  Masse  eine  Linie  in  der  Richtung  der  Magnet- 
axe  und  hing  sie  dann  an  einem  Seidenfaden  in  der  Lage 
auf)  in  welcher  sie  erstarrt  war*  Die  gezogene  Linie  nahm 
nach  einigen  Oscillationen  immer  die  axiale  Richtung  an. 
E.  Becquerel  (3)  hat  die  Intensität,  mit  welcher  ein 
Magnetpol  auf  Körper  von  yerschiedener  Masse,  aber  gleicher 
Form  wirkt,  nach  dem  Princip  der  Drehwage,  also  durch 
die  Torsion  des  Aufhängefadens,  gemessen.    Die  Intensitä* 
^     .     ten  blieben  bei  wechselnder  Kraft  des  Stromes  unter  sich 
proportional.     Die  Bemerkungen  bezüglich  des  Einflusses 
^  der  Umgebung  und  der  magnetischen  Kraft  der  Gase  bieten 

vorerst  nichts  Neues,  wir  müssen  uns  jedoch  ausführlichere 
Mittheilung  und  ein  Urtheil  bis  zur  Besprechung  der  voll* 
ständigeren  Publikation  der  Arbeit  vorbehalten.  Nur  auf 
einen  Punkt  wollen  wir  jetzt  schon  auftnerksam  machen» 
Becquerel  stellt  den  Satz  u,\x£:  jeder  Korper  wird  durch 
den  Moffnetpol  angezogen  mit  dem  Unterschiede  der  Kraft^ 
welche  auf  ihn  und  auf  das  umgebende  Mittel  wirkt.  Da  nun 
Wismuth,  Schwefel,  Phosphor  u.  a.  im  leeren  Raum  immer 
noch  äquatoriale  Richtung  einzunehmen  streben,  so  ist 
Becquerel,  um  die  Annahme  des  Diamagnetismus  zu 
umgehen,  zu  der  Folgerung  genöthigt,  in  welcher  er  auch 
durchaus  Nichts  Ungereimtes  erblickt,  dafs  der  den  leeren 
Raum  erfüllende  unwägbare  Aether  stärker  vom  Magnet- 
pole angezogen  werde  als  jene  Substanzen. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI ,  682.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  636.  — 
(8)  Compt.  rend.  XXYIII,  628;  Arch.  ph.  nat.  XI,  212;  Instit.  1849, 161 ; 
im  AUBS.  Ann.  Ch.  Pharm,  LZXn,  197;  antfilhrlicher  (1860)  Ann.  eh. 
phya.  [3]  XXVÜI,  283, 
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Flacker  (1)  hat  dagegen,  die  beiden  entgegengesetzten  ^'^"^^ 
Wirkungen  des  Magnetismus  und  Diamagnetismus  festhaU  ■^•«»«>««- 
tendi  gezeigt,  wie  alle  Erscheinungen,  welche  die  verschie- 
densten Körper  in  verschiedenen  Mitteln  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  Magnetpoles  darbieten,  aus  dem  gehörig  erwei- 
terten Archimedischen  Principe  einfach  zu  erklären  sind.  — 
Denkt  man  sich  einen  Körper  in  eine  Flüssigkeit  getaucht, 
in  deren  Nähe  sich  ein  Magnetpol  befindet,  so  kann  man 
die  Wirkung  desselben  so  ausdrücken  :  Die  Anziehung 
eines  magnetischen  Körpers,  der  in  eine  magnetische  oder 
diamagnetische  Flüssigkeit  eingetaucht  wird,  nimmt  gerade 
so  viel  ab  oder  zu,  als  die  magnetische  Anziehung  oder 
diamagnetische  Abstofsung  der  ans  der  Stelle  getriebenen 
Flüssigkeit  vor  dem  Eintauchen  betrug.  Die  Abstofsung 
eines  ib  die  nämliche  Flüssigkeit  eingetauchten  diamagne- 
tischen Körpers  nimmt  umgekehrt  gerade  so  viel  zu  oder 
ab,  als  die  magnetische  Anziehung  oder  diamagnetische  Ab- 
stofsung der  aus  der  Stelle  getriebenen  Flüssigkeit  betrug. 

Wenn  demnach  der  eingetauchte  Körper  sowohl  als 
die  Flüssigkeit  beide  magnetisch,  oder  beide  diamagnetisch 
sind,  die  Flüssigkeit  aber  jedesmal  stärker,  so  wird  der  mag- 
netische Körper  abgestofsen,  der  diamagnetische  angezogen. 

Wirkt  ein  Magnet  von  Unten,  so  wird  eine  magnetische 
Flüssigkeit  scheinbar  schwerer,  eine  diamagnetische  leich- 
ter; das  Umgekehrte  findet  statt,  wenn  der  Magnet  von 
Oben  wirkt.  —  Läfst  man  eine  mit  Quecksilber  gefüllte 
Glaskugel  mit  enger  Röhre  aräometerartig  in  eine  Eisen- 
chlorid- oder  Eisenvitriollösung  tauchen,  so  steigt  oder  sinkt 
der  Apparat^  je  nachdem  ein  Magnetpol  von  Unten  oder  von 
Oben  genähert  wird.  Diese  Erscheinung  ist  eine  Folge  der 
veränderten  Schwere  der  Flüssigkeit,  da  der  Apparat  selbst 
nur  äufserst  schwach  von  dem  Magneten  afficirt  wird.  Befin- 
det sich  die  Aräometerkugel  und  die  Flüssigkeit  zwischen  den 
beiden  Magnetpolen,   so  wird  erstere  von  der  Mitte  nach 

0)  Pogg.  Ann.  LXXYU,  578;  im  Aasz.  Ann,  Ch,  Pharm.  liXXH,  199, 
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y^J^^-  dem  näheren  Pole  getrieben,  wenn  die  Flüssigkeit  magnetisch 
.chdouBgen.  jg|.  ^   dagegen  nach   der  Mitte ,  wenn  sie  diamagnetisch  ist 

P lücker  theilt  hier  auch  einige  Messungen  mit,  welche 
den  Einflufs  des  umgebenden  Mediums  zeigen  und  die  un« 
gleiche  Abnahme  der  magnetischen  und  diamagnetischen 
Kraft  bei  Verminderung  der  Stromstärke  aufs  Neue  darthun 
sollen.    Eine  Wismuthkugel  von  10  bis  12"*°^  Durchm.  erlitt 

die  folgenden  Abstofsungen  in  Milligrm,  ausgedrückt  : 

8  Tröge.  4  Tröge, 

in  Luft                               786  — 

in  Wasser                         745  490 

in  Eisenchloridlösung        885  1050 

F.  Reich  (1)  zeigt  an,  die  bereits  im  vorjährigen  Be- 
richte (S.  259)  mitgetheilte  Thatsache,  dafs  bei  gleichzeitiger 
Annähenmg  eines  magnetischen  Nord-  und  Südpoles  an 
eine  Wismuthkugel  nur  noch  der  Unterschied  der  Wir- 
kungen beider  Pole  wahrgenommen  wird,  durch  Versuche 
in  gröfserem  Mafsstabe  bestätigt  gefunden  zu  haben. 

W.Thomson  (2)  stellt  bezüglich  des  Gleichgewichtes 
magnetischer  und  diamagnetischer  Körper  von  beliebiger 
Form  unter  Einflufs  des  Erdmagnetismus  einige  Sätze  auf, 
auf  welche  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  da  die  Art  der 
Herleitung  bis  jetzt  nicht  näher  bekannt  geworden  ist. 

Ward  (3)  hat  Beobachtungen  über  die  Bewegungen 
der  Metalle  unter  dem  Einflufs  magnetischer  Kräfte  mitge- 
theilt,  sowie  seine  Ansichten  hinsichtlich  der  Theorie  der 
electrischen  Inductionsströme ,  welche  man  zur  Erklärung 
der  diamagnetischen  Erscheinungen  annehmen  mufs. 


^'Väu*"*'  Maas  in  Namur  (4)  hat    eine   kritische  Prüfung  der 

Theorie  der.  gegenwärtigen  Vorstellungen  über  das  electrische  Flnidum 

unternommen,  worin  er  darzuthun  sucht,  dafs  die  Theorie 

zweier  electrischer  Flüssigkeiten,    welche  man  gewöhnlich 

den  electrischen  Erscheinungen  zu   Grunde  legt,  unnatür- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  198.  —  (2)  Beport  of  the  Br.  Ass.  f.  1848; 
Not.  and  Abstr.  8;  Instit  1849,  68.  —  (8)  Instit.  1849,  406.  —  (4)  Instit. 
1849,  132. 
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lieh  sei  und  sich  nicht  einmal  ganz  den  Erscheinungen  an*  Th«orie  d« 
schmiege.  Was  nun  diesen  letzteren  Theil  seiner  Beweis- 
führting  betriffl;^  so  ist  diese  unglücklich  ausgefallen,  wie 
Maas  nach  etwas  tieferen  electrischen  Studien  und  nach- 
dem er  sich  zumal  mit  P.  Riefs  Arbeiten  über  statische 
Electricität  vertrauter  gemacht  haben  wird,  wohl  selbst  zu- 
geben dürfter  Bis  dahin  glauben  wir  ein  näheres  Eingehen 
auf  den  ersten  Theil  unterlassen  zu  können. 

Jeder  electrisirte  Körper  verliert  fortwährend  Electri-  »•jj-o»»- 
cität  durch  Zerstreuung  in  die  Luft,  und  dieser  Verlust 
beträgt,  wie  Coulomb  zuerst  gezeigt  hat,  bei  gleichblei- 
bender Luftbeschaflenheit  für  gleiche  Zeittheilchen  einen 
unveränderlichen  Bruchtheil  der  in  jedem  Zeittheilchen  vor- 
handenen Electricitätsmenge.  Oder  anders  ausgedrückt:  der 
Electricitätsverlust  in  der  Zeiteinheit  verhält  sich  wie  die 
electrische  Dichtigkeit. 

In  einer  schon  im  vorigen  Jahresberichte  (S.  268)  an- 
geführten Abhandlung  hat  Riefs  den  Beweis  geführt,  dafs 
scheinbare  Abweichungen  von  diesem  Gesetze,  welche  bei 
Versuchen  mit  der  Drehwage  eintreten  können,  hauptsächlich 
daher  rühren,  dafs  in  Folge  der  vertheilenden  Einwirkung 
der  electrischen  Prüfungskugel  und  der  Kugel  des  Wage- 
balkens auf  die  Glaswände  der  Drehwage  theils  eine  wirk- 
liche, theils  eine  scheinbare  Verminderung  des  Electrici- 
tätsverlustes  statt  hat,  in  der  Art,  dafs  derselbe,  und  zwar 
am  auffallendsten  bei  den  stärkeren  Ladungen,  geringer 
gefunden  wird,  als  das  Coulomb 'sehe  Gesetz  verlangt. 
Riefs  empfiehlt  daher  Torsionswagen  von  nicht  zu  gerin- 
gen Dimensionen,  in  welchen  die  Kugel  des  Wagebalkens 
nicht  unter  1}  Zoll  von  der  Glaswand  entfernt  steht.  Auch 
räth  er  defshalb,  die  Kugel  in  allen  Fällen  nahe  gleich- 
stark und  nicht  zu  stark  zu  electrisiren  (1). 

Matteucci,  der  diese  wichtige,  obschon  bereits  im 
Jahre  1847  veröffentlichte,  Arbeit  nicht  gekannt  zu  haben 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  869. 
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Ei«etrome.  schcint,  wurd«  durch  Verauche  mit  der  Prehwage  »u  dem 
Schlüsse  verieitet»  d»f9  der  Gleetricitätaverluat  der  Körper 
weder  in  trockner  (l),  noch  in  feuchter  (2)  Luft  der  Dich-* 
tigkeit  proportional  sei,  und  dafs  das  von  Ooulomh  ge- 
gebene Gesetz  nur  f$r  Luft  von  mittlerem  Feucbtigkeits-» 
gehalte  sich  best&tige.  Nach  ihnx  wäre  der  Verlust  umer- 
halb  gewisser  Grenzen  in  trockner  Luft  constant  und  nur 
der  Zeit  proportional,  d«  b«  er  betri^ge  ftir  gleiche  Zeilesi^ 
bei  jeder  electrisohen  Anhäufung  gleichviel.  Als  Bruch- 
theil  der  vorhandenen  £lectricitätsmenge  betrachtet,  würde 
also  der  Nenner  dieses  Bruches  immer  kleiner  werden 
(d,  h.  der  Verlust  wachsen),  je  mehr  Electricität  bereits 
fortgegangen  ist. 

Matteucci  (3)  hat  auch  eine  Arbeit  über  die  Aus- 
breitung der  Electricität  in  festen  Nichtleitern  veröffent* 
licht ,  die  zwar  ziemlich  umfangreich  aber  in  hohem  Grade 
unvollendet  ist,  und  darum  nur  geringes  Interesse  bietet. 
Mit  dem,  was  andere  Physiker  vor  ihm  geleistet  haben» 
scheint  Matteucci  ganz  unbekannt  zu  sein»  —  Die  von 
ihm  gebrauchte  Drehwage  ist  ausführlich  beschrieben.  Sie 
besitzt  die  Bequemlichkeit  eines  verschliefsbaren  Zuganges 
von  unten. 
d«'?r5Juna        Böi    einigen    krystaUinischen    Körpern,    die   zu    den 

Tcuedlnen  scUochten  Leitoru  gehören,  hat  man  eine  ungleiche  Leit^ 
fähigkeit  nach  verschiedenen  Richtungen  wahrzunehmen 
geglaubt.  Um  eine  solche  Abhängigkeit  des  Leitungsver« 
mögens  von  der  Richtung,  wo  sie  überhaupt  statt  findet» 
zu  entdecken,  ist  von  G.  Wiedemann  (4)  das  folgende 
sinnreiche  Verfahren  angewendet  worden«  Bestreut  man 
eine  Glas-  oder  Harzfläche  mit  einem  feinen  achlechtlei* 
tenden  Pulver,    wie  Lycoppdium,   Mennige    u.  dgl.,    be- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXYIII,  385;  Compt.  rend.  XXVm,  508; 
Instit.  1849,  154;  Arch.  ph.  nat.  XI,  43.  — (2)  Ann.  ch^phys.  [3]  XXVin, 
421 ;  Compt.  rend.  XXIX,  305;  Arch.  ph.  nat.  XII,  232.  —  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXVII,  133.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  404;  Arch.  ph. 
nat.  XII,  46;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIX,  ;J29. 
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£eBtigt  0odaBn  senkrecht  atif  derselben  mit  einem  geeignet  L«itnusk«it 
ten  Halter  eine  isolirte  feine  Spitze»  etwa  eine  Nähnadel»  ."hiii«« 
und  theilt  durch  Annäherung  dea  Knopfes  einer  mit  posi-  «*«*»*•»«•*• 
tiver  Electricität  geladenen  Leidner  Flasche  derselben  Elec- 
tricität  mit,  so  entfernt  sich  das  Pulver  von  der  electri-«  * 
sirten  Spitze  nach  allen  Richtungen  hin  gleichförmig»  in 
Folge  der  überallhin  gleichen  electrischen  Abstofsung. 
Durch  die  entblöfste  Fläche  wird  eine  in  ihren  Umgren- 
zungen sehr  nahe  kreisförmige»  von  Strahlen  durchzogene 
Figur  gebildet»  welche  die  gröfste  Aehnliohkeit  mit  den 
bekannten  Lichtenberg'schen  Figuren  hat»  die  durch  Be^ 
streuen  einer»  an  einem  Punct  positiv  electrisirten»  Harz* 
platte  erbalten  werden.  Die  Erscheinung  gelingt  nur  mit 
positiver  Electricität*  Bei  Anwendung  der  negativen  ent* 
standen  nur  sehr  kleine  undeutlich  begrenzte  Figuren.  Wen- 
det man  statt  des  Glases  die  Fläche  eines  Krystalles»  etwa 
ein  Gypsblättchen  an»  so  sieht  man  deutlich»  wie  sich  das 
PiQver  nicht  mehr  nach  allen  Dimensionen  hin  gleichför- 
mig» sondern  am  meisten  nach  zweien  einander  entgegen- 
gesetzten Richtungen  und  am  wenigsten  nach  der  auf  die- 
ser senkrecht  stejienden  Linie»  von  der  electrischen  Spitze 
entfernt.  Die  auf  dem  Gypsblättchen  hierdurch  blofsge- 
legte  Fläche  ist  annähernd  eine  Ellipse»  deren  gröfste  Axe 
mit  der  Hauptaxe  des  Krystalles  einen  rechten  Winkel  bil- 
det. Die  Leitfähigkeit  des  krystallisirten  Gjpses  ist  also 
in  der  Richtung  seiner  krystallographischen  Hauptaxe  am 
kleinsten»  und  erreicht  senkrecht  auf  diese  Richtung  ihren 
gröfsten  Werth.  Ein  ähnliches  Verhalten  wie  der  Gjrps 
zeigten  Schwerspatb»  Cölestin  und  einige  andere  Krj- 
stalle»  welche  in  Beziehung  auf  den  ungewöhnlich  ge- 
brochenen Lichtstrahl  zu  den  optisch  positiven  gehören; 
während  bei  andern»  wie  Kalkspatb,  Arragonit»  Turmalin» 
Apatit»  die  zu  den  optisch  negativen  zählen»  die  Längs- 
richtung der  electrischen  Figur»  mithin  die  Richtung  der 
gröfsten  Leitfähigkeit»  der  Hauptaxe  parallel  lief.  Alaun» 
Flufsspath  und  andere  Krystalle  des  regulären  Systems  ver- 
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L«it(ihigkat  hielten  sich  wie  Glas;   d.  h.  die  auf  ihrer  Oberflache  ge- 

nach  Ter-  bildete  electrische  Figur  war  kreisrund. 

mehtaBKan.  WcHD,  wle  sich  aus  diesen  Versuchen  ergiebig  die 
Electricität  in  der  Masse  eines  krystallinischen  Körpers 
nach  verschiedenen  Richtungen  eine  ungleiche  Leitfähig- 
keit besitzt,  so  stand  zu  erwarten,  dafs  die  Ebenen  der  in 
den  Krystallen  durch  einen  Magnet  inducirten  Molekular- 
ströme vorzugsweise  der  Längsrichtung  der  vorerwähnten 
electrischen  Figuren  parallel  liegen  müssen;  dafs  demnach 
ein  zwischen  den  Polen  eines  Magneten  frei  aufgehängter 
Krystall  immer  eine  solche  Lage  annehmen  müsse,  in  wel- 
cher die  Längsrichtung,  d.  h.  die  Richtung  des  geringsten 
Leitungswiderstandes,  die  äquatoriale  Stellung  erhält.  Diese 
Schlüsse  fanden  sowohl  durch  Versuche,  die  Wiedemann 
selbst  angestellt  hat  (1),  als  auch  durch  gleichzeitige  von 
Plücker  (2)  die  vollkommenste  Bestätigung;  denn  beide 
haben  gefunden,  dafs  die  optische  Axe  bei  optisch  positi- 
ven Krystallen  angezogen,  bei  optisch  negativen  hingegen 
abgestofsen  wird.  Dieser  von  Plücker  zwar  zuerst  be- 
kannt gemachte,  aber  nicht  erklärte  Gegensatz  beruht  also 
darauf,  dafs  die  Electricität  bei  der  einen  Klasse  von  Kry- 
stallen am  besten  in  der  Richtung  senkrecht  gegen  die 
Hauptaxe,  bei  der  andern  am  besten  gleichlaufend  mit  der 
Axe  geleitet  wird. 

Die  erste  der  beiden  vorerwähnten  Abhandlungen  W  i  e  d  e- 
mann's  ist  im  Märzhefte  des  Jahrgangs  1849  von  Pog- 
gendorff's  Annalen  erschienen.  Am  17.  December,  also 
acht  Monate  später,  legte  S^narmont  (3)  der  Pariser 
Academie  der  Wissenschaften  eine  Reihe  ähnlicher,  in 
ähnlicher  Weise  ausgeführter  (4)    und  auch  in  den  Resul- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  584.  —  (2)  VcrgL  S.  179  dieses  BerichU,  — 
(8)  Compt.  rend.  XXIX ,  750.  —  (4)  Er  leimte  auf  die  Krystallfläche 
ein  Zinnblättchen,  worin  eine  genaue  kreisförmige  Oeffhnng  angebracht 
war.  Mit  Hülfe  einer  feinen  Spitze  leitete  er  dann  die  Electricität  einer 
Flasche  oder  des  Conductors  der  Maschine  in  die  Mitte  der  freigebliebenen 
Stelle.    Wurde   der  Versuch  im  Dunkeln  und  in   einem  luftverdtinnten 
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taten  übereinstimmender  Versuche  vor,  ohne  der  früheren 
tind  vollendeteren  Arbeit  nur  mit  einem  Worte  zu  geden 
ken.  Man  darf  annehmen,  dafs  diese  ihm  selbst  noch  un- 
bekannt war,  ohne  darum  zu  dem  Schlüsse  berechtiiit  zu 
sein,  dafs  es  eben  so  lang  daure,  bis  der  Inhalt  von  Pog- 
gendorff's  Annalen  den  Pariser  Acad emikern  zugänglich 
wird  (1). 

In  einer  Schrift  sur  le  cUmat  de  la  Belgique  giebt  Que-^-tt^Jj^t^«»- 
telet  eine  Reihe  sehr  bemerkenswerther  Beobachtungen 
über  die  Luftelectricität  (2),  wonach,  wenn  man  von  einem 
Orte  ausgeht,  der  nirgends  durch  benachbarte  höhere  Punkte 
beherrscht  ist,  die  Intensität  der  Luftelectricität  mit  der 
Höhe  der  Schicht  in  geradem  Verhältnisse  steht,  und  zwar 
bei  zunehmender  Höhe  so  rasch  zunimmt,  dafs,  wie  früher 
schon  Peltier  (3)  beobachtet  hat,  Höhenunterschiede  von 
wenigen  Fufsen  schon  merkliche  Unterschiede  in  der  In- 
tensität herbeifuhren.  Dieses  Verhalten  gilt  jedoch  bis  jetzt 
nur  innerhalb  sehr  enger  Erfahrungsgrenzen. 

Ferner  hat  Quetelet  aus  dem  Mittel  4 -bis Sjähriger 
Beobachtungen  das  Resultat  gezogen,  dafs  in  Brüssel  die 
Luftelectricität  im  Januar  das  Maximum  ihrer  Intensität 
erreicht,  von  da  ab  bis  zum  Juni,  der  Zeit  des  Minimums, 
fortwährend  abnimmt,  und  dann  bis  Ende  des  Jahres  all- 
mälig  wieder  sich  vermehrt.  Die  Monate  März  und  No- 
vember entsprechen  der  mittleren  Electricitätsmenge  des 
Jahrs.    Mit  Ausnahme  der  Monate  Juni  und  Juli,  wo  sich 

Raum  angestellt,  so  seigte  sich  dann  während  der  Eatladnng  bei  gleich- 
artigen Körpern  and  bei  Erystallen  des  regelmäfsigen  Systems  ein  leuch- 
tender Kreis,  bei  andern  Krystallen  aber  eine  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgesprochene  Lichtlinie,  ans  deren  Lage  S^narmont  die  Richtung  des 
leichtesten  Uebergangs  benrtheilte.  ~  (1)  S^narmont's  Abhandlung  ist 
seitdem  in  den  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXYIII,  257  (Marzheft  1850)  abge- 
druckt worden,  und  bei  dieser  Gelegenheit  endlich  der  ersten  Wiede- 
mann 'sehen  Arbeit  Erwähnung  geschehen.  —  (2)  Auszugsweise  in 
Arch.  ph.  nat  XI,  177.  —  (3)  Recherches  sur  la  cause  des  ph^nom^nes 
flectriques  de  Tatmosph^re  et  sur  les  moyens  d'en  recueilUr  la  manifes- 
tation.    Paris  1842. 

J«1ir«sbcricht  1840.  J3 
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»-»«•];«««».  die  Electricitätsmenge  bei  jeder  Witterung  so  ziemlich 
gleich  zeigte,  betrug  dieselbe  an  heiteren  Tagen  mehr  ala 
bei  mit  Wolken  bedecktem  Himmel,  und  dieser  unter-» 
schied  wächst  gegen  den  Januar  hin.  Die  mittlere  An- 
häufung der  Luftelectricität  zur  Zeit  des  Maximums  war 
das  13fache  von  der  des  Minimums.  Wenn  man  aber  nur 
die  heiteren  Tage  vergleicht,  so  ist  der  Unterschied  an 
einem  heiteren  Tage  im  Januar  gegen  einen  heiteren  Tag  im 
Juni  durchschnittlich  noch  weit  gröfser.  —  Die  täglichen  Ver- 
änderungen zeigten,  so  wie  man  auch  anderwärts  gefunden  hat, 
zwei  tägliche  Maxima  und  Minima;  die  ersteren  Morgens 
und  Abends,  die  letzteren  Nachmittags  und  in  der  Nacht 
Die  Anhäufung  gegen  11  Uhr  Vormittags  entsprach  dem 
Mittel  des  Tages.  Negative  Electricität  wurde  nur  höchst 
selten,  an  (einigen)  trüben  Tagen  gefunden. 

Quetelet  empfiehlt  zum  Studium  der  electrischen 
Beschaffenheit  der  Luft  das  vonPeltier  angewendete  und 
in  seiner  Schrift  beschriebene  Goldblattelectroscop ,  so  wie 
dessen  Electrometer  mit  wagerecht  schwingender  Nadel. 
Das  Galvanometer  mit  langem  Multiplicatordraht  ist  nach 
Quetelet  nur  wenig  empfindlich  fiir  die  Luftelectricität 

Birt  (1)  hat  auf  dem  Observatorium  zu  Kew  unter 
15170  Beobachtungen  atmosphärischer  Electricität,  die 
während  5  Jahren  angestellt  wurden,  nur  665  Mal  nega- 
tive Electricität  gefunden.  Er  folgert  aus  dreijährigen 
Beobachtungen,  dafs  die  electrische  Spannung  der  Luft 
um  2  Uhr  Morgens  ihr  Minimum  hat,  dann  bis  gegen  6 
Uhr  langsam,  ungleich  rascher  (sogar  ums  Doppelte)  bis 
um  8  Uhr  und  wieder  allmäliger  bis  10  Uhr  steigt,  wo 
das  Maximum  des  Morgens  erreicht  ist.  Dann  allmäliges 
Sinken  bis  4  Uhr  Abends,  wo  jedoch  die  Spannung  immer 
noch  höher  bleibt  als  8  Uhr  Morgens.  Dies  ist  das  zweite 
Minimum.  Rasches  Anwachsen  bis  8  Uhr  Abends  und 
zweites  Maximum  um  10  Uhr,    welches  das  von  Morgens 

(1)  Instit.  1849,  311;  Arch.  ph.  nat.  XII,  224. 
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10  Uhr  übertriffi.  Hierauf  sehr  rasche  Abnahme  bis  Mitter- 
nacht» von  welcher  Zeit  an  bis  2  Uhr  die  Spannung  sich 
noch  wenig  verringert. 

Durch  die  Wirkung  des  Blitzes  werden  Bäume,  ins-^*''«»«»  *•• 
besondere  Eichen  und  'Buchen  nicht  selten  gespalten,  und 
zersplittert  Ch.  Martfns  (1)  versucht  diese  Erschei- 
nung aus  einer  durch  die  electrische  Entladung  plötzlich 
entwickelten  Dampfmasse  zu  erklären.  Zur  Begründung 
dieser  Annahme  fuhrt  er  an,  dafs  man  unmittelbar  nach 
dem  Blitzschlage  an  dem  gespaltenen  Baume  gewöhnlich 
eine  grofse  Dampfmasse  aufsteigen  sehe,  und  dafs  die 
Splitter,  unmittelbar  nachher  betrachtet,  vollkommen  aus« 
getrocknet  seien. 

Man  hat  bisher  geglaubt,    dafs   Seitenentladungen  der  ^•"•"«"*i*- 
electrischen   Batterie    nur    bei    unvollkommener    directer  ^'•'J.'ri,.^"' 
Ableitung  des  Entladungsstroms  eintreten  könnten.  Riefs  (2) 
hat    aber   jetzt  nachgewiesen,    dafs  diese  BediiigunV  zur 
Hervörbringung  der  Seitenentladung  keineswegs  erforder- 
lich ist. 

Der  Schliefsungsbogen  erhielt  durch  feste  Verbindung 
seiner  einzelnen  Stücke  eine  vollkommene  Ableitung  zur 
Erde.  Ein  Theil  desselben  wurde  gerade  ausgespannt, 
und  winkelrecht  an  einem  Puncto  desselben  ein  Draht- 
stück (der  Ast)  angesetzt.  In  der  Verlängerung  desselben, 
von  ihm  jedoch  durch  eine  Luftschicht  getrennt,  wurde 
ein  Seitendraht  isolirt  befestigt.  Dieser  letztere  konnte 
in  Verbindung  mit  einem  Electrometer  stehen.  Waren 
Ast  und  Seitendraht  leitend  verbunden,  so  zeigte  das  Zucken 
der  Goldblättchen  des  Electrometers  eine  vorübergehende 
Spannung,  so  oft  die  Entladung  der  Batterie  erfolgte. 
Waren  beide  Drahtstücke,  nämlich  Ast  und  Seitendraht, 
durch  die  Kugeln  eines    Funkenmikrometers  getrennt,    so 


(1)  Iiutit  1849,  5 ;  Arch.  ph.  nat.  X,  44.  —  (2)  Berl.  Acad.  Ber. 
1849,  46;  Pögg.  Ann.  LXXYI,  46$;  Innit.  1849,  230;  Arch.  pb.  nat 
XI,  804. 
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fteitonentia.  erschicn  zwischen  beiden   Kujreln   ein  Funke,    so  oft  eine 

dang  der  ei ee-  ^ 

*^*tari°  ^^  hinlänglich  grofse  Electricitätsmenge  durch  den  Schliefsungs- 
bogen  entladen  wurde.  Das  Electrometer  zeigte  sich  nach- 
her mit  derselben  Electricität  behaftet,  womit  die  innere 
Belegung  der  Battei-ie  geladen  worden  war.  Die  dadurch 
/  bewirkte  Divergenz  der  Goldblättchen  stand  jedoch  in  kei- 
ner bestimmten  Abhängigkeit  zur  Ladung  der  Batterie, 
weil  die  auf  den  Seltendraht  übergegangene  Electricität  bei 
hinlänglich  grofser  Intensität  nach  vollendeter  Entladung 
der  Batterie  gröfstentheils  auf  den  Ast  zurückspringt.  D.h. 
zwischen  den  beiden  Kugeln  des  Funkenmikrometers  ent- 
steht bei  starken  Entladungen  und  geringem  Abstände  der 
Kugeln  ein  doppelter  Funke. 

Aus  dem  gröfsten  Abstände  beider  Kugeln  von  lein- 
ander,  wobei  für  eine  gegebene  Ladung  der  Batterie  der 
Seitenfunke  sich  noch  bildete,  hat  Riefs  das  Gesetz  abge- 
leitet :  dafs  die  Schlagweite  der  SeäenenÜadung  dem  Quadrate 
der  Dichtigkeit  der  in  der  Batterie  angehäuften  Electricität 
p'oportiorwl  ist  {Vj.  Sie  zeigt  sich  für  gleiche  Dichtigkeit 
der  Ladung  um  so  stärker,  je  kürzer  das  Stück  des  Schlie- 
fsungsdrahtes  war,  das  zwischen  dem  Uebergangspunkte 
der  Seitenentladuns  und  dem  Innern  der  Batterie  laor. 
Auch  hatte  die  Verlängerung  des  Seitendrahtes  einigen, 
jedoch  sehr  begränzten  Einflufs  auf  die  Erscheinung.  Wurde 
der  Leitungswiderstand  des  Schliefsungsbogens  vergröfsert, 
wodurch  bekanntlich  der  Entladungsstrom  an  Stärke  ab- 
nimmt, so  verstärkte  sich  umgekehrt  die  Seitenentladung. 
Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dafs  die  Seitenentladung 
eine  Influenzerscheinung  ist,  bewirkt  durch  den  Ueberschufs 
der  Electricitätsmenge  der  inneren  Belegung  über  die  äufsere 
der  Batterie.  Durch  diesen  Ueberschufs  wird  während 
der  Entladung  der  Schliefsungsbogen  einen  Augenblick  mit 
freier  Electricität  an  seiner  Oberfläche  beladen,  und  vermag 


(1)  Ztt  vergleichen :  Schlagweite  ruhender  Electricität,  in  Pogg.  Ann. 
XL,  321;  LIII,  1;  LXXIII,  379. 
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80  einen    vertheilenden   Einflufs   auf  seine  ümcrebuni?  zu  B«itaBeiitU' 

^^  ^^  düng  der  elee- 

Snfsern.  *^'uri"."*'' 

Eine  interessante  Folgerung  aus  diesem  Verhalten  er- 

giebt  sich  bei  der  Entladung  einer  Batterie  durch  einen 
verzweigten  Schliefsungsdraht.  Ist  nämlich  der  eine  Zweig 
durch  eine  Luftschicht  unterbrochen,  so  sollte  nach  den 
gewöhnlichen  Gesetzen  die  Entladung  nur  durch  den  andern 
erfolgen  können.  Bei  hinlänglich  starker  Ladung  ist  diefs 
aber  nicht  der  Fall,  sondern  es  erscheint  in  der  Unter- 
brechungsstelle ein  Funke,  und  die  Entladung  findet  dann 
durch  beide  Zweige  statt.  Dieser  Funke  gehört  der  Sei- 
tenentladung an,  und  die  theilweise  Entladung  des  Uaupt- 
stroms  durch  den  unterbrochnen  Zweig  erfolgt  vermöge 
des  einmal  begonnenen  üebergangs.  Mit  dem  Auftreten 
des  Funkens  ist  nämlich  die  Beschaffenheit  der  Luft  ver- 
ändert X worden.  Sie  hat  sich  verdünnt,  und  ist  mit  lei- 
tenden, von  den  Kugeln  abgerissenen  Theilchen  erfüllt 
worden  (1). 

Aus  seinen  Versuchen  über  die  Entladung  par  cascade 
(2)  hat  Dove  gefolgert,  dafs  die  Entladungszeit  der  An- 
zahl stufenweise  verbundener  Flaschen  umgekehrt  propor- 
tional sein  müsse.  Die  Schlagweite  beim  Uebergange  der 
Electricitäten  von  einer  Flasche  zur  andern  fand  er  dem 
Quadrate  der  Anzahl  Flaschen  proportional.  Kiefs  hat 
nun  den  innem  Zusammenhang  dieser  beiden  Erfahrungs- 
sätze erklärt,  und  dadurch  die  Richtigkeit  der  von  Dove 
gezogenen  Folgerung  bewiesen  (3).  Geht  man  nämlich 
von  dem  an  sich  wahrscheinlichen  und  durch  alle  neueren 
Erfahrungen  gerechtfertigten  Satze  aus,  dafs  die  Ge- 
schwindigkeit der  strömenden  Electricität  ihrer  Dichtigkeit 
proportional  sei,  so  läfst  sich  das  von  Ri  e  f  s  ftir  die  Schlag- 
weite einer  bewegten  Electricitätsmenge  aufgefundene  Ge- 


(1)  Pogg-  Ann.  Lm,  14;  auch  Ann.  of  Electr.  III,  507;  vergl. 
Jahresber.  für  1847  und  1848,  812,  —  (2)  Jahresber,  für  1847  mi 
1848,  278,   ^  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  482. 
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setz  auch  so  ausdrücken  :  Diese  Schlagweite  verhalt  sich 
wie  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit.  —  Nimmt  demDach 
die  Geschwindigkeit  der  Entladung  par  cascade  mit  der 
Anzahl  der  Batterie-Flaschen  verhältnifsmäfsig  ;u,  so  mufste 
sich  auch  die  Schlagweite  ganz  so  ergeben,  wie  sie  Yon 
D  o  y  e  wirklich  beobachtet  worden  ist. 
^llSlutw'^  In  einer  Abhandlung  über  den  Mechanismus  der  elec- 
'•ifjjj;^"*' trischen  Entladung  hat  Riefs  eine  Darstellung  des,  haupt- 
sächlich  durch  seine  Forschungen  erst  genauer  bekannt 
gewordenen,  Vorganges  der  Entladung  gegeben,  ohne  jedoch 
neue  Thatsachen  roitzutheilen  (1). 

Knochenhauer  hat  im  verflossenen  Jahre  die  foU 
genden,  zum  Auszuge  ungeeigneten  Abhandlungen  bekannt 
gemacht  : 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  der  Entladungsstrom 
einer  electrischen  Batterie  erleidet,  wenn  mit  dem^chlie« 
fsungsdrahte  eine  zweite  Batterie  in  Verbindung  gesetzt 
wird  (2). 

Ueber  den  Widerstand  der  Luft  am  Schliefsungsbogen 
der  Batterie  (3). 

Ueber   Seitenentladungen    am   Schliefsungsbogen   der 
Batterie  (4). 
wecfroMopi.        Dem  Ohm' sehen  Gesetze  der  strömenden  ElectricitSt 

•rhe«  Ver- 

»ir«" c*h«  ^^^K* »  ^^^  bekannt,  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dafs  die 
*•"••  electromotorische  Kraft  oder  die  bewegende  üjraft  dea 
electrischen  Stromes  wesentlich  nichts  anderes  sei  als  eine 
electrische  Spannung,  hervorgebracht  durch  einen  bestimm- 
ten und  bleibenden  Unterschied  in  der  Dichtigkeit  der  an 
den  Berührungspunkten  zweier  ungleichartigen  Körper  ent- 
wickelten freien  Electricitäten.  In  der  offnen  electrischen 
Kette,  deren  eines  Ende  abgeleitet  ist,  findet  man,  von  di^ 
sem  Ende  ausgehend,  eine  mit  der  Anzahl  der  Paare  in 
geradem  Verhältnisse  zunehmende  electrische  Dichtigkeit. 

(1)  Popg.  Ann.  LXXVTTI,   433.  —  (2)  Wien.  Acad.  Bcr.  4.  Heft, 
10.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXYIU,  42.  —  (4)  Pogg,  Ann.  LXXVUI,  64. 
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Der    hieraus  sich  ergebende  electrische   Unterschied  soll  "^•'^*''<>«<'<»p*- 

"  scbes  Vcr- 

nun  in  der  geschlossenen  Kette  nicht  verschwinden,  son- ^Jjj'^i*",^^^^^ 
dem  sich  durch  ihre  ganze  Länge  so  vertheilen,  dafs  in  ^^^ 
jedem  Querschnitte  derselben,  verhSltnifsmäfsig  zu  dessen 
reducirtem  Leitungswiderstande,  gerade  die  erforderliche 
electrische  Spannung  vorhanden  ist,  um  durch  alle  Quer- 
schnitte gleichzeitig  gleiche  Electricitätsmengen  in  Bewe- 
gung setzen  zu  können.  Kennt  man  demnach  den  Wider- 
stand zwischen  zweien  beliebig  gewählten  Querschnitten 
so  wie  den  gesammten  Leitungswidersta^d  der  geschlosse- 
nen Kette,  so  läfst  sich  aus  dem  Dichtigkeits-Unterschiede 
innerhalb  der  Gränzen  des  gewählten  Längenstücks  der 
der  ganzen  Kette  zugehörige  electrische  Unterschied  ablei- 
ten. Diesem  Unterschiede  ist  die  Stromstärke  proportional, 
so  lange  der  Leitungswiderstand  unverändert  bleibt«  All- 
gemein also  mufs  sich  die  Stromstärke  verhalten  wie  das 
electrische  Gefalle,  d.  h.  wie  der  electrische  Unterschied 
auf  die  Längeneinheit  des  reducirten  Widerstandes.  Diefs 
ist  aber  nichts  anders  als  der  gesammte  electrische  Unter- 
schied dividirt  durch  den  gesammten  Leitungswiderstand. 
Das  wirkliche  Vorhandensein  freier,  gespannter  Elec- 
tricität  im  Kreise  der  geschlossenen  Kette  ist  schon  von 
Ohm  selbst  nachgewiesen  worden;  aber  das  Gesetz  der 
Vertheilung,  so  wie  es  die  Theorie  verlangt,  war  bisher 
mehr  als  eine  nothwendige  Folge  erkannt,  denn  durch 
genaue  Versuche  bestätigt  worden.  Vor  Kurzem  hat  nun 
Kohlrausch  (1)  mit  Hülfe  des  von  ihm  verbesserten 
Dellmann'schen  Electrometers  und  des  Condensators  (2) 
an  verschiedenen  Punkten  des  Schliefsungsbogens  der  Kette 
wirklich  ungleiche  electrische  Dichtigkeiten  gefunden.  Be- 
stand der  Schliefsungsbogen  aus  einem  langen,  dünnen 
Draht  von  überall  gleicher  Dicke,  so  vergröfserte  sich  der 
zwischen  zweien  Punkten  desselben  beobachtete  Unterschied 
im.  geraden  Verhältnisse  zu  der  Länge  des  zwischen  beiden 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXYin,  1.  —  (2)Jabreibericht  f.  1847  n.  1848,  268, 
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^JchM  "vfS"  P^^*®'^  liegenden  Drahtstückes.  War  der  Schliefsungs- 
s^rTniBchL  bogen  aus  zwei  Drähten  von  ungleichen  Querschnitten  ge- 
'**^*'  bildet 5  so  verhielten  sich  fiir  gleiche  Längenabschnitte  die- 
ser Drähte  die  electrischen  Unterschiede  umgekehrt  wie 
die  Querschnitte.  War  der  eine  Draht  aus  Kupfer,  der 
andere  aus  Neusilber  gezogen »  so  verhielten  sich  die  elec- 
trischen Unterschiede,  auf  gleiche  Länge  und  Dicke  dieser 
Drähte  bezogen,  direct  wie  ihre  Leitungswiderstande. 

Auch  in  flüssigen  Leitern  ergab  sich  bei  gleichem 
Querschnitt  der  flüssigen  Schicht  eine  mit  der  Länge  der- 
selben proportionale  Zunahme  der  freien  Electricität. 

Den  electrischen  Unterschied  einer  ofienen  Kupferzink- 
kette fand  Kohlrausch,  übereinstimmend  mit  früheren 
jedoch  weniger  genauen  Messungen,  aus  den  electrischen 
Erregungen  beider  Metalle  zu  einander  und  zu  den  Flüssig- 
keiten zusammengesetzt.  Als  hierauf  beide  Pole  dieser 
Kette  durch  einen  langen  und  dünuen  Draht  verbunden 
und  die  einzelnen  Theile  der  so  geschlossenen  Kette  für 
sich  geprüft  wurden,  ergab  sich  die  Summe  der  electrischen 
Unterschiede  sämmtlicher  Abtheüungen  nur  wenig  gerin- 
ger als  der  electrische  Unterschied  des  nicht  geschlossenen 
Paares.  Kohlrausch  zieht  hieraus  die  Folgerung,  dafs 
die  von  Buff  (1)  gemachte  Annahme,  die  electrische 
Differenz  zwischen  Kupfer  und  Zink  sei  die  einzige  Trieb- 
kraft der  Da nieir sehen  Kette,  unrichtig  sein  müsse. 
Diese  Annahme  ist  jedoch  in  solcher  Allgemeinheit  gar 
nicht  ausgesprochen  worden;  es  ist  nur  gesagt,  dafs  die 
bei  schwachen  Strömen  an  der  Berührungsstelle  fester  mit 
flüssigen  Leitern  ganz  unzweifelhaft  vorhandene  electromo- 
torischeXhätigkeitfur  den  Fall  starker  Ströme  ganz  oder  doch 
beinahe  ganz  aufser  Wirksamkeit  kommt;  eine  Annahme, 
die  den  von  Kohlrausch  mitgetheilten  Beobachtungen  gar 
nicht  widerspricht,  und  übrigens  aus  einer  Reihe  sehr  über- 
einstimmender Versuche  als  unabweisbare  Folge  hervorgeht. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXUI;  507 ;  Jahresber,  Air  1847  u.  1848,  800. 
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Die  gespannte  Electricität  in  der  geschlossenen  Kette 
setzte  Ohm  in  allen  Punkten  eines  und  desselben  Quer- 
schnittes von  gleicher  Dichtigkeit  voraus.  Diese  Annahme, 
welcher  die  Electrostatik  widerspricht,  ist  jedoch,  wie  Kir  ch» 
hoff  (1)  bewiesen  hat,  nicht  nothwendig.  Denn  von  der 
den  electrostatischen  Erscheinungen  entsprechenden  Vor- 
aussetzung ausgehend,  dafs  gespannte  Electricität  sich  nur 
an  der  Oberfläche  eines  Leiters  befinden  könne,  gelangte 
er  für  die  Menge  strömender  Electricität  zu  demselben 
analytischen  Ausdrucke,  der  sich  aus  der  Ohm' sehen 
Vorstellung  ergiebt. 

Ueber  die  chemisch-electrische  Theorie  hat  Becque-  ch«iiii.ch- 
rel  d.  Ä.  (2)  allgemeine  Betrachtungen  mitgetheilt,  die  sich    Theorie. 
jedoch  nicht  zum  Auszuge  eignen;  daher  wir  uns  begnügen 
müssen.  Freunde  dieser  Theorie  auf  die  Original-Arbeit  zu 
verweisen.     Deutsche    Leser    dürften  jedoch   kaum   neue 
Gesichtspunkte  noch  Erfahrungen  darin  entdecken. 

Auch  Schönbein  (3)  hat  eine  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand  bekannt  gemacht.  Am  Schlüsse  spricht  er 
sich  selbst  dahin  aus,  dafs  von  der  Aufstellung  einer  sol- 
chen Theorie  gegenwärtig  emsthafl  noch  gar  nicht  die 
Bede  sein  könne.  Wir  theilen  diese  Ansicht,  so  weit  sie 
die  Schönbein' sehe  Theorie  betrifft,  und  betrachten  defs- 
halb  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  derselben  vor- 
läufig für  überflüssig. 

Foucault  (4)  beschreibt  eine  veränderte  Anordnung  voita'sche 
der  Bunsen  sehen  Säule,  die  zum  Zwecke  hat,  die  Zu-  ^*^ 
sammenstellung  derselben  zu  beschleunigen,  wenn  mehrere 
Paare  zu  einem  einziehen  verbunden  werden  sollen.  Diese 
Anordnung  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dafs  die  zusam- 
mengehörigen porösen  Zellen  nebst  den  eingesenkten  Zink- 
platten   gleichzeitig   jede    in   ihren  Salpetersäurebehälter, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  606.—  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  5; 
J.  pi.  Chcm.  XLVin,  193;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXVIII,  668.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  289;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  192.  —  (4)  Instit, 
1849,  163. 
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c!,ÄlS-  "^^^^  ^^®  Kohlencylinder  bis  zur  Erschöpfung  der  Salpeter- 
"*"•      säure  bleiben,  eingetaucht  und  wieder  herausgenommen  wer- 
den können.   Zugleich  sind  diese  porösen  Zellen  durch  blei- 
bend gefüllte  Glasheber  verbunden,  die  es  möglich  machen 
die  Flüssigkeit  während  des  Versuches  zu  erneuern. 

In  Fällen,  wo  es  sich  darum  handelt,  Ströme  zu  er- 
halten, die  zwar  keine  grofse  Stärke  aber  eine  sehr  lange 
anhaltende  Beständigkeit  besitzen  sollen,  empfiehlt  Eisen- 
lohr  (1)  die  folgenden  drei  zweizeiligen  Combinationen. 
Bei  der  esten  taucht  Kupfer  in  verdünnte  Kupfervitriol- 
lösung, Zink  in  eine  Lösung  von  Weinstein  bei  überschüssi- 
gem Zusätze  dieses  Salzes.  Bei  der  zweiten  ist  der  Kupfer- 
vitriol durch  verdünnte  Schwefelsäure,  bei  der  dritten  noch 
aufserdem  das  Kupferblech  durch  Goakstücke  ersetzt  Die 
erste  dieser  Ketten  soll  nur  bei  dauernder  Schliefsung  eine 
constante  Stromstärke  bewahren,  während  die  beiden  andern 
und  insbesondere  die  zweite  auch  bei  abwechselndem  Oeff- 
nen  und  Schliefsen  ihre  Beständigkeit  6  Wochen  lang  fast 
unverändert  erhielten.  Die  beiden  letzteren  werden  daher 
als  vorzugsweise  geeignet  zu  telegraphischen  Zwecken 
empfohlen. 

Einige  Versuche  mit  Vol tauschen  Paaren,  welche 
R.  Adie  (2)  hauptsächlich  in  der  Absicht  angestellt 
hat,  den  Einflufs  der  Amalgamirung  des  .Zinks  zu  studiren, 
haben  über  diese  Frage  kein  neues  Licht  verbreitet 

oasbai<«zie.  Bcct z  hat  sciue  Studien  der  Gassäule  (3)  fortgesetzt  (4). 

Er  bildete  Gasketten  aus  platinirten  Platinstreifen  von  mög- 
lichst gleichartiger  electrischer  Beschaffenheit,  die  abwech- 
selnd mit  verschiedenen  Gasen  und  Dämpfen  geladen  wur- 
den, und  bestimmte  ihre  jedesmalige  electromotorische  Kraft 
nach  der  Compensationsmethode  (5).  Da  bei  dieser  Methode 
die  Bildung   eines  electrischen   Stromes  nicht  erfordert,  ja 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVIIT,  65.  —  (2)  Chem.  ßoc.  Qu.  J.  IT,  97.  — 
(8)  Vergl.  Jahreftber.  f.  1847  u.  1848,  278.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVII, 
493 ;  Pbil.  Mag.  [3]  ZXXVI,  81 ;  Arch.  ph.  nat  XU,  285.  —  (5)  Vergl. 
Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  803. 
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möglichst  vermieden  wird,  so  bietet  sie  ein  sicheres  und  viel-  owiÄtteito. 
leicht  das  einzige  Hülfsmittel»  um  Kräfte  von  so  unbestän- 
diger Natur,  wie  die  in  der  Gassäule  wirksamen,  in  ihrem 
Ursprungszustande  zu  messen« 

Aus  diesen  Messungen  geht  deutlich  hervor,  dafs  die 
electromotorischen  Kräfte  gasformiger  Körper,  welche  durch 
Vermittlung  platinirter  Platinplatten  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure einander  gegenüberstehen,  gleich  wie  diejenigen 
der  MetaUe  unter  einander  dem  Gesetze  der  Volta'schen  Span* 
nungsreihe  folgen;  d.  h.,  dafs  die  Summe  der  electromoto- 
rischen Kräfte  einer  Reihe  von  Gasen,  die  nach  bestimm- 
ter Ordnung  je  zu  zwei  in  einer  Gaskette  verbunden  sind, 
gleich  ist  der  electromotorischen  Kraft  der  beiden  Endglie- 
der dieser  Reihe.  Z.  B.  die  Wirkung  zwischen  Wasser- 
stoff und  reinem  Platin,  vermehrt  um  diejenige  von  reinem 
Platin  zu  Sauerstoff,  ist  gleich  derjenigen  von  Wasserstoff 
zu  Sauerstoff.  Da  auch  zwischen  Sauerstof!  und  reinem 
Platin  eine  electromotorische  Thätigkeit  von  bestimmter 
Gröfse  gefunden  wurde,  so  erscheint  die  Behauptung 
Schönbein's,  dafs  der  Sauerstoff  in  der  Gassäule  aus- 
schliefslich  nur  einen  secundären  Einflufs  äufsere  (1),  nun- 
mehr durch  Zahlen  widerlegt. 

Beetz  hat  auch  Gasketten  zusammengesetzt,  bei  wel- 
chen das  Platin  durch  Kohlenstreifen  oder  dutch  reine  Sil- 
berplatten ersetzt  war.  Obschon  die  electromotorischen 
Kräfte  jetzt  durch  andere  und  zwar,  wie  sich  erwarten 
liefs,  durch  viel  kleinere  Zahlen  ausgedrückt  waren,  so 
blieb  doch  das  Verhältnifs  dieser  Zahlen  dasselbe  wie  bei 
dem  Platin. 

Die  Kraft  der  Platin-Zinkkeite  zu  39,79  angenommen, 
fand  Beetz  die  Kräfte  verschiedener  Platin-Gasketten  durch 
folgende  Zahlenwerthe  ausgedrückt  (das  mit  Wasserstoff 
bekleidete  Platin  ist  als  Ausgangspunkt  ^betrachtet). 


(1)  Vergl.  Jahresber.  fUr  1847  nnd  1848,  281. 
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0«ibaUerio.                —- 

Chlor 

81,49 

Platin 

20,13 

Brom 

27,97 

Schwefelkohlenstoff 

19,60 

Sauerstoff 

28,98 

Oelbildendes  Gas 

18,86 

ßtickoxydul 

21,33 

Phosphor 

16,06 

Cyan 

21,16 

Kohlenoxydgas 

18,02 

Kohlensäure 

20,97 

Schwefelwasserstoff 

3,05 

Stickozyd 

20,52 

Wasserstoff 

0 

L.nft 

20,50 

+ 

Der  Unterschied  von  je  zweien  dieser  Zahlen  gibt  die 
electromotorische  Kraft  der  betreflfenden  gasförmigen  StoflPe, 
wenn  sie  in  der  Platin-Gassäule  einander  gegenüberstehen. 

Die  Gaskette  unterscheidet  sich  von  einer  aus  polari- 
sirten  Platten  gebildeten  Kette  (wie  Poggendorff  bald 
nachdem  die  Gaskette  bekannt  geworden  war  hervorhob) 
wesentlich  nur  in  der  Dauer.  Man  kann  sie  einer  secun* 
dären  Kette  vergleichen,  deren  Platten  in  sehr  geringem 
Grade  polarisirt  sind.  So  wie  nun  bei  dieser  durch  ver- 
stärkte Polarisation  die  electromotorische  Kraft  zunimmt, 
so  zeigt  auch  die  Gasbatterie  eine  um  so  gröfsere  electro- 
motorische Thätigkeit,  je  vollständiger  die  eingetauchten 
Platten  sich  mit  dem  zu  verwendenden  Gase  zu  überkleiden 
vermögen.  Das  platinirte  Platin,  zu  Folge  seines  grofsen 
Absorptionsvermögens,  ist  daher  vorzugsweise  geeignet, 
um,  bei  der -Gasbatterie  benutzt,  starke  electromotorische 
Kräfte  hervorzurufen.  Alle  Metalle,  welche  bei  der  Be- 
rührung mit  Zink  negativ  electrisch  werden,  so  wie  das 
Zink  selbst  werden  durch  die  Polarisirung  mit  Wasserstoff, 
hinsichtlich  ihrer  electromotorischen  Wirksamkeit,  gleichsam 
dem  positiven  Ende  der  Spannungsreihe  näher  gerückt. 
Man  hat  hieraus  geschlossen,  dafs  Zink  gegen  Wasserstoff 
negativ  electrisch  ist.  Gleicliwohl  hat  Beetz  in  der  von 
ihm  aufgestellten  Spannungsreihe  der  Gase  das  Zink  mit 
Beziehung  zum  Wasserstoff-  als  positiv  electrisch  gesetzt  (1). 
Dieser  Widerspruch  ist  jedoch  nur  scheinbar.  ^  Denn  der 
Zahlenwerth  +  (19,  68)  der  dem  Zink  dort  beigelegt  ist, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  604, 
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darch  welchen  es  gegen  Wasserstoff  positiv  electrisch  er-  OMb«tt«ri«. 
scl^eint,  soll  nur  die  Kraft  bezeichnen ,  welche  das  Zink, 
wenn  es  sich  an  der  Stelle  eines  Gases  in  der  einen 
Glasröhre  der  Gaskette  befindet,  gegenüber  dem  mit  Was- 
serstoff bekleideten  Platin  in  der  anderen  (also  gleichsam 
gegenüber  einem  Gemenge  von  Wasserstoff  und  Platin, 
worin  letzteres  überwiegt)  erregt.  Die  so  bestimmte  Kraft 
ist  überdies  mit  den  electromotorischen  Kräften  der  Gas- 
ketten nur  beziehungsweise  vergleichbar,  denn  unter  den- 
selben Bedingungen,  unter  welchen  letztere  zunehmen» 
nämlich  bei  zunehmender  Dicke  der  WasserstoflfhüUe,  die 
das  Platin  überzieht,  vermindert  sich  ihre  Stärke.  Beim 
Abschlüsse  der  Luft  gelingt  es  sogar  dem  Zink  gegenüber, 
die  Polarität  des  Platins  durch  den  Einflufs  des  Wasser- 
stoffs, womit  es  sich  bedeckt,  ganz  umzukehren  (1).  Man 
ist  also  wohl  berechtigt  und  zwar  streng  im  Sinne  der 
Spannungsreihe,  den  reinen  Wasserstoff  dem  Zink  gegen- 
über als  positiv  electrisch  anzunehmen. 

Da  Beetz  das  Verhältnifs  der  Kräfte  der  Gasketten 
von  der  absoluten  Gröfse  dieser  Kräfte  unabhängig  gefun- 
den hat,  so  sollte  man  erwarten,  dieselben  Verhältnisse 
auch  bei  den  electromotorischen  Kräften  der  durch  Gase 
polarisirten,  d.  h.  auf  electrolytischem  Wege  mit  Gas  be- 
kleideten Platten  anzutreffen.  Dieser  Erwartung  scheint 
jedoch  die  Erfahrung  nicht  zu  entsprechen.  Schon  im  vor- 
jährigen Berichte  (2)  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  aus  dem  Verhalten  des  Platins,  je  nachdem  sich  Was- 
serstoff oder  Sauerstoff  daran  abgesetzt  hat,  zu  folgen 
scheint,  dafs  es  durch  beide  Gase  beiläufig  gleich  stark 
polarisirt  werden  kann.  Aus  einer  Vergleichung  und  kri- 
tischen Prüfung  mehrerer  von  verschiedenen  Physikern 
ausgeführten,  so  wie  aus  eigenen  Messungen  zieht  nun 
Beetz  einen  neuen  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieses  Ver- 
haltens (3). 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLI,  139.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
802.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVIH,  36. 
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PMtMttt.  Nach  Reuben  Phillips  (1)  bleibt  das  Eisen  in  Chrom« 

säure  von  verschiedenen  Verdünnungsgraden  passiv  nad 
glänzend^  und  erreicht  darin  sogar  einen  höheren  Grad  von 
Passivität  als  in  Jodsäare  und  in  Salpetersäure  von  lylQ 
Gewicht.  Auch  in  Chlorsäure  und  Wasserstoffhyperoxyd 
wurde  das  Eisen  passiv. 

coi^Mantw  Louyet  in  Brüssel  hat  vergleichende  Versuche  über 

Ketten,  zersctzeude  Kraft  und  Beständicrkeit  einiger  constanter  Ket- 
ten  angestellt.  Die  Resultate,  die  er  mittheilt  (2),  haben 
jedoch  keinen  wissenschaftlichen  Werth,  weil  er  mit  un- 
gleichen Leitungswiderständen  arbeitete,  ohne  dieselben  zu 
messen  und  ohne  überhaupt  die  geringste  Rücksicht  darauf 
zu  nehmen.  So  fand  er  z.  B.,  dafs  4  Bunsen'sche  Paare 
lOmal  so  viel  Gas  liefern  als  2  Paare ;  was  nur  dann  mög- 
lich ist,  wenn  der  Leitungswiderstand  im  letzteren  Falle 
weit  mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des  ersteren  Falles 
betrug. 
KewMethod«         2ur   Bcstimmung    der   Stärke    constanter    electrischer 

die««  Kraft  zu  <^ 

Ströme  empfiehlt  Feilitzsch  (3)  eine  Weber's  kleinem 
Magnetometer  ähnliche  Geräthschaft.  Ueber  der  Mitte 
einer  den  magnetischen  Meridian  rechtwinklich  durchschnei- 
denden und  nach  beiden  Seiten  in  Millimeter  getheilten 
geraden  Linie  schwingt  eine  sehr  kurze  Magnetnadel,  die, 
um  Ablenkungen  aus  der  Nulllage  deutlicher  beobachten 
zu  können,  mit  einem  längeren  Zeiger  versehen  ist.  In 
passend  gewähltem  Abstände  von  derselben  wird  auf  der 
getheilten  Linie  eine  Drahtrolle  so  aufgestellt,  dafs  die  Ver- 
längerung ihrer  Cylinderaxe  die  Mitte  der  Nadel  durch- 
schneidet. So  oft  nun  ein  Strom  durch  das  Drahtgewinde 
geleitet  wird,  macht  die  Nadel  einen  Ausschlag.  Sie  wird 
aber  mit  Hülfe  eines  prismatischen  Magnetstabs,  den  man 
ihr  von  der  andern  Seite  nähert,  wieder  in  die  Null- 
lage zurückgeführt.     Aus    der  Entfernung  von  der  Mitte 


(1)  PhÜ.  Mag.  [S]  XXXm,  609.  —  (2)  lostit.  1849,  258.  —  (3)  Pogg. 
Ann.  LXXVm,  21. 
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des  Stabs  zur  Mitte  der  Nadel,  verglichen  mit  dem  Ab« yMaxothod« 

'  °  dia  Kraft 

Stande  der  letzteren  von  der  DrahJroUe,  läfst  sich  dann  «'>n"t»ntar 
mittelst  einer  Formel,  welche  Feilitzschzu  diesem  Zwecke  "»••••»• 
entwickelt  hat,  ein  Näherungswerth  für  die  Stromstärke 
bestimmen,  der  um  so  genauer  wird,  je  weiter  die  Entfer- 
nung sein  kann,  aus  welcher  Magnetstab  und  Rolle  noch 
einen  hinlänglich  grofsen  Einflufs  auf  die  Nadel  ausüben. 
Dieses  Verfahren  gewährt  allerdinfirs  die  Möglichkeit,  selbst 
mit  Hülfe  einer  schlechten  Kreistheilung  genaue  Messungen 
zu  erzielen.  Es  ist  jedoch  umständlich  und  auch  die  Bei- 
hülfe des  Magnetstabs  ganz  unnöthig,  wenn  die  Nadel 
genau  über  der  Mitte  eines  gut  getheilten  Kreises  auf. 
gehängt  ist. 

Da  eine  sehr  kleine  Magnetnadel  einmal  doch  nicht 
entbehrt  werden  kann,  so  dürfte  ein  einziger  grofser  Ring 
mitten  um  die  Nadel  geführt,  oder  mehrere  ganz  nahe  zu- 
sammenliegende kreisförmige  Windungen,  deren  Ausläufer, 
um  ihre  Einwirkung  auf  die  Nadel  auszuschliefsen,  ver- 
schlangen werden  müssen,  weder  schwieriger  auszuführen 
noch  kostbarer  sein,  als  di^  von  Feilitzsch  gewählte 
EinrichtuncT.  Ist  der  Rincr  aufserdem  mittelst  eines  Schiit- 
tens  winkelrecht  gegen  die  Ruhelage  der  Nadel  beweglich 
und  kann  sein  Abstand  von  der  Mitte  der  letzteren  jedes- 
mal genau  gemessen  werden,  so  lassen  sich  electrische 
Ströme  zwischen  sehr  weiten  Grenzen  der  Stärke  mit  jedem 
zu  wünschenden  Grade  der  Genauigkeit  messen  und  unter- 
einander vergleichen.  Referent  gebraucht  eine  solche 
Tangentenbussole  mit  verschiebbarem  Ringe  mit  Vortheil 
schon  seit  mehreren  Jahren.  Die  Theorie  derselben  hat 
W.  Weber  bereits  im  Jahre  1842  erläutert  (1). 

Wenn  der  Ring  aus  einer  gröfseren  Anzahl  Drahtwin- 
dungen gebildet  ist,  deren  Abstände  yon  der  Mitte  der 
Nadel  nicht  mehr  als  gleich  grofs  betrachtet  werden  kön- 
nen, so  ist  es  nicht  gestattet,  den  Abstand  der  mittelsten 

(1)  Pogg.  Aun.  LV,  27. 
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» 

Windung  für  die  des  ganzen  Bingsystems  zu  nehmen.    Ein 
genauerer  Mittelwerth   dieser  Entfernung   läfst  sich  dann 
mit  Hülfe  einer  von  Hädenkamp(l)  berechneten^Formel 
erhalten. 
Btrom.  Jakobi  (2)  hat  eine  neue  Art   von   Stromregulator 

angegeben,  welche  er  Quecksilber- Voltagometer  nennt 
Diese  Geräthschaft  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem 
weiten,  mit  Quecksilber  gefüllten  Glasrohr,  in  welches  ein 
geradlinig  gespannter  dünner  Platindraht  eintaucht.  Letz- 
terer kann  mittelst  einer  Schraube  gehoben  und  gesenkt 
und  dadurch  der  aus  dem  Quecksilber  hervorragende  Theil 
verlängert  oder  verkürzt  werden.  Ein  neben  dem  Draht 
aufgestellter  Mafsstab  dient,  die  hervorragende  Drahtlänge 
zu  messen.  Wenn  also  ein  electrischer  Strom  am  oberen 
Ende  des  Drahts  ein-  und  an  der  Quecksilberfläche  wieder 
austritt,  so  ist  dadurch  das  Mittel  gegeben,  ohne  den  Strom 
zu  unterbrechen,  eine  veränderliche  Widerstandslänge  ein- 
zuführen. Der  Draht  soll  sich,  wie  Jakobi  versichert, 
nach  mehrjährigem  Verweilen  in  dem  sehr  reinen  Queck- 
silber nicht  amalgamirt  haben.  Einige  beigefugten  Ver- 
suche zeigen,  dafs  diese  Vorrichtung  sehr  genaue  und  ver- 
gleichbare Messungen  zuläfst,  und  in  dieser  Beziehung  dem 
Wh eatstone 'sehen  Stromregulator  (Rheostat)  wohl  an 
die  Seite  zu  setzen  ist,  wenn  nicht  die  Möglichkeit,  bei 
dem  letzteren  einen  weit  längeren  Draht  einzufuhren,  in 
vielen  Fällen  ein  wirklicher  Vorzug  sein  dürfte.  Jakobi 
hält  das  Arbeiten  mit  dem  Wh  eatstone 'sehen  Instrumente 
für  weniger  bequem,  was  jedoch  nicht  einzusehen  ist 
Hat  man  nur  Vorsorge  getroffen,  dafs  der  Draht  an  der 
Metallrolle  des  Regulators,  unmittelbar  an  der  Stelle,  wo 
er  sich  abwindet,  durch  eine  geeignete  Vorkehrung  mäfsig 
angedrückt  wird,  so  zeigen  die  etwa  vorkommenden  ge- 
ringen Unterschiede  der  Spannung  des  Drahts  keinen  merk- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVm,  68.  —  (2)  Petersb.  Acad.  Bull.  Vm,  1; 
Pogg.  Ann.  LXXVm,  173. 
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liehen  Einflnfs  auf  die  Gröfse  des  Widerstandes.  Im  XTebri- 
gen  dürfte  das  Aus«  und  Einfuhren  von  Draht  mittelst 
Kurbel  und  Rolle  rascher  aaszufuhren  sein^  als  mittelst 
einer  Schraube. 

E.  Becker  in  Giesfen  hat  für  mehrere  Flüssigkeiten  i!""»'- 
das  Gesetz  aufgesucht»  nach  welchem  ihr  Leitungs wider- 
stand bei  zunehmender  Temperatur  sich  vermindert  (1). 
Die  folgenden  Gleichungen,  wodurch  er  die  Beziehung 
zwischen  Temperatur  und  Leitungswiderstand  ausdrückt, 
ergeben  sich  aus  dem  mittleren  Resultate  einer  sehr  grofsen 
Anzahl  wohl  übereinstimmender  Versuche  und  verdienen 
daher  alles  Zutrauen.  Da  sie  nicht  die  absolute  Gröfse  der 
eintretenden  Veränderungen,  sondern  nur  das  Verhältnifs 
derselben  hervorheben  sollen,  so  ist  der  Widerstand  für 
t  s=  0^  jedesmal  gleich  100  angenommen. 

Schwefelsäure  von  1,24  spec.  Gew.,  gereinigt,  jedoch 
mit  Spuren  eines  Bleigehaltes;  zwischen  15<^  und  100<^  ist  : 

r  =  100  —  1,7120  t  +  0,01122  t*  —  0,00001840  t» 

Salpetersäure  von  1,36  sp.  Gew. ;  zwischen  0^  und  50®  ist ; 

r  =  100  —  2,918t  +  0,06479t«  —  0,0005338t» 

Schwefelsäure  und  Salpetersäure  bei  den  bezeichneten 
Graden  der  Concentration  zeigen  bei  20^  gleichen  Leitungs- 
widerstand. Bei  wachsender  Temperatur  nimmt  aber  der 
der  Schwefelsäure  rascher  ab  als  der  der  Salpetersäure. 

Zinkvitriol-Lösung  welche  64,50  pC.  des  krystallisir- 
ten  Salzes  enthält;  zwischen  9^  und  70<>  ist  : 

r  =  100  —  8,0485t  +  0,04980  t*  —  0,0003142  t». 

Bei  einem  Gehalte  von  38,58  pO.  an  krystallisirtem 
Salze,  ist  zwischen  15®  und  90<>  : 

r  =  100  —  2,1272t  +  0,02539t«  —  0,0001179  t». 

Kupfervitriol -Lösung  mit  26,49  pC.  des  krystallisirten 
Salzes;  zwischen  16®  und  100®  ist  :* 

r  =  100  --  2,398t  +  0,02718t»  —  0,0001086t». 

Das  Gesetz  der  gleichzeitig  mit  der  Temperatur  und 
mit   dem  Sättigungsgrad  eintretenden   Aenderungen   fand 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  1. 

Jahnaberielil  184^  J4 
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JidiMtSd  Becker  für  Kupfervitriol  zwischen  14®  und  30®  darcb 
nachstehende  Formel  ausgedrückt,  worin  p  den  Gehalt  der 
Lösung  an  krystallisirtem  Kupfervitriol  bedeutet« 

r  =  100,706  —  7,56128p  +  0,289896p»  —  0,0038l669p» 
—  (1,90774   —     0,10413  p     +     0,0023508  p«)t 
+  (0,014003       —     0,0001795  p)t« 

—    0,00003968  t« 

Um  mit  diesen  Gleichungen  die  absoluten  Widerstände 
der  betreffenden  Flüssigkeiten  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen ausmitteln  zu  können,  mufsten  dieselben  für  jede 
Flüssigkeit  wenigstens  bei  Einer  Temperatur  direct  gefun- 
den sein.  Becker  hat  dieselben  sowohl  nach  der  Methode 
von  Horsford(l)  als  nach  der  von  E.  Becquerel (2)  be- 
stimmt. Seine  Resultate  sind  hier  mit  denen  der  früheren  Be 
obachter  zusammengestellt,  alle  mit  Hülfe  der  Becker'schen 
Formeln  auf  die  Temperatur  von  20<>  und  auf  correspon- 
dirende   Sättigungsgrade    reducirt.     Der   Widerstand    des 

Neusilbers  ist  gleich  1  genommen. 

Becker.      Börafölrd.     Becqnerel. 
SchwefelsStire  1,24  spec.  Gew.  61430  56180  — 

Salpetersäure    1,86     »        »  61430  —  76030 

Kupfen-itriol    20,83    pO.  1,194,300         1,012,700         1,305,400 

Zinkvitriol       38,58      n  888680 

»  64,50       »  819700 

Matteucci(3)  hat  einige  vorläufige  Notizen  aus  einer 
Arbeit  über  das  LeitungsvermSgen  flüssiger  Körper  mitge- 
theilt.  Da  sie  Neues  von  besonderer  Wichtigkeit  nicht 
enthalten,  und  da  der  Verfasser  bei  der  von  ihm  gewähl- 
ten Form  der  Mittheilung  dem  Leser  nicht  gestattet,  sich 
ein  ürtheil  über  den  Werth  der  Arbeit  zu  bilden,  so  halten 
wir  uns  berechtigt,  ein  näheres  Eingehen  in  dieselbe  bis 
nach  dem  Zeitpunkte  des  Erscheinens  einer  ausfuhrlicheren 
Abhandlung  zu  versparen. 
Leitung«-  Zwischen  Wien  und  Gänserndorf,  sowiö  zwischen  Wien, 

widerstand 

der  Erde.   Glogguitz  uud  Gratz  sind  doppelte  telegraphische  Leitun- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.    1848,  286.  —  (2)  Daselbst,  288.  290.  ~ 
(3)  Compt.  read.  XXIX,  806;  Instit.  1860,  3;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  142. 
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gen  angelegt  worden,  welche  Baumgartner  (1)  benutzt  wtungt. 
hat,  den  Leitungswiderstand  der  Erde  zu  messen.  In  allen  **'  ^•^•^ 
Fällen  zeigten  sich  sehr  merkliche,  jedoch  nicht  mit  der 
Länge  der  Stationen  verhältnifsmäfsig  zunehmende  Wider- 
stände. Auch  war  die  absolute  Gröfse  des  Widerstandes 
immer  viel  (d  bis  6  mal)  kleiner  als  die  eines  Kupferdrahts 
von  1  östr.  Linie  Dicke  und  gleicher  Länge  mit  der  des 
Stückes  eingeschalteter  Erde.  Bei  fortgesetzten  Versuchen 
dürfte  es  von  Literesse  sein,  denjenigen  gar  nicht  geringen 
Theil  des  Widerstandes,  der  von  der  Polarisation  und  ge- 
ringen Gröfse  der  Platten  abhängt,  und  der  defshalb  selbst 
dann  schon  gefunden  wird,  wenn  die  in  die  Erde  einge- 
senkten Platten  nur  einige  Fufs  von  einander  abstehen, 
besonders  zu  bestimmen  und  von  der  gesammten  Wider- 
standsgröfse  in  Abzug  zu  bringen. 

Ein  dünner  Platindraht,  durch  welchen  ein  electrischer    wirm«. 

entblndiingtn 

Strom  von  unveränderlicher  Stärke  geleitet  wird,  nimmt  je  ^*«'»*""«"- 
nach  der  Beschaffenheit  des  Gases,  von  welchem  er  umgeben 
ist,  sehr  ungleiche  Hitzegrade  an,  wenn  auch  die  Wärme- 
entbindung im  Innern  der  Drahtmasse  in  allen  Fällen  gleich 
geblieben  sein  mufs.  Diese  Wahrnehmung  ist  zuerst  von 
Grove  gemacht  worden  (2).  Da  insbesondere  Wasser- 
stoffgas und  einige  seiner  Verbindungen  eine  sehr  auffaU 
lende  abkühlende  Wirkung  zeigen,  so  lag  der  Gedanke 
nahe,  dafs  dieselbe  eine  Folge  der  grofsen  Beweglichkeit 
dieser  Gase  sei.  Dies  ist  jedoch  jedenfalls  nicht  die  einzige 
Ursache  der  Erscheinung.  Denn  als  Grove  zwei  ganz 
gleiche  Platindrähte,  durch  welche  derselbe  electrische 
Strom  lief,  in  Glasröhren  von  gleicher  Weite  einschlofs, 
von  welchen  die  eine  mit  Sauerstoff,  die  andere  mit  Was- 
serstoff gefüllt  wurde,  dann  jede  dieser  Röhren  mit 
einer  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  umgab,  wurde  ge- 
rade das  den  Wasserstoff  um^gebende  in  gleicher  Zeit  am 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Juni  n.  JuU,  295 ;  Mai,  28.  —  (2)  Phil. 
Mag.  Dec.  1846;  Pogg.  Ann.  LXXI,  196  aus  Phil.  Transact.  f.  1847,  1. 
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wenigsten  erwärmt;  und  doch  gerieth  der  Draht  im  Sau- 
erstoflF  in  Weifsgluth,  während  der  andere  nicht  sichtbar 
glühte  (1).  —  Den  wahren  Grund  dieses  auffallenden  Ver- 
haltens hat  Grove  bis  jetzt  nicht  aufgefunden, 
uehtbog«».  Matteucci  (2)  hat  die  bekannten  Versuche  Neeff's 
über  den  Lichtbogen  der  unterbrochenen  Kette  wiederholt, 
ohne  jedoch  wesentlich  Neues  zuzufügen.  Nach  ihm  sprühet 
das  Licht  vorzugsweise  nur  dann  von  der  negativen  Seite» 
wenn  die  gegenüberstehende  positive  Spitze  Platin  ist, 
gleichgültig  übrigens  welches  Metall  man  zu  der  negativen 
Spitze  genommen  hat.  Um  die  Temperaturunterschiede  zu 
prüfen,  befand  sich  in  1  Millimeter  Abstand  von  der  Spitze 
eine  kleine  Oeffnung»  in  welche  die  eine  Löthstelle  eines 
thermoelectrischen  Paares  eingesenkt  wurde.  Mit  Hülfe 
dieser  Vorkehrung  bestätigte  er,  dafs,  wenn  zwei  Spitzen 
von  Platin,  Eisen,  Blei  oder  Kupfer  einander  gegenüber 
standen,  die  positive  stärker  als  die  negative  erwärmt 
wurde.  Für  Zink  und  Wismuth  zeigte  sich  jedoch  nur 
ein  sehr  kleiner  Unterschied. 

Edw.  Staite  und  Foucault  haben  Apparate  erson- 
nen, die  zum  Zwecke  haben,  dem  Lichtbogen  Dauer  und 
eine  beständige  Lichtstärke  zu  verleihen.  (Vergl.  S.  136.) 
Das  Princip  des  von  Foucault  der  Pariser  Academie 
vorgestellten  Apparates  besteht  darin,  den  Strom,  der  den 
Lichtbogen  erzeugt,  zugleich  zu  benutzen,  einen  Electro« 
magnet  zu  magnetisiren ,  der  auf  ein  Stück  weiches  Eisen 
einwirkt,  welches  an  einer  Feder  befestigt  ist,  die  zugleich 
eine  der  Kohlenspitzen  trägt.  Durch  die  Anziehung  des 
Eisens  spannt  sich  die  Feder  und  zugleich  werden  die 
Kohlenspitzen  getrennt.  Wird  ihre  Entfernung  zu  grofs, 
so  erlischt  der  Lichtbogen,    aber  auch   der  Magnet  ver- 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  114;  Pogg.  Ann.  LXXVHI,  366  j  Instit. 
1849,  151;  Arch.  ph.  nat.  XII,  266.  —  (2)  Compt  rend.  XXIX,  268 ;  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXVII,  41;  Instit.  1849,  290;  Arch.ph.  nat,  XU,  6;  Phil. 
Mag.  [3]  XXXV,  289. 
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liert  seine  Kraft  und  die  Feder  stellt  die  Berührung  beider  "cMbog^n, 
Spitzen  wieder  her,  worauf  sogleich  mit  dem  Wiederauf- 
treten des  Stroms  der  Lichtbogen  wieder  erscheint  (l). 

De  Ta  Bive  (2)  bemerkt  hierzu, ^afs  er  einen  ähnlichen 
Apparat,  nur  weit  weniger  zusammengesetzt  als  der  von 
Foucault  der  Pariser  Academie  vorgestellte,  und  der  vor- 
stehenden einfachen  Beschreibung  ganz  entsprechend,  längst 
in  seinen  Vorlesungen  benutze  und  dadurch  einen  leidlich 
beständigen  Lichtbogen  erhalte.  Diese  Geräthschaft  ist, 
wie  man  sieht,  nichts  anderes  als  Neeff 's  Stromunterbre- 
cher, in  gröfserem  Mafsstabe  ausgeführt.  Referent  kann 
das,  was  de  la  Rive  darüber  sagt,  aus  eigner  Erfahrung 
nur  bestätigen. 

Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  bekannte  Meotro- 
electrodjrnamische  Drehung  des  Quecksilbers  ist  Poggen-  EiMtro- 
dorff  (3)  veraÄlafst  worden,  die  Bedingungen  derRichtung  Dotation. 
dieser  rotirenden  Bewegung  näher  zu  beleuchten ;  er  machte 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung,  dafs  die  Ampdre'- 
sche  Hypothese  in  einigen  Fällen,  und  allerdings  nur  bei 
oberflächlicher  Anwendung,  zu  Widersprüchen  führt.  — 
Poggen  dorff  fand,  dafs  die  Rotation  nach  emiger  Zeit 
der  Dauer  stets  träger  wurde  und  bald,  wenigstens 
an  der  Oberfläche  des  flüssigen  Metalls,  ganz  aufhörte. 
Die  Oberfläche  hatte  dann,  selbst  bei  unverändertem  Glänze, 
jene  zäh -flüssige  Beschafienheit  angenommen,  die  allen 
Physikern  bekannt  ist,  welche  häufiger  Gelegenheit  haben 
mit  Quecksilber  zu  experimentiren.  Poggendorff  er- 
klärt dieselbe,  gewifs  mit  Recht,  aus  einer  Sauerstoflauf- 
nahme  des  Quecksilbers. 

Kirchhoff  (4)  hat  die  Constante   bestimmt,   welche  J^anetioM- 

strOiiM. 

nach  dem  von  Neumann  für  die  Intensität  eines  inducir- 
ten  Stromes  gefundenen  Ausdrucke  (5)  bekannt  sein  mufs, 

(1)  Compt  rend.  XXYIII,  68.  120.  698;  Instit.  1849,  17.  44;  aus- 
zngpsweise  in  Arch.  ph.  nat   X.  222.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  X,  222.  — 

(3)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  1 ;  Arch.  ph.  nat.  XI,  222 ;  Instit.  1849,  172.  — 

(4)  Pogg.  Ann.  LX^XVI,  412.  —  (5)  Beri.  Acod.  Ber.  1848. 
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indaeüoni.  xiTü  dic  Stärke  des  inducirten  Stromes  ans  der  des  indu- 
cirenden  ableiten  zu  können.  Seine  Abhandlung  erlaubt 
keinen  Auszug. 

Mit  Hülfe  des  Magnetometers  hat  E  dl  und  (1)  aus 
Upsala  die  beim  Oefihen  und  Schliefsen  galvanischer  Ket- 
ten im  Schliefsungsbogen  selbst  entstehenden  Inductions« 
ströme  gemessen^  nachdem  es  ihm  durch  die  Anordnung 
seines  Apparates  gelungen  war,  die  Einwirkung  des  Haupt- 
stroms auf  die  Nadel  ganz  zu  eliminiren.  Er  fand,  dafs 
beide  Ströme  gleich  grofs  sind,  wenn  die  inducirende 
Stromstärke  in  beiden  Fällen  die  nämliche  ist.  Der  Unter- 
schied, der  oft  wahrgenommen  wird,  rührt  yon  einer  durch 
die  Polarisation  in  der  Säule  verursachten  Verminderung  der 
indncirenden  Stromstärke  her.  Ferner  führten  seine  Versuche 
zu  dem  vorauszusehenden  Resultate ,  dafs  beide  Inductions- 
ströme  der  inducirenden  Stromstärke  proportional  sind. 

Henry,  Professor  der  Physik  zu  New-Jersey,  der 
zuerst  inducirte  Ströme  höherer  Ordnungen  beobachtet 
hat  (2),  betrachtet  dieselben  gleich  wie  die  der  ersten  Ord- 
nung aus  zwei  auf  einander  folgenden,  entgegengesetzten 
Strömen  gebildet.  —  Verdet  (3)  versuchte  es,  diese 
Annahme  aus  der  electrochemischen  Wirksamkeit  dieser 
Ströme  nachzuweisen. 

Er  gebrauchte  hierzu  zwei  Drahtrollen,  jede  mit  zwei 
Drähten.  Ein  Draht  der  ersten  (a,)  führte  zu  den  Polen 
einer  electrischen  Säule,  der  andere  (b,)  war  mit  dem 
ersten  Drahte  (a,,)  der  zweiten  Rolle  verknüpft,  während 
der  zweite  Draht  (b„)  dieser  Rolle  mit  dem  Platinstreifen 
eines  voltametrischen  Apparates  in  Verbindung  stand. 
Durch  regelmäfsige  Unterbrechung  des  galvanischen  Stro- 
mes, der  durch  den  Draht  a,  lief,  wurden  in  b,  Ströme 
inducirt.  Mittelst  eines  Commutators  war  jedoch  die  An- 
ordnung so  getroffen  worden,  dafs  nur  der  directe  Induc- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXyn,  161.  —  (2)Pogg.Ann.  Eigäpziingsband  I, 
296,  ans  Trans^ct.  of  American  Phil  Soc  VI.  —  (8)  Instit.  1849»  410. 


tionsstroin  um  die  zweite  Rolle  circulirea  konnte.    Gleich-  Jn^^ff^«^ 
wohl  wurde  in  den  beiden   Glasglocken  des   Voltameters 
ein  Gemenge  von  Wasserstoff  und   Sauerstoff  gesammelt; 
beweisend,  dafs  abwechselnd  Ströme  von  entgegengesetzter 
Richtung  durch  das  Voltameter  gegangen  sein  mufsten« 

Man  kann  mit  Recht  voraussetzen  >  dafs  der  Entla« 
dungsstrom  der  Flaschenbatterie ,  gleich  wie  jeder  andere 
electrische  Stron^  in  einem  benachbarten  geschlossenen  Lei- 
ter eine  electrodjnamische  Induction  hervorbringen  müsse. 
Die  beiden  hierdurch  erzeugten,  der  Analogie  nach  gleich- 
starken und  entgegengesetzten  Ströme  treten  aber,  so  wenig- 
stens sollte  man  erwarten,  in  so  verschwindend  kurzer  Zeit 
nach  einander  anf,  dafs  es  unmöglich  ist,  sie  getrennt  zu 
beobachten.  -^  Die  inducirende  Wirkung  des  Entladungs- 
stroms schien  jedoch  von  derjenigen  anderer  Ströme  ab- 
abzuweichen, denn  .Henry  in  New  JTersey  ( 1 )  und  Ri  e  f  s  (2) 
haben  schon  vor  längerer  Zeit,  beide  unabhängig  von  ein- 
ander, die  Entdeckung  gemacht,  dafs  während  der  Entla- 
dung der  Flaschenbatterie  in  einem  dem  Schliefsungsdrahte 
benachbarten  geschlossenen  Leiter  ein  Nebenstrom  von 
gleicher  Richtung  mit  dem  primären  erregt  wird,  dessen 
Eigenschaften  und  ganzes  Verhalten  nachher  von  Riefs 
ausfuhrlich  untersucht  worden  ist  (3). 

Die  inducirende  Wirksamkeit  des  Entladungsstromes 
ist  neuerdings  von  Verdet  zum  Gegenstande  einer  wissen- 
schaAlichen  Untersuchung  gemacht  Worden  (4).  Er  verband 
die  Enden  des  spiralförmig  gewundenen  und  von  den  Win- 
dungen der  inducirenden  Spirale  aufs  sorgialtigste  isolirten 
Inductionsdrahtes  mit  zwei  Platindrähten,  die  in  eine  Auf- 
lösung von  Jodkaliimi  tauchten.  War  der  eine  oder  der 
andere  Inductionsstrom  im  üebergewichte,  so  mufsten  beide 
Flatindrähte  im  Sinne  dieses  Uebergewichts  polarisirt  wer- 


(1)  Pogg.  Ann.  Ergänningsb.  1,800.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XL VII,  55.  — 
(S)  ^Qgg.  A9B.  XLIX,  803;  L,  1 ;  U,  177.  —  (4)  Ann.  oh.  phy«;  [8] 
XXnr,  877;  imAiuz.  Arch.   ph.  nat  X,  lU. 
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indaeiioiu.  Jen.   —   Dio  Polarisation  aber  mufste   sich  dann  mittelst 

•trttme. 

des  Galvanometers  nachweisen  lassen.  Bildete  nun  der 
Inductionsdraht  einen  durch  gute  Leiter  geschlossenen 
Kreis,  so  zeigte  sich  auch  bei  den  stärksten  durch  die 
inducirende  Spirale  geführten  Entladimgen  keine  Polarisa- 
tion. War  aber  der  Draht  irgend  wo  durch  eine  Luft- 
schicht unterbrochen  9  so  dafs  ein  Funke  übersprang  >  so 
entstand  eine  sehr  merkliche  Polarisation,  um  so  merklicher, 
je  gröfser  der  Leitungswiderstand  war .  der  überwunden 
werden  mufste,  und  zwar  im  Sinne  eines  gleichnamigen 
Liductionsstromes ;  so  wie  früher  auf  anderem  Wege  auch 
Riefs  gefunden  hatte.  Die  Wirkung  des  gleichgerichteten 
Liductionsstromes  ist  also  im  Uebergewichte,  so  oft  bedeu- 
tende Hindernisse  während  der  Circulation  zu  überwinden 
sind.  Dies  beweist,  sagt  V erdet,  dafs  bei  der  gleich- 
gerichteten Inductionsentladung  die  Electricität  eine  gröfsere 
Geschwindigkeit  und  folglich  für  die  £inheit  der  Zeit  eine 
gröfsere  Stärke  besitzt,  als  bei  der  entgegengesetzten  Ent- 
ladung. Gleichwohl  müssen  beide  Ströme  der  absoluten 
Menge  nach  gleich  sein,  wie  aus  dem  Verhalten  bei  guter 
Schliefsung  der  inducirenden  Spirale  hervorgeht. 
ifaicMt.  Die  magnet-electrischen  Maschinen  haben  in  der  jüng- 

iiMoun«.  sten  Zeit  nicht  unwesentliche  Verbesserungen  erfahren. 
Belehrende  neuere  Beiträge  zu  ihrer  Vervollkommnung 
sind  von  S inst e den  (1)  und  von  Stöhrer  (2)  veröffent- 
licht worden.  Stöhfer  hat  diese  Maschinen,  wie  es 
scheint  mit  Erfolg,  auch  zum  Betrieb  des  electrischen  Tele- 
graphen verwendet  (3). 
d«  Eie'JSci*  DuBois-Reymondhatdie  merkwürdige  Entdeckung 
tätsemffuaff.  gemacht,  dafs  im  thierischen  Körper  nach  Willkür,  durch 
blofse  Anstrengung  der  Muskeln,  electrische  Ströme  erzeugt 
werden  können.  Er  verbindet  die  Enden  eines  langen 
Multiplicatordrahts  mit  Platinstreifen  von  durchaus  gleich- 

(1)  I*ogg.  Ann.  LXXVI,  29.  196.  624.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVD, 
467.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  485. 
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artiger  Beschaffenlieit»  und  taucht  dieselben  in  zwei,  Salz- *•«•  ,2;^^ 
wasser  enthaltende  Gefafse.  Wenn  er  dann  einen  gleich- *"'•"••*'* 
namigen  Finger  jeder  Hand  in  eines  dieser  Gefafse  ein- 
taucht und,  sobald  die  Nadel  ruhig  ist,  den  einen  Arm 
möglichst  nachhaltig  anstrengt,  entsteht  ein  Strom,  in  der 
Richtung  von  der  Hand  gegen  die  Schulter.  Die  Abwei- 
chung der  Nadel  ist  also  entgegengesetzt,  je  nachdem  die 
Muskeln  des  einen  oder  des  anderen  Armes  angezogen 
werden.  Nach  dem  ersten  Bekanntwerden  dieses  Versu- 
ches (1)  haben  sich  mehrere  Physiker  bemühet,  denselben 
zu  wiederholen,  und  weil  er  ihnen  nicht  gelang,  betrachteten 
sie  die  Thatsache  selbst  als  zweifelhaft;  so  Despretz  (2), 
Becquerel  d.  Ä.  (3),  Matteucci  (4).  Allerdings  er- 
fordert das  Gelingen  nicht  nur  ein  sehr  empfindliches  Gal- 
vanometer, sondern  auch  die  äufserste  Sorgfalt  im  Ezperi- 
mentiren,  weil  scheinbar  ganz  geringfügige  umstände,  wie 
z.  B.  die  geringste  Verletzung  eines  der  eingetauchten 
Finger,  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  und  die 
Erscheinung  zweifelhaft  machen,  ja  selbst  ganz  verdecken 
köimen. 

Der  Einflufs  solcher  Zufälligkeiten  vermindert  sich  und 
der  Versuch  glückt  mit  weniger  empfindlichen  Galvanome-* 
tem,  wenn  derselbe  von  einer  gröfseren  Anzahl  Personen 
ausgeführt  wird,  die  sich  mit  befetichteten  Händen  zu  einer 
Kette  verbinden,  deren  beide  Endglieder^  je  durch  Ein- 
tauchen emes  Fingers  in  die  Gefafse  mit  Salzwasser,  den 
Einschlufs  des  Galvanometerdrahts  bewerkstelligen.  Alle 
spannen  dann  gleichzeitig  einen  gleichnamigen  Arm,  z.  B. 
den  rechten  Arm  (5). 


(1)  Fogg.  Ann.  LZXV,  463 ;  Compt.  rend.  XXTUI,  670. 641 ;  XXIX,  8; 
Invtit.  1849,  161.  210;  Arch.  ph.  nat.  XI,  218;  Phil.  Mag.  [8]  XXXDT, 
648.  —  (2)  Compt  rend.  XXVIII,  663;  Instit  1849,  169;  Pbü.Mag.[8] 
XXXV,  66.  "  (3)  Compt.  rend.  XXYIII,  663;  Instit  1849,  170;  Fhü. 
Blag.  [3]  XXXV,  63.  —  (4)  Compt  rend.  XXVIII,  782 ;  Instit  1849,  202. 
—  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  366;  Phfl.  Mag.  [3]  XXXV,  288;  Instit 
1860,  48;  Arch.  ph.  nat  Xni,  149. 
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veM  Qtian«         Du  Bois-Reymond  hat  überdiefa  in  einem  seitdem 

d«r  Elvotrlei-  " 

utMxregimv.  allgemeiner  bekannt  gewordenen  gröfseren  Werke  (1)  die 
Bedingungen  für  das  Gelingen  des  Grundversuchs  so  aus- 
führlich erörtert,  und  dabei  so  zahlreiche  Beziehungen  die- 
ser electrischen  Erregung  zu  andern  theils  schon  früher 
bekannten,  theils  von  ihm  selbst  erst  aufgefundenen  Erschei- 
nungen der  thierischen  Electricität  nachgewiesen,  dafs  das 
Dasein  dieser  neuen  Quelle  electrischer  Erregungen  in  der 
That  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden  kann. 

(1)  üntennchtiogen  ftber  thierisclie  Electricit&t.  Berlixii  1848  n.  1849. 
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In  einer  Einleitung  zu  einer  Abhandlung  über  die  Zusaxn-  An««m«t. 
mensetzung  der  Silicate  giebt  Laurent  (1)  eine  Zusammen- j^„.{cbt«ntfb. 
Stellung  seiner  Ansiebten  über  Aequivalentgewichte  und  che*  ^wichto  ""oi^d 
mische  Formeln.  Er  beharrt  dabei,  ein  und  dasselbe  Element   Fon»^* 
könne  verschiedene  Aequivalentgewichte  haben,  das  Eisen 
z.  B.  das  Aeq.  28  =  Fe  in  dem  Eisenoxydul,  und  das  Aeq. 
18^6  SS  fe  in  dem  Eisenoxyd,  dessen  Formel  er  feO  schreibt. 
Dem  Mangan  legt  er  consequenterweise  in  Eelnen  verschie- 
denen Verbindungen  viererlei  verschiedene  Aequivalentge- 
wichte, Zeichen  und  Namen  bei.    Zur  Unterstützung  dieser 
Ansichten  stellt  er  die  Betrachtung  auf,   ein  Aequivalent- 
gewicht  eines  Elements  könne  verschiedene  Mengen  ein- 
zelner Atome  in  sich  enthalten,  und  ein  Aeq.  Eisen  im 
Oxyd  eine  andere  Anzahl,  als  ein  Aeq.  Eisen  im  Oxydul, 
ahnlich  wie  in  den  Formeln  von  Essigsäure  und  Butter- 
saure  verschiedene  Mengen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff-    ^ 
atome   enthalten  sind;  ein  Aeq.  Fe  könne  z.  B.  24,   ein 
Aeq.    fe  16   einzelne  Eisenatome  in  sich  enthalten,   und 
von  den  einzelnen  in  einem  solchen  Aequivalent  enthaltenen 
Atomen  könnten  einzelne  auch  durch  Atome  anderer  ähnlicher 
Elemente  ersetzt  sein.    Laurent  findet  diese  Ansichten  den 
Thatsachen  entsprechender,  als  diejenigen,  welche  den  bis- 

(1)  Law.  und  Gerh.  C.  K  1849,  2Ö7. 
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•{^•*^}»^«»^J>; her  gebrauchten  Formeln  zu  Grunde  liegen,  namentlich  in 
'^•^'J^.'^IJpJ"* Beziehung  auf  die  Farbe,  die  specifische  Wärme  und  das 
Formel«,  gp^j^ifische  Volum  der  Verbindungen;  ebenso  verschwinde 
die  Abnormität,  dafs  einerseits  Ein  Aeq.  Mangan  (in  den 
mangans.  und  schwefeis.  Salzen)  Ein  Aeq.  Schwefel  und 
andererseits  zwei  Aeq.  Mangan  (in  den  Übermangans, 
und  Überchlors.  Salzen)  Ein  Aeq.  Chlor  ohne  Formände- 
rung ersetzen,  vor  der  einfachen  Annahme,  das  Mangan 
habe  in  den  mangans.  Salzen  ein  anderes  Aeq.-Gewicht,  als 
in  den  übermangansauren.  Diesen  Beweis  hätte  Laurent 
indefs  eigentlich  nicht  anführen  sollen,  da  er  selbst  nichts 
Abnormes  darin  sieht,  dafs  1  Aeq.  Natrium  2  Aeq.  Cal- 
cium ohne  Formänderung  vertreten  könne.  Ohne  hier  auf 
die  Einzelheiten  einzugehen,  in  welchen  Laurent  das  Wider- 
sinnige der  bisherigen  Ansichten  und  Formeln  darzulegen 
sucht,  wollen  wir  hier  nur  daran  erinnern,  dafs  doch  gerade 
mit  diesen  älteren  Formeln  die  Gesetzmäfsigkeiten  gefunden 
wurden,  durch  welche  Laurent  jetzt  die  altern  Formeln 
zu  widerlegen  versucht,  und  dafs  die  von  ihm  bestrittene 
Ansicht,  das  Aequivalent  eines  Elements  sei  in  allen'  seinen 
Verbindungen  dasselbe,  der  Ausdruck  einer  bis  jetzt  noch 
nicht  schwankend  gemachten  Gesetzmäfsigkeit  ist,  des  Ge- 
setzes der  multiplen  Proportionen.  Laurent's  Auffassungin- 
vol virt  dieses  Gesetz  keineswegs.  Laurent  vertheidigt  weiter 
die  Ansicht,  die  Oxyde  R^Oj,  deren  Formeln  er  rO  schreibt, 
können  die  Oxyde  RO  ohne  Formänderung  vertreten;  er 
stützt  sich  auf  Analysen  einiger  Mineralien,  welche  ausweisen 
sollen,  dafs  in  Verbindungen,  wo  beide  Arten  von  Oxyden 
vorkommen,  das  Verhältnifs  ihrer  Sauerstoffgehalte  kein  con- 
stantes  sei,  sondern  dafs  erst  die  Summe  ihrer  Sauerstoff- 
gehalte einen  Anhaltspunkt  zur  AufEndung  constanter  ein- 
facher Verhältnisse  abgebe.  Es  wurde  schon  im  vorigen 
Jahresbericht  (S.  1169)  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Be- 
hauptung auch  in  einzelnen  neueren  Analysen  eine  Stütze 
findet ;  für  die  bisherige  Ansicht  läfst  sich  indefs  mit  vollem 
Grunde  anfuhren,  dafs,  wenn  auch  manche  älteren  Analysen 
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mit  ilir  nicht  übereinstimmen,  doch  fast  alle  neueren  imd 
genaueren  ihr  zur  Bestätigung  gereicht  haben. 

A.  Vogel  d.  j.  (1)  beobachtete  einen  Chlorgehalt  in»*««'«*««^ 
dem  Sauerstoffgas,  welches  sich  bei  Erhitzung  von  chlors. 
Kall  zuerst  entwickelt,  und  halt  es  für  wahrscheinlich,  dafs 
derselbe  von  Spuren  unterchlorigs.  Kalis  herrühre,  welche 
den  Ejystallen  von  chlors.  Kali  adhärirten.  Zur  Darstellung 
chemisch  reinen  Sauerstoffgases  aus  chlors,  Kali  räth  er, 
dieses  Salz  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  möglichst 
zu  remigen,  und  das  Gas  vor  der  Anwendung  za  waschen 
oder  durch  verdünnte  Alkalien  zu  leiten.  —  Chlor  in 
Sauerstoffgas  aus  chlors.  Kali  und  mehr  noch  in  solchem, 
das  aus  einem  Gemenge  von  chlors.  Kali  und  Braunstein 
gewonnen  war,  beobachtete  auch  Poggendorff  (2);  Chlor 
in  Sauerstoff,  das  aus  einem  Gemische  von  chlors.  Kali 
und  Kupferoxyd  entwickelt  war,  auch  Chevreul  (3). 

Schönbein  (4)  hat  weitere  Untersuchungen  über  das  ^•«»« 
Ozon  mitgetheilt.  Zur  Entscheidung,  ob  das  Ozon  als  ein 
Wasserstoffhyperoxyd  oder  als  eine  allotropische  Modification 
des  Sauerstoffs  zu  betrachten  sei,  liefs  er  wohlgetrocknete 
ozonisirte  Luft  durch  eine  glühende  Glasröhre  und  dann 
durch  eine  tarirte  Röhre  mit  Bimsstein,  der  mit  Schwefelsäure 
getränkt  war,  streichen;  in  der  glühenden  Glasröhre  wurde 
das  Ozon  zerstört,  ohne  dafs  die  tarirte  Röhre  an  Gewicht 
zunahm.  Dieser  Versuch  spricht  gegen  die  Ansicht,  das 
Ozon  sei  ein  Wasserstoff hyperoxy d ;  Schönbein  schliefst 
sich  indefs  doch  der  andern  Ansicht  nicht  an,  weU  die 
Existenz  allotropischer  Modificationen  bei  einem  gasförmigen 
Körper  unbegreiflich  sei.  —  Er  bespricht  weiter  die  Oxy- 
dation verschiedener  Körper  durch  das  Ozon,  namentlich 
des  Silbers.  Eine  Silberplatte  bedeckt  sich  in  ozonisirter 
Luft  bald  mit  einer  schwarzen  Schicht,  welche  sich  in  Form 

(1)  Rcpert.  Phann.  [8]  m,  145.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVÜ,  17.— 
(3)  Compt.  rend.  XXIX,  296;  Pharm.  Centr.  1849,  749.  —  (4)  Memoire 
sur  Tozone;  Bäle  1849;  im  Ansz.  Arch.  ph.  nat.  XII,  815;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXII,  222. 
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oson.     eines  Hfiutchens  ablösen  läfst;  letztere  Substanz  hat  einen 
metallischen  Geschmack^  giebt  mit  Wasser  geschüttelt  die- 
sem eine  alkalische  Keaction,  bildet  mit  Salzsäure   Chlor 
und  Chlorsilber,  und  zersetzt  sich  noch  unter  der  Rothglüh- 
hitze unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  und  ZurUcklassung 
von  87  pC  metallischem  Silber,  welcher  Gehalt  dem  von 
Ag  O2  entspricht.    Noch  macht  Schönbein  aufmerksadi 
auf  die  Bildung  von  Salpetersäure,  welche  die  Entstehung 
von  Ozon  in  atmosphärischer  Luft  immer  begleitet,  und 
welche  er  als  eine  Wirkung  des  Ozons  selbst  betrachtet^ 
und  nicht  als  gleichzeitig  mit  der  Ozonbildung  durch  die 
I      zur  letzteren  Anlafs   gebenden  Umstände  hervorgebracht 
'      Wohl  gewaschene  ozonhaltige  Luft  verliert  mit  Kalkwasser 
\      geschüttelt  den  Geruch  nach  Ozon,  und  in  dem  Ealkwass^ 
ist  dann  Salpetersäure  enthalten« 

S.chönbein  (1)  hat  ferner  vergleichende  Versuche 
über  das  Ozon  und  das  Bleihyperoxyd  veröffentlicht  Frü- 
her schon  hatte  er  gefunden,  dafs  beide  das  Jodkalium 
unter  Jodausscheidung  zerlegen,  Ferrocyankalium  in  Ferrid- 
cyankalium  überfahren,  salpetrige  Säure  und  schweflige 
Säure  höher  oxydiren.  Er  macht  jetzt  noch  auf  folgende 
Aehnlichkeiten  aufmerksam.  Beide  Substanzen  entfärben 
organische  Farbstoffe  (das  Bleihyperoxyd  bei  dem  Schütteln 
mit  Lösungen  derselben  unter  theilweiser  Umwandlung  in 
Bleioxyd),  beide  vermögen  Metalle  zu  oxydiren;  das  Blei- 
hyperoxyd verwandelt  bei  dem  Schütteln  mit  Wasser  und 
fein  vertheiltem  Zinn,  Blei  oder  Arsen  diese  Metalle  in 
Oxyde  derselben.  Ozon  wie  Bleihyperoxyd  werden  durch 
wässrige  arsenige  Säure  zerstört,  unter  Umwandlung  der 
letztern  in  Arsensäure;  beide  bilden  mit  Manganhyperoxyd 
und  verdünnter  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  Uebermangan- 
säure,  mit  Manganoxydulsalzen  Manganhyperoxyd,  mit  Ei- 
sen-oder  Zinnoxydulsalzen  Oxyde  dieser  Metalle ;  beide  bläuen 
Ferrocyankaliumeisen.    Schönbein  sieht  in  den  ähnlichen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  162. 
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Wirkungen  von  CUor  und  Ozon  einerseits  und  von  Ozon     ^'««^ 
und  Bleihyperoxyd    andererseits    einen   Grund  dafür ,   das 
Chlor  als  dem  Bleihyperoxyd  analog  oder  der  Berthe II et^« 
sehen  Theorie  gemäfs  als  sauerstoffhaltig  zu  betrachten. 

Osann  (1)  untersuchte  den  gelben  Niederschlag,  wel- 
cher bei  dem  Durchleiten  ozonisirter  Luft  durch  eine  Lö- 
sung von  Bleioxyd  in  Kalilauge  erhalten  wird,  und  welcher  in 
Essigsäure  unter  Zurückbleiben  eines  sehr  geringen  braunen 
Rückstandes  löslich  ist;  er  fand  darin  (in  0>0661  Grm.) 
durch  Reduction  mit  Wasserstoff  94,85  pC.  Blei,  während 
in  dem  Bleioxyd  92,86  enthalten  sind.  Bei  dem  Darchlei- 
ten  ozonisirter  Luft  durch  eine  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
Bchufs  versetzte  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  bildet 
sich  ein  schwarzer  Niederschlag,  welcher  getrocknet  97,^6 
pC.  Silber  enthielt,  entsprechend  der  Formel  AgjO.  ■*- 
In  späteren  Versuchen  (2)  ergab  die  Silberverbindung  97,20 
bis  97,35,  im  Mittel  97,26  pC.  Silber;  unter  der  Annahme, 
in  der  Silberverbindung  sowohl  als  in  der  erwähnten  Blei- 
Verbindung  sei  Ozon  enthalten,  und  zwar  1  Atom  dessel- 
ben in  der  ersteren  auf  2  Atome  Silber,  in  der  letztern  auf 
1  Atom  Blei,  berechnet  Osann  das  Atomgewicht  des 
Ozons  aus  der  Bleiverbindung  zu  5,63  und  aus  der  Silber- 
verbindung zu  6,10.  Diese  Bestimmungen  scheinen  ihm 
nachzuweisen,  dafs  dem  Ozon  ein  eigenthümliches  Atom- 
gewicht zukomme,  und  das  dasselbe  keinesweges  eine  blofse 
Modification  des  Sauerstoffs  seif>  sondern  eine  eigenthüm- 
liche  Substanz,  wie  Chlor,  Brom  u.  s.  w.,  von  welcher  noch 
unentschieden  sei,  ob  sie  einfach  oder  zusammengesetzt  sei. 

Bezüglich  einer  Untersuchung,  welche  Stas  über  das  Kohi 
Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  angestellt  hat,  ist  nur  eine 
kurze  Notiz  bekannt  geworden  (3).    Versuche,  genau  zu 
bestimmen  wieviel  Kohlensäure  bei  der  Verbrennung  eines 
bekannten  Gewichts  Kohlenoxyds  gebildet  wird,  gelangen 

(1)  Pogg.  Ami.LXXVn,  692;  Pharm.  Centr.  1840,  721.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXTIII,  98;  Pharm.  Centr.  1849,  796.  —  (8)  Inatit  1849,  125. 
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Kohlenstoff,  nicht.  Hingegen  liefs  sich  mit  Schärfe  ermitteln,  wieviel 
Sauerstoff  (aus  Kupferoxyd)  durch  eine  unbekannte  Menge 
Kohlenoxjd  aufgenommen  wird,  um  ein  bekanntes  Gewicht 
Kohlensäure  zu  bilden.  Stas  hält  sich  nach  diesen  Ver- 
suchen überzeugt,  dafs  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
zwischen  6,000  und  6,006  liege. 

Esprit  (1)  hat  eine  Zusammenstellung  der  bisherigen 
Beobachtungen  über  die  absorbirende  Kraft,  welche  Kohle 
auf  in  Lösung  befindliche  Salze,  eigenthümliche  Pflanzen- 
Stoffe  u.  a.  ausübt,  gegeben,  und  eigene  Erfahrungen  über 
diesen  Gegenstand  mitgetheilt«  Die  letztern  gehen  über 
das  bisher  Bekannte  nicht  in  der  Art  hinaus,  dafs  eine 
speciellere  Berichterstattung  nöthig  wäre ;  nach  Versuchen, 
welche  Esprit  in  der  Richtung  anstellte,  inwiefern  andere 
poröse  Körper  sich  der  Kohle  ähnlich  verhalten,  zeigt  Bims- 
stein keine  solche  Wirksamkeit,  aber  Flatinschwarz  be- 
nimmt einigen  Tinkturen  den  Geschmack  und  die  Farbe, 
welche  Wirkung  indefs  sehr  schnell  erschöpft  ist.  Esprit 
glaubt,  diese  Wirksamkeit  der  Kohle  beruhe  nicht  allein  auf 
der  Porosität  derselben,  sondern  zugleich  auf  einer  ihr 
eigenthümlichen  Verwandtschaftskraft. 

Schönbein  (2)  hat  angegeben,  dafs  wässriges  Eisen- 
chlorid durch  Schütteln  mit  Kohlenpulver  in  Eisenchlorür, 
schwefeis.,  Salpeters,  und  essigs.  Eisenoxyd  in  Oxydulsalz 
(das  Salpeters.  Salz  unter  anfangUcher  Bildung  von  basisch- 
salpeters.  Eisenoxyd),  Quecksilberchlorid  in  Cblorür,  Sal- 
peters. Quecksilberoxyd  in  Oxydulsalz  verwandelt  werde; 
Ferridcyankaliumlösung  werde  nach  dem  Schüttein  mit 
Kohlenpulver  durch  ein  Eisenoxydsalz  gebläut* 
xohku.  S^narm.ont  (3)  hat  die  Darstellung  einiger  kohlens. 

Salze  mit   ähnlichen  Eigenschaften,   wie  sie  die  natürlich 
vorkommenden  zeigen,  in  der  Art  mit  Erfolg  versucht,  dafs 


(1)  J.  pharm.  [3]  XVI,  192.  264;  J.  pr.  Chem.  XLVIII,  424.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXVIU,  Ö21;  Pharm.  Centr.  1850,  131.—  (3)  Compt. 
rend.  XXVIII,  693;  Instit.  1849,  177 ;  Pharm.  Centr.  1849,  585. 
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er  sie  sich  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  auf  nassem 
Wege  bei  hoher  Temperatur  und  unter  starkem  Druck 
bilden  liefs.  Die  Verbindungen,  durch  deren  Einwirkung 
auf  einander  sie  sich  bilden  sollten,  wurden  in  Glasröhren 
gebracht,  diese  letzteren  luftleer  gemacht  und  dann  zuge* 
schmolzen ;  waren  die  Verbindungen  solche,  die  unmittelbar 
auf  einander  einwirken,  so  wurden  sie  abgesondert  in  die 
Glasröhre  gebracht  und  erst  später  durch  Umdrehen  der 
Röhre  mit  einander  gemischt.  —  Durch  Einwirkung  von 
schwefeis.  Magnesia  und  kohlens.  Natron  bei  160<^  bildete 
sich  kokkns.  Magnesia  als  sandartiges,  krjstallinisches,  weifses, 
durch  verdünnte  Säuren  kaum  angreifbares  Pulver.  — 
Durch  Einwirkung  von  schwefeis.  Eisenoxydul  und  koh- 
lens. Natron  bei  150^  und  darüber,  oder  von  Eisenchlorür 
und  kohlens.  Kalk  bei  Temperaturen  zwischen  130  und  200<>, 
welche  12  bis  36  Stunden  lang  unterhalten  wurden,  bildete 
sich  kohlens.  JEasenoxydul  als  ein  krystallinischer,  graulich 
weifser  Sand,  der  durch  verdünnte  Säuren  kaum  angegrif- 
fen wurde,  an  trockener  Luft  fast  unverändert  blieb,  an 
feuchter  Luft  sehr  langsam  eine  blonde  Färbung  annahm; 
die  graue  Farbe  war  um  so  dunkler,  und  die  ünveränder- 
lichkeit  an  der  Luft  um  so  gröfser,  bei  je  höheren  und 
länger  andauernden  Hitzgraden  die  Bildung  vor  sich  ge- 
gangen war.  -—  Durch  Einwirkung  von  Manganchlorür  und 
kohlens.  Natron  bei  160<^,  oder  von  Manganchlorür  und 
kohlens.  Kalk  bei  Temperaturen  zwischen  140  und  170<^, 
welche  12  bis  48  Stunden  lang  unterhalten  wurden,  bildete 
sich  kohlens.  Mcmganoxydul  als  ein  sehr  feines,  unkrystal- 
linisches,  bei  gelinder  Wärme  unveränderliches  Pulver  von 
weifser,  schwach  in's  Rosenrothe  ziehender  Farbe.  —  In 
ähnlicher  Weise  wie  das  kohlens.  Eisenoxydul  wurde  auch 
kohlens.  Zinkoxyd  als  ein  feines,  weifses,  unkrystallinisches, 
bei  gelinder  Wärme  unveränderliches  Pulver  erhalten. 

Zur  Verdeutlichung  des  Unterschieds  in  der  Bräunung 
der  Curcumatinktur  durch   Alkalien   und    durch  Borsäure 
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Boniar«.  empfiehlt  A.  Vogel  d.  j.  (1)  den  Versuch,  weingeistigey 
mit  Wasser. bis  zur  hellgelben  Farbe  verdünnte,   Curcuma- 
tinktur  zu  concentrirter  Boraxlösnng  zu  setzen,  wo  durch 
die  alkalische  Natur  des  Salzes   braune  Färbung   eintritt, 
welche  auf  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  wieder  in  Gelb 
übergeht;   Zusatz   von   mehr   Schwefelsäure    bringt   durch 
Freimachung  von  Borsäure  abermalige  rothbraune  Färbung 
hervor,  die  aber  auf  Zusatz  von  noch  mehr  Säure  nicht 
mehr  verschwindet. 
Bort,  saise.         Laurent(2)   hat   das   von  Bolle 7    entdeckte   bors. 
Natron  untersucht,  für  welches  der  letztere  die  Zusammen- 
setzung NaO,  4  BO,  +  10  HO  gefunden  hatte  (3).    Nach 
Laurent   sind   nämlich  alle  bors.  Salze  nach  der  allge« 
meinen  Formel  Bj^O,  R  +  n  RO  zusammengesetzt  (wo  R 
ein  Atom  Wasserstoff  oder  Metall  und  n  eine  ganze  Zahl 
bedeutet),  und   die   von  Bolley   angegebene  Zusammen- 
setzung stimmt  hiermit  nicht  überein.    Laurent  giebt  an, 
fiir     dieses    Salz    in    vielen   übereinstimmenden    Analysen 
die  Zusammensetzung  5  NaO,  24  BO,  -|-  52  HO  gefun- 
den zu  haben;  aber  wenn  man  dasselbe  mit  1*9  seines  Ge- 
wichtes an  Doppelspath  schmelze,  so  ergebe  sich  der  Was- 
sergehalt gröfser,   und  die   Zusammensetzung  alsdann   zu 
5  NaO,  24  BO3  +  55  HO  oder  zu  B^O,  H ^  Na^  +  4  HO. 
Er  theilt  noch  die  Formeln  für  mehrere  von  ihm  neuerdings 
untersuchte  bors.  Salze  mit  —  Das  Atomgewicht  des  Borons 
war  von  Berzelius  aus  dem  Verlust  an  Wasser  bestimmt 
worden,  welchen  der  Borax  bei  dem  Schmelzen  erleidet. 
Nach  Laurent  enthält  der  geschmolzene  Borax  noch  etwas 
Wasser,  sofern  bei   dem  Zusatz  von  Eisen   zu   dem   ge- 
schmolzenen   Salz   sich   etwas  Wasserstoff  entwickele;   er 

(1)  Bepert.  Pharm.  [3]  HI,  178.  —  (2)Gompt.rend.XXIX,5;  Initit. 
1849,  209 ;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  412 ;  Pharm.  Centr.  1849,  664.  Eine 
ausführlichere  Abhandlang  Laurents  über  die  bors.  Salze  (in  seinen 
nnd  Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1850,  33)  gehört  dem 
nächstfolgenden  Jahresbericht  an.  —  (3)  Vergl.  diesen  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  835. 
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bestimmte  den  Wassergehalt  des  Borax,  indem  erdensellf^n 
nnter  Zusatz  von  ^  Doppelspath  schmolz,  und  fand  jenen 
zu  47,15  bis  47,20pC.  (Berzelius  hatte  ihn  =.;47,10  pO. 
gefunden);  er  bestimmt  hiernach  das  Atpmgewicht  des 
Borons  =11. 

Th.  J.  Herapath  (1)  hat  die  Verbindungen  von  Bor-  bo».  bi«k 
«Sure  mit  Bleioxyd  untersucht.  —  JSnfach^bors.  Bleioxyd 
wird  erhalten  durch  Fällen  eines  neutralen  Blei^zes  mit- 
telsfc«>Boraxlösung ,  «md  12-  bis  14  stündiges  Digeriren  des 
Niederschlags  mit  starkem  Aetzammoniak;  es  scheint  sich 
auch  zu  bilden  bei  unvollständiger  Fällung  basisch-essigs. 
Bleioxyds  durch  Boraxlösung,  oder  bei  Ueben^ttigung  einer 
sauren  Lösung  eines  der  im  Folgenden  beschriebenen  sai# 
ren  bors.  Bleioxydsalze  mit  starkem  Aetzammoniak.  Es 
bildet  ein  schweres,  amorphes,  weifses  Pulver,  welches  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  in  verdünnter  Salpetersäure 
und  in  kochender  Essigsäure  leicht  löslich  ist,  und  auf 
reichlich  überschüssigen  Zusatz  von  Ammoniak  aus  diesen 
Lösungen  wieder  unverändert  gefallt  wird;  durch  Schwefel- 
säure, Salzsäure  und  kochende  Lösungen  der  fixen  Alkalien 
wird  es  zersetzt.    Seine  Zusammensetzung  ist  PbO,  BO^  ^ 

+  HO;  das  Wasser  beginnt  bei  120  bis  150<>  zu  entweichen, 
und  bei  anhaltender  Erhitzung  auf  230  bis  260^  wird  das 
Salz  ohne  Veränderung  der  Farbe  vollkommen  wasserfrei; 
vor  dem  Löthrohre  giebt  es  bei  Rothglühhitze  ein  farbloses 
Glas  vom  spec.  Gew.  6,598.  —  Anderthatb-hcTs,  Bleioxyd  wird 
aus  der  kochenden  Lösung  eines  Bleisalzes  durch  reich- 
lich überschüssig  zugesetzten  Borax  gefallt ;  es  ist  ein  wei- 
fses Pulver,  bei  100«  getrocknet  2  PbO,  SBO,  +  4 HO, 
und  verliert  bei  180  bis  200^  getrocknet  2  HO;  auch  es 
giebt  vor  dem  Löthrohr  ein  farbloses  Glas,  vom  spec.  Gew. 
5,235.  —  2iuoe^ach-bori*  Bleioxyd  wird  erhalten  durch  Ko- 
chen eines  der  vorigen  Salze,  im  frischgefallten  und  noch 

(1)   Phil.  Mag.  [8]  XXXIV,  876;   J.  pr.  Chem.  XLVH,   226;  im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  679;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  264. 
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Don.  Blei,  flehten  Zustande»  mit  einer  concentrirten  Losung  von  Bor-  H 

säure;  es  ist  ein  leichtes »  amorphes  Pulver ,  bei  100^  ge- 
trocknet jfbO,  2  BO,  +  4 HO;  bei  200  bis  230«  getrocknet, 
enthält  es  nur  1  At  Wasser;  bei  Rothglühhitze  schmilzt 
es  nur  schwierig  zu  einer  blasigen  Glasmasse.  —  Wird 
eins  der  vorhergehenden  Salze  in  mäfsig  starker  Salpeter- 
säure bis  zur  Sättigung  derselben  gelöst,  und  die  filtrirt» 
Lösung  flk  zur  Bildung  eines  Häutchens  an  der  Oberfläche 
abgedampft,  so  setzen  sich  bei  dem  Erkalten  unregAnä- 
fsige,  glänzende  Ery  stalle  ab,  welche  über  120^  erwärmt 
undurchsicht^  werden,  etwas  decrepitiren,  und  Wasser  und 
Spuren  salpetriger  Dämpfe  geben,  bei  Rothglühhitze  aber  unter 
fKntwicKlung  salpetriger  Dämpfe  ein  farbloses  Glas  bilden. 
Herapath  konnte  die  Zusammensetzung  dieser  Kry stalle 
nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  hält  sie  jedoch  für  PbO, 
BO3  +  PbO ,  NO,  +  HO.  -  Eine  Verbindung  von  Chlor- 
blei mit  bors.  Bleioxjd  wurde  einmal  zufallig  erhalten,  durch 
Versetzen  einer  heifsen  Lösung  von  Borax  mit  einer  sie- 
denden concentrirten  Lösung  von  Chlorblei,  Filtriren  der 
noch  heifsen  Mischung  und  Auswaschen  des  auf  dem  Fil- 

^  ter  zurückbleibenden  weifsen  flockigen   Niederschlags   mit 

lauem  Wasser.  Dieser  Niederschlag  bestand  aus  mikro- 
scopischen  nadelförmigen  Ej*ysta11en;  über  Schwefelsäure 
getrocknet  war  er  PbO,  BO,  +  PbCl  +  HO,  bei  120  bis 
150®  getrocknet  wasserfrei»  Er  wurde  nicht  durch  kaltes, 
wohl  aber  langsam  durch  kochendes  Wasser  in  die  beiden 
einzelnen  Salze  zerlegt;  er  löste  sich  leicht  in  heifser  ver- 
dünnter Salpetersäure,  aus  welcher  Lösung  bei  dem  Er- 
kalten Chlorblei  sich  ausschied;  bei  schwacher  Rotbglüh- 
hitze  schmolz  er  zu  einer  klaren  amberfarbigen  Masse, 
welche  bei  dem  Erkalten  ein  fast  farbloses  Glas  gab;  auf 
Kohle  oder  in  offener  Platinschale  zum  Rothglühen  erhitzt, 
schmolz  er  unter  Ausstofsung  weifser  Dämpfe,  vmrde  im- 
mer zähflüssiger,  und  gab  dann  beim  Abkühlen  ein  undurch- 
sichtiges Glas.  Spätere  Versuche,  diesen  Körper  wieder 
darzustellen,  gelangen  nicht. 
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L.  Thompson  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  reiner  ^^•■p»'«'- 
Sch^vefelsäure  (Behufs  der  Anwendung  im  Marsh 'sehen  •«»«/' 
Apparat)  und  reiner  Phosphorsäure ,  feingepuIv^Men  Gyps 
oder  Knochenerde  mit  Wasser  anzurühren  und  mit  Oxal- 
säure zu  zersetzen;  bei  dem  Eindampfen  werde  die  etwa 
überschüssige  Oxalsäure  zersetzt ,  und  man  erhalte  reine^ 
namentlich  metallfreie  Säuren. 

Kühn  (2)  hat  eine  grofse  Anzahl  Versuche  mitge- *'*J2J',*''*- 
theilt  über  das  Gewicht  und  die  Zusammensetzung  der 
Niederschläge ,  welche  aus  verschiedenen  löslichen  Salzen 
mit  gewöhnlichem  phosphors.  Natron  entste||tti.  Die  Zu- 
sammensetzung ist  meist  nicht  vollständig  untersuclg^,  und 
die  Formeln,  welche  Kühn  aufgestellt  hat,  sind  gröfsten- 
theils  höchst  unwahrscheinlich ;  wir  müssen  hinsichtlich  der 
Einzelnheiten  dieser  Abhandlung,  welche  nicht  wohl  einen 
Auszug  zuläfst,  auf  die  unten  angeführten  Zeitschriften 
verweisen. 

R.  F.  Marchand  (3)  bestätigte,    dafs  der  Wasser-  ^^l^^ 
gehalt  des  gewöhnlichen  phosphors.  Natrons  durch  die  For- 
mel 2  NaO,  HO,  PO,  +  24  HO  ausgedrückt  sei,  in  Ue- 
bereinstimmung  mit  den  meisten  früheren  Analysen  dieses  '^ 

Salzes  und  zur  Widerlegung  von  Malaguti's  Angabe, 
dasselbe  enthalte  2  At.  Wasser  mehr.  Marchand  fand 
auch,  dafs  das  bei  niedrigerer  Temperatur  (0®)  krystallisirte 
Salz  denselben  Wassergehalt  besitzt. 

Untersuchungen  über  krystallisirte  Phosphate  von  Kalk  "»jjj*<«- 
und  von  Manganoxydul  hat  Bödeker  (4)  mitgetheilt.  — 
Wenn  man  eine  Lösung  von  Chlorcalcium  mit  etwas  über- 
schüssigem phosphors.  Natron  fällt,  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Niederschlage  in  zwei  etwa  gleiche  Theile  theilt,  dem  ei- 
nen Theile    so   viel   Salpetersäure  oder  Salzsäure  zusetzt, 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  VUI,  523 ;  Pharm.  Gentr.  1849,  658.  —  (2)  ^ch. 
Pharm.  [2]  LIX,  129;  Pharm.  Centr.  1849,  737.  764;  Chem.  Gaz.  1850, 
28.  50.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  172;  Pharm.  Centr.  1849,  287.  — 
(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  206;  Pharm.  Centr.  1849,  282;  Chem.Oaz. 
1849,  138. 
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Fho«phon.  als  eben  zur  Auflösung  des  Niederschlags  üi  der  Kälte 
nothwendig  ist^  und  dann  den  andern  Theil  zusetzt ,  so 
verändeAsich  bei  ruhigem  Stehen  in  der  Kälte  nach  etwa 
48  Stunden  der  amorphe  Niederschlag  allmälig  in  zarte  weifse 
Blättchen  9  welche  unter  dem  Mikroscop  sehr  dünne,  tafeU 
förmige,  rhombische  Prismen  zeigen.  Diese  Blättchen  sind,  mit 
Wasser  rein  ausgewaschen,  2  CaO,  HO,  PO^  -j"  ^  ^^  Wl 
*  sie  verlieren  kein  Wasser  bei  dem  Trocknen  über  Chlor- 
calcium  oder  Schwefelsäure,  4  At.  bei  150®,  das  fünfte  erst 
nahe  bei  der  Glühhitze ;  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  wer- 
den sie  aufgttekert,  opak  und  zersetzt,  unter  Bildung  einer 
^ösunfl  von  saurem  phosphors.  Kalk. 

'mm'**»"'  Durch  Fällung  einer  Lösung  von   schwefeis.   Mangan- 

*^*"*-  oxydul  mit  überschüssigem  phosphors.  Natron  und  partieUe 
Auflösung  des  Niederschlags  in  Salzsäure  erhält  man  auf 
dieselbe  Weise,  wie  eben  fiir  das  Kalksalz  angegeben 
wurde ,  krjstallisirtes  phosphors.  Manganoxydul  in  fast  färb* 
losen  Tafeln ,  die  einen  schwachen  Stich  ins  Hellrothe  zei- 
gen, starken  Glanz  haben,  und  zum  Theil  schon  mit  blo* 
fsem  Auge   als  tafelförmige   gerade  rhombische   Prismen, 

^  meistens  mit  abgestumpften  schärferen  Prismakanten,   er- 

kennbar sind.  Sie  sind  2  MnO,  HO,  PO,  +6  HO,  und  zer- 
setzen sich  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  wie  das  Kalksalz. 

ThweVdl*  ^'  ^^dwig  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  gewöhn- 

lich-phosphors.  Thonerde  angestellt,  und  ist  dabei  zu  fol- 


^ 


■~ ) 


-(1)  Dieselbe  ZnnmmenBetznng  fand  Wo  hier  (Ann.  Ch.  Pharm.  LI, 
>^a.*'  437)  für  die  unter  dem  Namen  Belngentteine  bekannten  Concretionen 

aus  den  Hansen  des  kaspischen  Meeres.  —  Percy  (Phil.  Mag.  [3]  XXYI, 
I  194)  hatte  darch  Einleiten  Yon  Kohlens&ure  in  frisch  gefällten  und  mit 

Wasser  angerührten  phosphors.  Kalk  und  freiwilliges  Yerdunstenlassen 
der  klaren  Lösung  feine  Schuppen  erhalten,  filr  deren  Znsammensetasung 
er  2  GaO,  HO,  PO,  +  5  HO  angab.  Er  hat  jetzt  (Chem.Oas.  1849, 
162)  gefunden,  dafs  er  sich  in  der  Angabe  des  Wassergehalts  geirrt  hat, 
un<f  dafs  auch  diese  Verbindung  nach  der  Formel  2  CaO,  HO,  PO,  + 
4  HO  zusammengesetzt  ist.  Weiter  berichtet  er,  auch  phosphors.  Magnesia 
auf  diese  Art  in  schönen,  in  warmer  Luft  verwitternden  Krystallen  dar- 
gestellt, aber  noch  nicht  analjsirt  zu  haben.  ^  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LDC, 
19 ;  Pharm.  Centr.  1850,  109. 
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genden  Resultaten  gelangt.  Der  Niederschlag ,  welchen  ^^1^°^*- 
überschüssiges  gewöhnlich -phosphors.  Natron  (2  NaO,  HO, 
POj  -j-  24  HO)  in  Kalialaunlösung  hervorbringt»  ist  nicht 
anderthalbfach-phosphors.  Thonerde,  selbst  nicht  im  frisch- 
geföllten  wasserhaltigen  Zustande,  sondern  besitzt  nach  dem 
gehörigen  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser,  Trocknen  und 
Glühen  die  Formel  8  Al^O,,  9  PO^.  Durch  Auflösen  in 
Salzsäure  und  Fällen  der  Lösung  mit  Ammoniak  verliert 
diese  Verbindung  }  ihrer  Phosphorsäure,  welche  nebst  ei- 
ner geringen  Menge  von  Thonerde  gelöst  bleibt;  der  ent- 
stehende Niederschlag  ist  im  lufttrocknen  Zustande  am- 
moniakhaltig,  er  zeigt  nach  dem  Glühen  die  Zusammen- 
setzung AI2O3,  POf,  im  wasserhaltigen  Zustande  besitzt 
er  (abgesehen  vom  Ammoniakgehalte)  die  Zusammensetzung 
des  von  Hermann  (1)  analysirten  Gibbsits.  Durch  Auf- 
lösen der  {-phosphors.  Thonerde  in  Salzsäure  und  Fäl- 
lung der  Lösung  mittelst  überschüssigen  essigs.  Natrons 
in  der  Siedehitze  entsteht  ein  Niederschlag,  der  im  geglüh- 
ten Zustande  entweder  Al^O,,  PO,  oderieAljO,,  15  PO,  ^ 
ist;  I  bis  ^j  PO,  bleiben  in  Lösung,  aber  alle  Thonerde 
findet  sich  im  Niederschlage.  Eine  Auflösung  der  |-phos- 
phors.  Thonerde  in  Aetznatronlauge  giebt  beim  Vermischen 
mit  Essigsäure  bis  zu  schwach  saurer  Reaction  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einen  Niederschlag,  der  nach  dem  Glü- 
hen 16  AljOg,  15  PO4  ist.  Aus  einer  Auflösung  der  f- 
phosphors.  Thonerde  oder  von  Al^  O,,  PO,  in  Aetz- 
natronlauge wird  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
bis  zur  Sättigung  oder  durch  überschüssiges  Sehwefelam- 
monium  die  Thonerde  als  ein  sehr  basisches  phosphors. 
Salz  gefallt,  welches  leichter  in  Essigsäure  löslich  ist,  als 
8  AljO,,  9  PO,  oder  Al.Oj,  PO,;  ein  grofser  Theil  der 
Phosphorsänre  bleibt  in  der  Lösung  zurück. 

Gerhardt  (2)  hat  seine  Untersuchungen  hinsichtlich  "»<>■?»><►"• 
des  Doppelsalzes  von  Salpeters,  und  phosphors.  Bleioxyd  aus- 

(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  und  1848,  1216.  —  (2)  Laur.  u.Gerh. 
a  K  1849,  234;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXn,  83. 


232  Unorganische  Chemie. 

führlicher  mitgetheilt»  welches  sich  bei  dem  Zusatz  von  phos- 
phors.  Natron  zu  überschüssigem  Salpeters.  Bleioxyd  bildet. 
Das  Wesentliche  davon  haben  wir  nach  seinen  vorläufigen 
Angaben  schon  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  345,  mitgetheilt. 
»?**SSiJi  H.  Rose  (1)  hat  Untersuchungen  über  eine  Reihe  un- 

löslicher gewöhnlich -phosphors.  Doppelsalze,  welche  ein 
Alkali  und  eine  alkalische  Erde  enthalten,  mitgetheilt. 
Diese  Doppelsalze  bilden  sich,  unter  Entweichen  von  Koh- 
lensäure, bei  dem  Erhitzen  einer  pyrophosphors.  Erde  mit 
kohlens.  Alkali;  sie  sind  schwierig  rein  zu  erhalten.  Bei 
Anwendung  von  überschüssigem  kohlens.  Alkali  kann  das  ent- 
stehende Doppelsalz  selbst  wieder  zersetzt  und  kohlens.  Erde 
beigemischt  werden;  bei  Anwendung  von  zu  wenig  koh- 
lens. Alkali  erhält  man  die  Verbindung  mit  überschüssiger 
phosphors.  Erde  gemengt;  zumTheil  hängt  die  Zusammen- 
setzung der  Verbindung  von  dem  längeren  oder  kürzeren 
Auswaschen  ab.  Die  Verbindungen  wurden  meistens  so 
dargestellt,  dafs  1  Atom  der  pyrophosphors.  Erde  mit 
1  Atom  kohlens.  Alkali  innigst  gemengt,  und  das  Gemenge 
so  lange  geglüht  wurde,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr 
stattfand ;  die  geglühte  Masse  war  dadurch  weder  geschmol- 
zen noch  zusammengesintert;  sie  wurde  einige  Zeit  mit 
Wasser  erhitzt  und  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen. 
Letzteres  erforderte  meistens  lange  Zeit  und  war  in  einigen 
Fällen  kaum  zu  beendigen;  in  den  letztern  Fällen  wurde 
das  ausgewaschene  Alkali  durch  ein  Aequivalent  an  Was- 
ser ersetzt.  Die  möglichst  gut  ausgewaschenen  Verbin- 
dungen wurden  bei  100**  getrocknet;  unter  demMikroscop 
zeigten  fast  alle  krystallinische  Structur.  Die  Darstellungen 
und  Analysen  wurden  von  Weber  ausgeführt.  Die  Zu- 
sammensetzung aus  1  Atom  Alkali   und  2  Atomen  Erde 

0)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  288;  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  181;  Pharm. 
Centr.  1849,  529;  J.  pr.  Chem.  XLVm,  78;  Instit.  1849,  529.  Die 
Bildung  eines  löslichen  und  eines  unlöslichen  phosphors.  Doppelsalzes 
mit  Kalk  und  Kali  auf  nassem  Weg  behaupteten  Saussure  und  Ber- 
thollet  (L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.^  II,  215). 
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auf  1  Atom  Phosphorsäure  ergaben  annähernd  das  Kali-  dopp««"!«- 
Kalksalz,  das  Natron  -  Kalksalz  (wenn  bei  der  Darstel- 
lung der  pyrophosphors.  Kalk  und  das  kohlens.  Natron  in 
dem  erforderlichen  Yerhältnifs  genommen  wurden),  und  das 
Lithion-Kalksalz;  abweichendere  Kesultate  das  Kali-Strontian- 
salz,  das  Natron-Strontiansalz,  das  Kali-Barytsalz,  das  Natron- 
Barytsalz,  das  Kali-Magnesia-  und  das  Natron-Magnesiasalz. 
—  Bei  dem  Glühen  der  (pyro-)  phosphors.  Erden  mit  den 
Chlormetallen  der  Alkalien  wird  aus  diesen  bei  dem  Zu- 
tritt der  feuchten  Luft  Chlor  als  Chlorwasserstoff  ausgetrie- 
ben, und  es  bilden  sich  ähnliche  Verbindungen  wie  die 
im  Verstehenden  besprochenen ;  auf  nassem  Wege  bilden  sich 
diese  aber  nicht,  sofern  saure  Auflösungen,  welche  phos- 
phorsaure Erden  gemeinschaftlich  mit  Alkalien  enthalten, 
mit  Ammoniak  einen  Niederschlag  geben,  welcher  kein 
Alkali  enthält.  -~  Eine  andere  Art  phosphors.  Doppelsalze 
scheint  noch  zu  eidstiren,  welche  in  Wasser  auflöslich  sind, 
und  vielleicht  2  Atome  Alkali  und  1  Atom  einer  Erde  auf 
1  Atom  Phosphorsäure  enthalten;  es  scheint  hierauf  zu  be- 
ruhen, dafs  bei  schwachem  Glühen  von  überschüssigem  pyro- 
phosphors. Natron  mit  kohlens.  Kalk  eine  Masse  entsteht,  in 
deren  wässrigem  Auszuge  phosphors.  Kalk  enthalten  ist. 

Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Modificationen  **h**,^g*|,"^^^^ 
der  Metaphosphorsäure  hat  Fl eit mann  (1)  mitgetheilt.  — 
Er  bespricht  zuerst  das  Vermögen  der  Phosphorsäure  im 
Allgemeinen,  in  verschiedenen  Modificationen  aufzutreten, 
und  wie  sich  dieses  Vermögen  nach  zwei  verschiedenen  Rieh- 
tungeu  hin  ausspricht  :  in  der  Bildung  gleich  zusammen- 
gesetzter Säuren  von  verschiedenem  Sättigungsvermögen  und 
in  der  Bildung  verschiedener  Säuren  von  derselben  Sätti- 
gungscapacität,  wie  denn  ganz  verschiedenartige  Säuren  als 
Modificationen  der  Metaphosphorsäure  erkannt  worden  sind. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXYin,  288.  838;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Her.  1849, 
229;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  224;  Pharm.  Centr.  1850,10;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXn,  281;  Instit.  1850,  75;  Lanr.  n.  Gerh.  C.  B.  185(^,  149. 
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Hetftpho«.  F 1  e  1 1  m  a  n  n  betrachtet  die  verschiedenen  Modificationen 

phonKw«. 

*  der  Metaphosphorsäure  als  auf  Polymerie  beruhend »  und 
schlägt  eine  dieser  Ansicht  entsprechende  Nomenclatur  für 
dieselben  vor.    Er  unterscheidet  : 

Monometaphoflphorsäiure  in  den  Verbindungen  PO,  +  BO 

Dimetaphosphorsäare  •      n    n             n  2  PO,  +  2  RO 

Trimetaphosphorsäore      n     n             n  8  PO,  +  3  RO 

Tetrametaphosphorsäore  »     »              n  4  PO,  -)-  4  RO 

Hexametaphosphorsänre  n    n             n  6  PO,  +  ^  RO 

Darüber  9  welche  Znsammensetzung  und  Benennung 
einer  Modification  der  Metaphosphorsäure  beizulegen  sei» 
urtheilt  Fleitmann  vorzugsweise  aus  dem  Verhältnifs, 
nach  welchem  sich  die  Basen  in  einem  Doppelsalz  vorfinden. 
Die  von  ihm  und  Henneberg  untersuchte  (1)  Modifica- 
tion bildet  nur  solche  Doppelverbindungen,  in  welchen 
2  At.  einer  Basis  auf  1  At.  einer  anderen  enthalten  sind,  von 
der  allgemeinen  Formel  2  RO,  R'O  +  3  PO5 ;  er  bezeich- 
net sie  hiemach  als  Trimetaphosphorsäure. 

Fleitmann  hat  zunächst  die  Modification  der  Meta- 
phosphorsäure in  denjenigen  Salzen  imtersucht,  welche 
Maddrell  (2)  durch  Erhitzen  einer  Basis  oder  einer  Salz- 
verbindung derselben  mit  einem  Ueberschufs  von  wässriger 
Phosphorsäure  als  unlösliche  Verbindungen  erhielt.  Bei 
Versuchen,  das  Maddrei  F  sehe  Kupferoxydsalz  mit  Schwe- 
felwasserstoff zu  zerlegen,  zeigte  sich,  dafs  dieses  Salz  der 
Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  mit  der  gröfsten 
Hartnäckigkeit  widersteht,  dafs  es  aber  leicht  durch  Be- 
handlung mit  einer  Lösung  von  Schwefelammonium,  schwie- 
riger mit  Schwefelnatrium  und  Schwefelkalium  zersetzt 
wird,  wobei  sich  Salze  bilden,  welche  ebenso  leicht 
als  die  der  Trimetaphosphorsäure  krystallisiren,  von  denen 
sie  jedoch  ganz  verschieden  sind;  die  in  diesen  Sal- 
zen enthaltene  Säure  nennt  Fleitmann  DimetaphospJujT' 
säurey   weil   in  ihren  Doppelsalzen  stets  1  At.  einer  Basis 

(1)  VergL  Jahresber.  f.  J847  u.  1848,  857.  —  (2)  Vergl.  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,  855. 
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mit  1  At.  einer  andern  enthalten  ist,  und  ihren   Verbin-  «««•p>»«>»- 

pborifturo. 

düngen  hiernach  die   allgemeine  Formel  2  RO  +  2  PO, 
zukommt. 

Den  Ausgangspunkt  für  Fleitmann's  Untersuchung 
der  Dimetaphosphorsäure 9  Maddrei l's  metaphosphors. 
Kupferoxyd,  lehrt  der  erstere  auf  folgende  Weise  als 
die  sicherste  zu  bereiten  :  Auf  5  At.  Phosphorsäure  (die 
in  einer  Lösung  von  bekanntem  Gehalt  angewandt  wer- 
den) nimmt  man  4  At.  Kupferoxyd;  letzteres  bei  Dar- 
stellung kleinerer  Quantitäten  als  Salpeters.  Kupferoxyd, 
bei  Darstellung  gröfserer  als  feingepulvertes  reines  Kupfer- 
oxyd (in  dem  letzteren  Falle  mufs  die  Verbindung  des 
Kupferoxyds  mit  der  wässrigen  Phosphorsäure  vollstän- 
dig bewirkt  werden,  ehe  die  Mischung  eingedampft  und 
weiter  erhitzt  wird,  was  durch  einen  Zusatz  von  wenig  Sal- 
petersäure sehr  befördert  wird).  Bei  dem  Eindampfen  trübt 
sich  die  anfangs  klare  Lösung  des  Kupferoxyds  in  der  wässri- 
gen Phosphorsäure  bald ;  aus  der  dickflüssigen  Masse  schei- 
det sich  zuerst  ein  intensiv  blaues  amorphes  Salz  der  ge- 
wöhnlichen Phosphorsäure  aus,  2  CuO,  HO,  PO,;  bei 
weiterer  Erhitzung  löst  sich  dieses  wieder  theilweise  und  es 
scheidet  sich  nun  hellblaues  pulveriges  pyrophosphors.  Ku- 
pferoxyd aus,  2  CuO,  PO,  ;  bei  noch  mehr  gesteigerter 
Temperatur  beginnt  unter  lebhaftem  Spritzen  die  Büdung 
des  dxmetaphogphors.  Kupferoxyds.  Während  der  Ausschei- 
dung des  letztern  mufs  man  es  mit  einem  Platinspatel 
fleifsig  von  den  Wänden  des  Gefafses  ablösen ;  man  erhitzt 
bis  etwa  350* ;  die  Operation  ist  beendigt,  wenn  die  über- 
schüssige Metaphosphorsäure  in  dicken  Wolken  zu  ver- 
rauchen beginnt.  Das  dimetaphosphors.  Kupferoxyd  wird 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  ^o  lange  das  Wasch- 
wasser noch  mit  Lackmus  reagirt.  So  erhält  man  dieses 
Salz  pulverig  und  undeutlich  krystallinisch ;  deutlicher  kry- 
stallinisch  erhält  man  es,  wenn  man  etwas  mehr  Phosphor- 
säure, als  oben  angegeben  wurde,  anwendet,  und  das  bei 
der  starken  Glühhitze  einer  Berzelius'schen  Lampe  in 


} 
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Meuphot.  der  überschüssigen  Plipsphorsäare  wieder  gelöste  dimeta- 
phosphors.  Kapferoxyd  sehr  alltnalig  und  so  erkalten  läfst» 
dafs  die  überschüssige  Phosphorsäure  frei  verdampfen  kann, 
wo  sich  dann  das  Salz,  namentlich  bei  leichtem  Bewegen 
der  Masse  mit  einem  Platinspatel ,  in  glänzenden  Kry- 
ställchen  ausscheidet.  Das  dimetaphosphors.  Kupferoxyd, 
2  CuO,  2  PO,,  ist  bläulich  weifs,  unlöslich  in  Wasser, 
fast  unlöslich  in  den  meisten,  selbst  concentrirten  Säuren 
und  Alkalien;  nur  von  Ammoniak  und  von  concentrirter 
Schwefelsäure  in  der  Hitze  wird  es  ziemlich  leicht  gelöst, 
.  von  letzterer  unter  Umwandlung  der  Säure  in  gewöhnliche 
Phosphorsäure.  (Ueber  das  Kupferoxydsalz  vergleiche 
weiter  S.  238.) 

Das  dimetaphosphors.  Kupferoxyd  wird  durch  Schwe- 
felnatriumlösung in  der  Kälte  nicht  merklich,  bei  erhöhter 
Temperatur  aber  (noch  unter  dem  Siedepunkt)  mit  Leich- 
tigkeit zersetzt.  Die  vom  Schwefelkupfer  abfiltrirte  und 
durch  Digeriren  mit  fein  gepulvertem  dimetaphosphors. 
Kupferoxyd  von  etwas  Schwcfelnatrium  befreite  Flüssigkeit 
kann  nicht  durch  Erkalten  zum  Krystallisiren  gebracht  wer- 
den; durch  Abdampfen  erhält  man  daraus  undeutliche 
spicfsige  Krystalle,  durch  allmäligen  Zusatz  von  Weingeist 
schöne  lange  Nadeln  von  dimetaphosphors.  Natron.  Die 
Krystalle  sind  2  NaO ,  2  PO,  +  4  HO ;  sie  lösen  sich  in 
7,2  Theilen  Wasser,  gar  nicht  in  starkem,  kaum  merklich 
in  sehr  verdünntem  Weingeist;  sie  verlieren  bei  100®  das 
Wasser  vollständig  und  das  wasserfreie  Salz  nimmt  an  der 
Luft  mit  Begierde,  und  bei  dem  Befeuchten  unter  Erhitzung, 
wieder  Wasser  auf.  Das  Salz  schmilzt  bei  anfangender 
Glühhitze,  und  liefert  dann  bei  raschem  Abkühlen  gewöhn- 
liches unkrystallisirbares  metaphosphors.  Natron.  Die  Lö- 
sung des  Salzes  reagirt  neutral,  und  halt  sich  in  der  Kälte 
ohne  Zersetzung ;  bei  längerem  Kochen  tritt  saure  Reaction 
und  Uebergang  der  Säure  in  gewöhnliche  Phosphorsäure 
ein;  rasch  findet  dieser  Uebergang  bei  dem  Kochen  mit 
Säuren  statt.   —    Dimetaphosphors.  KaU  wird  auf  dieselbe 
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Art  wie  das  Natronsalz  in  Krystalten  dargestellt,  welche  M«t«phot. 
2  KO,  2  POj  +  2  HO  sind  und  sich  in  1,2  kaltem  oder 
heifsem  Wasser  lösen;  das  Salz  wird  durch  schwache 
Glühhitze  wie  durch  Schmelzen  (welches  erst  bei  anfan- 
gender Glühhitze  eintritt)  in  Wasser  und  schwachen  Säu- 
ren vollkommen  unlöslich,  und  die  Säure  in  ihm  ist  dann  die, 
welche  in  dem  unlöslichen  metaphosphors.  Natron  enthalten 
ist.  -^  Dbnetaphosphors.  Ammomirnoxyd  wird  in  gleicher 
Weise  erhalten  wie  die  vorigen  (die  Zersetzung  des  Ku- 
pferoxjdsalzes  durch  Schwefelammonium  wird  bedeutend 
beschleunigt,  wenn  man  einen  geringen  Ueberschufs  von 
caustischem  Ammoniak  anwendet);  es  krystallisirt  wasserfrei 
(2  NH^O,  2  POj)  in  kurzen  Prismen  des  monoklino- 
metrischen  Systems,  löst  sich  in  1,15  kaltem  oder  heifsem 
Wasser,  und  in  verdünntem  Weingeist  leichter  als  das 
Natron-  oder  Kalisalz  (wefshalb  man  bei  der  Krystallisation 
mittelst  Weingeist  ziemlich  concentrirte  wässrige  Lösungen 
anwenden  mufs).  Werden  die  Krjstalle  längere  Zeit  auf 
200  bis  250®  erhitzt,  so  werden  sie,  ohne  Aenderung  des 
Gewichts,  von  den  Kanten  aus  weifs  und  undurchsichtig, 
wobei  die  Säure  in  die  im  unlöslichen  metaphosphors.  Na- 
tron enthaltene  Modification  übergeht;  selbst  durch  starkes 
Glühen  kann  nicht  alles  Ammoniak  ausgetrieben  werden. 

Durch  Mischung  eines  der  vorhergehenden  löslichen 
Alkalisalze  mit  einem  Ueberschufs  von  Salpeters.  Silber- 
oxyd scheidet  sich  dimetaphosphors.  SIberoxyd  als  krystal- 
linischer  Niederschlag,  aus  verdünnten  Lösungen  in  ICry- 
stallchen,  2  AgO,  2  PO^,  aus;  es  schmilzt  bei  schwacher 
Glühhitze  und  erstarrt  zu  einem  klaren,  durchsichtigen, 
in  Wasser  vollkommen  unlöslichen  Glase.  —  Entsprechend 
nach  Darstellung  und  Zusammensetzung  ist  das  dimetaphos" 
phßrs.  BUioxydy  welches  stets  mit  geringen  Quantitäten  von 
Salpeters.  Bleioxyd  verunreinigt  ist,  von  dem  es  sich  durch 
Behandeln  mit  Wasser  nicht  befreien  läfst.  —  Dimetaphos- 
phors. Baryt  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  überschüssigem 
Chlorbaryum  zu  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  des 
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pbor^Kuil^  Nfttronsalzes  bald  in  kleinen  spiefsigen  Erystallen»  bei  An- 
wendung von  dimetapbosphors.  Natron  sogleich  als  wenig 
krystallinischer  Niederschlag  aus ;  er  ist  sehr  schwer  löslich 
in  Wasser y  und  wird  durch  Säuren  (mit  Ausnahme  con- 
centrirter  Schwefelsäure)  selbst  bei  dem  Kochen  nur  wenig 
angegriffen.  Das  krystallisirte  Salz  ist  2  BaO ,  2  PO,  + 
4  HO  (das  Wasser  entweicht  selbst  bei  150<>  nicht  voll- 
ständig), und  hat  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der 
trimetaphosphors.  Baryt»  von  dem  es  übrigens  verschieden 
ist  9  sofern  ersteres  bei  Digestion  mit  kohlens.  Natron 
dimetapbosphors.  9  letzterer  hingegen  trimetaphosphors.  Na- 
tron giebt.  —  DinMxphosphors.  Kalk  scheidet  sich  bei  Ver- 
mischung von  dlmetaphosphors.  Natron  oder  Kali  (bei 
Anwendung  des  Ammoniumoxyds^zes  mischt  sich  ein 
Doppelsalz  bei)  mit  iiberschüssigem  Chlorcalcium  als  kry- 
stalliaischer  Niederschlag  aus,  welcher  die  Zusammen- 
setzung 2  CaO ,  2  PO,  +  4  HO  hat. 

Setzt  man  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  dimeta- 
pbosphors. Natron  schwefeis.  Kupferoxyd ,  so  bleibt  die 
Mischung  lange  vollkommen  klar;  durch  Verdunsten  an 
der  Luft  oder  auf  Zusatz  von  Weingeist  setzt  sich  dmeta" 
phosphora.  Kupferoxyd  ab,  welches,  einmal  gebildet,  vollkom- 
men unlöslich  ist  Aus  einer  Mischung  ziemlich  concen- 
trirter  Lösungen  von  Kupferchlorid  und  dimetapbosphors. 
Natron  setzen  sich  nach  einigem  Stehen  oder  auf  geringen 
Zusatz  von  Weingeist  rundliche  Kry ställchen  ab,  2  CuO^ 
2  PO,  -(-  8  HO.  —  In  derselben  Weise  kann  dxmetaphoi^ 
phors.  Mcayanoxydul  in  röthlich  weifsen,  und  dimetaphosphars. 
Zmkoxyd  in  farblosen  Krystallen  von  entsprechender  Zu- 
sammensetzung, 2  RO,  2  PO,  +  8  HO,  erhalten  werden. 
\  Die  eben  so  dargestellte  krystallisirte  danetaphosphors.  Mag^ 

•L^  nem  scheint  2  MgO,  2  PO,  +  9  HO  zu  sein.  —  In  der- 

selben Weise  lassen  sich  auch  Verbindungen  der  Dimeta- 
phosphorsäure  mit  Strontian ,  Eisenoxydul ,  Nickeloxydul 
und  Kobaltoxydul  erhalten,  die  indefs  nicht  näher  unter- 
sucht wurden. 
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Die  Dimetaphosphorsäare  besitzt  grofse  Neigung  zur  v«uphof. 
Bildung  von  Doppelsalzen»  in  welchen  stets  gleichviel  Aequi- 
valente  der  beiden  Basen  enthalten  sind.  —  Bei  Mischung 
von  concentrirten  Losungen  des  Natron-  und  Kalisalzes 
mit  Chlorkalium  oder  Chlornatrium  scheidet  sich  sogleich 
oder  bald  dimetaphosphßrs.  Natron'KaU  als  ein  Krystallmehl 
aus;  durch  Abdunsten  der  wässrigen  Lösung  kann  es  in 
gröfseren  Erjstallen  erhalten  werden.  Krystallisirt  ist  es 
NaO,  KO,  2  POj  +  2  HO  (das  Wasser  entweicht  selbst 
bei  150<*  nur  theil  weise);  es  löst  sich  indem  24  fachen  Ge- 
wicht Wasser.  —  Durch  Mischen  der  Lösungen  von  Natron- 
und  Anunoniumoxydsalz  und  Krystallisirenlassen  durch 
Verdunsten  an  der  Luft  oder  Zusatz  von  Alkohol  erhält 
man  Krystalle  von  dmetapltosphors*  Natrim^Anmummnoxyd^ 
NaO,  NH^O,  2  PO,  +  2  HO  (das  Krystallwasser  entweicht 
bei  110®  vollständig).  —  Aus  einer  Mischung  der  Lösun- 
gen gleicher  Aequivalente  des  E!ali-  und  des  Ammonium- 
oxydsalzes krystallisiren  nach  einander  verschiedene  Salze; 
das  zuerst  sich  ausscheidende  betrachtet  Fleitmann  als 
2  KO,  2  PO,  +  2  HO,  worin  ein  Theil  von  KO  durch 
NH^O  vertreten  sei,  das  zuletzt  sich  ausscheidende  als 
2  NH^O,  2  PO, ,  worin  ein  Theil  von  NH^O  durch  KO 
vertreten  sei.  —  Wird  das  oben  (S.  237)  beschriebene  un- 
lösliche dimetaphosphors.  Bleioxyd  mit  einem  Ueberschuis 
von  dimetaphosphors.  Ammoniumoxyd  behandelt,  so  ver- 
wandelt es  sich  in  deutliche  Kryställchen'  von  dmetaphos- 
phors.  Bletoxyd'AmmormmoxycL  Letzteres  Salz  scheidet  sich 
auch  sogleich  ab  bei  Mischung  von  Salpeters.  Bleioxyd  mit 
hinreichend  überschüssigem  dimetaphosphors.  Ammonium- 
oxyd; es  ist  lufttrocken  PbO,  NH^O,  2  PO,,  in  Wasser 
schwer  löslich,  wird  durch  Säuren  nur  schwierig  angegriffen, 
und  verliert  bei  150<>  nichts  an  Gewicht.  Auf  gleiche 
Weise  wird  ein  Doppelsalz  mit  Bleioxyd  und  Natron  erhal- 
ten, welches  sich  aber  leicht  wieder  zersetzt  und  bei  der 
Analyse  nicht  übereinstimmende  Kesultate  ergab.  —  Der 
Niederschlag  von  Chlorcalcium  mit  dimetaphosphors.  Am« 
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Metiiphoii.  momamoxyd  ist  stets  ammoniakhaltig;  durch  Anwendung  ei- 
nes Ueberschnsses  des  Ammoniumoxydsalzes  und  Krystalli- 
sation  mittelst  Weingeist  erhält  man  dmetaphosphors.  Kalk" 
Ammomumoxyd  in  spiefsigen  Krystallblättchen^  CaO,  NH^O, 
2  PO,  4"  2  HO,  welche  in  Wasser  schwer  löslich  sind.  — 
Aus  ziemlich  concentrirten  Lösungen  von  2  Aeq.  dimeta- 
phosphors.  Ammoniumoxyd  und  1  Aeq.  Kupferchlorid  schei- 
det sich  auf  Zusatz  von  Weingeist  dimetapkosphors,  Kiqrfer' 
oxyd'Ammamimoxyd  in  blauen^  verworrenen,  nadelformigen 
Krystallen  aus,  gewöhnlich  als  CuO,  NH^O,  2  PO,  +  4  HO 
(dessen  Krystallwasser  theilweise  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, zur  Hälfte  bei  100®  entweicht),  unter  gewissen 
nicht  näher  «ermittelten  umständen  mit  nur  halb  so  viel 
Krystallwasser  und  dann  als  luftbeständiges  Salz.  —  Noch 
viele  andere  Doppelsalze  der  Dimetaphosphorsäure  existiren, 
welche  indefs  weniger  vollständig  untersucht  wurden. 

Bei  dem  Erhitzen  einer  Manganoxydulverbindung  mit 
überschüssiger  Phosphorsäure  bildet  sich,  gerade  so  wie  es 
bei  dem  dimetaphosphors.  Kupferoxyd  (S.  235)  der  Fall  ist, 
w€L88erfreies  dimetcq)hosphors.  Manganoxydul;  dieses  ist  röth- 
lich-weifs  und  besitzt  dieselbe  characteristische  Unlöslich- 
keit wie  das  Kupferoxydsalz;  es  wird  durch  Schwefelalka- 
lien wenig  angegriffen ;  bei  Digeriren  mit  einer  Lösung  von 
kohlens.  Natron  giebt  es  dimetaphosphors.  Natron.  ^ 
Wasserfreies  dimetaphosphors.  Zmkoxyd  bildet  sich  auf  dieselbe 
Art  als  weüses  undeutlich  krystallisirtes  Pulver,  löst  sich 
in  überschüssiger  Phosphorsäure  wieder  auf,  wenn  es  damit 
bis  zur  Kothglühhitze  erhitzt  wird,  und  kann  dann  durch 
langsames  Abkühlen  und  fleifsiges  Umrühren  in  deutlichen 
Kryställchen  erhalten  werden. 

Welche  Modification  der  Metaphosphorsäure  ui  den 
auf  entsprechende  Art  dargestellten  Verbindungen  mit  Kobalt- 
oxydul, Nickeloxydul,  Magnesia,  Baryt,  Strontian  und  Kalk 
(welchen  allen  die  empirische  Formel  RO,  POj  zukommt) 
enthalten  ist,  war  nicht  zu  ermitteln,  weil  es  nicht  gelang, 
die  darin  enthaltene  Säure  auf  andere  Basen  zu  übertragen. 
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Bei  dem  Erhitzen  von  Bleioxyd  mit  überschüssiger  Mcupboi. 
Phosphorsäure  löst  sich  das  ausscheidende  Salz  in  der 
überschüssigen  Säure  eher  wieder  auf,  als  man  sicher  sein 
kann,  dafs  es  wirklich  ein  metaphosphors.  ist.  Bei  allmäli- 
gem  Abkühlen  der  klar  geschmolzenen  Mischung  erhält 
man  aber  grofse  durchsichtige  prismatische  Krystalle,  welche 
gleichviel  Aequivalente  Bleioxyd  und  Phosphorsäure  ent- 
halten,  in  Wasser  fast  vollkommen  unlöslich  sind,  und 
durch  Kochen  mit  Säuren  leichter  als  die  im  Vorhergehen- 
den  besprochenen  unlöslichen  metaphosphors.  Verbindungen 
zersetzt  werden.  Dieses  Salz  wird  durch  Schwefelalkalien 
schon  in  der  Kalte  leicht  zersetzt,  unter  Bildung  von 
unkrystallisirbaren  Alkalisalzen.  Das  so  entstehende  Na- 
tronsalz ist  in  Verbindung  mit  Wasser  zähe  und  elastisch, 
und  bildet  mif  vielem  Wasser  eine  schleimige,  nicht  filtrir- 
bare  Masse;  eingetrocknet  giebt  es  eine  durchsichtige, 
rissige,  nicht  hygroscopische  Masse.  Mit  den  Lösungen 
der  alkalischen  Erden  geben  diese  Alkalisalze,  elastische 
Niederschläge.  Fleitmann  hält  es  för  wahrscheinlich, 
dafs  die  in  jenem  Bleioxydsalz  und  diesen  Alkalisalzen  ent- 
haltene Säure  Tetrametaphosphorsäure  sei,  und  diesen  Salzen 
die  Formel  4  RO,  4  PO3  zukomme.  Bei  Zusammenschmel- 
zung von  dimetaphosphors.  Kupferoxyd  mit  mehr  als  sei- 
nem Aequivalent  an  dimetaphosphors.  Natron  und  allmä- 
ligem  Abkühlen  scheiden  sich  drei  Salze  ab  :  trimetaphos- 
phors.  Natron,  welches  sich  durch  Wasser  leicht  ausziehen 
läfst,  dimetaphosphors.  Kupferoxyd,  und  endlich  ein  Dop- 
pelsalz, welches  Tetrametaphosphorsäure  enthält.  Die  Ab- 
scheidung der  ersteren  beiden  wird  verhindert,  wenn  man 
bei  dem  Zusammenschmelzen  etwa  ein  Viertel  so  viel  freie 
Phosphorsäure  zusetzt,  als  in  den  angewandten  dimetaphos- 
phors. Salzen  enthalten  ist,  und  bis  300^  erhitzt;  das  Dop- 
pelsalz 2  CuO,  2  NaO,  4  PO,  scheidet  sich  bei  dieser  Tem- 
peratur als  bläulich-weifses,  undeutlich  krystallinisches  Pul- 
ver aus;  mit  Schwefelnatriumlösung  digerirt  giebt  es  das 
elastisch-zähe  Natronsalz.     Letzteres   bildet  sich  auch  bei 

JftlmtlMrlcht  1849.  16 
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*ho*Si«w'  Einwirkung  von  Schwefelnatrium  auf  die  unlöalichea  Salze, 
welche  durch  Erhitzung  von  Wismuthoxyd  oder  Cadmium» 
oxyd  mit  überschüssiger  Phosphoraäore  erhalten  werden. 

Silberoxyd  schmilzt  so  leicht  wie  Bleioxyd  mit  über- 
schüssiger Phosphorsäure  zu  einem  klaren  Glase-zusammen; 
aus  der  allmälig  erkaltenden  Mischung  scheiden  sich  nur 
schwierig  glänzende  Krystallschüppchen  ab,  welche  in 
Wasser  unlöslich  sind,  und  sich  mit  Schw^elnatriumlösung 
leicht  zersetzen,  unter  Bildung  von  gewöhnlichem  (zer- 
fiiefslichem)  metaphosphors.  Natron. 

Das  zerfliefsliche  metaphosphors.  Natron  giebt  mit  über« 
schüssigem  Chlorammonium  versetzt  und  auf  Zusatz  von 
Weingeist  zu  der  Lösung  einen  syrupart^gen  Niederschlag, 
in  welchem  Natron  und  Ammoniumoxyd  in  sehr  veränder- 
lichen Verhältnissen  enthatten  sind.  Fleitmann  hält  es 
für  wahrscheinlich,  dafs  in  dem  gewöhnlichen  (zerfliefslichen) 
metaphosphors.  Natron  Hexametaphosphorsäwre  enthalten  sei 
(deren  Verbindungen  nach  der  Formel  6  RO,  6  POg  zu- 
sammengesetzt  wären).  —  Als  Monometaphosphorsäure  be- 
trachtet er  die  Säure  in  den  unlöslichen  metaphosphors. 
.  Alkalien,  weU  diese  nicht  in  Doppelsalze  einzugehen 
scheinen. 

Die  Entstehung  der  verachiedenen  Modülcationen  der 
Metaphosphorsäure,  wie  sie  Fleitmann  annimmt,  wäre 
hiernach  übersichtlich  folgende  :  Die  illbn(?metapbosphor^ure 
entsteht  durch  die  Einwirkung  der  drei  Alkalien;  sie  bildet 
sich  immer,  wenn,  gleiche  Aequivalente  von  Kali  und  Phos- 
phorsäure zusammen  geglüht  werden;  in  Verbindung  nut 
Anamoniurnoxyd  entsteht  sie  durch  Erhitzen  des  dimeta- 
phosphors.  Ammoniumoxyds  auf  250<>.  —  Die  Ztenetaphos- 
phorsäure  entsteht  durch  Erhitzen  gleicher  Aequivalente 
von  Phosphorsäure  und  Kupferoxyd,  Zinkoxyd  oder  Man- 
ganoxyduL  —  Die  JWmetaphosphorsäure  entsteht  nur  durch 
Krystallisation  einer  geschmolzenen  Mischung  von  gleichen 
Aequivalenten  Phosphorsäure  und  Natron  bei  allmäligem 
Erkalten.  —  Die  r<?<rametapho8phorsäure  entsteht  durch  die 
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Einwirkang  von  Bleioxyd ,  Winntithoxyd  und  Cadmimn-  MetApix»*. 
oxjd»  oder  einer  Mischung  von  gleichen  Aeqnivalenten 
Kupferoxyd  und  Natron»  —  Die  JXforametaphosphorsäure  ent> 
steht  bei  dem  Glühen  von  Phosphorsäurehydrat,  bei  dem 
raschen  Abkühlen  des  geschmolzenen  Natronsalzes^  und  bei 
Einwirkung  des  Silberoxyds. 

Fleitmann  bespricht  endlich  noch,  wefshalb  ver- 
schiedene Basen  bei  der  Einwirkung  auf  Phosphorsäure 
die  Entstehung  verschiedener  Modificationen  der  Metaphos* 
phorsäure  bedingen«  Er  glaubt ,  dafs  dies  davon  abhängt, 
ob  eine  Basis  unter  den  vorhandenen  Umständen  geneigt 
ist,  zu  1,  2  oder  mehr  Atomen  in  Verbindung  einzugehen» 
Das  Kupferoxyd  z.  B.  habe  vorzugsweise  Fähigkeit  und 
Neigung,  sich  zu  Doppelatomen  zu  gestalten. 

Gladstone  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  ^'JJ"J",. 
die  Verbindungen  des  Phosphors  mit  den  Salzbildem.  Drei-  ^^"ü&^^. 
fach-Chlorphosphor  kann  durch  Einwirkung  von  Phosphor 
auf  Eisen-  oder  Eupferchlorid,  nicht  aber  durch  Einwir- 
kung auf  Chlorblei  erhalten  werden.  Fünffach -Bromphos- 
pbor  wird  bei  100^  und  unter  Einwirkung  eines  Stromes 
trockner  Luft  in  Dreifach -Bromphosphor  und  freies  Brom  * 
zersetzt  —  Phospkoroxybramid,  PBr^O^,  wird  dargestellt 
durch  Zersetzung  von  Fünffach-Bromphosphor  in  feuchter 
Luft,  Erhitzen  der  entstehenden  röthlichen,  dicken  Flüssig- 
keit zur  Austreibung  von  Bromwasserstoff,  und  Destilliren 
bei  etwa  180®,  wo  es  als  eine  farblose,  schwere,  zwischen 
170  und  200<»  siedende  Flüssigkeit  übergeht.  Es  mischt 
sich  nicht  mit  Wasser,  wird  aber  dadurch  langsam  zu 
Phosphorsäure  und  Bromwasserstoff  zersetzt,  gewöhnlich 
mit  Hinterlassung  einer  kleinen  Menge  einer  braunen  har- 
zigen Substanz;  es  ist  löslich  in  Tei*penthinöl,  Aether  und 
starker  Schwefelsäure,  und  kann  aus  der  letztern  Lösung 
durch  Wasser  wieder  ausgefüllt  werden;  durch  Salpeter- 
säure wird  es  zersetzt,  unter  Entwicklung  von  Brom.  Eine 

(1)  Phil.  Mag.  [S]  XXXV,  $45;  J.  pr.  Clvem.  XUX,  40. 
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yerbtedan.  Verbinänng»  welche  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das 
B^w£^  flüssige  Phosphoroxybromid  zu  haben  scheint,  entstand 
manchmal  in  geringer  Menge  und  unter  nicht  genauer  er- 
forschten Umständen  bei  der  Destillation  von  Dreifach- 
Bromphosphor  oder  von  Phosphoroxybromid,  wo  sie  in  der 
Ketorte  zurückblieb,  und  bei  der  Einwirkung  der  Luft  auf 
unvollkommen  verschlossenen  Fünffach -Bromphosphor;  sie 
bildet  farblose  Krystalle,  wird  durch  Wasser  zersetzt, 
schmilzt  und  verdampft  bei  mäfsiger  Hitze,  erstarrt  aber 
nach  dem  Schmelzen  nicht  wieder,  sondern  bleibt  dann  bei 
dem  Abkühlen  eine  Flüssigkeit  von  den  Eigenschaften  des 
Phosphoroxybromids.  —  Durch  Einwirkung  von  trocknem 
Schwefelwasserstoff  auf  Fünffach-Bromphosphor  entsteht  eine 
schwere,  bei  etwa  200®  ohne  Zersetzung  siedende  Flüssig- 
keit, deren  Zusammensetzung  nahezu  der  Formel  3  PBr, 
+  PS,  entsprach,  von  welcher  es  aber  Gladstone  dahin 
gestellt  sein  läfst,  ob  sie  nicht  ein  Gemenge  zweier  ver- 
schiedener Körper  von  nahe  demselben  Siedepunkt  ist« 
'cuS?^'*  Persoz  und  Bloch  haben  kurze  Mittheüungen  über 

Verbindungen  des  Phosphorchlorids  mit  verschiedenen 
"  Säuren  veröffentlicht.  —  In  einer  ersten  Mittheüung  (1) 
geben  sie  Folgendes  an.  Bei  der  Einwirkung  von  concen- 
trirter  Salpetersäure  auf  Phosphorchlorid  bUdet  sich  neben 
Phosphorsäure  eine  Verbindung,  welche  Chlor,  Stickstoff 
und  Sauerstoff  enthält  Salpetrige  Säure  und  Phosphor- 
chlorid bilden  wasserfreie  Phosphorsäure  und  eine  compli- 
cirte  Verbindung  aus  Chlor,  Stickstoff  und  Sauerstoff.  Bei 
der  Einwirkung  von  Salpetersäure  oder  salpetriger  Säure 
auf  Phosphorchlorür  findet  eine  sehr  heftige  Explosion 
statt.  Bei  dem  Ueberleiten  der  Dämpfe  von  Phosphor- 
chlorid über  schwefeis.  Quecksilberoxyd,  welches  in  einer 
Glasröhre  erwärmt  wird,  bildet  sich  eine  Verbindung  PCI 5 
+  SOj  (chlorophosphaie  acisidfiarique);  bei  der  Einwirkung 
*  von  Phosphorchlorid  auf  wasserfreie  Schwefelsäure  bildet 

(1)  Compt.  rend.  XXYm,  86;  Phann.  Centr.  1849,  217. 
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ßich  eine  Verbindung  PCI,  -f"  ^  SO,  (chhrophosphate  biaci'  Pho.phi>». 
suyunque) ;  diese  Verbindungen  sind  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur flüssig,  und  haben  feste  Siedepunkte;  mit  Wasser 
behandelt  werden  sie  zersetzt,  zli  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure imd  Chlorwasserstoff.  Leitet  man  reines  und  trocke- 
nes schwefligs.  Gas  zu  Phosphorchlorid,  so  verbinden  sich 
beide  Körper  zu  einer  weifsen  flüchtigen  Flüssigkeit  (1), 
welche  gereinigt  die  Zusammensetzung  PCI,  -|-  2  SOj  be- 
sitzt ( chlor ophosphate  biacisulfiereux) ;  durch  Wasser  wird 
diese  Verbindung  zu  Phosphorsäure ,  Chlorwasserstoff  und 
schweflige  Säure  zersetzt.  Bei  dem  Ueberleiten  dampflSr- 
migen  Phosphorchlorids  über  eine  Schicht  wasserfreier 
Phosphorsäure  tritt  Verbindung  zwischen  beiden  Substanzen 
ein,  und  bildet  sich  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  wahr- 
scheinlich PCI,  -|-.P0,  (chlarapkospfiote  aciphosphorique)  ist, 
und  durch  Wasser  zu  Chlorwasserstoff  und  Phosphorsäure 
zersetzt  wird  (2).  —  In  einer  zweiten  Mittheilung  (3)  geben 
sie  an,  noch  folgende  Verbindungen  erhalten  zu  haben  : 
eine  Verbindung  von  Phosphorchlorid  mit  Wolframsäure, 
PCI,  +  WO,  (chhraphosp/uüe  acitunffstique),  welche  über  0® 
flössig  ist,    in  einer  Eältemischung  aus  Eis  und  Salz  in 


(1)  Diese  Verbindang  wurde  auch  durch  Krem  er  s  erhalten  und  ge- 
nauer untersucht.  Nach  diesem  bildet  sich  bei  dem  Ueberleiten  trockner 
schwefliger  Säure  über  Phosphorchlorid  unter  starker  Wärmeentwicklung 
eine  grünlich  gefärbte  Flüssigkeit,  aus  welcher  bei  der  Rectification  et- 
was schweflige  Säure  entweicht.  Das  Destillat  hat  die  Zusammensetzung 
PClj  +  2 SO,,  das  spec.  Gew.  1,667  bei  14«,  den  Siedepunkt  bei  100«; 
es  ist  wasserhell,  zieht  das  Wasser  mit  Begierde  an,  belästigt  die  Augen 
und  die  Bespirationsorgane  sehr,  und  bricht  das  Licht  stark.  Es  löst  Jod 
mit  rother  Farbe,  und  auch  Phosphorcfalorid  ziemlich  reichlich,  welches 
letztre  bei  ruhigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  einiger  Zeit 
in  durchsichtigen  quadratischen  Tafeln  fast  vollständig  wieder  jierauskry- 
stallisirt.  Bei  dem  Einleiten  von  schwefliger  Säure  absorbirt  jenes  Destillat 
noch  1  Aeq.  derselben,  welches  indefs  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
wieder  entweicht.  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  297;  Pharm.  Centr.  1849,  693.) 
—  (2)  Gerhardt  (in  seinen  undLaurent's  Compt.  rend.  des trav.  chim., 
1850,  61)  glaubt,  dafs  diese  Verbindung  nichts  anders  als  Phosphoroxj-- 
chlorid  (PC1,0,)  sei.  —  (3)  Compt  rend.  XXVIII,  889. 
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Blättern  krystallisirt,  und  bei  95*  siedet;  eine  fiiissige,  un- 
krystallisirbare,  bei  110*  kochende  Verbindung  von  Phos« 
phorchlorid  mit  arseniger  Säure;  eine  complicirte  flüssige» 
bei  S&^  kochende  Verbindung,  welche  durch  Einwirkung 
des  Phosphorchlorids  auf  Zweifach^Schwefelarsen  (Realgar) 
erhalten  wird, 
phoiphor.  Schf Otter  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  di^ 

auf  directem  Wege  darstellbaren  Verbindungen  des  Phos* 
phors  mit  den  Metallen.  Die  Metalle  (so  weit  thunlich  in 
Pulverform,  wie  sie  durch  Reduction  mit  Wasserstoff  er* 
halten  werden)  wurden  auf  einem  Porcellanschiffchen  in 
einer  durch  Quecksilber  abgesperrten  Glasröhre,  die  mit 
Phosphordampf  gefüllt  war,  allmälig  so  weit  erhitzt,  bis 
Einwirkung  erfolgte;  in  einigen  Fällen  war  es  ndthig,  die 
bei  der  ersten  Einwirkung^  gebildete  Verbindung  zu  zer- 
kleinern und  sie  noch  einmal  in  Pbosphordampf  zu  er- 
hitzen.  —  Bei  kaum  beginnender  Rothglühhitze  verbinden  sich 
mit  t'hosphor  unter  lebhafter  Feuererscheinung  Palladium, 
Platin,  Nickel,  Kobalt,  Eisen,  Kupfer,  Mangui,  Iridium ;  ohne 
Feuererscheinung  Zink  und  Zinn,  deren  Verbindungen  bei 
höherer  Temperatur  so  wenig  wie  die  der  ersteren  Metalle 
zerlegt  werden;  ohne  Feuererscheinung  auch  Silber  und 
Gold,  deren  Verbindungen  mit  Phosphor  aber  bei  höherer 
Temperatur  wieder  zerlegt  werden.  —  Genauer  untersucht 
wurden  :  Phoq)horpalladttcmy  PdP;  silberwetfs,  spröde  und 
krjstallinisch;  spec.  Gew.  8,26;  zieht  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  an  und  wird  so  vollständig  zersetzt;  wird  durch  Salpeter- 
säure mit  Leichtigkeit  gelöst,  durch  Salzsäure  nur  schwach 
angegriffen.  Phospharplatm,  PtP,  ist  grau,  metallisch  glän- 
zend, vom  spec.  Gew.  8,77;  zieht  nicht  aus  der  Luft  Feuchtig- 
keit an,  wird  durch  Salzsäure  nicht,  durch  Salpetersalzsäure 
mit  Leichtigkeit  gelöst.  PAosphamickelf  Ni^P,  ist  weifsgrau, 
krystallinisch,  stark  metallglänzend,  vom  spec«  Gew.  5,99,  in 
Salzsäure  nicht,  in  Salpetersäure  leicht  löslich.  Fhosphorkobaä, 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Mai,  801. 
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COjP,  ist  dem  ]Pho6phornickel  ähnlich,  vom  spec.Gew,  5,62.  «»•■?*««> 
Bei  wiederholter  Einwirkung  von  Phosphor  auf  Kupfer  bil- 
det sich  Photphorkupfer  Cu^I^;  durch  längeres  Schmelzen 
desselben  in  einem  mit  Kohle  ausgefüllten  und  wohl  ver- 
schlossenen Tiegel  wird  es  2u  Cn^P,  welches  glänzend, 
spröde  und  vom  spec.  Gew.  6,75  ist,  von  Salzsäure  wenig 
geändert,  von  Salpetersäure  leicht  gelöst  wird.  Phosphor- 
eisen  Fe^P,  PhosphormanganM.n^'P  (spec.  Gew. 4,94;  in  Salz- 
säure nicht,  in  Salpetersäure  leicht  'löslich),  Phosphor- 
iridäim  IrP,  Phosphorzink  Zn^P  (grau,  spec.  Gew.  4,76,  in 
Salzsäure  leicht  löslich),  Phospharzinn  Sn^P  (vollkommen 
weifs,  in  hohem  Grade  theilbar  und  spröde,  vom  spec.  Gew. 
6,56,  in  Salzsäure  leicht  löslich,  durch  Salpetersäure  nicht 
verändert  werdend),  Phospharsäber  Ag^P,  (schwierig  dar- 
zustellen, da  bei  einer  etwas  zu  hohen  Temperatur  der  Phos- 
phor wieder  entweicht;  schwärzlichgrau,  vom  spec.  Gew.  4,63; 
nicht  in  Salzsäure,  leicht  in  Salpetersäure  löslich),  und 
Phasphorffold  Au^P^  (mit  derselben  Vorsicht  darzustellen; 
grau,  vom  spec.  Gew.  6,67;  Salzsäure  verändert  es  nicht, 
Salpetersäure  oxydirt  den  Phosphor  unter  Zurücklassung 
des  Goldes)  wurden  gleichfalls  untersucht. 

Brame  (1)  hat  Untersuchungen  und  Betrachtungen  schwefeL 
über  die  verschiednen  Zustände  des  Schwefels  angestellt, 
hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen 
müssen.  Sie  lehnen  sich  an  seine  Ansichten  über  den 
Utrikularzustand  der  Materie  (2)  an,  und  erweitem  die 
bisherigen  positiven  Kenntnisse  über  den  Schwefel  nicht 
wesentlich.  Brame  nimmt  an,  dafs  der  Schwefel  nur 
zwei  verschiedene  Zustände  annehmen  könne,  aber  er 
verschiebt  es  auf  spätere  Zeit,  sich  über  diese  bestimmter 
auszusprechen. 

Eine  Abhandlung:  Faget's  (3)  über  die  Darstellung  unw- 
des  unterschwefligs.  Natrohs  enthäk  nichts  bemerkens-  *^**'«»- 
werthes  Neues. 

(1)  Instit.  1849,   894.  —  (2)  Vergl.  S.  11  diesee  Jahresberichts.  ^ 
(8)  J.  pharm.  [8]  XV,  388. 
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^^^^*'  Danson  (1)  hat  mehrere  Salze  der  schwefligen  Säure 

untersucht,  —  Schwefligs.  Kali  stellte  er  dar  durch  Einleiten 
der  Säure  in  wässriges  Kali,  bis  die  Flüssigkeit  stark  nach 
der  ersteren  roch;  die  mit  Aether  versetzte  Flüssigkeit 
setzte  in  einem  wohlverschlossnen  Gefafs  während  einiger 
Wochen  einen  weifsen  krystallinischen  Niederschlag  ab, 
dessen  Gehalt  an  Säure  der  Formel  KO,SOj  +  HO  ent- 
sprach. —  Durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in 
Wasser,  welches  frisch  gefälltes  Chromoxyd  suspendirt 
enthielt,  bis  zur  Bildung  einer  klaren  grünen  Auflösung, 
und  nachheriges  Kochen  wurde  schweßgs.  Ckromoxyd  als 
ein  grünes  Pulver  von  der  Zusammensetzung  2  Cr^Oj, 
3  SOj  +  16  HO  erhalten.  —  Schweßgs.  iMMon  wurde  dar- 
gestellt durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  in 
Wasser  suspendirtes  kohlens.  Lithion,  und  Zusatz  von 
Alkohol  zu  der  entstehenden  Lösung  oder  Kochen  der- 
selben, wo  weifse  federige  Krystalle,  LiO,  SO,  +  6  HO, 
sich  abscheiden.  —  Schweßgs.  Wismuthoxyd  wurde  darge- 
stellt durch  anhaltende  Einwirkung  (unter  öfterem  Schütteln) 
wässriger  schwefliger  Säure  auf  frisch  geföUtes  Wismuth- 
oxyd; der  strohgelbe  Niederschlag  wird  bei  dem  Trock- 
nen fast  weifs;  er  ist  BiOg,  SO,. 

*<"**^«»-  HinsichtHch  der  Darstellung  von  Schwefelsäure  vergl.^ 

S.  229. 

Eine  au  (2)  hat  die  Resultate  seiner  früheren  Ver- 
suche (3)  über  das  spec.  Gew.  der  Mischungen  von  Schwe- 
felsäure und  Wasser  in  folgende  Tabelle  übersichtlicher 
zusammengestellt,  wo  A  das  spec.  Gew.  nach  Graden  des 
Baum^'schen  Aräometers,  B  dasselbe  auf  das  des  Wassers 
als  Einheit  bezogen,  C  den  zugehörigen  Procentgehalt  an 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  H,  205;  Pharm.  Centr.  1849,  891;  Ann.Ch. 
Pharm.  LXXII,  228;  Lanr.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  243.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXVI,  123;  J.  pharm.  [3]  XV,  145;  Ann»  Ch.  Pharm. 
LXXII,  226;  Pharm.  Centr.  1849,  457.  —  (3)  Vergl.  Jahreshericht  f. 
1847  u.  1848,  371. 
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*einf ach.  gewässerter,  D  denselben  an  wasserfreier  Schwefel-  «chwef*i- 
säure  bedeutet. 


bei  0« 

bei  15«  1 
C    D  1  A 

bei  0« 

bei  15« 

A 

B 

C  1  D 

B 

C   D 

C   D 

6« 

1,086 

6,1 

4,2 

6,4 

4,6 

50« 

1,580 

61,4 

50,1 

62,6 

51,1 

10 

1,076 

10,3 

8,4 

10,9 

8,9 

51 

1,546 

62,9 

51,8 

63,9 

52,2 

15 

1,116 

15,5 

12,7 

16,3 

13,8 

52 

1,568 

64,4 

52,6 

65,4 

53,4 

20 

1,161 

21,2 

17,3 

22,4 

18,3 

53 

1,580 

65,9 

53,8 

66,9 

54,6 

25 

1,209 

27,2 

22,2 

28,3 

23,1 

54 

1,597 

67,4 

55,0 

68,4 

55,8 

30 

1,262 

33,6 

27,4 

84,8 

28,4 

55 

1,615 

68,9 

56,2 

70,0 

57,1 

33 

1,296 

37,6 

30,7 

38,9 

31,8 

56 

1,634 

70,5 

57,5 

71,6 

58,4 

35 

1,320 

40,4 

33,0 

41,6 

34,0 

57 

1,652 

72,1 

58,8 

73,2 

59,7 

36 

1,332 

41,7 

34,1 

43,0 

35,1 

58 

1,671 

73,6 

60,1 

74,7 

61,0 

37 

1,845 

43,1 

35,2 

44,3 

36,2 

59 

1,691 

75,2 

61,4 

76,8 

62,3 

38 

1,357 

44,5 

36,8 

46,5 

37,2 

60 

1,711 

76,9 

62,8 

78,0 

63,6 

89 

1,370 

45,9 

37,5 

46,9 

38,3 

61 

1,732 

78,6 

64,2 

79,8 

65,1 

40 

1,383 

47,3 

38,6 

48,4 

89,5 

62 

1,758 

80,4 

65,7 

81,7 

66,7 

41 

1,397 

48,7 

39,7 

49,9 

40,7 

63 

1,774 

82,4 

67,2 

83,9 

68,5 

42 

1,410 

50,0 

40,8 

51,2 

41,8 

64 

1,796 

84,6 

69,0 

86,3 

70,4 

48 

1,424 

51,4 

41,9 

52,5 

42,9 

65 

1,819 

87,4 

71,8 

89,5 

73,0 

44 

1,438 

52,8 

43,1 

54,0 

44,1 

65,5 

1,830 

89,1 

72,7 

91,8 

74,9 

45 

1,453 

54,3 

44,3 

55,4 

45,2 

65,8 

1,837 

90,4 

73,8 

94,5 

77,1 

46 

1,468 

55,7 

45,5 

56,9 

46,4 

66 

1,842 

91,3 

74,5 

100 

81,6 

47 

1,483 

57,1 

46,6 

58,2 

47,5 

66,2 

1,846 

92,5 

75,5 

» 

» 

48 

1,498 

58,5 

47,8 

59,6 

48,7 

66,4 

1,852 

95,0 

77,5 

n 

» 

49 

1,514 

60,0 

49,0 

61,1 

50,0 

66,6 

1,857 

100 

81,6 

n 

n 

Wackenroder  (1)  hat  Mittheiliingen  gemacht  über 
das  krystallisirte  Schwefelsäurehydrat  SO,  +  2  HO.  Die 
deutlichsten  £ry stalle  bilden  sich  aus  einer  Säure,  welcl^e 
(wie  die  rectificirte  Schwefelsäure)  etwas  mehr  Wasser 
enthält  als  das  Hydrat  SOj+HO;  die  Krystalle  sind 
rhombische  Prismen  von  etwa  105^  und  75®  Kantenwdnkel, 
und  schmelzen  zu  einer  Flüssigkeit  von  1,784  spec.  Gew. 
bei  8<*,  welche  bei  +  4®  g^i^z  und  gar  erstarrt. 

J.  S.  Muspratt  (2)  hat  mehrere  Salze  der  selenigen 
Säure  untersucht  —  JESr^ach-seleniffs.  Kali  stellte  er  dar 
durch  Sättigen  von  kohlens.  Kali  mit  seleniger  Säure  und 
rasches  Abdampfen;  es  läfst  sich  nur  schwierig  rein  dar- 
stellen, weil  sich  Spuren  von  Selen  leicht  abscheiden;  es 


Belcn« 

S«l6iilga. 
Bal>e. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LVIII,  28;  Pharm.  Centr.  1849,  880.  — 
(2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  52;  im  Ausz.  Ami.  Ch.  Pharm.  LXX,  274; 
Pharm.  Centr.  1849,  695. 
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<M«ttiK«.  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  Unlöslich  in  A)koh<>!« 
durch  welchen  es  aus  der  wässrigen  Lösung  in  (äigetn 
Zustand  ausgeschieden  'wird;  es  schmeckt  unangenehm, 
reagirt  alkaliscli  und  ist  sehr  zerfliefslich.  Zkoeifach-seUnigs, 
Kali  bildet  seidenglänzende  Kry stalle,  KO,SeOj4"HO, 
SeO, ;  es  krystallisirt  am  besten  (über  Schwefelsäure)» 
wenn  kohlens.  Kali  mit  seleniger  Säure  in  der  Ai't  zer- 
setzt wird,  dafs  die  Flüssigkeit  nur  schwach  sauer  reagirt; 
Alkohol  fallt  es  aus  der  wässrigen  Lösung  als  ölige  Masse, 
welche  bald  krystallinisch  wird ;  bei  dem  Erhitzen  entweicht 
Wasser  und  selenige  Säure,  und  einfach-saures  Salz  bleibt 
zurück.  Vierfach  "Selenigs.  KaK  liefs  sich  nicht  in  einem 
zur  Analyse  geeigneten  Zustande  darstellen.  —  ßnfack- 
seJeniffs.  Natt'on  liefs  sich  aus  der  wässrigen  Lösung  nicht 
mit  Krystallwasser  erhalten;  es  wird  durch  Zusatz  von 
Alkohol  gefallt.  ZkDeifojch'Selenigs.  Natron  bildet  spiefsige 
Krystalle,  NaO,SeOa  +  HO,SeO,  +  2  HO.  Aus  einer 
Lösung  des  letztern  in  seleniger  Säure  setzten  sich  bei 
freiwilligem  Verdunsten  nadeKormige,  nicht  deliquescirende 
Krystalle  von  merfach-selenigs.  Natron  ab,  NaO,  SeO, -J- 
3(HO,SeOJ  +  HO.  -  Seknigs.  Ammoniak,  NH^O,SeO„ 
bildet  sich  in  prächtig  glänzenden,  deliquescirenden  Kry- 
stallen  bei  Einleiten  von  Ammoniakgas  in  eine  alkoholische 
Lösung  von  seleniger  Säure.  Bei  Zusatz  von  einem 
Tropfen  starker  Ammoniakflüssigkeit  zu  krystallisirter  sele- 
niger Säure  tritt  sogleich  Verbindung  ein,  unter  Entwicklung 
starker  Hitze  und  zuweilen  unter  Ausscheidung  von  Selen.  — 
Bei  Behandlung  von  kohlens.  Magnesia  mit  seleniger  Säure 
bleibt  seleniffs.  Magnesia  zurück,  welche  sich  in  kochendem 
Wasser  löst  und  daraus  in  rhombischen  Prismen,  MgO,SeOi 
-)-  3  HO ,  krystallisirt.  —  Selenigs.  Tlionerde  fallt  als  amor- 
phes Pulver  (über  Schwefelsäure  getrocknet  Al^O,,  3 SeOj 
+  3  HO)  nieder  bei  Fällung  von  Alaun  durch  ein  neutrales 
selenigs.  Alkali.  —  Selenigs.  Chrornoxyd,  Cr^Oj,  3  SeO^, 
wird  durch  Zersetzung  von  Chromchlorid  durch  selenigs. 
Ammoniak  als  grünes  amorphes  Pulver  erhalten.    Selenigs. 
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Eisetwxj/d  auf  dieselbe  Art  als  gelblicher  Niederschlag,  *'*^JJj"- 
Fe,0,,  3  SeO,  +  4  HO.  —  Selenigs.  Mcmganoxydul ^  MnO, 
SeO,  +  2  HO ,  wurde  durch  Behandlung  von  kohlens« 
Manganoxydul  mit  seleniger  Säure  als  weifses  sandiges 
Pulver  erhalten,  welches  im  Wasser  unlöslich  ist,  mit  kalter 
Salzsäure  eine  farblose,  mit  heifser  eine  blafsrothe  Lösung 
bildet.  —  Sdemgs.  Nickeloxydul  wird  aus  schwefeis,  Nickel- 
oxydul  durch  selenigs.  Kali  als  grünliches  Pulver,  NiO, 
SeOj  -f*  HO,  gefallt;  getrocknet  ist  es  weifs.  In  derselben 
Weise  wird  selenigs,  Zmhoxyd  als  weifses  krystallinisches 
Pulver,  ZnO,  SeO^  4"  2  HO ,  erhalten,  welches  beim  Er- 
hitzen Wasser  äbgiebt  und  dann  zu  einer  gelblichen  Flüs- 
sigkeit schmilzt.  Chlorcadmium  giebt  mit  selenigs.  Am- 
moniak einen  thoner deartigen,  wasser&eien  Niederschlag, 
welcher  an  der  Luft  orangefarbig  wird,  und  in  einer  Probe- 
röhre erhitzt  ein  röthlichgelbes  Sublimat  giebt.  —  Das 
aus  einer  heifsen  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  durch 
zweifach-selenigs.  Ammoniak  gefällte  Kupferoxydsalz  fand 
Muspratt  nach  der  Formel  3  (CuO,  SeO^)  -f- HO  zu- 
sammengesetzt. 

In  einer  nur  auszugsweise  bekannt  gewordenen  Ab-  jod. 
handlung  über  den  Zustand,  in  welchem  das  Jod  in  den 
Seepflanzen  und  in  andern  natürlichen  Producten  enthalten 
ist,  kommt  Dorvault  (1)  zu  dem  Schlufs,  dafs  das 
Jod  darin  mit  Kalium  verbunden  vorkomme.  Jod  fand 
A.  Völcker  (2)  in  der  Asche  von  Armeria  maritima^  wenn 
die  Pflanze  nahe  am  Meer  gewachsen  war;  Spuren  von 
Fluor  in  der  Asche  dieser  Pflanze  von  jedem  Standort. 
Genteies  (3)  fand  Jod  in  dem  Thonschiefer  von  Latorp 
in  Schweden. 

Das  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  380,  erwähnte  Vor- 
kommen von  Jodcyan  in  käuflichem  Jod  beobachtete  auch 

(1)  Compt.  rend.  XXVIII,  66;  J.  pharm.  [8]  XV,  209.—  (2)  Chem. 
Gas.  1849,  409;  Instii  1849,  406;  Pharm.  Centr.  1849,  876.  —  (3)  Ans 
den  Ber.  der  8tockh.  Acad.  1848,  131  in  Arch.  ph.  nat  XI,  230;  Chenu 
Gaz.  1850,  46. 
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Jod.  Klobach  (1);  aus  80  Pfund  Hamburger  Jod  erhielt  er 
durch  Mengen  mit  Quecksilber  und  Sublimiren  neben  Queck- 
silberjodid  12  Unzen  Jodcyan  in  zolllangen  Erjstallen«  — 
Goepel  (2)  hat  die  freiwillige  Zersetzung  der  Jodtinktur 
untersucht,  und  gefunden,  dafs  in  der  aus  1  Jod  auf  10  Wein- 
geist von  90  Tr.  bei  gelinder  Wärme  und  gegen  Licht 
geschützt  bereiteten  und  dann  in  der  Kälte  und  im  Dunkeln 
aufbewahrten  Tinktur  nach  3  Monaten  die  Zersetzung  sich 
nur  auf  1  pC.  des  darin  enthaltenen  Jods  erstreckte. 
jodkauum.  Schönbein   (3)  hat  mehrere  Substanzen  zusammen- 

gestellt, welche  mit  Jodkalium  gemischt  dieses  auf  trocknem 
Wege  unter  Jodausscheidung  zerlegen.  Mit  trockner  Ar- 
sensäure wird  schon  in  der  Kälte  einiges  Jod  frei,  in 
höherer  Temperatur  entwickeln  sich  reichliche  Joddämpfe 
(3  AsO,  +  2  KJ  =  2  [KO,  AsO,]  +  AsO,  +  2  J);  letzte- 
res geschieht  auch  in  höherer  Temperatur  mit  Antimonsäure. 
Chromsäure  bewirkt  schon  in  der  Kälte  Jodausscheidung, 
ebenso  zweifach-chroms.  Kali,  Molybdänsäure  und  Wol- 
framsäure; Zinnsäure,  Titansäure  und  Uransäure  bewirken 
dasselbe  in  der  Hitze.  Bei  dem  Eintragen  von  trocknem 
gepulvertem  Jodkalium  in  geschmolzne  wasserfreie  Phos- 
phorsäure findet  eine  stürmische  Jodentwickelung  unter 
vorübergehender  Bildung  einer  Flamme  statt;  geschmolze- 
nes Phosphorsäurehydrat  scheidet  aus  Jodkalium  reichlich 
Jod  ab  unter  Flammenerscheinung  und  Bildung  von  ziem- 
lich viel  Jodwasserstoff.  Kieselsäure  und  Borsäure  enU 
wickeln  bei  höherer  Temperatur  aus  Jodkalium  sichtbare 
Joddämpfe,  wenn  atmosphärische  Luft  oder  Sauerstoff  Zu- 
tritt haben.  Eisenchlorid,  schwefeis.  Eisenoxyd  (Fe^O,, 
3  SO 3)  und  andere  Eisenoxydsalze,  sodann  Ferridcyanka- 
lium  und  Kupferoxydsalze  scheiden  schon  in  der  Kälte 
Jod  ab.    —  Die   entsprechenden    Zersetzungen  finden   bei 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LX,  34;  Pharm.  Contr.  1850,  141.—  (•2)Arch. 
Pharm.  [2]  LX,  29  ;  Pharm.  Centr.  1860,  207.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVIII, 
513;  Pharm.  Centr.  1850,  129. 
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Broinkalinm  nicht  so  leicht  (mit  Kiesel«  oder  Borsäure  bei 
noch  so  starker  Erhitzung  fast  gar  nicht)  statt,  unter  den 
Chlormetallen  wird  aus  Chlorkah'um  oder  Chlornatrium 
durch  keines  der  angegebenen  Zersetzungsmittel  selbst 
bei  starker  Erhitzung  Chlor  ausgetrieben,  wohl  aber  ge- 
schieht dies  mit  den  Chloriden  von  Baryum,  Strontium, 
Calcium  oder  Magnesium,  namentlich  *  durch  zweifach- 
chroms.  Kali,  bei  höherer  Temperatur. 

Zur  Darstellung  von  gasförmigem  Jod-  oder  Brom-  ''•^™'JJ" 
Wasserstoff  empfiehlt  Mdne  (l),  zu  4Theilen  krystallisirten """^^y"*'* 
unterphosphorigs.  Kalk  und  1  Theil  Wasser  5  Theile  Jod 
oder  Brom  zu  setzen;  der  Bromwasserstoif  entwickelt  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  der  Jodwasserstoff  bei 
gelinder  Erwärmung  (CaO,  PO  +  4  HO  +  4  J  =  CaO,' 
PO,  +.  4  HJ).  Eine  noch  bessere  Darstellungsart  dieser 
Gase  ist  nach  ihm,  6  Theile  krystallisirtes  schwefiigs.  Na- 
tron mit  1  Theil  Wasser  zu  benetzen,  3  Theile  Jod  oder 
Brom  zuzusetzen  und  zu  erwärmen  (NaO,  SO^  +  HO 
+  J  =  NaO,  SO3  +  HJ).  -  Gladstone  (2)  empfiehlt, 
Jod  oder  Brom  auf  unterschwefiigs.  Natron,  welches  mit 
etwas  Wasser  benetzt  ist,  einwirken  zu  lassen  (NaO, 
ßfi^  +  HO  +  Br  =  NaO,  SO,  +  S  +  HBr);  bei  der 
Darstellung  von  Jodwasserstoff  mufs  erhitzt  werden. 

Als  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Aequivalentgewichts  chior. 
des  Chlors,  und  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  das- 
selbe ein  Multiplum  von  dem  des  Wasserstoffs  sei, 
theilt  Laurent  (3)  folgenden  Versuch  mit.  Auf  den 
beiden  Schalen  einer  Waage  seien  zwei  ungefähr  gleich 
grofse  Glaskolben,  auf  der  einen  Schale  aufserdem 
5,38125  Grm.  an  Gewicht  aufgelegt,  und  durch  Tariren  das 
Ganze  ins  Gleichgewicht  gebracht.  Man  nimmt  4,050  Grm. 
vom  Gewicht  weg  und  thut  daför  eben  so  viel  reines  Sil- 


(1)  Compt.  rend.  XXVni,  478 ;  Instit.  1849,  118;  J.  pr.  Chem.  XLYII, 
126;  Pharm.  Centr.  1849,  376.  —  (2)  In  der  S.  248  angef.  Abhandl. — 
(8)  In  der  S.  226  aDg«f.  Abhandl. 
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bekannt  sei,  und  das  angewandte  Fluorblei  vielleicht  noch 
etwas  Fluorwasserstoff  enthalten  haben  könne.  Er  beharrt 
dabei,  das  wahre  Aequivalent  des  Fluors  als  durch  19,  ein 
einfaches  Multiplum  von  dem  des  Wasserstoffs,  ausgedrückt 
zu  betrachten. 

BtickBtoff.  2ur  Darstellung  von  reinem  Stickgas  empfiehlt  Co- 
renwinder  (1),  eine  Mischung  von  salpetrigs.  Kali  und 
Chlorammonium  zu  erhitzen,  statt  des  schwieriger  darzu- 
stellenden salpetrigs.  Ammoniaks.  Man  leitet  in  wässriges 
Aetzkali  von  1,38  spec.  Gew.  die  Dämpfe,  welche  bei  Ein- 
wirkung von  10  Salpetersäure  auf  1  Stärkmehl  sich  bilden, 
bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt,  und  setzt  dann  Aetzkali 
bis  zu  deutlich  alkalischer  Reaction  zu;  zu  1  Volum  dieser 
Flüssigkeit  (welche  sich  olme  Zersetzung  aufbewahren  läfst) 
setzt  man,  um  Stickgas  zu  bereiten,  3  Volume  concentrirter 
Salmiaklösung  und  erwärmt  gelinde;  das  regelmäfsig  sich 
entwickelnde  Gas  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ge- 
leitet, um  es  von  etwas  Ammoniak  zu  befreien. 

stiekoxydDi.  Despretz  (2)  beobachtete , - dafs  flüssiges  Stickoxydul 
sowohl  in  einer  Platinschale  von  gewöhnlicher  Temperatur 
als  in  einer  rothglühenden  den  sphäroidalen  Zustand  an- 
nahm; in  einer  Silberkapsel  auf  einem  heifsen  Stein  wurde 
das  Stickoxydul  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  bald  zu 
einer  schneeartigen  Masse. 
**fc!!?''  Deville  (3)  hat  wasserfreie  Salpetersäure  dargestellt, 

indem  er  vollkommen  trocknes  Chlor  auf  Salpeters.  Silber- 
oxyd einwirken  liefs.  Er  läfst  das  in  einem  gläsernen 
Gasometer    mittelst    Schwefelsäure    abgesperrte    Chlorgas 


(1)  Ann.  eh.  phyg.  [3]  XXVI,  296;  J.  pharm.  [3]  XVI,  197;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXII,  225;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  464;  Phann.  Centr.  1849, 
630;  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  317;  Chem.  Gaz.  1849,  347.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXVm,  143;  Instit.  1849,  67;  J.  pharm.  [3]  XV,  177;  J.  pr. 
Chem.  XLVn,  466;  Pharm.  Centr.  1849,  230.  —  (3)  Compt  rend. 
XXVni,  257;  Instit  1849,  57;  J.  pharm.  [3]  XV,  207;  J.  chim.m^d.  [3] 
V,  242;  J.  pr.  Chem.  XLVH,  185;  Pharm.  Centr.  1849,  311;  1850,  199; 
vollständiger  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXVIII,  241 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  96. 
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äafserst  lanptsam  über  Chlorcalcium  und  dann  über  Schwefel-    »«ip^ter. 

«Iure. 

säure  9  sodann  über  wohlgetrocknetes  Salpeters.  Silberoxyd 
streichen  y  welches  zuerst  auf  95'<^  y  sodann  constant  auf  58 
bis  60®  erwärmt  wird;  die  Zersetzun^sproducte  treten  in 
eine  Uformige,  unten  auf  —  21*  erkaltete  Röhre,  in  welcher 
sich  neben  einer  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit  (salpetriger 
Säure?)   Krystalle   von-  Salpetersäure    absetzen ,    während  I 

Sauerstoff  entweicht;  die  Verbindungen  an  dem  Apparat, 
welche  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  ausgesetzt  sind, 
können  nicht  mittelst  Caoutchoukröhren  ausgeführt  werden, 
sondern  müssen  vor  der  Lampe  durch  Löthen  des  Glases 
bewerkstelligt  werden.  Die  wasserfreie  Salpetersäure,  NO^, 
krjstallisirt  in  farblosen  rhombischen  Prismen  von  etwa  60 
und  120®,  und  in  davon  sich  ableitenden  sechsseitigen  Säu- 
len; sie  schmilzt  bei  29  bis  30®  und  kocht  bei  45  bis  50®  (nahe 
bei  ihrer  Siedetemperatur  tritt  Zersetzung  ein);  sie  erhitzt 
sich  stark  mit  Wasser,  in  welchem  sie  sich  ohne  Färbung 
oder  Gasentwicklung  zu  wässriger  Salpetersäure  auflöst. 
Die  Analyse  entsprach  der  Formel  NO^. 

Dumas  (1)  beobachtete,  dafs  die  in  einer  Glasröhre 
eingeschlossenen  Krystalle  sich  selbst  überlassen  schmelzen, 
und  dafs  bei  einem  Versuch,  die  geschmolzene  Masse  ver- 
mittelst einer  Kältemischung  wieder  zum  Krystallisiren  zu 
bringen,   die  Röhre  unter  Explosion  zerschmettert  wurde. 

H.  u.  A.  Schlagin  weit  (2)  haben  Untersuchungen  ^J^j*g^- 
über  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in  den  östlichen  Alpen 
angestellt.  Sie  fanden  denselben  zwischen  3,2  und  5,8  Vo- 
lumen Kohlensäure  in  10000  Volumen  Luft;  bis  zu  3366 
Meter  Höhe  fanden  sie  progressive  Zunahme  desselben, 
glauben  aber  dort  der  Grenze  eines  constanten  Maximums 
nahe  gekommen  zu  sein.  Den  Gehalt  an  Kohlensäure 
bestimmten  sie  durch  Ueberleiten  der  getrockneten  Luft 
(3331  bis  5905  Cubikcentimeter)  über  Kali  und  spätere  Er- 

(1)  Compt.  tend.  XXVIII,  823;  Instit.  1849,  99.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXVI,  442;  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  291. 

J«hrefb«rlcht  1849.  17 
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AtmoiphMri.  mittlung  der  Gewichtszunahme  des  letztem;  die  vod  den 

■che  Lnff.  °  '  ^^ 

angewandten  Lnftmengen  hervorgebrachten  Gewichtszun^-» 
men  waren  zu  unbedeutend  (3  bis  6  Miib'gr.),  als  dafs  sich 
aus  ihnen  sichere  Schlüsse  über  die  Variatioi^en  des  Kohlen- 
säuregehalts in  der  Atmosphäre  ziehen  liefsen  (1). 

Fresenius  (2)  hat  den  Ammoniakgehalt  der  atpio«* 
sphärischen  Luft  untersucht  Er  liefs  während  40  T$gßti 
(im  August  und  September  1848)  vermittelst  eines  Aspira- 
tors  während  des  Tages  und  vermittelst  eines  andern  wäh- 
rend der  Nacht  Luft  durch  verdünnte  Salzsäure  streichen; 
nach  Beendigung  des  Versuchs  wurde  in  der  salzs.  Flüssig- 
keit die  Menge  des  Ammoniaks  mittelst  Platinchlorid ,  als 
Platin,  besümmt,  und  eine  ganz  gleiche  Bestimmung  mit 
einer  gleichen  Menge  derselben  Salzsäure»  durch  welche 
keine  Luft  gestricheni  angestellt. 

346250  Cnblkcentiin.  Tagluft  ergaben  0»00206  Gnn.  Platin. 
344250  n  Nachtlnft     n         0,00223       »         » 

Salzsäure  und  Platinchlorid  für  sich     0,00182      »        » 

Fresenius  berechnet  hieraus  für  die  durch  die  Luft 
allein  gelieferte  Ammoniakmenge,  dafs  sie  fiir  1000000  Ge- 
wichtstheile  Luft  bei  Tage  0,098,  bei  Nacht  0,169  Gewichts- 
theile  beträgt.  Gräger  (3)  hatte  dafür  0,333,  Kemp  (4) 
sogar  3,68  gefunden, 
▲mmoniak.  Mohr(5)  hat  Versuche  über  die  Bereitung  der  Am- 

moniakflüssigkeit  mitgetheilt,  namentlich  darüber,  wieviel 
Ammoniak  durch  verschiedene  Mengen  von  Aetzkalk  aus 
dem  Salmiak  ausgetrieben  wird,  wenn  die  Destillation  bis 
zum  Trockenwerden  der  Mischung  ohne  Glühen  fortgesetzt 
wird.    Er  kam  zu  den  Resultaten,  dafs  5  Theüe  Aetzkalk 

(1)  Vergl.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  216.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVI, 
100;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXVI,  208;  J.  pharm.  [3]  XV,  811;  im  AnBz. 
Pharm.  Centr.  1849,  234;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  218  (an  welch  lets- 
term  Orte  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dafs  fein  zertheilte«  Chlor- 
ammonium in  einer  Luftmasse  suspendirt  leicht  durch  eine  Flüssigkeit 
hindurch  fortgeVissen  werden  kann).  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIV,  85. 
(4)  Vergl.  den  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  892.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2] 
LVm,  129;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1849,  540. 


ftof  4  llieile  Sidmiak   das  kleinste  Verhältnifs  ist,  Wobei  ( 

noch  der  Sahniak  vaUständig  zersetzt  wird;  dafs  bei  glei- 
chen Mengen  Kalk  und  Salmink  10  pO.  Salmiak  nnd  bei 
4  Kalk  vom  Soteiak  20  pO.  Salmiak  unzerseUt  bleiben; 
dafs  vom  Wasser  die  möglichst  kleine  Menge,  die  znr  Er- 
reichung des  Zwecks  nöthig  ist,  genommen  werden  mufs, 
nnd  diese  gleich  dem  Gewichte  des  Salmiaks  zu  nehmen  ist. 

In  einer  Abhandlun^^  über  den  Schwefelstickstofi  und  sebwer«!- 
die  unorganischen  Lepamide  (Verbindungen,  welche  sich 
als  Skure  -^  Ammoniak  —  Wasser  betrachten  lassen),  leugnet 
Laurent  (1)  die  Ejustenz  des  Schwefelstickstoffs;  was 
man  unter  (üesem  Namen  bezeichnet  habe,  sei  ein  Gemenge, 
welches  Wasserstoff  und  etwa  10  pC.  Sauerstoff  enthalte, 
und  aus  welchem  Schwefelkohlenstoff  einen  gelben  krjstal- 
Hsirbaren  Körper  S^^HN  ausziehe,  der  durch  Aufnahme 
von  3  Atomen  Wasser  unterschwefligs.  Ammoniak  gebe. 
£r  hat  weiter  mitgetheilt»  welche  Ansichten  er  über  die 
Producte  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Chloride, 
wasserfreie  Schwefelsäure  u.  a.  hat;  es  lassen  seine  Ver* 
BSQtKungen,  dafs  viele  dieser  Producte,  welche  man  bisher 
als  wahre  Verbindungen  betrachtete,  Gemenge  seien,  und 
aus  welchen  Körpern  sie  bestehen,  nicht  wohl  einen  Aus«> 
zug  zu,  and  wir  müBsen  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Gl  ad  s  tone  (2)  hat  mehrere  Verbindungen  untersucht,  ^^^"i^J^'"; 
welche  Pho^hor  und  Stickstoff  enthalten.    Bei  dem  SäU'^d^lT 
tigen  von  Phosphorchlorid  (POI5)  mit  trockenem  Ammoniak-  *"**"'"•"• 
gas  wird  ein  weifaes  Pulver  gebildet,  welches  Chlorammo- 
nium, Chlorphosphorstickstoff  und  eine  eigenthümliehe  Sub- 
stanz enthfilt,  die  längere  Zeit  mit  heifsem  Wasser  gewaschen  m 
in  Chlorammonium  und  ein  weifses,  unlösliches,  von  Chlor                               ' 
freies  Pulver  zerfallt.    Wohle  r  und  Lieb  ig  betrachteten 
dieses  letalere  als  PN^H^O^,  Gerhardt  hingegen  betrach- 
tete es  als  PüTjiHsOji,  und  bezeichnete  es  als  Fhosphamd  (S). 

(1)  Compt.  rend.  XXtS,  557;  Phsrm.  Ce&tr.  lS5e,  39.  -*-  (2)  Chem. 
900.  Qu.  jr.  n,  ny  ^  (S)  Tergl.  Jähresber.  f.  1847  n.  I848,  585. 
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y«rbi»aoii.  Gladstone  fand  als  die  beste  Bereitungsweise  der  letztem 

geiii  welche 

"jjjjpj^^'^'jj'* Substanz,    das    aus    Phosphoi^chlorid    mit  Ammoniakgas 
•BthajuB.  entstehende   weifse    Pulver  durch  Ausziehen  mit  Aether 
oder  durch  Kochen  mit  Wasser  (wo  siak  der  Chlorphos- 
phorstickstoflF  mit   den    Wasserdämpfen   verflüchtigt)   von 
Chlorphosphorstickstoff  zu   befreien,    und   den  Rückstand 
mit  Wasser  fünf  bis  sechs  Stunden  lang  im  Kochen  zu  er- 
halten, bis  eine  gewaschene  imd  getrocknete  Probe  bei  dem 
Erhitzen  kein  Sublimat  von  Chlorammonium  giebt.     Das 
so  erhaltene   Präparat  ist  unlöslich  in  Alkohol,    Terpen- 
thinöl  und  Wasser;  mit   dem  letztem  gekocht  zersetzt  es 
sich  langsam  zu  Phosphorsäure    und  Ammoniak,    rascher 
'     bei  Gegenwart  von  Aetzkali;  dieselbe  Zersetzung  tritt  bei 
dem  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  ein,  unter  dunkler  Färbung 
der  Lösung.    Das  Präparat  giebt  bei  Schmelzen  mit  Aetz- 
kali Ammoniak  und  phosphors.  Kali;  für  sich  erhitzt  ent- 
wickelt es   Ammoniak  unter   Hinterlassung  einer  andern, 
sogleich  zu  besprechenden  Verbindung;  in  feuchtem  Zustand 
erhitzt   entwickelt  es  Ammoniak  unter  Hinterlassung  von 
Metaphosphorsäure ,  aber  diese  Zersetzung  ist  nie  vollstän- 
dig,  sofern  immer  etwas    dunkelgefarbte  unlösliche  Sub- 
stanz zurückbleibt.    Siedende  Salpetersäure  oder  eine  sie- 
dende Mischung  von  Salpeter-  und  Schwefelsäure  wirken 
darauf  nicht  ein.    Gladstone  fand  in  dem  so   dargestell- 
ten,   bei   100«   getrockneten  Präparat  30,4   bis   32,0  pC. 
Phosphor,  3,3  bis  3,6  Wasserstoff,  27,3  bis  27,7  Stickstoff, 
welche  Zahlen  am  nächsten  der  Formel  P^H^N^O^   ent- 
sprechen  (berechnet :  32,3  pC.  P;  3,0  H;  28,3  N;  36,4  O); 
Gladstone  hält  indefs  die  Formel  PHjNjOj  für  wahr- 
scheinlicher (nach  dieser  berechnen  sich  31,1  pG.  P;  2,9  H; 
27,2  N;  38,8  O). 

Bei  dem  Erhitzen  dieser  Substanz  bleibt,  unter  Ent- 
wicklung von  Ammoniak,  eine  Verbindung  zurück,  die  Ger- 
hardt als  Biphosphamid  bezeichnete  und  als  nach  der  For- 
mel PNO,  zusammengesetzt  betrachtete.  Die  Zersetzung 
ist  dieselbe,    mag  die  Substanz  rasch  in  atmosphärischer 
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Luft,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlensäure  oder  Ammoniak  ▼«"■«««- 
bis  zum  anfangenden  Rothglühen  erhitzt  werden  (zweckmäfsig  ^^iSSttofT* 
geschieht  indefs  die  Erhitzung  bei  Ausschluls  von  Sauer- 
stoff); es  bleibt  ein  griesigefl  weifses  Pulver,  welches  in 
verschiedenen  Versuchen  83,4;  83,7;  83,6;  82,7  pC.  der 
ursprünglich  angewandten  Substanz  betrug,  und  in  welchem 
Gladstone  38,8  pC.  Phosphor  und  16,3  pC.  Stickstoff 
fand;  die  Formel  PNO^  verlangt  37,2  pC.  P,  16,3  N  und 
46,5  O,  die  Formel  P^N^O,  39,0  P,  17,1  N  und  43,90.  Bei 
Umwandlung  von  PHjN^Oj  in  PNO5  müfste  der  Rück- 
stand 83,5  pC,  bei  Umwandlung  von  P^H^N^O,,  in  P^N^O, 
müfste  er  82,9  pC«  der  angewandten  Substanz  betragen. 
Die  Formel  PNO,  betrachtet  Gladstone  als  die  wahr- 
scheinlichere. Diese  Verbindung  ist  unlöslich  in  den  ge- 
wöhnlichen Lösungsmitteln;  sie  bleibt  unverändert  bei  dem 
Kochen  mit  Aetzkali;  bei  dem  Schmelzen  mit  Kalihjdrat 
wird  Ammoniak  entwickelt  und  phosphors.  Kali  gebildet; 
bei  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure  tritt  Zersetzung  ein, 
unter  Schwärzung  der  Flüssigkeit  und  Entwlckelung  von 
etwas  schwefliger  Säure.  Durch  kochende  Salpetersäure 
wird  die  Verbindung  nicht  zersetzt,  aber  durch  Schmel- 
zen mit  Salpeter;  in  voller  Rothglühhitze  schmilzt  sie  und 
erstarrt  unverändert  zu  einer  schwarzen  glasigen  Masse; 
bei#Bm  Erhitzen  in  befeuchtetem  Zustand  wird  Phosphor- 
säure und  Ammoniak  gebildet,  ohne  dafs  jedoch  die  Zer- 
setzung ganz  vollständig  vor  sich  geht.  Bei  dem  Erhitzen 
in  Chlor  oder  mit  Jod  oder  Schwefel  wird  die  Verbindung 
nicht  verändert;  bei  dem  Erhitzen  in  reinem  Schwefelwas- 
serstoff erhält  sie  ein  dunkles,  halbgeschmolzenes  und  zähes 
Ansehen.  Bei  dem  Erhitzen  in  Wasserstoff  entwickelt  sie 
Ammoniak  und  dann  weifse  Dämpfe  von  Phosphor-  oder 
phosphoriger  Säure  mit  selbstentzündlichem  Phosphorwasser- 
stoffgas, während  ein  rothes  Sublimat  (anscheinend  unrei- 
nes Phosphoroxyd)  und  manchmal  etwas  Wasser  gebildet 
werden  (in  Einem  Versuche  wurde  kein  Sublimat  noch 
PhosphorwasserstofI  erhalten,    sondern  viel  Phosphorsäure 
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veAfaidiin.  und   Wasser   ffebildet);    es  bleibt  dabei    ein   duokelbrau« 

neu,  welcM  ^ 

'suSlto«"*  ner ,    der   Einwirkung    des    Wasserstolft    widerstehender 
«ti^it«.   Rückstand. 

Wenn  die  als  Phosphamid  (vergl,  S.  259)  beaeichnele 
Verbindung  bei  freiem  Zutritt  atmosphärischer  Luft  sehr 
langsam  erhitzt  wird,  so  beginnt  bei  etwa  150®  Entwicke^ 
lung  von  Ammoniak  und  zugleich  Zunahme  des  Gewichts; 
beides  dauert  zwischen  150  und  250<*  lange  Zeit  fort;  ea 
bildet  sich  eine  dunkel  gei^rbte  Substanz»  welche  durch 
Wasser  in  einen  löslichen  und  in  einen  unlösUehen  Theit 
zerlegt  wird;  der  letztere  ist  mit  der  zunächst  Torherge« 
henden  Verbindung  identisch.  la  einem  Versuche,  wo  we^ 
nig  von  der  letzteren  Verbindung  gebildet  wurde,  betrug 
die  Gewichtszunahme  >  welche  der  Ammoniakentwickelung 
ungeachtet  durch  Sauerstoffabsorption  hervorgebracht  wird, 
22,8  pC.  Die  Auflösung  dee  in  Wasser  löalichen  Theile 
enthielt  nur  eine  Spur  freier  Säure^  und  gab  bei  dein  Ab« 
dampfen  eine  krystallinische ,  zum  grefsen  Theil  aua  phos» 
ph^rs.  Ammoniak  bestehende  Masse. 

Endlich  bespricht  Gladatone  die  von  Gerhardt 
erhobenen  Bemerkungen  hinsichdieh  der  Substanz,  welche 
H.  Kose  als  Phosphorstickstoff  bezeichnet  und  als  naeh 
der  Formel  N^P  zusammengesetzt  betrachtet  hatte,  und 
findet  keinen  zureichenden  Grund,  an  der  Riehtigke^lder 
letztem  zu  zweifeln, 
nf.uw.  Ueber  die  Salpeters*  Magnesia  hat  Chodnew  (1)  Unter* 

s.ip«ters.  suchungen  angestellt,  und  Gr  ah  a^m's  frühere  Angaben,  welche 
von  Einbrodt  (2)  bestritten  worden  waren,  im  Wesentlichen 
bestätigt  MgO,  NO,  +  6  HO  krystallisirt  nach  Chod- 
new  in  rhombischen  Säulen  von  122^^30^  und  57^30'  Kan- 
tenwinkel, ist  sehr  zerfliefslich,  löst  aki.  in  ziemlicher 
Quantität,  besonders  bei  dem  Erwärmen,  in  Alkohol  von 
0,795  spec.  Gew.  bei  20® ,  verliert  bei  langem  Stehen  über 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  Vin,  187 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  241 ;  J.  pr. 
Chem-  XLIX,  107;  Phann.  Centr.  1849,  867.  —  (2)  Veigl  Jahresber. 
für  1847  und  1848,  896. 
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ScfawefelsSure  4  At  Wasser,  bei  210  bis  245^  5  At.  Wasser,  saipeu». 

Magnssiä. 

nnd  läfst  das  letete  Atom  Wasser  erst  bei  einer  höheren 
Temperator  entweichen,  wo  zugleich  etwas  Salpetersäure 
frei  und  zersetzt  wird;  im  Rückstand  ist  dann  neben  was- 
serfreier Salpeters.  Magnesia  ein  unlösliches  basisches  Salz, 
3  MgO ,  NO5 ,  enthalten.  Ein  Doppelsalz  von  Salpeters. 
Magnesia  mit  Salpeters.  Ammoniak  konnte  auch  Chodnew 
nicht  darstellen. 

Marignac  hat  im  Verfolg  seiner  früheren  (1)  Unter-  t*athAi 
suchungen  über  das  Atomgewicht  des  Cers  auch  die  Atom- 
gewichte der  begleitenden  Metalle,  des  Lanthans  und  Di- 
dyms,  zu  bestimmen  gesucht  (2).  Das  Ceroxyd  kann  rein 
erhalten  werden,  indem  das  Gemenge  der  drei  Oxyde  zu- 
erst mit  sehr  verdünnter,  dann  mit  concentrirterer  Salpeter- 
säure behandelt  wird,  welche  die  letzten  Spuren  von  Lan- 
than und  Didym  auszieht;  die  Oxyde  der  beiden  letzten 
Metalle  können  ebenso  rein  von  0er  erhalten  werden,  indem 
man  die  mittelst  verdünnter  Salpetersäure  erhaltene  Auf- 
lösung eindampft,  den  Rückstand  glüht,  und  mit  Salpeter- 
säure, welche  mindestens  mit  dem  200fachen  Gewicht  an 
Wasser  verdünnt  ist,  behandelt  Die  Trennung  des  Lan- 
thanoxyds von  dem  Didymoxyd  ist  bei  weitem  schwieriger. 
Marignac  wendete  dazu  Mosander's  Verfahren  an,  wel- 
ches-darauf  beruht,  dafs  aus  einer  bei  5  bis  6^  gesättigten 
Lösung  der  schwefeis.  Salze  beider  Oxyde  durch  Erwärmung 
bia  auf  etwa  30*^  das  schwefeis.  Lantbanoxyd  ausgefallt  wird, 
während  das  schwefeis.  Didymoxyd  bei  dieser  Temperatur 
fast  noch  vollständig  in  Lösung  bleibt.  Das  schwefeis.  Lan- 
thanoxyd kann  durch  öftere  Wiederholung  dieses  Verfahrens 
farblos  und  rein  erhalten  werden;  das  schwefeis.  Didym- 
oxyd, auf  die  eben  erwähnte  Art  von  schwefeis.  Lanthan- 

(I)  Vergl.  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  397.  —  (2)  Arch.  ph.  nat. 
XI,  21;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  806;  Chem.  Gaz.  1849,  329.  Zusam- 
men mit  der  Uatersnchung  über  Cer  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXVII,  209; 
J.  pr.  Chem.  XL VIII,  406;  im  Au»s.  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  437; 
Pharm.  Centr.  1849,  887. 
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^^^'  oxyd  möglichst  befreit  ^  wurde  durch  Krystallisiren,  Aus- 
suchen der  dunkler  gefärbten  Krystalle»  Umkrystallisiren 
derselben  und  öftere  Wiederholung  dieses  Verfahrens  weiter 
zu  reinigen  gesucht  (1).  Andre  Trennungsmethoden  auf- 
zufinden, glückte  nicht.  (Wenn  ein  stark  geglühtes  Gemenge 
von  Lanthanoxyd  und  Ceroxyd  lange  Zeit  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  vielem  Wasser  zusammen  ist,  welches 
eine  zur  vollständigen  Auflösung  unzureichende  Menge 
Salpetersäure  enthält,  so  löst  sich  vorzugsweise  Lanthan- 
oxyd auf;  aus  einer  Auflösung  eines  Gemenges  von  oxals. 
Lantfaanoxyd  und  oxals.  Didymoxyd  in  verdünnter  Salz- 
säure schlägt  sich  bei  dem  Abdampfen  zuerst  vorzugsweise 
Didymoxydsalz  nieder;  aber  beide  Methoden  geben  nur 
eine  sehr  unvollkommene  Trennung.)  —  Das  schwefeis. 
Lanthanoxyd  bildet  kleine  farblose  Krystalle,  anscheinend 
hexagonale,  durch  hexagonale  Pyramiden  zugespitzte  Pris- 
men, welche  aber  die  Combination  ooP.(x>]^oo.P.mf^cx> 
des  rhombischen  Systems  sind  (oo  P  :  cx>  P  =  119^30';  an 
einer  Zuspitzung  sind  die  2  Neigungen  P  :  P  =  142®,  die 
4  Neigungen  P  :  m  ^  oo  =  142*20');  es  enthält  3  Atome 
Wasser.  —  Das  schwefeis.  Didymoxyd  krystallisirt  leicht 
in  glänzenden,  monoklinometrischen  Krystallen  von  dunkel- 
rosenrother  Farbe  (0  P  :  c»  P  cx>  =  118«8';  +  P  :  +  P 
=  54*12';  -  P  :  -  P  =  78*48';  +  P  :  -  P  =  143*49'; 

(1)  H.  W.att8 ,  welcher  eine  Zusammenstellang  yerschiedner  Me- 
thoden Küi  Trennung  des  Cers,  Lanthans  and  Didyms  gegeben  hat, 
berichtet,  durch  langsames  Krystallisirenlanen  einer  sanren  Losung  von 
weniger  schwefeis.  Lanthanozyd  und  mehr  schwefeis.  Didymoxyd,  Aus- 
suchen der  rosenrothen  (didymhaltigen)  und  rioletten  (lanthan-  und 
didjmhaltigen)  Krystalle,  Zusatz  der  Lösung  der  letztem  zu  der  Mutter- 
lauge und  Wiederholung  dieses  Verfahrens  könne  zuletzt  alles  Di- 
dym  durch  Krystallisation  ausgeschieden  und  eine  Lösung  von  reinem 
schwefeis.  Lanthanoxyd  erhalten  werden.  Er  giebt  weiter  kurs  an, 
die  Oxyde  Ton  Lanthan  und  Didym  lassen  sich  vollkommen  von  Cer- 
oxyd trennen,  wenn  man  das 'Gemenge  der  Oxyde,  wie  es  aus  der  Sal- 
peters. Auflösung  durch  Abdampfen  zur  Trockne  erhalten  wird,  mit  Chlor- 
ammoniumlösung koche ;  in  dem,  was  zuerst  aufgelöst  werde,  sei  nur  wenig 
Didym  enthalten.  (Chem.  8oc.  Qu.  J.  II,  140.) 
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0  P  :  +  P  =  110»3';  0  P  :  -  P  =  125«20';  0  P  :  +  P  c»  '-»*«• 
=  138M9';  0  P  :  -  P  oo  =  155040';  Zwülingskrystalle, 
Znsammensetzungsfläche  parallel  cx)  P  oo;  Spaltbarkeit 
parallel  0  P);  es  krystallisirt  gleichfalls  mit  3  Atomen  Was- 
ser. —  Durch  Versuche,  wieviel  schwefeis.  Baryt  zur  Zer- 
setzung .  einer  gewognen  Menge  des  schwefelsauren  Salzes 
noth wendig  ist,  bestimmte  Marignac  das  Atomgewicht 
des  Lanthans  im  Mittel  zu  47,04  (Rammeisberg  hatte 
es  =  44,4,  Mosander  =  46,4,  Hermann  ohne  Berück- 
sichtigung einer  Beimischung  von  Didym  =  48  gefunden), 
das  Atomgewicht  des  Didyms  zu  49,6,  welche  Zahl  er  als 
eine  untere  Grenze  betrachtet,  da  Beimischung  von  Lan- 
than das  Atomgewicht  des  Didyys  leicht  zu  niedrig  aus- 
fallen lassen  kann. 

Nach  J.  S.  Muspratt  (1)  enthält    der  Niederschlag,     au 
welchen  kohlens.  Ammoniak  in  Alaunlösung  hervorbringt, 
Kohlensäure,  und  ist  derselbe  3  A)jO„  2  CO,  +  16  HO. 

Persoz  (2)  schliefst  aus  der  Beobachtung,  dafs  die 
Lösung  von  cubischem  Alaun  bei  dem  Erhitzen  basisch-^ 
schwefeis.  Thonerde  fallen  läfst,  und  das  Filtrat  dann 
bei  dem  Krystallisiren  nur  octaedrischen  Alauh  giebt,  dafs 
der  octaedrische  und  der  cubische  Alaun  nicht  gleich  zu- 
sammengesetzt sind,  sondern  in  dem  letzteren  mehr  Thon- 
erde enthalten  ist. 

Nach  Laurent  (3)  enthält  das  krystallinische  Salz, 
welches  bei  dem  Eintragen  von  Alaun  in  heifse,  concen- 
trirte  Schwefelsäure  sich  bildet,  kein  Alkali,  sondern  es 
sei  nach  der  Formel  S04al|Hi  zusammengesetzt,  wenn  al 
das  Atomgewicht  des  Aluminiums  bedeutet,  wie  es  aus 
der  Annahme  der  Thonerde  zu  alO  sich  ergiebt 

Die  manchmal  in  Hohöfen  sich  bildenden  kupferfarbenen 
Würfel,   welche    mau    bisher    allgemein    fiir    metallisches 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  II,  2f6;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXn,  120;  Laor. 
XL.  Gerh,  C.  R.  1849,  242.  —  (2)  In  der  S.  282  angef.  Abhandlung.  -^ 
(8)  In  der  S.  226  angef.  Abhandlang. 
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*>^-  Titan  hielt,  sind  nach  Wohl  er'»  (4)  Üntersnc&ung  eme 
Verbindung  von  Cyantitan  mit  Stickstofititan,  ^iC^N  -f- 
3  TijN.  Werden  sie  in  trocknem  Chlorgas  erhitzt,  acf  bildet 
sich  neben  flüssigem  Titanchlorid  ein  sehr  flöohtiger  Kor« 
per,  welcher  zu  kleinen  schwefelgelben  KrystaUen  sublin^ 
und  eine  Verbindung  von  Titanchlorid  miit  Cyanchlöiid  ist« 
Glüht  man  die  zerriebenen  Würfel  in  einem  Poroellanrohi^ 
in  einem  Strom  von  Wasserdampf  und  läfst  das  sich  enU 
wickelnde  Wasserstoffgas  durch  kaltes  Wasser  streichen^ 
so  nimmt  dieses  Ammoniak  und  Blausäure  Auf;  wendet 
man  zu  diesem  Versuche  die  Würfe!  unzerriebeti  an,  so 
behält  die  entstehende  Titansäure  die  Fol*m  abgerundeter 
Würfel,  welche  aber  dann  Aggregate  kleiner  Krjstalte  voü 
der  Form  des  Anatases  sind.  Die  untersuchten  Würfel 
enthielten  auch  etwa  1  pC.  Graphit  als  unwesentliche  Ein- 
mengung. Als  Pulver  mit  den  Oxyden  von  Kupfer,  Blei 
oder  Quecksilber  gemengt  und  erhitzt,  verbrennen  sie 
mit  starker,  funkensprühender  Feuererscheinung  und  unter 
Reduktion  jener  Metalle;  eben  so  heftig  verbrennen  sie  alib 
Pulver  mit  chlors.  Kali.  Wo  hl  er  hält  es  für  unzweifeU 
haft,  dafs  die  Bildung  dieser  Würfel  mit  der  schofi  so  oft 
beobachteten  'Bildung  von  Cyankalium  in  flohhofdn  in 
Zusammenhang  stehe.  Ein  Gemenge  von  Wasserfreiem 
Kaliumeisencyanür  und  Titansäure,  in  einem  verschloäsen^d 
Tiegel  über  eme  Stunde  lang  bei  Nickelschmelzhitze  erhal- 
ten, gab  eine  braune,  ungeschmolzene,  poröse  Masse,  aui 
welcher  Wasser  nur  noch  Spuren  yon  Cyankalium  auszog, 
und  welche  unter  dOOmaliger  Vergröfserung  neben  metal-* 
lischem  Eisen  ein  Netzwerk  von  kupferfarbenen,  stark  glän- 
zenden, feinen  kurzen  Prismen  zeigte;  bei  Behandlung  der 
Masse  mit  concentrirter  Salzsäure  blieb  ein  braunes  Pulver 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXITI,  84;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIX»  166; 
im  Aqsz.  Berl  Acod.  Ber.  1849,  244;  Pogg.  Ann.  LXXVm,  401; 
Pharm.  Centr.  1849,  822;  Chem.  Boic.  Qu.  J.  ü,  352;  Chem.  6az- 
1860,  73;  Ann.  ch.  phys.  [3]  ^XYIII,  382;  Compt.  rend.  XXlX,  505» 
Instit.  1849,  353. 
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BOlrtick,  welches  ein  Gemenge  von  kupferfarbenen  Nadeln  '«^^ 
und  Kohle  war  nnd  sich  dem  Pnlver  von  zerriebenen 
WUrfeln  sehr  ähnlieh  verhielt.  Zincken's  Angabe,  dafs 
die  Würfel  in  sehr  hoher  Temperatur  flüchtig  seien« 
fimd  Wohl  er  bestätigt;  eine  Stande  lang  in  NickeU 
tchmekhitze  erhalten,  zeigten  die  Würfel  schwache  Yer- 
flüchtigong. 

Die  znerst  von  H.  Rose  aus  dem  Ammoniak-Titan-^ 
chlorid  dargestellte,  nach  Liebig' s  Methode  aus  diesem 
Körper  durch  Erhitzen  in  Ammoniakgas  bereitete,  kupfer- 
farbene Substanz,  welche  fUr  reines  Titan  gehalten  wurde, 
ist  Stickstofflitan  TijN, ;  sie  ist  mehr  kupferrodi ,  während 
die  Farbe  der  Würfel  stark  in'»  Gelbe  sticht,  entwickelt 
mit  Kalihydrat  oder  beim  Glühen  in  Wasserdämpf  reichlich 
Ammoniak,  und  verbrämt  in  Chlorgas  erhitzt  zu  Titan- 
chlorid,  gibt  aber  darin  selbst  in  inniger  Vermengung  mit 
Kohle  kdne  KrystaUe  von  Titan-Cyanchlorid.  —  Aufser  die- 
ser giebt  es  nodi  zwei  andere  Verbindungen  von  Stickstoff 
und  Titan;  alle  zeigen,  wie  die  Würfel,  die  eigenthümliche 
Erscheinung,  gepulvert  und  mit  leicht  reducirbaren  Metall« 
ozyden  gemengt  in  der  Glühhitze  unter  heftiger  Feuerent- 
wicklnng  zu  verlnrennen.  Das  Stickstofflitan  TiN  entsteht, 
wenn  man  Titansäure  bei  starker  Glühhitze  einem  Strom 
von  trockenem  Ammoniakgas  aussetzt  und  darin  erkalten 
läfst;  es  ist  ein  dunkel  violettes  Pulver  mit  einem  Stich  in's 
Kupferfarbene,  wie  Pulver  von  sublimirtem  Indigo.  —  Das 
Slickatofffcitan  Ti^N,  entsteht,  wenn  man  die  Verbindung 
Ti,N,  in  einem  Strom  von  getrocknetem  Wasserstoff  hef- 
t^  glüht  und  darin  erkalten  läfst;  noch  unter  der  Glühhitze 
geht  eux  Theil  des  Stickstoffs  als  Ammoniak  fort;  hat  man 
das  kupferrothe  Stickstofflitan  in  glänzenden  Blättern  ange- 
wendet ,  80  erhält  man  die  neue  Verbindung  in  schön  mes- 
singgelben, fast  goldfarbenen,  stark  metallglänzenden  Blätt- 
chen; pnlverförmig  ist  sie  bronzefarben  und  metallisch 
schimmernd.  Dieselbe  Verbindung  entsteht  vielleicht,  wenn 
man  Titansäure  in  einem  Strom  von  Cyangas  oder  Blausäure^ 
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^>*^     dampf  glüht;  in  beiden  Fällen  bildet  sich   ein  metaUglän- 
zender  Körper^  mit  Kohle  innig  gemengt. 

Das  reine  metallische  Titan  stellte  Wohl  er  nach  der 
,  schon  von  Berzelins  angewandten  Methode,  durch  Er- 
hita^n  des  Fluortitankalium  mit  Kalium ,  dar;  die  erkaltete 
Masse  wurde  mit  vielem  lauem  Wasser  ausgewaschen  und 
getrocknet.  Das  metallische  Titan  ist  ein  dunkelgraues, 
unkrystallinisches  Pulver  >  und  zeigt  sich  unter  lOOfacher 
Vergröfserung  als  aus  zusammengesinterten,  metallglänzen- 
den ^  eisenfarbigen  Klumpen  bestehend;  auch  bei  Druck 
wird  es  nicht  kupferfarbig.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft, 
z.  B.  in  eine  Flamme  gestreut,  verbrennt  es  mit  glänzender 
Feuererscheinung,  in  Sauerstoffgas  erhizt  momentan  eben- 
so ;  mit  heftiger  Feuerentwicklung  auch,  wenn  es  mit  Men- 
nige oder  Kupferoxyd  gemischt  erhitzt  wird.  Aehnlich 
glänzend  ist  die  Verbrennung  in  Chlorgas,  das  übrigens 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  darauf  einwirkt.  Bei 
100^  zersetzt  es  das  Wasser;  Salzsäure  bildet  damit  bei 
dem  Erwärmen  unter  lebhafter  Wasserstofientwicklung  eine 
farblose  Lösung,  welche  wahrscheinlich  TiCl  enthält. 

Zur  Darstellung  reiner,  eisenfreier  Titansäure  hat 
Wo  hier  (1)  folgendes  Verfahren  angegeben.  Sehr  fein 
zerriebenen  Rutil  schmilzt  man  in  einem  Platintiegel,  der 
in  einem  Thontiegel  steht,  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge 
kohlens.  Kali  zusammen,  löst  die  gepulverte  Masse  in 
einer  Platinschale  in  verdünnter  Flufssäure,  wo  sich  bald 
Fluortitankalium  abzuscheiden  beginnt,  erhitzt  (wo  nöthig 
unter  Zusatz  von  mehr  Wasser)  zum  Sieden  und  Wieder- 
auflösen des  Salzes,  und  filtrirt  dann  siedendheifs  (wobei 
man  Glasgefafse  anwenden  kann,  wenn  man  einen  Ueber- 
schufs  an  Flufssäure  vermieden  hatte).  Das  bei  dem  Er- 
kalten sich  abscheidende   Salz   wird  abfiltrirt,   einigemale 


(1)  Aus  den  Nachr.  d.  GkselUch.  d.  Wissensch.  za  Göttingen,  I>«c. 
1849,  169,  in  Pharm.  Centr.  1850,  25;  Instit  1850,  46;  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXDC,  185. 
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mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  zwischen  Fliefspapier  aus-  "i^^- 
geprefsty  und  durch  Umkiystallisiren  aus  siedendem  Wasser 
gereinigt;  nach  dem  Trocknen  bildet  es  eine  dem  Chole- 
sterin ähnliche,  perlmutterglänzende,  blättrige  Masse.  Aus 
seiner  heifs  bereiteten  wässrigen  Lösung  wird  durch  Am- 
moniak schneeweifses  titans.  Ammoniak  geföllt,  welches  in 
Salzsäure  leicht  löslich  ist  und  bei  dem  Glühen  unter  Ver- 
glimmen in  reine  Titansänre  übergeht.  -^  Das  Fluortitan- 
kalium hat  die  Eigenthümlichkeit,  aus  der  kalten  wässrigen 
Lösung  durch  Ammoniak  nicht  sogleich,  vollständig  aber 
bei  dem  Erhitzen,  gefallt  zu  werden.  Aus  der  bei  seiner 
Bereitung  bleibenden  Mutterlauge  wird  durch  verdünntes, 
nicht  im  Ueberschufs  zugesetztes,  Ammoniak  sogleich  aUes 
Eisenoxyd  mit  nur  sehr  wenig  Titansäure  ausgefallt;  die 
Flüssigkeit  (sogleich  abfiltrirt,  weil  sonst  auch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  die  Titansäure  nach  einiger  Zeit  sich 
ausscheidet)  wird  dann  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  alle  Ti- 
tansäure als  reines  Ammoniaksalz  gefallt  wird.  —  Die  an- 
gegebene Methode  zur  Darstellung  reiner  Titansäure  ist 
auch  für  Titaneisen  anwendbar.  Die  durch  Schmelzen  mit 
kohlena.  Kali  gebUdete  Masse  wird  in  verdünnter  Flufssäure 
gelöst,  wobei  der  gröfste  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  zurück- 
bleibt. Wenn  das  meiste  Fluortitankalium  auskr;f  stallisirt 
und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  ist,  werden  die  eisen*- 
haltigen  Mutterlaugen,  zur  höheren  Oxydation  des  Eisens, 
mit  Chlorwasser  oder  einem  unterchlorigs.  Salze  versetzt,  und 
daim  wie  oben  verfahren.  Wo  hl  er  hält  es  für  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  auf  diese  Methode  auch  ein  Ver- 
fahren zur  quantitativen  Analyse  der  Titaneisenarten  ge- 
gründet werden  könne. 

Untersuchungen  über  das  Titan  und  seine  Verbindun- 
gen sind  auch  von  Demoly  (1)  angestellt  worden.  Rei- 
nes Titanchlorid  suchte  dieser  darzustellen  durch  Ueberlei'> 
ten  von  trocknem  Chlorgas  über  ein  Gemenge  von  glgi- 

(1)  Law.  Tl.  Gerb.  C.  R.  1849,  825. 
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^•^  eben  Oewichtstbeileii  RatÜpalver  and  Kohle»  Verdichton 
der  sich  büdenden  Dampfe  in  mehreren  hbter  einander 
befindlichen  Vorlagen,  Beinigen  des  flüchtigeren  Destillats 
von  Eisenchlorid,  überschüssigem  Chlor  nnd  Siliciomchlorid 
durch  wiederholtes  BectificireQ  über  Quecksilber  und  Ealiom, 
Einleiten  von  Ammoniakgas  in  die  rectificirte  Flüssigkeit, 
Zersetzen  der  hierbei  sich  abscheidenden  Verbindung  von 
Titanchlorid  mit  Ammoniak  durch  Erhitzen  in  Ammoniak«» 
gas,  und  Behandlung  des  hierbei  entstehenden  Körpers  mit 
trocknem  Chlorgas.  100  des  so  dargestellten,  bei  136^ 
kochenden  Titanchlorids  gaben  38,4;  34,4;  37,8  Titansäure 
und  288,5;  289,8;  289,2  Chlorsilber,  aus  welchen  Bestim* 
mungen  Demoly  das  Atomgewicht  des  Titans  im  Mittel 
fBU  28  ableitet.  -~  Demoly  unterscheidet  zwei  Modifica- 
tionen  der  Titansäure,  die  eigentliche  Titansäure  TiO,  und 
die  Metatitansäure  Ti^O^.  Erstere  wird  durch  Fällen  ihrer 
Auflösung  in  Mineralsäuren  als  gallertartiger  Niederschlag 
erhalten,  welcher  in  Säuren  löslich  ist;  in  trockner  Luft 
getrocknet,  bis  er  nicht  mehr  an  Oewicht  verliert,  enthalt 
derselbe  26  pC.  Wasser  (3  TiO,  -f  5  HO),  im  luftleeren 
Raum  oder  bei  140<^  getrocknet  hingegen  nur  7  pC.  Wasset 

(nach  Demoly  TisO,  4~  ^  ^O)  ^^^  d'^'^  ^^^  ^  ^  '^'^ 
ren  unlöslich  und  in  jeder  Beziehung  der  Metatitansäure 
ähnlich.  Bei  dem  Erhitzen  geht  die  Titansäure  unter 
Feuererscheinung  in  Metatitansäure  über.  Die  loslkhen 
titans.  Salze  krystallisiren  leicht^  sie  weiden  aua  ihrer  Auf- 
lösung durch  Alkohol  und  durch  die  Salze  von  Kali,  Nak 
tron  oder  Ammoniak  gefallt.  Titans.  Kali,^  durch  Kochen 
der  gallertartigen  Titansäure  mit  übersdiüsaigem  Kali  odev 
durch  Olühen  metatitans.  Salze  mit  üb^schüssigem  Kali 
bereitet,  krystallisirt  leicht  in  furblosen  Prismen,  KO, 
TiO,  +  4  HO,  ist  sehr  löslich,  zieht  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  rasch  an,  und  reagirt  stark  alkalisch.  Titans.  Natron, 
el|{enso  bereitet  und  von  ähnlichen  Eigenschaften,  bildet  ein 
weifses  Salz  NaO,  TiO,  +  4  HO.  —  Metatitansäure 
schlägt  sich  in  kleinen,  glänzenden  BlSttchen  nieder,  wenn 


num  wasser&eiea  Titanchlorid  mit  kohlsni.  Baryt  sättigt,  *»«• 
dann  auf  einmal  eine  grofse  Menge  Wasser  ^setat  (so  dafs 
eine  plötzliche  Temperaturerhähong  statt  findet),  und  nun 
asun  Kochen  erhitzt;  im  nicht  krystalUnischen  Zustand  wird 
sie  durch  Erhitzen  der  gewöhnlichen  Titansäure  oder  durch 
Fällung  aas  der  schwefeis.  Auflösung  durch  Kochen  erhall- 
ten; sie  ist  in  Säuren»  mit  Ausnahme  von  concentrirter 
Schwefelsäure,  unlöslichi  und  zeigt  bei  dem  Srhitzen  keine 
Feuererscheinung.  Die  durch  Kochen  der  schwefeis.  Lö- 
sung gefällte  und  bei  140^  oder  im  trocknen  leeren  Räume 
getrocknete  Säure  ist  Ti,0,  +  2  HO  (mit  12  pC.  Wasser). 
Die  metatitans.  Salze  krystalliairen  nicht  und  aind  unlös- 
Uch.  Ein  Kalisalz  KO,  Ti,0«  +  2  HO  wird  durch  Fäl- 
lung der  salzs.  Lösung  der  Titansäure  mittelst  kohlens« 
Kalis  erhalten;  durch  Einwirkung  concentrirter  Salzsäure 
wird  es  zu  einem  sauren  Salz  KO,  2  TigO«  -f  2  HO. 
In  ähnlicher  Weise  bilden  Natron  und  Baryt  verschiedene 
Salze.  —  Titanchlorid  wird  in  feuchter  Luft  allmälig  zu 
einer  gallertartigen  Masae»  aus  welcher  durch  Auflösen  in 
Wasser  und  angemesaenea  Abdampfen  ein  krystallinischer» 
die  Feuchtigkeit  stark  anziehender  Körper,  TiCl,  -f-  5  HO 
erhalten  werden  kann,  der  im  leeren  Räume  über  Schwe^ 
felaäure  zu  TiC]^  -f  2  HO  wird.  -  Endlich  erwähnt  De- 
moly  noch  einer  Verbindi^ig  des  Titanchlorids  mit  Aether, 
welche  TiCl,  -j-  2  C^HsO,  krystallinisch,  in  überschüssigem 
Aether  leicht  löslich  sei  i^nd  durch  Wasser  zersetzt  werde; 
und  einer  krystalliniscben  VerbinduAg  mit  Weingeist  TiCl, 
t{-  2  CaH^O,,  welche  die  Feuchtigkeit  der  Luft  rasch 
anziehe  tind  gleichfalls  durch  Wasser  zersetzt  werde. 

Laurent  (1)  hat   seine  früheren  Angaben  (2)  über  woirr.«. 
die  Wojiframsäure  zu  vervollständigen  gesucht,  indem  er     >Kur«. 
fiir  die  von  ihm  als  ParowQfframsäure  bezeichnete  Modification 
die  unterscheidenden  Merkmale  zqaan^meogestellt  und  eine 


(1)  Cpmpt.  rand.  X:UZ,  l&T;  In»titl849,  seO;  J.  pr.  Cheia.  XLVni, 
282.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  fiir  1847  n.  1848,  406. 
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woiftwa.  Uebersicht  der  Formeln  der  Salze  dieser  Säure  g^eben  hat 
Die  Merkmale,  durch  welche  sich  die  Parawolframsäure  von 
der  WoljGramsäure  unterscheide,  seien :  die  löslichen  Salze  der 
ersteren  geben  auf  Zusatz  sehr  kleiner  Mengen  von  Salpeter- 
säure oder  sehr  schwacher  Salzsäure  keinen  Niederschlag; 
die  unlöslichen  parawolframs.  Salze  von  Magnesia,  Zinkoxyd, 
'  Kupferoxyd  u.  a.  lösen  sich  in  wenig  Wasser  auf,  wenn 
einige  Tropfen  schwacher  Salpetersäure  zugesetzt  werden; 
Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  macht  parawolframs. 
Kali  oder  Natron  nicht  zu  Wolframs.  Salzen,  sondern  es 
bildet  sich  dann  immer  ein  Salz  von  der  Zusammensetzung 
W^Ojjj,  RjHjO^;  in  Ammoniak  gelöste  Salpeters.  Mag- 
nesia oder  Salpeters.  Zinkoxyd  giebt  mit  den  parawolframs. 
Salzen  Niederschläge,  nicht  mit  den  wolframsauren;  ammo- 
niakalisches  Salpeters.  Silberoxyd  giebt  mit  den  parawolf- 
rams. Salzen  einen  krystallinischen  Niederschlag,  trübt  aber 
nicht  die  wolframsauren;  die  Parawolframsäure  kann  ba- 
sische Salze  bilden,  welche  die  blaue  Farbe  des  Lackmus 
wieder  herstellen,  und  deren  Zusammensetzung  doch  durch 
RO,  WO,  +  xWO,  ausdrückbar  ist. 

Chrom.  Mitscherlich  (1)  hatte  angegeben,  dafs  man  wasser- 

eiii«mi.K^L  freies  chroms.  Kali  als  ein  tiefroth  gefärbtes  Salz  krystal- 
lisirt  erhalte,  wenn  man  zweifach-chroms.  Kali  mit  Sal- 
petersäure versetze.  Bothe  (2)  hat  beobachtet,  dafs  bei 
dem  Erkalten  einer  bei  60®  bereiteten  Lösung  von  zweifach- 
chroms.  Kali  in  gewöhnlicher  Salpetersäure  zwei  Salze  kry- 
stallisiren ,  die  sich  auf  mechanischem  Wege  leicht  trennen 
lassen;  das  dreifach-chroms.  Kali  erscheint  in  vollständig 
auBgebildeten,  perlglänzenden,  tiefrothen  Prismen,  die  sich 
durch  Umkrystallisiren  reinigen  lassen,  dann  aber  nie  so 
schön  ausgebUdete  KrystaUe  geben,  als  bei  dem  ersten 
Anschiefsen  aus  der  Salpeters.  Lösung.  Bothe  bestätigt 
die  Formel  KO,  3  CrO,.    Die  Krystalle  haben  3,613  spec. 


(1)  Lehrbuch  der  Chemie,  ü,  4.  Aufl. ,  759.   —    (2)  J.  pr.  Chem. 
XLVI,  184. 
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Gew.,  werden  an  der  Luft  allmälig  schwarz  und  scbmeU 
zen  bei  145  bis  150<*.  Nach  Naumann's  Bestimmimg 
sind  die  Krystalle  Combinationen  des  monoklinometrischen 
Systems,  oo  P.  (cxdP  od)  .  (2P  od).  +  P.  (ooP2) .  (Poo); 
Hauptaxe  :  Elinodiagonale :  Orthodiagonale = 0,985 : 1 : 2,370; 
Winkel  der  beiden  erstereh  =  79® ;  im  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitt  ist  ooP:  ooP  =  135o0',  (2Pcx>)  :  (2 Pcjo)=  101^30', 
+  P:  +P  =  144010'. 

Nach  Enop  d.  J.  (1)  bildet  sich  chroms. Kupferoxyd-  chromi. 
Kali,  KO,  CrO,  +  3  CuO,  2  CrO,  +  3  HO  oder  vielleicht  ^•»• 
richtiger  KO,  CrOj  +  2  (CuO,  OrO«)  +  CuO,  HO 
4^2  HO,  wenn  man  frischgefalltes  Kupferoxydhydrat  mit 
einer  Lösung  von  zweifach -chroms.  Kali  Übergiefst.  Es 
ist  ein  rein  hellbraunes,  im  Sonnenschein  schimmerndes 
Pulver,  welches  aus  mikroscopischen ,  durchscheinenden, 
sechsseitigen  Tafeln  besteht.  Es  bildet  sich  auch,  wenn 
man  eine  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  mit  einem 
Ueberschufs  einer  Lösung  von  zweifach -chroms.  Kali  ver- 
mischt und  dann  allmälig  kaustisches  Kali  zusetzt.  Der 
gebildete  Niederschlag  ist  anfangs  heller,  wird  aber  später 
krystallinisch  und  dunkler.  Das  Salz  ist  in  Wasser  so  gut 
wie  unlöslich;  in  kohlens.  und  kaustischem  Ammoniak  ist 
es  mit  tiefgrüner  Farbe  löslich,  und  aus  einer  warm  ge- 
sättigten Lösung  setzt  sich  bei  dem  Erkalten  ein  Salz  in 
stark  glänzenden,  grünen,  in's  Goldgelbe  spielenden  Pris- 
men ab,  welches  das  von  Malaguti  auf  anderem  Wege 
dargestellte  chroms.  Knpferoxyd-Ammdniak  zu  sein  scheint. 

Nach  Sugden  Evans  (2)  enthält  der  durch  chroms. 
Kali  in  Kupferlösung  entstehende  gelbbraime  Niederschlag 
auch  nach  vollständigem  Auswaschen  noch  chroms.  Kali, 
welches  nach  dem  Glühen  durch  heifses  Wasser  ausgezo- 
gen werden  kann.  In  einem  solchen  wohl  ausgewaschenen 
Niederschlag  fand  derselbe  40,6  pC.  Kupferoxyd,  54,6  Chrom- 
säure, 1,7  Kali,  3,1  Wasser  und  Verlust. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  52;  Pharm.  Centr.  1849,  4ö5.  —  (2)  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  II,  218. 
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urn».  A.  Patera  (1)  schl&gt  vor,  zur  Darsteünng  reiner 

Uranverbindungen  in  gröfser^m  Mafsstabe  das  fein  ge- 
pochte Uranpecherz  mit  dem  halben  Gewicht  Aetzkalk  innig 
gemengt  unter  öfterem  Umrühren  mehrere  Standen  lang 
im  Flammofen  bei  dunkler  Rothglühhitze  zu  rösten,  dann 
mit  Wasser  anzurühren ,  mit  Schwefelsäure  das  Uranoxyd 
auszuziehen»  aus  der  schwach  sauren  Lösung  durch  metal- 
lisches Eisen  das  Kupfer  und  Antimon  und  dann  durch  viel 
Wasser  basisch -schwefeis.  Uranoxydul  abzuscheiden ,  das 
rasch  von  der  überstehenden'  Flüssigkeit  getrennt  wird; 
von  beigemengtem  basischem  Eisenoxydsalz  befreit  man 
es  durch  nochmaliges  Auflösen  in  möglichst  wenig  Schwe- 
felsäure und  Fällen  mit  Wasser. 

Aus  einer  Untersuchung  der  arsens.  Salze  durch  Kot- 
schoubey(2)  heben  wir  Folgendes  hervor.  Das  Doppel- 
salz mit  Natron  und  Kali  hat  nach  ihm  die  Zusammen- 
setzung NaO,  KO,  HO,  AsO,  +  18  HO.  —  Folgende  ver- 
schiedene  Kalksalze  können  nach  ihm  dargestellt  werden  : 
2  CaO,  HO,  AsO^  4*  ^HO  durch  tropfenweisen  Zusatz 
neutralen  arsens.  Natrons  zu  Ghlorcalcium,  und  Trocknen 
des  krystallinischen  Niederschlags  im  Wasserbad;  2  CaO, 
HO,  AsO^  -f-  2  HO  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Ghlor- 
calcium zu  arsens.  Natron,  tmd  Trocknen  des  Nieder- 
schlags bei  1000;  3  CaO,  AsO,  +  3  HO  durch  Vermischen 
von  arsens.  Alkali  mit  Ammoniak  und  Zusatz  von  Ghlor- 
calcium; 2  GaO,  NH4O,  AsO,  +  12  HO  durch  Zusatz  von 
Ammoniak  zu  einer  Lösung  des  neutralen  Kalksalzes  in 
Salz-  oder  Salpetersäure,  oder  aus  einer  Mischung  von 
Ghlorammonium ,  arsens.  Natron  und  Ghlorcalcium,  als 
krystallinisches  Salz,  welches  bei  125®  zu  2  GaO,  NH^O, 
AsO,  +  2  HO  werde;  GaO,  2  HO,  AsO^  +  HO  durch 
Lösen  des  neutralen  Salzes  in  überschüssiger  Arsensäure 
und  Abdampfen,  als  blättrige,  an  der  Luft  veränderliche 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Mai,  853.   —   (2)  Petersb.   Acad.  Bull. 
VIII,  129;  J.  pr.  Chcm.  XLIX,  182. 
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Erystalto;  6  CaO,  AsO^  +  6  HO  bildete  sich  nach  längerer  Aweii..B«i.e. 
Zeit  in  einer  verdünnten  Lösung ,  welche  arsens.  Natron 
und  überschässiges  Chlorealciuni  enthielt ,  als  amorphe 
Masse,  welche  bei  120^  wasserfrei  wird.  —  Von  Barjtsalzen 
untersuchte  er  :  2  BaO,  HO,  AsOj^  +  2  HO  (bei  100« 
getrocknet),  dargestellt  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum  zu 
einer  heifsen  Losung  von  arsens.  Natron  in  weifsen  seiden- 
glanzenden  Schuppen,  welche  in  Säuren  in  der  Kälte  wenig 
löslich,  bei  Erhitzen  leicht  löslich  sind;  2  BaO,  NH^O,  AsO^ 
-f-  4  HO,  dargestellt  durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  der 
Lösung  des  vorigen  Salzes^  in  Säuren.  Das  Strontiansalz 
2  SrO,  HO,  AsO^  -f-  3  HO  ist  löslich  in  Essigsäure,  sehr 
leicht  löslich  in  Salzsäure,  und  wird  durch  heifses  Wasser 
in  ein  lösliches  saures  Salz  und  ein  basisches  Salz  zersetzt 
Der  Niederschl^,  welcher  durch  tropfenweisen  Zusatz 
wässriger  Arsensäure  zu  essigs.  Magnesia,  oder  durch  Fäl- 
lung schwefeis.  Magnesia  durch  neutrales  arsens.  Natron 
erhalten  wird,  ist  nach  ihm  2  MgO,  HO,  AsO^  -f  13  HO. 

Wenn  arsens.  Magnesia-Ammoniak,  aus  welchem  durch  Anw. 
Erhitzen  das  Wasser  und  das  Ammoniak  ausgetrieben 
wurde,  in  den  erforderlichen  Verhältnissen  mit  kohlens. 
Alkali  gemengt  und  geglüht  wird,  so  bildet  sich  nach 
H.  Rose  (1)  «ne  unlösliche  Verbindimg,  welche  auf  1  At 
Arsensäure  2  At.  Erde  und  I  At.  Alkali  enthält,  deren  Rein- 
darstellung aber  gleichen  Schwierigkeiten  (namentlich  durch 
den  zersetzenden  Einflufs  des  Wassers  bei  dem  Auswaschen) 
unterliegt,  wie  die  der  entsprechenden  phosphors.  Verbindun- 
gen (vergl.  S.  232).  Weder  die  Versuche  über  arsens.  Mag- 
nesia-Kali noch  die  über  arsens.  Magnesia-Natron  ergaben 
das  unlösliche  Doppelsalz  im  reineren  Zustand. 

Göpel  (2)  hat  Versuche  über  die  beste  Bereitungsart  Jocuwen. 
des  Jodarsens ,  AsJ, ,  angestellt.     Als  die  beste  fand  er, 
2  Drachmen  Jod  mit  1   Drachme   feingepulvertem  Arsen 


(1)  In  der  S.  232  angef.  Abhandl.  —  (2)  Arch.  PhÄrm.  [2]  LX,  129; 
Pharm.  Centr.  1850,  27. 

18» 
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jodäwen.  gemischt  in  einer  Digerirflasche  im  Sandbad  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  einige  Zeit  im  Schmelzen  zu  erhalten, 
nach  dem  Erkalten  mit  4  Unzen  kalten  Alkohols  zu  behan- 
deln, die  Lösung  vom  rückständigen  Arsen  abzugiefsen, 
durch  Einleiten  von  Arsenwasserstoff  bis  zu  schwach  wein- 
gelber Farbe  zu  entfärben,  und  sogleich  bei  einer  50?  nicht 
übersteigenden  Temperatur  zur  Krystallisation  abzudampfen. 
In  Beziehung  auf  die  von  M eurer  (1)  angegebene  Me- 
thode, in  eine  alkoholische  Jodlösung  Arsenwasserstoff  zu 
leiten 9  bemerkt  Göpel,  dafs  das  Arsenwasserstoff  ohne 
Schaden  freien  Wasserstoff  enthalten  kann,  und  dafs  das 
Einleiten  des  Gases  zu  unterbrechen  ist,  wenn  (Ue  Flüssig- 
keit schwach  weingelb  gefärbt  ist;  das  bei  zu  langem  Ein- 
leiten des  Arsenwasserstoffs  sich  absetzende  chocoladebraune 
Pulver  fand  er  nach  der  Formel  AsJ  zusammengesetzt 

Antimon.  Nach  Strohl  (2)  giebt  Chlorantimon  mit  unterschwef- 

-  ligs.  Natron  und  Wasser  in  der  Kälte  langsam,  in  der 
Siedhitze  schnell,  einen  schön  karmoisinrothen  Niederschlag, 
welchen  er  als  SbS^  -|-  SbO,  betrachtet,  und  dessen  Bil- 
dung nach  ihm  auf  einer  Zersetzung 2 SbCl,  +  3  (NaO,S,0,) 
+  6  HO  =  (SbS,  +  SbOj)  +  3  (NaO,  SO,)  +  6  HCl  be- 
ruht. Um  diese  Verbindung  rein  zu  erhalten,  empfiehlt 
Strohl  das  Verhältnifs  60  krystallisirtes  unterschwefligs. 
Natron,  50  festem  Chlorantimon,  500  Wasser.  Die  Ver- 
bindung, welche  Strohl  als  Aniim&nzmnober  bezeichnet, 
behält  an  der  Luft  und  im  Licht  ihre  Farbe;  erhitzt  färbt 
sie  sich  dunkler  und  schmilzt  sie  zu  einer  schwarzen 
Masse.  —  Pettenkofer  (3)  hatte,  nach  ihm  von  ünger 
gemachten  Mittheilungen,  diese  Verbindung  schon  früher 
untersucht,  und  beobachtet,  dafs  sich  bei  ihrer  Bereitung, 
auch  wenn  ein  Ueberschufs  von  unterschwefligs.  Natron 
vermieden  wurde,    reichlich   schweflige  Säure    entwickelt. 


(1)  Jahresber.  für  1847  und  1848,  425.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XVI, 
11;  Phann.  Centr.  1849,  713.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CXIII,  215;  Pharm. 
Centr.  1849,  714. 
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wonach    die    von  Strohl   angegebene  Reaction  nicht  die   Antimon. 
richtige  sein  jkann.    Er  fand  auch,  dafs  dem  so  bereiteten 
Antimonzinnober  bedeutende  Quantitäten  Chlorantimon  bei- 
gemischt sind. 

Eine  Abhandlung  von  Derouen(l)  über  den  Eermes 
und  die  beste  Methode  seiner  Bereitmig  scheint  uns  keinen 
Auszug  nöthig  zu  machen.  Derouen  hält  den  Kermes 
für  Schwefelantimonhydrat,  und  glaubt,  dafs  bei  seiner  Bil- 
dung stets  eine  Verbindimg  von  Schwefelantimon  und  Schwe- 
felalkali entstehe,  welche  durch  die  Kohlensäure  der  Luft 
oder  eine  andre  Säure  zersetzt  werde. 

Nach  Laroque  (2)  ist  das  Chlorantimon,  welches 
durch  Behandlung  von  rohem  Schwefelantimon  mit  über- 
schüssiger Salzsäure  in  der  Wärme,  Eindampfen  und  Destil- 
liren dargestellt  wird,  defshalb  arsenfrei,  weil  das  in  der 
Lösung  enthaltene  Schwefelarsen  sich  bei  dem  DestilHren 
schon  vor  dem  Uebergehen  des  Chlorantimons  ausscheidet. 
Die  bei  der  Destillation  zuerst  entweichende  Salzsäure  ist, 
nach  ihm  mit  nur  wenig  Chlorantimon  aber  mit  allem 
Schwefelarsen  beladen;  das  nachher  übergehende  Chlor- 
antimon, wenn  die  Vorlage  rechtzeitig  gewechselt  wurde, 
arsenfrei. 

Den  bisherigen  Erfahrungen  entgegen  fand  Härtung-  Teiiur. 
Schwarzkopf  (3),  dafs  amorphes  Tellur,  welches  durch 
Niederschlagen  einer  Lösung  telluriger  Säure  mittelst 
schwefliger  Säure  erhalten  war,  sich  in  concentrirter  Sal- 
petersäure nicht  löste,  und  dafs  selbst  bei  fortgesetztem 
Erhitzen  beide  Körper  nicht  auf  einander  einwirkten. 

Mulder  (4)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Bankazinns  (in     zinn. 
welchem   er  99,961  pC.  Zum,  0,006  Kupfer,   0,014  Blei, 
0,019  Eisen  fand),  wobei  er  das  Zinn  als  Oxyd  bestimmte 

(1)  J.  pharm.  [3]  XV,  ö;  Pharm.  Centr.  1849,  635;  Chem.  Gaz. 
1849,  431.  --  (2)  J.  pharm.  [3]  XV,  161;  Pharm.  Centr.  1849,  654; 
Chem.  Gaz.  1849,  436.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LVUI,  150.  —  (4)  Schei- 
kundige  Onderzoekingen  V,  269;  J.pr.Chem.  XLVIII,  31;  Pharm.  Centr. 
1849,  481;  J.  pharm.  [3]  XVII,  51;  Chem.  Gaz.  1849,  344. 
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und  fiir  das  Atomgewicht  dieses  Metalls  die  von  Berze« 
Ha 8  bestimmte  Zahl  58,824  annahm,  einen  Ueberschufs. 
Das  Atomgewicht  des  Zinns  ist  nach  ihm  kleiner;  von  100 
reinem  Zinn  erhielt  er  in  einem  Versuch  127,66,  Viaan- 
deren 127,56  und  127,43  Zinnoxyd;  Mulder  setzt  hier- 
nach das  Atomgewicht  des  Zinns  »=  58  (100  Zinn  müssen 
hiemach  127,59  Zinnoxyd  geben). 
Biet  Als  Bleisehwamm   bezeichnet   Bolley   (1)    das    Blei, 

welches  in  folgender  Weise  dargestellt  ist.  Auf  eine  Zink- 
platte zollhoch  aufgestrichner  Brei  von  schwefeis.  Blei- 
oxyd und  Wasser,  mit  einer  Zinkplatte  überdeckt  und 
in  den  oberen  Theil  einer  nicht  ganz  gesättigten 
Kochsalzlösung  getaucht,  verwandelt  sich  nach  einigen 
Tagen  in  eine  zusammenhängende,  weiche  Bleimasse, 
welche  durch  Eintauchen  in  heifses  Wasser  von  der  sie 
durchdringenden  Salzlöstmg  befreit  werden  kann.  Unter 
einer  starken  Presse,  läfst  sich  diese  Masse  in  eine  feste 
biegsame  Bleiplatte  verwandeln;  sie  läfst  sich  in  Modelle 
eindrücken  und  giebt  den  Abdruck  mit  grofser  Schärfe. 
Weniger  stark  geprefst  oxydirt  sich  die  Masse  leicht. 

Bley  (2)  hatte  angegeben,  durch  Glühen  des  Salpeters. 
Bleioxyds  werde  ein#  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Stick- 
stoff, 2  PbO  +  N,  gebildet.  Stammer  (3)  ist  zu  dem  Re- 
sultat gekommen,  dafs  die  hierbei  sich  büdende  schmutzig 
gelbrothe  Verbindung  nur  ein  Gemenge  von  Bleioxyd  mit 
Mennige  ist. 

Th.  Bromeis  (4)  hat  die  durch  Einwirkung  des  sai- 

BtS^n'dc»  peters.  Bleioxyds  auf  Blei  entstehenden  Salze  untersucht 

Die  Darstellung  dieser  Salze  geschah  so,  dafs  die  Auflösung 

des  Salpeters.  Bleioxyds  in  verschiedenen  Verhältnissen  und 

verschieden  lange' mit  einem  Ueberschufs  von  Bleidrehspä- 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XTIIX,  380;  Pharm.  Centr.  1850,  59.  — 
(2)  J.  pr.  Chem.  XXXIX,  28.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  296.  — 
(4)  Ann.  €h.  Pharm.  LXXII,  38;  Pharm.  Centr.  1850,  177.  Oerhardfs 
Betrachtungen  über  diese  Salze  vergl.  Laor.  u,  Gerh.  C.  B.  1850,  168. 
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nen  meist  der  Siedehitze  ausgesetzt  wurde.    Die  Entwick-  ^«rbindun. 

^  "  ^  gen  Ton  Bl«l- 

long  von  Stickoxyd ^  die  bei  etwa  80®  beginnt,  wird  im  g",Yren"d*t 
späteren  Verlauf  der  Operation  kaum  mehr  wahrnehmbar;  ^"****''*"- 
die  Flüssigkeit  färbt  sich  zuerst  gelb,   und  verliert  dann 
allmälig  an  Intensität  der  Farbe,  ohne  indefs  wieder  ganz 
farblos  zu  werden«    Aufser  dem  zuerst  entstehenden  Salz 
läfst  sich  wohl  kein  anderes   rein  erhalten.     Aufser  dem 
erstem,  welches  in  seinem  Erystallwasser  schmilzt,  behal- 
ten alle  übrigen  Salze  ihre  Form  nach  dem  Glühen.    Die 
Auflösung  der  Salze  in  nicht  ganz  luftfreiem  Wasser  ist 
immer  trübe ;  die  Löslichkeit  nimmt  mit  zunehmender  Basis 
ab;  die  Salze  sind  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in 
kochendem  Wasser,  leicht  in  Essigsäure;  eine  concentrirte 
Auflösung  in  letzterer  zeigt  unter  einer  gelblichen  Flüssig- 
keit eine  schwere  ölartige,  welche  einige  Zeit  der  Wärme 
ausgesetzt  zu  einer  gummiähnlichen,  sehr  klebenden  Masse 
wird.    Alkohol  und  Aether  föUen  die  Salze  aus  ihren  Lö- 
sungen als   gelblichweifses  Pulver;  Salpeters.  Eupferoxyd 
giebt  damit  einen  hell-blaugrünen,  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul einen  gelben  Niederschlag,  der  sogleich  schmutzig- 
grün und  endlich  braunschwarz  wird.     Die  Reaction  der 
Salze  ist  alkalisch.    Mit  Ausnahme  des  vierfach-basischen 
salpetrigs.  Salzes  zersetzen  sie  sich  schon  bei  etwa  85<^. 
—  Durch  erste  Einwirkung   des  siJpeters.  Bleioxyds  auf 
Blei  entsteht   zweifach-basisches    untersalpeters.    Bleioxyd. 
Brom  eis  stellte  es  dar  nachP^ligot's  Vorschrift  durch 
Kochen  gleicher  Aequivalente  beider  Substanzen;  es  kry- 
stallisirt  in  strohgelben,  glänzenden  Blättern,  in  der  Form 
rectangulärer  Prismen  mit  rhombischer  Pyramide;  P^li- 
got's  Formel,  2  PbO,  NO^  +  HO  fand  Brom  eis  bestä- 
tigt   Das  Ssdz  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
der  85  fachen  Menge  Wasser.    Bei  85^  beginnt  es  sich  zu 
zersetzen;  bei  höherer  Temperatur  schmilzt  es  in  seinem 
Erystallwasser  unter  Aufblähen.  —  Als  die  Lösung  des 
Salpeters.   Bleioxyds   mehrere  Tage  hindurch   über  einem 
grofsen  Ueberschufs  von   Blei  im  Sieden    erhalten   war, 
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gT»'^ln''Bui.  setzten  sich  gleichzeitig  mit  einem  unten  zu  besprechenden 
Marea"dM  grünen  Salz  einzelne  harte,  hell-ziegelrothe,  rhombische 
8uck.to(ft.  Krygtalle  ab  (oo  P  :  oo  P  =  1230;  f  oo  :  I»  cx)  =  63«; 
Spaltbarkeit  parallel  0  P) ;  die  Analyse  ergab  die  atomisti- 
schen  Verhaltnisse  7  PbO,  NO^,  NO,,  3  HO.  —  Pßli- 
got's  Angaben  über  das  von  diesem  zuerst  dargestellte, 
auch  durch  Kochen  der  Lösung  von  2  PbO,  NO 4  -\-  HO 
mit  Blei  entstehende,  orangerothe  Salz  7  PbO,  2  NO4 
4-  3  HO  fand  Bromeis  bestätigt;  bei  einem  Versuch, 
das  vorige  Salz  darzustellen,  wurde  ein  gleichfalls  orange- 
rothes  aber  mehr  glänzendes  Salz  erhalten,  dessen  Ana- 
lyse zu  der  Formel  3  PbO,  NO,  +  4  PbO,  NO^ 
+  3  HO  führte.  —  Zweifach-basisches  salpetrigs.  Blei- 
oxyd entsteht,  jedoch  nur  in  geringer  Menge,  wenn 
man  die  Lösung  von  2  PbO,  NO4  +  HO  einige  Zeit  hin- 
durch über  Blei  sieden  läfst;  es  setzt  sich  dann  nach  dem 
Erkalten  der  Flüssigkeit  auf  diesem  andern  Salz  in  ziem- 
lich langen  goldgelben  Nadeln  (zwQlingsartig  verwachsenen 
rectangulären  Prismen  mit  rhombischen  Pyramiden)  ab, 
deren  Zusammensetzung  2  PbO,  NO3  +  HO  ist.  —  Drei- 
fach-basisches  salpetrigs.  Bleioxyd  (dessen  Existenz  Peli- 
got  leugnete)  entsteht  nach  Bromeis  immer,  wenn  man 
die  Lösung  des  orangerothen  Salzes  einige  Stunden  lang 
über  Blei  sieden  läfst;  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit 
setzt  es  sich  an  die  Wandungen  in  kleinen,  meist  zu  con- 
centrischen  Gruppen  vereinigten  Erystallnadeln  ab,  welche 
bald  feuerroth,  bald  grün  sind,  aber  dieselbe  Zusammen- 
setzung 3  PbO,  NO 3  besitzen.  —  Vierfach-basisches  sal- 
petrigs. Bleioxyd  —  welches  das  durch  die  äufserste  Ein- 
wirkung des  Salpeters.  Bleioxyds  auf  Blei,  und  zwar  aus 
sehr  verdünnten  Lösungen  sich  bildende  Salz  ist,  von 
Chevreul  fleischfarben,  von  Pßligot  schwach  rosenroth 
erhalten  wurde  —  erhielt  Bromeis  aufserdem  auch  von 
hell-grünbrauner  Farbe.  Er  fand  die  Zusammensetzung 
4  PbO,  NO 3  +  HO  bestätigt;  das  Wasser  entweicht  erst 
weit  über  150®. 


Blei.  •—  Eisen.  —  Kobalt. 
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Pou marode  (1)  giebt  in  einer  nur  auszugsweise  be- 
kannt gewordenen  Abhandlung  an^  das  Zink  reducire  bei 
etwas  erhöhter  Temperatur  die  Eisenoxydulsalze  theilweise, 
wobei  Eisen  mit  seiner  gewöhnlichen  Farbe  und  von  7,50 
spec«  Gew.  niedergeschlagen  werde;  das  Eisenchlorür  lasse 
sich,  unter  Mitwirkung  von  Kohle,  durch  dampfiormiges 
Zink  rednciren,  und  das  so  erhaltene  Eisen  zeige  sich  in 
Dendritenform,  manchmal  in  hohlen  Tetraedern,  und  vom 
spec.  Gew.  7,84.  —  Augustin  (2)  fand  auf  den  Bruch- 
flächen lange  gebrauchter  Gewehrläufe  deutliche  Würfel. 

Hinsichtlich  der  Vorschläge  von  Desfosses  (3)  und 
Frickhinger  (4)  zur  Bereitung  von  Aeüdops  martiaUs 
und  von  Jonas  (5)  zur  Bereitung  von  Eisenjodür,  THnctwa 
ferrijodati  und  Tinctura  ferri  rnurialici  müssen  wir  auf  die 
unten  angeführten  Abhandlungen  verweisen. 

Zur  Darstellung  von  eisenfreiem  Kobaltox^ul  em-  K«»>ait. 
pfiehlt  Louyet  (6)  folgendes  (im  Princip  lange  bekanntes) 
Verfahren.  Schwefels.  Eobaltoxydul,  welches  Eiseiioxyd 
enthält,  wird  mit  gallertartigem  Eobaltoxydulhydrat  ver- 
setzt oder  theilweise  mit  kohlens.  Natron  gefallt,  und  dann 
einige  Zeit  hindurch  bei  Siedehitze  erhalten.  Das  Eisen 
wird  hierbei  vollständig  niedergeschlagen,  indem  Kobalt  an 
seine  Stelle  in  Auflösung  übergeht. 

Louyet  hat  weiter  in  Beziehung  auf  die  als  The - 
nard's  Blau  bekannte  Verbindung  von  Kobaltoxyd  und 
Thonerde  gefunden,  dafs  eine  Mischung  von  Thonerdehy- 
drat  und  Kobaltoxydulhydrat  erst  bei  einer  dem  Schmelz- 
punkt des  Glases  nahen  Hitze  die  blaue  Farbe  giebt,  in 
Rothglühhitze  aber  nur  schwarz  oder  grau  wird,  während 


(1)  Campt,  rend.  XXIX,  518;  Pharm.  Cenfar.  1850,  24.—  (2)  Diogl 
poLJ.CXn,  76;  Pharm.  Centr.  1849,  413.—  (8)  J.  pharm.  [3]  XVI,  81 
Pharm.  Centr.  1849,  827.  —  (4)  Repert  Pharm.  [3]  IV,  1 ;  Pharm.  Centr, 
1850,  127.   —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  257.  —  (6)  Instit.  1849,  206 
Laiir.  und  Gerh.  C.  R.  1849,  368;   J.  pr.  Chem.  XLVU,  402;    Pharm 
Centr.  1849,  745.     Vergl.  HerscheTs    auch    snr    Analyse   brauchbare 
Methode  in  Ann.  eh.   phys.  [2]  XLIX,  306. 
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Kobalt,  eine  Mischung  von  Thonerdehydrat  mit  phosphors.  oder 
arsens.  Kobaltoxydul  schon  bei  Kothglühhitze  die  blaue 
Farbe  giebt 

Rammeisberg  (1)  hat  Versuche  angestellt  über  die 
Zusammensetzung  des  Rückstandes!  welcher  bei  dem  Glühen 
von  Kobaltoxydulhydrat,  kohlens.  und  oxals«  Kobaltoxydul 
an  der  Luft  oder  in  Sauerstoff  bleibt,  indem  er  den  Metall- 
gehalt desselben  durch  Reduction  mittelst  Wasserstoff  be« 
stimmte.  In  solchem  Rückstand  von  Kobaltoxydulhydrat 
fand  er  74,28  pC.  Metall ;  in  dem  von  kohlens.  Kobaltoxy- 
dul  72,69  bis  74,44  pC,  in  dem  von  oxals.  Kobaltoxydul 
73,62  bis  74,33  pC.  Es  hatte  sich  also  in  diesen  Fällen 
CojO^  =  CoO,  CojOj  (enthält  73,46  pO.  Kobalt)  gebildet. 
Winkelblech undBeetz  hatten  hingegen  bei  dem  Glühen 
von  Kobaltoxydulhydrat  Co-0,  (enthält  75,98  pO.  Kobalt) 
erhalten,  und  letzterer  vorgeschlagen,  diese  Verbindung 
ihrer  Beständigkeit  halber  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Kobalts  anzuwenden.  Nach  Rammeis b er g  hängt  es 
von  der  Temperatur  ab,  ob  sich  CogO^  oder  Go^O^  bil- 
det, indem  eine  schwächere  Glühhitze  C03O4  gebe;  jeden- 
falls lasse  sich  bei  analytischen  Bestimmungen  das  Kobalt 
nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Glührückstand  von  Kobalt- 
niederschlägen ermitteln,  sondern  nur  durch  Reduction  der- 
selben mittelst  Wasserstoff. 

Das  spec.  Gewicht  des  durch  Wasserstoff  reducirten 
Kobalts  fand  Rammeisberg  in  5  Versuchen  zu  8,132  bis 
9,495,  im  Mittel  8,957;  das  von  C0JO4  in  3  Versuchen 
zu  5,833  bis  6,296,  im  Mittel  zu  6,073. 

NKkcL  Das  spec.  Gew.  des  durch  Wasserstoff  reducirten  Nickels 

fand  er  zu  8,975  und  9,261;  das  des  Nickeloxyduls  zu  6,661. 

Kupfer.  jjQ  einer  ausgedehnten  Abhandlung  sucht  Persoz  (2) 

die  Ansicht  zu  vertheidigen,    das  Kupferoxyd   sei  als  eine 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  93;  Pharm.  Centr.  1849,  747.  —  (2)  Ann. 
eh.  phy».  [3]  XXV,  257 ;  Ann.  Ch.  Phann.  LXX,  821 ;  J.  pr.  Chem. 
XLVII,  76. 
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Verbindung  von  Kupferoxydul  mit  Sauerstoff,  der  Kupfer-  »«pft"- 
vitriol  als  zweifach  -  schwefeis.  Kupferoxyd  (Cu,0)  O, 
2  SO,  -f'  -^4  2U  betrachten.  Er  sucht  mittelst  dieser 
Annahme  emige  auffallende  Reactionen  der  Kupfersalze  zu  ^ 
erklären,  namentlich  die,  dafs  Kupfervitriol  und  schwefeis. 
Kali  aufser  dem  Doppelsalz  aus  beiden  auch  basische 
Salze  und  zweifach -schwefeis.  Kali  bilden.  Nach  ihm  ent- 
steht bei  dieser  Einwirkung  auch  ein  basisch-  schwefeis. 
Kupferoxyd  3  CuO,  SO,  +  2  HO.  Ein  entsprechen- 
des  basisch  «•  chroms.  Salz  entstehe  bei  der  Einwirkung 
von  einfach- chroms.  Kali  auf  schwefeis.  Kupferoxyd;  durch 
Erhitzen  werde  dasselbe  zu  einem  Gemenge  von  einer 
Verbindung  CuO,  Cr^O,  und  Kupferoxyd,  welche  erstere 
durch  Salzsaure  nicht  angegriffen  werde.  Ein  voUständir 
gerer  Auszug  aus  dieser  Abhandlung  ist  nicht  zu  geben, 
und  wir  müssen  hinsichtlich  der  näheren  Ausfuhrung  der 
einzelnen  Ansichten  auf  dieselbe  verweisen;  wir  bemerken 
hier  nur  noch,  dafs  Persoz  zur  Analyse  der  Kupfersalze, 
mit  Ausnahme  der  phosphorsauren,  anräth,  sie  mit  Salpeter 
zu  schmelzen,  bis  das  entstehende  Salpeters.  Kupferoxyd  zer- 
setzt ist,  und  nach  dem  Auflösen  der  geschmolzenen  Masse 
das  abgeschiedene  Kupferoxyd  zu  bestimmen.  —  Das  Un- 
g^ründete  der  theoretischen  Ansichten  von  Persoz  hat 
Kühn  (1)  darznthun  gesucht. 

Ron  eher  (2)  hat   die  Einwirkung  von  Quecksilber-    Qoeck. 
Chlorid    auf  die   gelbe    und   auf  die   rothe    Modification  EbiwirkanK 
des  QuecksUberoxyds  untersucht,  und  den  Einflufs  verschie-  rirb^rcuorid 

Hilf  Qacck- 

denartiger  Lösungsmittel  und  der  Temperatur.  ■iiboroz;d. 

Folgendes  betrachtet  er  als  die  allgemeineren  Resultate 
dieser  Untersuchungen.  In  der  Hitze  entstehen  bei  der 
Einwirkung  des  Chlorids  auf  das  Oxyd  immer  dieselben 
Producte,  in  welcher  Modification  das  Oxyd  und  in  wel- 
chem Lösungsmittel  (Wasser  oder  Alkohol)   das  Chlorid 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXin,  80.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII, 
858 ;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  868. 
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einwirkug  anizewendet  werden  mag;  es  bildet  sich  UDlösliches  schwär- 
^^qu^tf  zes  HgCI,  2  HgO,  welches  rothes  Oxyd  enthält,  nnd  wei- 
'^'^'^^  fses,  etwas  lösliches  2  HgCl,  HgO.  —  In  der  Kälte  bildet  das 
gelbe  Oxyd  immer  gelbes  HgOl,  3  HgO.  Das  rothe  Oxyd 
bildet  in  der  Kälte  mit  überschüssiger  Chloridlösung,  wel- 
ches auch  das  Lösungsmittel  sei,  schwarzes  HgCl,  2  HgO; 
ist  das  Oxyd  im  Ueberschufs  yorhanden,  so  zeigt  sich  nur 
bei  Anwendung  von  Wasser  als  Lösungsmittel  eine  lebhaftere 
Einwirkung,  und  Bildung  von  HgCl,  6  HgO  +  HO.  — 
Auf  die  Natur  des  Products  der  Einwirkung  hat  endlich 
noch  das  Beiben  Einflufs;  mit  Hülfe  dieses  Mittels  wurde 
aus  rothem  Oxyd  in  der  Kälte  HgCl,  4  HgO  dargestellt 

R euch  er  hat  weiter  noch  mitgetheilt,  in  welcher 
Modification  das  Quecksilberoxyd  in  den  verschiedenen 
Verbindungen  mit  Chlorid  anzunehmen  sei.  Als  rothes 
Oxyd  :  in  HgCl,  2  HgO,  schwarzen  Blättchen,  gebildet 
durch  anhaltendes  Kochen  des  Oxyds  mit  überschüssigem 
Chlorid ;  in  HgCI,  4  HgO,  dunkelbraunen  Blättchen,  gebil- 
det durch  Kochen  der  Mutterlaugen  von  der  Behandlung 
des  Chlorids  mit  kohlens.  Kali;  in  HgCl,  4  HgO,  dem  fast 
amorphen  Körper,  welcher  in  der  IQilte  aus  Chlorid  und 
rothem  Oxyd  unter  Einflufs  des  Reibens  sich  bildet;  in 
HgCl,  5  HgO,  schwärzlich  braunen  Nadeln,  welche  bei 
langsamer  Einwirkung  des  Chlorids  auf  überschüssiges 
rothes  Oxyd  in  der  Kälte  sich  bUden;  in  HgCl,  6  HgO, 
dunkelbraunen  Blättchen,  gebildet  aus  überschüssigem 
rothem  Oxyd  durch  Chlorid  in  der  Kälte;  in  HgCl, 
6  HgO  -|"  HO,  gebildet  aus  überschüssigem  rothem  Oxyd 
durch  häufig  erneuerte  Chloridlösung  in  der  Kälte.  —  Als 
ffelbes  Oxyd  :  in  2  HgCl,  HgO,  wie  dies  durch  Auflösung 
von  Oxyd  in  kalter  oder  heifser  Chloridlösung  gebildet 
wird ;  in  HgCl,  2  HgO,  wie  dies  mit  hell-ziegelrother  Farbe 
aus  einer  Auflösung  von  Chlorid  durch  zweifach-kohlens. 
Kali  gefällt  wird;  in  HgCl,  2  HgO,  wie  dies  mit  rother, 
purpurner  oder  violetter  Farbe  durch  Zusatz  von  3  bis 
4  Vol.  Chloridlösung  zu  1  Vol.  Lösung  von  zweifach-koh- 
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lens.  Alkfdi  gefallt  wird;  in  HgCl,  3  HgO,  wie  dies  aus  |fj^^*^jf 
überschüssiger  kochender  Chloridlösung  durch  kohlens.  Kali  '"„f*^erf? 
ziegeh-oth  gefäUt  wird;  in  HgCI,  3  HgO,.  wie  dies  in  hell-  •^'"'"^^ 
braunen  Blättchen  aus  1  VoL  Chloridlösung   durch  1  Vol. 
sswei&ch- kohlens.    Kali   niedergeschlagen  wird;   in  HgCl, 

3  HgO,  wie  dies  im  ^amorphen  Zustand  aus  gelbem  Oxyd 
und  Chlorid  in  der  Kalte  entsteht;  in  HgCl,  4  HgO,  brau- 
nen goldglänzenden  Blättchen,  welche  sich  bei  dem  Ab- 
kühlen der  Flüssigkeit  absetzen,  in  welcher  HgCl,  2  HgO, 
HgCl,  3  HgO  u.  a.  zum  Kochen  erhitzt  wurden;  in  HgCl, 

4  HgO,  welches  mit  verschiedenartigem  Aussehen  und 
amorph  durch  Ausziehen  von  HgCI,  2  HgO  und  HgCl, 
3  HgO  mittelst  kochenden  Wassers  gebildet  wird;  in  HgCl, 
6  HgO,  wie  dieses  als  amorpher  Körper  durch  überschüssi- 
ges gelbes  Oxyd  imd  Chlorid  in  der  Kälte  gebildet  wird. 

Zur  Darstellung  von  Quecksilberjodid  empfiehlt  Du-  •'**2ber^* 
blanc  (t),  100  Grm.  Quecksilber  mit  1  Kilogr.  Alkohol 
zu  übergiefsen,  in  Portionen  von  je  10  Grm.  nach  und 
nach  124  Grm.  Jod  zuzusetzen,  und  nach  dem  Zusatz  jeder 
Portion  zu  schütteln,  bis  der  Alkohol  wieder  farblos  gewor- 
den ist;  nach  dem  Zusatz  der  letzten  4  Grm.  bleibt  der 
Alkohol  gefärbt,  weil  alles  Quecksilber  in  Jodid  verwandelt 
ist.  Das  Präparat  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen;  es  ist 
krystallinisch  und  hyacinthroth. 

Die  Verbindungen  des  Quecksilberoxyduls  mit  Salpe-  saipeten. 

.  QuecksUber. 

tersänre  untersuchten  Marignac(2)  und  Gerhardt (3).      »^"^i- 

Läfst  man  verdünnte  Salpetersäure  bei  gelinder  Wärme 
auf  überschüssiges  Quecksilber  einwirken,  bis  die  zuerst 
heftige  Einwirkung  schwächer  geworden  ist,  so  setzen  sich 
bei  dem  Abkühlen  der  abgegossenen,  noch  stark  sauren, 

(1)  J.  pharm.  [3]  XY,  164;  Pharm.  Centr.  1849,  656.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXVn,  315 ;  Ami.  Ch.  Pharm.  LXXTT,  55 ;  Pharm.  Centr. 
1850,  137.  —  (3)  Laiir.  u.  Qerh.  C.  B.  1849,  225;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXII,  74.  Zusammenstellung  der  Resultate  beider  Abhandlungen,  von 
Marignac  Arch.  ph.  nat.  XII,  51,  von  Gerhardt  in  seinen  und  Lau- 
rents Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  408. 
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Q^eklflb^iw  I^ösung  Krystalle  von  einfach-salpeters«  Qneckailberoxydal 
'^'^^^  ab«  Marignac  and  Gerhardt  bestätigten  für  diese 
Krystalle  die  schon  von  C.  6*  Mitscherlich  aufgestellte 
Formel  Hg^O,  NO,  +  2  HO;  nach  den  übereinstimmen- 
den Angaben  Beider  gehören  die  Krystalle  dem  monoklino- 
metriscben  Systeme  an,  und  die  vorwaltenden  Flächen  sind 
nach  der  von  Marignac  gewählten  Stellung  oc  P, 
'  oo  P  oo,  (cfo  P  cx)),  +  P  <x>y  —  P  oo,  (P  oo),  und  die 
wichtigsten  Neigungen  nach  den  genaueren  Messungen  des 
letzteren  :  oo  P  :  co  P  im  klinodiagonalen  Hauptscbnitt 
=  83^40';  +  P  CX) :  oo  P  cx>  =  116036';  -  P  oo  :  oo  P  oo 
=  134^45';^  oo)  :  (P  oo)  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
=  102<^2';  Neigung  der  Hauptaxe  zur  Klinodiagonale  16H2\^. 
Feingepulvert  werden  die  Krystalle  nach  Marignac  im 
luftverdünnten  Räume  über  Schwefelsäure  wasserfrei. 

Aus  der  Lösung  des  Quecksilbers  in  warmer  ver- 
dünnter Salpetersäure  setzen  sich  nach  Gerhardt  manch- 
mal statt  des  neutralen  Salzes  prismatische  KrystaUe  eines 
basischen  Salzes  ab  5  welche  aber  bei  längerem  Verweilen 
in  der  sauren  Flüssigkeit  in  neutrales  Salz  übergehen* 
Nach  Marignac  bildet  sich  dasselbe  Salz,  wenn  man  die 
ICrystalle  des  neutralen  Salzes  zusammen  mit  der  Mutter* 
lauge,  aus  der  sie  sich  büdeten,  und  überschüssigem  Queck- 
silber erwärmt  und  dann  durch  Abkühlen  krystallisiren  läfst 
(häufig  bildet  sich  indefs  so  sogleich  das  folgende  basische 
Salz).  Diese  prismatischen  Krystalle  gehören  dem  rhom- 
bischen System  an;  sie  zeigen  gewöhnlich  00  P  •  00  Poo . 
0  P,  manchmal  m  P  00  und  untergeordnet  secundäre 
Pyramiden;  nach  Marignac  ist  00  P  :  00  P  =  83^62'; 
m  P  00 :  m  P  00  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt = 130^24^ 
Die  Analysen  von  Marignac  und  von  Gerhardt  stim- 
men überein,  aber  diese  berechnen  dafür  verschiedene  For- 
meln, indem  Gerhardt  annimmt,  die  Analyse  ergebe 
den  Quecksilbergehalt  zu  gering  Nach  Marignac  ist 
das  krystallisirte  Salz  4  Hg,0,  3  NO,  +  HO,  nach  Ger- 
hardt 3  HgO,  2  NO5  +  HO.  ;     r^v 


.^ 


Quecksilber.  287 


Geftmden  Berechnet  saipaten. 

j>.  iL  QaeoksUber« 

ox/doL 


Marignac.        Gerhardt.  Marignac.  Gerhardt 

Qaeekflilberoxyd       82,5  82,2  bis  82,6  82,95  84,21 

Stickstoff  4,2  bis  4,5  —  ^  4,19  8,78 

Wasser  1,1  bis  1,8  1,9  0,90  1,21 

Wird  das  einfach-salpeters.  Queckailböroxydul  in  wenig 
Wasser  yertheilt  and  damit  zum  Sieden  erhitzt,  so  bilden 
sich  bei  dem  Erkalten  der  filtrirten  Lösung  glänzende  trikli- 
nometrische  Prismen  eines  andern  basischen  Salzes  (Ger- 
hardt), Dieselben  Prismen  bilden  sich  nach  Marignac, 
wenn  man  die  Lösung  oder  die  Mutterlauge  von  einem  der 
vorhergehenden  Salze  mehrere  Stunden  hindurch,  unter 
Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers,  mit  überschüssigem 
Quecksilber  sieden  läfst,  bei  dem  Abkühlen  der  entstehen- 
den Lösung;  oder  wenn  man  die  Kry stalle  von  einem  der 
vorhergehenden  Salze  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
ihrer  Mutterlauge  und  metallischem  Quecksilber  zusammen 
stehen  läfst,  wo  sie  allmälig  in  die  harten  und  glänzenden,  luft- 
beaCändigen,  triklinometrischen  Krystalle  übergehen.  Win- 
kelmessungen  an  den  letztem  hat  Gerhardt  und  beson- 
ders vollständig  Marignac  angestellt,  in  Beziehung  auf 
welche  wir  auf  die  Abhandlungen  selbst  verweisen  müssen. 
Die  Zusammensetzung  dieser  E[ry stalle  ist  nach  Marignac 
5  Hg,0,  3  NO5  +  2  HO,  nach  Gerhardt  (welcher  auch 
hier  annimmt,  die  Bestimmung  des  Quecksilbergehalts  falle 
zu  niedrig  aus)  2  Hg.O,  NO«  +  HO. 


Gefanden  Berechnet 


Marignac.  Gerhardt  Marignac.  Gerhardt. 

Qnecksilberozyd        85,2  85,2  bis  85,8             85,24           86,85 

Stickstoff             8,4  bis  3,5  —         —                 8,44             1,88 

Wasser                       1,7  2,0  bis  2,2                1,48             2,92 

Für  das  hellgelbe  Pulver,  welches  bei  der  Einwirkung 
von  kaltem  Wasser  auf  eines  der  vorhergehenden  Salze 
entsteht  und  durch  heifses  Wasser  zersetzt  wird,  fan- 
den Marignac  und  Gerhardt  die  schon  von  Kane 
angegebene  Formel  2  Hg^O,  NO5  +  HO  (Gerhardt 
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oSÄkJiiSiw  betrachtet  es  als  das  zunächst  vorhergehende  Salz  im  amor- 
oxyduL    phen  Zustande). 

Gerhardt  hat  noch  Folgendes  mitgetheilt  : 
Wenn  man  eme  Anflösung  von  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul abdampft,  so  bedecken  sich  die  Wandungen  des 
Gefafses,  wo  die  Hitze  etwas  stärker  ist,  mit  einem  hell- 
gelben Oxyd-Oxydulsalz,  welches  mit  dem  von  Brooks 
analysirten  Hg^O,  2  HgO,  NO^  identisch  ist  Dasselbe 
Salz  bildet  sich,  unter  Entwicklung  von  Stickoxyd,  bei  dem 
Schmelzen  des  einfach-salpeters.  Quecksilberoxyduls. 

Gasförmige  Untersalpetersäure  verwandelt  das  Queck- 
silber in  ein  weifses  krystallinisches  Salz,  welches  nicht 
salpetrigs.  Quecksilberoxyd  sondern  einfach-salpeters.  Queck- 
silberoxydul ist,  bei  dessen  Bildung  in  diesem  Fall  sich 
Stickoxyd  entwickelt 

Bei  dem  Zusatz  von  phosphors.  Natron  zu  überschüssi- 
gem, in  Salpetersäure  gelöstem,  salpeters.  Quecksilberoxydul 
bildet  sich  ein  weifser  oder  schwach  gelblicher,  kry Stallini- 
scher  Niederschlag,  der  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen 
werden  kann  und  Hg^O,  NO,  +  3  Hg,0,  PO,  +  2  HO 
ist  Setzt  man  hingegen  salpeters.  Quecksilberoxydul  zu 
überschüssigem  phosphors.  Natron,  so  ist  der  Niederschlag 
nicht  krystallinisch,  sondern  dreibasisch-phosphors.  Queck- 
silberoxydul; in  einer  Röhre  schwach  erhitzt,  entwickelt 
dieses  Salz  metallisches  QuecksOber  und  wird  es  zu  drei- 
basisch-phosphors.  Quecksüberoxyd,  welches  in  der  Hitze 
gelb,  nach  dem  Erkalten  aber  weifs  ist,  und  auch  durch 
Zusatz  von  salpeters.  Quecksilberoxyd  zu  überschüssigem 
phosphors.  Natron  dargestellt  werden  kann.  —  Bei  Zusatz 
von  phosphors.  Natron  zu  überschüssigem  salpeters.  Queck- 
silberoxyd entsteht  ein  Doppelsalz  von  phosphors.  und  sal- 
peters. Quecksüberoxyd. 
AmidT«rbia.  Schrötter(l)  hat  versucht,  die  Amid Verbindungen 
Queekiuben.  jgg  Quecksilbcrs  als  Vielfache  von  Quecksüberoxydul  oder 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Jan.,  4 ;  Report.  Pharm.  [3]  III,  893. 
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Oxyd,  oder  Chlorür  oder  Chlorid,  za  betrachten 9  in  wel- 
chen 1  oder  mehrere  Aequivalente  des  Sauerstoffs  oder  Chlors 
durch  Amid  ersetzt  sind;  er  hat  eine  neue  Nomenclatur 
dieser  Verbindungen  auf  diese  Betrachtungsweise  gegründet. 
Wittstein  (1)  empfiehlt  zur  Reduction  des  ^hlorsil- 
bers,  2  TheQe  desselben  mit  1  Theil  Kohle  innig  gemischt 
zu  glühen;  bei  der  Reduction  wirkt  nach  ihm  nur  der 
Wasserstoff  der  Kohle.  —  Bolley(2)  fand,  dafs  das  Sil- 
ber ius  knpferhaltigen  Lösungen  leicht  durch  Rohrzucker 
bei  Zusatz  von  Aetzammoniak  oder  Aetzkali  in  der  Hitze 
metallisch  ausgeschieden  wird;  der  Niederschlag  wird  mit 
heifsem  Wasser,  dann  mit  heiüser  Essigsäure  gewaschen. 

Bei  Digestion  von  Platinchlorid-Chlorammonium  mit 
concentrirter  Ammoniakflüssigkeit  löst  sich,  nach  einer 
Untersuchung  von  Laurent  und  Gerhardt  (3),  ersteres 
allmälig  auf,  unter  Bildung  einer  fast  farblosen  Lösung, 
aus  welcher  Weingeist  reichliche  weifse  Flocken  fallt,  die 
zu  einer  harzartigen,  blafsgelben,  in  Wasser  leicht  löslichen 
Masse  eintvocknen;  in  der  Flüssigkeit  bleibt  viel  Chloram- 
monium gelöst.  Die  Zusanunensetzung  der  bei  160^  getrock- 
neten harzartigen  Masse  entsprach  der  Formel  PtClN^H^, 
wonach  ihre  Bildung  durch  die  Formel  PtCl^ ,  NH4CI  -|- 
NH,  =PtClN,H3  +  2  CIH  ausgedrückt  wäre;  über  210<^ 
erhitzt  entwickelt  sie  Chlorwasserstoff  und  wird  unlöslich. 
Ihre  Lösung  giebt  mit  oxals. ,  schwefeis.  und  kohlens.  Am- 
moniak weifse  Niederschläge,  welche  indefs  keine  constante 
Zusammensetzung  zeigten  und  auch  nicht  krystallisirt  er- 
halten werden  konnten.  Laurent  und  Gerhardt  glauben, 
jene  harzartige  Masse  sei  die  Chlorverbindung  einer  ähnlichen 
tis,  wie  die  von  Gros  und  Reiset  beschriebenen. 


SUb«r. 


FUlIn. 


(1)  Bepert.  Phann.  [3]  II,  1;  Pharm.  Gentr.  1849, 490.—  (2)  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XVm,  884;  Pharm.  Centr.  1850,  73.  —  (8)  Laur.  u. 
Gerh.  C.  R.  1849,  113;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXZIII,  223;  J.  pr.  Chero. 
XLVI,  611.  Fischer's  frühere  Beobachtnngen  yergl.  Eastner's  Archiv 
XIV,  150;  Gmelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  lU,  747. 
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i^iiff«.  Schubert  (1)  hat  Untersnchunisen  über  die  Hefe  ver«- 

meinem.  ,  ^    ^  ^  ^ 

oMmoff.  OTOntlicht.  Er  stützt  sich  auf  die  Versuche  von  £r en- 
de cke(2)y  wonach  verschiedene  poröse  Körper,  Kohle» 
Papier^  Schwefelblumen  n.  a.,  bei  Zusatz  von  etwas  saurem 
weins.  Ammoniak  in  Krümelzuckerlösung  Gährung  hervor* 
bringen  können,  und  auf  eigne,  wonach  durch  poröse  Kör* 
per  auch  ohne  Zusatz  von  einem  Salz  und  auch  in  einer 
Lösung  von '  (reinem  ?)  Rohrzucker  Giihrung  eingeleitet 
werde,  um  zu  beweisen,  dafs  auch  die  Hefe  nur  als  poröser 
Körper  wirke.  Auf  jedes  Mittel ,  welches  die  Alkofaolgäh* 
rung  einleite,  müsse  die  Luft  einige  Zeit  eingewirkt  haben, 
und  Absorption  von  Sauerstoff  und  Kohlensaure  in  dem 
Gährungsmittel  finde  hierbei  statt.  Sowohl  SaAerstoff  als 
Kohlensäure  seien  electronegative  Substanzen;  sie  bilden 
einen  Gegensatz  zum  electropositiven  Alkohol  und  pifidis- 
poniren  daher  seine  Entstehpng,  aber  nur  dann,  wenn  sie 
durch  die  kräftige  Flächenanziehung  der  Hefe  oder  emes 
porösen  Körpers  in  den  Zustand  starker  Yerdiditung  tSber* 
geführt  seien;  die  electrische  Spannung  könne  durch  Mit- 
hülfe   mancher   Salze   erhöht    werden,    wenn    diese    nicht 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  197,  397.  —  (2)  Vergl.  Jahrester,  f.  1847 
u.  1848,  467 ;  namentlich  hinsichtlich  dessen,  dafs  die  Einleitung  der  Gah- 
rang  in  Znckerlösang  durch  poröse  Suhstanzen  auf  einer  Unreinheit 
der  Zuckerlösnng  beruht. 


zugleich  auch   den  Zucker  oder    das  Ferment  chemisch 
afficiren. 


Schrotter  (1)  hat  die  Ansichten  über  die  Constitu-  cya«T«r. 

^    '  blndnngcn. 

tion  der  Doppdcyanüre  um  eine  vermehrt.  Sie  lassen  sich,  con^amtioa. 
nach  ihm,  alle  auf  die  Typen  nMCy  Und  M^Cy,  zurück- 
führen ,  wobei  M  ein  Aeq.  Metall  und  n  die  Zahlen  1,  2,  3 
und  11  bedeuten;  nM  oder  6  M  können  durch  Ein  oder 
durch  mehrere  Metalle  repräsentirt  wertlen,  ebenso  kann  in 
den  Cyauüren  2  MCy  und  3  MCy  ein  Tlieil  des  Cyans  durch 
Chlor,  Brom,  Jod  oder  Sauerstoff  ersetzt  sein.  Der  Form 
nMCy  entsprechen  z.  B.  die  Cyanüre  KCy,KZnCy „K^FeCy, 
und  (die  Quadrat'schenSalze)  M^Pt^Cy^.  Nach  der  Form 
M^Cy^  ist  das  Ferridcyankalium  KjFe^Cy^,  sowie  die 
diesem  entsprechenden  Salze,  zusammengesetzt. 

E.  Erlenmeyer  (2)  hat  die  Zusammensetzung  des  cyMbtai. 
Niederschlags  untersucht,  der  in  einer  wässrigen  oder  wein- 
geistigen Auflösung  von  basisch -essigs.  Bleioxyd  durch 
Blausäure  und  nachherigen  Zusatz  von  Ammoniak  oder 
Kali  entsteht.  Sie  entspricht  der  Formel  2  PbO,  PbCy. 
.Die  Verbindung  mufs  bei  Luftabschlufs  ausgewaschen  und 
sorgfaltig  getrocknet  werden.  Hieraus  erklärt  sich  die  Diffe- 
renz in  den  Besultaten,  die  Kugle  r  (3)  bei  der  Analyse 
derselben  Verbindung  erhielt.  —  Blausaures  Ammoniak 
giebt  in  Bleizuckeriösung  eitien  geringen  gelblichen  Nieder- 
scUag ;  Blausäure  allein  erzeugt  weder  kl  Salpeters,  .noch  in 
neutralem  oder  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  Niederschlag. 

Ueberläfst  man,   nach  Laurent  (4),  die  Auflösung  ^^^^' 
eines  Gemenges   von  Ferridcyankalium    und   Ferridcyan-   ^atriam. 
natrium  der  freiwflUgen  Verdunstung,  so  setzen  sich  granat- 
rothe  cubische  Krystalle  ab,    die  wasser&ei  sind  und  bei 

<1)  Witn.  Acad.  Ber.  1649,  Mai,  816.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLYIII, 
a56 ;  im  Aosz.  Ann.  Ch.  Pham.  LXXU,  865.  --  (3)  Jahreiber.  f.  1647 
u.  1648,  477.  -«  (4)  Laur.  ti.  Gerb.  C.  R.  1849,  324. 
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gelindem  Erhitzen  zu  einem  Pulver'decrepitiren.  Die  Ana» 
lyse  führte  zu  der  Formel  Fe^Cy^j/KjNaj.  Einmal  er- 
hielt Laurent  das  Salz  im  wasserhaltigen  Zustande  in 
grofsen,  schwarzbraunen,  sechsseitigen  Prismen  von  etwa 
120®,  welche  bei  dem  Umkrystallisiren  in  das  cubische 
wasserfreie  Salz  übergingen;  jene  enthielten  6  Aeq.  Was- 
ser (gef.  14,6  pC). 

B«rUii«rbuo.  Chevrcul  (1)  hat,  im  Verfolg  seiner  Untersuchungen 
über  das  Verhalten  des  Berlinerblaus  im  Lichte,  nachge- 
wiesen ,  dafs  das  auf  Porcellanplatten  im  leeren  Raum  dem 
Lichte  ausgesetzte  Blau  unter  Entwickelung  von  Oyan  oder 
Blausäure  entfärbt  wird,  und  dafs  es  bei  Zutritt  von  trocke- 
nem Sauerstoffgas  unter  Bildung  von  Eisenoxyd  sogleich 
seine  Farbe  wieder  erlangt  Das  gebildete  Eisenoxyd  läfst 
sich  der  blauen  Verbindung  durch  Salzsäure  entziehen. 
ChevreuTs  frühere  Versuche  hierüber  (2)  waren  mit  auf 
seidenen  oder  baumwollenen  Stoffen  befestigtem  Blau  an- 
gestellt; das  dabei  entstandene  Eisenoxyd  wurde,  selbst  nach 
fünfmal  wiederholter  Entfärbung,  nicht  von  Salzsäure  auf- 
genommen. 

'^i^wSI.'"*  L.  Play  fair  (3)  hat  bei  Untersuchung  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Ferrocyankalium  eine  neue  Klasse 
von  Salzen  entdeckt,  welche  er  (nicht  ganz  geeignet)  Nitro^ 
prussides  nennt.  Es  war  schon  früher  von  L.  Gmelin  (4) 
und  Anderen  beobachtet,  dafs  die  kaffeebraune  Flüssigkeit, 
die  durch  Zersetzung  von  Ferrocyankalium  mittelst  Salpeter- 
säure erhalten  wird,  durch  Zusatz  eines  alkalischen  Schwefel- 
metalls prachtvoll  blau  oder  purpurroth  gefärbt  wird.  Diese 
Farbenerscheinung  verdankt,  wie  Playfair  nachweist,  ihre 
Entstehung  der  Zersetzung  der  gebildeten  Nitroprussidver- 
bindung  durch  das  lösliche  Schwefelmetall.    Play  fair  hat 

(1)  Compt  rend.  XXIX,  294;  Instit  1849,  298;  J.  pr.  Chem.  XLYIII, 
187;  PhamuCentr.  1849,  749.  ~  (2)  Rev.  scientif.  industr.  XXXVI,  74. 
112.  151.  —(3)  PhUoB.  Traiuact.  1849,  H,  477;  Phil  Mag.  [3]  XXXYI, 
197.  271.  848;  im  Ausz.  Lanr.  u.  Gerh.  C.  R.  1860,  170;  J.  pr.  Chem. 
L,  36.  —  (4)  Gmelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  IT,  870. 
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seine  schöne  Untersuchung  mit  einem  grofsen  Aufwand  vonw^^^pj^«^^*- 
analy tischen  Versuchen  ausgeftihrt,  und  wenn  auch  die  '^"^ 
von  ihm  angestellte  Formel  för  die  neuen  Salze  durch 
anderweite  Untersuchungen  unhaltbar  werden  sollte,  so 
werden  die  von  ihm  ermittelten  Zahlen  iiir  die  Berechnung 
doch  immer  von  Wichtigkeit  sein.  —  Er  hat  der  Angabe 
der  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  von  ihm 
untersuchten  Salze  einige  Versuche  vorausgeschickt,  deren 
Ergebnisse  für  die  Beurtheilung  der  Constitution  der 
Nitroprussidverbindungen  von  Wichtigkeit  sind.  Bei  der 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Ferrocyankalium  stellt 
sich  anfangs  eine  reichliche  Entwickelung  von  Stickoxyd- 
gas ein,  die  aber  bald  gänzlich  aufhört,  wenn  man  die 
Masse  abkühlt.  Es  treten  nun,  als  flüchtige  Zersetzungs- 
producte,  Cyangas,  Blausäure,  Stickgas,  Kohlensäure 
und,  nach  dem  stechenden  Geruch  zu  schliefsen,  auch 
Cyansäure  auf.  Die  dunkelrothe  Lösung  setzt  beim  Ab- 
kühlen zuerst  Salpeter  und  dann,  wenn  nicht  zuviel  Salpe- 
tersäure verwendet  wurde,  einen  weifsen  Körper  ab,  wel- 
chen Playfair  als  Oxamtd  erkannte.  Nach  dem  Erwärmen 
oder  längeren  Stehen  fallt  dieselbe  Eisenoxydulsalze  nicht 
mehr  blau,  sondern  dunkelgrün  oder  schieferfarbig.  Um 
zu  ermitteln,  in  welchem  Zusammenhange  das  Stickoxyd- 
gas mit  der  Bildung  der  Nitroprussidverbindungen  stehe^^ 
sättigte  Play  fair  Cyankalium  mit  diesem  Gas.  Es  wird 
davon  leicht  absorbirt,  indem  die  Flüssigkeit  roth  wird  und 
einen  paracyanähnlichen  Körper  absetzt.  Diese  -  Lösung 
färbt  sich  für  sich  allein  nicht  mit  einem  löslichen  Schwefel- 
metall, die  Färbung  tritt  aber  sogleich  ein,  wenn  man 
durch  Zusatz  eines  Eisepoxydulsalzes  eine  Ferrocyanver- 
bindung  erzeugt.  Derselbe  Erfolg  zeigt  sich  beim  Ver- 
mischen einer  mit  Stickoxydgas  gesättigten  Eisenvitriollö- 
sung mit  Cyankalium.  Stickoxydgas  wird  von  einer  neutra- 
len Auflösung  von  Ferrocyankalium  nicht  absorbirt;  mischt 
man  diese  aber  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Säure 
und  erhitzt,  so  wird  Stickoxydgas  sehr  leicht  absorbirt  und 
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^l*^^l*-  die  FUiMigkeit  enthalt  dann  nach  voUendeter  ^nwirkmig 
eine  Nitroprusstdverbindung.  Die  Ferrocjanwasserstoffsanre 
wird  durch  das  Stickoxyd  zuerst  in  Ferridcjqiiwasserstoff* 
säure  und  diese  alsdann  in  Nitroiumssidwasserstoff  umge» 
wandelt»  indem  die  Flüssigkeit  unter  fortwährender  Gas- 
entwickelung roth  wird.  Play  fair  beobachtete»  dafs  sich 
hierbei  stets  Salpetersaure  erzeugte»  sofern  die  auch  mit 
gewaschenem  Stickoxyd  dargestellte  Saure»  nach  dem  Nett* 
tralisiren  mit  kohlens.  Alkali»  KrystaUe  von  einem  salpeter- 
sauren Salz  gab.  Gestutzt  auf  diese  Versuche  gelangte 
Play  fair  zu  ^a^  einfachen  Methode  der  Darstellm^  von 
Nitroprussidyerbindungen;  zur  Yerm^dung  von  Wieder- 
holungen haben  wir  dieselbe  bei  der  Beschreibung  des  Nitro- 
prussidnatriums  mitgetheDt  Ferrideyankalium  eignet  sich 
zur  Gewinnung  der  Nitroprussidverbindungen  eben  so  gut 
als  Ferrocyankalium. 

Die  Nitroprussidver  bindungen  haben  sämmtlich  so  eharac-* 
teristische  Eigenschaften  3  dafs  sie  nicht  leicht  mit  anderen 
Cyanverbindungen  verwechselt  werden  können«  Die  meisten 
sind  rubinroth  gefitrbt  und  in  Wasser  mit  derselben  Farbe 
löslich;  die  wässrige  Lösung  wird  durch  Alkohol  nicht  ge-» 
fiUlt;  die  löslichen  krystallisiren  leicht;  die  Kupfer-»  Nickel-» 
Kobalt-»  Eisen- 9  Zink-  und  SUberverbindungen  sind  fast 
ganz  unlöslich.  Als  Ausdruck  der  Ccmstitution  der  Nitro- 
prussidmetalle  stellt  Play  fair  die  complicirte  Formel 
Fe^Oj^Nj^Og,  5  M  =  Fe.Oy^.NgO,,  6  M  auf;  die  weit 
einfechere  Formel  FejCygNO,  2M»  welche  Playfair 
selbst  för  nicht  unwahrscheindich  hält»  verlangt  einen 
um  ^  gröfseren  Kohlenstoffgehalt.  Nach  beiden  Formeln 
wäre  {  des  Cyans  durch  Stickoxydul  vertreten»  was  eine 
Beduction  des  bei  der  Bildung  der  Nitroprussidverbiudungen 
eine  wichtige  Rolle  spielenden  Stickozyds  voraussetzt. 
Die  leichte  Zersetzbarkeit»  verbunden  mit  der  eigenthüm- 
liohen  Fähigkeit  dieser  Klasse  von  Cyanverbindungen»  ge- 
ringe Mengen  anderer  Cyanüre  aufzulösen  und  damit  ohne 
Aenderung  der  Form  zu  krystallisiren»  eine  Fähi^&oit»  die 


auch  den  Quadratischen  Pktinejanverbmdin^ea  mznkom^vutopn-iä. 
men  scheint ,  stellt  ihrer  analytische  Dntersuchnng  Hin-     f^ 
denjisse  entgegen,  die  sich  in  einer  Unsicherheit  der  er- 
haltenen Zahloü    nnd    somit    der    daraus  hervorgehenden 
Formeln  kund  gehen  (1). 

Die  Nüropntssidwassersiqffiäure  erhält  man  durch  Zer- 
setzung der  Silber-  oder  Barymnyerbindnng  mit  Salz-  oder 
Schwefelsäure  9  oder  auch  weniger  rein  durch  Fällung  der 
Kalramverbindung  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von 
Weinsäure,  als  stark  saure  dunkelrothe  Flüssigkeit,  die  sich 
jedoch  bald  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd, 
Bildung  von  Blausäure  und  eines  löslichen  Eisensalzes, 
das  durch  Ferrocyankalium  nachweisbar  ist.  Im  leeren 
Räume  verdunstet  liefert  diese  Auflösung  zerfliefsliche  Kry- 
stalle  der  Säure,  die  jedoch  nie  ganz  rein  sind.  Sie  sind 
dnnkelroth,  leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  und 
Aeiher ;  die  wässn^e  Lösung  zersetzt  sich  in  der  Siedbitze. 
Ihre  ZerfliefsKchkeit  und  leichte  Zersetzbarkeit  verhinderten 
die  genauere  Ermittelung  ihrer  Zusammensetzung;  die 
erhaltenen  Zahlen  entsprechen  am  nächsten  der  Formel 
Fe.Cy,,  (N0)3,  5  H  +  6  HO. 

NStroprusddnatrium  ist  am  leichtesten  krystallisirt  zu 
erhalten;  man  bereitet  es  direct  oder  durch  Zerlegung 
des  Nitroprussidkupfers  (oder  auch  Nitroprussideisens)  mit 
ätzendem  Natron,  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses 
des  letzteren.  Man  übergiefst  2  Aeq.  gepulvertes  gelbes 
Bhitlaugensalz  auf  einmal  mit  5  Aeq.  käuflicher  Salpeter- 
säure, die  vorher  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  vermischt 
ist.  Das  Salz  löst  sich  mit  kafieebrauner  Farbe,  unter  Ent- 
wiekehing  der  oben  erwähnten  gasförmigen  Prodncte;  die 
Lösung  enthält  Ferridoyankalium,  Nitroprussidkalium  und 
salpetersaures  Kali.    Sie  wird  im  Wasserbade  digerirt,  bis 

(1)  JBtiiandek  num  die  AnfiöBung  von  NitropraeaidbsrTiim  mit  Queck- 
sUberozyd,  so  verwandelt  sich  ein  Theil  des  Stickstoffs  der  Verbindang 
in  Salpetersäure,  was  eher  auf  ein  höheres  Oxjd  des  Stickstoffs  ab  auf 
Stickoxydtil  schlieften  läfst 
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""vcTKi*'  Eisenoxydulsalze  nicht  mehr  blau,  sondern  schieferfiEurbig 
s«»-  gefallt  werden.  Beim  Abkühlen  schiefst  viel  Salpeter  und 
(bei  weniger  Salpetersäure)  auch  Oxamid  an.  Die  Mutter- 
lauge wird  in  der  Kalte  mit  kohlensaurem  Natron  neu- 
tralisirt,  zum  Sieden  erhitzt,  der  entstandene  grüne  oder 
braune  Niederschlag  abfiltrirt  und  die  rubinrothe  Flüssig- 
keit zur  Krjstallisation  verdunstet.  Zuerst  schiefsen  saU 
petersaures  Kali  jand  Natron  an,  bei  weiterem  Verdampfen 
setzen  sich  aus  der  heifsen  Lösung  prismatische  Krystalle 
ab,  die  man  herausnimmt  und  für  sich  umkrystallisirt;  oder 
man  fällt,  und  dies  liefert  das  Salz  am  reinsten,  die  rothe 
Lösung  mit  Kupfervitriol,  digerirt  den  ausgewaschenen  Nie- 
derschlag mit  (nicht  überschüssigem)  Aetznatron  und  ver- 
dampft das  ^iltrat  zur  Krystallisation.  Das  Nitroprussid- 
natrium  bildet  rubinrothe,  dem  Ferridcjankalium  ähnliche 
Krjstalle  des  rhombischen  Systems,  (nach  Miller's  Be- 
stimmung) mit  den  vorwaltenden  Flächen  oo  P  •  oo  P  oo . 
oof»oo.Poo.P<x)(cx)P:cx)P=  105017';  f  oo  :  ]?  oo 
im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  =  136^32';  P  oo  :  P  oo 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  124oö2').  Es  ist  lufU 
beständig,  in  2^  Th.  Wasser  von  16®  löslich,  in  heifsem 
Wasser  ist  es  löslicher,  bei  100®  verliert  es  nichts  an  Ge- 
wicht Aus  den  mit  Proben  von  Salz,  das  von  verschiede- 
ner Bereitungsweise  stammte,  ausgeführten  zahlreichen  Ana- 
lysen berechnet  Play  fair  die  Formel  Fe3Cyij(N0)„ 
5  Na  4"  ^^  ViO^  —  Das  Nkropnissidkaliwn  wird  genau  in 
derselben  Weise  erhalten,  wie  die  Natriumverbindung*  Es 
ist  sehr  leicht  löslich  imd  deshalb  schwierig  krystallisirbar; 
die  Krystalle  gehören  de^l  monoklinometrischen  Systeme 
an,  mit  vorherrschenden  Flächen  oo  P .  (oo  P  oo)  .  —  P  . 
—  P  oo  .  (i  P  oo);  oo  P  :  (oo  P  oo)  =  130n4';  -  P  : 
(oo  P  oo)  =  125055';  —  P  00  zur  Hauptaxe  =  57o56'. 
Es  löst  sich  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  von  16<^; 
am  Licht  wird  es  grünlich,  seine  Auflösungen  zersetzen 
sich  theilweise  bei  längerem  Aufbewahren.  Die  Analyse 
führte  für  das  bei  \Q0^  getrocknete  Salz  am  nächsten  zu  der 
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Formel  Fe.Oy ,  •  (NO),,  5  K  +  3  HO,  Im  Wasserbad  ver-  KttroprM.id. 
loren  die  Krystalle  11,7  pC.  Wasser.  —  Die  wässrige  und  mit  ««»• 
dem  doppelten  Volum  Alkohol  vermischte  Lösung  dieses 
Salzes  läfst  auf  Zusatz  von  Aetzkali  einen  gelben  Nieder- 
schlag fallen,  der  sehr  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Wasser  lös- 
Uch  ist,  und  mit  Säuren  in  ein  Kalisalz  und  in  Nitroprussid- 
kalinm  zerfallt*  Die  Analyse,  die  nur  annähernde  Resultate 
geben  konnte,  fOhrte  für  diese  Verbindung  zu  der  Formel 
J'CsCyii  (NO),,  6  K  +  4  KO  +  8  HO.  Playfair  hält 
es  ftir  wahrscheinlich,  dafs  5  Aeq.  Kali  darin  vorfanden 
sind.  *-  Das  Niiroprtüridanmumkim  ist  sehr  leicht  zersetzbar 
und  konnte  deshalb  nicht  ganz  rein  dargestellt  werden. 
Beim  Zusammenbringen  von  überschüssigem  Nitroprussid- 
eisen  mit  Ammoniak  entsteht,  während  sich  Stickgas  ent- 
wickelt, eine  rothe  Auflösung,  die  unter  der  Luftpumpe 
nur  schwierig  krystallisirt.  Sie  setzt  beim  Erhitzen  Ber- 
linerblau ab  und  liefert  dann  dunkelrothe  rhombische  Kry- 
stalle (ooP.ooPoo.Poo.OP;ooP;ooP  =  Ql^öö'; 
P  oo  :  P  cx)  in  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  69<*45') 
eines  etwas  veränderten  Salzes,  dessen  Analyse  annähernd 
zu  der  Formel  Fe^Cyi,  (NO)„  ÖNH^  +  2  HO  führte.  - 
^Niir€prusddbarywn  erhält  man  durch  Zerlegung  der  Kupfer- 
verbindung mit  Barytwasser,  unter  Vermeidung  eines  Ueber- 
schusses  des  letzteren.  Unter  der  Luftpumpe  schiefst  es 
in  dunkelrothen»  in  Wasser  leicht  löslichen  quadratischen 
Kry stallen  (P  .  0  P  .  oo  P  oo;  P  :  P  in  den  Endkanten 
=  120®30';  P :  0  P  =  135025')  an,  deren  Analyse  für  das 
bei  lOQo  getrocknete  Salz  besser  mit  der  einfitchen  Formel 
Fe^Cy^NO,  2  Ba  +  6  HO  als  mit  der  den  vorhergehenden 
Salzen  correspondirenden  Fe^Cyi  ^  (N0)„  5  Ba  +  15  HO 
übereinstimmte.  Bei  100^  verlor  die  Verbindung  14,9 
bis  15,2  pC.  Wasser.  Erhitzt  man  die  Auflösung  des 
Nitroprussidbaryums  zum  Sieden,  so  scheidet  sich  ein  brau- 
nes. Eisen-  und  Baryt-haltiges  Pulver  ab  und  das  Filtrat 
liefert  beim  Verdunsten  Krystalle  von  derselben  Form  wie 
das  unveränderte  Salz,  aber  von  wechselnder  Zusammen^ 
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"^'ndt!-  8«*2™g-  -  N^f^pmssidcaJeixm  erhöt  man  durch  Zcrsctemig 
**"'  der  Kupfer-  oder  Eisenverbindung  mit  nicht  überschüssiger 
Kalkmilch.  Es  zersetzt  sich  sehr  leicht,  unter  Absehe!« 
düng  von  B^Hnerblau.  Die  Krjstalle  sind  monoklino« 
metrisch,  cx>P.ooPoo.0P;ooPoo:0P  =  82«; 
oo  P  :  cx)  P  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  140^.  Sie 
lösen  sich  sehr  leicht  in  Wasser;  sie  verloren  bei  100* 
17,86  pO.  an  Gewicht.  Die  Analyse,  die  in  Folge  der 
leichten  Zersetzbarkeit  nur  annShemde  Zahlen  gab,  fiibrte 
zu  der  Formel  Fe^Cy^  (NO),,  5  Ca  +  5  HO;  das  kry- 
staUisirte  Salz  enthält  noch  weitere  15  Aeq.  Wasser.  — 
Lösliche  Nitroprussidverbindungen  geben  mit  salpetersaurem 
Süberoxyd  einen  röthlichweifsen  Niederschlag,  der  dureh 
Salzsäure  und  ätzende  Alkalien  leicht  zersetzt  wird.  Dia 
Zusammensetzung  der  bei  100*  getrockneten  Verbindung 
entspricht  der  Formel  Fe,  Cyi,  (NO), ,  5  Ag  +  2  HO.  Die 
Auflösung  derselben  in  Ammoniak  setzt  beim  Stehen  glün* 
zende  üjystalle  einer  leicht  zersetzbaren  Verbindung  des 
Silbersalzes  mit  Ammoniak  ab.  —  Beim  Vermischen  eines  lös- 
lichen Kupfersalzes  mit  einer  Nitroprussidverbindung  erhäh 
man  einen  blafsgrünen,  im  Lichte  schiefergrau  werdenden 
Niederschlag ,  der  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol  ist  und. 
von  ätzenden  Alkalien,  unter  Bildung  eines  löslichen  Nitro- 
prussidmetalls,  leicht  zersetzt  wird.  Auf  dieser  Zersetzung 
beruht  eine  der  besten  Metboden  zur  Gewinnung  der  löslichen 
Salze  im  reinen  Zustande.  Die  bei  100<^  getrocknete  Kupfer- 
verbmdung  hat  die  Formel  Fe,  Cy^^  (NO)„5Ca  +  HO(l>. 

—  Msenoxffdukedze  geben  mit  löslichen  Nitroprussidmetallen 
einen  lachsfarbigen  Niederschlag,  Fe,Cyij  (NO)„  5  Fe 
+  8  HO  (bei  100®)  —  JSUenoxydsalze  werden  nicht  gefällt. 

—  Zinkoxydsahe  geben  einen  blafsröthlichen  Niederschlag, 
dessen  Zusammensetzung  durch  die  Formel  Fe,Cyj ,  (NO),, 


(1)  Wir  köiiaen  zufügen,  dafs  die  KupferverbindnDg  sich  mit  Leich- 
tigkeit in  neutralem  oxalsaurem  Kali  löst ;  aus  der  grünen  Auflösung  kry- 
stalUsirt  oxB\a,  Knpferozyd-Kali.    - 


ii 
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5  Zn  4~  2  HO  ausgedrückt  M*ird.  —  Neutrale  Salze  yon  mboimiiid. 
Bleioxyd»  Quecksilberoxyd  und  den  Oxyden  des  Zinns  ge«  >•>• 
ben  keinen  Niederschlag;  basische  Bleisalze  werden  weifs» 
Nickeloxydukalze  schmutzig  weifs  und  Kobaltoxydulsalze 
fleischfarbig  gefällt.  —  Aetzende  Alkalien  verändern  die  rotbe 
Fafbe  der  löslichen  Nitrc^russidmetalle  in  Orange;  beim 
Kochen  damit  serfallen  die  letztem  in  Stickgas,  Eisenoxyd, 
Ferrocyanmetall  und  salpetrigs.  Salz.  Für  diese  Zersetzung 
des  Nitroprussidnatriums  giebt  Play  fair  die  Gleichung  : 
2  [Fe.Cy,,(NO)„  5  Na]  +  9  NaO  =  8  (FeCy,,  2  Na)  + 
3(NaO,N05)+Fe,0,+3N.  —  Ueberschüssiges  Ammoniak 
entwickelt,  selbst  in  der  Kälte,  Stickgas,  während  eine 
schwarze  unkrystallisirbare  Substanz  bleibt  Die  characte« 
ristischsteV  eränderung  earleiden  die  Nitroprussidverbindungen 
durch  lösliche  Schwefelmetalle.  Bringt  man  eine  Auflösung 
derselben  mit  einer  auch  nur  sehr  geringe  Menge  eines 
Schwefelalkalimetalles  zusammen,  so  entsteht  sogleich  eine 
prachtvolle  purpurrothe  oder  blaueFarbe,  die  so  intensiv  ist, 
dals  Play  fair  sie  fär  das  empfindlichste  Entdeckungsmittel 
löslicher  Schwefelmetalle  hält.  In  wässriger  Lösung  ist  die 
Faxbe  nur  sehr  vorübergehend;  vermischt  man  alkoholische 
Lösungen  von  Nitroprussidnatrium  und  von  Einfach-Schwe- 
felnatrium^  so  iallt  die  purpurfarbige  Verbindung  in  öligen 
Tropfen  nieder,  die  im  leeren  Ramne  in  der  Regel  zu  einem 
grünen  Pulver  eintrocknen,  das  ein  Gemenge  der  purpur-* 
farbigen  Verbindung  mit  ihren  Zersetzimgsproducten  ist 
Play  fair  ermittelte  die  Zusammensetzung  einer  möglichst 
unveränderten  Probe  der  trocknen  blauen  Verbindung,  und 
fand  dafiir  annähernd  die  Formel  Fe^Oyi,  N,  0„  5  Na 
+  3  NaS  -f"  6  HO.  Die  noch  unveränderte  blaue  Ver- 
bindung wird  durch  Eisenoxydulsalze  mit  derselben  blauen 
Farbe,  von  Bleisalzen  gelblichbraun,  von  Kupfersalzen  braun 
gefallt.  In  Wasser  gelöst  geht  ihre  purpurblaue  Farbe 
bald  in  roth  über ,  und  Bleisalze  geben  dann  einen  rothen 
Niederschlag.  Die  rothe  Lösung  zersetzt  sich  ebenfalls 
bald,  indem  Eisenoxyd  und  Schwefel  niederfällt;  die  über- 
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Kitrepru««id.  Stehende  Flüssigkeit  enthält  ein  Ferrocyanmetall.  ein  Schwe- 
SO»-  felcyanmetall  und  ein  salpetrigs.  Salz,  während  gleichzeitig 
Stickgas,  Blausäure  und  in  der  Siedhitze  auch  Ammoniak 
als  Producta  der  Umsetzung  auftreten.  Play  fair  drückt 
diese  Zersetzung  durch  die  Gleichung  2  (Fe^CyuN^Oj, 
5  Na  +  3NaS)  +  2  HO  =  7  (FeCy,,  2  Na)  +  (CySj,Na) 
+  (NaO,  NO3)  +  Fe,  O,  +  S^  +  2  HCy  +  2  N 
aus.  Das  Auftreten  von  Ammoniak  hält  er  für  secundär 
und  aus  der  Umwandlung  von  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd 
(welches  letztere  allein  beobachtet  wurde)  auf  Kosten  der 
Elemente  des  Wassers  hervorgehend,  dessen  Wasserstoff 
mit  dem  Stickstoff  zu  Ammoniak  zusammentrete.  Von 
Gregor y's  Beobachtung  ausgehend,  dafs  Schwefelstickstoff 
mit  ätzenden  Alkalien  eine  vorübergehende  Amethystfarbe 
erzeugt,  bei  deren  Verschwinden  Ammoniak  entwickelt 
wird,  hält  es  Play  fair  auch  fiir  möglich,  dafs  die 
blaue  Verbindung  =  Fe^Cyi^N^S,,  5  Na  +  3  NaO* 
-{-  6  HO  sei.  Leitet  man  Schwefelwasserstoff  durch  eine 
alkoholische  Lösung  von  Nitroprussidnatrium ,  so  erzeugt 
sich  nach  und  nach  ein  Niederschlag,  der  aus  Schwefel, 
Berlinerblau  und  Ferrocyannatrium  besteht;  die  überstehende 
braune  Flüssigkeit  enthält  eine  eigenthümliche  SchwefeU 
Verbindung,  deren  Natur  nicht  ermittelt  ist  —  Chlor  oder 
schweflige  Säure  ruft  keine  Zersetzung  hervor;  bei  dem 
Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  tritt  dieselbe 
vergängliche  Purpurfarbe  auf,  wie  mit  löslichen  Schwefelme- 
tallen. Berlinerblau  löst  sich  in  überschüssigem  Nitroprus- 
sidnatrium zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit  auf;  bei  mehr 
Berlinerblau  entsteht  eine  imlösliche  Doppelverbindung,  die 
an  kochendes  Wasser  Nitroprussidnatrium  abgiebt. 

Gerhardt  (1)  hält,  von  der  BUdung  der  Nitroprussid- 
wasserstoffsäure  aus  Ferridcyanwasserstoffsäure  durch  Stick- 
oxydgas ausgehend  (Fe^Cy^jH,  -j"  NO^  =FejCy3N0,,  H, 
+  CyH)  die  Formel  Fe^Cy^NO^,  2  M  für  den  wahren  Aus- 

(1)  Laur.  a.  Gerh.  C.  R.  1850,  147. 


Cya&verbiftdimgeiL 


301 


druck  der  Zasammenseizunir  der  Nitropmssidmetalle.    Die  i^if^p««*«'«! 
nachstehende  Zusammenstellang  der  von  Play  fair  erhal« 
tenen  Zahlen  mit  den  nach  seinen  und  nach  Gerhardt's 
Formeln   berechneten    zeigt   in  der  That   eine  Ueberein- 
stimmung  zu  Gunsten  der  letzteren. 


• 

Eoh- 
lenst. 

Stickst. 

Was- 
serst. 

Eisen. 

bas. 
Metall. 

Krystall.  Sättre,  gefunden 

Fe,  Cy,  N0„  H,+2  HO(Gerh.) 
Fe,  Cy„  (N0)„  H,  +  6H0  (Playf.) 

24,7bi8 
24,9 
25,4 
24,9 

86,7 

85,6 
36,8 

1.7  bis  23,7  bis 

1.8  23,9 
1,6       23,7 

1.9  24,2 

— 

Ammoniamsalz,  gefunden 
Fe,  Cy,  N0„  2NH^     (Gerh.) 
Fe.Cy, ,  (N0)„  5NH^,  2H0  (Playf.) 

22,6 
28,8 
23,0 

45,9 
44,4 
44,7 

3,2 

8,1 
8,5 

22,1 
22,2 
22,3 

— 

Kalinmsals,  gefanden 
Fe,  Cy,  N0„  2  K    (Gerh.) 
Fe,  Cyi,(N0)„5K,  8  HO  (Playf.) 

19,6 
20,4 
19,4 

— 

0,7 
0,4 

19,05 

19,0 

18,9 

26,4 
26,6 
26,3 

Natrium sals,  gefunden 

Fe,  Cy,  N0„  2  Na  +  4  HO  (Gerh.) 
Fe,  Cy , ,  (N0)„  5Na+10HO  (PUyf.) 

19,5bi8 
20,4 
20,1 
19,9 

27,8  bis 
28,8 
28,1 
29,0 

1,3  bis 

1,6 

1,3 

i,a 

19,3  bis 
19,9 
18,8 
19,3 

I5,2bis 
16,3 
15,4 
16,0 

Barynmsalz,  gefunden 

Fe,  Cy,  N0„  3Ba  +4  HO  (Gerh.) 
Fe,  Cy,NO,  2Ba  +  6  HO  (Playf.) 
Fe,  Cy  j ,  (N0)„  5  Ba+löHO  (Playf.) 

14,9bi8 

15,1 

15,4 

15,0 

14,4 

— 

1,2  bis 
1,5 

1,1 
1,6 
1,5 

14,0bis 

14,1 

14,4 

14,0 

14,0 

34,4bi8 

34,8 

35,0 

34,3 

34,4 

Silbersals,  gefunden 
Fe,  Cy,  NO,,  2  Ag        (Gerh.) 
Fe,Cy,,(NO)„5Ag  +  2HO(Playf.) 

13,8 
13,8 
13,4 

19,8 
19,4 
19,5 

0,25 
0,2 

18,0 
12,9 
13,0 

50,1 
50,0 
50,1 

Wenn  die  von  Gerhardt  v5rge8chlagene  Formel  sich 
als  die  richtige  ausweist,  dann  müssen  die  von  Plajfair, 
aufser  Blausäure »  beobachteten  anderen  flüchtigen  Zer- 
setzungsproducte  (Cyan,  Cyansäure,  Kohlensäure  und  Stick- 
gas) durch  secundäre  Einwirkung  der  Salpetersäure  gebildet 
worden  sein. 

Quadrat  hat  seine,  schon  im  Jahresber.  für  1847  u.  1848  putinrr«n. 

/  metAlle, 

8*  482  erwähnten,  Untersuchungen  über  Platincyanverbin- 
dungen  fortgesetzt  (1).  Die  beschriebenen,  nach  der  Formel 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  300;  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Jnni  nnd 
Jnli,  10;  Pharm.  Centr.  1849,  657. 
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^^ai^S^  PtsM^Cy,!  zusammengesetzten  PiatincyanmetaDe  exiatiren 
nach  ihm  wirklich;  er  hält  es  anfserdem  fiir  wahrschem- 
lieh,  dafs  noch  mehrere  andere  Reihen  von  Platincjan« 
Verbindungen  bestehen.  —  Das  jPltämcyanhdäan,  Pt^ E^Oji  |, 
krystallisirt  bei  Anwendung  von  überschüssigem  Cjankalnun 
leicht  heraus,  durch  mehrmaliges  Umkrjstallisiren  erhält  man 
es  rein;  kocht  man  es  aber  längere  Zeit  mit  Wasser,  so 
steigt  in  den  durch  öfteres  Umkrystallisiren  erhaltenen  Yer- 
bmdungen  der  Platingehalt  von  49,05  pC.  auf  5 1,65  pC,  welch 
letzterer  der  Formel  PtKCy,  entspricht«  Quadrat  erwähnt» 
dafs  seine  frühere  Angabe,  wonach  die  aus  Plalincyankupfer 
mittelst  Schwefelwasserstoff  bereitete  Platincyanwasserstoff- 
säure  sowie  die  damit  gewonnenen  Salze  eine  Schwefel- 
cyanverbindung  enthalten,  sich  nicht  auf  die  von  ihm 
zuerst  beschriebenen  Salze  beziehen  könne,  da  dieselben 
schwefelfrei  seien. 

Quadrat  beschreibt  vorerst  noch  einjge  Salze  der 
einfachen  Platincyanreihe,  die  alle  aus  dem  Pkxtbieyanhqiferf 
PtCuCy,,  erhalten  wurden;  letzteres  weicht  von  der  Ver- 
bindung PtsCu^Cyii  nur  in  der  Zusammensetzung  ab;  es 
bildet  zwei  krystallisirbare,  blaue  Verbindungen  mit  Ammo- 
niak. —  Das  IHaimcyannatriam  (bei  280®  getrocknet  PtNaCy,) 
—  durch  Kochen  von  Plathicjanknpfbr  mit  überschüssigem 
kohlensaurem  Natron  erhalten  ,—  bildet  grofse,  farblose, 
monoklinometrische  Ejysfalle  und  löst  sich  in  Wasser  und 
in  Alkohol;  mit  salpetersaurem  Quecksüberoxjdnl  erzeuge 
es  öfter  einen  hochrothen  Niederschlag.  —  Das  ftatmofon-' 
ccdcaan  entsteht  durch  Kochen  der  Kupferverbindung  mit 
Aetzkalk;  es  krystalUsirt  in  dünnen  monoklinometrischen 
Nadeln,  die  denselben  Trichroismus  wie  das  folgende  Salz 
zeigen.  Bei  180®  verlor  es  20,38  pC.  Wasser;  es  ist  dann 
=  PtCaOy,.  Mit  Chlorcalcium  geht  es  eine  krystallisirbare 
Verbindung  ein.  —  Das  FlcOmcycmbaryum  schiefst  in  sechs- 
seitigen monoklinometrischen  Prismen  mit  Endfläche  an;  es 
ist  tief  citrongelb,  auf  den  Prismaflächen  zeigen  die  Krystalle 
violettblaues  Schillern ,   in  der  Axenrichtung  lichtes  Gelb- 
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grün.  Es  enüuelt  15»3pC.  Wasser;  bei  180<^  getrocknet  ist  es  ^**^,^' 
FfcBaCy^.  ^  Das  J%itiii;yimfiui^'izesümz  (bei  280®  getrocknet 
PtMgCj,)  hat  dieselbe  Form  wie  das  Salz  PtsMg^Cy,,. 
Es  schiefst  aus  ccmcentrirter  alkoholischer  Lösung  farblos 
an;  beim  Verdunsten  des  Alkohols  werden  die  Krystalle 
cuerst  schwefelgelb,  dann  fleischroth;  aus  heifs  gesättigter 
wässriger  Lösung  setzen  sich  blutrothe  Krjstalle  ab.  — 
Mit  Ammoniak  färbt  sich  Platincyanwasserstoff  zuerst  gelb, 
dann  mit  überschüssigem  Ammoniak  weifs;  die  weifse  Ver- 
bindung wird  an  der  Luft,  unter  Ammoniakverlust,  wieder 
gelb.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  prismatischen 
üjrystalle,  die  man  durch  Verdampfen  von  Platincyankalium 
mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Ausziehen  der  trockenen 
Masse  mit  Alkohol  erhält.  ^  Andererseits  hat  Ger- 
hardt (1)  das  nach  der  Methode  von  Quadrat  dargestellte 
Platincyankalium  nochmals  der  Analyse  unterworfen;  er  fand 
daför,  wie  Laurent  (2),  die  Formel  KCy,  PtCy  +  3H0.         ■ 
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Nach  H.  Schulze  (3)  soll  sich  bei  dem  KrystalHsiren    Binren 
einer  Mischung  der  Lösungen  von  schwefeis.  Kupferoxyd  a.hBrige.. 
und    apfels.  Ammoniak    zuerst    ein   etwaiger  Ueberschufs  ^•''*^'*""' 
ersteren  Salzes  und  dann  ein  Doppeisalz  von  äpfels.  Ku- 
pferoxyd und  schwefeis.  Ammoniak  in  schönen  grasgrünen, 
spiefsigen,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernden  Krystallen 
ausscheiden. 

Piria  (4)  hatte  gezeigt,  dafs  das  Asparagin,  welches  Bormtein. 
kiystalHsirt  die  Elemente  von  Aepfelsäure  und  Ammoniak 
enthält,    bei    der   Gährung  Bemsteinsäure  liefert.     Des- 
saignes    (5)   hat   nun    gefunden,    dafs    äpfels.    Kalk,    in 
einem  ofihen  Geföfse  mit  Wasser  an  der  Luft  während 

(1)  Laur.  n.  Gerh.  0.  R.  1860, 146.  —  (2)  VcrgL  Jahreaber.  für  1847 
n.  1848,  484.  ~  (S)  Arch.  Pharm.  [2]  LVII,  273.  —  (4)  Vergl.  Jahresber.  f. 
1847  u.  1848,  816.  —  (5)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXV,  263;  Compt.  rend. 
XXVIII,  16;  Instit.  1849,  1 ;  J.  pharm. [3]  XV,  264;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX, 
ie2;  J.  pr.  Chem.  XLTI,  880;  Pharm.  Centr.  1849,  188.  Das  Asparagin 
fand  Dessaignes  In  den  jnogen  Schöfslingen  jeder  Art  von  Leguminosen. 
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"17.!^*"'  mehrerer  Monate  sich  selbst  überlassen,  aUmSlig  eine 
schleimige  Sabstanz,  Erystalle  Yon  gewässertem  kohlens* 
Kalk  und  feine  Prismen  von  Bernsteinsäore  bildet  —  Lie- 
big (1)  fand  bei  der  Untersuchung  dieser  Zersetzung  der 
Aepfelsäure  Folgendes.  Ein  Gemenge  aus  I  äpfels.  Kalk, 
5  bis  6  Wasser  und  dem  10.  Theil  von  dem  Volumen  des 
Wassers  an  Bierhefe  zeigt  an  einem  warmen  Ort  bald  leb- 
hafte Entwicklung  von  reiner  Kohlensäure;  der  au%e- 
schlämmte  äpfels.  Kalk  wird  nach  einigen  Tagen  kömiger, 
die  Körner  werden  immer  gröfser  und  bestehen  aus  einer 
Verbindung  von  bemsteins.  und  kolüens«  Kalk;  die  über- 
stehende Flüssigkeit  enthält  essigs.  Kalk.  Die  Zersetzung 
wird  auch  durch  faulendes  Fibrin  oder  faulenden  Käse,  an 
der  Stelle  von  Hefe,  rasch  eingeleitet;  bei  Anwendung  des 
letztem  entwickelt  sich  zuletzt  auch  Wasserstoffgas.  3  Pfund 
roher  äpfels.  Kalk,  wie  er  nach  Liebig's  Methode  (2) 
aus  dem  Vogelbeersaft  erhalten  wird,  mit  10  Pfund  Wasser 
von  40<^  zu  einem  Teig  gemacht,  und  mit  4  Unzen  faulen 
Käses,  die  mit  Wasser  zerrieben  waren,  versetzt,  kommen 
bei  30  bis  40<*  bald  in  Gährung,  die  in  einigen  Tagen 
beendet  ist.  Die  gebildete  Verbindung  von  bemsteins.  und 
kohlens.  Kalk  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetxl, 
bis  kein  Aufbrausen  mehr  stattfindet,  dann  noch  eine  der 
hierzu  verbrauchten  gleiche  Menge  verdünnter  Schwefel- 
säure zugesetzt,  die  Mischung  zum  Sieden  erhitzt  bis  die 
körnige  ^Beschaffenheit  des  festen  Salzes  verschwunden  ist, 
und  durch  einen  leinenen  Spitzbeutel  filtrirt.  Die  Flüssig- 
keit enthält  sauren  bemsteins.  Kalk  und  Bernsteinsäure ;  sie 
wird  bis  zur  Bildung  einer  Kry stallhaut  abgedampft,  con- 
centrirte  Schwefelsäure  zugesetzt  bis  sich  kein  schwefeis. 
Kalk  mehr  niederschlägt;  die  mit  Wasser  verdünnte  und 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Kristallisation  gebracht, 
und  die  erhaltene  Bemsteinsäure  durch  Umkrystallisiren  und 

(1)   Ann.  Ch.  Pharm.  LJX,  104;   Pharm.  Centr.  1849,  570.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXVIII,  259. 


•Knre. 


Säuren  und  dahin  Öehötiges.  ^Qg 

Behandeln  mit  etwas  Blutkohle  gereinifft.  Aus  3  Pfand  Bernttoi». 
äpfels.  Kalk  erhielt  Lieb  ig  15  bis  16  Unzen  blendend- 
weifse  Bernsteinsäure.  —  Später  (1)  fand  Liebig  noch, 
dafs  um  so  mehr  Bemsteinsaure  erhalten  wird,  um  je 
langsamer  und  ruhiger  die  Gährung  vor  sich  geht;  bei 
Entwicklung  von  Wasserstoffgas  findet  eine  andre  Gährung 
statt,  bei  welcher  keine  Bemsteinsaure  gebildet  oder  die 
gebildete  zerstört  wird.  Ein  Viertel  Schoppen  (125  Cubik- 
centim.)  Bierhefe  auf  1  Pfund  trocknen  äpfels.  Kalk  und 
6  Pfand  Wasser  ist  ein  gutes  Verhältnifs  zur  Darstellung 
der  Bernsteinsäure.  Als  19  Pfand  äpfels.  Kalk  mit  doppelt 
80  viel  Käse  als  sonst  der  Gärung  überlassen  wurden, 
stellte  sich  diese  den  7.  Tag  mit  grofser  Heftigkeit  ein; 
nahe'  die  Hälfte  des  sich  entwickelnden  Gases  bestand  aus 
Wasserstoff;  es  wurde  nicht  über  1  Pfund  Bemsteinsaure 
erhalten;  an  der  Stelle  von  Essigsäure  fanden  sich  in  der 
Mutterlauge  24  bis  30  Unzen  (mit  Essigsäure  verunreinigte) 
Buttersäure;  durch  Destillation  der  Mutterlauge,  welche 
die  Kalksalze  enthielt,  wurde  ein  ölig-ätherartiges,  farbloses, 
nach  Borsdorferäpfeln  riechendes,  in  Wasser  lösliches  und 
durch  Chlorcalcium  oder  kohlens.  Kali  daraus  abscheidbares 
Fermentoleum  erhalten  (2).  Die  hier  vorkommenden  Zer- 
setzungen erklären  sich  nach  Liebig  durch  die  Formeln  : 

6  C^  H,  0^     +    3  HO  =  4  C^  H,  O^    -h    C^  H,  O,    +    4  CO^ 

▲epfelsKiire  BaUenlue 

4  C^  H,  0^     +    4  HO   =     C,  H,  0^     +    8  CO,  +    4  H 

B«nitte!naliire  Bntttrttan  v. 

8  0^  H,  0^  =  C,  H,  O^     +    4  CO,  +    H 

Nach  Vorwerk  (3)  ist  in  der  schwarzen  kohleartigen 
Masse,  die  bei  der  Aetherbereitung  sich  bildet.  Bernstein- 
säure enthalten,  welche  durch  gleiche  Behandlungsweise, 
wie  die  des  Bernsteins  behufs  der  Säurebereitung  ist,  dar- 
aus dargestellt  werden  könne  (?)• 

(1)  Ann.  Ch.Phann.LXX,  868;  Phann.  Centr.  1849,  742.—  (2)  Die 
Bildung  dieses  Fennentoleam  haben  nachher  anch  Rump  und  Retschy 
beobachtet  (Repert.  Pharm.  [8]  IV,  82).  —  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  2ß5. 
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w«ift«imN.  Wittstein  (1)   empfiehlt,    hd  der  DarsteHaag  von 

kohlens.  Eali  ans  Weinstein  einen  Theil  der  Säure  des 
letztem  in  der  Art  zu  ge'winnen,  dafs  man  30  Th«  gepul« 
verten  Weinstein  mit  6  Th.  Kalkhydrat  nnd  90  Waeg«* 
einige  Tage  bei  gelinder  Wärme  digerirt,  den  gebildeten 
weins.  Kalk  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  und  die  von 
dem  weins.  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit,  welche  nur  Spuren 
von  Kalk  enthält,  auf  neutrales  weins.  Kali  oder  kohlens. 
Kali  benützt. 

Wackenroder  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Boraxweinsteins  mitgetheüt.  Die  concen- 
trirte  Lösung  des  aus  1  Th.  Borax  und  3  gereinigten  (aber  doch 
kalkhaltigen)  Weinsteins  zusammengesetzten  setzt  allmälig  ein 
fein-krystallinisches  Pulver  ab ,  in  welchem  19,2  pC.  'Kali, 
4,3  Kalk,  1,0  Natron,  61,3  wasserfrei  gedachte  Weinsäure, 
2,0  Borsäure  und  12,2  Wasser  gefunden  wurden.  In  dem 
nach  obigem  Verhältnifs  bereiteten  Boraxweinstein  ist  { 
des  Weinsteins  im  üeberschufs  vorhanden  und  dem  eigent- 
lichen Doppelsalz  nur  beigemengt,  und  scheidet  sich  aus  der 
Lösung  desselben  allmälig  ab.  Behufs  der  zweckmäfsigsten 
Darstellung  des  Boraxweinsteins  empfiehlt  Wackenroder, 
24  Th.  (2  At.)  krystallisirten  Borax  mit  59  Th.  (5  At.) 
trocknen,  mit  Salzsäure  möglichst  gereinigten  Weinstein- 
pulvers in  180  Th.  Wasser  bei  gelinder  Wärme  zu  lösen, 
zu  filtriren  und  abzudampfen;  bei  50  bis  130®  getrocknet, 
bis  das  Gewicht  nicht  mehr  abnimmt,  hSit  sich  dieses  Prä- 
parat nachher  ohne  Veränderung  (auch  der  aus  1  Th. 
Borax  auf  3  Th.  Weinstein  dargestellte  Boraxweinstein  ist 
nur  dann  veränderlich  oder  zerfliefslich ,  wenn  er  unvoll- 
kommen getrocknet  wurde).  Bei  dem  vollständigen  Trocknen 
geht  soviel  Wasser  fort,  dafs  4  At.  Weinsäure  als  zu 
CgHjOg  umgebildet  anzusehen  wären. 

Tr»ob«n.  Hinsichtlich  der  Entstehung  der  Traubensäure  hat  Ke  st- 

ner,  der  Entdecker  derselben.  Folgendes  mitgetheilt  (3). 

(1)  Bepert.  Pharm.  [S]  II,  318.    —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LVIH,  4; 
Pharm.  Ontr.  1849,  566.  —  (3)  Compt  rend.  XXIX,  526. 
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Die  Tranbenmnre  wurde  in  Thann  etwa  von  1822  bis  1824  t»«!»«.. 
erhalten;  damals  sSttigte  man  den  Weinstein  mit  kohlens. 
£alk  und  vollendete  die  Zersetzung  durch  Chlorcalcium, 
zersetzte  den  weins.  Kalk  mit  stark  überschüssiger  Schwe- 
felsäure ,  dampfte  die  Losung  von  Weinsäure  über  freiem 
Feuer  ab  und  bleichte  sie  durch  Chlor.  Später  zerlegte  man 
den  Weinstein  durch  Aetzkalk,  zersetzte  mit  nur  wenig  über- 
schüssiger Schwefelsäure,  und  wandte  nicht  mehr  Chlor 
zum  Bleichen  der  Lösung  an ;  nun  erhielt  man  nie  mehr 
Traubensäure.  —  Pelouze  (1)  theilte  eine  Erfahrung  von 
White  mit,  wonach  (in  Glasgow?)  um  1829  bei  der  fabrik- 
mäfsigen  Bereitung  von  Weinsäure  andre  Krystalle  erhalten 
wurden,  die  wohl  Traubensäure  waren;  der  angewandte 
Weinstein  stammte  aus  Neapel,  Sicüien  und  Oporto. 
Kestner  erinnerte  sich  nun,  dafs  er  1822  bis  1824  auch 
Weinstein  aus  Italien  verarbeitet  habe. 

Pasteur  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Trau- 
bensäure, von  welchen  einiges  bereits  früher  bekannt  und 
im  Jahresbericht  für  1847  und  1848  (S.  32)  besprochen 
worden  war,  jetzt  vollständig  mitgetneilt.  —  Die  Trauben- 
säure besteht  hiernach  aus  zwei  Säuren,  welche  er  nach 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Polarisationsebene  als  acide  dextro^ 
raeermque  (wdiche  mit  Weinsäure  identisch  ist)  und  adde 
Uooracermque  unterscheidet;  wir  wollen  diese  Bezeichnungen 
durch  rechtsdrehende  und  linksdrehende  Traubensäure 
wiedergeben,  die  Verbindung  aus  beiden  aber  wie  bisher 
als  Traubensäore  schlechtweg  bezeichnen.  Bei  Verbindung 
der  Traubensänre  mit  den  meisten  Basen  erhält  man  krj- 
stallishrte  Salze ,  von  welchen  jeder  Krjstall  Traubensäure 
enthält;   nur  bei   der  Darstellung  von  traubens.  Natron- 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  657.  —  <2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVIII,  56 ; 
im  Ansz.  Compt.  rend.  XXYIII,  477;  XXIX,  297;  Instit  1849,  124.298. 
Dnmas,  Regnanlt,  Baiard  und  Biot's  Bericht  Compt.  rend.  XXIX, 
433;  Instit  1849,  887.  Biot's  optische  Versnche,  welche  PaBtenr's 
Angaben  bestütigen,  Ann.  eh.  phjs,  [8]  XXVlli,  99.  Vergl.  auch  8.  127 
dieses  Jahresberichts. 
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^qUT'   Ammoniak  und  tranbens.  Natron-Kali  geht  eine  Spaltung  der 
Traubensänre  vor  sich,  so  dafs  rechtsdrehend-traubens.  Sidz 
von  linksdrehend-traubensaurem  gesondert  krjstallisirt.  —  Bei 
langsamer  Krystallisation  einer  Lösung  von  traubens*  Natron- 
Ammoniak  bilden  sich  zweierlei  Arten  von  Erjstallen,  die 
sich  in  ihrer  Form  wie  Bild  und  Spiegelbild  ^oder  wie  rechts 
und  links  unterscheiden.    Der  Unterschied  zwischen  ihnen 
wird  deutlich  9  wenn  man  sich  ein  rhombisches  Prisma  mit 
gerader  Endfläche  denkt,  -welches  mit  einer  schärferen  Pris- 
makante dem  Beobachter  zugewendet  sei;  sind  an  ihm  durch 
hemiedrisch    auftretende    Flächen    die    Kanten    zwischen 
Prisma  und  gerader  Endfläche  oben  vom  rechts  und  oben 
links  hinten,  unten  vom  links  und  unten  hinten  rechts  abge- 
stumpft, so  wird  man  dieses  Prisma  nie  so  stellen  können, 
dafs  es  (immer  mit  einer  scharfen  Prismakante  dem  Beob- 
achter zugewendet)  eine  solche  Abstumpfungsfläche  oben 
vom  links  u.  s.  w.  zeige.    Ein  solches  Prisma  hingegen, 
welches    bei  derselben  Stellung    solche  hemiedrische  Ab- 
stumpiungsflächen  oben  vom  links,  oben  hinten  rechts,  unten 
vorn  rechts  und  unten  hinten  links  trägt,  ist  das  Spiegel- 
bild  der  vorhergehenden  Form.    Die  zweierlei  Krjstalle, 
welche  sich  bei  der  KrjstaUisation  des  tranbens.  Natron- 
Ammoniaks  absetzen,  unterscheiden  sich  von  einander  nur 
dadurch,  dafs  kleine  Abstumpftmgsflächen  an  ihnen  hemie- 
drisch und  in  dieser  Art  verkehrt  vorkommen.  Die  Krystalle 
zeigen   Combinationen  rhombischer  Prismen,   an  welchen 
aufser  der  horizontalen  (geraden)  Endfläche  auch  die  beiden 
vertikalen  Endflächen  vorkommen;  stellt  man  diejenige  die* 
ser  veilikalen  Endflächen  nach  vorn,  deren  Combinations- 
kanten  zyi  der  horizontalen  Endfläche  durch  je  zwei  kleine 
Flächen  ersetzt  sind,  so   enthalten  die  Krjstalle,  welche 
vom  oben  rechts  neben  diesen  kleinen  Flächen  eine  Ab- 
stumpfungsfläche   der  .  Combinationskante    zwischen   einer 
Prisma-  und  der  horizontalen  Endfläche  zeigen,  rechtsdre- 
hende Traubensäure,  diejenigen  hingegen,  welche  eine  solche 
Abstumpfungsfläche  vorn  oben  links  zeigen,  linksdrehende 
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Traubensänre.  Das  specifische  Gewicht  der  beiden  Arten  Tmnb«». 
von  Erystallen  ist  gleich  (auch  gleich  dem  des  weins.  Na- 
tron-Ammoniaks),  =  1^576 ;  die  chemische  Zusammensetzung 
ist  gleich,  ebenso  die  Löslichkeit  (100  6rm.  Lösung  ent- 
halten bei  0^  21,2  Grm.  krystallisirtes  Doppelsalz);  gleich 
starke  Lösungen  von  ihnen  drehen  die  Polarisationsebene 
um  gleich  viel,  nur  die  eine  nach  rechts,  die  andere  nach 
links.  —  Die  beiden  Arten  von  Erystallen  verhalten  sich  von 
der  Traubensäure  verschieden  :  eine  etwas  verdünnte  Auflö- 
sung der  Erystalle,  welche  ünksdrehende  Traubensäure  ent- 
halten, bildet  auf  Zusatz  eines  Kalksalzes  kleine  glänzende 
deutliche  Sjy stalle  von  Unksdrehend-traubens.  Kalk;  eine 
Lösung  solcher  Kiystalle,  welche  rechtsdrehende  Trauben- 
säure (Weinsäure)  enthalten,  verhält  sich  ähnlich;  eine  Lö- 
sung beider  Arten  von  Ejystallen  bildet  aber  mit  Kalksalz 
einen  wesentlich  verschieden  aussehenden  Niederschlag  von 
traubens.  Kalk.  —  Trennt  man  beide  Arten  von  Ejrjstallen 
durch  Aussuchen,  und  krystallisirt  eine  jede  für  sich  um, 
so  bildet  jede  nur  Krystalle  mit  Einer  Art  jener  hemiedri- 
schen  Flächen.  Indem  man  die  Auflösung  einer  solchen 
Art  von  Krystallen  mittelst  eines  Bleioxjd-  oder  Barytsal- 
zes zersetzt  und  den  entstehenden  Niederschlag  mittelst 
Schwefelsäure  zerlegt,  erhält  man,  je  nach  der  Art  der 
angewandten  üjrystalle,  rechtsdrehende  Traubensäure  (Wein- 
säure) oder  linksdrehende  Traubensäure.  Jede  dieser  Säu- 
ren kann  in  Krystallen  erhalten  werden;  diese  haben  gleiche 
Zusammensetzung  (C^H^O^,  HO),  gleiches  specifisches 
Gewicht  (1,75),  gleiche  Löslichkeit.  Die  Krystallform  und 
Spaltbarkeit  ist  bei  beiden  Säuren  dieselbe,  mit  dem  Unter- 
schied, dafs  an  dem  schiefen  rhombischen  Prisma  der  rechts- 
drehenden Traubensäure  (Weinsäure)  hemiedrische  Flächen 
an  der  Einen  Seite  auftreten,  welche  an  der  linksdrehenden 
Traubensäure  an  der  andern  Seite  sich  zeigen.  Beide  Säu- 
ren zeigen  Pyroelectricität,  und  zwar  tritt  bei  dem  Erkalten 
die  positive  Electricität  immer  an  der  Seite  des  Krystalls 
auf,   an    welcher   die   hemiedrischen    Flächen   vorhanden 
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TrMb«!!.   sind.  Beide  Säuren  drehen  die  Polarisationsebene  um  fitleich- 

•Man.  ° 

viel,  nur  in  entgegengesetzter  Richtung.  Die  Identitit  der 
rechtsdrehenden  Traubensäute  mit  der  Weinsäure  wurde 
von  Pasteur  durch  genaue  Vergleichung  aller  Eigai* 
lächaften  aufser  Zweifel  gesetzt.  Die  recbtsdrehende  und 
die  linksdrehende  Traubensäure,  welche  beide  von  der 
eigentlichen  Traubensäure  verschieden  sind,  bilden  diese 
letztere  wieder,  wenn  man  concentrirte  Lösungen  jener  bei- 
den Säuren  mischt;  es  tritt  sogleich  merkliche  Wärmeent- 
wickelnng  ein,  und  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Krjr- 
stallen  der  Traubensäure.  —  Pasteur  hat  noch  verschie- 
dene Salze  der  rechtsdrehenden  Traubensäure  sowohl  als 
der  linksdrehenden  untersucht  :  das  neutrale  Ammoniak- 
salz,  das  neutrale  Kalksalz,  das  Antimonoxyd-Kalisalz,  das 
Antimonoxyd-Ammoniaksalz  und  das  Kali-Natronsalz.  Bei 
allen  zeigt  sich  das  in  dem  Vorhergehenden  Hervorge- 
hobene :  Verschiedenheit  von  den  eigentlichen  traubens. 
Salzen,  üebereinstimmung  der  entsprechenden  rechtsdre- 
hend- traubens.  und  linksdrehend-traubens.  Salze  in  Be- 
ziehung auf  äufsere  Form  mit  dem  einzigen  Unterschied 
der  entgegengesetzten  Lage  der  hemiedrisch  auftretenden 
Flächen,  gleich  starke  aber  entgegengesetzte  Drehung  der 
Polarisationsebene.  Der  linksdrehend-traubens.  Kalk  zeigt  nur 
holoedrische  Krystallfiächen,  und  ist  deshalb  nach  der  Form 
nicht  von  dem  rechtsdrehend-traubensauren  (weinsauren)  zu 
unterscheiden;  doch  ist  er  von  diesem  verschieden,  insofern 
'er  mit  ihm  gemischt  eigentlich -traubens.  Kalk,  der  ein 
anderes  Verhalten  zeigt,  giebt. 
ifuehaure.  I>ie  DestiUationsproductc  der  Milchsäure  und  des  milchs. 
Kupferoxyds  hat  £ngelhardt(l)  untersucht  Wird  höchst 
concentrirte  Milchsäure  in  einer  Retorte  bei  130  bis  140<^ 
erhalten,  so  destillirt  langsam  eine  saure,  wässrige,  etwas 
brenzlich  riechende  Flüssigkeit  über,  welche  verdünnte  Milch- 
säure ist;    geht  nichts  mehr  über  und  man  läfst  dann  er- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXZ,  241;  Phann.  Centr.  1849,  561. 
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kalten»  so  bleibt  in  der  Betorte  die  von  Pelouze  (1)  be-  MUehsiiir«. 
schriebene  wasserfreie  Milchsäure»  Oj^Hi^Oj^»  zurück. 
Rascher  findet  die  Entwässerung  bei  180  bis  200^  statt»  aber 
bei  dieser  höheren  Temperatur  destillirt  mehr  Milchsäure 
unverändert  über;  wie  denn  überhaupt  die  Milchsäure  bei 
Gegenwart  eines  festen  eckigen  Körpers»  z.  B.  eines  Platin« 
drahtes»  bei  200<^  ohne  Zersetzung  destillirt  werden  kann. 
Die  wasserfreie  Milchsäure  verändert  sich  bei  240^  nicht; 
die  Zersetzung  beginnt  bei  250<*  und  ist  bei  260^  in  vollem 
Gange;  es  entwickelt  sich  Eohlenozydgas»  welchem»  wenn 
die  Temperatur  stets  bei  260<^  erhalten  wird»  nur  3  bis  4 
Volumprocente  Kohlensäure»  aber  kein  Kohlenwasserstoff, 
beigemengt  sind;  in  der  Retorte  bleibt  1  bis  2  pG.  einer 
leicht  verbrennlichen»  stark  glänzenden  Kohle  zurück;  in 
den  stark  abgekühlten  Vorlagen  verdichtet  sich  eine  gelb- 
liche» nach  einiger  Zeit  Krjstalle  absetzende  Flüssigkeit» 
welche  Aldehyd»  Lactid»  Gitraconsäure  und  gewöhnliche 
wasserhaltige  MQchsäure  enthält  (Lacton  und  Aceton»  welche 
Pelouze  unter  den  Destillationsproducten  nannte»  konnten 
nicht  aufgefunden  werden).  Wird  die  überdestillirte  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  geschüttelt»  so  lösen  sich  Aldehyd  und 
wasserhaltige  Milchsäure»  und  ein  schweres  Gel  (Lactid» 
Gitraconsäure  und  etwas  wasserhaltige  Milchsäure)  scheidet 
sich  ab»  welches  in  Berührung  mit  Wasser  aUmälig  ver- 
schwindet. Der  aus  der  überdestillirten  Flüssigkeit  sich 
abscheidende  Krystallbrei  wird  mit  kaltem  absolutem  Alkohol 
gewaschen  und  ausgeprefst»  das  so  erhaltene  reine  Lactid 
in  möglichst  wenig  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt;  die 
Krystalle  desselben  scheinen  denen  des  Eisenvitriols  ähnlich 
zu  sein»  sie  zerfallen  bei  dem  Trocknen.  Das  Lactid  kann 
bei  120®  langsam  sublimirt  werden»  bei  höherer  Temperatur 
schmilzt  es»  und  bei  250<^  giebt  es  dieselben  Zersetzungs- 
producte  wie  die  wasserfreie  Milchsäure.  Für  das  Lactid 
bestätigte  Engel  bar  dt  die  Formel  C^H^O^;   die  Citra- 

(1)  J.  phann.  [8]  VII,  1 ;  Berseliits'  Jahretber.  XXY,  787. 
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MiichsKore.  consäure  wies  er  nach  durch  Analyse  ihres  Barytsalzes. 
Er  erhielt,  indem  er  19,5  Grm.  wasserfreie  Milchsäure  durch 
achtstündige  Erhitzung  auf  260<^  zersetzte,  12,2  pC.  Alde- 
hyd, 14,9  pC.  Lactid  und  1  pC.  Kohle;  bei  höherer -Tempe- 
ratur wird  mehr  Aldehyd  und  weniger  Lactid  und  Milchsäure 
unter  den  Zersetzungsproducten  erhalten.  Das  Wesentliche 
der  Zersetzung  besteht  nach  ihm  darin,  dafs  1  At  Lactid 
(C^H^OJ  in  1  At.  Aldehyd  und  2  At.  Kohlenoxyd  (C^H^O, 
4"  ^»^«)  zerfallt.  —  Das  entwässerte  milchs.  Kupferozyd 
giebt  bei  dem  Erhitzen  zuerst  (zwischen  200  und  210®) 
Kohlensäure,  Aldehyd  und  wem'g  wasserhaltige  Milchsäure 
(wohl  durch  etwas  zurückgebliebenes  Krystallwasser) ,  und 
metallisches  Kupfer  und  wasserfreie  Milchsäure  bleiben  zu- 
rück, welche  letztere  bei  250  bis  260®  weiter  zersetzt  wird. 
E.  empfiehlt  die  Darstellung  des  Aldehyds  aus  Milchsäure 
oder  einem  milchs.  Salz  mit  schwacher  Basis.  Die  Salze  mit 
starker  Basis,  wie  das  Kalksalz,  liefern  andre  Producte. 

Nach  Städeler  (1)  geht  bei  der  Destillation  von  iTh. 
milchs.  Eisenoxydul  mit  4  Th.  Braunstein  und  Kochsalz  und 
4  Th.  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnter 
Schwefelsäure  hauptsächlich  Aldehyd  über;  bei  1  Th.  milchs. 
Eisenoxydul  auf  10  Th.  Braunstein  und  Kochsalz,  10  Th. 
Schwefelsäure  und  12  bis  14  Th.  Wasser  zuerst  Aldehyd, 
später  Chloral,  welchem  ein  durch  heifse  Schwefelsäure 
zerstörbarer  Körper  beigemischt  ist  (2). 

Camper-  Gerhardt  und  L  ie  s-B  o  d  a  r  t  (3)  haben  die  Zersetzung 

des  camphers.  Kalks  bei  trockner  Destillation  untersucht* 
Es  ist  Yortheilhaft,  das  Salz  nur  in  kleinen  Mengen  der 
DestiUation  zu  unterwerfen;  es  geht  ein  braunes  Oel  über, 
welches  durch  Rectification  gereinigt  wird,  immer  etwas 
gelblich  bleibt  und  an  der  Luf):  sich  wieder  dunkler  färbt, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  838;  im  Ansz.  Pharm.  Gentr.  1849,  805; 
Arch.  Pharm.  [2]  LVIII,  194;  Instit  1849,  150;  J.  pharm.  [3]  XYI,  88. 
—  (2)  Die  milchs.  Salze  geben  bei  Destillation  mit  Braunstein  a.  Schwefelsaure 
(auch  ohne  Kochsalz)  reichlich  Aldehyd.  •^(8)Xaar.  n.  Gerh.  C.  B.  1649, 
885 ;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXIX,  506;  Ann,  Ch.  Pharm.  LXXIl,  298. 
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leichter  als  Wasser  ist,  nach  Pfeffermünze  riecht,  und  den  c»mpb«r- 
Constanten  Siedepunkt  208^  hat;  es  wurde  als  Phoron  be- 
zeichnet. Aufser  ihm  geht  bei  der  trocknen  Destillation 
nur  noch' ein  theerartiger  Körper  über,  und  dieser  scheint 
sich  secundär,  durch  Zersetzung  des  Phorons  in  der  Hitze, « 
zu  bilden.  Die  Zusammensetzung  das  Phorons  ist  C^H^O 
oder  C I  ,H|  ^O,;  seine  Dampfdichte  wurde  =  4,98  gefunden, 
siä  berechnet  sich  fiir  CigHi^O^  unter  Voraussetzung 
einer  Condensation  auf  4  Volume  zu  4,8;  seine  Bildung 
ist  somit  der  der  Acetone  der  Säuren  CJIS^^  analog. 
In  Schwefelsäure  ist  das  Phoron  mit  blutrother  Farbe  lös- 
lich, und  wird  durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  gröfsten- 
theils  ausgeschieden;  Salpetersäure  wirkt  heftig  darauf  ein, 
unter  Bildung  einer  harzartigen  Substanz.  Ein  Gemisch 
von  Kali  und  Kalk  erwärmt  sich  bei  dem  Mischen  mit 
Phoron,  und  das  Gemisch  kann  20  bis  30®  über  den  Siede- 
punkt des  Phorons  erhitzt  werden,  ohne  dafs  dieses  über- 
destillirt;  bei  240®  geht  aus  dem  Gemisch  ein  farbloses  und 
dem  Anscheine  nach  von  Phoron  verschiedenes  Oel  über, 
während  mit  dem  Kali-Kalk  nur  eine  harzartige  Substanz 
verbunden  bldbt  —  Wasserfreie  Phosphorsäure  wirkt  heftig 
auf  das  Phoron  ein,  und  es  bildet  sich  Cumol  (CigH,,). 

Nach  Einbrodt  (1)  entspricht  es  den  Resultaten  der "«koMKnre. 
von  ihm  neu  berechneten  Analysen  Liebig's  besser,  das 
gelbe  mekons.  Silberoxyd  als  3  AgO,  2  C^HO^  zu  betracli- 
ten;    die  Formel  des  weifsen  Silbersalzes  schreibt  er  mit 
Löwig  AgO,  C,HOe,  die  freie  Säure  C,  HO.  +  HO. 

Kremers  (2)  untersuchte  das  basisch-chinas.  Kupfer- <'>>^m«»^ 
oxyd,  dargestellt  durch  Zersetzung  von  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd mit  überschüssigem  chinas.  Baryt,  Versetzen  der  Flüs- 
sigkeit mit  Barytwasser  solange  sich  der  entstehende  Nieder- 
schlag noch  löste,  und  KrystalUsirenlasseninmäfsiger  Wärme. 


(1)  Ana  Bnll.  der  natnrforsch.  GeseUsch.  %i  Moskau  XXI ,  1848 ,  in 
J.  pr.  Ghem.  XLVI,  284;  Phann.  Centr.  1849,  887.  —  (2)  Ann.  Cb. 
Pharm.  LXZn,  92;  Pharm.  Centr.  1850,  187, 
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Er  fand  die  Zusammensetzting  der  über  Schwefelsäure  ge« 
trockneten  Krystalle  2  CuO,   Cj^HioOjo  +  4  HO,   und 
dafs  4  HO  bei  120®  entweichen, 
chitton.  Im  vorigen  Jahresberichte»  S.  522,  wurde  angeführt, 

dafs  för  das  Chinon  die  voi)  Woskresensky  zuerst,  be- 
stimmte Zusammensetzung  C3HO  als  die  richtige  erkannt 
wurde.  Neuere  Untersuchungen,  über  welche  hier  zu  be- 
richten ist,  haben  dargethan,  dafs  das  Aequivalentgewicht 
desChinons  am  richtigsten  durch  C12H4O4  auszudrücken  ist. 
Wöhler  (1)  hat  die  Untersuchung  der  Schwefel ver- 
bindungeu  des  Chinons  wieder  aufgenommen,  welche  er 
schon  früher  (2)  beschrieben  hatte.  —  Das  braune  Sk^o^ 
hydrochmüHj  welches  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
in  eine  Lösung  von  Chinon  (so  dafs  von  letzterem  noch 
etwas  unverändert  bleibt)  entsteht,  hat  die  Zusammense- 
tzung Cj^^A^«*^»^  ^^  zeigte  sich,  dafs  seine  Bildung  von 
der  gleichzeitigen  von  grünem  Hydrochinon  begleitet  und 
bedingt  ist,  welche  Beimengang  die  Verbindung  nicht  voll- 
kommen rein  erhalten  liefs.  2  Aeq.  Chinon  und  2  Aeq« 
Schwefelwasserstoff  geben  1  Aeq.  braunes  Sulfohydro- 
chinon  und  1  Aeq.  grünes  Hydrochinon  (Cj^H^O^).  — * 
Gelbes  l^^ohfdrodmoni  Cj^H^O^S,  entsteht,  wenn  man  das 
vorhergehende  in  Wasser  suspendirt  der  weiteren  Einwir- 
kung von  Schwefelwasserstoff  aussetzt.    Am  besten  erhalt 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  294;  im  Ausz.  Pharm.  Gentr.  1S49» 
289;  Arch.  Pharm.  [2]  LYIII,  186;  Instit.  1S49,  148;  J.  pharm.  [S]  XVI, 
85.  Noch  nach  dam  Erscheinen  dieser  Abhandlung  hat  Laurent  (Lanr. 
und  Gerh.  C.  B.  1849,  190;  J.  pr.  Chem.XLVII,  153)  aus  den  früheren 
Angaben  Wohle  r's  und  aus  denen  Woskresensky's für  die  Verbindun- 
gen des  Chinons  (für  dessen  Znsammensetzung  er  Ci^H^O^  bestätigte) 
Formefai  abzuleiten  gesucht,  welche  seinen  und  Gerhardt's  Ansichten 
aber  die  Zusammensetzung  der  chemischen  Verbindungen  entsprechen. 
Die  neuern  Untersuchungen  Wöhler' s  lassen  es  als  unnöthig  erscheinen, 
einen  Auszug  aus  Laurent's  Betrachtungen  zu  geben.  Für  das  braune 
Sulfohydrochinon  schlägt  dieser  z.  B.  die  Formel  CisH^S^O,  vor,  für 
das  gelbe  C^  ,£[^8,0,.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. LI,  145;  Berseliut'  Jahresber. 
XXV,  827. 
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man  es,  wenn  man  eine  alkoholische  Lösnng  von  Chinon  in  cb**«*- 
Alkohol  mit  Schwefelwasserstoff  sättigt,  wobei  sie  zuerst  dun- 
kelbraun, zuletzt  hellgelb  und  durch  abgeschiednen  Schwefel 
getrübt  wird;  es  entsteht  auch,  gleichfalls  unter  Abscheidung 
von  Schwefel,  wenn  die  alkoholische  Lösung  des  braunen 
Sulfobydrochinons  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  wird. 
Dem  früher  untersuchten  Präparat  war  Schwefel  beigemengt 
gewesen;  die  reine  Verbindung  erhält  man  als  eine  gelbliche 
krystallinische  Masse,  wenn  man  die  vom  Schwefel  abfiltrirte 
alkoholische  Lösung  im  leeren  Raum  verdunsten  läist.  Sie 
schmflzt  schon  unter  100®  unter  theilweiser  Zersetzung.  Ihre 
alkoholische  Lösung  giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  weifsen 
Niederschlag,  mit  Ghinonlösung  braunes  Sulfohydrochinon 
unter  gleichzeitiger  Bildung  von  grünem  und  farblosem 
Hydrochinon.  Bei  der  Bildung  des  gelben  Sulfohydro- 
ohinons  verbinden  sich  1  Aeq.  des  braunen  mit  1  Aeq. 
Schwefelwasserstoff,  unter  Abscheidung  von  2  Aeq.  Schwe- 
fel; 2  Aeq.  gelbes  Sulfohydrochinon  und  1  Aeq.  Chinon 
geben  1  Aeq.  braunes  Sulfohydrochinon,  1  ^eq.  farbloses 
nnd  1  Aeq.  grünes  Hydrochinon.  —  Die  firüher  als  CUor^ 
nt^oehirume  beschriebenen,  durch  Einwirkung  von  Chlor 
auf  die  vorhergehenden  entstehenden  Körper  sind  sehr 
wahrscheinlich  nur  Gemenge.  —  Das  farblose  Hydrochi- 
non,  Ci^H^O^,  verbindet  sich  mit  Schwefelwasserstoff  in 
zwei  Proportionen.  Rhomboedrisches  Ifydrochman^JSkiyh/draiy 
3  Cj^H^O^ -|- 2  HS,  scheidet  sich  in  kleinen  glänzenden 
Krystallen  aus,  wenn  Schwefelwasserstoff  in  eine  kalte  ge- 
sättigte Lösung  von  farblosem  Hydrochinon  geleitet  wird; 
wird  die  Flüssigkeit  unter  fortwährendem  Einleiten  von 
Gas  erwärmt,  so  lösen  sich  die  Krystalle  wieder  auf,  und 
bei  langsamem  Erkalten  scheidet  sich  die  Verbindung  in 
gröfseren  Krystallen,  farblosen  Bhomboedern,  ab,  welche 
rasch  zwischen  Papier  geprefst  und  im  luftleeren  Raum 
getrocknet  werden  müssen,  dann  geruchlos  und  trocken 
unveränderlich  sind,  mit  Wasser  benetzt  aber,  namentlich 
rasch  bei  dem  Sieden  der  Auflösung,  in  Schwefelwasser-* 
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chinon.  stoffgas  Und  farbloses  Hjdrochinon  sich  zerlegen  (ebenso 
verhalten  sie  sich  mit  Alkohol  und  bei  dem  Schmelzen  für 
sich).  Prismatisches  HydrochinonrSuffhfdraty  2  C^jH^O^  -f- 
HS,  entsteht,  wenn  in  eina  gesättigte,  ungefähr  40®  warme 
Lösung  von  farblosem  Hydrochinon  Schwefelwasserstoff  ge- 
leitet wird;  es  bildet  sehr  lange,  farblose  Prismen.  Wahr- 
scheinlich existirt  auch  die  Verbindung  OuH^O^  +  HS.  — 
Eine  Vierbmdung  von  Hydrochinon  mit  essigs.  Bkioxyd,  2  (PbO, 
C4H5O5)  +  Ci^H^O^  +  3  HO  oder  vielleicht  richtiger  zu 
betrachten  als  (PbO,C4H,03  +  Cj^H.OJ  +  (PbO,C4H30, 
+  3  HO) ,  wurde  zufällig  beobachtet  bei  der  Analyse  des 
Hydrochinon-Sulf hydrats  mit  einer  Lösung  von  essigs.  Blei- 
oxyd, wobei  sie  sogleich  auszukrystallisiren  anfing.  Man 
erhält  sie  unmittelbar,  wenn  man  £ärbloses  Hydrochinon  in 
einer  mäfsig  concentrirten  und  erwärmten  Lösung  von 
essigs.  Bleioxyd  löst,  bei  deren  Erkalten  sie  auskrystallisirt. 
Sie  bildet  schiefe  rhombische  Prismen,  die  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich,  in  heifsem  Wasser  ohne  Zersetzung  leicht 
löslich  sind,  durch  kalten  Alkohol  fast  gar  nicht  gelöst, 
von  heifsem  aber  (wie  auch  von  Aether)  zersetzt  zu  werden 
scheinen;  bei  100<>  werden  die  Kry stalle  unter  Wasserver- 
lust milchweifs,  über  180®  erhitzt  schmelzen  sie  und  werden 
sie  zersetzt.  Bei  dem  Mischen  einer  concentrirten  Lösung 
dieser  Verbindung  mit  einer  Lösung  von  Chinon  scheidet 
sich  reines  grünes  Hydrochinon  ans. 

Städeler  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  chlorhal- 
tigen Zersetzungsproducte  der  Chinasäure  mitgetheilt.  Wird 
diese  Säure  mit  einem  Chlorentwicklungsgemisch  der  De- 
stillation unterworfen ,  so  erhält  man  eine  saure  Flüssigkeit 
und  ein  gelbes  krystalhnisches  Sublimat  Die  Flüssigkeit 
enthält  Ameisensäure  und  einen  öligen  Körper,  der  ein 
allgemeines  Zersetzungsproduct  organischer  Körper  durch 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIX,  300;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849, 
291;  Arch.  Pharm.  [2]  LYIII,  188;  Instit.  1849,  149;  J.  pharm.  [3] 
XVI,  389. 
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Chlor  ist  und  von  Städeler  später  ausführlicher  beschrie-  chinon. 
ben  werden  wird.  Das  krystallinische  SnbUmat  ist  ein  Ge- 
menge von  vier  Körpern^  die  sich  als  Chinon  betrachten 
lassen,  in  welchem  1,  2, 3  oder  4At.  Wasserstoff  durch  Chlor 
ersetzt  sind;  Städeler  bezeichnet  die  drei  ersten  als  Chlor- 
chinon,  Bichlorchinon  (Dichlorchinon)  und  Trichlorchinon, 
der  letzte  ist  das  von  Erdmann  entdeckte  Chloranil. 
Alle  diese  Verbindungen  können,  wie  das  Chinon,  Wasser- 
stoff aufnehmen,  und  damit  den  Hjdrochinonen  analoge 
Verbindungen  bilden.  —  Die  gröfste  Ausbeute  an  festen 
Producten  scheint  bei  Anwendung  von  1  Thl.  chinas.  Salz 
(Kupferoxjd)  mit  4  Thin.  eines  Gemenges  von  2  Braun- 
stein auf  3  Kochsalz  und  mit  4  Thln.  Schwefelsäure,  die 
mit  dem  dreifachen  Volum  Wasser  verdünnt  ist,  erhalten 
zu  werden;  es  ist  nicht  gut,  mehr  als  20  bis  25  Grm.  chinas. 
Salz  auf  einmal  anzuwenden.  Unter  Aufblähen  des  Ge- 
misches entweicht  Kohlensäure  und  anfangs  auch  etwas  Chlor; 
man  läist  rasch  fortsieden,  und  leitet  die  Dämpfe  durch 
ein  langes  soweit  abgekühltes  Glasrohr,  dafs  die  in  der 
Vorlage  sich  sammelnden  Producte  nicht  heifs  werden. 
Das  schwerer  flüchtige  Chloranil  kann  bei  mäfsiger  Abküh- 
lung des  oberen  Endes  .des  Leitungsrohrs  leicht  hier  fast 
vollständig  condensirt  und  von  den  übrigen  festen  Produc- 
ten getrennt  werden;  diese  werden  auf  emem  Filter  gesam- 
melt, mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet,  die 
getrocknete  und  zerriebene  Masse  wiederholt  mit  kleinen 
Quantitäten  kalten  Alkohols  digerirt,  so  lange  dieser  noch 
intensiv  gefärbt  wird;  der  Alkohol  läfst  Dichlorchinon  mit 
kleinen  Quantitäten  von  Trichlorchinon  und  Chloranil  zurück, 
er  löst  Chlorchinon  und  Trichlorchinon,  die  mittelst  Wasser 
aus  dieser  Lösung  ausgefallt  werden  können. 

Chkrckaum^  C12H3CIO4,  konnte  nicht  frei  von  bei- 
gemengtem Trichlorchinon  erhalten  werden.  Der  durch 
Wasser  in  der  eben  erwähnten  alkoholischen  Lösung  her- 
vorgebrachte gelbe  Niederschlag  ist  ein  Gemenge  von  zar- 
ten Nadeln  (Chlorchinon)  und  Blättchen  (Trichlorchinon). 
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cu»«ii.  Aas  einer  Lösnng  des  Gemenges  in  wenig  siedendem  AU 
-  kohol  krystallisirt  zuerst  ein  Tfa^  des  Xrichlorchinons  in 
gelben  Blättern  und  erst  später  entstehen  feine  Nadeln, 
aber  wenn  man  die  Flüssigkeit  in  diesem  letztem  Zeitpunkt 
mit  Wasser  föUt,  und  den  Niederschlag  öfters  eben  so 
behandelt,  so  scheiden  sich  doch  immer  wieder  auch  Tri- 
chlorchinonkrjstalle  mit  ab.  Als  genau  ermittelte  Eigen- 
schaften des  Chlorchinons  betrachtet  Stadel  er  folgende  : 
es  krystallisirt  in  zarten  gelben  Nadeln,  welche  bei  der 
Siedehitze  des  Wassers  schmelzen ;  es  färbt  oi^anische  Sub- 
stanzen purpurfarbig,  riecht  eigenthümlich  aromatisch  und 
schmeckt  scharf  und  brennend;  es  ist  leicht  löslich  in  Aether 
und  kaltem  starkem  Weingeist;  in  Alkohol,  der  mit  einem 
gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  ist,  löst  es  sich  in  der 
Wärme  reichlich  und  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  theil- 
weise  wieder  ab;  die  Lösung  in  verdünntem  Alkohol  wird 
leicht  zersetzt,  wobei  die  gelbe  Farbe  in  tief  weinroth  über- 
geht; ebenso  verhält  sich  das  Chlorchinon  zu  Essigsäure; 
in  siedendem  Wasser  löst  es  sich,  während  des  Siedens 
wird,  unter  rother  Färbung  der  I^ösung,  viel  davon  zersetzt ; 
die  Löscmg  in  salzsäurehaltigem  Wasser  kann  einige  Zeit 
gekocht  werden,  ehe  die  rothe  Färbung  eintritt;  es  löst 
sich  leicht  in  kalter  wässriger  schwefliger  Säure;  es  bildet 
mk  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  eine  Lösung,  die 
alsbald  zu  einem  Brei  von  weifsen  Prismen  erstarrt.  — - 
Das  Chlorchinon  kann  1  oder  2  Aeq.  Wasserstoff  aufiieh- 
men,  und  Verbindungen  bilden,  die  schon  von  Wöhler 
beschrieben  wurden  (toeifses  Qdorhydrochmon ,  Cj^HjClO^, 
erhielt  dieser  durch  Auflösen  von  Chinon  m  Salzsäure,  brau- 
nes  OJorhydrochmon  y  Cj^H^ClO^,  durch  Vermischen  des 
ersteren  mit  Eisenchlorid).  Bei  der  Destillation  eines  Ge- 
menges von  Chlorchinon,  Dichlorchinon  und  Trichlorchinon 
mit  wenig  Wasser  ging  ein  Gemenge  dieser  drei  Verbin- 
dungen über,  während  der  Inhalt  des  Kolbens  tief  bräun« 
lichroth  gefärbt  wurde  und  die  Chinonverbindungen  zu 
einer  fast  schwarzen  Masse  schmolzen;  die  wässrige  dun-* 
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kelrothe  Lösung  des  Rückstands  gab  mit  schwefliger  Säure  c*»*"«"- 
vermischt  nach  dem  Eindampfen  der  nun  farblosen  Lösung 
eine  schwach  bräunliche  Erjstallmasse,  aus  welcher  durch 
Sublimation  farbloses  Chlorhjdrochinon  in  zarten  Blättchen 
erhalten  werden  konnte;  ein  anderer  Theil  der  rothen  Lö- 
sung gab  mit  Aether  geschüttelt  einen  Auszugs  aus  wel- 
chem nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  braune  Oel« 
tropfe  zurückblieben,  die  sich  bald  in  feine  Exystalk  von 
braunem  Chlorhydrochinon  verwandelten.  Farbloses  Chlor- 
hjdrochinon  bildet  sich  bei  Auflösen  des  Chlorchinons  in 
schwefliger  Säure.  Braunes  Chlorhydrochinon  bildet  sich 
bei  warmer  Digestion  einer  Lösung  von  farblosem  Chlor- 
hydrochinon mit  Chlorchinon,  oder  durch  längeres  £ochen 
Ton  Chlorchinon  mit  wenig  Wasser,  oder  im  ersten  Moment 
der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Chinon;  im  letztem 
Falle  wird  gleichzeitig  grünes  Hydrochinon  gebildet.  (Wird 
der  bei  üebergiefsen  des  Chinons  mit  Salzsäure  entstehende 
dunkle  Brei  mit  wenig  Wasser  imd  dann  mit  schwachem 
Weingeist  gewaschen,  tmd  der  getrocknete  Rückstand  in 
heifser  concentrirter  Essigsäure  gelöst,  so  scheidet  bei  dem 
Erkalten  sich  grünes  Hydrochinon  ab.) 

Dichkrchmtmj  Cj^HfCl^O«,  kann  durch  Maceriren  mit 
kaltem  Alkohol  yon  Chlorchinon  und  gröfstentheils  auch  von 
Trichlorchinon  befreit  werden:  den  Rest  des  letztem  ent- 
femt  man  durch  Waschen  mit  hei&em,  wenigstens  mit 
einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünntem  Weingeist; 
einen  Gehalt  an  Chloranil  entfernt  man  durch  Umkry- 
Btallisiren  aus  siedendem  Alkohol  tmd  Abgiefsen  der  zarten 
gelben  Blättchen  des  Chloranils  von  den  schwereren  Kry- 
Btallen  des  Dichlorchinons.  Aus  Alkohol  krystallisirt  das 
Dichlorchinon  in  rein  citrongelben,  aus  einer  Mischung^  von 
Alkohol  und  Aether  in  gröfseren  und  dunkleren  glasglän- 
zenden Erystallen,  stai'k  geschobenen  Prismen  mit  schiefen 
Endflächen;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verflüchtigt  es 
sich  langsam,  bei  etwa  150^  schmilzt  es;  es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  fast  unlöslich  in  kaltem  Alkohol,  wenig  löslich 
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chteon.  in  siedendem  verdfinntem  Weingeist^  reichlich  in  siedendem 
starkem  Weingeist,  in  kaltem  Aether,  in  siedender  concen« 
trirter  Essigsäure  (was  in  dieser  nach  dem  Erkalten  gelost 
bleibt,  wird  bald  unter  bräunlichrother  Färbung  zerlegt), 
ohne  Zersetzung  auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  und 
in  heifser  concentrirter  Salpetersäure.  In  schwacher  Kali* 
lauge  löst  es  sich  mit  tief  rothbrauner  Farbe,  und  nach 
einigen  Stunden  setzt  sich  in  feinen  Prismen  ein  rothes 
Kalisalz  ab,  aus  dessen  Lösung  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
die  Säure  in  rothen  prismatischen  Krystallen  sich  abschei« 
det;  diese  Säure  scheint  der  Ohloranilsäure  ähnlich  zu  sein. 
Verdünntes  Ammoniak  löst  dasDichlorchinonnur  schwierig, 
die  anfangs  gelbe  Lösung  wird  bald  roth  und  dann  schwarz- 
braun, und  Salmiakkrystalle  und  eine  huminähnliche  Sub- 
stanz scheiden'  sich  bei  dem  Verdunsten  ab.  —  Wird  Di- 
»blo^binon  mt  concentrirter  ,8.»g.r  .ch,e«g.r  SU« 
erhitzt,  so  entsteht  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  bei 
dem  Erkalten  sternförmig  gruppirte  Nadeln  von  farilosein 
Dicldorhydrochmon  Cj^H^CljO^  giebt;  in  Krystallen,  die 
denen  der  Oxalsäure  gleichen,  wurde  dieses  aus  einer  nicht 
zu  concentrirten  Lösung  in  Essigsäure  erhalten;  es  subli- 
mirt  langsam  schon  bei  120<^,  rasch  zwischen  150  und  160^, 
bei  etwa  164^  schmilzt  es  zu  einer  röthlichbraunen  Flüssig- 
keit, die  bei  dem  Erkalten  wieder  farblos  wird;  es  löst  sich 
leicht  in  Aether,  Alkohol,  warmer  Essigsäure  und  sieden- 
dem Wasser,  wenig  in  kaltem  Wasser;  es  wird  nicht  zer- 
setzt durch  Schwefelsäure  und  durch  kochende  starke 
Salzsäure;  mit  Kalilauge  giebt  es  eine  farblose  Lösung,  die 
an  der  Luft  grün,  dann  roth  wird,  und  ein  violettes  Pulver 
abscheidet;  mit  Ammoniak  giebt  es  eine  gelbe  Lösung,  die 
bald  roth  wird  und  mit  Salzsäure  einen  bräunlichen  Nieder- 
schlag von  einer  amorphen  und  einer  krjstallinischen  Sub- 
stanz giebt.  Bei  dem  Uebergiefsen  mit  Salpetersäure  oder 
durch  Zusatz  von  Eisenchlorid  zu  der  heifsen  wässerigen 
Lösung  wird  es  zu  Dichlorchinon.  Wird  nur  so  lange 
Eisenchlorid  zugetropft,   als    sich  die  Farbe  der  Lösung 
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noch  verdunkelt,  so  scheidet  sich  eine  dem  grünen  Hydro-    <^i^»«"- 
chinon  analoge  Verbindung  in  kleinen  violetten  Prismen  oder 
gröfseren  schwarzgrünen  Nadeln  ab,  die  auch  durch  Ver- 
mischen einer  Losung  von  farblosem  Dichlorhydrochinon  in 
schwachem  Weingeist  mit  Salpeters.  Silberoxyd  (unter  Re- 
duction  von  Silber)  entsteht.    Diese  Verbindung,  violettes 
Dichhrhydrochmany  ist  Oi,H,Cl,0^  +  2  HO;  bei  70«  oder 
über  Schwefelsäure  verliert  sie  das  Wasser  und  wird  gelb 
(bei  der  Bildung  der  Verbindung  durch  Salpeters.  SUberoxyd 
kann    sie  je   nach    der    Concentration    der  Flüssigkeiten 
auch  in  dieser    wasserfreien  Form  entstehen).      Das  vio- 
lette Dichlorhydrochinon  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Was- 
ser ;  von  siedendem  Wasser  oder  Essigsäurä  wird  es  gelöst 
und  bei  dem  Erkalten  wieder  abgeschieden,  zum  Theil  aber 
dabei  in  die  gelbe   (wasserfreie)   Verbindung   verwandelt; 
Alkohol,  Aether  und  Schwefelsäure  verwandeln  es  in  die 
gelbe  Verbindung;   kalte  verdünnte  Salpetersäure  zersetzt 
es  nicht,  mäfsig  concentrirte  Säure  verwandelt  es  in.  Di- 
chlorchinon;   wässriges  Ammoniak  und  Kali  lösen  es  mit 
grüner  Farbe,  die  alsbald  rubinrotfi  wird;«  in  der  ammonia- 
kalischen  Losung  bringt  Salzsäure  einen  cochenillerothen 
Niederschlag  hervor,    in  der  mit  Kali  bereiteten  keinen. 
Das  gelbe  Dkhlorhydrochmony    Ci,HjCl,04   wird  auf  HO® 
erhitzt  roth,  beim  Abkühlen  wieder  gelb,  schmilzt  bei  120<> 
zu  einer    rothen  Flüssigkeit  und  zerfallt  dabei  in  Dichlor- 
chinon  und weifses  Dichlorhydrochinon;  es  löst  sich  leicht  in 
siedendem  Wasser,  und  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten,  theil- 
weise  in  die  violette  Verbindung.umgewandelt,  wieder  aus. 
Trkhlorchbumy  Cj^HCljO^,  wird  erhalten  durch  Fällung 
der  weingeistigen  Lösung,  in  welcher  Chlorchinon  und  Tri- 
chlorchinon  enthalten  sind  (S.  31 7),  mittelst  Wasser,  Auflösen 
des  Niederschlags  in  mäfsig  starkem,  etwa  60®  warmem  Wein- 
geist, und  langsames  Erkaltenlassen  der  Lösung,  wo  zuerst  das 
Trichlorchinon  in  grofsen  gelben  Blättern  anschiefst;  sobald 
sich  gelbe  Prismen  von  Chlorchinon  ausscheiden,  mufs  die 
Flüssigkeit  von  den  gelben  Blättern  getrennt  werden,  die 
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cfaiaoa.  mit  etwas  Weingeist  abgewaschen  imd  ans  heifiiem  Wein- 
geist umkrystallisirt  werden.  Das  TrichloFchinoii  sublimirt 
über  1300  ziemlich  rasch;  bei  160<^  schmilzt  es.  Es  löst 
sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  etwas  in  siedendem,  wenig 
in  kaltem  Alkohol  oder  Essigsäure,  reichlich  in  sieden* 
dem  Alkohol  oder  EssigsSore,  reichlich  in  Aether,  ohne 
Zersetzung  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  und  in 
heifser  concentrirter  Salpetersäure.  Mit  verdünnter  Kali- 
lauge werden  die  Krystalle  zuerst  grün  und  lösen  sich 
dann  mit  rothbrauner  Farbe;  n&ch  einiger  Zeit  setzt  sieh 
ein  Kalisalz  in  rothen  Nadeln  ab,  deren  Säure  durch  Salz- 
säure in  rothen  Krystallen  abgeschieden  werden  kann. 
Mit  concentrirtem  Ammoniak  werden  die  Krjstalle  grün 
und  geben  dann  eine  rothe  Lösung,  aus  welcher  sich  kleine, 
dunkelbraune  Krystalle  absetzen,  die  eine  dem  ChioranU- 
ammon  analoge  Verbindung  zu  sein  scheinen.  —  Das  Tri* 
chlorchinon  löst  sich  bei  dem  Erhitzen  mit  wäsariger  schwef- 
liger Säure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
bei  dem  Concentriren  im  Wasserbad  farbloses  TMcUor^ 
hydrochinon  in  farblosen  Blättern  oder  in  achweren  öl* 
artigen  Tropfen  abscheidet,  die  bei  dem  Erkalten  krystal- 
linisch  werden.  Stadel  er  nimmt  für  das  Trichlorhjdro* 
chinon,  welches  er  aus  Mangel  an  reiner  Substanz  niohi 
analysirte,  die  Formel  Ci^H^CIsO^  an.  Es  schmilzt  etwas 
über  130<^  und  sublimirt  in  zarten  Blattcfaen.  In  kaltem 
Wasser  ist  es  wenig  löslich,  in  siedendem  achmilzt  es  nad 
löst  es  sich  allmälig;  es  lost  sich  leicht  in  Alkohol  xmd  in 
Aether  zu  sauren  Lösungep^  die  mit  exn^eurh-^sigs.  Bieioxjd 
einen  weifsen  Niederschlag  geben.  Concentrirte  Sdiwefel- 
säure  löst  es  in  der  Wärme,  concentrirte  Salpetersäure  rer* 
wandelt  es  in  gelbes  Trichlorchinon.  Die  zuerst  farblose  Lö- 
sung in  Kali  wird  an  der  Luft  grün,  dann  roth,  dann  braun 
und  glebt  nun  mit  Salzsäure  einen  braunen  Niederschlag,  der 
ein  Gemenge  zu  sein  scheint;  in  Ammoniak  löst  es  sich  mit 
ähnlicher  Farbenreränderung,  und  Salzsäure  giebt  mit  der 
Lösung  einen  äeischrothen  Niederschlag«  Eine  Lösuug  des 
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fnrbloien  Triddorhydrochinons  in  schwachem  Weingeist  giebt  cbmou. 
mit  salpeterB.  Silberoxjd  bei  Erwärmen  einen  Silberspiegel, 
and  bei  dem  Erkalten  setzen  sich  kleine  gelbe  Blättchen  ab; 
dieselben  entstehen  ans  wasseriger  Lösung  von  Trichlorhydro- 
ehinon  mit  Eisenchlorid.  Nach  Städelerist  diese  Verbin- 
dong  identisch  mit  der,  die  Wo  s  k  r  es  e  n sky  (1)  durch  £in- 
wirkttzig  von  Chlor  auf  Chinon  und  Sublimation  des  Pro- 
ducts in  Chlorgas  erhielt  und  Chlorchinoyl  nannte,  und  als 
ihre  Zusammensetzung  ist  Ci^H^Cl^O^  anzusehen,  welcher 
auch  Woskresensky's  Analysen  sehr  nahe  kommen. 

Wird  Cblaranä,  Oj^Cl^O^,  mit  wässriger  schwefliger 
Säure  gekocht,  so  werden  die  Erystalle  bräunlichweifs ;  das 
Product  wird  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  Umkry- 
ttallisiren  aus  einer  Mischung  von  Aether  und  schwachem 
Weingeist  und  dann  aus  siedender  concentrirter  Essigsäure 
rein  in  weifsen  Blättchen  erhalten.  Es  ist  Chlorh^droanäy 
CijHgCl^O^  ;  es  wird  bei  160®  schwach  gebräunt,  zwischen 
915  bis  220®  dunkelbraun  und  beginnt  hier  rasch  zu  sublimi- 
ren;  stärker  erhitzt  schmflzt  es.  In  verdünnter  Kalilauge  löst 
es  sich  leicht,  und  giebt  damit  ein  Kalisalz  in  wenig  gefärb- 
ten Krystallen;  an  der  Luft  wird  die  Lösung,  wie  auch  die 
Krystalle,  schnell  roth  gefärbt.  Ammoniak  löst  es  mit  gelber 
Farbe,  und  durch  überschüssige  Salzsäure  wird  die  Lösung 
yiolett  ohne  Abscheidung  eines  Niederschlags.  Mit  Wasser, 
welches  etwas  Eisenchlorid  oder  Salpetersäure  enthält, 
wird  es  bei  dem  Erwärmen  sogleich  gelb;  die  gelbe  Ver- 
bindung bildet  sich  auch  aus  der  Lösung  des  Chlorhy- 
droanils  in  schwachem  Weingeist  auf  Zusatz  von  Salpeters. 
Silberoxyd.  Mit  unterchlorigs.  Natron  färbt  sich  das  Chlor- 
hydroanil^  wie  auch  die  Lösung  des  farblosen  Di-  und  Tri- 
chlorhy drochinons ,  grün. 

Wittstein  (2)   ist   durch  seine  Untersuchungen  der  aauusior«. 
Verbindungen  des  Eisens  mit  Gallussäure  zu  den  Folge- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XYIII,  419;  B^rzelins'  Jahresber.  XX,   448.  -> 
(2)  Repert.  Pbann.  [8]  ü,  200. 
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GanaMRor«.  rungcii  gekommcn,  dafs  eine  constante  Verbindung  nicht 
zu  erhalten  ist,  sondern  dafs  der,  mit  reinem  Oxydulsalz 
oder  Oxydsalz  bereitete,  Niederschlag  Oxydul  und  Oxyd 
enthält,  und  zwar  wenigstens  ebenso  viele  Atome  Oxydul 
als  Oxyd;  die  Menge  des  Oxyduls  vermehre  sich  bei 
längerem  Verweilen  des  Niederschlags  in  der  Flüssigkeit, 
in  der  er  sich  gebildet,  die  Menge  des  Oxyds  bei  dem 
Trocknen  des  Niederschlags  bei  100^. 

saD-Mgerb-  Licbich  (1)  hat  die  Einwirkung  von  Kali  auf  Eaffee- 

gerbsäure  untersucht.  Durch  rasches  Eindampfen  ziemlich 
concentrirte  Säure  wurde  mit  reinem  Kali  bis  zu  deutlich 
alkalischer  Reaction  versetzt;  sie  färbte  sich  sogleich  braun 
und  wurde  an  der  Luft  allmälig  dunkler.  Nach  8  Tagen 
wurde  ein  Theil  der  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  neutralisirt 
und  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  geföllt;  der  lichtbraune 
Niederschlag  ergab  28,4  bis  28,7  pC.  Kohlenstoß,  1,9  bis 
2,2  Wasserstoff,  51,0  bis  51,3  Bleioxyd,  wofür  Liebich 
die  Formel  4  (C.jH^O^,  PbO)  +  2  O^^HeO,,  3  PbO  be- 
rechnet. Der  Rest  der  Flüssigkeit  wurde  weitere  8  Tage 
der  Luft  ausgesetzt,  und  aus  ihm  ein  schwarzbraunes  Blei- 
salz bereitet,  welches  21,2  bis  21,5  pC.  Kohlenstoff,  1,5  bis 
1,6  Wasserstoff,  60,2  bis  60,5  Bleioxyd  ergab,  wofür,  als 
für  ein  Gemenge  eines  basischen  mit  einem  neutralen  Salze» 
Liebich  die  Formel  5  (C^jH^O,,  2  PbO)  +  C,,H^O,, 
PbO  berechnet  Nach  ihm  spaltet  sich  bei  der  angegebnen 
Behandlung  das  Atom  der  Kaffeegerbsäure,  so  dafs  eine 
Gruppe  von  Atomen  C^^H^Oj   frei  wird,  die  in  C,,HjO< 

/  und  dann  in  Cj^H^O^  übergeht. 

wcbtaflcb-  Runge  hatte   angegeben,  dafs   in  den  Wurzeln  von 

**'^^r*'  f'^Qffc'^w«  officmaUs  u.  a.  eine  Säure  enthalten  sei,  die  mit 
Basen  weifse,  an  der  Luft  grün  werdende  Salze  gebe;  er 
nannte  sie  grünige  Säure,  das  Oxydationsproduct  Grünsäure. 
Czyrniansky  (2)  hat  Folgendes  gefunden.     Frische  Va- 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXI,  67;  Phann.  Centr.  1849,  855.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXI,  21 ;  Pharm.  Centr.  1849,  875. 


wand. 
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krianawurzeln  wurden   mit  heifsem  wasserfreiem  Alkohol  Hie>>ifl««i>- 

tige  Blnrett 

ausgezogen,  mid  der  Auszug  mit  alkoholischer  Lösung  von  ^^»^^»^ 
einfach-essigs.  Bleioxyd  gefallt;  der  schmutzig-weifse,  mit 
siedendem  Alkohol  gewaschene  Niederschlag  wurde  in 
Wasser  angerührt  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt ;  die  Flüs- 
sigkeit gab  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  weifsen,  in's  Gelbe 
spielenden  Niederschlag,  der  im  Vacuum  getrocknet  1 7,5  pC. 
Kohlenstoff,  1,9  Wasserstoff,  13,4  Sauerstoff  und  67,2  Blei- 
oxyd  enthielt,  und  sich  an  der  Luft  bald  grün  färbte.  Die 
Zusammensetzung  der  darin  enthaltnen  Säure  betrachtet 
Czyrniansky  als  G^^U^Og,  Kaffeegerbsäure  4~  1  At. 
Wasser«  Die  freie  Säure  zersetzt  sich  an  der  Luft,  redu- 
cirt  Sflbersalze,  giebt  mit  Baryt  eine  weifse  Verbindung, 
und  vrird,  zur  Unterscheidung  von  der  Kaffeegerbsäure, 
durch  Eisenoxydsalze  nicht  grün  und  mit  Ammoniak  an 
der  Luft  braun.  —  Die  von  dem  ersten  Niederschlag  ab- 
filtrirte  Flüss^keit  gab  mit  etwas  Ammoniak  versetzt  einen 
reichlich'en  Niederschlag,  der  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
wurde;  das  Filtrat  gab  mit  dreifach^basisch-essigs.  Bleioxyd 
einen  Niederschlag,  worin  15,2  pG.  Kohlenstoff,  1,6  Was- 
serstoff, 14,3  Sauerstoff  und  68,9  Bleioxyd  gefunden  wurden, 
nach  Gzyrniansky  entsprechend  der  Formel  der  Säure 
GijHqO,  ;  die  Säure  dieses  Salzes  reducirt  auch  die  Sil- 
bersalze; sie  giebt  kein  unlösliches  Barytsalz« 

Chane el  (1)  hat  die  bei  der  trocknen  Destillation  des 
benzoes.  Kalks  auftretenden  Zersetzungsproducte  einer  neuen 
Untersuchung  unterworfen,  welche  bis  jetzt  nur  auszugs- 
weise bekannt  geworden  ist.  Nach  ihm  findet  keineswegs 
hierbei  eine  einüache  Zersetzung  des  benzoes.  Kalks  in 
kohlens.  Kalk  und  Benzon  statt,  sondern  immer  entwickeln 
sich  zugleich  brennbare  Gase;  die  übergehende  Flüssigkeit, 
welche  man  bisher  als  Benzon  bezeichnete  und  als  nach 
der  Formel  G|,HgO  zusammengesetzt  betrachtete,  ist  nach 


(1)  Compt.  rend.  XXYin,  83;  Laar.  n.  Oerh.  C.  R.  1849,  87;  Instit. 
1849»  19;  Pharm.  Centr.  1849,  216;  Ann.  Ch.  Fbarm.  LXXII,  279. 
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B«nio«»tiire. Chance!  ein  Gemenge  mehrerer  Korper 5  aus  wekheasi 
man  eine  krystallinische  Substanz  isoliren  kann.  Diese 
letztere  hat  die  dem  Benzon  zukommende  Znsamüieilsetzang 
O13H4O,  oder,  wie  Chancel  nach  deinen  Ansichten  Ober 
die  Acetone  (1)  schreibt,  GjoHi^O,;  sie  ist  unlöslich  in 
Wasser,  ziemlich  löslich  in  Alkohol,  sehr  löslich  in  Aether, 
krjstallisirt  in  grofsen,  schwach  amberfarbigen  Prismen, 
schmilzt  bei  46®  zu  einem  dicken  Oel,  fängt  bei  315*  an  zu 
sieden  und  destillirt  unverändert  über;  mit  einer  Mischung 
von  Kali  und  Kalk  bildet  sie  nahe  bei  200®  nur  benzoSs. 
Kali  und  Benzol  (Phen) ,  ohne  eine  Spur  von  Wasserstoff 
(0,eH,,0,  +  KO,  HO  =  KO,  C,,H,0,  +  C,,H,);  in 
Beziehung  auf  diese  letztere  Zersetzung  schlägt  Chanciel 
dafür  die  Bezeichnung  Benzophenan  vor.  In  der  Kälte  wird 
das  Benzophenon  durch  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 
ohne  Zersetzung  gelöst  und  durch  Zusatz  von  Wasser  wie- 
der abgeschieden;  erhitzte  rauchende  Salpetersäure  wixkt 
darauf  ein,  und  verwandelt  es  in  einen  ölartigen,  erkahet 
lange  flüssig  bleibenden  Körper,  der  sich  in  Aether  rasch 
auflöst  aber  sich  aus  der  Lösung  fast  sogleich  wieder  alä 
ein  krystallinisches ,  schwach  gelbliches  Pulver  absetzt;  es 
ist  dies  DinUro-'Benzaphenon^  C^^Hj  (N04)j0j.  —  Aufser 
dem  Benzophenon  enthalten  die  Producte  von  der  Destilla- 
tion des  benzoes.  Kalks  noch  Benzol  und  andere  Snbstan«^ 
zen,  namentlich  Kohlenwasserstoffe.  Naphtalin  (C^oH^) 
konnte  Chancel  darin  nicht  auffinden,  wohl  aber  zwei 
damit  isomere  Kohlenwasserstoffe,  deren  einer  gut  krystalli*- 
sirt  und  bei  92®  schmilzt,  während  der  andere  weniger 
löslich  in  Aether  und  Alkohol  ist,  schlecht  krjstallisirt  und 
bei  65®  schmilzt;  letzterer  riecht  nach  Rosen,  er  ist  iden- 
tisch mit  dem,  welchen  Laurent  und  Chancel  bei  der 
Zersetzung  des  benzoes.  Ammoniaks  durch  rothglöhenden 
Aetzbaryt  erhielten  (2);  er  bildet  sich  auch  in  erheblicher 


(1)  Vergl.  Jaliregber.  f.  1847  n.  1848,  544.  —  (3)  Laarent  und 
Chancel  geben  an  (Lanr.  u.  Gerh.  C.B.  1840,  117 ;  J.  pr.  Chem.  XLYI, 


Menge  bei  der  DestOlation  eines  Gemenges  von  benzoes. 
EeU  mit  EaU-Ealk. 

Ghancel  (I)  hat  ferner  Untersnchnngen  über  die 
Nitroverbindongen»  die  sich  von  der  Benzoesäure  ableiten, 
nnd  deren  Zersetznngsproducte  angestellt  —  Nitrobenzoe$. 
Atäiyhxydy  C^H^O,  C^^H^  (NO^)  O,,  bereitete  er  durch 
Einleiten  von  salzs.  Gas  in  kochende  alkoholische  Losung  der 
Nitrobenzoesäure»  wo  jene  Verbindung  sich  bald  unten  aus- 
scheidet  nnd  bei  dem  Erkalten  fest  wird;  sie  krjstallisirt 
in  rhombischen  Prismen  von  122^ »  schmilzt  bei  42^  und 
siedet  bei  etwa  298®.  Niirobenzoes.  Meäiyloxydy  eben  so 
dargestellt,  krjstallisirt  in  rhombischen  Prismen  von  118 
bis  120«,  schmilzt  bei  70<»  und  siedet  bei  279».  Für  die 
Darstellung  des  NUrobenxamids ,  G,4H0(NO^)NO),  welches 
F  i  e  1  d  (2)  durch  Erhitzen  von  nitrobenzoes.  Ammoniak  dar- 
stellte, zieht  Ghancel  das  Verfahren  vor,  nitrobenzoes. 
Aethyloxjd  in  vielem  Alkohol  gelöst  mit  einer  zur  Aus- 
seheidnog  des  Aethers  unzureichenden  Menge  von  wässri- 
gem  Ammoniak  zu  versetzen,  die  Mischung  in  verschlosse- 
nen Gefaisen  sich  selbst  zu  überiassen,  und,  wenn  ein 
Theil  davon  durch  Zusatz  einer  grofsen  Menge  Wasser 
nicht  mehr  getrübt  wird  (was  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nach  8  bis  10  Tagen  der  Fall  ist),  abzudampfen.  — 
Hinsichtlich   der  Emwirkung  von   Schwefelammonium  auf 


510),  daffl  bei  dem  Ueberleiten  von  benzoes.  Ammoniak  über  erhiuten 
Baryt  letzterer  rothglühend  werde,  nnd  Benzonitryl  nnd  eine  kleine  Menge 
einei  kiystaUinieehen  Körpers  übergeht.  Letzterer,  dnrch  Destillation 
«nd  Umkiystallinren  ans  Alkohol  gereinigt,  bilde  farblose,  uuersetst  fiflch- 
tige,  schwach  nnd  etwas  nach  Bösen  riechende  Blattchen  von  der  Zu- 
sammensetznng  des  Naphtalins,  von  welchem  die  neue  Verbindung  indefs 
verschieden  sei;  dieselbe  sublimire  nicht  wie  das  Naphtalin,  sie  gebe  mit 
Brom  eine  krjstallinische  Substanz.  —  Früher  (vergl.  Jahresber.  für  1847 
und  1848,  596)  hatten  Laurent  und  Ghancel  angegeben,  dafs  bei  dem 
Ueberleiten  von  benzo^  Ammoniak  über  rothglühenden  Baryt  nur  Benzol 
erhalten  werde.  —  (1)  Laur.  u.  Gerb.  C.  R.  1849,  177;  J.  pr.  Chem. 
XLYVL,  140;  im  Auss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  274.  -^  (2)  Jahresber. 
für  1847  nnd  1848,  589. 
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Bensoniäure.  ^as  Nitfobenzainicl  vergleiche  bei  Garbamlamid  und  Carb- 
amlsänre. 

Nach  einer  kurzen  Notiz  (1)  hat  Chanc|el  endlich 
noch  gefanden,  dafs  durch  die  Einwirkung  von  Schwefel- 
ammonium  auf  nitrobenzoes.  Aetbyloxyd  carbaniLs.  Aethyl- 
oxyd  CigHjj^NO^  (von  ihm  als  Carbanäethan  bezeich- 
net), auf  nitrobenzoes.  Methyloxyd  carbanüs.  Methyloxyd 
CigHgNO^  {Carbcmxmeäyhm)  entstehe.  Beide  Verbindun- 
gen seien  flüssig,  in  Wasser  unlöslich,  nicht  unzersetzt  flüch- 
tig, und  werden  durch  andauernde  Einwirkung  von  Ammo- 
niak unter  Bildung  von  Carbanflamid  und  Alkohol  zersetzt 

Fo«r«.iii.  Bas  tick  (2)  hat   die  Einwirkung   der   Salpetersäure 

auf  den  fossilen  harzartigen  Körper  untersucht,  welcher 
sich  bei  Highgate  bei  London  findet  (3).  Dieser  ist  in 
Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  schwer,  in  Aether  leicht 
löslich,  vom  spec.  Gewicht  1,05  und  der  Härte  des  Colo- 
phonium ;  Kalilauge  greift  üin  nur  wenig  an ;  Schwefelsäure 
löst  ihn  unter  purpurbrauner  Färbung.  Salpetersäure  oxy- 
dirt  ihn  namentUch  bei  dem  Erwärmen;  es  bildet  sich 
keine  Oxalsäure,  sondern  eine  neue,  als  Fosresmsäure  be- 
zeichnete Säure.  Diese  wird  auf  Zusatz  von  Wasser  als 
gelber  unkrystallinischer  Niederschlag  gefallt,  der  sich 
etwas  in  kaltem,  mehr  in  heifsem  Wasser,  sodann  in  Aether 
und  in  Weingeist  löst,  und  stark  sauer  und  bitter  schmeckt ; 
sie  bildet  mit  Alkalien  lösliche,  rothbraune,  unkrystallisir« 
bare  Salze,  mit  den  Erden  und  den  Oxyden  schwerer  Me- 
talle unlösliche  Salze. 

▲nusxitre.  Steuhouse  (4)  fand,  dafs  Anilsäure  allerdings  von 

Chlor  angegriffen  wird.  Bei  Digeriren  der  Säure  mit  einer 
Mischung  von  chlors.  Kali  und  Salzsäure  verwandelt  sie 
sich  rasch  in  Ghloranil,  ohne  dafs  dabei  zugleich  Ghlorpikrin 
entsteht.      Dieselbe   Veränderung    erleidet  die   Anilsäure, 

(1)  Instit  1849,  252.  —  (2)  FhArm.  J.  Trans.  Vm,  339;  Pharm. 
Ccntr.  1849,  374 ;  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  383.  ■—  (3)  Frühere  Untereachan- 
gen  dieses  Erdharzes  vergl.  in  Bammelsberg' s  Hand wörterb.  d.  Mineral. 
U,  95.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  253. 
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wenn  in  ihre  beifs  gesüitigte  Lösung  anhaltend  Chlor  ge-  AnutKut«. 
leitet  wird.  Bei  dem  Kochen  von  Anilsäore  mit  über- 
schüssigem unterchlorigs.  Kalk  bildet  sich  kein  Chlorpikrin, 
die  Losung  wird  dunkelbraun,  und  Salzsäure  scheidet  aus 
ihr  einige  Flocken  ab,  die  sich  zu  einem  Harz  vereinigen. 
Die  Einwirkung  des  Chlors  bietet  ein  einfaches  Mittel,  um 
Anilsäure  von  Pikrinsäure,  Oxypikriiisäure  (Styphninsäure) 
oder  Chrysamminsäure  zu  unterscheiden. 

Rein  seh  (1)  hat  einige  Angaben  gemacht  über  Sau-  «Bwirkun« 
ren,  welche  er  als  neue  Doppelsäuren  bezeichnet,  und  die  JJ[|'JJ.SJ 
ans  organischen  Säuren  durch  Einwirkung  rauchender  Sal-  •*"~"' 
petersäure  entstehen.  Die  Lösung  von  1  Tbl.  Weinsäure 
in  5  Thln.  rauchender  Salpetersäure  von  1,42  spec 
Gewicht  erstarre  bald  zu  einer  Masse  feiner  Ejrystall- 
nadeln,  die  wohl  eine  Verbindung  von  wasserfreier  Wein- 
säure mit  wasserfreier  Salpetersäure  (sie)  sei  und  mit  Was- 
ser in  diese  beiden  Säuren  zerfalle«  —  Aus  der  Lö- 
sung von  verwitterter  Oxalsäure  in  mäfsig  erwärmter 
rauchender  Salpetersäure  scheiden  sich  nach  dem  Erkalten 
glasglänzende,  leicht  zersetzbare  Kry stalle  ab,  in  denen 
wohl  gleiche  Aequivalentgewichte  Oxalsäure  und  Salpeter- 
säure enthalten  seien  (?).  Benzoesäure  bilde  mit  rauchender 
Salpetersäure  gleichfaUs  eine  neue  Säure  (die  Existenz  von 
Nitrobenzoesäuren  scheint  Rein  seh  nicht  berücksichtigt  zu 
haben) ;  wahrscheinlich  thue  dies  auch  Citronen-  und  Bern- 
steinsäure,  und  selbst  Borsäure. 

Ueber  die  Zersetzungsproducte  der  Aloe  mit  Salpeter- ^«»«uaiiga. 

°  *  *  prodvete   d«r 

säure  und  die  Zersetzumrsproducte  der  Chrysamminsäure  ^^^If  >°i^  »*>- 
hatten  Schunck  und  Mulder  (2)  Untersuchungen  ange- 
stellt, deren  Resultate  nicht    übereinstimmten.     Mulder 
giebt  nach  neueren  Untersuchungen  Folgendes  an  (3). 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  189 ;  Repert.  Pharm.  [3]  m,  20.  — 
(2)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  541.  —  (3)  Bcheik.  Onderzoek.  V» 
173;  Pharm.  Centr.  1849,  536.  545;  J.  pr.  Chem.  XLVm,  9;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXII,  285;  Chem.  Oaz.  1849,,  358.  397.  Lanrent's 
Betrachtangen  Qber  hierhergehorige  Verbindungen  vergl.  Lanr.  u.  Gerh. 
C.  B.  1850,  163. 
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iSSSJto  "Sr  ^  '^^^^  ^^^  ^^  °^  ®  Salpetersäure  bis  zu  beend^- 
^tttSIL^' töT  Einwirkung  erhitzt,  und  die  Flüssigkeit  bis  anr  Aus- 
scheidung eines  gelben  Pulvers  eingedampft;  zu  der  abge- 
kühlten Flüssigkeit  wird  Wasser  gesetzt,  und  das  ausge- 
schiedne  gelbe  Pulver  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt.  Die  in  kaltem  Alkohol 
viel  weniger  lösliche  Chrvsamminsäure  bleibt  nach  dem 
Abkühlen  meist  ungelöst  zurück ;  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit setzt  nach  weiterem  Abdampfen  zuerst  AloStinsäure 
ab,  die  noch  etwas  ChrysamminsSure  enthalten  kann,  danii 
reine  Aloetinsaure ,  und  in  dem  Rest  der  Flüssigkeit  bleibt 
Sehunck's  Aloeresinsäure  gelöst  —  Aloetinsaure  wird 
durch  wiederholtes  Auflösen  des  als  gelbes  Pulver  abge- 
schiednen  Products  in  kochendem  Alkohol  und  AbküUen 
von  ChrysamminsSure,  AloSresinsaure  u.  a«  rein  erhalten; 
sie  ist  ein  krystallinisches  orangegelbes  Pulver,  wenig  lös- 
lich in  kaltem,  mehr  in  kochendem  Wasser,  ziemlich  löslich 
in  Alkohol  (in  beiden  Flüssigkeiten  ist  sie  löslicher  als  die 
Ghrysamminsäure;  aufserdem  ist  sie  nie  so  rein  gelb  oder 
grünlichgelb  als  diese,  sondern  mehr  orangefarben);  die 
Zusammensetzung  der  bei  120*  getrockneten  Säure  ist 
Ci^H,N,Oio  +  HO  (Schunck  hatte  för  diese  Säure 
0  j  ^H^N^Oi  3  angenommen).  Sie  bildet  mit  Kali  und  mit  Na- 
tron leicht  lösliche  Salze ;  bei  dem  Digeriren  mit  überschüs- 
sigem wässrigem  essigs.  Baryt  bildet  sie  ein  fast  unlösliches 
Barytsalz,  BaO,  Ci^H^N^Oj^;  bei  dem  Fällen  dieses  Baryt- 
salzes  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  dunkelrothen  unlöslichen 
Niederschlag  2  PbO,  Cj^HjNjOi^j.  —  Aloetinsaure  wird 
von  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  gelöst  In  reinem  Ammo- 
niakgas bringt  sie,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  einige 
Grade  unter  0*,  eine  Explosion  hervor,  wobei  eine  schwarze, 
kohlehaltige  Masse  bleibt;  ist  das  Ammoniakgas  mit  einer 
grofsen  Menge  atmosphärischer  Luft  verdünnt,  so  findet  keine 
Explosion  statt,  es  tritt  Wasser  aus,  und  die  Substanz 
färbt  sich  dunkelroth;  das  Product  ist  Aloethumddy  bei 
100<>  getrocknet  Cj^H^NjOj^-  —    Hydroaloetinsäure ,  was- 
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gedacht  C,.H.N.O,.,  bildet  sich  bei  der  Einwir- 
kQDg  von  Wasser  und  ZiDnchlorür  auf  AloetinsSure  oder  ^IJJJJH" 
Ohryiamminstnre;  es  entsteht  ein  dnnkelviolettes  schweres  t 

Pnlvwr,  bei  120«  getrocknet  SnO„  Cj^H^NjO^.  Mulder 
betrachtet  die  Hydroaloetinsänre  als  eine  Amidverbindung. 
Die  Zinnoxydrerbindung  färbt  sich  mit  Kali  übergössen 
miter  Aimnoniakentwickhing  blaüviolett ;  mit  starker  Sal« 
petersänre  erhitzt  giebt  sie,  unter  Entwicklung  salpetriger 
Dämpfe  und  rother  Färbung,  zuerst  Aloetinsäure,  bei  fort* 
gesetztem  Kochen  Chrysamminsäure.  —  Schunck's  Chiy- 
samminamid  ist  nach  Mulder  wahrscheinlich  eine  Verbin- 
dung von  dem  Chrysammid  des  letzteren  mit  Ammoniak, 
Schunck's  Amidochrysamminsäure  ein  Gemenge  von 
Chrysammid  und  grüner  Chrysamminsäure ,  Schunck's 
amidochrysammins.  Baryt  nur  chrysammins.  Baryt  Es  exi- 
stiren  übrigens  auch  bestimmte  Verbindungen  von  Chrysam- 
mid und  Chry samminsäur e ,  deren  einfachste  Ci4H4N,Oj| 
4*  Ci^H^N^Gj^  ist;  wird  Chrysamminsäure  mit  Ammoniak 
übergössen  und  die  Flüssigkeit  nach  vollständiger  Umwand- 
lung  in  Chrysammid  mit  Chlorbaryum  versetzt,  so  bildet  sich 
ein  Niederschlag,  welcher  lufttrocken  BaO,  Cj^H^N.Oi^ 
-f  xHO  seyn  mufs,  bei  120»  aber  zu  BaO,  C,^HN,0,, 
4-  BaO,  Ci^HjNjOjo  wird.  -  Was  Mulder  als  Jhe^ 
nmsäure  bezeichnet,  ist  die  in  dem  braunen  Rest  von 
Flüssigkeit,  welcher  nach  der  Trennung  der  Chrysammin- 
säure und  AloStinsäure  bleibt  (S.  330),  enthaltene  Säure. 
Schunck  hatte  diese  letztere  zuerst  so  benannt,  aber  eine 
andre  Zusammensetzung  daför  angegeben  als  Mulder 
fiind ;  später  hielt  er  sie  für  identisch  mit  einem  Zersetzungs- 
product  der  Chiysamminsäure,  welches  aber  nach  M  nid  er 
davon  verschieden  ist  und  von  diesem  als  Chrysatrinsänre 
bezeichnet  wird.  Jener  braune  Rest  von  Flüssigkeit,  welcher 
oiuch  noch  Oxalsäure  und  Salpetersäure  mithält,  wird  mit 
kohlens.  Kalk  gesättigt  und  das  FUtrat  mit  essigs.  Bleioxyd 
gefallt;  das  entstehende  Bleioxydsalz  enthält  wechselnde 
Mengen  (58  bis  62  pC.)  Bleioxyd,   die  darin  enthaltene 
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z«»e«.ttng«.  Aloeresinsäure  aber  hat  immer  dieselbe  Zusaimneiisetzii|i£: 

producte    d«r  *^ 

^^^^  Cj^HjNO,,.  Die  Aloeresinsäure  giebt  mit  Kalk,  Natron, 
Kali  und  Baryt  braune,  lösliche,  nicht  krystallisirbare, 
mit  Blei-  Kupfer-  und  Silberoxyd  braune  unlösliche  Salze, 
welche  bei  dem  Kochen  mit  starker  Salpetersäure  erst  AJoe^ 
tinsäure,  dann  Ghrysamminsäure  liefern.  —  Chrysairwäure 
(ß^Jl^^Oy^  im  bei  130®  getrockneten  Bleioxydsalz)  entsteht 
aus  Ghrysamminsäure  oder  Aloetinsäure  durch  Erwärmen 
mit  den  Lösungen  fixer  Alkalien;  man  erhält  eine  braune 
Lösung,  die  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  überschussiger 
Essigsäure  erwärmt,  und  nach  dem  Erkalten  mit  essigs. 
Bleioxyd  gefallt  wird,  wo  eine  braune  Verbindung  von 
Chrysatrinsäure  mit  Bleioxyd  niederfallt,  deren  organischer 
Theil  die  oben  angegebene  Zusaminensetzung  hat  und  deren 
Bleioxydgehalt  58,7  pC.  betrug.  Die  Chrysatrinsäure  bildet 
bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  nicht  wieder  Ghry- 
samminsäure.—  Chrytadm^  G^^HgNsO^g  oder  wahrschein- 
licher eine  gepaarte  Verbindung  von  G^^H^NOi^  mit 
C^gH^N^Oj,,  nennt  Mulder  eine  violette  Substanz,  die  aus 
Ghrysamminsäure  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäurehy- 
drat bei  Siedhitze  unter  stürmischer  Entwicklung  salpetriger 
Dämpfe  schnell  entsteht;  es  bildet  bei  dem  Erhitzen  mit  star- 
ker Salpetersäure  salpetrige  Dämpfe  und  eine  rothe  Flüs- 
sigkeit, die  mit  Kali  kein  chrysammins.  Kali  giebt;  in  ver- 
dünntem Kali  löst  es  sich  schwer  zu  einer  violetten  Flüs- 
sigkeit, aus  welcher  es  Salzsäure  als  eine  violette  Gallerte 
niederschlägt. ,  Durch  wässriges  Ammoniak  wird  das  Ghry- 
iodin  in  zwei  indigblaue  Körper  verwandelt  :  einen  in  Am- 
moniak unlöslichen,  Qvryiod-Amidy  bei  120<^  getrocknet 
G^gH^NgOi,,  und  einen  darin  löslichen,  CSayiod-Ammamum-' 
oxyd^h^i  120<>  getrocknet  GjgHj^jN^Oi,.  —  Wenn  Ghrysam- 
minsäure mit  Ammoniak  erwärmt  und  Schwefelwasserstoff 
hindurch  geleitet  wird,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  violett 
und  dann  blau;  das  Filtrat  giebt  abgedampft  einen  schwierig 
von  Schwefel  rein  zu  erhaltenden  Rückstand,  Oirysmdm^ 
Ammßmtmoxyd^  bei  130®  getrocknet  GagH^N^Oi,.     Setzt 
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man  zn  der  Lösung  dieses  Körpers  Kalilauge,  so  ^i^hält  b^*^*^»!^^ 
man  einen  Niederschlag  0,gH,N^O,,.  Wird  Chrysam- ^"«"* ••*• 
minsanre  in  Ammoniak  gelöst,  Schwefelwasserstoff  einge* 
leitet,  gekocht  und  filtrirt,  so  giebt  die  Flüssigkeit  beim 
Eindnnsten  einen  blanen  Bodensatz,  das  erste  Product  der 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Chrysammid,  wel* 
chesbei  120®  getrocknet  C^gHoN^O^g  ist,  aber  nicht  ganz 
schwefeUrei  erhalten  wurde;  Mulder  nennt  es  ChysineU 
amicL  —  Wird  durch  die  Lösung  der  Chrysamminsäure  in 
Ammoniak  überschüssige  schweflige  Säure  geleitet  (oder 
überschüssige  schweflige  Säure  zu  mit  Wasser  etwas  er- 
wärmter Chrjsanmiinsäure,  und  nachher  Ammoniak  zuge- 
setzt), so  entsteht  eine  braune  Flüssigkeit,  die  durch  Salz- 
säure nicht  gefallt  wird.  Wird  ein  Ueberschufs  von  schwef- 
liger Säure  vermieden,  so  entsteht  eine  violette  Lösung,  aus 
welcher  Salzsäure  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure  eine 
braune  Gallerte  fallt 

Liebig  (1)  hat  über  die  im  vorigen  Jahresberichte,  T^nnmig  ei- 
S.  556,  erwähnte  Methode  zur  Trennung  einiger  Säuren  ^»"uOi 
0.11.0^  Genaueres  mitgetheüt.  Um  in  einem  Gemenge  von 
Buttersäure  und  Yaleriansäure  kleine  Mengen  der  einen 
oder  andern  Säure  zu  entdecken  und  zu  scheiden,  sättigt 
man  einen  Theil  des  Säuregemenges  mit  Kali  oder  Natron, 
setzt  den  übrigen  Theil  des  Säuregemenges  zu,  und  de^til- 
lirt  War  im  Gemenge  hinlänglich  Yaleriansäure  vorhanden, 
um  alles  Alkali  zu  neutralisiren,  so  enthält  der  Rückstand 
reine  Yaleriansäure;  betrug  die  Menge  der  Yaleriansäure 
weniger,  so  bleibt  auch  Buttersäure  im  Rückstand,  aber 
das  Destillat  enthält  dann  reine  Buttersänre.  Wieviel  von 
dem  Säuregemenge  man  mit  Alkali  neutralisirt,  bemifst 
sich  nach  der  Menge  Yaleriansäure,  die  man  darin  ver- 
muthet;  hat  man  Grund  vorauszusetzisn,  dafs  ^  des  Säure- 
gemenges aus  Yaleriansäure  bestehe,  so  wird  ^  des  Ge- 
menges   neutralisirt.     Bei    der   Operation   wird  Eine  der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  hXXl,  865;  Pharm.  Centr.  1850,  107. 
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2jj;»'2«^  beiden  Säurön  stets  rein  gewonnen.  —  ^ne  MischoAg  foh 

CnH«04  Valeriwisäure  und  EseigsRure,  oder  von  BatterB&ure  and 
Essigsäure  verhalt  sich  durch ws  verschieden;  bei  theilweiser 
Neutralisation  mit  Kali  und  Destilliren  geht  hier  nicht  vor- 
zugsweise die  flüchtigere  Essigsäure  über,  sondern  di^ 
Valeriansäure  oder  Buttersäure.  Per  Gruud  davon  liegt 
in  der  Bildung  eines  sauren  Salzes ,  welches  durch  keine 
der  beiden  andern  Säur^  zersetzt  zu  werden  scheint«  In 
einer  Auflösung  von  einfach^essigs.  Eali  löst  sich  Valeriw* 
säure  sogleich  und  in  Menge  auf,  in  einer  Auflösung  von 
saurem  essigs.  Kali  nicht  mehr  als  in  Wasser.  Wird  ein^ 
Lösung  von  einfach-essigs.  Kali  mit  überschüssiger  Vale* 
riansäure  versetzt  und  dar  Destillation  unterworfen^  so  geht 
Valeriansäure  über  und  im  Rückstand  bleibt  saures  essigs. 
Kali  und  valerians.  Kali;  wird  saures  essigs.  Kali  mit 
Valeriansäure  destillirt,  so  geht  letztere  vollständig  über 
und  im  Rückstand  ist  nur  saures  essigs.  Kali.  Die  Butter- 
säure verhält  sich  wie  die  Valeriansäure.  Wird  essigsäure- 
haltige Buttersäure  oder  Valeriansäure  theilweisa  mit  Kali 
gesättigt  und  destillirt»  so  bleibt  entweder  alle  Essigsäure 
als  saures  Salz  nebst  Butter-  oder  Valeriansäure  zurück, 
und  in  diesem  letzteren  Fall  ist  die  übergehende  Säure 
rein  von  Essigsäure,  oder  es  bleibt  im  Rückstand  nur  Es- 
sigsäure und  keine  der  andern  Säuren,  wo  man  dann  daß 
Destillat  durch  gleiche  Behandlung  weiter  zerlegen  kann. 

^*JlSI'."'  Ameisensäure  ist  nach  Gorup-Besanez  (1)  in  dem 

Saft  der  Brennnesseln  enthalten. 

BMicaur«.  Ueber  die  Bereitung  des  Acetian  amcentratum  haben 
Laux  (2)  und  Blej  u.  Diesel  (3)  Mittheilungen  g^ 
macht,  H.' Becker  (4)  über  Tinctura  fern  acetiei  aethsrea 
und  den  ofilcinellen  essigs.  Eisen%uor. 


(1)  Repert.  Phann.  [2]  IV,  29 ;  J.  pr.  Chem.  XLVin,  191 ;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXII,  267.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LVII,  14;  Pharm.  Centr. 
1S49,  256.  --  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LVIII,  16;  Pharm.  Centr.  1849,  468. 
—  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  261;  Pharm.  Centr.  1850,  48. 
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Eolbe(l)hAtdie  Zerietzung  der  EssigaSure  durch  den  B.»ini«t. 
•lectriachen  Strom  anteraucht.  Bei  der  Blecirolyae  einer 
möglichst  concentrirten  Auflösong  von  esaiga.  Kali  treten 
nur  gasförmige  Zeraetzangsproducte  auf  :  Kohlensäure, 
Wasserstofi,  ein  brennbares  geruchloses  Gas  und  ein  äther« 
artig  riechendes  Gas,  welches  letztere  durch  Schwefelsäure 
vollständig  absorbirt  wird.  (Bei  Gegenwart  der  geringsten 
Menge  von  Chlorkalium  in  der  Auflösung  bildet  sich  Ghlor- 
methyl.)  Das  sich  entwickelnde,  von  Kohlensäure  befreite 
Gasgemenge  enthielt  nach  Einem  Versuche  in  100  Volu- 
men 0^7  Sauersto£P,  63,8  Wasserstoff,  32,6  Methyl  (C^H,), 
2,1  Methylozyd,  0,6  essigs.  Methyloxyd,  in  einem  andern 
Versuche  auf  66  Volume  Wasserstoff  28  Methyl.  Wenn 
die  Lösung  Ton  essigs.  Kali  durch  eine  poröse  Scheidewand  . 
getheilt  wird,  so  dafs  die  an  jedem  Pole  auftretenden  Zer- 
setzungsprodncte  abgesondert  angefangen  werden  können, 
ao  zeigt  sich,  dafs  an  dem  negatiren  Pole  nur  Wasserstoff 
fird  wird,  während  an  dem  positiven  ein  Gasgemenge  ent- 
wickelt  wird,  welches  nach  dem  Behandeln  mit  Kali  und 
mit  Schwefelsäure  nur  Methylgas,  mit  wenig  Methyloxyd 
gemengt,  als  Biickstand  läfst.  Das  so  erhaltene  Methyl- 
gaa  iflt  identisch  mit  dem  durch  Zersetzung  des  Cyanäthyls 
mit  Kalium  erhaltenen (2).  Nach  Kolbe  erklärt  sich  die 
Zersetzung  der  Essigsäure,  wenn  man  die  geringe  Menge 
des  sich  bildenden  Methyloxyds  yemachlässigt,  durch  das 
Sdbema  C^H^O^  =  Oj^H,  +  2  CO,  +  H.  Es  müftte 
hiernach  das  sich  entwickelnde  Gasgemenge  gleiche 
Volome  Wasserstoff  und  Methyl  enthalten,  während  nahezu 
das  doppelte  Volum  an  Wasserstoff  yon  dem  des  Methyls 
beobachtet  wurde,  ohne  dafs  ein  diesem  Ueberschufs  an 
Wasserstoff  entsprechendes  Volum  an  Sauerstoff  vorhanden 
war;   nach  Kolbe  findet  nebenbei  noch  eine  Wassereer- 


(1)  Ana.  Ch.  Pharm.  LXIX,  27S }  Chem.  Soc.  Qa.  J.  II,  173;  Pbann. 
Oentr.  1849,  339.  —  <2)  Jahraaber.  f.  1847  u.  1848>  687.  Ver^.  über 
Methyl  aach  bei  Jodäthyl  in  diesem  Jahresbericht. 
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Setzung  statt»  und  der  dabei  entbundene  Sauerstoff  oxydirt 
einen  Theil  des  gleichzeitig  frei  werdenden  Methyls  zu  Wasser 
und  Kohlensäure. 

Meur«ton.  Hinsichtlich    Nicklds'    Angaben   über    metacetons. 

Kupferoxyd  vergl.  S.  19. 
BcuonBare.  ButtorsMure  bildet  sich  nach  H.  Schulze  (1)  bei  der 
Gährung  von  Getreidemehl,  wenn  dieses  mit  Wasser  an- 
gerührt und  mit  l  kohlens.  Kalk  vermischt  bei  25  bis  37^ 
erhalten  wird ;  schneller,  aber  zugleich  mit  Milchsäure,  bUde 
sich  hier  die  Buttersäure  bei  Zusatz  von  Käse. 

^HSilr"'  Salvßtat  (2)   theilt  eine  Beobachtung  mit,    wonach 

Safflor  bei  freiwilliger  Zersetzung  unter  nicht  näher  ange- 
gebenen Umständen  Buttersäure  bfldete. 

Kolbe  hat 'äeine  Untersuchungen  über  die  Zersetzung 
der  Valeriansäure  durch  den  electrischen  Strom,  von  de- 
nen einzelnes  bereits  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  558,  an- 
geführt wurde,  jetzt  vollständiger  (3)  mitgetheilt  Bei  der 
Electrolyse  einer  gesättigten  Lösung  von  reinem  valerians. 
Kali,  welche  von  Wasser  von  0®  umgeben  ist,  (in  einer  nur 
mäfsig  erhitzten  Lösung  valerians.  Kalis  geht  eine  ganz 
andere  Zersetzung  vor  sich),  treten  von  den  Zersetzungs- 
producten  —  Wasserstoff,  Kohlensäure,  ein  gasförmiger 
Kohlenwasserstoff  und  eine  leichte  ölige  Flüssigkeit  —  an 
dem  negativen,  in  einer  Kupferplatte  endenden  Pole  einer 
Bunsen' sehen  Zinkkohlenbatterie  von  4  Elementen  nur 
der  Wasserstoff,  an  dem  positiven,  in  einer  Platinplatte 
endenden  Pole  die  andern  Zersetzungsproducte  auf,  wenn 
man  die  beiden  Pole  durch  eine  poröse  Wand  von  einander 
trennt.  —  Die  leichte,  ölige,  über  Chlorcalcium  getrocknete 
Flüssigkeit  hat  einen  von  100  bis  über  160®  steigenden 
Siedepunkt    Bei  dem  Kochen  derselben  mit  alkoholischer 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LVII,  272.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV, 
S37;  J.  pharm.  [3]  XV,  269;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  475;  im  Ansz.  Ann. 
Gh.  Pharm.  LXXII,  267.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  257;  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  n,  157;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  325;  J.  pharm.  [3] 
XVI,  385. 
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KaIilS8unjr«  so  dafs  die  sich  bildenden  Dämpfe  wieder  zur  vai^rian. 
Flüssigkeit  zurückfliefsen,  scheidet  sich  wässriges  valerians. 
Kali  als  ein  schweres  Oel  aos^  welches  bei  anhaltendem 
Kochen  wieder  zersetzt  wird;  wird  die  erkaltete  Flüssigkeit 
dann  mit  einem  grofseu  Ueberschufs  an  Wasser  versetzt, 
so  scheidet  sich  ein  leichtes  ätherisches  Oel  aus,  welches 
nach  Waschen  mit  Wasser,  Trocknen  über  Chlorcalcium  und 
Rectificiren  constant  bei  108^  kocht,  angenehm  ätherartig 
riecht,  sich  mit  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältnisse 
mischt,  sehr  entzündlich  ist  und  mit  stark  rufsender  Flamme 
verbrennt,  und  bei  18^  das  spec.  Gew.  0,694  hat.  Seine 
Zusammensetzung  ist  O^H,;  Kolbe  nennt  es  Vafyl;  die 
gefundene  Dampfdichte  ist  4,05,  der  Formel  CgH«  ent- 
spricht bei  einer  Gondensation  auf  2  Volame  die  berech- 
nete 3,94.  Gewöhnliche  Salpetersäure  oder  eine  Mischung 
von  zweifach- chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  wirken  auch 
bei  anhaltendem  Kochen  nicht  auf  das  Yalyl  ein.  Starke 
rauchende  Salpetersäure,  besonders  bei  Zusatz  von  Schwefel- 
säure, oxjdirt  bei  längerem  Kochen  das  Valyl  vollständig; 
wird  dann  die  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt  und 
abgedampft,  das  Barytsalz  der  neu  gebildeten  Säure  durch 
starken  kochenden  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  ab- 
gedampft und  der  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst  mit 
Schwefelsäure  destillirt,  so  geht  eine  gelbe  saure  Flüssig- 
keit über,  welche  in  hohem  Grade  nach  Buttersäure  riecht, 
deren  Zusanmiensetzung  jedoch  wegen  Mangel  an  Mat^al 
nicht  festgestellt  werden  konnte;  Kolbe  hält  sie  für  ein  Ge- 
menge von  Buttersäure  undNitrobuttersäure[CgH^(NO^)04]. 
Trocknes  Chlorgas  scheint  im  Dunkeln  auf  Yalyl  nicht 
einzuwirken,  aber  der  schwächste  Lichtstrahl  reicht  hin, 
die  Bildung  von  salzs.  Dämpfen  und  chlorhaltigen  Substitu- 
tionsproducten  zu  veranlassen,  wobei  die  Flüssigkeit  sich 
zuletzt  durch  einen  Ueberschufs  an  Chlor  in  eine  schwer- 
bewegliche, fast  zähe  Masse  verwandelt.  Mit  Brom  ver- 
einigt sich  das  Valyl  unter  ähnlichen  Erscheinungen,  nur 
ist  die  Wirkung  schwächer ;  Jod  wird  davon  in  Menge  auf- 

jAlweiberlcM  184f.  22 
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^Ällr'  gßlös**  ohne  es  zu  zersetzen;  mit  Schwefel  findet  keine 
Vereinigung  statt.  —  Dafs  Kolbe  den  mit  dem  Valyl  im 
rohen  Oel  gemischten  Körper  als  valerians.  Valyloxyd, 
CgHgO,  Cj^HjOj,  betrachtet,  wurde  bereits  im  vorigen 
Jahresbericht  angeführt;  die  Analysen  des  rohen  Oels  ent- 
sprachen in  der  That  der  Zusammensetzung  von  Gemengen 
einer  solchen  Verbindung  mit  Valyl.  —  Der  bei  der  Electro- 
lyse  des  valerians.  Kalis  sich  bildende  gasförmige  Kohlen- 
wasserstoff (von  der  beigemengten  Kohlensäure  durch  Kali, 
von  einer  riechenden  Beimengung  durch  rauchende  Schwefel- 
säure befreit)  ist  wie  das  ölbildende  Gas  zusammengesetzt, 
hat  aber  ein  doppelt  so  grofses  spec.  Gew.  und  scheint  über- 
haupt mit  der  vonFaraday  entdeckten,  von  Berzeliusals 
Däetryl  bezeichneten  Verbindung  C^H^  identisch  zu  sein.  Ein 
Gemenge  dieses  Kohlenwasserstoffs  mit  Wasserstoff  bildete 
nach  dem  Zusammenbringen  mit  trockenem  Chlorgas  (so 
dafs  von  erstcrem  überschüssig:  vorhanden  war  und  das  sich 
von  selbst  etwas  erwärmende  Glasgefäfs  möglichst  wenig 
vom  Tageslicht  getroffen  wurde)  Salzsäuredämpfe  und  eine 
ölartige  Flüssigkeit;  letztere  wurde  mit  schwach  alkalischem 
und  dann  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  mittelst  Chlor- 
calcium  getrocknet  und  destillirt,  die  bei  125  bis  130<>  über- 
gehende (den  gröfstenTheil  des  Destillats  ausmachende)  Flüs- 
sigkeit für  sich  aufgefangen  und  wiederholt  rectificirt,  bis 
eine  ziemlich  constant  bei  I23<^  siedende  Flüssigkeit  erhalten 
wurde.  Diese  ist  farblos,  ätherartig,  von  süfsUchem,  dem 
des  Chlorelayls  täuschend  ähnlichem  Geruch  und  Geschmack, 
in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  und  in  Alkohol  leicht  lös- 
lich, vom  spec.  Gew.  1,112  bei  18<>  und  der  Zusammen- 
setzung CgHjClj;  für  letztere  Formel  berechnet  sich  unter 
Voraussetzung  einer  Condensation  auf  4  Volume  die  Dampf- 
dichte 4,38,  die  gefundene  ist  4,43.  Bei  dem  Erwärmen 
einer  alkoholischen  Lösung  dieser  Verbindung  mit  einer  alko- 
holischen Kalilösung  bUdet  sich  ein  reichlicher  Niederschlag 
von  Chlorkalium  und  eine  flüchtige  ölartige  Verbindung 
von  anderm  Geruch,  wahrscheinlich  C8H,C1,  welche  durch 
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Waaser  aus  der  alkoholischen  Flüssigkeit  abgeschieden  ▼«i«ri««- 
werden  kann.  —  Kolbe  fiihrt  noch  an,  dafs  für  die  For- 
meln CgJIgCls  für  diese  Verbindung  (Siedepunkt  123<^)  und 
C^H^Cl,  fiir  das  Ghlorelayl  oder  Oel  des  ölbildenden  Gases 
(Siedepunkt  85 <^)  der  Umstand  spricht,  dafs  bei  Annahme 
dieser  Formeln  die  Zusammensetzungsdiiferenz  2  C^iH^  der 
Siedepunktsdiflferenz  38  =  2  .  19*  genau  entspricht.  —  Die 
oxjdirende  Wirkung  des  im  Kreise  des  galvanischen  Stroms 
sich  ausscheidenden  Sauerstoffs  bringt  nach  ihm  in  der 
Auflösung  des  valerians.  Kalis  dreierlei  Erscheinungen 
hervor  :  1)  Zerlegung  der  Saure  selbst  in  Valyl  und  Koh- 
lensäure; 2)  Zersetzung  des  Valyls  in  Ditetryl  und 
Wasser;  3)  Oxydation  des  Valyls  zu  Valyloxyd,  welches 
dann  im  Entstehungsmoment  sich  mit  freier  Valeriansäure 
vereinigt: 

1)  C,.H,oO^  +  0  ==  0,H,  +  2  00,  +  HO. 

2)  C,H,  +  O  =  C,H,  +  HO. 

3)  C.H,  +  0  +  C,oH,,0,  =  C,H,0,  C,.H,0,  +  HO. 

Die  beiden  letzten  Processe  scheinen  neben  und  unab- 
hängig von  einander  vor  sich  zu  gehen;  Kolbe  konnte 
nicht  genauer  ermitteln,  welche  Umstände  den  einen  oder 
den  andern  vorzugsweise  begünstigen.  • 

Guckelberger  (1)  hat  das  bei  der  trocknen  Destil- Cftpryisivr«. 
lation  des  capryls.  Baryts  sich  bildende  Caprylon  unter-  ^'""^**"' 
sucht;  die  zu  der  Darstellung  dienende  Caprylsäure 
(C^^H^^O^)  war  aus  Cocosnufsöl  erhalten.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  werden  Abscheidung  von  Kohle  und  secun- 
däre  Zersetzungen  vermieden,  wenn  man  das  Barytsialz  mit 
der  doppelten  Menge  Kalkhydrat  gemengt  dcBtillirt  und 
Sorge  trägt,  dafs  sich  das  Gemenge  seiner  ganzen  Masse 
nach  möglichst  schnell  bis  zur  geeigneten  Temperatur 
(schwachem  Glühen)  erhitzt;  die  übei^ehendea  D^ämpfe 
verdichten  sich  in  der  Vorlage  zu  einer  gelben  ölartigen 

(1)  Ann.  Ob.  Pharm.  LXIX,  201;  Pharm.  Centr.  1849,  248;  Chem. 
Gaz.   1849,  139. 
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capiyiiior«.  Flüssigkeitj  die  bald  zu  einer  gelben  batterartigen  Masse 
erstarrt.  Diese,  das  Caprylon,  wird  zwischen  Fliefspapier 
geprefst  und  aus  kochendem  Weingeist  umkrjrstallisirt 
Das  so  gereinigte  Gaprylon  hat  die  Zusammensetzung 
OjgHjjO  oder  Cj^jH^^O^,  ist  vollkommen  weifs,  schwimmt 
auf  Wasser,  aber  sinkt  unter  in  Weingeist  von  0,89  spec. 
Gew.,  schmilzt  bei  40^  und  erstarrt  bei  38^  zu  einer  strah« 
lig  krystallinischen  Masse,  kommt  bei  178^  ins  Sieden  und 
destillirt  ohne  Zersetzung  über.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen;  in 
Alkohol  von  80  pC.  löst  es  sich  schon  in  der  Kälte  reich- 
heb,  in  kochendem  Alkohol  und  Holzgeist  in  solcher  Menge, 
dafs  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  breiartig  gesteht. 
Durch  Kali  wird  es  nicht  verändert;  selbst  rauchende  Sal- 
petersäure wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  es  ein.  Auf  ge- 
schmolzenes Caprylon  wirkt  hingegen  Salpetersäure  von 
1,4  spec.  Gew.  sehr  heftig;  die  weggehenden  Dämpfe  theflen 
bei  dem  Durchstreichen  durch  Wasser  diesem  einen  äthe- 
rischen Geruch  mit;  das  Caprylon  wird  zu  .einer  dunkel- 
gelben  ölartigen  Flüssigkeit,  welche  schwerer  als  Wasser 
und  darin  kaum  löslich  ist,  in  wässrigen  Alkalien  sich  leicht 
löst,  in  amnM>niakalischer  Lösung  Silber-  und  Bleisalze  mit 
eigelber  Farbe  föllt,  und  deren  Silberverbindung  sich  rasch 
zersetzt  und  bei  gelindem  Erhitzen  verpufit ;  diese  Substanz 
ist  demnach  derjenigen  analog,  welche  Chancel  aus  Bu- 
tjron  mit  Salpetersäure  erhielt,  und  könnte  dieser  ent- 
sprechend Nitrocaprylonsäure  genannt  werden. 
TdpiMf«.  Chevreul  (1)  hatte  bereits  Bedenken,  ob  nicht  der 

Talgsäure  und  der  Margarinsäure  gleiche  Zusammensetzung 
zukomme.  Laurent  und  Gerhardt  (2)  entscheiden  sich 
für  die  bejahende  Beantwortung  dieser  Frage.  Sie  erinnern 
an  die  Aehnlichkeit  dieser  Säure  mit  der  Margarinsäure  in 


(1)  Roclierches  sur  les  corj»«  grft«,  74.  —  (2)  Laiir.  u.  Gerh.  C.  R. 
1849  y  887 ;  im  Ansz.  Compt  rend.  XXVIII ,  400 ;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXn,  272. 
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chemischer  Beziehung,  daran  >  dafs  der  Gehalt  an  Basis  in  T«i«.ftar«. 
den  Salzen  beider  Säuren  sehr  nahe  gleich  gefunden  wurde, 
und  dafs  sie  nicht  an  die  Möglichkeit  glauben,  die  Talg- 
säure könne  auf  eine  gerade  Anzahl  Atome  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  eine  ungerade  Anzahl  Atome  Sauerstoff 
enthalten.  Sie  analysirten  Talgsäure  von  verschiedener 
Bereitung,  und  fanden  darin  75,40  bis  75,60  pC.  Kohlen- 
stoff, 12,53  bis  12,61  Wasserstoff,  11,79  bis  12,06  Sauer- 
stoff. Sie  geben  der  Talgsäure  dieselbe  Formel  wie  der 
Margarinsäure,  0,411340^  (diese  fordert  75,55  pC.  Kohlen- 
stoff, 12,56  Wasserstoff,  11,89  Sauerstoff);  sie  fanden  in 
dem  talgs.  Silberoxjd  eine  der  Formel  AgO,  Cg^Hj^O, 
entsprechende  Menge  Silber  (gefunden  28,52  bis  28,75  pC, 
berechnet  28,64).  Sie  erklären  hiemach  die  Talgsäure  und 
die  Margarinsäure  nur  für  Modificationen  derselben  Säure. 
Sie  fanden,  was  schon  Chevreul  (für  Erhitzen  im  luft- 
leeren Raum)  angegeben  hatte,  dafs  die  reine  Talgsäure 
gröfstentheils  unzersetzt  überdestillirt. 

Arzbächer  (1)  hat  Versuche  über  die  Zusammen-  »(««<"• 
Setzung  des  Stearins  (A)  aus  Ochsentalg  (der  bei  47<>)  und 
(B)  aus  Hammeltalg  (der  bei  50<^  schmolz)  angestellt.  Die 
im  Wasserbad  geschmolzenen  Talgarten  vnirden  mit  Aether 
geschüttelt,  nach  dem  Erkalten  wurde  dieser  von  den  Kry- 
staUen  abgegossen,  letztere  ausgeprefst  und  wiederholt 
derselben  Behandlung  unterworfen.  Die  aus  beiden  Talg- 
arten erhaltenen  Präparate  waren  blendend  weifs,  pulveri- 
sirbar,  bei  60^,6  schmelzend.  Bei  den  Verbrennungen 
wurde  zuletzt  Sauerstoff  angewendet. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  239;  Pharm.  Centr.  1S49,  585 ;  Laur.  u. 
Gerh.  0.  R.  1849,  843.  Laurent  nnd  Gerhardt  halten  es  am  letztem 
Orte,  nnter  Beziehung  anf  die  von  ihnen  (vergl.  oben)  gegebene  Formel 
für  die  Talgsäore,  für  wahrscheinlicher,  dafs  das  Stearin  ans  Hammeltalg 
nach  der  Formel  C^^H^oO,  =  C,H.O,  +  2  Cj^Hj^O^  —  6  HO 
zusammengesetzt  sei  (die  Formel  fordert  76,8  pG.  Kohlenstoff,  12,1  Was- 
serstoff), und  dafs  das  Stearin  aus  Ochsentalg  2  HO  weniger  enthalte 
(0,«H,,0,  fordert  79,2  pO.  Kohlenstoff,  12,1  Wasserstoff). 
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Buarin.  A)  gefundcD  78,62bi878,95  12,22bi8l2»43       8,83bis9,19 

berechn.nachGi«,H,,«0,,  78,74  12,89  8,87 

B)  gefanden  76,18bi876,68  12,17 bi8l2,50  ll,03bi8ll,54 

berechn.iuchC(4,H«,,0,«  76,21  13,S4  11,45 

Nach  diesen  Formeln  wäre  das  Stearin  aus  Ochsentalg 
1  At.  Glycerin  +  2  At.  TalgsSure  —  8  At.  Wasser,  das 
ans  Hammeltalg  1  At.  Glycerin  +  2  At  Talgsäure  —  4  At. 
Wasser. 

Nach  Heintz  (1)  wird  Stearin  ans  Hammeltalg,  in 
ein  Haarröhrchen  eingeschlossen  und  im  Wasserbad  erhitzt, 
bei  51  bis  52®  yollständig  durchsichtig,  bei  höherer  Tem- 
peratur opalisirend  und  bei  etwa  58<*  wieder  wie  früher 
undurchsichtig;  bei  62  bis  62^,25  schmilzt  es.  Ein  dünnes 
Blättchen  von  Stearin  wird  in  Wasser  von  51  bis  52®  voll- 
kommen durchsichtig,  ohne  Aenderung  seiner  Form. 
F«ua  B«or«B  Hardwick  (2)  hat  die  in  dem  Bassiaöl  (von  Bassia 
hdtfoHa)  enthaltenen  fetten  Säuren  untersucht  Dieses  Oel 
ist  gelb,  wird  aber  am  Licht  alhnälig  gebleicht,  riecht 
schwach,  hat  die  Consistenz  von  Butter,  schmilzt  bei  27  bis 
29®,  wird  von  Weingeist  spec.  Gew.  0,84  kaum  angegrif- 
fen, von  absolutem  Alkohol  wenig  gelöst ;  in  Aether  ist  es 
leicht  löslich;  bei  der  Destillation  giebt  es  viel  Acrolein. 
Das  Oel  wurde  mit  schwacher  Natronlauge  verseift,  die 
Seife  mit  Kochsalz  ausgeschieden,  und  mit  Salzsäure  oder 
besser  Weinsäure  zersetzt.  Das  so  erhaltene  Gemisch  fet- 
ter Säuren  schmolz  bei  44®  ,5;  es  wurde  stark  geprefst 
und  der  Rückstand  wiederholt  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
bis  der  Schmelzpunkt  bei  57®, 2  constant  blieb.  Das  so  er- 
haltene Product  läfst  sich  durch  Behandlung  mit  Steinkoh- 
len-Naphta,  Holzgeist  oder  Terpenthinöl  nicht  weiter  zer- 
legen, aber  wenn  es  wiederholt  aus  Aether  umkrystallisirt 
wird,  steigt  der  Schmelzpunkt  bis  70® ,5,  wo  er  constant 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  222;  J.  pr.  Chem.  XLVin,  382;  Phann. 
Centr.  1860,  188;  Instit  1849,  890.  —  (2)  Chem.  Boc.  Qu.  J.  ü,  281; 
im  Aasz.  Ph«nn.  Centr.  1849,  916 ;  Ann.  Ch.  Phann.  TiXXTI,  268. 
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wird.  Die  so  erhaltene  Basstasäure  ist  eine  weifse,  krystal*  p«««  "««» 
Knische  Snbstanz,  deren  alkoholische  Lösung  Lackmus 
röthet;  ihre  Zusammensetzung  ist  C^^Hj^O^;  sie  destillirt 
bei  vorsichtiger  Erhitzung  in  einem  Metallbad  fast  unver- 
ändert über.  Ihre  Salze  haben  die  Zusammensetzung  RO, 
Cj^HjjO,.  Das  Kalisalz  wurde  dargestellt  durch  Kochen 
der  Säure  mit  kohlens.  Kali,  Abdampfen  zur  Trockne,  Aus- 
ziehen des  Salzes  mit  Alkohol;  es  krystallisirt  aus  der  hei- 
fsen  alkoholischen  Lösung  in  kleinen  Nadeln,  und  bildet  mit 
Wasser  eine  gallertartige  Masse.  Durch  Fällung  der  alko- 
holischen Lösung  dieses  Salzes  mit  Salpeters.  Silberoxyd  und 
Cfalorbaryum  wurden  das  Silberoxyd-  und  das  Barytsalz  als 
weifse  Niederschläge  erhalten.  Wird  Chlor  anhaltend  in 
Bassiasäure  geleitet,  die  in  einem  Bad  von  siedendem  Was- 
ser sich  befindet,  so  wird  die  geschmolzene  Säure  allmälig 
dickflüssig  und  erstarrt  bei  dem  Erkalten  zu  einem  leicht 
pulverisirbaren  Körper,  welcher  sauer  ist,  durch  Kali  ver- 
seift wird  5  und  mit  SQberoxyd  und  Baryt  unlösliche  Salze 
bildet ;  nach  mehrwöchentlicher  Einwirkung  des  Chlors  war 
die  Zusammensetzung  des  Products  Cg^H^eClioO^ ;  Hard- 
wick  nennt  es  Chbrbcissiasänre,  —  Der  in  Aether  löslichere 
Theil  des  Säuregemisches  wurde  durch  wiederholte  Kry- 
stallisationen  aus  Aether  von  Bassiasäure  zu  befreien  gesucht, 
die  Lösung,  als  das  Auskrystallisirende  einen  constanten 
Schmelzpunkt  annahm,  abgedampft,  der  Rückstand  (der  J[>ei 
54  bis  55  <^  schmolz)  zur  weiteren  Reinigung  in  einem  Me- 
tallbad der  Destillation  unterworfen,  und  das  Destillat  durch 
Alkohol  von  beigemischten  Kohlenwasserstoffen  befreit.  Die- 
ses schmilzt  nun  bei  55<^,5  bis  56<^,7,  und  hat  ein  wachsartiges 
Ansehen;  die  Zusammensetzung  desselben  und  des  damit 
dargestellten  Sübersalzes  entsprach  der  der  Palmitinsäure 
(C^jHj^O^),  die  aber  einen  andern  Schmelzpunkt  hat 
Hardwick  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  der  in  Aether 
löslicheren  Säure  die  Zusammensetzung  Cj^^H^^^O^  zu- 
komme, und  er  sie  nur  mit  etwas  Bassiasäure  verunreinigt 
erhalten  habe. 
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she«. Butler  R,  J),  Thomsoii  uiid  E,  T.  Wood(l)  haben  die  so- 
"i^tliff?"  genannte  Shea- Butter  untersucht»  welche  von  einem  Baum 
des  westlichen  Afrikas,  der  mit  der  amerikanischen  Eiche 
grofse  Aehnlichkeit  haben  soll,  durch  Auskochen  des  Kerns 
der  Frucht  mit  Wasser  gewonnen  wird.  Sie  halten  sie  für 
identisch  mit  der  sogenannten  Galam»  Butter ,  welche  von 
einer  Bassia-Art  erhalten  wird.  Die  Shea-Butter  wird  bei 
3ö®  weich  und  ist  bei  43^,3  klar  geschmolzen;  in  heifsem 
Alkohol  löst  sie  sich  zum  gröfseren  Theil^  in  kaltem  Aether 
ganz  auf,  und  die  Lösungen  setzen  bei  dem  Abdampfen 
oder  Verdunsten  krystallinische  Nadeln  ab.  Durch  Versei- 
fen mit  Kali,  Ausscheiden  der  Seife  mit  Kochsalz  und  Zer- 
legen mit  Weinsäure  wurde  eine  fette  Säure  dargestellt, 
die  nach  öfterem  Umkr jstallisiren  aus  Weingeist  und  Aus- 
pressen in  perlmutterglänzenden,  bei  61^,1  schmelzenden 
Blättchen  erhalten,  und  hiemach  und  nach  der  Analyse 
des  Silbersalzes  als  Margarinsäure  bestimmt  wurde.  — 
Chinesischer  Pflanzentalg,  aus  den  Samen  von  StäHngia 
sebtfera  erhalten,  schmilzt  bei  etwa  26<*,7;  auf  dieselbe  Art, 
wie  eben  angegeben,  wurde  daraus  eine  erst  bei  67^,8  voll- 
kommen flüssig  werdende  Säure  erhalten,  welche  Thom- 
son und  Wood  als  eine  Mischung  von  viel  Margarinsäure 
mit  wenig  Talgsäure  betrachten. 
deÄugeo  F-  C.  Schneider  (2)  hat  untersucht,  welche  Körper 
?ro*dIi"?tf**d«  dui;ch  Oxydation  der  flüchtigeren  Destillationsproducte  des 
Rüböls  entstehen.  Diese  flüchtigere  Flüssigkeit  wurde  zur 
Befreiung  von  Acrolem  und  etwa  darin  enthaltenen  Säuren 
mit  Silberoxyd  zusammenstehen  lassen,  dann  mit  Wasser 
destillirt,  iiir  sich  rectificirt  und  mit  Chlorcalcium  getrocknet 
Das  so  gereinigte  Destillat  ist  farblos,  durchdringend  dem 
Acrolem  ähnlich  riechend;  es  färbt  sich  an  der  Luft  und 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIY,  350;  J.  pr.  Chem.  XLYII,  237;  im 
Aa8z.  Phann.  Centr.  1849,  456;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  273.—  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXX,  107;  im  Ansz.  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Mai,  307; 
Pharm.  Centr.  1849,  473.  484;  Chem.  Gas.  1849,  334. 
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mit  der  Zeit  auch  in  verschlossenen  Ge&fsen  gelb;  sein  ^f^^JJ^^j*^^ 
Siedepunkt  steigt  von  72  auf  175«.  Es  enthielt  im  Mittel  jT^l'^J;^*'"'- 
86,3  pC.  Kohlenstoff,  12,0  Wasserstoff,  1,7  Sauerstoff.  — 
Nach  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  (welche  vollendet 
isVf  wenn  die  Säure  selbst  in  der  Siedehitze  keine  Wirkung 
mehr  ausübt,  und  welche  so  vorgenommen  wurde,  dafs  die 
entweichenden  Dämpfe  immer  wieder  zu  der  Flüssigkeit  zu- 
rückflössen) zeigte  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten 
getheilt,  eine  leichtere,  ölartige,  dunkelgefarbte  und  eine 
schwerere,  wässerige,  helle;  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser 
schied  sich  eine  braunrothe,  ölartige,  saure,  nach  Bitter- 
mandelöl riechende  Masse  am  Boden  des  Oefäfses  ab, 
welche  Schneider  als  Nitrokörper  bezeichnet  Die  wässrige 
Flüssigkeit  wurde  mit  kohlens.  Kali  gesättigt  und  zur 
Krystallisation  gebracht  Die  von  den  Salpeterkrystallen 
getrennte  Mutterlauge  wurde  mit  Schwefelsäure  zersetzt, 
und  die  sich  abscheidende  Oelschicht  zur  Darstellung  von 
Barytsalzen  verwendet;  die  von  der  Oelschicht  getrennte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  destillirt,  das  saure  Destillat 
mit  kohlens.  Natron  gesättigt,  abgedampft,  und  die  entste- 
henden Krystalle  von  Natronsalz  sowohl  als  die  Mutter- 
lauge von  ihnen  mit  Salpeters.  Silberoxyd  behufs  der  Dar- 
stellung von  Silbersalzen  zersetet  Durch  das  Studium  der 
Barytsalze  wurde  das  Vorhandensein  von  Oenanthylsäure, 
Capronsäure  und  Valeriansäure  nachgewiesen;  durch  das 
der  Silbersalze  das  Vorhandensein  von  Essigsäure,  Valerian- 
säure, Buttersäure  und  Metacetonsäure.  Die  oben  als  Ni- 
trokörper bezeichnete  Substanz  entwickelt  über  100®  rothe 
Dämpfe  und  schwärzt  sich;  aus  der  geschwärzten  Masse 
zieht  Kali  fette  Säuren  aus.  Wird  der  Nitrokörper  mit 
Wasser  einer  raschen  Destillation  unterworfen,  so  enthält 
das  Destillat  fette  Säuren;  wird  er  mit  Kalibydrat  geschmol- 
zen, so  entweicht  Ammoniak,  und  aus  dem  Rückstand  ent- 
weicht auf  Znsatz  von  Schwefelsäure  Blausäure  und  bei 
der  Destillation  Oenanthyl-,  Capron-  und  Valeriansäure. 
Am  vollständigsten  wird  der  Nitrokörper  durch  Einleiten 
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von  AmmoDiakgas  zersetzt;  es  bildet  sich  eine  helle  rotibe 
Flüssigkeit^  aas  der  sich  eine  schwere  Oelschicht  absetzt; 
der  ölartige  Körper  gleicht  an  Geruch  und  Farbe  dem 
Bittermandelöl;  die  überschwimmende  Flüssigkeit  enthält 
Caprylsäure,  OenanthylsSure  und  andere  niedrigere  fette 
Säuren  bis  zur  Metacetonsäure.  •—  Auf  das  flüchtigere 
Destillat  von  Rüböl  wirkt  eine  Mischung  Von  zweifach- 
chroms.  Kali  und  Schwefelsaure  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nur  wenig,  bei  dem  Erhitzen  aber  heftig  ein;  als 
Oxjdationsproducte  wurden  Metacetonsäure  und  besonders 
viel  Essigsäure  gefunkten. 
FeittKnn.  SchHoper  (1)  hat  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 

auf  Fettsäure  untersucht.  Bei  2-  bis  3  stündigem  Sieden 
von  1  Th.  Fettsäure  mit  20  bis  30  TL  Salpetersäure  von  1,4 
spec.  Grew.  (in  welcher  sich  die  Fettsäure  kurz  vor  Eintritt 
des  Siedens  vollständig  löst),  wobei  sich  rothe  Dämpfe 
entwickelten,  erschien  die  Fettsäure  noch  nicht  verändert; 
Schi ie per  empfiehlt,  um  dieselbe  ganz  weiis  und  rein  zu 
erhalten,  sie  mit  der  5-  bis  6 fachen  Menge  Salpetersäure 
aufkochen  zu  lassen  und  die  Flüssigkeit  dann  mit  vielem 
siedendem  Wasser  zu  vermischen,  wo  bei  dem  Erkalten  die 
Fettsäure  rein  auskrjstallisirt.  Bei  längerem  Sieden  tritt 
eine  äufserst  langsame  Oxydation  ein;  für  15  Grm.  Fett- 
säure waren  8  Tage  nothwendig,  bis  die  Entwicklung  rother 
Dämpfe  vollständig  aufgehört  hatte.  Die  Flüssigkeit  wurde 
zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst 
und  zu  Syrupdicke  eingedampft;  über  Schwefelsäure  er- 
starrte der  Syrup  zu  einer  weifsen,  bröckeligen,  krystal- 
linischen  Säure,  welche  Schlieper  in  Zusammensetzung 
(C4H4O4)  und  Eigenschaften  mit  der  Pyroweinsäure  iden- 
tisch fand;  die  Bestimmungen  des  Atomgewichts  der  Säure 
aus  dem  Silberoxyd  und  dem  Bleioxydsalz  entsprachen 
indefs  dem  der  Pyroweinsäure  nicht  (das  SUberoxydsalz 
ergab  64,0  bis  64,9  pC.  Silberoxyd,  18,3  bis  18,9  Kohlen- 

(1)  Ann.  Ch.  Phurm.  LXX,  121;  Pharm.  Centr.  1S49,  459. 
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Stoff,  2,0  bis  2,1  Wasserstoff;  das  Bleioxydsalz  72,7  bis 
73,2  pC.  Bleioxyd;  die  Salze  waren  durch  Fällung  des 
Ammoniaksalzes  mit  Salpeters.  Silberoxyd  und  mit  einfach« 
essigs.  Bleioxyd  dargestellt). 

Darby  (1)  hat  eine  Untersuchung  der  ausgeprefsten ^ ■«»j^^'^/« 
Oele  des  weifsen  und  des  schwarzen  Senfsamens  mitge- 
theilt.  —  Das  fette  Oel -des  weifsen  Senfs  war  durch  Aus- 
pressen der  zerstofsenen  und  gelinde  erwärmten  Samen, 
der  officinellen  Sem.  JErucae,  erhalten ;  es  ist  dünnflüssig,  hell 
bernsteingelb,  geruchlos  und  von  mildem  Geschmack;  selbst 
bei  starker  Winterkälte  wird  es  nicht  fest,  sondern  nur  dick- 
flüssig und  trübe ;  bei  dem  Erhitzen  entwickelt  es  Acrolem. 
Es  wurde  mit  Aetznatron  verseift,  die  Setfe  in  Wasser 
gelöst  (sie  löst  sich  darin  vollständig),  durch  Znsatz  von 
Chlomatrium  ausgeschieden,  und  dies  Verfahren  wieder« 
holt.  Die  so  von  Glycerin  befreite  Seife  wurde  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  versetzt,  das  flüssige  Gemenge  der  aus- 
geschiedenen Säuren  mit  heifsem,  zuerst  säurehaltigem, 
dann  reinem  Wasser  gewaschen  >  und  mit  feingeriebenem 
Bl^oxyd  im  Wasserbad  digerirt  Das  so  erhaltene  Pflaster 
wurde  mit  Aether  digerirt,  so  lange  dieser  etwas  aufnahm; 
der  Rückstand  mit  Salzsäure  und  Alkohol  behandelt,  das 
Chlorblei  abfiltrirt,  der  Alkohol  aus  der  Lösung  abdestillirt, 
die  rückständige  Säure  mit  warmem  Wasser  gewaschen 
und  wiederholt  aus  Alkohol  umkrystallisirt  bis  der  Schmelz- 
punkt constant  war.  Dieser  liegt  bei  34^,  der  Erstarrungs- 
punkt bei  330.  Die  Säure  krystallisirt  aus  der  alkoholischen 
Lösung  in  glänzenden  Nadeln;  sie  ist  nach  der  Formel 
^44^4^0^  =  HO,  C44H4iOj  zusammengesetzt;  Darby 
nennt  sie  JErucasäure.  Ihre  Salze  sind  zusammengesetzt 
nach  der  Formel  RO,  €4411410,;  analysirt  wurden  das 
Silberoxydsalz  (dargestellt  durch  Fällen  einer  alkoholischen, 
mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung  der  Erucasäure  mittelst 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIX,  1;  Pharm.  Centr.  1849,  177;    Chem. 
Gaz.  1849,  163. 
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Silin»  tan  Salpeters.  Silberoxyds  als  ein  sich  bald  dunkel  fiirbender 

ftott«ii  Oel  de«  , 

8«nfMnH««.  käsiger  Niederschlags  welcher  nur  dann  constante  Zusam- 
mensetzung zeigte  wenn  er  nach  dem  Waschen  nnd  Pressen 
zwischen  Fliefspapier  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet wird)»  das  Bleioxydsalz  (dargestellt  durch  Erhitzen 
einer  Lösung  der  Erucasäure  in  absolutem  Alkohol  mit 
trocknem  kohlens.  Natron ,  und  Fällen  der  so  erhaltenen 
Lösung  des  Natronsalzes  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  einfach-essigs.  Bleioxyd)»  und  das  Barytsalz  (darge- 
stellt durch  Fällen  der  alkoholischen  Lösung  des  Natron- 
salzes mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  essigs.  Baryt); 
beide  letztere  sind  weifse  Niederschläge»  und  im  luftleeren 
Räume  getrocknet  wasserfrei.  —  Der  in  Aether  lösliche 
Theil  des  Bleipflasters  wurde  nach  der  Verjagung  des  Aethers 
mit  Salzsäure  und  Alkohol  vermischt»  nach  Trennung  des 
Chlorbleis  der  Alkohol  verdunstet»  und  aus  der  rohen  Oel- 
säure  nach  Gottlieb' s  (1)  Methode  das  Barytsak  darge- 
stellt. Dieses  enthielt  60»6  bis  61»2  pC.  Kohlenstoff»  9»8 
Wasserstoff»  19»9  bis  20»4  Baryt  (der  Barytgehalt  blieb  bei 
öfterem  Umkrystallisiren  constant)»  am  nächsten  entsprechend, 
der  Formel  BaO,  Cj^Hj^O^.  In  dem  öls.  Baryt»  BaO» 
Cs^Hs^O,»  sind  61»8  pC.  Kohlenstoff»  9»4  Wasserstoff  und 
21»9  Baryt  enthalten;  Darby  läfst  es  unentschieden»  ob 
in  dem  fetten  Oel  des  weifsen  Senfes  eine  von  der  Oel- 
säure  der  nicht  trocknenden  Oele  verschiedene  Säure  ent- 
halten oder  der  ersteren  eine  andere  Säure  beigemischt 
sei»  deren  Bleisalz  gleichfalls  in  Aether  löslich  ist. 

Durch  ganz  gleiche  Behandlung  des  ausgeprefsten 
Oels  der  Samen  von  Smapis  nigra  fand  Darby  darin  Talg- 
säure (welche  aus  der  Lösung  des  aus  dem  unlöslichen 
Theil  der  Bleiverbindung  ausgeschiedenen  Säuregemisches 
zuerst  auskrystallisirte  und  nach  öfterem  Umkrystallisiren 
den  Schmelzpunkt  10^  zeigte»  und  deren  Barytsalz  60»7bis 
61,0  pC.  Kohlenstoff,   10,1   bis  10,5  Wassertoff  und  22,99 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LYII,  41. 
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Baryt  ergab),  Eracasfiure . (welche  später  anskrystallirte), 
und  eine  flüssige  fette  Säare,  welche  mit  der  oben  erwähn- 
ten aus  dem  weifsen  Senf  identisch  zu  sein  schien,  indem 
auch  das  mit  ihr  bereitete  Barytsalz  nach  öfterem  Umkry- 
stallisiren  20,4  pC.  Baryt  ergab. 


L  aurent  und  Gerhardt  (1)  haben  die  Verbindungen ^»^J«^^;*- 
des  Succinimids  oder  Disuccinamids  mit  Silberoxyd  unter- '^•^""***"' 

BncoIniiBid. 

sucht.  Das  Succinimid  (saures  bernsteins.  Ammoniak  —  4 
At  Wasser;  NH^O,  C^H.O,  +  HO,  C^H^o/-  4  HO 
=  CgHjNO^)  wird  nachFehling's  Methode  (Abdampfen 
von  Bernsteinsäure  mit  Ammoniak  und  Sublimiren  des  Rück- 
stands) leicht  erhalten;  durch  Umkrystallisiren  aus  wenig 
heifsem  Alkohol  erhält  man  es  in  rhombischen  Tafeln, 
0  P.  P  (die  Basis  der  Pyramide  hat  Winkel  von  etwa  67® 
und  113<>;  P  :  P  in  der  Basis  =  112®),  deren  Zusammen- 
setzung CgHjNO^  4"  2  HO  ist.  Diese  krystallisirte  Ver- 
bindung hat  die  Zusammensetzung  der  Succinaminsäure, 
aber  sie  krystalllsirt  aus  concentrirter  KalQösung  ohne 
damit  ein  Salz  zu  bilden.  Dafs  sich  das  Succinimid  mit 
Bleioxyd  vereinigen  kann,  hatte  schon  Fehling  erkannt; 
mit  Silberoxyd  erhält  man  eine  Verbindung,  wenn  man 
zu  einer  siedenden,  concentrirten,  alkoholischen  Lösung  von 
Succinimid  einige  Tropfen  Ammoniak  und  dann  Salpeters. 
Silberoxyd  setzt;  bei  dem  Erkalten  scheiden  sich  vierseitige, 
durch  Pyramiden  zugespitzte  Prismen  aus,  AgO,  C^H^NO,, 
welche  in  Ammoniak  nach  allen  Verhältnissen  löslich 
sind,  nicht  in  der  Kalte  aber  sogleich  in  der  Wärme  mit 
Kali  Ammoniak  entwickeln,  bei  dem  Erwärmen  ein  zu 
einer  krystallinischen  Masse  gestehendes,  beifsend  riechen- 
des Oel  geben,  rasch  erhitzt  aber  explodiren.  Die  am-  x 
moniakalische   Lösung   setzt    bei   freiwilliger  Verdunstung 


(1)  Lattr.  n.  Gerh.  6.R.  1849,  108;  J.  pr.  Chem.  XLVn,  71;  Ann. 
Ch.  Phann.  LXXU,  291. 


flttceiniinid.  rectittiguläre  Prigmen  ab,  AgO,  CgH^NO,  +  NH^^  Wird 
das  Succinimid-Silberoxyd  in  Wasser  bei  Zusatz  nur  weniger 
Tropfen  Ammoniak  gekocht,  so  geht  es  unt^r  Aufn«.hme 
von  Wasser  in  succinamins,  Silberoxyd  über;  nach  dem 
Abdampfen  erhält  man  kleine  rhpmbische  Prismen  von  etwa 
75®,  welche  in  Wasser  löslicher  sind  als  das  Succinimid-Sil- 
beroxyd, bei  raschem  Erhitzen  nicht  explodiren,  und  die 
Zusammensetzung  AgO,  OgH^NO^  haben;  nach  dem  Zer- 
setzen mit  Salzsäure  giebt  die  filtrirte  Lösimg  bei  dem 
Abdampfen  nur  Succinimid. 

sniroearb-  Zeise(l)  hatte  vor  längerer  Zeit  die  Einwirkung  des 

amhkiftara. 

Ammoniaks  auf  Schwefelkohlenstoff  untersucht,  und  das 
Ammoniumsulfocarbonat  und  eine  andere  Verbindung  ent- 
deckt, welche  er  als  Schwefelwasaerstoff- Schwefelcyan- 
ammonium  betrachtete.  Debus  (2)  hat  bei  der  Untersuchung 
dieser  Einwirkung  gefanden,  dafs  diese  letztere  Verbindung 
sulfocarbamins.  AmmoniumsuIAiret  ist.  Wenn  Schwefelkoh- 
lenstoff, Ammoniak  und  wasserfreier  Alkohol  zusammenge- 
bracht werden,  so  gehen  neben  einander  zwei  Zersetzungspro- 
cesse  vor  sich,  1)  Bildung  von  Ammoniumsulfocarbonat  und 
Schwefelcyanammonium,  2)  unmittelbare  Verbindung  von  2 
At.  Ammoniak  mit  2  At.  Schwefelkohlenstoff  zu  suUocarbr 
amins.  Ammoniums^ulfuret.  In  concentrirter  Flüssigkeit,  bei  30 
bis  40®  und  vorherrschendem  Ammoniak  bilden  sich  yor« 
zugsweise  die  ersteren  Zersetzungsproducte,  in  verdünnterer 
Flüssigkeit,  bei  10  bis  15®  und  vorherrschendem  Schwefel- 
kohlenstoffvorzugsweise das  letztere.  Diese,  nach  2 eise's 
Vorschrift  dargestellte,  Verbindung  krystallisirt  in  langen 
dünnen  citrongelben  Prismen,  NH^S,  C^NHaSj,  welche 
schwach  nach  Schwefelammonium  riechen,  und  sich  in 
Wasser  leicht^  in  Alkohol  etwas  schwieriger  lösen.  Aus 
einer  concentrirten  wässrigen  Lösung  scheidet  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  die  Sulfocarbaminsäure  als  ein  farbloses  Oel 


(1)  Schweigger's  Journal  ZU,  98.  ^  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXUI, 
26;  Pharm.  Centr.  1850,  118. 


aL  welches  sich  schnell  in  nicht  weiter  untersuchte  Producte  ^^o^»^- 
zersetzt,  unter  denen  namentlich  viel  Schwefelcyanwasserstoff 
auftritt;  in  einer  verdünnten  Lösung  bringt  Salzsäure  einen 
'geringen,  weifsen,  flockigen  Niederschlag  hervor,  nach 
mehreren  Tagen  scheidet  sich  Schwefelkohlenstoff  aus,  und 
die  überstehende  Flüssigkeit  riecht  nach  Gyansäure  und 
enthält  viel  Schwefelcyanwasserstoff.  In  feuchter  Luft  zer- 
fliefst  das  sulfocarbamins.  Ammoniumsulftiret  zu  einer  trüben 
Flüssigkeit,  die  nur  Schwefelcyanammonium  zu  enthalten 
scheint;  mit  Kalilauge  erwärmt  giebt  es  Schwefelkalium, 
Schwefelcyankalium,  Wasser  und  Ammoniak;  Chlor,  Jod 
und  Brom  entziehen  ihm  das  Ammonium  unter  Abscheidung 
eines  Körpers,  der  die  Zusammensetzung  C^NH^S^  hat. 
Durch  Fällung  des  Ammoniaksalzes  mit  essigs.  Bleioxyd 
wird  PbS,  CjNHjSg  als  weifser,  bei  dem  Trocknen  etwas 
jroth  werdender  Niederschlag  erhalten;  mit  schwefeis.  Zink- 
oxyd ZnS,  CjiNHjSg  als  weifser  Niederschlag;  mit  schwe- 
feis. Kupferoxyd  CuS,  C^NH^S,  als  gelber  Niederschlag. 
Diese  Verbindungen  zerfallen  leicht,  bei  gelindem  Erwärmen 
oder  Behandlung  mit  Alkalien,  zu  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelcyanwasserstoff  und  Schwefelmetall. 

Laurent  und  Gerhardt  (1)  untersuchten  die  Ein-  »»«itro- 
wirkung  des  Schwefelammoniums  auf  die  Nitrophenessäure  ■*"'•• 
(CijH4(N04)jOa).  Bei  schwachem  Erwärmen  des  nitro- 
phenessauren  Ammoniaks  mit  einer  Lösung  von  Schwefel- 
anunonium  tritt  nach  einigen  Augenblicken  eine  lebhafte 
Einwirkung  ein;  die  beinahe  schwarze  Flüssigkeit  setzt  bei 
dem  Erkalten  gröfse  schwarzbraune  Nadeln  ab.  Um  die 
neue  Verbindung  rein  zu  erhalten,  zersetzt  man  das  Schwe- 
felammonium fast  vollständig  durch  Essigsäure,  erhi^tzt  zum 
Kochen,  trennt  die  Flüssigkeit  von  dem  abgeschiednen 
Schwefel,  bringt  sie  zur  Kry stallisation ,  und  reinigt  die 
Krystalle  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Wasser. 
Die  neue  Verbindung,  Dmtro^Diphenmnimäure  y  krystallisirt 

(1)  Laur.  u.  Gerh,  C.  B.  1849,  417. 
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Di^MAi^  in  schwarzbraunen  sechsseitigen  Nadeln  (mit  4  Winkeln 
.inr«.  y^jj  131<>,5  und  2  Winkeln  von  97<*),  welche  ein  gelbes 
Pulvet  geben.  Die  Zusammensetzung  der  Erjstalle  ist 
Cj4H,j(NO^)jN^O^  +  4  HO;  das  Krystallwasser  ent- 
weicht zwischen  100  und  110^.  Bei  der  Bildung  dieser 
Säure  werden  in  2  Atomen  Nitrophenessäure  2  NO^ 
durch  2  Atome  Amid  ersetzt;  aus  Cj4Hg(N04)404  wird 
0,,H,(NOJ,(NH,),0«  =  C,,H,,(NO.),N,0^'  Dinitro- 
Diphenaminsäure  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser^  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether;  bei  dem  Erhitzen  ver« 
iiert  sie  zuerst  ihr  £j*7stallwasser,  schmilzt  dann^  giebt  einige 
farblose  Blättchen  und  ein  braunes  Oel,  und  hinterläfst 
einen  kohligen  Rückstand.  Mit  Ammoniak  giebt  sie  eine 
dunkelrothe  Lösung,  aus  welcher  bei  dem  Abdampfen  das 
Ammoniak  vollständig  entweicht.  Mit  Kali  bildet  sie  eine 
dunkelbraunrothe  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  freiwilligem 
Verdunsten  krystallinische  Warzen  des  Kalisalzes  abscheiden, 
KO,Cj4Hij(N04)jN20g.  Die  Lösung  des  Ammoniaksalzes 
giebt  mit  essigs.  Barjrt  rothbraune,  wenig  lösliche  Nadeln, 
mit  Kalksalzen  nach  einiger  Zeit  kleine  Nadeln,  mit  essigs. 
Bleioxyd  einen  bräunlich-orangefarbenen,  mit  essigs.  Kupfer- 
oxyd einen  grüngelben,  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen 
dunkel -braungelben  Niederschlag;  letzterer  krystallisirt, 
wenn  man  heifse  Lösungen  anwendet,  in  kleinen  Blättchen, 
für  welche  (bei  100<^  getrocknet)  die  Zusammensetzung 
AgO,  Cj^H^i  (N04)jNjO,  gefimden  wurde. 

A.  W.  HofuMinn  (1)  hat  die  genauere  Untersuchtmg 
einiger  von  dem  Anilin  sich  ableitender  Verbindungen  mit- 
getheilt,  deren  Existenz  er  schon  früher  (2)  angedeutet  hatte. 

Carbamid.  CMorcyau  und  Anilin  wirken  auf  einander  verschieden 

ein,  je  nach  der  vollständigen  Abwesenheit  oder  Anwesenheit 
von  Wasser.  Ln  erstem  Fall  bildet  sich  salzs.  Melanilin  (3),  im 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  86;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  129;  Pharm. 
Centr.  1849,  698.  —  (2)  Ami.  Ch.  Pharm.  LIII,  67;  LVII,  131.  266; 
LXVn,  166.  —  (8)  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  669. 
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letztern  Falle  neben  dem  Melanilin  Carbamid'CarbamHd  (in  cari»mia. 
andern  Abhandlungen  braucht  Hof  mann  auch  den  Namen 
Ocarbanäamid)  >  das  sich  aus  der,  Flüssigkeit ,  aus  welcher 
das  Melanilin  durch  ein  Alkali  ausgeschieden  wurde,  bei 
dem  Abdampfen  in  schwach-röthlich  gefärbten  nadeiförmigen 
Krjstallen  absetzt.  Bei  Behandlung  des  Anilins  mit  der 
wässrigen  Chlorcyanlösung,  die  durch  Einleiten  von  Chlorgas 
in  Blausäure  erhalten  wird»  bilden  si«h  neben  salzs.  Anilin 
fast  nur  die  nadeiförmigen  Krjstalle  von  Carbamid-Carbanilid 
und  geringe  Mengen  von  Melanilin.  Garbamid-Carbanilid  bil- 
det sich  auch  bei  dem  Vermischen  einer  Lösung  von  schwefeis. 
oder  salzs.  Anflin  mit  cjans.  Kali,  wo  nach  einigen  Stunden 
die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  Gemenge  der  genannten 
Verbindung  und  des  entstehenden  Kalisalzes  erstarrt,  Wel* 
ches  sich  leicht  durch  Krjstallisation  trennen  läfst,  da  die 
erstere  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  siedendem  Wasser 
leicht  löslich  ist;  es  bildet  sich  weiter  bei  dem  Einleiten 
des  Dampfs  von  Cyansäurehydrat  (wie  man  ihn  bei  der 
Destillation  der  Cjanursäure  erhält)  in  wasserfreies  Anilin, 
wobei  die  Flüssigkeit  möglichst  kalt  gehalten  und  die  Cyan« 
säure  nur  langsam  zugeführt  werden  mufs,  da  sich  sonst  ' 

ein  secundäres,  in  Wasser  unlösliches  Zersetzungsproduct 
(Carbanilid)  bildet.  Die  Zusanmiensetzung  des  Carbamid- 
Carbanilids  istCj^HgNjO^;  in  den  beiden  letztem  Bildungs- 
weisen entsteht  es  durch  directes  Zusammentreffen  der 
Bestandtheile  (C^^H^N  +  HC.NO,  =C,^H,N,0J,  aus 
Anilin  durch  Chlorcyan  und  Wasser  nach  dem  Schema 
2C,,H,N+C,NCl+2HO=Ci,H,N,HCl  +  C^^H,N,0,. 
(Dieser  Austausch  von  Chlor  gegen  Sauerstoff  findet  nicht 
statt,  wenn  statt  Anilin  Ammoniak  angewendet  wird;  Ein- 
leiten von  Chlorcyan  in  wässriges  Ammoniak  bringt  keinen 
Harnstoff  hervor.)  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in 
Aether;  mit  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  kann  es  ohne 
Zersetzung  zum  Sieden  erhitzt  werden;  durch  siedende 
Kalilange,  oder  leichter  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat, 
wird  Ammoniak  und  Anilin  entwickelt,    während  kohlens/ 

jRhrtsb«rlclit  1849.  23 
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c«wid    Kali  znrückbleibt   (C^^H^N^O,  +  2  (HO^O)  =»  NH, 
ca,b«aid.  ^c^^jj^]sj  ^  2(K0,C0J).  Durch  concentrirte  Sciwefel. 

sSnre  wird  es  in  der  Kälte  anscheinend  ohne  Zersetznng 
gelöst  9  aber  schon  bei  gelindem  Erwärmen  erfolgt  eine 
rasche  Kohlensäureentwicklung^  und  im  Rückstand  findet  sich 
schwefeis.  Ammoniak  und  die  von  Gerhardt  (1)  durch 
Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  verschiedene 
Anilide  erhaltene  Sulfenilsäure  (Ci4H,N,0,+3(HO,SO,) 
—  2C0,  -f  NH^O,SO,  +  Cij,H,NS,0.).  Die  Bildung 
des  Carbamid -Carbanilids  bei  der  Einwirkung  von  Cyan- 
säuredampf  auf  Anilin  veranlafste  Hofmann  zuerst,  es 
als  einen  dem  Harnstoff  analogen  Körper  zu  betrachten  und 
als  AnSm-Harnstoff  zu  benennen  (Harnstoff:  NH,,HCj|NOj; 
Anilinharnstoff:  CjjH^N,  HC,KOj),  aber  diese  Betrach- 
tungsweise bestätigte  sich  nicht,  weil  diese  Verbindung  sich 
Xiieht  mit  Säuren  verbindet.  (Hinsichtlich  einer  ebenso  zu« 
sammengesetzten  Substanz,  welche  mit  Säuren  Verbmdungen 
eingeht,  vergl.  S.  357  f.)  Hof  mann  betrachtet  sie  jetzt  als 
das  zuerst  bekannt  gewordene  gepaarte  Amid,  als  eine  Ver- 
bindung von  einfachem  und  gepaartem  Carbamid,  NH^iCO 
•f  CijH,N,CO,  und  fuhrt  als  Bestätigung  dafür  an,  dafs 
in  der  Wärme  wirklich  eine  Spaltung  in  diese  näheren  Be« 
standtheile  vor  sich  geht,  deren  einer,  das  Carbanilid 
C13H0NO,  das  Hauptproduct  der  Zersetzung  ausmacht, 
während  das  Carbamid  bei  der  Zersetzungstemperatur  weit^ 
zerlegt  wird.  Wird  das  Carbamid-Carbanilid  über  seinen 
Schmelzpunkt  erhitzt,  so  entwickdt  sich  stürmisch  Am- 
moniak, während  der  Rückstand  zu  einer  krystallinischen 
Masse  erstarrt,  die  aus  Carbanilid  und  Cyanursäure  besteht; 
wird  der  Rückstand  mit  vielem  Wasser  ausgekocht,  so  löst 
sich  darin  alle  Cjanursäure  und  nur  Spuren  von  Carba- 
nilid. Das  Endresultat  der  Zersetzung  durch  die  Wärme 
ist  also  ausgedrückt  durch  : 

(1)  J.  pharm.  [S]  X,  1. 
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Cai^aaüd-  OaibulUd  CariiaailU  Oyancurtln« 

6  C.^H.N.O,    ==    8  NH,  +  6  C„H,NO    +    H,C,N,0,. 

Qxrbamid^NUroearbamädj  G^^li^{TfO^)'S^O^,  bildet  sich  CMbamw- 
bei  der  Einwirkung  des  Chlorcyans  auf  Nitranilin  neben  •""***• 
dem  basischen  Dinitromelanilin  als  ein  indifTerenter  Körper, 
der  sich  aus  der  Lösung  des  rohen  Products  in  siedendem 
Wasser  bei  dem  Erkalten  in  langen  gelben  Nadeln  ab- 
scheidet. —  Eine  analoge  Verbindung,  Ci^H,JNjOj,  er- 
zeugt sich  neben  Dijodomelanilin  bei  der  Einwirkung  des 
Chlorcyans  auf  Jodanilin,  wurde  indefs  nicht  analjsirt. 

Carbanüid,  CjjH^NO  =  C^jH^NjCO,  löst  sich  nur  crbanuid, 
wenig  in  Wasser,  reichlich  in  Alkohol  und  Aether;  aus 
der  siedenden  alkoholischen  Lösung  scheidet  es  sich  in 
seideglänzenden  Nadeln  ab ;  es  ist  geruchlos,  verbreitet  aber 
bei  dem  Erwärmen  einen  erstickenden  Geruch,  schmilzt  bei 
205<^  und  destillirt  ohne  Veränderung.  Seiner  Bildung  durch 
Einleiten  von  Cjansäuredämpfen  in  Anilin  bei  Erwärmung 
wurde  oben  (S.  353)  erwähnt.  Die  einfachste  Art  seiner 
Darstellung  ist,  chlorfreies  Phosgengas  (1)  auf  Anilin  ein- 
wirken zu  lassen;  das  Anilin  erstarrt  sogleich  unter  be- 
trächtlicher Wärmeentwicklung  zu  einem  krjstallinischen 
Gemenge  von  salzs.  Anilin  und  Carbanilid  (2Ci2H,,N  + 
COCl  =  CiaH,N,HCI  +  C,,H,N,  CO),  bei  dessen  Be- 
handlung mit  siedendem  Wasser  das  Carbanilid  zurückbleibt, 
welches  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhalten 
wird.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es,  unter  Ent- 
wicklung reiner  Kohlensäure,  zu  Sulfanilsäure.  Bei  dem 
Sieden  mit  concentrirter  Kalilöstmg  oder  besser  bei  dem 
Schmelzen    mit  Kalihjdrat    werden   Anilin    und  kohlens. 


(1)  Hof  mann  beobachtete,  da&  man  rasch  Pbosgengas  eiiuUt,  wenn 
man  Kohlenozyd  dnrch  siedendes  Fünffach-Chlorantimon  leitet,  welches 
dadurch  zu  Dreifach -Chlorantimon  wird;  doch  läfst  sich  nur  schwierig 
alles  Kohlenoxyd  in  Phosgengas  verwandeln.  Er  en^fiehlt  anch  dieses 
Verhalten  zum  qoalitatiren  Nachweis  des  Kohlenozyds  in  einem  Gaege- 
menge,  da  der  Qemch  des  Phosgens  leicht  erkannt  wird. 

23* 
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Eali  gebildet ;  dieselbe  Zersetzung  erfolgt  auch,  aber  weniger 
vollkommen^  bei  raschem  Erhitzen  von  feuchtem  Carbanilid. 
'"ÄdL*'  Schwefelcyanwasserstoffs.  Anilin  (erhalten  durch  Sätti- 

gen der  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
Schwefelcyanblei  dargestellten  Säure  mit  Anilin,  wo  es  sich 
bei  dem  Abdampfen  in  rothen,  nur  allmälig  erstarrenden 
Oeltropfen  absetzt)  schmilzt  bei  gelindem  Erwärmen ,  und 
geräth  bei  stärkerem  in  eine  Art  Kochen,  indem  sich  Schwe- 
felwasserstoff und  Schwefelammonium  stürmisch  entwickeln; 
dann  destillirt  eine  farblose  ölige  Flüssigkeit,  die  in  dem 
Wa^er  der  Vorlage  zu  einer  halbfesten  Krystallmasse  er- 
starrt; als  Rückstand  bleibt  ein  schwach  gefärbter  harz- 
artiger Rückstand  (Melam  oder  Mellon,  welches  eine  Anilin- 
verbindung hartnäckig  zurückhält).  Das  Destillat  giebt  bei 
wiederholter  Destillation  als  übergehende  Flüssigkeit  zwei 
Schichten  :  als  untere  reinen  Schwefelkohlenstoff,  als  obere 
eine  Lösung  von  Schwefelammonium;  in  der  Retorte  bleibt 
eine  krystallinische  Verbindung,  SulfocarhamUd^  C^^H^NS 
=  Cj  jH^N,  CS,  Carbanilid  dessen  Sauerstoff  durch  Schwe- 
fel ersetzt  ist  (vergl.  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  S.  607). 
Die  Zersetzung  ist  nach  Hofmann  : 

Behw^fcIcTaawuMntoflli.  Annin  {«vlfbeaxbaiilUd  8ehw«Mc7«Bainmoiiliim 

2(C,,H,N,  HC,NS,)    =^2  (C^,H.N,CS)    +    NH„C,NS„ 

wobei  das  Schwefelcjanammonium  bei  der  Zersetzungstem- 
peratur zu  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Melam  wird,  welches  letztere  bei  noch  stärkerer 
Erhitzung  Ammoniak  und  Mellon  geben  kann.  Leichter 
wird  das  Sulfocarbanilid  durch  Einwirkung  von  Schwefelkoh- 
lenstoff auf  Anilin  erhalten ;  eine  Mischung  aus  beiden  ent- 
wickelt bald  Schwefelwasserstoff  und  erstarrt  allmälig  (bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  im  Lauf  einiger  Wochen,  auf  einem 
Sandbad  so^ erhitzt,  dafs  die  verdampfende  Flüssigkeit  wieder 
zurückfliefst,  während  einiger  Tage,  besonders  schnell  aber 
bei  Gegenwart  von  Alkohol)  zu  einer  schuppigen  Krystall- 
masse; wenn  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  aufge- 
hört hat,  werden  die  gebildeten  Krystalle  von  Sulfocarbanilid 


Anude,  AnOide  und  Aehalicbe«.  357 
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durch  Aufkochen  vom  anhängenden  Schwefelkohlenstoff  '■^^^' 
befiel  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt« 
Hof  mann  macht  darauf  anfmerksam,  dafs  die  Einwirkung 
des  Schwefelkohlenstoffs  auf  Anilin  mit  der  auf  Ammoniak 
analog  ist,  insofern  nach  Zeise  eine  alkoholische  Losung 
Von  Schwefelkohlenstoff  unter  dem  Einflufs  von  Am- 
moniak zu  Schwefelcjanammonium  wird»  und  die  Formel 
des  Schwefelcyanammoniums  ein  Multiplum  von  der  des 
Sulfocarbamids  ist  (NH^,  C,NS,  =  2  [NH„  CS]). 

C,,H,N  +  CS,  =:  C.jH.N,  CS  +  HS. 
NH,  +  CS,  =  NH, ,  CS  +  HS. 

Das  Sulfocarbanilid  ist  nur  wenig  in  Wasser  löslich, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether;  es  schmeckt  sehr  bitter, 
schmilzt  bei  140^  und  destillirt  ohne  Zersetzung.  Verdünnte 
Säuren  und  Alkalien  wirken  nicht  darauf  ein.  Das  Sulfo- 
carbanilid  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure;  bei  ge- 
lindem Erhitzen  entwickeln  sich  Kohlensäure  und  schweflige 
Säur^,  und  die  Flüssigkeit  erstarrt  auf  Zusatz  von  Was- 
ser zu  einer  Krystallmasse  von  Sulfanilsäure  (Ci^H^NyCS 
+  2(S0„H0)  =  Ci,H,NS,0e  +  CO^  +HS;  der  Schwe- 
felwasserstoff giebt  mit  der  Schwefelsäure  schweflige  Säure 
und  Schwefel,  welcher  der  Sulfanilsäure  beigemengt  bleibt). 
Bei  dem  Schmelzen  des  Sulfocarbanilids  mit  Ealihydrat  destil- 
Urt  reines  Anilin,  während  kohlens.  Kali  und  Schwefel- 
kalium zurückbleiben  (C,,HeN,CS+2(K0,H0)=C,,H,N 
4-  KS  +  KO,  CO,  +  HO).  Wird  statt  festen  Kalihy- 
drats  alkoholische  Ealilösung  angewendet,  so  geht  das  Sulfo- 
carbanilid in  Carbanilid  über,  welches  letztere  sich  bei 
dem  Erkalten  der  Lösung  in  langen  Nadeln  ausscheidet 
(Cj.HeN,  CS  +  KO  =  Ci3HeN,C0  +  KS);  dieselbe  Um- 
Setzung  erfolgt  bei  dem  Erhitzen  einer  alkoholischen  Lösung 
von  Sulfocarbanüid  mit  Quecksilberoxjd. 

Chancel  (1)  hat  eine  von  ihm  als  Oxrbaralamid  oder   a«ri>«BU. 


•mid. 


(1)  Compt.  rend.  XXVIII,  298;  Lanr.  a.  Gerh.  C.  B.  1849,  177; 
J.  pr.  Chem.  XLVn,  140;  im  Aass.  Phann.  Centr.  1849,  269;  Ann.  Ch. 
Phann.  LXXn,  274. 
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Carbon-  AniHnharnstoff  {\)  bezeichnete  Verbindung  Cj4HjNjOj  (also 
von  derselben  Zusammensetzung  wie  Hofmann's  Carb- 
amid-Carbanilid ;  vergl.  S.  353)  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
felammonium auf  Nitrobenzamid  erhalten.  Die  Einwirkung 
des  Schwefelammoniums  auf  eine  alkoholische  Lösung  von 
Nitrobenzamid  ist  oft  sehr  verwickelt,  die  auf  eine  kochende 
wässrige  Lösung  hingegen  sehr  einfach;  man  läfst  die 
Mischung  24  Stunden  stehen ,  concentrirt  die  von  dem  ab- 
geschiedenen Schwefel  abgegossene  Flüssigkeit  durch  Ein- 
dampfen,  setzt  Wasser  zu,  filtrirt  Behufs  der  Trennung 
der  letzten  Spuren  von  Schwefeli  und  überläfst  das  Filtrat 
der  freiwilligen  Verdunstung;  die  sich  abscheidenden  Kry- 
stalle  werden  aus  Wasser  umkrystallisirt.  Das  entstehende 
Carbanilamid  ist  im  krystallisirten  Zustand  Cj^H^N^O, 
+  2H0  (bei  100  bis  120«  entweichen  2  HO);  seine  Bfl. 
düng  erklärt  sich  durch  das  Schema  Ci4Hj(N04)N0, 
+  6  HS  =  C,  JI,N,0,  +  4  HO  +  6  S.  Wird  dasselbe 
mit  Kali-Kalk  erhitzt,  so  entwickelt  sich  bei  wenig  erhöhter 
Temperatur  die  Hälfte  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs  als 
Ammoniak,  und  bei  efhöhter  Temperatur  geht  nur  noch 
Anilin  über;  es  sind  hier  zwei  Perioden  zu  unterscheiden, 
in  deren  erster  anthranils.  oder  carbanils.  Kali  (vergl.  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,  607)  gebildet  wird  (Ci^H.N^O, 
+  KO,  HO  =  NH,  +  £0,  C.^HeNO,),  und  in  deren 
zweiter  dieses  Kalisalz  unter  Anilinbildung  zerlegt  wird 
(KO,  C.^H.NO,  +  KO,  HO  =  C^^H^N  +  2  [KO,  CO  J). 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  geht  dieselbe  Zersetzung, 
wie  oben  S.  354  für  Carbamid-Carbanilid  angegeben  (Bildung 
von  Kohlensäure,  Sulfanilsäure  und  schwefeis.  Ammoniak), 
vor  sich.  C  h  an  c  e  1  betrachtet  das  Carbanilamid  als  den  wäh- 
ren Anilinhamstoff.  Li  Beziehung  auf  Hofmann's  frühere 
Mittheilung  (vergl.  S.  353  u.  354)  über  die  Bildung  einer 
solchen  Verbindung  bei  Mischung  von  schwefeis.  Anilin  mit 

(1)  In  den  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  276  wird  Air  diese  Verbindmng 
die  Beztichniing  Xm^amManitlo/f  vorgeichlftgen. 
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eyans.  Kali  giebt  Chancel  an«  dafs  sich  hier  nur  cyans.  c^ru^ 
Ajuhn  bilde;  werde  dieses  mit  wässrigem  Kali  erhitzt >  so 
scheide  sich  schon  vor  dem  Sieden  alles  Anilin  ab  und  erst 
dann  beginne  die  Entwicklung  von  Ammoniak.  —  Das 
Carbanilamid  ist  löslich  in  Wasser^  Alkohol  und  Aether; 
die  alkoholische  Lösung  färbt  sich  rasch  roth  und  scheint 
sich  tn  zersetzen.  Das  krystallisirte  Carbanilamid  schmilzt 
bei  72^,  das  entwässerte  erst  über  100®  und  zersetzt  sich 
in  höherer  Temperatur  unter  Zurücklassung  eines  kobhgen 
Rückstands.  Das  Carbanilamid  verbindet  sich  mit  Säuren. 
Das  Salpeters.  Salz  ist  wenig  löslich  in  Wasser  und  setzt 
sich  in  krystallinischen  Krusten  oder  warzenförmig  grup- 
pirten Prismen  ab;  es  ist  Ci4HgN,0,,  HO,  NO^.  Werden 
kochende,  nicht  allzusehr  verdünnte  Lösungen  von  Carb- 
aoüamid  und  salpeters.  SUberoxyd  gemischt,  so  krystalUrt 
bei  dem  Erkalten  eine  Verbindung  C|4HgN202,  AgO,  NO^ 
in  Nadeln  heraus,  die  sich  am  Lichte  färben.  Salzs.  Carb- 
anilamid,  Cj4HgNsOs>  HG,  krystallisirt  aus  seiner  wäss* 
rigen  Lösung  in  kleinen  Nadeln.  Wird  zu  der  Lösung  des 
Carbanilamids  in  kochendem  Wasser  überschüssige  Salz* 
säure  und  dann  Platinchlorid  gesetzt,  so  krystallisiren 
b^  dem  Erkalten  lange  orangefarbene  Prismen  heraus, 
C.^HsN.O.,  HCJ  +  PtCl.. 

In  Beziehung  auf  die  Bildung  von  Carbanilsäure  aus  ^^' 
Carbanilamid  hat  Chane  el  später  noch  Folgendes  ange- 
geben (1).  Wird  das  letztere  mit  concentrirter  AetzkalQösung 
bis  zur  Beendigung  der  Ammoniakentwicklung  gekocht,  und 
dann  überschüssige  Essigsäure  zugesetzt,  so  büdet  sich  (wenn 
die  Flüssigkeit  nicht  aUzu  concentrirt  war)  kein  Nieder- 
schlag,  und  die  Carbanilsäure  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  in 
orangegelben  Krjstallen,  Cj4H,N04,ab.  Sieistalszweifach- 
kohlens.  Anüin  -  2  At.  Wasser  (C^^H^N,  2  HO,  2  CO, 
=  Ci4H,N04  +  2  HO)  zu  betrachten ;  ihre  Verbindungen 
mit  Alkalien  und  Erden  zerfallen  bei  dem  Erhitzen  mit  KsAi 

(l)  Compt.  rend.  XXYIII,  422 ;  Phsnn.  Centr.  1849,  882. 
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carbanii.    odcF  Barvt  in  koUens*  Salz  und  Anilin;  die  Säure  selbst 

iMiir«. 

mit  Platinschwamm  rasch  erhitzt  spaltet  sich  in  Kohlensäure 
und  Anilin;  durch  Schwefelsäure  wird  sie  zu  Sulfanilsäure. 
Das  carbanils.  Silberoxyd,  AgO,  Ci^H^NO,,  ist  in  kaltem 
Wasser  £ast  unlöslich,  in  heifsem  Wasser  ziemlich  löslich, 
und  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  dieser  Lösung  in  ver- 
längerten Blättchen,  welche  100<^  ohne  Zersetzung  vertragen. 
Chane el  betrachtet  die  so  erhaltene  Carbanilsäure  als 
identisch  sowohl  mit  Fritzsche's  Antliranilsäure  als  mit 
Zinin's  Benzaminsäure. 
z«net>«iKfii  In  weiteren  Untersuchunfi^en  über  die  Einwirkung  von 
Säuren  und  Basen  auf  Cyananilin  C,4H,Nj  (1)  fand  Hof- 
mann Folgendes  (2).  Cyananilin  löst  sich  leicht  in  ver- 
dünnter Salzsäure;  mit  concentrirter  Salzsäure  Übergossen 
verwandelt  es  sich  in  salzs.  Salz,  welches  in  solcher  Säure 
unlöslich  ist;  durch  Zusatz  von  rauchender  Salzsäure  zu  einer 
frisch  bereiteten  Lösung  von  Cyananilin  in  verdünnter 
Salzsäure  wird  das  salzs.  Salz  als  schuppig-krystalliniscfaer 
Niederschlag  ausgeschieden;  bei  dem  Abdampfen  der  Lö- 
sung von  Cyananilin  in  verdünnter  Salzsäure  entsteht  ein 
krystallinischer  Absatz,  welcher  kaum  eine  Spur  von 
Cyananilin  enthält  Dieser  krystallinische  Absatz  giebt  an 
kaltes  Wasser  Chloranunonium  und  salzs.  Anilin  ab  (Oxal- 
säure und  Ameisensäure  sind  in  der  so  entstehenden  Lö- 
sung  nicht  enthalten);  wird  der  Rückstand  mit  siedendem 
Wasser  behandelt,  so  läfst  dieses  Oxanilid  Cj^H^NO,  zu- 
rück, und  bildet  eine,  Lösung,  deren  Verdampfungsrückstand 
durch  siedenden  Alkohol  in  darin  unlösliches  Oxamid  und 
in  eineJSubstanz  zerlegt  wird,  welche  aus  der  alkoholischen 
Lösung  bei  dem  Erkalten  oder  Concentriren  sich  in  wei- 
fsen,  haarartigen,  seidenglänzenden  Flocken  absetzt.  Letz- 
tere smd  in  Aether  löslich,  ohne  Zersetzung  flüchtig,  und 


(1)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  658.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  11, 
800;  Ann.  Ch.  Phurm.  LXXUI,  180;  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXYIII,  429; 
im  Ansx.  Phann.  Centr.  1850,  263;  Lanr.  n.  Gerb.  C.  B.  1850,  67. 
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haben  (mehrmals  aus  siedendem  Wasser  umkrjstallisirt)  die 
Zusammensetzung  C^^H^NjO^  =  Ci,H^N,  C,0,  -f- 
NH29  OjOj-  Hofmann  bezeichnet  diese  Verbindung  als  oxanuamid 
Omamd  oder  OxamHd^Oxamid;  sie  ist  dem  Seite  353  erwähn-  o&amid. 
ten  Carbamid  -  Carbanilid  entsprechend  zusammengesetzt. 
Oxanilamid  löst  sich  in  concentrirter  Ealilösung,  die 
Lösung  trübt  sich  jedoch  bald^  unter  Bildimg  von  oxals, 
Kah,  Anilin  und  Ammoniak  (C,,HgN,0^  +  2  (HO,KO) 
=  2  (KO,C,0,)  +  C,,H,N  +  NH3).  Verdünnte  Schwe- 
feisäure  wirkt  nicht  auf  Oxanilamid;  concentrirte  Schwefel- 
säure entwickelt  damit  gleiche  Volume  Kohlensäure  und 
Kohlenoxyd  9  unter  Zurücklassung  von  Sulfanilsäure  und 
schwefeis.  Ammoniak  (Ci^HgN^O^  +  3  (S03,H0)  =  2  CO, 
+  2  CO  +  C,,H,NS,Oe  +  NH^O,  SO,).  In  1  At. 
Cyananilin  (C,^H,N,)  +  2  HO  +  HCl  sind  sowohl  die 
Elemente  von  1  At.  Chlorammonium  und  1  At.  Oxanüid, 
als  auch  von  1  At.  salzs.  Anilin  und  1  At.  Oxamid  ent- 
halten. Oxanilid^  Oxamid  und  Oxanilamid  (Oxanilid-Oxa- 
mid)  werden  bei  der  Zersetzung  des  Cyananilins  durch  Salz- 
säure nahezu  in  gleicher  Menge  erhalten;  eine  Spaltung  des 
Oxanilamids  in  Oxanilid  und  Oxamid  gelang  weder  durch 
verdünnte  Säuren  oder  Alkalien,  noch  durch  anhaltendes 
Kochen.  —  Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  auf  das  Cyan- 
anilin in  ganz  entsprechender  Weise,  wie  Salzsäure,  ein. 
Hof  mann  hebt  hervor,  dafs  die  Zersetzung  des  Cyanani- 
lins durch  Säuren  die  Formel,  welche  er  för  die  Zusammen- 
setzung jener  Verbindung  aufgesteUt,  unzweideutig  bestä- 
tige. —  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Cyan- 
anilin mit  violetter  Farbe;  bei  gelindem  Erwärmed  entwickelt 
die  Flüssigkeit  gleiche  Volume  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd (bei  zu  starkem  Erwärmen  wird  weniger  Kohlenoxyd, 
hingegen  schweflige  Säure  entwickelt);  bei  dem  Erkalten 
erstarrt  der  Rückstand  zu  einer  Krystallmasse,  welche  Sulf- 
anilsäure und  schwefeis.  Ammoniak  enthält.  Brom  greift 
das  Cyananilin  heftig  an;  das  erste  Einwirkungsproduct  ist 
wahrscheinlich   Tribromocyananilin;  aber  unter  dem  Ein- 
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flufs  der  dabei  entstehenden  Bromwasserstoffsäure  wird 
dasselbe  zersetzt,  und  es  bUdet  sich  Tribromanilin,  welches» 
namentlich  wenn  Alkohol  zugegen  ist,  bei  dem  Erkalten  der 
Flüssigkeit  in  schönen  Nadeln  auskrystallisirt  —  Mit  wäss- 
riger  oder  alkoholischer  Kalilösung  kann  Cyananilin  lange 
gekocht  werden,  ohne  Veränderung  zu  erleiden.  Bei  dem 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  entwickelt  sich  Anilin  und  Am- 
moniak; im  Rückstand  ist  keine  Oxalsäure,  da  letztere  bei 
der  hohen  Zersetzungstemperatur  unter  Wasserstoffentwick- 
lung (welche  nachgewiesen  wurde)  zu  Kohlensäure  wird 
(C^^H^N,  +  2  (HO,KO)  +  2  HO  =  C,iH,N  +  NH, 
+  2  (KO,CO,)  +  H). 
Meianosimid  Femcre  Untersuchungen  Hofmann's  (1)  betreffen 
Zersetzungen  des  Dicyanomelanilins  Csf^HigN^  (2).  Die- 
ses hat  noch,  aber  nur  schwache,  basische  Eigenschaften; 
krystallisirte  Salze  desselben  konnten  nicht  dargestellt  wer- 
den; es  löst  sich  leicht  in  Säuren,  und  wird  durch  Ka£ 
oder  Ammoniak  aus  der  firisch  bereiteten  Lösung  wieder 
unverändert  abgeschieden,  aber  kurze  Zeit  nach  der  Berei- 
tung der  Lösung  tritt  Zersetzung  ein  und  in  der  Flüssig« 
keit  ist  dann  kein  Dicyanomelanilin  mehr  enthalten.  In 
Salzsäure  von  gewöhnlicher  Stärke  löst  sich  Dicyanomela- 
nilin zu  einer  klaren,  schwaieh-gelblichen  Flüssigkeit;  schon 
nach  wenigen  Minuten  trübt  sich  diese,  und  ein  gelblicher 
Niederschlag  scheidet  sich  ab,  während  Chlorammonium 
gelöst  bleibt.  Der  gelbliche  Niederschlag  ist  kaum  in 
Wasser,  wenig  in  siedendem  Alkohol  löslich,  aus  welch 
letzterer  Lösung  er  sich  in  krystallinischen  Krusten  ab- 
scheidet ;  bei  100^  getrocknet  hat  er  die  Zusammensetzung 
OsoH^iNjO^,  wonach  sich  seine  Bildung  einfach'  er- 
kl&rt  (0„H..N,  +  4  HO  +  2  HCl  =  C„H..N,0, 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  II,  307;  Ann.  Ch.  Phurm.  LXXIY,  1;  Ann. 
eh.  phys.  [8]  XXVm,  484;  im  Ansz.  Lanr.  a.  Qerh.  C.  B.  1850,  70; 
iheilweise  Compt.  rend.  XXyux,  548;  Instit.  1849,  129;  J.  pharm.  [8] 
XV,  897.  —  (2)  Vergl  fiber  dieses  Jahresber.  fär  1847  m.  1848,  663. 
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4"  2  NH^Cl;  die  Menge  des  bei  Zersetzung  von  Di<5y«öo-J^«»^j[j|2;^ 
melanilin  dnrch  Salzsäure  sich  bildenden  Chlorammoniums 
wurde  ganz  so  gefunden,  wie  es  dieses  Schema  verlangt). 
Diese  Zusammensetzung  lafst  sich  betrachten  als  zweifach- 
oxals.  Melanilin  -  4  At.  Wasser  (Cj^HjjNj,  2  HO,  2  0,0^ 
—  4  HO  =  Cj^jHjiNjO^),  als  eine  den  Imiden  oder 
Anilen  analoge  Verbindung,  und  Hof  mann  schlägt  in 
dieser  Beziehung  dafür  die  Bezeichnung  Melanoxinäd  oder 
Oxamelanä  vor.  Die  Zersetzung  dieser  Verbindung  bestä- 
tigt diese  Anschauungsweise;  wird  die  alkoholische  Lösung 
des  Melanozimids  mit  Ammoniak  oder  Kali  versetzt,  so 
scheidet  sich  krystallinisches  Melanilin  ab,  während  die 
Mutterlauge  beträchtlich  viel  Oxalsäure  enthält;  bei  dem 
Kochen  einer  Lösung  des  Melanosimids  in  starker  Salz- 
säure bildet  sich  gleichfalls  Melanilin  und  Oxalsäure,  aufser- 
dem  aber  auch  noch  ein  nicht  näher  untersuchter,  bei  dem 
Abkühlen  der  Flüssigkeit  in  langen  Nadeln  krystallisirender 
Körper.  Eine  Lösung  von  Melanoximid  in  verdünntem 
Alkohol  giebt,  namentlich  bei  Zusatz  einiger  Tropfen 
Ammoniak,  mit  Salpeters.  Süberoxyd  einen  gelblichen  Nieder- ' 
schlag,  welcher  indefs  nicht  constant  zusammengesetzt  gefun- 
den wurde.  *—  Hof  mann  versuchte  ohne  Erfolg,  das  Melan- 
oximid direct  durch  Erhitzen  von  zweifach-oxals.  Mel- 
anilin (1)  darzustellen;  hierbei  entwickelt  sich  Kohlenoxyd 
und  Kohlensäure,  gegen  das  Ende  der  Operation  sublimirt 
Carbanüid,  und  eine  zähe,  nach  dem  Erkalten  harzartige 
Masse  bleibt  zurück;  das  sich  entwickelnde  Gras  hat  in 
hohem  Grade  einen  von  Hof  mann  bei  diesen  Untersuchun- 
gen oft  beobachteten  eigenthfimlichen  cyanartigen  Geruch, 
ohne  dafs  sich  indeis  der  ihn  verursachende  Körper  con* 
densiren  liefe.  Der  letztere  wurde  jedoch  durch  trockne  AiiaocyM. 
Destillation  des  Melanoximids  erhalten;  dieses  schmilzt  und  ^'"*' 
entwickelt    reichlich   Gas,    vorzugsweise  Kohlenoxyd   n^it 


(1)  Vergl.  über  dieses  Sfüs  Jahresbericht  f.  1847  u.  1848,  660. 
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^Sü^*'  wenig  Kohlensäure,  mit  welchem  eine  gelbliche  Flüssigkeit 
übergeht,  die  äufserst  heftig  (zugleich  nach  Anilin,  Cjan 
und  Blausäure),  zu  Thränen  reizend  und  erstickend  riecht, 
so  dafs  man  das  sich  entwickelnde  Gas  auffangen  mnfs; 
gegen  das  Ende  der  Destillation  bildet  sich  auch  ein  Subli- 
mat strahlenförmiger  Erjstalle  (Carbanilid) ,  während  ein 
schwach  geförbter  harzartiger  Rückstand  bleibt.  Die  über- 
destillirende  Flüssigkeit  (welche  bei  Gegenwart  von  Wasser 
zersetzt  wird,  wefshalb  vollkommen  trockne  Geföfse  anzu- 
wenden sind  und  sie  sich  bei  Erhitzung  von  zweifach-oxals. 
Melanilin  nicht  bilden  kann)  beträgt  etwa  10  pC.  des  ange- 
wandten Melanoximids.  Sie  kann  von  dem  beigemischten 
Carbanilid  nicht  durch  fractionirte  Destillation  getrennt  wer- 
den; durch  starkes  Abkühlen  und  Abfiltriren  der  Flüssig- 
keit von  den  ausgeschiedenen  Kiystallen  und  Rectificiren 
der  ersteren  erhält  man  sie  rein.  .Sie  ist  dann  farblos, 
leicht  beweglich,  schwerer  als  Wasser,  das  Licht  stark 
brechend,  intensiv  riechend,  bei  178  bis  180®  siedend,  von 
der  Zusammensetzung  Cj^H^NO,*  Hofmann  bezeichnet 
*  diese  Verbindung  als  Anüocyansaure  ^  da  ihre  Formel  sich 
von  der  des  Anilins  um  dieselbe  Differenz  unterscheidet, 
wie  die  der  Cyansäure  (CjHNO,)  von  der  des  Ammoniaks. 
Die  Zersetzungen  der  Anilocjansäure  sind  in  der  That 
denen  der  Cyansäure  ganz  entsprechend;  1)  wie  die  Cyan- 
säure  unter  dem  Einflufs  von  Säuren  und  Basen  Ammoniak 
und  Kohlensäure  büdet,  wird  die  Anilocyansäure  durch 
Kali  oder  Salzsäure  zu  Anilin  und  Kohlensäure  (durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  wird  sie  zu  Sulfanilsäure);  2)  wie 
Cvansäure  durch  Aufnahme  von  Wasser  zu  Harnstoff  und 
Kohlensäure  wird,  bildet  die  Amlocyansäure  mit  Wasser, 
rascher  bei  erhöhter  Temperatur,  Carbanilid  CigH^NO  und 
Kohlensäure;  ö)  Cyansäure  giebt  mit  Anilin  Carbamid- 
Oarbamlid  (CH.NO  +  C^,H,NO  ==  C,^H,N,0,;  vergh 
S.  353),  Anilocyansäure  giebt  damit  Carbanilid;  4)  Cyan- 
säure giebt  mit  Ammoniak  Harnstoff,  Amlocyansäure  bei 
dem  Erhitzen  mit  Ammoniak  Carbamid-Carbanilid.     Fol« 
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gende   Zasammenstellnng    erläntert   diese    entsprechenden  ^^' 
Zersetzungen  der  CjansSnre  und  Anilocyansäure : 


■Inr«. 


«) 


C.HNO,  +  2  HO  =  H,N  +  2  CO, ; 
Cj^HjNO,  +  2  HO  =  C,,H,N  +  2  CO.. 

2  C.HNO,  +  2  HO  =  C.H^N.O,  +  2  CO, ; 
2  C.^H.NO,  +  2  HO  =  2  C„H.NO  +  2  CO,. 

C,HNO,  +  C,,H,N  =  CH,NO  +  Cj.H.NO  =C,,H,N,0,; 
C.^H.NO,  +  C„H,N  =  C,,H,NO  +  C,,H,NO. 

4)     C,HNO,  +  H,N  =  C,H,N,0, ; 
C.^H.NO,  +  H,N  =  Ci,H,N,0,. 

Die  Anilocyansäure  löst  sich  in  den  Alkoholarten  mit 
Wärmeentwicklung  auf;  aus  der  Lösung  scheiden  sich  bald 
schöne  Erystalle  ab,  welche  die  Elemente  von  1  At  Anilo- 
cyansäure und  1  At  der  Alkoholart  enthalten,  und  hier- 
nach dem  durch  Einwirkung  der  Cyansäure  auf  Alkohol 
entstehenden  allophans.  Aetbyloxyd  analog  sind. 

Zur  Aufklärung  der  Zersetzung  des  Melanoximids 
durch  Hitze  9  wobei  sich  die  Anilocyansäure  bildet,  unter- 
suchte Hofmann  auch  die  Wirkung  der  Hitze  auf  Mel- 
anilin.  Dieses  wird  bei  100^  nicht  verändert,  schmilzt  zwi- 
schen 120  und  130®,  und  zersetzt  sich  bei  Erwärmung  bis 
170®  etwa.  Hierbei  geht  Anilin  über,  später  (auch  wenn 
die  Temperatur  nicht  höher  steigt)  auch  Ammoniak,  letzte- 
res reichlicher  bei  verstärkter  Hitze;  der  Rückstand  ist 
durchsichtig,  gelblich,  harzartig,  unlöslich  in  Wasser, 
schwierig  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  löslich  in  Alkohol. 
Der  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgebalt  (der  Stickstoff  wurde 
nicht  bestimmt)  eines  Rückstands,  bei  dessen  Bereitung 
sich  nur  wenig  Ammoniak  entwickelt  hatte,  entsprach  der 
Formel  C^^H^^N,,  d.  i.  3  At.  Anilin  mit  1  Atom  der 
Verbindung  C^H^N^,  welche  in  der  Anilinreihe  dem 
Mellon  entspricht.  — •  1  At.  dieser  Verbindung  CjgH^N^ 
mit  den  Elementen  von  2  At.  Anilin  (2  C,,H,N)  und 
1  At.  Anilocyansäure  (Ci^H^NO^i)  nimmt  nun  Hof  mann 
in  dem  Rückstand  von  der  trocknen  Destillation  des  Melan- 
oximids an,  welcher  Rückstand  in  seiner  Zusammensetzung 
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Anuooy«.  der  Formel  C^^H^jN^Oj    nahe  entsprach;  der  Vorgang 
bei  dieser  Zersetzung  ist  nach  ihm  ; 

l(«lAnoxliBld  AalloofanaKiira  Bflekatuid 

8  C,oH»iN,0,   «=  6  CfO  +  2  C,^H,NO,    +    C,.H,,N,0,, 

abgesehen  von  den  secundären  Zersetzuhgsprodacten  wie 
Kohlensäure  und  CarbanHid^  deren  Bildung  Hof  mann 
gleichfalls  bespricht. 

Hofmann  macht  noch  darauf  aufinerksam,  dafs  die 
Anilocyansäure  sich  auch  als  cjans.  Phenyloxyd  betrach* 
ten  lasse,  C^^H^NO,  =  Cj^H^O,  C,NO;  doch  bildet  sie 
sich  nicht  bei  der  Destillation  eines  Gemisches  von  cyans. 
KaK  mit  phenylschwefels.  Baryt«  Er  bespricht  endlich  die 
Analogie  zwischen  der  Anilocyansäure  und  dem  cyans. 
Aethyloxyd  (1),  insofern  die  Zersetzungen  beider  durch 
Kali,  Ammoniak  und  Wasser  sich  entsprechend  sind. 
Hichtexistens         Aus  dcu  cinfach-saurcn  Ammoniumoxydsalzen  entstehen 

der  den  HI-  ^  «^ 

tfyien  eone-  (iarch  AustHtt  vou  2  At,  Wasser   die  Amde.  von  4  At 

ipondlrcnden  ' 

^"dinVe'»!"  Wasser  die  NkryU;  aus  den  zwei&ch-sauren  Ammonium- 
oxydsalzen durch  Austritt  von  2  At.  Wasser  die  Armnsmren^ 
von  4  At.  Wasser  die  Lnide.  Aus  den  Anilinsalzen  ent- 
stehen in  gleicher  Weise  die  den  Amiden  entsprechenden 
AmUde,  die  den  Aminsäuren  entsprechenden  Anüsäuren^  und 
die  den  Imiden  entsprechenden  Anäe;  dem  Nitrylen  entspre- 
chende Verbindungen  aus  der  Anilinreihe  sind  noch  nicht 
dargestellt  worden.  In  einer  Untersuchung  über  die  Einwir- 
kung der  wasserfreien  Phosphorsäure  u.  a.  auf  Anilinsalze 
und  Anilide  fand  Hofmann  (2),  dafs  diese  letzteren  Verbin- 
dungen nicht  darstellbar  sind.*  Ozals.  Anilin  wird  bei  der 
trocknen  Destillation  unter  Verlust  von  2  HO  zu  Oxal- 
anilid  (Oi^H^NO^),  aber  aus  diesem  lassen  sich  weitere 
2  HO  nicht  zum  Austritte  bringen.  Oxanilid  verflüchtigt 
sich  bei  dem  Erhitzen  für  sich  unzersetzt,   oder  unter  Bü- 

(1)  Vergl.  über  dieses  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  691.  —  (2)  Chem. 
Soa  Qp.  J.  II,  331 ;  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXIY,  33;  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXVin,  448;  J.  pharm.  [3]  XYII,  67;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXIX, 
786;  InsUt.  1849,  410. 
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dung  von  sehr  wenig  AnilocyansäareXCi^H^NO,);  bei  d^s» '^Jer'den  k" 
Erhitzen  mit  wasserfreiem  Baryt  wi)*d  vorzugsweise  Anilin  ^^oAdii^ndTn 
entwickelt;  bei  dem  Erhitzen  mit  wasserfreier  Phosphorsäure    d»I^n.  ' 
oder  Chlorzink  tritt  unter  Entwicklung   von  Kohlensäure 
und  Eohlenoxyd  Verkohlung  ein.     Ebenso  wenig  gelang 
die  Darstellung  der  dem  Benzonitryl  entsprechenden  Ver- 
bindnng  aus  benzoes.  Anilin.     Hofmann  bemerkt,  dafs 
nach  der  von  ihm  früher  (1)  angenommenen  Rerzelius'- 
schen  Theorie,  die  organischen  Basen  seien  gepaarte  Am- 
moniakverbindungen, es  sich  nicht  einsehen  läfst,  wefshalb 
man  die  den  Nitrylen  entsprechenden  Verbindungen  aus 
den  Anilinsalzen  nicht  darstellen   kann;  dafs  der   Grund 
aber  klar  wird,   wenn  man  die  von  Lieb  ig  aufgestellte 
Ansicht  annimmt,  die  organischen  Basen  seien  Amidver- 
bindungen.    Schreibt  man  dieser  letztem  gemäfs  die  For- 
meln des  einfach-  und  des  zweifach-oxals.  Anilins 
(C|,H,)  H,N,  HO,  C,0,  und  (C,,H,)  H,N,  HO,  C,0„  HO,  C,0„ 

SO  sieht  man,  dafs  aus  dem  letzteren  2  HO  oder  4  HO, 
aus  dem  ersteren  aber  nur  2  HO  ohne  Zersetzung  des 
Atomencomplexes  Ci^H^  abgeschieden  werden  können, 
und  dafs  bei  Abscheidung  von  4  HO  aus  dem  ersteren  der 
Complex  CjjH^  zersetzt  werden  mufs,  und  das  Zersetzungs- 
product  der  Anilinreihe  nicht  mehr  angehört 

Als  in  ähnlicher  Art  entstehend,  wie  die  Aether,  Amide  pii«nid«. 
oder  Anilide,  betrachten  Laurent  und  Gerhardt  (2)  eme 
Klasse  von  Körpern,  welche  sie  als  PRerdde  bezeichnen, 
und  bei  deren  Bildung  die  Phenylsäure  (Phenol,  Phensäure, 
C^jH^Oj)  sich  eben  so  verhalte,  wie  bei  der  Bildung  der 
vorerwähnten  Verbindungen  der  Alkohol,  das  Ammoniak 
oder  das  Anilin.  —  Chlorbenzoyl  und  Phenylsäure  wirken 
in  der  Kälte  nicht  auf  einander  ein,  aber  bei  schwacher 
Erwärmung  entwickelt  sich  Salzsäure;    man  unterhält  die 

(l)Vergl.  Jahresber.  f.  1847 u.  1848,  668.  —  (2) Laur.  n.  Gerb.  CR. 
1849,  429;  Im  Aus«.  Campt.  rend.XXVin,  170;  Arch.  ph.  nat.X, 282; 
Pharm.  Centr.  1849,  314. 
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phenw«.    Wärme  und    setzt  Chlorbenzoyl  zu,   so  lange  man  eine 
Einwirkung   beobachtet;    das  Product    erstarrt   dann   sich 
selbst  überlassen  zu  einer  krjstallinischen  Masse,    welche 
man  mit  einer  Mischung  aus  Alkohol  und  Aether    behan- 
delt, die  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  Nadeln  von  Benzo^ 
phemd  giebt.     (Gewöhnlich    setzt   sich    zuerst  eine  kleine 
Menge  eines  ölartigen  Körpers  ab,  welcher  benzoes.  Aethyl- 
oxyd  zu  sein  und  von  der  Einwirkung   des  Alkohols    auf 
das  überschüssige  Chlorbenzoyl  herzurühren  scheint)    Das 
Benzophenid  krystallisirt  in  zugespitzten  farblosen  Prismen 
von  etwa  80<>,  schmilzt  bei  66<>,  kocht  bei  höherer  Tempe- 
ratur und  scheint  unverändert  überzudestilliren;   seine  Zu- 
sammensetzung ist  C^eHioO^,    seine   Bildung  erklärt  sich 
durch  das  Schema  Cj^H^OjCl  +  C.jHeO,  ==  C^eHioO^ 
-|-  CIH.    Es   ist  unlöslich    in    Wasser,   löslich  in  Alko- 
hol   und   leichtlöslich  in  Aether;    es  ist  unlöslich  in  ko- 
chenden wässrigen  Alkalien ,  aber  bei   dem  Erhitzen   mit 
festem  Kalihydrat  verbindet  es  sich  damit,   und    aus  dem 
in  Wasser  gelösten  Product  scheiden   Säuren  Phenylsäure 
und  Benzoesäure  ab;    auch  durch    concentrirte  Schwefel- 
säure wird  es  unter  Bildung  von  Phenylsäure  und  Benzoe- 
säure zerlegt;  kochende  Salzsäure  oder  Salpetersäure  schei- 
nen auf  es  nicht  einzuwirken,    obgleich  es  durch  letztere 
gelb  gefärbt  wird;    Brom  wirkt  auf  es  ein,  unter  Entwick- 
lung von  Salzsäure  und  Bildung   von  leicht  schmelzbaren, 
nicht  in  Wasser,    wohl  aber  in  Alkohol  oder  Aether  lös- 
lichen Nadeln,    deren  Zusamraensetzung  entsprechend  der 
Formel  O^^^xj^i^iyO^  gefunden  wurde,   in  welchen  in- 
defs  noch  unzersetztes  Benzophenid  enthalten   sein  konnte. 
-  Wird  Nitrophenessäure  (CijH^(NOJj  O^)  mit  Chlor- 
benzoyl innig    gemengt,    gelinde   erwärmt    so   lange  sich 
Saksäure  entwickelt  (aber  nicht  zu  lange),    aus  dem  Pro- 
duct durch  kochende    verdünnte   Ammoniakflüssigkeit  die 
nicht  zersetzte  Säure  ausgezogen,   der  Rückstand  mit  kal- 
tem   Alkohol    gewaschen    und     aus    siedendem    Alkohol 
umkrystallisirt,    so    erhält    man    das    Dinitro  -  Berizophemd, 
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Cj^Hg(N04),  O^;  es  krystallisirt  in  gelben  rhombischen  Phenwe. 
Blättchen»  ist  unlöslich  in  Wasser  und  ziemlich  löslich  in 
heifsem  Aethen  —  TVadtro-Benzaphenidf  C^^^^(NO^)^O^f 
erhält  man  in  gleicher  Weise  bei  Anwendung  von  Pikrin- 
säure (C,jH3(N04)50j);  das  Product  der  Einwirkung 
von  Chlorbenzoyl  wird  mit  kaltem  Alkohol  behandelt,  bis 
dieser  fast  farblos  abfliefst^  und  der  Röckstand  aus  kochen- 
dem Alkohol  umkrjstallisirt.  Das  Trinitro-Benzophenid 
scheidet  sich  dann  in  goldgelben  rhombischen  Blättchen 
ab,  welche  in  der  Hitze  schmelzen,  und  stärker  erhitzt  ver- 
puffen. Bei  dem  Kochen  mit  Ammoniak  färbt  es  sich  gelb, 
bleibt  aber  zum  gröfstenTheileunzersetzt;  bei  dem  Kochen 
mit  wässrigem  Kali  bildet  sich  eine  dunkle  rothgelbe  Lö- 
sung, aus  welcher  Säuren  krjstallinische  Flocken  nieder- 
schlagen. —  Wird  Phosphorchlorid  (PCI5)  mit  Phenylsäure 
zusammengebracht,  so  entwickelt  sich  sogleich  Chlorwas- 
serstoff und  Phosphoroxychlorid;  es  bildet  sich  eine  dicke, 
beinahe  geruchlose  Flüssigkeit,  welche  nur  bei  hoher  Tem- 
peratur destillirt  und  sich  dabei  grofsentheils  zersetzt. 
Laurent  und  Gerhardt  glauben,  dafs  das  eigentliche 
Product  der  Einwirkung,  welches  sie  indefs  nicht  rein  er- 
halten konnten,  Chlorkydrophemd,  Ci^H^Cl,  sei,  welches 
zu  der  Phenylsäure  in  derselben  Beziehung  stehe,  wie  Chlor- 
äthyl zum  Alkohol;  es  löst  sich. nicht  in  kaltem  wässrigem 
Kali,  wird  indefs  allmälig  durch  dasselbe  (auch  durch  rei- 
nes Wasser)  zu  Phenylsäure,  was  bei  dem  Erwärmen  rasch 
eintritt.  —  Nitrophenessäure  scheint  durch  Einwirkung  von  ' 
Phosphorchlorid  eine  ähnliche  Verbmdung  zu  bilden,  in 
welcher  2  H  durch  2  NO^  ersetzt  sind.  —  Die  von  Lau- 
rent (1)  entdeckte  Phenylschwefelsäure  stehe  zu  der  Phe- 
nylsäure in  derselben  Beziehung,  wie  die  Aetherschwefel- 
säure  zu  dem  Alkohol. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  III,  195;  Berzelins'  Jahresber.  XXn,  515. 
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onrnnuehe        Laureiit  Und  Gerhardt  (1)  suchen  m  einer  Reihe 


IS  ■  ■  c  n 


von  Beispielen  darzuthun^  dafs  ihre  Ansicht  über  die  Theil- 
barkeit  der  Formeln  organischer  VerBindnngen  auch  bei 
den  organischen  Basen  durchzufuhren  sei.  In  einigen  Fallen^ 
iwie  beim  Chinin,  Cinchonin  und  CyananiliD^  wären  nach 
ihnen  die  Formeln,  damit  sie  die  Bedingungen  der  Theil- 
barkeit  erfüllen,  zu  verdoppeln,  und  die  Salze  derselben,  die 
man  bisher  für  neutrale  gehalten  hat,  wären  saure  Salze. 
Es  wäre  demnach  die  Existenz  nicht  nur  von  Verbindungen 
mit  1  Aeq.  der  Base  auf  2  Aeq.  Salz-  oder  Salpetersäure, 
sondern  auch  von  solchen,  die  auf  1  Aeq.  Basis  3  Aeq. 
Platinchlorid  enthalten,  anzunehmen.  Wir  müssen  in  Be- 
trefi  der  Einzelnheiten  auf  die  Abhandlung  verweisen, 
aunia.  Th.  Wertheim   (2)   nimmt,  nach  einer  vorläufigen 

Mittheilung  an  die  Wiener  Academie,  ftir  das  Chinin  die 
Liebig'sche  Formel  C^oHi^NO,  als  den  wahren  Ausdruck 
seiner  Zusammensetzung  an.  Sie  wurde  festgestellt  durch  die 
Analyse  des  schwefelblaus.  Chinins,  CjoHjjNO^,  CyS^H; 
einer  Doppelverbindung  von  blaus.  Chinin  mit  Platincyanür^ 
CioHitNO„CyH,PtCy+HO;  einer  andern  vonsalzs.  Chinin 
mitPlatincyanid,  C,^H,jNO„  HCl,PtCy,;  einer  dritten  von 
schwefelblaus.  Chinin  mit  Cyanquecksilber,  2  (Cj^^Hj^NO^, 
CySj|H)+HgCy;und  einer  vierten  ähnlichen  mitQuecksilberr 
Chlorid,  3  (C^eHi^NO,,  CyS.H)  +  4  HgCl.  Er  fand,  dafs  bei 
der  Zersetzung  des  Chinins  durch  Ealihydrat,  die  bei  180  bis 
1900  erfolgt,  Ameisensäure  erzeugt  wird,  welche  mit  dem  Kali 
verbunden  bleibt,  während  Chinolin  überdestillirt  Er  ist  hier- 
nach geneigt,  das  Chmin  als  eine  gepaarte  Verbindung  zu  her 
trachten  von  Methyloxydhydrat  oder  einem  damit  isomeren 
Körper,  CJH4O,,  und  Chinolin,  Cj^HgN,  oder  als  eine  Ver* 
bindung  von  dem  Kohlenwasserstoff  C^H,  mit  Chinolin, 
Cj  gHgN,  und  2  Aeq.  Wasser.  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dafs 
das  Chinolin  nach  Laurent  (3)  1  Aeq.  Wasserstoff  weniger 
enthält,  als  nach  obiger  Formel. 

(2)Laur.u.  Gerh.  C.R.1849,  160.—  (2)  Wien.  Acad.  Ber.1849,  Nov.u. 
Dec.,  263 ;  Ann.  Ch.  Phann.LXXIII,  210.  -—  (3)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 666. 
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J,  Bödeker  ä.  j.  (1)  erhieit  das  übercUorsaare  Chi-  <'»»>■«■• 
nin^  durch  wechselseitige  Zersetzung  von  schwefelsaurem 
Chinin  und  überchlorsaurem  Baryt  und  Verdunsten  der 
Lösung»  in  Erjstallen^  die  nach  D  a  üb  er 's  (2)  Bestimmung 
rhombische  Pyramiden  mit  den  Endflächen  0  P  sind  (P :  P 
in  dem  basischen  Hauptschnitt  =  149^4^^  in  dem  makro- 
diagonalen =  80*30',  in  dem  brachydiagonalen  =  107*32'; 
Yerhältnifs  der  Hauptaxe  zur  Brachydiagonale  zur  Makro- 
diagonale =  1  :  0,3417  :  0,4411).  -  Die  alkoholische 
Lösung  des  Salzes  zeigt  den  schönsten  Dichroismus  von 
blau  und  gelb.  Es  schmilzt  über  Schwefelsäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zu  einer  spröden  Masse,  mit  Wasser  er- 
wärmt zu  öligen  Tropfen,  die  sich  nach  und  nach  lösen.  Das 
Salz  ist  nach  Bödeker's  Analyse=Ci^H,iN02,HO,CljO^ 
+  7  HO.  Den  Krystallwassergehalt  (berechn.  19,7,  gef. 
18,6  pC.)  verliert  es  bis  160*  vollständig,  indem  es  vorher 
schmilzt;  über  160*  erhitzt  erfolgt  heftige  Explosion;  bei 
etwa  100®  verliert  das  Salz  nur  5  At.  Wasser.  Bei  einer 
gewissen  Concentration  setzt  die  Lösung  des  Überchlorsauren 
Chinins  glänzende  regelmäfsige  rhombische  Tafeln  ab,  welche 
denselben  Dichroismus  wie  das  erstere  Salz  zeigen,  aber 
nur  2  At.  (gef.  6,5,  berechn.  6,3  pC.)  Krystallwasser  ent- 
halten und  für  sich  erst  bei  210*  schmelzen. 

J.  van  Heijningen  (3)  hat  bei  der  Untersuchung 
einer  im  holländischen  Handel  vorkommenden  Chinoidin- 
Sorte  eine  organische  Base  entdeckt,  die  sich  von  dem  ge-- 
wohnlichen  Chinin,  abgesehen  von  der  KrystaUform,  haupt- 
sächlich durch  einen  andern  Wassergehalt,  als  Hydrat  wie 
in  den  Salzen,  unterscheidet.  Er  nennt  diese  Base  ß  Cfmin ; 
das  von  ihm  untersuchte  Chinoidin  enthielt  50  bis  60  pC. 
davon,  neben  3  pC.  Chinin  und  6  bis  8  pC.  Cinchonin.   Zu 

(1)  Aim.Ch.  Pharm.  LXXI,  60;  Pharm.  Centr.  1849,  809.  —(2)  Ann. 
Ch.  Phajm.  LXXI,  65.  —  (3)  9cheik.  Ondewoek.  V,  4.  Stuk,  233 ;  Phann.  Centr. 
1849,  465.  472  j  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  302;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII, 
367;  Repert.  Pharm.  [3]  IV,  88;  Chem.  Gaz.  1849,  819.  325;  J.  pharm. 
[3]  XVT,  280.  446. 
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GhiBiD.  ihrer  Darstellung  zieht  man  das  Chinoidin  am  besten  mit 
Aether  aus,  löst  nach  dem  Verdunsten  des  Aetfaers  den 
Rückstand  in  verdünnter  Schwefelsäure^  und  fallt  die  mittelst 
Tbierkohle  entfärbte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak.  Die  abge- 
schiedenene  Base  wird,  nach  dem  Auswaschen 5  in  Aether 
gelöst  9  dem  man  y\|  seines  Volums  Alkohol  von  90  pC. 
zusetzt»  und  die  Lösung  der  freiwiUigen  Verdunstung 
überlassen»  wo  sich  Krystalle  des  ß  Chinins  in  grofser  Menge 
absetzen.  Durch  Waschen  mit  Alkohol  und  ümkrystalli- 
siren  aus  heifsem  Wasser  erhält  man  sie  rein.  Vom  ge- 
wöhnlichen Chinin  (welches  v.  H.  mit  a  Chinin  bezeichnet) 
trennt  man  das  ß  Chinin,  indem  man  die  wässrige  Lösung 
ihrer  schwefeis.  Salze  mit  Ammoniak  fällt,  den  ausgewasche- 
nen Niederschlag  in  Alkohol  von  90  pC.  auflöst  und  die  Lö- 
sung der  langsamen  Verdunstung  überläfst,  wo  das  ß  Chinin 
herauskrystallisirt,  während  das  a  Chinin  in  Lösung  bleibt. 

Das  ß  Chinin  schiefst  aus  seiner  ätherischen  oder  alko- 
holischen Auflösung  in  grofsen  monoklinometrischen  Säulen 
an,  die  an  der  Luft  undurchsichtig  werden,  ohne  zu  zerfal- 
len. Es  schmilzt  bei  IGO«  und  löst  sich  bei  8<»  in  1500  Th. 
Wasser,  45  Th.  absolutem  Alkohol  und  90  Th.  Aether,  in 
der  Siedhitze  dagegen  in  3,7  Th.  Alkohol  und  750  Th. 
Wasser.  Die  wässrige  Auflösung  reagirt  schwach  alkalisch ; 
durch  Jodtinctur  wird  sie  braun,  durch  concentrirte  Kali- 
lauge milchicht  getrübt;  Gerbsäure  erzeugt  einen  weifsen 
Niederschlag.  Die  wasserfreie  Base  ist  zusammengesetzt 
wie  das  gewöhnliche  a  Chinin,  für  welches  van  Heijnin- 
gen  die  Formel  CjoH,jNOj,  beibehält,  er  fand  74,08  pC. 
Kohlenstoff,  7,44  Wasserstoff  und  8,55  Stickstoff  Das  Hydrat 
der  Base  enthält  2  At  (gef.  10,8,  ber.  10,0  pC.)  Wasser, 
die  es  bei  110«  bis  130®  verliert.  Das  Hydrat  des  a  Chi- 
nins enthält  3  At.  =  14,3  pC.  Wasser. 

Das  ß  Chinin  bildet  mit  Säuren  neutrale  und  basische 
Salze  von  stark  bitterem  Oeschmack ;  einige  derselben^  wie 
das  weins.,  oxals.  und  essigs.  Salz,  sind  löslicher  als  die 
entsprechenden  Salze  des  gewöhnlichen  Chinins;  das  sal- 
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peters.  und  das  salzs.  Salz  sind  dagegen  schwieriger  löslich.  ^*****^"- 
Das  basisciirsalzs.  ß  Chmin,  2  CjoHi^NOj,  HCl  +  2  HO, 
schiefst  in  durchsichtigen  weifsen  Krystallen  an,  ist  in  Alkohol 
und  Wasser  löslich,  und  enthält  1  Aeq.  Wasser  weniger  als  das 
entsprechende  «  Chininsalz ;  es  verliert  bei  120®  4,79  (her.  4,9) 
pC.  Wasser.  Das  Platindoppelsalz,  Cj^H^  ^NO, ,  HCl,PtCl, 
-f-  2  HO,  hat  die  Zusammensetzung  des  a  Chininplatinchlo- 
rids. 100  TL  getrocknetes  ß  Chinin  nehmen  22,5  Th.  salzs. 
Gas  auf  und  bilden  aus  Wasser  krystallisirbares  neutrales 
Salz.—  Basisch-schwefeh.  ß  Oänin,  2C,oH,  jN02,S03,6HO(l), 
sieht  dem  gewöhnlichen  Salz  sehr  ähnlich,  löst  sich  bei 
10»  in  32  TL  absolutem  Alkohol  und  in  350  Th.  Wasser, 
während  das  gewöhnliche  740  Th.  bedarf  und  7  At.  Wasser 
enthält.  —  Das  Salpeters,  ß  Cldnin  schiefst  leicht  in  grofsen, 
platten ,  glasglänzenden  Krystallen  an ;  das  oxcds,  ß  Omin^ 
C,jjH,jNOj,Cj03+HO,  bildet  perlmutterglänzende  leicht- 
lösliche Kry stalle ;  das  essigs,ß  Cham  krystallisirt  schwierig.  — 
Das  ß  Chinin  soll  ebenso  wirksam  bei  intermittirenden  Fie- 
bern sein,  als  das  gewöhnliche  Chinin. 

Van  Heij  ningen  ist  der  Ansicht,  das  amorphe  Chinin 
existh-e  nicht  und  sei  nur  sein  ß  Chinin,  dessen  Krystallisation 
durch  einen  an  der  Luft  braun  werdenden  Körper  verhin- 
dert werde.  Winckler  (2)  konnte  jedoch,  bei  Befolgung 
der  von  van  Heij  ningen  angegebenen  Methode  zur  Ge- 
winnung des  ß  Chinins,'  '^i^d^r  aus  dem  von  ihm  früher 
bereiteten  amorphen  schwefeis.  Chinin  noch  aus  einer,  von 
dem  Chininfabrikanten  Zimmer  erhaltenen,  Mutterlauge 
von  der  Bereitung  des  Schwefels.  Chinins  aus  ächter  China 
regia  eine  dem  ß  Chinin  ähnliche  krystallisirbare  Base  er- 
halten. Das  im  Handel  vorkommende  Chinoidin  ist  demnach 
hinsichtlich  der  Natur  wie  der  Menge  der  darin  vorhandenen 
Basen  verschieden,  und  diese  Verschiedenheit  ist  abhängig 

(1)  In  Ann.  Ch.  Phann.  LXXII,  304  wird  hervorgehoben,  dafs  die 
Formel  dieses  Salzes  wohl  richtiger,  und  der  Analyse  entsprechend,  zu 
2  CjqH^jNO,,  ho,  so,  +6 ho  anzunehmen  ist;  ebenso  für  das  oxals. 
Salz  C,oH,,NO„  HO,  C^O,  +  HO.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVHI,  367. 
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obinitt.     von  der  Qualität  der  Binde,  did  stir  Cfaimngewiimang  rer- 
wendet  wurde. 

Van  Heijningen  (1)  hat  noch  folgende  interessante 
Beobachtung  gemacht,  welche  die  Existenz  eines  weiteren^ 
bis  jetzt  nicht  bekannten  Hydrats  des  Chinins  darthut  -* 
Läfst  man  eine  Auflösung  von  reinem  gewöhnlichen  Chinin 
in  absolutem  Alkohol  freiwillig  verdampfen,  so  bleibt  diö 
Base  in  Form  eines  Harzes  zurück,  das  einige  Krystall- 
nadeln  einschliefst;  reiner  Aether  hinterläfst  sie  ebenfalls 
harzartig,  ohne  dafs  etwas  Krystallinisches  zu  bemerken  ist. 
Lieb  ig  und  Harting  haben  schon  früher  gezeigt,  dafs  das 
Chinin  aus  verdünnter  ammoniakalischer  Lösung  in  nädel- 
förmigen  Ery  stallen  sieh  absetzt;  am  besten  erhalt  man 
diese  Krystalle,  wenn  man  eine  verdüilnte  Auflösung  von 
schwefeis.  Chinin  mit  überschüssigem  Ammoniak  vermischt 
und  das  Gemenge  einige  Zeit  stehen  läfst,  wo  sich  aü  der 
Oberfläche  feine  Nadeln  bilden,  die  nach  dem  Trocknen 
wie  ein  amorphes  Pulver  aussehen;  aus  Alkohol  krystalliai* 
ren  sie  so  wenig  wie  amorphes  Chinin.  Läfst  man  aber 
das  frisch  gefällte  und  gut  ausgewaschene  Chinin  unter 
öfterem  Befeuchten  ausgebreitet  an  der  Luft  liegen,  so  setzt 
sich  der  amorphe  Niederschlag  langsam  in  wohl  ausgebildete 
Krystalle  um,  die  auch,  wie  das  ß  Chinin,  aus  Alkohol  kry- 
stallisirbar  sind.  Die  Krystalle  enthalten  aber  nur  1  Aeq. 
Wasser  (gef.  5,06,  berechn.  5,2  pC.) ;  der  amorphe  Nieder- 
schlag, der  3  Aeq.  (14,3  pC.)  Wasser  enthielt,  hat  also  bei 
dem  Uebergang  in  die  krystallinische  Modification  2  Aeq. 
Wasser  verloren.  Vati  Heijningen  nennt  dieses  Chinin- 
hydrat mit  1  Aeq.  Wasser  /  Chinin;  es  bildet,  wie  die  a  und 
/?  Modification,  basische  und  neutrale  Salze,  die  leicht  kry* 
stallisiren;  das  basisch- schwefeis.  Salz  enthält  nur  1  Aeq. 
(gef.  4,47,  her.  4,71  pC.)  Wasser.  Wir  kennen  demnach 
jetzt  3  Hydrate  des  Chinins,  deren  Verschiedenheiten  im 


(1)  BcheilL  Oaderzoek.  V,  319 ;  Pharm.  Centr.  1850,  90. 
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Wassergehalt  sioh  in  den  schwefeis.  Salzen  wieder  erken« 
nen  läfst. 

P.  Blondeau(l)  hat  in  einer  Untersuchanc^  über  die  <^>>*°*- 
Aosbeüte  an  Extract  aus  verschiedenen  Chinarinden,  je 
nachdem  man  diese  durch  Abkochung  oder  durch  Aufgufs 
auszieht,  sowie  über  den  Gehalt  der  so  bereiteten  Extracte 
an  organischen  Basen,  darznthun  gesucht,  dafs  die  grauen 
und  die  gelben  Chinarinden  mehr  Extract  liefern  durch 
Anskochung  als  durch  Infusion;  dasselbe  enthält  dann  zwar 
mehr  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Stoffe,  ist  aber  nicht 
reicher  an  Alkaloiden,  als  die  durch  Infusion  erhaltenen 
Extracte,  wefshalb  das  letztere  Verfahren  den  Vorzug  ver- 
diene. Am  reichlichsten  und  besten  fallt  das  Chinaextract 
aus,  ii^enn  man  die  Rinde  mit  Alkohol  von  56^  auszieht, 
verdampft,  und  den  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  auf- 
nmnmt. 

Maillet  (2)  und  Schlotfeld  (3)  empfahlen  die  Be- 
nutzung der  schon  zu  Decocten,  Extracten  u.  s.  w.  verwen- 
deten Chinarinden-Rückstande  zur  Gewinnung  von  schwe- 
feis. Chinin. 

Bley  (4)  beobachtete  eine  Verunreinigung  von  Chinoidin  cw»«»^»". 
mit  schwefeis.  und  kohlens.  Natron  und  Magnesia,  nebst  einer 
in  Alkohol,  Wasser  und  Säuren  unlöslichen  schwarzbraunen 
Substanz,  zusammen  etwa  27  pC.  betragend.*  Ohme  (5) 
fand  in  einem  käuflichen  Chinoidin  30  pC.  Asphalt, 
Walz  (6)  1|  bis  2^  pC.  feinzertheiltes  Kupfer. 

Durch  wechselseitige  Zersetzung  von  schwefeis.  Cin-  cjachonia. 
chonin  und  Überchlors.  Barjrt  und  Verdampfen  der  Auflö- 
sung zur  Krystallisation  erhielt  Bödeker  d.  j.  (7)  luft- 
beständige, grofse,  rhomboidale  Prismen,  deren  Form  von 
H.  Dauber  (8)  bestimmt  wurde.    Hiernach  gehören  die 

(1)  J.  pharm.  [3]  XYI,  178;  Pharm.  Centr.  1849,  863.  —  (2)  J. 
chim.  möd.  [3]  V,  86.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LX,  186.  —  (4)  Arch. 
Pharm.  [2]  LIX,  156.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LVIII,  148;  Pharm.  Centr. 
1849,  432.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  270.  —  (7)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXI,  59;  Pharm.  Centr.  1S49,  808.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXJ,  66. 


376  Organische  Chemie. 

ciachonia.  Kfystalle  in  Naumann's  diklinometrisches  System;  sie  bil- 
den rhombische  Prismen  von  25®47'  und  62®13',  mit  gerader 
Abstumpfung  der  scharfen  Prismakanten  (welchen  Abstum- 
pfungsflächen parallel  auch  vollkomnme  Spaltbarkeit  statt  fin- 
det), und  mit  doppelt  schief  aufgesetzter  Endfläche,  welche 
gegen  die  eine  Prismafläche  unter  56®  15^  g^gen  die  andere 
unter  57®23',  gegen  die  Spaltungsfläche  unter  80*54'  geneigt 
ist.  Die  obere  und  die  untere  Endfläche  sind  nicht  parallel, 
sondern  in  einer  wie  links  und  rechts  verschiedenen  Lage. 
Das  Salz  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser  und  zeigt, 
auch  in  verdünnter  Lösung,  einen  Dichroismus  von  Blau 
und  Gelb.  Bei  160<>  schmilzt  es  unter  Verlust  von  3,57  pC. 
Erystallwasser;  weiter  erhitzt  zersetzt  es  sich  mit  Ex- 
plosion. Die  Analyse  entspricht  am  nächsten  der  ]E'ormel 
0,,Hi,NO,HO,CljO,  +  HO.  -  Mit  Ueberjodsäure  zer- 
setzt sich  das  Cinchonin  unter  Ausscheidung  von  Jod; 
ähnlich  verhalten  sich  Chinin,  Morphin  und  Furfurin. 

Zweifach-  Schon   früher  (vergl.    Jahresbericht  f.   1847   u.    1848, 

choBin.  s,  619^  igt  von  Laurent  die  Existenz  des  Zweifach-Brom- 
cinchonins,  C^gHj^Br^NjOj,  angedeutet  worden;  er  giebt 
jetzt  (1)  ein  Verfahren  an,  diese  Base  darzustellen.  Man 
giefst  überschüssiges  Brom  auf  saures  salzsaures  Cinchonin, 
dem  man  etwas  Wasser  zugesetzt  hat.  Nach  beendigter 
Einwirkung  verjagt  man  den  Bromüberschufs  durch  Er- 
hitzen, erhitzt  nun  mit  Wasser  zum  Sieden,  filtrirt,  fugt 
Weingeist  zu,  erhitzt  von  Neuem  und  neutralisirt  mit  Am- 
moniak. Beim  Erkalten  setzen  sich  perlmutterglänzende 
Nadeln  der  Base  ab.  Sie  ist  farblos,  unlöslich  in  Wasser, 
schwer  löslich  in  Alkohol,  bei  200<>  zersetzbar.  Bei  160® 
verliert  sie  kein  Wasser.  Bei  mehrtägigem  Stehen  ihrer 
Auflösung  in  einem  oflenen  Gefafse  schied  sich  das  Hydrat 
der  Base  in  rectangulären  Octaedern  ab,  die  bei  120® 
4,2  pC.  =  2  At.  Wasser  verloren.  Durch  Behandeln 
mit     Salzsäure    erhielt    man    das     saure    salzsaure    Salz, 

(1)  Laur.  u.  Gerh.  C.  B.  1849,  312;  Ann.  Ch.  Pham.  LXXII,  805. 
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CjgHjoBfiNjOj,  2  HCl,  das  mit  dem  sauren  bromwasser- 
stoffs.  ChlorcinchoDin  isomorph  ist. 

Dnrch  Sättigen  von  Morphin  mit  wässriger  Ueberchlor-  2olJw»^°ii"*d 
sänre  erhält  man,  nach  Bödeker  d.  j.  (1),  seidenglänzende,  ^"^^^^ 
büschelförmig  verwachsene  Erystallnadcln  von  Überchlors. 
Morphin,  die  in  Wasser  und  Alkohol  ziemlich  leicht  löslich 
sind,  bei  ISO^'  schmelzen  und  dabei  8,34  (ber.  8,39)  pO. 
Wasser  verlieren.  Die  Krystalle  sind  Oj^H,  ^N0„H0,C1 ,0,, 
+  4  HO.  —  Das  Überchlors.  Codein  ist  dem  vorhergehen- 
den Salz  sehr  ähnlich,  aber  noch  leichter  löslich.  Beide 
explodiren  beim  Erhitzen. 

G.  Merck  (2)  hat  die  Darstellungsweise  und  die  Ana-  '»p»v«ri«- 
lyse  des  von  ihm  in  dem  Opium  aufgefundenen  Papaverins 
(Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  S.  625)  mitgetheilt.  Zu  ihrer  Ge- 
winnung dient  die  braune  harzartige  Masse,  die  man  erhält, 
wenn  das  aus  einem  wässrigen  Opiumauszug  mit  Natron 
gefällte  rohe  Morphin  mit  Weingeist  behandelt,  der  braune 
Auszug  verdampft,  der  Rückstand  mit  verdünnter  Säure 
digerirt  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak  gefallt  wird.  Ver- 
mischt man  die  salzs.  Lösung  dieses  Harzes  mit  essigs. 
Kali,  so  fallt  ein  dunkler  harzartiger  Körper  nieder,  der 
nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  an  kochenden  Aether 
das  Papaverin  abtritt.  Oder  man  verwandelt  das  getrock* 
nete  Harz  durch  das  gleiche  Gewicht  Weingeist  in  einen 
Syrup,  der  nach  mehrtägigem  Stehen  bei  etwa  30®  zu  einer 
Krystallmasse  erstarrt,  welche  nach  dem  ümkrystallisiren 
und  Behandeln  mit  Thierkohle  in  salzs.  Salz  verwandelt 
wird,  dem  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  alles  Nar- 
cotin  entzogen  werden  kann.  Merck  hat  das  reine  Papa- 
verin, das  salzs.  und  das  Salpeters.  Salz,  so  wie  das 
Papaverinplatinchlorid  analysirt;  die  Analysen  fuhren,  für 
die  Base,  sämmtlich  zu  der  Formel  C^^,Hjj^Og.  — 
Das  Papaverin  kann  in  grofsen  Dosen  genommen  werden. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,   63;   Pharm.  Centr.   1849|   810.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXUI,  50;  Pham.  Centr.  1860,  52. 
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obn6  dafs  eine  besondere  Wirkung  eintritt.  Durch  Behand- 
lung mit  Braunstein  oder  Bleibyperoxyd  und  Schwefelsäure» 
oder  mit  mäfsig  concentrirter  Salpetersäure,  entstehen  aus 
dem  Papaverin  krjstallinische  Oxydationsproducte,  die 
jedoch  nicht  näher  untersucht  sind, 
pjperin.  Th.  Werthcim  (1)    hat,  unter  theilweiser  Mitwiif« 

kung  von  Bochleder,  eine  Untersuchung  über  die  Zu- 
sammensetzung und  die  Zersetzungsproducte  des  Piperins 
ausgeführt,  welche  ein  helles  Licht  über  die  Constitutioa 
dieser  organischen  Base  verbreitet  Sie  erhielten  das  Pi« 
perinplatinchlorid  in  grofsen,  dunkelorangerothen  Krystallen 
beim  freiwilh'gen  Verdunsten  alkoholischer  concentrirter 
Lösungen  von  Piperin  und  Platinchlorid,  die  mit  conoen-» 
trirter  Salzsäure  versetzt  waren.  Die  Erystalle  sind  leicht 
löslich  in  Weingeist,  von  vielem  Wasser  werden  sie  zerlegt. 
Die  Analysen  der  bei  100<^  getrockneten  Verbindung  ent- 
sprachen der  Formel  C^^Hj^N^Oi^,  HCl,  PtCl^.  Das 
krystallisirte  Piperin  enthielte  hiernach  noch  2  Aeq.  Wasser 
und  wäre  =  C,oHj,N,0,o  +  2  HO.  -  Erhitzt  man 
Piperin,  innig  gemengt  mit  dem  3.  bis  4  fachen  Gewicht  einer 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  Natron*  und  Ealkhjdrat,  im 
Oelbald  auf  150<*  bis  160<^,  so  geht  ein  farbloses  Oel  in 
beträchtlicher  Menge  über,  ohne  eine  Beimischung  von 
Ammoniak.  Dieses  Oel  besitzt  die  Zusammensetzung  und 
die  Eigenschaften  des  von  Anderson  (2)  im  Steinkohlen- 
theeröl  entdeckten  Picolins,  Cj^H^N;  es  unterschied  sich 
von  dieser  Base  nur  dadurch,  dafs  es,  mit  dem  gleichen 
Volum  Eiweifs  übergofsen,  dieses  nach  einer  Viertelstunde 
zum  Gerinnen  brachte.  —  Aus  dem  dunkel  zimmtbraun 
gewordenen  Rückstand  gewinnt  man  durch  successive  Be- 
handlung mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  zuletzt 
mit  kochender  verdünnter  Salzsäure  einen  braunen  harz- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  58;  Wien.  Acad.  Ber.,  4.  Hft.,  151; 
Pharm.  Centar.  1849,  520;  J.  pharm.  [3]  XYII,  65;  Laiuf.  u.  6erh.C.  R. 
1849,  375.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  654* 
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artigen  Körper,  welcher  aus  seiner  Auflösung  in  absolutem  "»«*»• 
Alkohol  auf  Zusatz  von  Wasser  und  ein  wenig  Salzsäure 
in  voluminösen  isabeUgclben  Flocken  gefiillt  wird,  die  zu 
einem  stark  electrischen  Pulver  eintrocknen.  Von  der 
obigen  Zersetzung  des  Piperins  ausgehend,  berechnet 
Wertheim  aus  der  Analyse  dieses  Körpers  die  For- 
mel   C,jgH^,N50j^,,  wonach   er   durch    Austreten    von 

1  Aeq.   Picolin'  aus   2    Aeq.   Piperin   entstanden   wäre  : 

2  C,„H.,N,0.o  -  C.,H,N  =  0,„H,,N,0,o.  Das 
Piperin  selbst  wäre  hiernach  eine  gepaarte  Verbindung  von 
Picolin  mit  dem  Körper  CjgHj^jNO,^,.  —  Erhitzt  man 
das  Gemenge  von  Piperin  und  Natronkalk  auf  200® ,  so 
geht,  neben  einer  reichlichen  Menge  von  Picolin,  auch 
Ammoniak  über,  und  der  Rückstand  enthält  jetzt  einen 
stickstoffireien,  durch  Säuren  in  gelben  Flocken  fallbaren 
Körper,  dessen  Zusammensetzung  Wertheim  durch  die 
Formel  C5gH2  7  0|4  ausdrückt;  er  wäre  hiernach  aus  der 
Verbindung  C^gH^^NOio  durch  Austreten  von  NH«  und 
Aufnahme  von  4  O  entstanden  (l). 

Wertheim  (2)  hat  seine  Ansicht  über  die  Constitu-  cotanun. 
tion  des  Piperins  auf  das  Narcotin  und  die  daraus  ent- 
springenden Basen,  das  Cotamin  und  Narcogenin,  übertra- 
gen. Das  Narcotin  ist  hiernach  eine  gepaarte  Base,  und 
besteht  aus  Cotamin  und  dem  stickstofifreien  Körper 
CjoHjijOg. 

HMCotin  Cotamin 

C,.H..NO,,    =    C..H..NO.  +  C,oH,.0.  +  HO. 
Das  Narcogenin  wäre  dann  eine  gepaarte  Verbindung 
von  2  Aeq»  Cotamin  mit  demselben  stickstofifreien  Körper 
und  2  Aeq.  Wasser. 

Nftrcofonin  Cotunla 

C,,H,,N,0„  =  2  C,.H,,NO,  +  C,oH,,0,  +  2  HO. 


Marco  genla. 


(1)  Gerhardt  (Laur.  u.  Gerh.  CR.  1849,  376)  b&It  fär  das  Piperin 
die  Formel  C,oH,,N,0,,  =  C,o  H,,N,0|o  +  2  HO  für  die  richtige; 
das  Flatindoppelsala  ist  dann  =  C,oH,|N,Oio,  HCl,  PtCl,.  —  (2)  Ann. 
Ch.  rbam.  LXX«  71. 
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Btrychnin.  E.  C h.  Nicholsoü  luid  J.  A.  Abel  (1)  haben  durch 

eine  erneute  Untersuchung  des  Strychnins  und  einer  grofsen 
Anzahl  seiner  Verbindungen  die  Formel  dieser  Base  fest- 
gestellt. Sie  ist  =  C^jHjjNjO^,  und  war  demnach  von 
Regnault  schon  früher  richtig  berechnet.  —  Das  sahs- 
.  Strychnin^  G^^^^^O^y  HCl  -f-  3  HO  verliert,  wie  die 
meisten  übrigen  Strychninsalze,  den  Gehalt  an  Krystall- 
Wasser  schon  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure.  —  Das 
Jodwasserstoffs.  Strychnxn^  C^jH^^NjO^  ,  HJ,  ist  eins  der 
unlöslichsten  Salze  der  Base.  —  In  dem  schwefelblaus. 
Stryclmm  wurde  der  Gehalt  an  Säure  als  Schwefelcyansilber, 
und  das  Strychnin  direct  durch  Ausfallen  mit  Ammoniak 
bestimmt;  es  ist  =  C42HJJN2O4,  HCyS^.  —  Das  neutrale 
sclmefeb.  Strychmriy  C^^H^jN^O^,  HO,  SO3,  krystallisirt 
in  grofsen  vierseitigen  Prismen;  das  saure,  C^jH^jN^O^, 
2  HO,  2  SO  5,  in  langen  dünnen  Nadeln.  —  Das  Salpeters, 
Sbychnin,  C^jH^^NjO^^,  HO,  NO4,  bildet  farblose  Nadeln, 
die  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salpetersäure  sich  mit 
gelber  Farbe  lösen,  zu  dem  Salpeters.  Salz  einer  Nitrobase. 
Chroms.  Strychnin ^  C4JH22N2O4,  HO,  CrO,,  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  schwerlöslich  und  krystallisirt  in  orangegelben 
Nadeln.  —  Oxalsäure  bildet  mit  Strychnin  neutrales  Salz 
C^jHjjNaO^,  HO,  CjOj  und  saures  Salz  C^jH^jN^Qi, 
2  HO,  2  C2O3.  —  Das  saure  tDemsaure  Strycknin, 
C^JI^j^Nj^O^,  2  HO,  CgH^O.o,  krystallisirt  in  Nadeln, 
das  neutrale  Salz  ist  =  2  C^jH^j^N^O^,  2  HO,  CgH^Oio- 
Löst  man  Strychnin  in  der  Siedhitze  in  saurem  weins. 
Kali,  so  erhält;  man  neutrales  weins.  Kali  und  saures 
weins.  Strychnin.  —  Stryckntnplatinchloridj  C^ ^H^  jN^O^jHCl, 
PtClj,  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  BUdung  eines 
neuen  Platinsalzes.  Stychnmffoldcfdorid,  C42HJ2NJO4,  HCl, 
AuCI,  ,  fällt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  hell  oran- 
gegelben Krystallen   nieder;    das  Stryckfiinpaüadiumcfdoriiry 


(1)  Chem.SocQu.  J.II,  241;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXI,  79;  Phann. 
Centr.  1849,  786 ;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVn,  401 ;  J.  pharm.  [3]  XVI,  805. 
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C4jH,3N,04,HCl,  PdCl,  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  BtrychDim  j 

und  schiefst  aus  der  heifsen  Lösung  in  dankelbraunen  Nadeln 
an.  StryckninquecksäbercMarid ,  C^^H^^N^O^,  2  HgCl,  ist 
ein  weifser,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslicher 
Niederschlag.  Aus  seiner  Lösung  in  Schwefelsäure  schei- 
det sich  die  Verbindung  C^jH^jN^O^,  HO,  SO,,  2  HgCl 
in  nur  wenig  krystallinischer  Form  ab;  die  Lösung  in  Salz- 
säure liefert  die  Verbindung  C^jH^^N^O^,  HCl,  2HgCL 
Strychnmquecksilbercyanid^  (^^^t^S^^y  2  HgCy,  entsteht 
in  derselben  Weise,  wie  die  entsprechende  Chlorverbindung ; 
durch  Vermischen  von  salzsaurem  Strychnin  und  Cyan- 
quecksilber  erhielten  Nicholson  und  Abel  die  Verbin- 
dung C^jHjjNjO^,  HCl,  HgCy,  während  die  von  Bran- 
dis  (Jabresber.  ßir  1847  u.  1848,  S.  626)  in  derselben  Weise 
dargestellte  4  HgCy  enthielt.  ■—  Das  Strychnin  geht  auch 
mit  Platinchlorür,  Quecksilberjodid  und  salpetersaurem 
Quecksilbero3cydul  schwerlösliche  Verbindungen  ein,  die 
nicht  weiter  untersucht  wurden. 

Zersetzt  man,  nach  Bödeker  d.  j.  (1),  siedendheifse  üeberchio». 
Lösungen  von  schwefeis.  Strychnin  und  Überchlors.  Baryt 
in  richtigen  Verhältnissen,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten 
glasglänzende  rhombische  Prismen  von  iibercMors.  Strycknmy 
C^jH.jN^O^,  HO,  CIO,  +  2  HO,  ab;  das  Salz  verUert 
das  Kry Stallwasser  (gef.  3,8;  her.  3,8)  bei  170®  vollstän- 
dig; stärker  erhitzt  explodirt  es.  —  Durch  Auflösen  von 
Strychnin  in  sehr  verdünnter  erwärmter  Ueberjodsäure  er- 
hält man  glänzende  rechtwinkliche  Prismen  von  übeijods. 
Sbychnm,  das  beim  Erhitzen  heftig  explodirt.  Seine  wäss- 
rige  Lösung  zersetzt  sich  beim  Verdunsten  an  der  Luft. 

Baumert  (2)  hat  seine,  den  Resultaten  nach  im  Jah-     >^'°'''°- 
resber.  f.  1847  u.  1848,  S.  632  schon  erwähnten.  Versuche 
über  die  Zersetzung   des  Brucins  mittelst  Braunstein  und 
Schwefelsäure  ausfuhrlicher  mitgetheilt. 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.LXXI,  62;  Pharm.  Centr.  1849,  809.  —  (2)  Ann. 
Cb.  Pharm.  LXX,  337;  Pharm.  Centr.  1849,  641;  Chem.Gaz.  1849,  424. 
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S^^JÄ:  Durch  Sättigen  von  verdünnter  ÜÄbercbloraUpre  mit 
»"»<=*».  ßrncin  erhielt  Bödeker  d-j.  (1)  blafsgelbe,  glänzende 
Prismen  von  Überchlors.  Brucin,  die  in  Wasser  and  AI* 
kohol  schwer  löslich  sind  nnJ  bei  170^  5^4  pC.  Wasser 
verlieren.  —  Das  über/ods.  Brucin  ist  gelblich  und  gleicht  dem 
Strychninsalz;  es  ist  leicht  löslich  in  heifsem  Wasser  und 
Alkohol.  —  Beim  Erhitzen  explodiren  beide. 

ueb«Khion.         Durch  Auflösen  von  Furfurin  in  verdünnter  üeberchlor- 

FnrfVirin. 

säure  erhielt  derselbe  lange  ^  glasglänzende ,  sehr  spröde 
Krjstalle  von  unangenehm  salzig  bitterem  Geschmack ,  nach 
Dauber  (2)  dem  gerade  rhombischen  System  angehörig^ 
ooP.cx)PoD.foo(ooP:ooP  =  72*33';  Makrodiago- 
nale zur  Brach  jdiagonale  zur  Hauptaxe  =  1 : 0,7338  :  0,4792; 
Spaltbarkeit  findet  statt  parallel  dem  brachydiagonalen 
Hauptschnitt).  Das  Salz  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich,  und  enthält  auf  1  At.  Base  und  1  At.  Säure  2  At^ 
Krystallwasser  (gef.  4,04,  her.  4,65),  die  es  bei  löO  bis  \60^ 
unter  Schmelzung  verliert 
caff^in.  .  H.  Heijnsius  (3)  unterwirft  zur  Darstellung  von 
Gaffeln  (Thein)  geradezu  alten  unbrauchbaren  Thee  in  dem 
Mohr'schen  Benzoesäure- Apparate  einer  steigenden  Tem* 
peratur,  wo  eine  beträchtliche  Menge  der  Base  sublimirt, 
die  theils  schon  rein  ist,  theils  durch  einmaliges  Umkrj- 
stallisiren  aus  Wasser  rein  erhalten  werden  kann. 

R 0  ch  1  e  d e r  (4)  ist  durch  das  Studium  der  Zersetzungs- 
producte  des  Caffems  zu  wichtigen  Resultaten  gekommen. 
Behandelt  man  diese,  in  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  ver- 
wandelte, Base  so  lange  mit  Chlorgas,  als  Kali  noch  eine 
Fällung  von  unzersetztem  Cafiein  giebt,  so  erhält  man  eine 
Flüssigkeit,  die  auf  der  Haut,  ähnlich  dem  Alloxan,  eine 
purpurne  Färbung  hervorbringt,  und  die  mit  Eisenvitriol 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI»  62 ;  Pharm.  Centr.  1849,  810.  —  (2)  Ana.  Ch. 
Pharm.  LXXI,  67.  ^  (8)  Scheik.  Onderzoek.  V,  6.  Stnk,  818;  Pharm.  Centr. 
1850;  73;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  817.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  120; 
LXXI,  1;  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Febr.,  93;  Pharm.  Centr.  1849,  262. 
849;  J.  Pharm.  [3]  XVII,  74. 
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und  einem  Alkali  prachtvoll  indigblau  wird.  Sie  enthält,  <^»'«i"- 
anfser  freiem  Chlor  und  Salzsäure ,  das  salzs.  Salz  einer 
organischen  Base,  eine  schwache  Säure  und  einen  äufserst 
flüchtigen,  die  Augen  zu  Thränen  reizenden  und  Kopf- 
schmerz verursachenden  Körper,  dessen  Isolirung  nicht 
gelang.  Beim  Verdampfen  dieser  Flüssigkeit  entweicht 
dieser  letztere,  neben  Chlor  und  Salzsäure,  und  es  bilden 
sich  endlich  Krystalle  der  erwähnten  Säure,  welche  Roch- 
leder AmaUnsäure  (von  dfiaXoQy  schwach)  nennt.  Durch 
Wasckien  mit  kaltem  Wasser,  Auskochen  mit  absolutem 
Alkohol  und  Umkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  erhält 
man  sie  rein.  Sie  sind  farblos,  fast  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol  und  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  heifsem 
Wasser;  bei  100^  verlieren  sie  nichts  an  Gewicht  Sie 
röthen  Lackmus  nur  sehr  schwach,  und  bilden  mit  Baryt, 
Eali  oder  Natron  dunkelveilchenblaue  Verbindungen,  die 
nur  bei  überschüssiger  Säure  ziemlich  beständig  sind.  Am- 
moniak färbt  diese  Säure  roth,  dann  dunkelviolett,  unter 
Bildung  eines  krjstallisirbaren  Körpers,  der  sich  in  Wasser 
mit  derselben  Farbe  auflöst  wie  Murexid.  Beim  Erhitzen 
flchmOzt  die  Amalinsäure  unter  dunkler  Färbung  und  ver- 
flüchtigt sich  alsdann,  indem  Ammoniak,  ein  ölartiger  und 
ein  krjstallinischer  Körper  gebildet  werden.  Auf  der  Haut 
erzeugt  die  gelöste  Säure  dieselben  rothen  Flecken,  wie  AI- 
Ipxan;  SUber salze  werden  sehr  leicht  davon  reducirt;  mit 
Salpetersäure  gekocht  liefert  sie  eine  neue  krystallisirbare 
Substanz.  Die  Amalinsäure  hat  die  Formel  Cj^H^Nj^O,.  -- 
Verdampft  man  die  Lösung,  aus  der  sich  die  Krystalle  der 
Amalinsäure  ausgeschieden  haben,  auf  den  vierten  Theil 
ihres  Volums,  so  erstarrt  sie  zu  einer  Krystallmasse,  die 
durch  Pressen  und  durch  Umkrystallisiren  aus  heifsem 
Wasser  oder  Alkohol  gereinigt  wird.  Die  so  erhaltenen, 
gro&blättrigen,  fettig  anzufühlenden  Krystalle  sind  das  salzs. 
Salz  einer  organischen  Base,  für  welche  Rochleder, 
nach  der  Analyse  ihres  Platindoppelsalzes,  anfangs  die 
Formel  C^H^N  aufstellte;  er  gab  ihr  den  Namen  FormyUny 
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caffeTn.  sofem  816  sich  als  eine  gepaarte  Verbindung  von  Am- 
moniak mit  Formyl  betrachten  lasse.  —  A.  Wurtz(l) 
zeigte  indessen 9  dafs  die  von  Boc bieder  darch  Zer- 
setzung des  CaiFems  erhaltene  Base  keine  andere  ist,  als 
das  von  ihm  entdeckte  Methylamin  (S.  394),  und  dafs  sie 
folglich  die  Formel  C^H^N  habe.  Er  überzeugte  sich,  dafs 
beim  Kochen  von  Gaffeln  mit  concentrirter  Kalilauge  Me- 
thylamin gebildet  wird;  das  damit  gewonnene  Platindoppel- 
salz entsprach  der  Formel  C^H^N,  HCl,  PtClj.  —  Rochle- 
der  (2)  fand  gleichfalls,  nachdem  ihm  die  Arbeit  von  Wurtz 
über  Methylamin  bekannt  geworden  war,  dafs  seine  Analy- 
sen besser  mit  der  von  letzterem  Chemiker  aufgestellten 
Formel  übereinstimmen,  und  erklärte  das  Formylin  für  iden- 
tisch mit  Methylamin,  noch  vor  der  Bekanntwerdnng  vor- 
stehender Versuche  von  Wurtz. 

Rochleder  betrachtet  das  Caffein  als  eine  Cyan- 
verbindung,  als  C,N,  C^H^N,  Ci^H^NjO^.  Bei  dem 
Erhitzen  mit  Alkali  bildet  es  ein  Cyanmetall  (Chinin, 
Cinchonin,  Morphin  und  Piperin  thun  dies  unter  gleichen 
Umständen  nicht).  Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  wird 
das  Cyan  zersetzt  (unter  Bildung  des  oben  erwähnten, 
die  Augen  zum  Thränen  reizenden  Körpers),  die  Base 
CjtHjN  verbindet  sich  mit  Salzsäure,  während  der  Kör- 
per CjjH^NjjO^  unter  Aufnahme  von  2  Aeq.  Sauer- 
stoff und  2  Aeq.  Wasser  in  Amalinsäure,  Cj^H^NjOg, 
übergeht.  Die  Amalinsäure  bildet  sich  auch,  wenn  Theo- 
bromin  mit  Chlor  behandelt  wird.  Durch  weitere  Behand- 
lung mit  Chlor  entsteht  aus  der  Amalinsäure  derselbe 
Körper,  der  von  Stenhouse  unter  dem  Namen  NUrothein 
als  Zersetzungsproduct  des  Caffeins  durch  Salpetersäure 
beschrieben  worden  ist.  Rochleder  nennt  ihn,  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  mit  Cholesterin,  Qwlegtrophan.  Die 
damit  von   Stenhouse   und   Rochleder   ausgeführten 

(1)  J.  Pharm.  [3]  XVU,  76;  Compt.  rend.  XXX,  9;  Pharm.  Centr. 
1850, 182;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  406.  —  (2)  Ann.  Cfa.  Phann.LXXIII,  56; 
Pharm.  Centr.  1850,  58. 
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Analysen  führen  zn  der  Formel  G^^'R^TS^O^,  Mit  Kali  c.'^«^- 
gekocht  zerfällt  das  Cholestrophan  nach  weiteren  Mit- 
theilnngen  Rochleder's  (1)  in  Oxalsäure ,  Kohlensäure 
und  in  einen  nach  Ammoniak  riechenden  Körper  >  für  wel- 
chen er  es  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  dafs  derselbe 
Aethylamin^  O^H^N,  sei« 

Bödeker  (2)  hat  die  von  Wiggers  (3)  in  der  Rad.  r.\owim, 
Pareirae  entdeckte  und  als  Pelosin  bezeichnete  organische 
Base  der  Analyse  unterworfen.  Er  erhielt  das  Pelosin 
aus  seinen  Lösungen  in  Aether  oder  Alkohol  stets  amorph, 
nach  dem  Zerreiben  weifs.  Die  wasserfreie  Base  hat  die 
Formel  Cj^H^^NO^;  mit  Wasser  in  Berührung  entsteht 
ein  Hydrat,  CjeH^iNO^  +  3H0,  das  bei  120«  seinen 
ganzen  Wassergehalt  (gef.  8,21,  ber.  8,27  pC.)  verliert. 
Das  salzs.  Pelosin  (aus  der  wasser-  und  weingeistfreien 
ätherischen  Lösung  durch  trocknes  salzsaures  Gas  geföllt) 
ist  ein  weifses  amorphes  Pulver,  Cj^H^^NO^,  HCl,  das  an 
der  Lufl;,  ohne  feucht  zu  werden,  2  At.  Wasser  aufnimmt 
und  seine  pulverige  Beschaffenheit  verliert.  Das  blafsgelbe, 
amorphe  Platindoppelsalz  ist  Cj^HjjNO, ,  HCl,  PtCl,. 
Zweifach- chroms.  Kali  fallt  aus  salzs.  Pelosin  flockiges  hell« 
gelbes,  beim  Trocknen  dunkler  werdendes,  neutrales  chroms. 
Pelosin,  C3,Ha,NO„HO,CrOa  +  HO,  das  sich,  über  lOO« 
erhitzt,  rasch  zersetze  in  Leukolin  (Ghinolin),  Carbolsäure 
und  zurückbleibendes  Chromoxyd. 

Durch  Einwirkung  von  Luft  und  Licht,  bei  Gegenwart  p«unt«xii. 
von  Wasser,  wird  das  Pelosin,  unter  Entwickelung  von 
Ammoniak,  allmälig  gelb  und  geht  in  eine  in  Aether  nicht 
mehr  lösliche  Base  über ,  welche  Bödeker  PeUutem  nennt. 
Durch  Behandlung  mit  heifsem  absolutem  Alkohol,  der 
eine  braune  huminäbnliche  Substanz  zurückläfst,  w^ird  sie 
rein  erhalten.    Sie  scheidet  sich  als  flockige,  bräunlichgelbe 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  123;  Pharm.  Centr.  1850,  182.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LZIX,  58;  Pharm.  Centr.  1849,  150;  Chem.  Gaz. 
1849,  152.  —  (3)  Ann.  Cb.  Pharm.  XXm,  81. 
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Pcnutein.  Masse  aus,  die  sich  vom  Pelosin,  aufser  der  ünloslichkeit 
in  Aether,  nur  dadurch '  unterscheidet ,  dafs  ihre  Verbin- 
dungen dunkler  gelb  gefärbt  sind.  Eine  Analyse  der  bei 
110^  getr.  Base  gab  Zahlen,  die  der  Formel  C^^H^iNO, 
entsprechen;  das  Platin  doppelsalz  enthielt  im  Mittel  17,84 
pC.  Platin, 
wtro-  Im  vorhergehenden  Jahresbericht,    S.  642,  haben  wir 

die  Untersuchungen  Fritzsche's  über  Harmalin  und  ver- 
wandte  Basen  besprochen;  seine  uns  gegenwärtig  vorlie- 
gisnden  weiteren  Versuche  (1)  beziehen  sich  auf  das  Verhalten 
des  Nitroharmalidins  zu  Silberoxyd,  Steinöl  und  Blausäure. 
Vermiscl^t  man  ein  vollkommen  neutrales  Nitroharma- 
lidinsalz  mit  einer  Auflösung  von  Silberoxydammoniak,  die 
kein  überschüssiges  Ammoniak  enthält ,  so  entsteht  ein  gal- 
lertartiger, gelbrother  Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen 
stark  zusammenschrumpft,  braunroth  wird,  und  sich  mit 
Säuren  und  Ammoniak  sehr  leicht  zersetzt.  Er  ist  eine 
Verbindung  von  gleichen  Aeq.  Silberoxyd  und  Nitrohar- 
malidin,  und  enthält  30  pC.  Silberoxyd.  —  Mit  Salpeters. 
Silberoxyd  geht  das  Nitroharmalidin  zwei  Verbindungen 
ein,  von  welchen  die  eine  in  hellgelben,  verfilzten  Nadeln, 
die  andere  in  orangegelben  Körnern  sich  abscheidet,  wenn 
eine  alkoholische  Lösung  der  Base  mit  dem  Silbersalz  ver- 
mischt wird.  —  Läfst  man  eine  Auflösung  von  Nitrohar- 
malidin in  Steinöl  erkalten,  so  setzen  sich,  neben  orangegel- 
.  ben  Kömern  von  unveränderter  Base ,  hellgelbe  Nadeln  ei- 
ner Verbindung  derselben  mit  Steinöl  ab,  die  erst  beim  Kochen 
mit  Wasser  zersetzt  wird  und  sich  im  Wasserbade  unver- 
ändert trocknen  läfst. .  Von  Alkohol  wird  sie  augenblick- 
lich in  ihre  beiden  Bestandtheile  zerlegt.  Sie  enthält  5,5 
bis  6,3  pC.  Steinöl. 

Hydrocjan-  Mit  Blausäuro  geht  das  Nitroharmalidin  in  ganz  gleicher 

Bitroharmali-  ,  °  ^  ,  T  .  . 

diD.      Weise  wie   das  Harmalin  eine  Verbindung  ein,    die   sich 
auch    dem  Hydrocyanharmalin  ganz  ähnlich  verhält     Sie 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  VIII,  81;  J.  pr.  Chcm.  XLVIII,  175;  Pharm. 
Centr.  1849,  833;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  806. 
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enthält  nach  Fritzsche's  Analyse  8,86  pC.  Blausäure.  Hydwcyw 
was  einer  Verbindung  von  gleichen  Aeq.  beider  entspricht, 
welche  9,2  pC.  Säure  verlangt.  —  Bei  120<>  schmilzt  das 
Nitroharmalidin  ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  harzartigen, 
dunkelgelbbraunen  Masse,  die  neben  viel  unveränderter  Base 
einen  Körper  enthält,  von  welchem  Fritzsche  wenig  mehr 
anfuhrt,  als  dafs  er  Aehnlichkeit  mit  einem  anderen  zu  haben 
scheine,  der  beim  Erhitzen  von,  theil weise  mit  Ammoniak 
gefällten,  Nitroharmalidinlösungen  sich  bilde  (1). 

Bouchardat  und  Stuart-Cooper  (2)  geben,  nach 
im  Hotel- Dieu  in  Paris  angestellten  Versuchen,  der  An- 
wendung des  reinen  Atropins  in  der  Dosis  von  0,002  bis 
0,01  Grm.,  als  äufserliches  oder  innerliches  Mittel,  vor  der 
anderer  Belladonnapräparate  den  Vorzug.  Bouchardat 
empfiehlt,  zur  Darstellung  des  Atropins  dasselbe  durch 
eine  wässrige  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium  auszufallen, 
den  Niederschlag  durch  Zink  und  Wasser  zu  zerlegen, 
und,  nach  der  Abscheidung  des  Zinkoxyds  durch  ein  koh- 
lensaures Alkali,  die.  Base  durch  Alkohol  auszuziehen. 

J.  Blyth  (3)  hat  das  Coniin  einer  Untersuchung  auf 
seine  Zusammensetzung  unterworfen,  imd  gelangte  zu  Re- 
sultaten, die  von  denen,  welche  Ortigosa  (4)  erhielt,  ver- 
schieden sind.  Das  rohe,  in  der  Mischung  seiner  Bestand- 
theile  wie  es  scheint  wechselnde,  Coniin  hat,  nach  der  Ent- 
wässerung durch  Ealihydrat,  keinen  constanten  Siedepunct; 
die  zwischen  170  und  175<>  übergehende  Portion  enthält 
am  meisten  von  der  Base,  eine  höhere  Temperatur  scheint 
eine  Zersetzung  derselben  zu  bedingen.  Blyth  nimmt  an, 
der  Siedepunct  des  Conüns  liege  zwischen  168  und  171® 


Coallii. 


(1)  Gerhardt  schlägt  (Lanr.  and  Gerh.  C.  R.  1849,  846)  Tür  das 
Harmakfn  die  Formel  OjgHi^N^O,  vor,  für  das  Hartnin  0,«H|,N,O,, 
und  für  das  NUroharmaUn  C,,H,,(NOJN,0,.  —  (2)  Ans  derGaz.m^d. 
de  Paris,  1848,  991 ,  in  Report.  Pharm.  [3]  II,  826  nnd  Pharm.  Centr. 
1849,  510. —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  34ö;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  73; 
Pharm.  Centr.  1849,  449;  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  871.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XLII,  313. 
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cmüi>.  (Geiger  fand  Um  bei  150<^,  Christison  bei  188^  und 
Ortigosa  bei  212<^);  über  die  Eigenschaften  des  frisch  destil- 
lirten  Coniins  theüt  er  Folgendes  mit.  Es  ist  ein  durch- 
sichtiges^ farbloses  Oel  von  0,878  spec.  Gew.,  von  durch- 
dringendem, widrigem  und  lange  haftendem  Geruch;  seine 
Dämpfe  greifen  die  Augen  an«  Es  ist  löslich  in  Alkohol, 
Aether,  Aceton  und  in  Oelen,  aber  nur  wenig  in  Schwefel- 
kohlenstoff; es  zeigt  nur  bei  Gegenwart  von  Wasser  eine 
vorübergehende  alkalische  Reaction  auf  Pflanzenfarben ;  Ei- 
weifs  wird  da?on  sogleich  coagulirt  Schwefel  löst  sich  sehr 
leicht  in  Coniin ;  auf  Phosphor  scheint  es  nicht  einzuwirken. 
Es  fallt  yiele  Metalloxjde  aus  ihren  Salzen  aus ;  Silberoxyd 
und  Chlorsilber  lösen  sich  sehr  leicht  im  Coniin  auf.  Aus 
der  Analyse  der  möglichst  reinen  Base  und  ihres  Platin- 
doppelsalzes leitet  Blyth  die  Formel  C^^H^^N  ab;  sie 
unterscheidet  sich  von  der  Von  Ortigosa  aufgestellten 
(Cj^Hj^N)  durch  1  Aeq.  Kohlenstoff  nnd  1  Aeq.  Wasser- 
stoff, welche  sie  mehr  enthält  (1). 

Die  nachstehend  zusammengestellten  Analysen  des  Co- 
niins nnd  seines  Platindoppelsalzes  zeigen  so  bedeutende 
Schwankungen,  dafs  es  schwierig  ist,  sich  ftir  die  eine  oder 
die  andere  Formel  zu  entscheiden;  mit  Ausnahme  des 
etwas  zu  niedrigen  Platingehalts  sprechen  indessen  die 
Analysen  des  Platindoppelsalzes  von  Ortigosa  am  meisten 
zu  Gunsten  der  Gerhardt'schen  Formel  CieH,,N. 

Coniin. 
Blyth.  Ortigosa.  C,,H,,N        Cj.Hj.N        C,,H,,N 

C    76,11  74,88       74,80  76,7  76,2  76,8 

H    18,07  12,17      11,98  12,8  12,7  1-2,0 

'Platindoppelsalz. 

CiT^iyN,       C|,H|,N,      CjjHijN, 
Blyth.  Ortigosa.        HCl,  PtCl,     HCl,  PtCl,    HCl,  PtCJ, 


«V 


C     29,81     29,66       2B,7       28,8  80,1  28,8  28,9 

H      6,89      4,92        6,0        —  6,8  6,1  4,8 


N      4,06         —  4,7         4,6  4,1  4,2  4,2 

Pt    29,16     29,02       29,8       29,4  29,1  29,7  29,8 

(1) Gerhardt  (Lanr.  nnd  Qerh.  C.  B.  1849,  878)  verwirft,  und  wie 
es  scheint  mit  Recht,  beide  Formeln ;  er  stellt  es  weiteren  Untersuchnngen 
anheim,  ob  die  von  ihm  vorgeschlagene,  C|cH|^N,  beizubehalten  sei. 
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Chlor  zersetzt  das  Gomin  rasch,  unter  Bfldung  ein^  CMdia. 
krystallinischen»  flüchtigen,  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether 
leicht  löslichen  Verbindung.  —  Brom  erzeugt  damit  eine  fast 
schwarze  Masse,  deren  wässrige  Lösung,  mit  Thierkohle 
entfärbt  und  im  leeren  Räume  verdunstet,  farblose  Kry- 
stalle  abscheidet,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
auflösen  und  bei  100®  schmelzen.  Die  Analyse  gab  48,52  pG. 
Eohlenstofl*  und  8,98  pC.  Wassersofi^;  die  von  Blyth  für 
diese  Verbindung  angenommene  Formel  C^füj^BrN  ver- 
langt 48,28  pC.  Kohle  und  7,57  pC.  Wasserstoffl  (1)  —  Jod 
liefert  in  alkoholischer  Auflösung  mit  Conün  einen  dunkel- 
braunen Niederschlag,  der  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
löslich  ist  und  daraus  in  farblosen  Krystallen  anschiefst.  — 
Die  Conünsalze  sind  meistens  zerfliefslich  und  schwierig 
krystaDisirbar;  das  in  heifsem  Alkohol  leicht  lösliche  Platin- 
doppelsalz krystallisirt  in  vierseitigen  Prismen;  es  schmilzt 
etwas  über  100®.  Mit  Quecksilberchlorid  geht  das  Coniin 
eine  citrongelbe,  in  Wasser  und  Aether  unlösliche,  sehr 
leicht  zersetzbare  Verbindung  ein,  für  welche  Blyth  die 
Formel  C,,Hi,N,  4  HgCl  aufstellt 

Blyth  hat  aufserdem  das  Verhalten  des  Goniins  unt^r 
oxydirenden  Einflüssen  studirt;  er  fand,  dafs  hierbei  stets 
Buttersäure  auftritt  Sie  erzeugt  sich  sowohl  beim  Ver- 
harzen der  reinen  Base  an  der  Luft,  als  auch,  und  zwar  in 
gröfserer  Menge,  durch  Einwirkung  von  Platinchlorid,  von 
chroms.  Kali  und  Schwefelsäure,  von  Salpetersäure  u.  s. 
w.  auf  dieselbe.  Beim  Kochen  des  Gonüns  mit  Platin- 
chlorid beobachtete  Blyth  eine  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure. Die  Bildung  der  Buttersäure  erklärt  er  nach  der 
Gleichung  Gj^H^^N  +  8  O  =  2  G,H,0,  +*NH,  +  GO, ; 
ist  die  Gerhardt'sche  Goniinformel  die  richtige,  so  ist  die 
Kohlensäureentwickelung  unwesentlich,  denn  Gi^H^^N -f- 
4  HO  +  4  O  =  2  G.HsO^  +  NH.. 


(1)  Gerhardt  hält  es    fUr  wahrscheinlich ,   dafs  diese  Terbindang 
bromwasserstoffs.  Coniin  sei. 


390  Orgasisdie  Chemie. 

crotoBin.  0  Fr.  Weppen  (1)  hat  nachgewiesen,  dafs  das  von 
Brandes  aus  den  Crotonsamen  erhaltene  Ooftmm  ^niohts 
anderes  ist,  als  eine  Verbindung  von  Magnesia  mit  einer 
fetten  Säure. 
B."l'*' d5«h  S  t  e  n  h  o  u  s  e  (2)  hat  —  geleitet  von  der  Ansicht,  dafs  die 
Delunatron,  organischou  Basen  des  Steinkohlentheers  ihren  Ursprung 
den  stickstoähaltigen  Verbindungen  verdanken,  die  in  den 
Pflanzen  enthalten  waren,  aus  welchen  die  Kohle  gebildet 
wurde  —  eine  Anzahl  stickstofifreicher  Pflanzensubstanzen  der 
trocknen  Destillation  unterworfen,  und  das  Destillat  auf  einen 
Gehalt  an  organischen  Basen  untersucht.  Dasselbe  wurde 
mit  Salzsäure  behandelt,  der  salzs.  Auszug  einige  Zeit  ge- 
kocht, durch  Holzkohle  entfärbt,  und  dann  mit  Kalk  oder 
kohlens.  Natron  übersättigt  und  destillirt.  Neben  einer  reich- 
lichen Menge  von  Ammoniak  enthielt  die  übergehende  Flüs- 
sigkeit stets  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  von  ölartigen 
organischen  Basen,  die  durch  fractionirte  Destillation  ge- 
trennt wurden.  Stenhouse  hat  bis  jetzt  nur  eine  dieser 
Basen,  die  durch  trockne  Destillation  von  Bohnen  erhalten 
wurde,  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen.  Sie  war 
in  der  zwischen  150  bis  155^  übergehenden  Portion  des 
Gemenges  enthalten.  Sie  ist  leichter  als  Wasser,  in  dem 
ß-  bis  7fachen  Gewicht  davon  löslich;  von  Alkohol  und  Aether 
wird  sie  in  jedem  Verhältnifs  aufgenommen.  Sie  riecht 
eigenthümlich  aromatisch,  schmeckt  brennend,  ähnlich  dem 
Ffeflermünzöl,  und  bleibt  bei  Luft-  und  Lichtabschlufs 
völlig  farblos.  Mit  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure 
bildet  sie  in  Prismen  krystallisirbare  Salze;  auch  die  Dop- 
pelsalze mit  Platin-  und  Goldchlorid  sind  krystallisirbar. 
Stenhouse  berechnet  aus  seinen,  im  Was8erstoff*gehalte 
zwischen  8,18  und  7,77  pC.  schwankenden  Analysen  die 
Formel  C^oH^N,   welche  7,49   pC.  Wasserstoff^  verlangt. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  254.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  198; 
LXXU,  86;  im  Ansz. Pharm.  Centr.  1849,  705;  1850,  186;  Phil. Mag.  [3] 
XXXV,  534;  Chem.  Gaz.  1849,  389.  422;  J.  pharm.  [3]  XYI,  456. 
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Das  PlatbdoppeUalz  gab  34,6  bis  34,7  pC.  Platin,  die  Formel   "««^Jk« 


Bauen  durch 


C.oHeN,  HCl,  PtCl,  verlangt  34,5  pC.  -  Aufser  den  ^r^;:„, 
Bohnen  unterwarf  Stenhouse  noch  Waizen,  Torf  und '*"*"'''"• '* 
die  ganze  Pflanze  von  Pteris  aquäina  der  trocknen  Destillation, 
und  erhielt  daraus  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von  orga- 
nischen Basen,  während  die  geprefsten  Kuchen  von  ölreichen 
Samen  weit  weniger  und  harte  Hölzer  kaum  Spuren  davon 
lieferten.  Er  überzeugte  sich  ferner,  dafs  stickstoffhaltige 
vegetabilische  oder  animalische  Substanzen  (wie  Bohnen, 
Lycopodium,  Fleisch,  Ochsenleber)  durch  Kochen  mit 
ätzenden  Alkalien  oder  verdünnter  Schwefelsäure  organische 
Basen  bilden ,  und  dafs  auch  bei  der  Fäalnifs  von  Fleisch 
ein,  obwohl  geringerer,  Antheil  seines  Gehaltes  an  Stick- 
stoff in  die  Form  von  flüchtigen  organischen  Basen  über- 
geht. Anilin  war  in  allen  diesen  Zersetzungsproducten  nicht 
nachzuweisen. 

T.  S.  Hunt(I^  giebt  an,  dafs  eine  erhitzte  Auflösung  ^«u^ 
von  Salpeters.  Anüin^in  mäfsig  verdünnter  Salpetersäure  salpe- 
trige Dämpfe  rasch  absorbirt,  unter  Entwicklung  von  Stick- 
gas und  Bildung  eines  in  Aether  löslichen,  braunen,  ölartigen 
Körpers,  den  er  für  Carbolsäure  hält.  Dieser  Körper  riecht 
nach  Biebergeil,  und  ein  damit  benetzter  Fichtenspan  färbt 
sich  beim  Eintauchen  in  Salpetersäure  zuerst  blau,  dann 
braun;  aus  seiner  Auflösung  in  ätzenden  Alkalien  wird  er 
durch  Salzsäure  unverändert  gefallt;  Salpeters.  Silberoxyd 
wird  davon  in  der  Siedehitze  zu  Metall  reducirt;  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  liefert  er  eine  Säure,  deren  Kalisalz 
in  schwerlöslichen  gelben  Nadeln  krystallisirt  und  beim 
Erhitzen  verpufft.  Hunt  nimmt  hiernach  an,  die  Zersetzung 
des  Anilins  gehe  nach  der  Gleichung  Oj,H,N  -f-  NO, 
+  HO  =  C.jH.O,  +  N,  +  2  HO  vor  sich.  Dieselbe 
Zersetzung  der  Base  soll  statt  finden,  wenn  salpetrigs.  Sil- 
beroxyd in  wässriger  Lösung  mit  salzs.  Anilin  erhitzt  wird. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  Vin,  372;  Chem,  Ga«.  1850,  21. 
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»«n  Bei  Gelegenheit  der  phospborhaltiiren  Basen  von  P. 

bomoioK«  Th^nard  und  des  Petinins  von  Anderson  wurden  schon 


Bftten. 


im  Jahresber.  für  1847  u.  1848,  S.646  u.  653,  die  von  Wurtz 
entdeckten,  der  Methyl-  und  Aethyl- Reihe  angehören- 
den flüchtigen  organischen  Basen  kurz  erwähnt.  Die  genauere 
Beschreibung  der  Eigenschaften  und  der  Bildungsweiseu 
dieser  merkwürdigen  Verbindungen,  deren  Existenz  den 
Ansichten  über  die  Constitution  der  organischen  Basen 
überhaupt  eine  festere  Grrundlage  zu  geben  scheint,  ist  jetzt, 
in  mehreren  der  Pariser  Academie  vorgelegten  Notizen 
zerstreut,  erschienen  (1).  Die  bis  jetzt  von  Wurtz  be- 
schriebenen Basen  sind  das  Met/n/lamm,  C^H^ N,  das  AeÜiyU 
amm,  C^H^ N,  und  das  Am/hmm,  C,  qH,  ,N.  Ihnen  reiht  sich, 
wie  Gerhardt  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dasPetinin  von 
Anderson  an;  es  wäre  dieses  das  Btifyrammy  C,U|jN. 
Ihrer  Zusammensetzung  nach  lassen  sich  diese  Basen  be- 
trachten, als  die  Oxyde  der  Aether-Radicale,  worin  der 
Sauerstoff  durch  1  Aeq.  Amid  ersetztest,  oder  als  Am- 
moniak, worin  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  Methyl 
CjH,,  Aethyl  C^H^,  Amyl  Oj<,H,j  u.  s.  w.  vertreten 
ist;  eine  Ansicht,  die  von  Lieb  ig,  als  Ausdruck  der  Con- 
stitution der  organischen  Basen  überhaupt,  schon  vor  meh- 
reren Jahren  ausgesprochen  wurde  (2).  Dumas  paralleli- 
sirt  sie  in  seinem  an  die  Pariser  Academie  erstatteten 
Bericht  (3)  über  die  Arbeit  von  Wurtz  mit  den  Alkoholen, 


(1)  Ueber  Aethyl- nndMethylamiii:Compt.rend.XXyin,  223. 328;  XXIX, 
169;  Instit.  1849,  100.  257;  Laor.  u.  Gerh.  G.B.  1849,  120;  J.  pr.Chem. 
XLVII,34Ö;  Pharm.  Gentr.  1849,264;  ChenuCkiz.  1849, 116;  über  Amylamin: 
Compt.  rend.  XXIX,  186;  Instit.  1849,  258;  J.  pharm. [8]  XVI,  277;  Pharm. 
Centr.  1849,  858;  über  die  drei  Basen  :  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXI,  330;  J. 
pr.  Chem.  XLVm,  238.  —  Wnrtz  bezeichnete  sie  anfänglich  als  Methyl- 
nnd  AelhyUanid;  das  Amylamin  nannte  er  Valeramn;  Dnmas  nannte  sie 
Methyliak^  AeihyHak,  Buiyriak  nnd  Amyliah;  Gerhardt  schlag  dafür  die 
Namen  Methamminf  Aeihammin  a.  s.  w.  vor.  —  (2)  Handwörterb.  d.  Chem. 
vonLiebig,  Poggendorff  und  Wöhler  I,  698;  vergl.  Ann. Gh. Pharm. 
LXXI,  346.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  203;  J.  pharm.  [8]  XVI,  199; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  342;  Pharm.  Gentr.  1849,  716. 
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den  Aethern^  den  Aldehyden  der  verschiedenen  Säuren  und  ^„^^ 
den  flüchtigen  Säuren»  wo  sich  auch  immer  Gruppen  ahn-  ^^"^f* 
Kcher  Körper  ergeben,  deren  Glieder  um  C^H,  oder  ein 
Viel&ches  davon  verschieden  sind;  er  betrachtet  diese  Basen 
hiemach  als  Verbindungen  des  Eohlenwasserstoffii  ^\^% 
mit  Ammoniak  oder  allgemein  als  nC^H,,  NH,.  Auch 
auf  andere  flüchtige  Basen  dehnt  er  diese  Betrachtungsweise 
aus,  und  ^ebt  allgemein  dafür  die  Formel  C«  H«  .ii>  NH, 
(für  das  Anilin  z.  B.  wäre  m  =  12,  h  =  8;  für  das  To- 
luidin  m  =  14,  h  =  8  u,  8.  w.);  eine  Ansicht,  die  im 
Wesentlichen  mit  der  von  B er zelius  durchgeführten  über- 
einkommt 

Was  die  Bildungsweisen  dieser  Basen  betrifft,  so  wissen 
wir  bis  jetzt  durch  die  Untersuchungen  von  Wurtz,  dafs 
sie  aus  der  Einwirkung  von  Kali  auf  die  Aether  der  Cyan- 
säure  und  Cyanursäure  oder  auf  die  dem  Harnstoff  homo- 
logen Körper  in  gleicher  Weise  hervorgehen,  wie  das  Am- 
moniak bei  der  Spaltung  des  Cyansäurehydrats  oder  des 
gewöhnlichen  Harnstoffs  mittelst  Kali.  Es  erzeugt  sich  hier- 
bei stets  Kohlensäure,  die  mit  dem  Kali  verbunden  bleibt. 

CyMMXon  AmmoDMk 

C,NO,  HO  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  NH, 

Cy»Ba.  MethjlozTd  Methylamin 

C,NO,  C,H,0  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  C,H,N 

CTsaa.  AethyloxTd  ▲«ihylamla 

C,NO,  C^HjO  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  C^H^N 

HwRMtoff  AaUDOBiAlc 

C.H^N.O,  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  NH„  NH, 
C^H.N.O,  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO,,  KO)  +  NH,  +  C,H,N 

IffetMtftyllMmatoff  AethylamiD 

C.H.N.O,  +  2  (KO,  HO)  =  2  (CO»,  KO)  +  NH,  +  C^H,N. 

Aus  der  Untersuchung  von.  Rochleder  über  das 
Gaffeln  (S.  383  f.)  geht  hervor,  dafs  bei  der  Zersetzung 
desselben  durch  Chlor  Methylamin  gebildet  wird;  die 
Flüchtigkeit  und  der  dem  des  Ammoniaks  so  ähnliche  Ge- 
ruch machen  es  wahrscheinlich,  dafs  diese  Basen  in  vielen 
Fällen,  wo  sie  als  Zersetzungsproducte  auftraten^  mit  Am- 
moniak verwechselt  wurden.  A.  W.  Hof  mann  hat  endlich 
gezeigt,  dafs  die  von  Wurtz  entdeckten  Basen  noch  auf 
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einem  anderen  Wege  dargestellt  werden  können ;  wir  kom- 
men hierauf  weiter  unten  (S.  396)  zurück. 
Metbyiamiiu  jy^^  Methylamin  erhält  man  rein  durch  gelindes 
Erhitzen  des  gut  getrockneten  salzsauren  Salzes  der  Base 
mit  dem  doppelten  Gewicht  Aetzkalk  und  Auffangen  des 
mittelst  Aetzkali  getrockneten  Gases  über  Quecksilber. 
Es  verdichtet  sich  bei  etwa  0®  zu  einer  leicht  beweglichen 
Flüssigkeit  von  stark  ammoniakalischem  Geruch.  Das  Gas 
ist  etwas  schwerer  als  Luft;  sein  spec.  Gewicht  wurde  bei 
25»  zu  1,13  gefunden  (her.  1,075).  1  Vol.  Wasser  löst  bei 
120  1040  Vol.,  bei  25«  959  Vol.  Methylamingas;  es  ist 
also  von  allen  bekannten  Gasen  am  reichlichsten  in  Wasser 
löslich.  Von  Kohle  wird  es,  wie  das  Ammoniak,  sogleich 
absorbirt;  es  verbindet  sich  auch,  wie  dieses,  mit  dem  glei- 
chen Volum  salzs.  und  dem  halben  Volum  kohlens.  Gas. 
Es  bläut  geröthetes  Lackmus,  erzeugt  mit  Salzsäure  weifse 
Nebel,  und  verbrennt  in  Berührung  mit  einem  flami^en- 
den  Körper  mit  gelblicher  Flamme.  Mit  Kalium  erhitzt 
zerfallt  es  in  Cyankalium  und  Wasserstoff  (C^H^N  +  K  = 
CjNK  +  5  H).  —  Die  wässrige  Lösung  der  Base  riecht 
wie  das  Gas,  und  schmeckt  ätzend,  brennend;  mit  Jod  zer- 
fallt sie  in  gelöstes  Jodwasserstoffs.  Methylamin  und  in  ein 
granatrothes  Pulver,  welches  dem  Jodstickstoff  entspricht. 
Gegen  die  meisten  Metalloxydsalze  verhält  sich  das 
Methylamin  wie  Ammoniak;  Kupferoxydsalze  geben  damit 
einen  bläulich-weifsen  Niederschlag,  der  sich  im  Ueber- 
schufs  der  Base  mit  tiefblauer  Farbe  löst;  Kadmium-, 
Kobalt-  und  Nickelsalze  werden  davon  gefällt,  ohne  dafs 
der  Niederschlag  sich  im  Ueberschufs  wieder  löst.  Sal- 
peters. Silberoxyd  giebt  mit  Methylamin  einen  Nieder- 
schlag, der  im  Ueberschufs  der  Base  leicht  löslich  ist; 
beim  freiwilligen  Verdunsten  setzt  diese  Lösung  einen 
schwarzen,  weder  durch  Stofs  noch  beim  Erhitzen  explo- 
direnden  Körper  ab.  Chlorsilber  löst  sich  leicht  in  der 
Base.  —  Das  salzs,  Methylamin  stellt  Wurtz  durch 
Kochen  von  cyanurs,  Methyloxyd  mit  Kali,  Auffangen  des 
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abgekühlten  Gases  in  Wasser,  Sättigen  mit  Salzsäure  und 
Verdampfen  dar.  Es  krystallisirt  in  irisirenden,  nach  dem 
•  ^  Trocknen  perlmutterglänzenden  Blättchen,  von  der  Formel 
'  C^HjN,  HCl.  Das  Methylanmplaimchhrid,  C^H,N,  HCl, 
PtCI,,  bildet  goldgelbe,  in  Wasser  lösliche  Schuppen;  das 
Salpeters.  Metht/lcmun  durchsichtige,  in  Alkohol  lösliche 
Prismen» 

Das  Aethjlamin  erhält  man  in  gleicher  Weise  wie  die  ^•»»•y»*»*»- 
vorhergehende  Base,  durch  Erwärmen  des  salzs.  Salzes  mit 
Kalk.  Man  verdichtet  das  Gas  in  einem  erkälteten  Kolben. 
Das  Aethylamin  ist  eine  leicht  bewegliche,  schon  bei  18^ 
siedende  Flüssigkeit.  Es  riecht  durchdringend  ammonia- 
kalisch,  bläut  geröthetes  Lackmuspapier,  erzeugt  mit  Salz- 
säure weifse  Nebel,  verbrennt  mit  bläulicher  Flamme  und 
mischt  sich,  unter  Erwärmung,  mit  Wasser  in  allen  Ver- 
hältnissen. Gegen  Metalloxyde  verhält  es  sich  dem  Me- 
thylamin ähnlich.  Mit  Oxaläther  vermischt,  setzt  es  bald 
Krystalle  von  Aethyloxamid,  C^H^NO^,  ab.  Die  Analyse 
des  Aethylamins  fiihrte  zu  der  Formel  C^H^N.  Das  saks. 
Aethylamin  ist  leicht  löslich  in  absolutem  Alkohol  und 
krystallisirt  in  Blättchen,  die  über  100<^  schmelzen  und  beim 
Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarren;  es  ist 
=  C4H,N,  HCl.  Das  Aethykmdnphtmchhridy  C^H^N,  HCl, 
PtClj,  stellt  goldgelbe,  in  Wasser  lösliche  Schuppen  dar. 

Das  cyans.  Amyloxyd  (durch  Destillation  von  amyl-  Amyismin. 
ätherschwefels.  Kali  mit  cyans.  Kali  erhalten)  wird,  nach 
Wurtz,  durch  Kochen  mit  Kali  leicht  zerlegt.  Es  bildet 
sich  kohlens.  Kali,  während  das  Amylamin  in  Wasser 
gelöst  übergeht.  Sättigt  man  diese  Lösung  mit  Salzsäure, 
so  erhält  man  weifse,  fettig  anzuRihlende ,  in  Wasser  und 
Weingeist  lösliche,  luftbeständige  Schuppen  des  salzs.  Amyl- 
amins,  Cj^^HijN,  HCl.  Das  Platindoppelsalz,  C,^>H,jN, 
HCl,  PtClj,  krystallisirt  aus  kochendem  Wasser  in  gold- 
gelben Blättchen.  Das  Amylamin  selbst  erhält  man  rein 
durch  Destillation  des  salzs.  Salzes  .mit  Kalk.  Es  ist  flüssig, 
von  brennend  bitterem  Geschmack  und  ammoniakalischem 
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Geruch.  Seine  wässrige  Losung  fallt  Silber-  und  Eupfer- 
*  salze;  die  Niederschläge  lösen  sich  in  der  überschüssigen 
Base ;  das  Kupferoxydhydrat^  so  wie  ChlorsUber^  lösen  sich 
etwas  schwieriger  als  in  Aethjlamin,  Methylamin  oder 
Ammoniak. 
Waltere  ^,  w,  Hofmauu  (1)  hat  in  einer  umfassenden  Ab- 

lUifa«B  ^    ' 

'^bISIS!*'  handlung  »über  die  Molecular-Constitution  der  organischen 
Basen«  gezeigt ,  dafs  man  nicht  allein  die  von  Wurtz 
entdeckten,  sondern  noch  andere  grofse  Reihen  homologer 
flüchtiger  organischer  Basen  auf  einem  anderen  Wege  dar- 
stellen kann.  Es  ist  ihm  5  durch  Einwirkung  ddr  Bromide 
oder  Jodide  von  Alkoholradikalen  (Methyl,  Aethyl  und 
Amyl)  auf  Ammoniak,  auf  Anilin,  Nitranilin  u.  s.  w.,  gelun- 
gen, 1,  2  und  3  Aeq.  Wasserstoff  durch  1,  2,  3  Aeq.  eines 
einzigen  dieser  Radicale  oder  mehrerer  zusammengenom- 
men zu  ersetzen.  Die  Reihe  der  von  Hof  mann  schon 
dargestellten  und  der  voraussichtlich  noch  existirenden 
flüchtigen  Basen  homologer  Natur  ist  fast  eine  unabsehbare 
zu  nennen.  Wir  geben  hier  eine  Zusammenstellung  der 
Formeln  der  von  Hof  mann  schon  beschriebenen  Glieder 
dieser  interessanten  Kette  von  Verbindungen. 

Ammoniak  (als  Typus)  H,  H,  H,  K: 
▲  mldbasen.  '         Imidbaiea.  Btiekstoff.  (Hltryl-)  Bataa. 

Anilin  (Phenylamin)  Aethylanilin  Dilthylanilin 

H,  H,  CijHj^N      H,  C^Hf,  Ci^H^yN        ^«^i,  G4H,,Cj2H,,N 

Methylanilin  MethyUthylanlUn 

AmylanUin  Diamylanilln 

H,  C|oH||»  C|gH^,N      C|oH|,,  Ci^HjifGigHi^N 

AetliylamylaniUn 

C4  HjjCjoH,,,  Ci,H„N 

Ghloranilin  Aethy  Ichloranilin  DIEthylchloranllin 

H,H,C,.(H,C1),  N    H,  CA,C„(H,C1),  N    C4H»,  CA,  0^,  (H,C1),  N 

Bromanllin  AethylhromaniUn 

H,  H,  C„(H,Br),  N    H,  C,H„  C„  (H,Br),  N 

Nitranilin  Aethylnitranilin 

H,H,C„(H,NO0,N  H,  C,H„  C„(H,NO0,N 

Aethylamin  DiXthylamin  Trilthylamin 

H,  H,  C^H},  N         H,  CaH^,  C4  Hj,  N  C«  H^,  C4H^9  0411^,  N* 

(1)  Philos.  Transact.  1850,  I,  93;  vorlänf.  Mittheii.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIII,  91;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  243;  Instit.  1849,  258;  Compt.rend. 
XX£S,  184. 
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Diese  Zusammenstellang  ist  am  besten  geeignet ,  bei 
möglichster  Kürze  ein  treues  Bild  von  dem  Zusammenhang 
der  Glieder  unter  sich  und  von  der  molecularen  Anord- 
nung ihrer  Elemente  zu  verschaffen.  Wir  lassen  nun  die 
Beschrdbung  der  Darstellung  und  wichtigsten  Eigenschaften 
derselben  folgen. 

Bromäthyl  wirkt  in  der  Kälte  auf  wässriges  Am-  A^tKrteaia. 
moniak  nur  sehr  langsam  ein;  in  einer  weingeistigen  Lo- 
sung von  Ammoniak  setzt  sich  nach  24  Stunden  ein  reich- 
licher Niederschlag  von  Bromammonium  ab,  während  die 
Mutterlauge  bromwasserstoffs.  Aethylamin  neben  freier  Base 
enthält.  Schmilzt  man  concentrirtes  Ammoniak  mit  über- 
schüssigem Bromäthyl  in  eine  2  Fufs  lange  Verbrennungs- 
röhre ein  und  taucht  die  Mischung  in  siedendes  Wasser, 
so  geht  die  Zersetzung  unter  lebhaftem  Sieden  rasch  vor 
sich;  sie  ist  beendet,  wenn  bei  viertelstündigem  Sieden  das 
Volum  des  Bromäthyls  nicht  mehr  abnimmt.  Die  Röhre 
enthält  jetzt  bromwasserstoffs.  Aethylamin,  aus  welchem 
durch  Destillation  mit  Kali  die  Base  mit  allen  den  Eigen- 
schaften gewonnen  wird,  wie  sie  von  Wurtz  (S.  395)  be- 
schrieben sind.  Hof  mann  hat  ihre  Identität  mit  dem 
Aethylamin  durch  die  Analyse  des  Platindoppelsalzes  fest- 
gestellt. Ihre  Bildung  erklärt  sich  aus  der  Gleichung 
H,N  +  O^H.Br  =  C^H.N,  HBr. 

Das  Aethylamin  liefert,  in  gleicher  Weise  mit  über- ^**»y*"»*"- 
schüssigem  Bromäthyl  behandelt,  nach  wenigen  Stunden 
bromwasserstoffs.  Diäthylamin,  das  sich  aus  dei*  gelben 
wässrigen  Lösung  in  Nadeln  absetzt;  bei  Destillation  mit  Kali 
geht  die  (mit  Butyramin,  S.  392,  isomere^  Base  als  sehr 
flüchtige,  leicht  entzündliche,  stark  alkalische,  in  Wasser 
ättfserst  lösliche  Flüssigkeit  über.  Die  Analyse  des  in  orange- 
rothen  Kömern  krystallisirenden  Platindoppelsalzes  ergab 
für  die  Base  die  Formel  O^H^^N  =  C^H,,  0^H„  H,  N. 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  Diäthylamin  erstarrt,  "^JJ^Jf^* 
mit  Bromäthyl  gemischt,   nach   kurzem   Sieden   zu  einer 
Masse  von  langen  faserigen  Krystallen  von  bromwasser- 
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TriKthyi-  Stoffs.  Triäthylamin ,  aus  welchem  die  Base  durch  DestiU 
lation  mit  Kali  als  farblose^  leichte,  stark  alkalische  Flüssig- 
keit gewonnen  wird,  die  noch'  sehr  flüchtig  und  entzündlich, 
aber  etwas  weniger  leicht  in  Wasser  löslich  ist,  als  die 
vorhergehende.  Das  Platindoppelsalz  schiefst  in  grofsen,  re- 
gelmäfsigen,  prachtvoll  orangerothen,  rhombischen  Krystal- 
len  an.  Seine  Analyse  fiihrte  für  die  Base  zur  Formel 
Cj.H.jN  =  C^H,,  C^Hs,  C^H„N.  -  Behandelt  man 
Triäthylamin  mit  Bromäthyl ,  so  entstehen ,  neben  den 
faserigen  Krystallen  von  bromwasserstoffs.  Triäthylamin, 
weifse,  undurchsichtige  Körner,  deren  nähere  Untersuchung 
von  Hof  mann  versprochen  ist.  —  Hof  mann  hält  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  Phosphor-  und  Arsenwasser- 
stoff gegen  die  Chlor-,  Brom-  oder  Jodverbindungen  der 
Alkoholradicale  ein  ähnliches  Verhalten  wie  Ammoniak 
zeigen  werden;  die  von  P.  Th^nard  (1)  entdeckte  Ver- 
bindung C^HgP  entspräche  in  der  Methylreihe  dem  Triäthyl- 
amin. (Vgl.  Frankland's  Ansichten  bei  Jodäthyl.) 
Aathrunflin.  AulUn  Ucfcrt,  mit  überschüssigem  Bromäthyl  gelinde 
erwärmt,  flache  vierseitige  Tafeln  von  bromwasserstoffs. 
Aethylanilin ;  bei  Anilinüberschufs  bleibt  diese  Base  in  der 
Mutterlauge,  während  bromwasserstoffs.  Anüin  in  prisma- 
tischen Krystallen  anschiefst  —  Das  Aethylanilin  erhält 
man  im  reinen  Zustande  durch  Zersetzung  des  bromwasser- 
stoffs. Salzes  mit  concentrirter  Kalilauge  und  Rectification 
der  abgeschiedenen,  über  Kalihydrat  getrockneten  Base. 
Es  ist  ein  farbloses,  das  Licht  stark  brechendes,  bei  Licht- 
und  Luftzutritt  rasch  braun  werdendes  Oel,  das  dem  Ani- 
lin sehr  ähnlich  riecht.  Es  siedet  constant  bei  204®  und 
hat  ein  «pec.  Gew.  von  0,964  bei  18®.  Mit  Chlorkalk  zeigt 
es  nicht  die  violette  Färbung  wie  Anilin;  seine  sauren  Lö- 
sungen fiirben  aber  Fichtenholz  gelb ;  mit  trockner  Chrom- 
säure entflammt  es  sich.  Seine  Formel  ist  Ci^H^N 
=  CjjH,,  C^Hj,  H,  N.    Die  Aethylanilinsalze  sind  sehr 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  645. 
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leicht  löslich ,  schwieriger  aus  Wasser  als  aus  Alkohol  Äetiijunnio. 
krystallisirbar.  DsLa  In'omwasserstqffi.Aeth^lamliny  Cj^Hj^N, 
HBr,  schiefst  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  alkoholischen 
Auflösung  in  grpfsen,  sehr  regelmäfsigen  Tafeln  an,  die 
bei  gelindem  Erhitzen  in  glänzenden  Nadeln  sublimiren, 
bei  raschem  Erhitzen  aber  in  Anilin  und  in  Bromäthyl 
zerfallen.  Das  Aethylanilmplatmc/ibrid ,  C  ^  ^H ,  ^  N ,  HCl, 
PtClj,  ist  leichter  löslich  als  die  entsprechende  Anilinver- 
bindung; es  krystallisirt  in  gelben,  of^  zolllangen  Nadeln. 
—  Gold-  und  Quecksilberchlorid  geben  gelbe,  ölartige, 
leiclit  zersetzbare  Niederschläge  mit  der  Base.  Brom  bildet 
damit  zwei  krystallinische  Verbindungen,  wovon  die  eine 
basisch,  die  andere  indifferent  ist.  Beim  Einleiten  von  Cyan 
in  die  alkoholische  Lösung  der  Base  entstehen  kurze  gelbe 
Prismen,  wahrscheinlich  von  Cyanäthyhmlm^  Cy,  C^^H^jN. 
Chlorcyan  wird,  unter  Erwärmung,  rasch  von  Aethylanilin 
absorbirt,  indem  ein  harzartiges  Gemenge  von  einem  neu- 
tralen  Oel  und  dem  salzs.  Salz  einer  flüchtigen  ölartigen 
Base  entsteht.  Phosgengas  erzeugt,  neben  salzs.  Aethyl- 
anilin, eine  flüssige,  nicht  weiter  untersuchte  Verbindung. 

Bei  mehrtägiger  Erwärmung  von  Aethylanilin  mit  ^^^' 
einem  grofsen  Ueberschufs  von  Bromäthyl  setzen  sich  grofse 
vierseitige  Tafeln»  von  bromwasserstoffs.  Diäthylanilin  ab, 
während  in  der  Mutterlauge  nur  gefärbtes  Bromäthyl 
bleibt.  Die  in  gleicher  Weise  wie  das  Aethylanilin  abge- 
schiedene und  diesem  sehr  ähnliche  Base  siedet  bei  213,5® ; 
ihr  spec.  Gew.  ist  0,939  bei  18<>;  sie  ist  unveränderlich  an 
der  Luft  und  verhält  sich  gegen  Chlorkalk  und  Fichten- 
späne wie  Aethylanilin.  Die  Analyse  führte  zur  Formel 
Cj^jHjjN  =  CjjHj,  C4H4,  C^H,,  N.  Das  bromwasser- 
stoffs, Diäth/lamlmy  C^oBj^N,  HBr,  sublimirt  bei  gelindem 
Erhitzen  unzersetzt,  wie  das  entsprechende  Aethylanilinsalz; 
bei  raschem  Erhitzen  zerfällt  es  in  Bromäthyl  und  in 
Aethylanilin;  das  Platindoppelsalz,  Cj^^Hi^N,  HCl,  PtCl^, 
ist  in  Wasser  und  Alkohol  nicht  ganz  so  leicht  löslich,  als 
das  entsprechende  Aethylanilinsalz.  —  Diäthylanilin  scheint 
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durch  längere  Einwirkung  von  BroQiSthjl  keine  weitere 
Veränderung  zu  erleiden. 

^'ÜSto**'"  ^^^  Auflösung  von  Chloranilin  in  Bromäthyl  setzt 
sich  bei  mehrtägigem  Erwärmen  in  das  bromwasserstofl^s. 
Salz  einer  gelben  ölartigen  Base  um,  die  Hof  mann  fUr 
Aethylchloranilin,  Cj^H^^ClN  hält;  mit  überschüssigem 
Bromäthyl  2  Tage  auf  100^  erhitzt  geht  diese  ^  unter 
Aufnahme  eines  zweiten  Aeq.  Aethyl,  in  Diaäigtchlorcmäm^ 
CjoHi^ClNy  über,  dessen  Platindoppelsalz  25,3  pC.  Platin 
(gef.  24,5  pG.)  enthält.  Beide  Basen  erstarren  nicht  in  der 
Kälte,  riechen  nach  Anis  und  bilden  leichtlösliche  Salze. 
Bromanilin  verhält  sich  gegen  Bromäthyl  ähnlich. 

idmniiin.  EiHC    Auflösung    vou    Nitrauilin    in    Bromäthyl    zer- 

setzt sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  rascher  in 
der  Siedehitze,  zu  bromwasserstoffs.  Aethylnitranilin,  das  sich 
in  grofsen  blafsgelben  Krystallen  abscheidet.  Alkalien  fallen 
daraus  die  Base  als  braunes  Oel,  das  nach  einiger  Zeit 
krystallinisch  erstarrt.  Das  Aethylnitranilin  ist  leicht  lös- 
lich in  Aether  und  Alkohol,  *  schwerer  löslich  in  siedendem 
Wasser,  aus  welchem  es  sich  in  sternförmig  gruppirten 
gelben  Krystallen  absetzt  Seine  Salze  sind  ebenso  leicht 
löslich,  als  die  entsprechenden  Nitranilinsalze.  Die  Ana- 
lyse des  Platindoppelsalzes  führte  zur  Formel  C^HioNjO^, 
HCl,  PtClj  (gef.  26,23,  her.  26,51  pC.  Platin). 
Mvthyiwiiiib  Mit  Brommethyl  erstarrt  das  Anilin  rasch  zu  einer 
krystallinischen  Masse  von  bromwasserstoffs.  Methylanilin; 
Jodmethyl  erwärmt  sich  mit  Anilin  so  stark,  dafs  die 
Mischung  ms  Sieden  kommt.  Die  aus  dem  brom-  oder 
jodwasserstofis.  Salze  abgeschiedene  Base  ist  ein  durchsich- 
tiges, bei  192<>  siedendes  Oel,  das  sich  mit  Chlorkalk 
noch  blau  färbt,  obwohl  schwächer  als  AnUin;  es  riecht 
eigenthümlich,  etwas  verschieden  von  Anilin.  Seine  Salze 
sind  weniger  löslich  als  die  Aethylanilinsalze.  Die  Analyse 
des  leicht  zersetzbaren  Methylanilinplatinchlorids  führte  för 
die  Base  zur  Formel  Ci4HgN=C,,H5,CjH5,H,N  (gefunden 
wurden  31,55  pC.  Platin;  es  berechnen  sich  31,52  pC). 


Organische  Baaen.  401 

Eine  Mischung  von  Jodmethjl  mit  Aeihylanilin  i?vird  "*||^^'' 
bei  mehrtägigem  Erhitzen  auf  100*  zn  einer  krystaUinischen 
Verbindung.  Die  darin  enthaltne  Base  riecht  wie  die  vorher- 
gehende und  wirkt  nicht  mehr  auf  Chlorkalk;  ihre  Salze 
sind  so  leicht  löslich,  dafs  sie  kaum  krystallisiren;  selbst 
das  Platindoppelsalz  bildet  ein  gelbes  Oel.  Hofmann 
nimmt  an,  sie  sei  CjgH,jN  =  Cj^H^,  C^H^,  C^H,,  N. 

Eine  Mischung  von  Anilin  mit  Bromamyl  setzt  nach  ^«y»«»*-- 
einiger  Zeit  prachtvolle  Krjstalle  von  bromwasserstoffs* 
Anilin  ab,  während  Amylanilin  in  der  Mutterlauge  bleibt; 
bei  überschSssigem  Bromamjl  und  Erhitzen  im  Wasser- 
bad wird  alles  Anilin  in  bromwasserstofis.  Amylanilin 
verwandelt.  Das  Amylanilin  ist  eine  farblose,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ungenehm  rosenartig,  beim  Erhitzen 
aber  nach  Fuselöl  riechende  Flüssigkeit.  Es  siedet  con- 
stant  bei  258<»  (um  3  X  ^^^  höher  als  Aethylanilin). 
Seine  Salze  mit  Salzsäure,  BromwasserstojBS»äure  und  Oxal- 
säure sind  ziemlich  schwerlöslich  und  fettig  anzufühlen;  mit 
Wasser  erhitzt  schmelzen  sie  zu  einem  au&chwimmenden  Oel. 
Das  Platindoppelsalz  ist  gelb,  salbenartig.  Die  Zusammen-  - 
Setzung  der  Base  ist  Oj,Hj,N  =  Ci,Hj,  CjoHu,  H,  N. 

Amylanilin.  erstarrt  nach    mehrtägigem  Erhitzen  mit  iM*»TiMniii* 
Bromamyl;    die   daraus  abgeschiedene  Base  ist  der   vor- 
hergehenden sehr  ähnlich;  sie  siedet  zwischen  275  und  280<^. 
Ihre  Salze  sind  schwerlöslich.    Nach  der  Analyse  des  Platin- 
doppelsalzes ist  sie  CjjHj^N  =  Ci,H4,CioHn,CioHii,N. 

Amyläthylanilin  entsteht  aus  Amylanilin  und  Bromäthyl  ^■SSSr*' 
bei  zweitägigem  Erhitzen  im  Wasserbad.  Es  ist  ein  farbloses, 
bei  262®  siedendes  Oel.  Das  salzs.  und  das  bromwasser- 
stoffs.  Salz  krystallisiren  leicht^  das  Platindoppelsalz  bildet 
eine  orangegelbe,  krystallinische  Masse.  Die  Analyse  des 
letztern  ergab  für  die  Base  die  Formel  C,^H,iN=Ci'jH4, 
Cj^Hjj,  C4H4,  N.  Durch  Einwirkung  von  Bromamyl  auf 
Aethylanilin  wird  dieselbe  Base  mit  ganz  gleichen  Eigen- 
schaften erhalten;  ihr  bromwasserstoi&.  Salz  zerfallt  bei  der 
Destillation  in  Aethylanilin  und  Bromamyl. 

Jahresberielit  1849.  26 
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Hofmann  macht  noch  auf  die  gro&e  Zahl  isomerer 
Verbindmigen  aufmerksam,  welche  hiermit  bekannt  werden. 
Toloidin  ist  mit  Methylanilin  (Ci4H,N)  isomer  i  aber  nach 
den  Eigenschaften  ganz  verschieden;  ebenso  Cmnidin  und 
Methyläthylanilin  (CigHi^N)  u.  a.;  ferner  Aethylamin 
und  Dimethylamin  (O^H^N),  Butyramin  und  Düthylamin 
(CgHjiN),  u,  8.  w. 
KitroniMidiii.        Durch  Zersetzung  des,  mit  dem  Dinitrocumol  isomeren, 

Dinitromesitilols  C^gHio  (^04),  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff in  alkoholischer  Lösung,  erhielt  Maule  (1)  eine  orga- 
nische Base,  welche  er  NUromeridm  nennt.  Sie  hat,  wie  das 
Nitrocumidin,  die  Formel  C.jHijN.O^  =Oi,Hi,(NOJN. 
Sie  bildet  lange,  goldgelbe  Nadeln,  die  schon  unter  100^ 
schmelzen,  bei  100^  ohne  Zersetzung  sich  verflüchtigen, 
und  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether  lösen.  Ihre  Lösungen 
sind  neutral  und  schmecken  miangenehm  bitter.  Die  Nitro- 
mesidinsalze  sind  löslich  in  Alkohol,  reagiren  sauer  und 
werden  meist  schon  durch  Wasser  zersetzt.  Salzsaures 
Mramesidm,  C.gHj.N.O^,  HCl  (bei  100«),  krystaUisirt  in 
farblosen  Nadeln;  Nitrojnenduijplatmchlarid^  ^i%^i^%^^> 
HCl,  PtCl,,  fallt  beim  Vermischen  gesättigter  Lösungen 
von  salzs.  Nitromesidin  und  Platinchlorid  in  gelben  Erystall- 
gruppen  nieder;  das  aehwtfeb.  Salz  bildet  weifse,  seiden- 
glänzende,  durch  Wasser  leicht  zersetzbare  Krystalle ;  pAo«- 
phars.  mromesidm,  3  CisH,,N,04,  3  HO,  PO,  (bei  100«), 
krystaUisirt  in  orangegelben  Blättern.  —  Mit  Brom  bildet 
Nitromesidin  unter  heftiger  Einwirkung  eine  dunkle  ölartige 
Substanz,  während  Nitrocumidin  unter  denselben  Verhält- 
nissen einen  festen  krystallinischen  Körper  erzeugt.  Eine 
alkoholische  Lösung  der  Base  giebt  mit  Chlor  eine  feste, 
in  heifsem  Aether  lösliche  Masse.  — •  Trinitromesitilol, 
C,gH,(N04)3,  zersetzt  sich  schwierig  mit  Schwrfelwasser- 
stoft,  wobei  ebenfalls  ein  basischer  Körper  entsteht. 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  116;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,   187;   im 
Ansx.  Phann.  Centr.  1S60,  69. 


Alkohole  und  dahk  GMioriges.  40$ 

Hintichtlich  der  Zersetzung  des  Jodmethjls  durch  Zink  J««n«u>yi* 
vergl.  bei  JodäthyL 

Durch  Destillation  des  salicyls«  Methyloxyds  oder  der^*^^^^** 
damit  isomeren  Anissäure  (Ci^H^O^)  mit  überschüssigem  ^'^^' 
Baryt  stellte  Cahours  früher  (1)  eine  als  Anisol  bezeich- 
nete Verbindung  Cj4H|0,  dar,  über  welche  er  jetzt  neue 
Untersuchungen  mitgetheilt  hat  (2).  —  Das  Anisol,  aus 
welcher  der  beiden  Substanzen  es  dargestellt  wurde ,  ist 
eine  farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem  aromatischem 
Geruch  und  0|991  spec.  Gew.  bei  15^;  es  kocht  bei  152®.  — 
Es  bildet  mit  einem  gleichen  Gewichte  concentrirter  Schwe- 
felsäure eine  in  Wasser  vollständig  lösliche  Mischung; 
durch  Sättigen  der  sauren  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Baryt 
erhält  man  eine  Verbindung,  welche  .bei  dem  Abdampfen 
des  Fütrats  in  weifsen  glänzenden  Blättchen  sich  abscheidet. 
Bei  Behandlung  des  Anisols  mit  rauchender,  indefs  nicht 
.  im  üeberschufs  angewendeter,  Schwefelsäure  bildet  sich 
dieselbe  Säure,  aber  aus  der  sauren  Mischung  fallt  Wasser 
krystallinische  Flocken,  welche  aus  der  alkoholischen  Lösung 
in  Form  feiner  Nadeln  krystallisiren.  —  Mit  Chlor  und  mit 
Brom  büdet  das  Anisol  krystallisirbare  Substitutionspro- 
ducte«  —  Setzt  man  rauchende  Salpetersäure  in  kleinen 
Portionen  zu  Anisol,  welches  durch  umgebendes  Eis  kalt 
erhalten  wird,  so  bfldet  sich  eine  schwarzblaue,  ölartige 
Flüssigkeit,  welche  man  durch  Waschen  mit  kalihaltigem 
Wasser  reinigt,  mit  geschmolzenem  Chlor  calcium  zusam- 
menstehen läfst,  und  dann  vorsichtig  destillirt ;  unveränder- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [S]  X,  827.  —  (2)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXVII, 
439;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  262;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXVUI,  881; 
Initit  1849,  89;  J.  pr.  Chem.  XLVn,  428;  Pharm.  Centr.  1849,  808; 
PUl.  hUg.  [8]  XXXIV,  476.  In  diesem  AoMiig  giebt  Cahonrs  noch 
gelegentlich  an,  dafa  die  beiden  Einwirknngsprodnete  von  ranchender 
Salpeten&nre  auf  Tolnol,  das  flüssige  Nitrotolnol  nnd  das  krystallinische 
Dinitrotolnol,  mit  alkoholischer  liosung  von  Schwefelammoninm  Basen 
herrorbringen.  Wie  das  entere  Tolaidin  bildet,  so  bildet  das  sweite 
NUniohndm,  C,«H,(NOJN. 

26* 


404  Orguiudie  Cheml«. 

M^i^i^d  *®®  Anisol  geht  zuerst  über;  dann  Mbramsol,  OiJI,(SO^)0^f  ^ 
^**«^  eine  amberfarbige  Flüssigkeit,  welche  schwerer  als  Wasser 
isty  von  wässrigem  Kali  selbst  in  der  Wärme  nicht  ange- 
griffen wird,  durch  gelinde  erwärmte  Schwefelsäure  gelöst  und 
durch  Wasserzusatz  unverändert  wieder  abgeschieden  wird, 
und  bei  dem  Erhitzen  mit  rauchender  Salpetersäure  zu  Di- 
nitranisol  und  Trinitranisol  wird.  DimtramsolyC  i  «H^  (NO4  )  ^lO,, 
bildet  sich  sogleich  bei  dem  Behandeln  des  Anisols  mit  rau- 
chender Salpetersäure,  wenn  man  die  Mischung  einige  Mi- 
nuten kochen  läist,  und  war  von  C ah onrs  schon  frQher  (1) 
durch  Behandlung  von  Anissäure  mit  rauchender  Salpeter- 
säure dargestellt  worden  (vergl.  unten  S.  406) ;  TVinärcamolf 
C^^H^{lSO^)^O^f  bildet  sich  auch  bei  der  Behandlung  des 
Anisols  mit  einer  Mischung  gleicher  Theile  rauchender  Sal- 
peter- und  Schwefelsäure,  und  war  von  Gahours  gleich- 
falls schon  früher  durch  die  Einwirkung  dieser  Säoremi- 
schnng  auf  Anissäure  dargestellt  worden  (2).  1 

Bei  der  Behandlung  des  NkrcamoU  mit  einer  alkoholi- 
schen Lösmig  von  Schwefelammonium  wird  Schwefel  ab- 
geschieden und  eine  Basis,  Anisidmy  gebildet;  die  alkoholische 
Lösung  wird  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  zu  der  auf 
I  oder  I  des  ursprünglichen  Volums  concentrirten  braunen 
Flüssigkeit  Salzsäure  in  geringem  Ueberschufs  gesetzt, 
etwas  Wasser  zugefugt,  vom  Schwefel  abfiltrirt,  das  braun- 
gelbe Filtrat  bei  gelinder  Wärme  zur  Erystallisation  ein- 
gedampft, die  auskrystallisirten  Nadeln  von  salzs.  Anisidin 
mit  Fliefspapier  getrocknet  und  mit  concentrirter  Kalilauge 
destOlirt,  wo  das  Anisidin  mit  den  Wasserdämpfen  ölartig 
übergeht  und  bei  dem  Erkalten  erstarrt  Seine  Zusammen- 
setzung istCx4H^N02;  es  unterscheidet  sich  von  dem  To- 
luidin  nur  durch  den  Mehrgehalt  von  2  At.  Sauerstoff.  Es 
giebt  mit  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Oxal- 
säure krystallisirbare  Salze,  xmd  seine  salzs.  Lösung  mit  Platin- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.   1948,  686.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  v. 
1848,  587. 


▲atooL 


Alkohole  viid  dahin  GehSriget.  405 

chlorid  ein  in  gelben  Nadeln  krystallisir^ndes  Doppelsalz.  —  B^eyb. 
Eine  alkoholiache  Lösnng  von  Dmäranisol  wird  dorch  Schwe- 
felammoninm  rasch  angegriffen ;  aus  der  vom  abgeschiedenen 
Schwefel  abfiltrirten,  bei  gelinder  Wärme  auf  |  eingedampften, 
dann  nnt  schwach  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  zum 
Sieden  erhitzten  und  nochmals  filtrirten  Flüssigkeit  fallt  Am- 
moniak einen  röthlichen  krjstallinischen  Niederschlag«  welcher 
mit  Wasser  gewaschen  und  aus  siedendem  Alkohol  umkrjstal- 
lisirt  wird,  ^o  erhält  man  Näramsüßn,  01^11^(1^0^)1^0^^ 
in  granatrothen,  glänzenden  Nadeln;  es  löst  sich  nicht  in 
kaltem,  ziemlich  leicht  in  heifsem  Wasser,  leicht  in  Aether; 
es  bildet  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
krystallisirbare  Salze;  in  gelmder  Wärme  schmilzt  es,  all- 
mälig  stärker  erhitzt  stöfst  es  gelbe  Dämpfe  aus,  welche 
zu  feinen  gelben  Nadeln  erstarren ;  rauchende  Salpetersäure 
verwandelt  es  in  eine  zähe,  nicht  mehr  basische  Masse; 
Brom  wirkt  in  derselben  Weise  darauf  ein.  Salzs.  Nitrani- 
sidin,  Ci4Hg(N04)N02,  HCl,  krystallisirt  aus  der  Lösung 
der  Basis  in  siedender  Salzsäure  in  bräunlichen  Nadeln, 
welche  durch  Auspressen  zwischen  Fliefspapier  und  mehr- 
maliges Umkrystallisiren  fast  farblos  erhalten  werden  können ; 
es  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser« 
Aus  der  Mischung  von  heifsen  Lösungen  dieses  Salzes  und 
von  Platinchlorid  setzt  eich  bei  dem  Erkalten  das  Doppel- 
salz Ci^Hg(NOJNO,,  HCl  +  PtCI,  in  bräunlich-orange- 
farbenen  Nadeln  ab.  Das  bromwasserstoffs.  Salz  ist  dem 
salzs.  entsprechend  zusammengesetzt,  und  krjstalUsirt  gleich- 
falls in  Nadeln;  ebenso  krystallisirt  das  schwefeis.  Salz, 
Ci4H9(N04)N02,  HO,  SO,,  und  das  entsprechend  zusam- 
mengesetzte Salpeters.  Salz,  welche  beide  durch  Lösen  der 
Basis  in  verdünnter  schwach  erwärmter  Säure  dargestellt 
wurden.  Werden  Krystalle  von  Nitranisidin  zu  Chlor- 
benzoyl  gebracht,  so  findet  in  der  Kälte  keine  Einwirkung 
statt;  bei  allmälig  erhöhter  Temperatur  bildet  sich  Salz- 
säure und  eine  dem  Benzamid  oder  Benzanilid  analoge 
Verbindung,  NitrobenzanisitUd,  C,9H|,(NO^)N04;  man  er- 
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8«iio7ii.  }|iQt  dieses  durch  Ansziehen  des  Prodacts  mit  reinem  Wasser, 
Aiiiioi.  Salzsäure  und  alkalischem  Wasser ,  und  Umkrystallisiren 
des  Rückstands  aus  siedendem  Alkohol  in  kleinen  rerfilsten 
blonden  Nadeln ,  welche  in  Wasser  gar  nicht,  in  Aether  we- 
nig löslich  sind,  in  der  Wärme  schmelzen  und  sich  verflüchti* 
gen,  und  von  Schwefelsäure  in  gelinder  Wärme  mit  rothbrau- 
ner Farbe  gelöst  werden.  Chlorcinnamyl  giebt  mit  Nitrani« 
sidin  in  gleicher  Weise  NärocmnanükädyC^^l-l^^QfO^ySO^f 
als  kleine  gelbliche  Nadeln ;  Chlorcumyl  un^  Chloranisyl 
geben  gleichfalls  analoge  Verbindungen.  —  DrmiiramMol 
bildet  bei  dem  Erwärmen  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  Schwefelammonium  eine  blutrothe  Flüssigkeit,  welche 
bald  dunkelbraun  wird  und  zuletzt  zu  einer  Masse  gesteht; 
man  erwärmt  zum  Sieden,  dampfk  auf  etwa  )  ein,  setzt 
verdünnte  Salzsäure  im  Ueberschufs  zu,  ISfst  sieden,  filtrirt, 
und  fällt  aus  dem  bräunlichen  Filtrat  durch  Ammoniak  dim« 
kelrothe  Flocken,  welche  gewaschen  und  getrocknet  ein 
unkrystallinisches  rothes  Pulver  geben.  Dieses  ist  IX" 
idtramsidmi  Ci^H^(ÜO^)^'SO^;  es  löst  sich  &st  gar  nicht  in 
kaltem,  wenig  in  siedendem  Wasser»  wenig  in  kakem,  ziem- 
lich in  heifsem  Alkohol,  wenig  in  heifsem  Aether;  aus 
beiden  letzteren  Lösungen  krjstallisirt  es  in  violetten  Nadeln. 
Mit  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  (bei  Ver- 
meidung eines  Ueberschusses  derselben)  bildet  es  lösliche  und 
krystallisirbare  Salze,  welche  durch  Wasser,  unter  Abschei- 
dung der  Basis,  zersetzt  werden ;  durch  rauchende  Salpeter- 
säure wird  es  bei  der  Siedehitze  heftig  angegriffen,  und  in 
eine  bräunlichgelbe  harzartige  Masse  verwandelt,  die  sich  in 
Kali  mit  brauner  Farbe  löst 

Bei  der  Einwirkung  von  rauchender  Salpetersäure  auf 
Anissäure  oder  Nitranissäure  bildet  sich  neben  Dinitranisol 
oder  Trinitranisol  auch  eine  krjstallisirbare  Säure,  Chrys^ 
amssäure;  um  viel  von  dieser  Säure  zu  erhalten,''Jäfst  man 
trockne  Nitranissäure  mit  dem  2^-  bis  Sfachen  Gewicht 
rauchender  Salpetersäure  |  bis  }  Stunden  gelinde  sieden, 
und  giefst  die  Flüssigkeit  in  das  15-  bis  20fache   Volum 
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Wasser;  es  scheidet  sich  eine  Mischnng  von  Chrysanissäure  „l^"^^^ 
mit  DinitraniBol  oder  Trinitranisol  als  gelbes  Oel  ab  5  wel-  '^'^'*'*- 
ches  bald  erstarrt;  das  Abgesdiiedene  wird  gepulvert,  die 
Chrysanissäure  mit  Terdünntem  Ammoniak  ausgezogen,  der 
Auszug  zur  Erystallisation  gebracht»  das  auskrystallisirte 
Ammoniaksalz  in  Wasser  gelöst  und  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure zersetzt,  und  die  gefällten  gelben  Flocken  von  Chrjs« 
anissänre  mit  Wasser  gewaschen,  alsbald  auf  einem  porösen 
Körper  und  zwischen  Fliefspapier  getrocknet,  und  aus  sie- 
dendem Alkohol  umkrystallisirt  So  erhält  man  die  Chrys- 
anissäure in  kleinen,  glänzenden,  goldgelben,  rhombischen 
Blittchen;  sie  ist  C^^H^N^Oj^  und  also  isomer  mit  dem 
Trinitranisol;  sie  löst  sich  nicht  merklich  in  kaltem,  wenig 
in  siedendem  Wasser,  kaum  in  kaltem ,  reichlich  in  sieden- 
dem Alkohol,  auch  in  Aether;  sie  schmilzt  in  mäfsiger 
Wärme  und  stöfst  bei  dem  Erhitzen  gelbe,  sich  zu  glän- 
zenden Blättchen  condensirende  Dämpfe  aus;  mit  concen- 
trirter  Salpetersäure  gekocht  wird  sie  zu  Pikrinsäure,  mit 
Chlorkalk  destOlirt  bildet  sie  viel  Chlorpikrin.  .Mit  Kali  genau 
neutralisirt,  bildet  sie  ein  leichtlösliches  Salz,  welches  durch 
mehr  Kali  zu  einer  braunen  Masse  zersetzt  wird.  Aus  ihrer 
Auflösung  in  verdünntem  Ammoniak  krystallisirt  das  Ammo- 
niaksalz in  kleinen  braunen  Nadeln,  NH^O,  C14H4N3O1,; 
die  Lösung  dieses  Salzes  giebt  mit  Kupferoxydsalzen  einen 
gallertartigen  grüngelben,  mit  Eisenoxydsalzen  einen  heUgel- 
ben,  mit  Zinkoxydsalzen  einen  hellgelben,  mit  Quecksilber- 
chlorid (bei  Anwendung  concentrirter  Lösungen)  einen  roth- 
gelben, mit  essigs.  Bleioxyd  einen  chromgelben  flockigen 
Niederschlag;  mit  Salpeters.  Silberoxyd  gelbe  Flocken 
AgO,  C|^H^NsO|3.  Durch  Einleiten  von  Salzsäuregas 
in  die  alkoholische  Lösung  der  Säure,  Kochen  der  Flüs- 
sigkeit, Zusatz  von  Wasser,  Waschen  des  entstehenden 
Niederschlags  mit  ammoniakalischem  und  dann  mit  reinem 
Wasser  imd  Umkrystallisiren  desselben  aus  siedendem  Al- 
kohol erhält  man  des  chrysaniss.  Aethyloxyd,  C^H^O, 
CJ4H4N3O1,,  in  glänzenden  goldgelben  Blättern. 
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s«ucjria.  Werden  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in  ab- 

^^'*\,  gekühltes  Anisol  geleitet,  so  wird  die  Flüssigkeit  dick;  bei 
Zusatz  von  Wasser  schwimmt  das  unzersetzte  Anisol  oben 
auf,  Sul&nisolsäure  bleibt  gelöst,  und  Suymdacüdf  Cj^H^SO^, 
scheidet  sich  in  feinen  Nadeln  ab;  aus  Alkohol  umkrystalli- 
sirt  bildet  es  silberglänzende  Nadeln,  die  bei  gelinder  Er- 
wärmung sclimelzen,  bei  stärkerer  sublimiren,  und  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  unter  Bildung  von  Sulfanisol- 
säure  lösen, 
ouoroft»».  Soubeiran  und  Mialhe  (1)  haben  Untersuchungen 
angestellt  über  den  Unterschied  des  mit  Holzgeist  und  des 
mit  Weingeist  bereiteten  CUoroforms  (2);  das  erstere  riecht 
brenzlich  und  ekelerregend,  es  ist  specifisch  leichter  (1,413) 
als  das  letztere  (1,496  bei  12<^),  imd  verursacht  bei  dem 
Einathmen  Unwohlsein.  —  Das  aus  Holzgeist  bereitete 
Chloroform  ist  nach  ihnen  mit  einem  empyreumatisch  rie* 
chenden,  chlorhaltigen,  mit  rufsender  Flamme  brennenden 
Oele  verunreinigt,  von  welchem  sie  bis  zu  30  Grm.  aus 
500  Grm.  Chloroform  abscheiden  konnten;  dieses  Oel  ist 
leichter  als  Wasser,  es  beginnt  bei  85<*  zu  sieden,  aber  der 
Siedepunkt  steigt  bis  133^.  Durch  blofse  Rectification  ist  dieses 
Oel  nicht  vollkommen  abscheidbar;  durch  Rectification  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  gröfstentheils,  indefs  nicht 
ganz  vollständig,  zerstört.  —  Bei  der  Bereitung  des  Chloro- 
forms aus  Weingeist  bildet  sich  gleichfalls  ein  ähnliches 
Oel,  aber  in  geringerer  Menge;  20  Eüogr.  Chloroform  gaben 
bei  der  Rectification  im  Wasserbad  nur  40  Orm.  desselben 
als  Rückstand;  dieses  Oel  ist  schwerer  als  Wasser,  riecht 
anders  als  das  bei  der  Bereitung  des  Chloroforms  aus 
Holzgeist  sich  bildende,  und  hat  einen  zwischen  68  und 

(1)  J.  pharm.  [8]  XVI,  6;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXI,  235;  J.pr.Chem. 
XL VIII,  86;  Phann.  Centr.  1849,  711.  —  (2)  Ueber  Cliloroformbereitang 
ans  Weingeist  hat  Carl  (Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  113)  Mittheilungen 
gemacht,  über  die  Prüfung  desselben  Doryanlt  (J.  chim.  m^d.  [3]  V, 
41);  eine  ZnsammensteUung  verschiedener  Vorschriften  für  die  Bereitung 
desselben  findet  sich  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  94. 
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117^  sich  ändernden  Siedepunkt.  -*-  Sie  machen  ferner 
darauf  aufmerksam,  dafs  das  Chloroform  durch  seine  Ver- 
dampfdngskälte  fest  wird»  wenn  man  es  auf  ein  doppeltes 
Filter  gieist;  das  an  den  Bändern  des  Filters  verdampfende 
Chlorof<»in  läftt  den  zurückbleibenden  Theil  in  weilsen 
Büscheln  gefrieren. 

Despretz  (1)  beobachtete,  dafs  absoluter  Alkohol,  ^^•^^^ 
welcher  von  flüssigem  Stickoxjdul  und  aufserhalb  noch 
nach  allen  Seiten  von  einem  Gemenge  aus  fester  Kohlen- 
säure und  Aether  umgeben  war,  unter  der  Glocke  der 
Luftpumpe  dickflüssig  wurde  und  einmal  sogar  an  der 
Oberfläche  erstarrt  zu  sein  schien. 

Bussy  (2)  hat  Conaty's  (3)  Vorrichtung,  den  Al- 
koholgehalt einer  Mischung  durch  den  Siedepunkt  zu 
bestimmen,  beschrieben,  ebenso  Sil b ermann' s  (4)  Apparat, 
denselben  durch  die  Ausdehnung  zu  ermitteb;  vermittelst 
der  ersteren  kann  man  nach  ihm  den  Alkoholgehalt  auf 
1  pG.  genau  finden.  Einen  Apparat,  den  Alkoholgehalt 
einer  Mischung  durch  die  Ausdehnung  zu  ermitteln,  hat  auch 
Makins  (5)  beschrieben.  Wir  müssen  auf  die  Abhand- 
lungen verweisen. 

Untersuchungen  über  Alkoholate,  deren  Existenz  durch  Aikobouu. 
Einbrodt  (6)  bezweifelt  worden  war,  hat  Chodnew  (7)  an- 
gestellt. —  Durch  Auflösen  von  entwässerter  salpeters.  Mag- 
nesia in  Alkohol  von  0,795  bei  20^,  Kochen  der  Lösung, 
Filtrir^n  in  kochendheifsem  Zustand  und  Abkühlenlassen  des 
Fihrats  in  wohlverschlossnem  Gefafse  erhielt  Chodnew 
eine  weifse,  margarinähnliche,  in  der  Wärme  schmelz- 
bare Masse,  welche  zwischen  Filtrirpapier  möglichst  aus- 
geprefst   die  Zusanunensetzung  MgO,  NO5  H~  ^  C^H^O, 


(1)  In  der  S.  256  angef.  Abh«ndlang.  ^  (2)  J.  pharm.  [3]  XV,  89.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  688.  —  (4)  Daselbst,  684.  —  (5)Cheiii. 
Soc.  Qu.  J.  II,  224.  —  (6)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  684.  — 
(7)  Petersb.  Acad.  Bull.  Vin,  137;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  241;  J.pr. 
Chem.  XLIX,  107;  Pharm.  Centr.  1849,  867.  866. 
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Aikohokte.  ergab;  wenn  eine  Lösung  von  wasserfreier  Salpeters.  Mag- 
nesia in  Alkohol  an  der  Lnft  yerdanstete»  wnrde  stets 
Feuchtigkeit  angezogen  nnd  krystallisirte  zuletzt  sechsfach» 
gewässertes  Salz.  —  Aus  einer  gesättigten  Lösung  von 
Chlorcalcium  in  heifsem  Alkohol  von  0^795  spec.  Gew.  bei 
20<^  (der  etwa  1  pC.  Wasser  enthält)  bildeten  sich  bei  dem 
Abkühlen  keine  Erystalle;  die  zur  Syrupconsistenz  abge- 
dampfte Flüssigkeit  gab  bei  dem  Erkalten  eine  feste  weifse 
Masse,  welche  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst  weich 
und  zerfliefslich  war,  und  60,6  pC.  Chlorcalcium  enthielt. 
Eine  Lösung  von  Chlorcalcium  in  Alkohol  von  0,795  spec. 
Gew.  bei  20^  wurde  bei  dem  Stehen  über  Schwefelsäure 
im  luftleeren  Räume  nach  einigen  Tagen  dick-  und  zäh- 
flüssig ohne  Krystalle  abzusetzen;  durch  Abkühlen  eines 
Theils  derselben  in  Eis  wurde  eine  krystallinische  talgartige 
Masse  erhalten,  welche  möglichst  ausgeprefst  die  Zusammen- 
setzung 3  CäCl  +  2C4HeOa  +  2  HO  (mit  60,4  pO.  Chlor- 
calcium) zeigte;  der  andere  Theil  wurde  bei  fortgesetztem 
Verweilen  im  luftleeren  Räume  nach  12  Tagen  trocken 
und  fest,  und  enthielt  dann  60,5  pC.  Chlorcalcium.  Durch 
Auflösen  von  Chlorcalcium  in  warmem  Alkohol  von  0,790 
spec.  Gew.  bei  23<^,  rasches  Abfiltriren  der  Lösung  und 
Abkühlen  des  Filtrats  in  Eis  wurde  eine  krjstallinische, 
weiche,  weifse  Substanz  erhalten,  welche  wohl  ausgeprefst 
die  Zusammensetzung  CaCl  -f"  ^  O^H^O^  zeigte. 
A<th«r.  Soubeiran  (1)  hat  einen  Apparat  zur  Darstellung  des 

Aethers  im  Grofsen  beschrieben,  bei  welchem  sogleich 
rectificirter  Aether  erhalten  wird,  indem  (ähnlich  wie  in 
den  neueren  Apparaten  für  Branntweindestillation)  die  ersten 
Condensationsgeföfse  hinlänglich  warm  zur  Verdampfung  des 
reinen  Aethers  werden.  Er  empfiehlt,  die  Temperatur  der 
ätherbildenden  Mischung  bei  130®  constant  zu  erhalten; 
bei  140^  bilde  sich  fortwahrend  ein  ^gasförmiger  Kohlen- 
wasserstoff. 

(1)  J.  phann.  [3]  ZVI,  821, 
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Mohr  (1)  hat  sich  gegen  die  Aethjitheorie  ausge.  Aetn«. 
sprechen,  nnd  eine  bessere  Eirklärnng  der  Aetherbildnng 
BQ  geben  gesncht.  1  At.  Weingeist  nnd  2  At.  Schwefel« 
sänre  geben  nach  ihm  1  At.  Wasser  nnd  eine  Verbindnng 
von  C4H5O,  (von  ihm  AiBd  genannt)  und  SjO^ ;  die  Ver- 
bindnBg  C4H3S2OY  zerfallt  bei  stärkerer  Erwärmung  an 
den  heifsesten  Stellen  des  Geföfses  in  Aether  C4H5O  nnd 
Schwefelsäure  2  SO3 ,  welche  letztere  an  kühleren  Stellen 
der  Mischung  wieder  mit  Weingeist  Aldidunterschwefel- 
säure  C^H^S^O,  bildet.  Bei  der  Bildung  von  Aetherarten 
sauerstoffhaltiger  Säuren  verliert  der  Weingeist  1  At 
Wasserstoff,  die  hypoüietisch-wasserfreie  Säure  1  At. 
Sauerstoff;  es  bildet  sich  1  At.  Wasser  und  die  Rückstände 
treten  zu  Aether  zusammen.  Bei  der  Bildung  von  Aether- 
arten mit  Wasserstoffsäuren  treten  im  Alkohol  1  At. 
Wasserstoff  und  1  At  Sauerstoff  zu  Wasser  zusammen, 
und  1  At  Sauerstoff  des  Weingebts  tritt  zu  dem  1  At. 
Wasserstoff  der  Säure;  es  bilden  sich  2  At^  Wasser  und 
Aether.  Mohr  bekennt  sich  zu  der  zuerst  von  P eggen- 
der ff  (2)  ausgesprochnen,  aber  nach  Mohr's  Meinung 
nicht  weiter  verfolgten  Ansicht»  die  zusammengesetzten 
Aether  als  amidartige  Körper  zu  betrachten;  er  erkennt 
Oxamidy  Essigäther  nnd  Aehnliches,  Sulfammon,  Harnstoff 
und  Schiefsbamnwolle  als  amidartige  Körper  an. 

Frankland  (3)  hat  Untersuchungen  über  die  Isolirung  jodäthyi ? 
der  organischen  Radikale  mitgetheilt;  zunächst  hat  er  died^MUrtüu«. 
Zersetzung    des  Jodäthjls  durch  Metalle  unter   starkem 
Druck  und  erhöhter  Temperatur  stndirt    Das  angewandte 
Jodäthyl  war  erhalten  durch  Uebergiefsen  von  7  Th.  Phos- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LVIII,  150. 259;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  513. 
—  (2)Pogg.  Ann.  XXXVII,  75.  —  (3)  lieber  die  Isolirang  des  Aethyls; 
Inangnraldiseertation,  Marbnig  1849;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  171;  Chem. 
Boc.  Qn.  J.  n,  263;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  185Q,  97;  J.  pharm.  [3]  XVII, 
146.  Gerhardt  (Lanr.  n.  Gerh.  C.  R.  1850,  11)  beatreitet,  dafs  den  von 
Frankland  ab  Aethjl  nnd  Methyl  benannten  Gasen  die  Bezeichnung  als 
Radikale  ankomme. 
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jo^äuiji:  p}ior  mit  35  absolutem  Alkohol  in  einem  mit  eiskaltem 
aiurehMtuii«.  ^assoF  omgebeneH  Gefafse»  allmSligen  Zusatz  von  23  Jod» 
Destilliren  der  von  dem  Rückstand  abgegossenen  Flüssig- 
keit im  Wasserbad,  Waschen  des  Destillats  und  Versetzen 
desselben  mit  Jod  bis  es  schwach  gefilrbt  blieb,  Trocknen 
über  Ohlorcalcium  und  wiederholte  Rectification  über  ein 
Gemenge  von  Chlorcalcium ,  Quecksilber  und  Bleioxyd; 
bei  dem  Sieden  desselben  (Barometerstand  =  746"",5) 
zeigte  das  Thermometer  mit  der  Kugel  im  Dampf  7l^fit 
mit  der  Kugel  in  der  Flüssigkeit  72^,2 ;  das  spec.  Gew.  war 
1,9464  bei  16<^.  Die  Einwirkung  von  Metallen  auf  Jodäthyl 
oder  eine  Mischung  desselben  mit  andern  Flüssigkeiten 
wurde  in  der  Art  eingeleitet,  dafs  Frank  1  and  die  Metalle 
in  fein  zertheiltem  Zustande  in  eine  unten  zugeschmolzene 
starke  Glasröhre  brachte,  die  Glasröhre  am  obem  Theil 
fein  auszog  und  umbog,  die  Flüssigkeit  in  die  Glasröhre 
durch  Erwärmen  und  Abkühlen  der  letztem  eintreten  liefs, 
nach  dem  Auspumpen  der  Luft  aus  der  Glasröhre  die 
letztere  am  ausgezognen  Theile  abschmolz,  und  dann  in 
einem  Oelbad  erhitzte. 

Die  Zersetzung  von  reinem  Jodäthyl  durch  Zink  beginnt 
bei  etwa  150^;  an  das  Zink  und  das  Glas  setzen  sich  weifse 
Krystalle  an,  während  eine  farblose,  leichtbewegliche  Flüssig- 
keit von  etwa  dem  halben  Volum  des  angewendeten  Jod- 
äthyls  zurückbleibt.  Die  Zersetzung  schien  nach  zwei- 
stündiger  Erhitzung  auf  150^  beendigt  zu  sein;  als  die 
Spitze  der  Röhre  unter  Wasser  abgebrochen  wurde,  ent- 
strömte derselben  etwa  das  40  &che  Vplnm  eines  ätherartig 
riechenden,  mit  heller  Flamme  brennenden,  von  frisch  aus- 
gekochtem Alkohol  vollkommen  absorbirbaren  Gases  (A), 
wobei  aUmälig  die  erwähnte  leicht  bewegliche  Flüssigkeit 
verschwand.  Die  in  dem  Rohr  zurückgebliebene  Krystall- 
masse  löste  sich  in  Wasser  unter  starkem  Aufbrausen  und 
Entwicklung  eines  ähnlichen  Gases  (B);  die  Lösung  ent- 
hielt Jodzink  und  aufser  einer  Spur  unzersetzten  Jodäthyls 
keine  organische  Substanz,  —  Das  Gas  A  wurde  über  einer 
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Terdännten  SchwefelkalmmlösuDiir  att&efimgen.  um  es  hin-  jo^^ivi: 
länglich  lange  darüber  stehen  lassen  zu  können  ^  dafs  aller '""'^*'**^'*- 
Dampf  von  nnzersetztem  Jodätbyl  absorbirt  werde,  und  doch 
sicher  zu  sein,  dafs  nicht  durch  Diffusion  atmosphärische 
Luft  und  namentlich  Sauerstoff  sich  damit  menge  und  die 
eudiometrischen  Bestimmungen  unsicher  mache.  Das  spec. 
Gew.  des  so  gereinigten  und  mit  Aetzkali  getrockneten 
Gases  war  1,526;  durch  sorgfaltige  eudiometrische  Unter- 
suchungen wurde  festgestellt,  dafs  es  in  100  Volumen  aus 
50,03  Aethyl  (C^BJ,  25,79  Methyl  (C^H,),  21,70  Elayl 
(OjiH^)  und  2,48  Stickstoff  bestand;  das  berechnete  spec. 
Gewicht  eines  solchen  Gasgemenges  ist  (unter  Voraus- 
setzung, dafs  die  spec*  Gewichte  der  Gase  C^H^  und  C^H, 
ebenso  wie  C^H^  einer  Condensation  der  durch  diese  For- 
meln ausgedrückten  Aequivalentgewichte  auf  2  Volume 
entsprechen)  =  1,504.  —  Das  Gas  B  (entwickelt  aus  kry- 
stallinischem  Rückstand,  welcher  etwa  12  Stunden  sich 
selbst  überlassen  war),  dessen  Volum  etwa  nur  ^  von  dem 
des  Gases  A  betrug,  wurde  in  derselben  Weise  untersucht^ 
und  enthielt  (wenn  man  den  Stickstoffgehalt  unberück- 
sichtigt läfst)  in  100  Volumen  2,8  Elayl,  72,0  bis 
74,8  Aethyl  und  22,4  bis  25,3  Methyl.  Krystallinischer 
Rückstand  hingegen,  welcher  sofort  nach  beendigter  Ent- 
wicklung des  Gases  A  mit  Wasser  zersetzt  wurde,  gab  ein 
Gas,  welches,  nach  dem  Entfernen  von  Elayl  und  Jod- 
äihyldampf  durch  rauchende  Schwefelsäure  und  von  schwef- 
liger Säure  durch  Kali,  47,9  Volume  Aethyl  auf  52,1 
Methyl  enthielt.  —  Frankland  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dais  das  Methyl  in  dem  krystallinischen  Rückstand  sich  in 
chemischer  Verbindung  befindet,  das  Aethyl  aber  nur  als 
mechanisch  beigemengte  Flüssigkeit  vorhanden  ist;  die  Zer- 
setzung des  Jodäthyls  durch  Zink  geht  nach  ihm  zunächst 
in  der  Weise  vor  sich,  dafs  O^H^  J  und  Zn  zu  ZnJ  +  ^a^s 
(Aethyl)  werden,  wobei  ein  Theil  des  frei  gewordenen  Aethyls 
sich  zu  Elayl  und  Methyl  zersetzt  (C^H,  =  CjjH,+  CjHJ, 
und  ein  Theil  des  letztem  wahrscheinlich  sich  mit  Jodzink 
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itot^fu^  in  bestimmtem  Verhaltnifs  zu  der  kryataUioiselien  Verbin« 
duwhM«t«fflt.  jmjg  vereim'gt  —  Da  Methyl  und  Elayl  wahrscbeinlicb 
bei  niedrigerer  Temperatur  sieden  als  das  Aethyl,  so  ver« 
muthete  Frankland,  dafs  bei  dem  Oefihen  einer  Zer- 
setzungsröhre  zuerst  die  beiden  ersteren  Gase  entweichen 
und  das  bei  dem  Verdunsten  der  letzten  Menge  Flüssig'^ 
keit  sich  entwickelnde  Gas  reines  Aethyl  sei.  Der  Ver- 
such bestätigte  diese  Vermuthung;  4a8  Gas^  welches  nach 
dem  Oeifnen  der  Zersetzungsröhren  erst  dann  aufgefangen 
wurde,  als  die  Gasentwicklung  in  einem  langsamen  and 
regelmäfsigen  Strome  vor  sich  ging,  zeigte  (von  etwa  bei«* 
gemengtem  Elayl  und  den  Dämpfen  von  Jodäthyl  durch 
rauchende  Schwefelsäure,  von  schwefliger  Säure  durch 
Kali  befreit)  die  Zusammensetzung  C^H^  und  bei  einem 
Diffusionsversuch  genau  das  Verhalten,  welches  ein  reines 
Gas  von  2,0  spec.  Gew.  nach  dem  Graham' sehen  Gesetze 
zeigen  mufs  (1).  Dieses  Gas^  welches  Frankland  AsÜqI 
nennt  und  als  C^H^  betrachtet,  welche  Formel  einer  Gon- 
densation  auf  2  Volume  entspricht,  ist  farblos,  schwach  äther- 
artig riechend,  in  reinem  Zustand  indefs  wahrscheinlich  ge- 
ruchlos, brennt  mit  stark  leuchtender  weifser  Flaname,  wird 
bei  —  18^  noch  nicht  condensirti  wenn  man  es  mit  dem  ihm 
beigemischten  Methyl  durch  eine  auf  dieser  Temperatur 
erhaltne  Glasröhre  streichen  läfst,  läüst  sich  aber  in  einem 
Oerste dt' sehen  Gondensationsapparat  schon  unter  einem 
Druck  von  2^  Atmosphären  bei  -f-  3^*  in  eine  durchsich- 
tige, leichtbewegliche  Flüssigkeit  verwandeln,  so  dafs  sein 
Siedepunkt  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  etwa  bei  —  23^ 
liegen  mag;  in  Wasser  ist  es  unlöslich;  1  Vol.  absoluter 
Alkohol  absorbirt  bei  14o,2  und  unter  744»"»,8  Druck  18,13 
Vol.  desselben,  welche  durch  Zusatz  von  wenig  Wasser 
wieder  entwickelt  werden ;  durch  rauchende  Schwefelsäure, 

(1)  Frank  Und  empfiehlt  die  Beobachtung  der  Diffnsion  cur  Ent- 
scheidung, ob  die  Znsammensetzong  eines  sich  mit  Lnft  mischenden  Gases 
constant  bleibt  und  das  Gas  selbst  als  ehie  reine  Verbindung  anzusehen 
ist,  und  znr  Ermittlang  des  spec.  Gewichts  kleiner  Gasmengen. 
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concentrirto  Salpetersäure  ond  Cbromsäure  wird  es  nicht  ^^^^^^ 
YerSndert;  mit  Jod  und  mit  Schwefel  verbindet  es  sich  selbst  *"«''*'***^- 
bei  Erhitzen  nicht,  sondern  mit  Schwefel  wird  bei  Both- 
gliihhitze  Schwefelwasserstoff  gebildet  und  Kohle  aasge- 
schieden ;  mit  dem  halben  Volum  Sauerstoff  gemischt  und 
über  Platinschwamm  geleitet,  bleibt  es  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unverändert,  bei  schwachei  Erwärmung  hin- 
gegen wird  d^r  Platinschwamm  glühend  und  unter  Absatz 
einer  geringen  Menge  Kohle  wird  Wasser  und  wahrschein- 
lich Qrubengas  gebildet;  durch  Antimonsuperchlorid  wird 
es  in  directem  Sonnenlieht  nicht  absorbirt;  Chlor  wirkt  im 
Dunkeln  nicht  darauf  ein,  eine  trockne  Mischung  gleicher 
Volume  der  beiden  Gase  büdet  aber  m  zerstreutem  Licht 
unter  Volumveränderung  eine  farblose  Flüssigkeit;  Brom 
wirkt  auf  das  Aethyl  ein,  wenn  |;>eide  in  directem  Sonnen- 
licht gelinde  erwärmt  werden;  die  Zersetzungsproducte 
will  Frankland  später  genauer  untersuchen. 

Werden  gleiche  Theile  Wasser  und  Jodäthyl  mit  Zink 
in  einer  verschlossenen  luftleeren  Glasröhre  in  der  oben 
angegebenen  Weise  erhitzt,  so  tritt  schon  bei  niedrigerer 
Temperatur,  als  für  Zink  und  Jodäthyl  allein  nöthig  ist, 
Zersetzung  ein;  nach  zwei  Stunden  schien  die  Einwirkung 
beendigt  zu  sein,  der  flüssige  Inhalt  der  Röhre  war  dick 
und  erstarrte  bei  dem  Erkalten  zu  einer  weifsen  amorphen 
Masse.  Bei  dem  Oefihen  der  Röhre  unter  schwefelkaliam- 
haltigem  Wasser  strömte  viel  Gas  aus  (der  in  der  Röhre 
bleibende  weifse  Rückstand  roch  stark  nach  Aether,  ent- 
hielt indefs  keinen  organischen  Körper  in  chemischer  Ver- 
bindung, sondern  bestand  aus  basischem  Jodzink  und  ent- 
wickelte bei  dem  üebergie&en  mit  Wasser  kein  Gas). 
Das  ausströmende  Gras,  von  Fr  an  kl  and  als  Methyl 
bezeichnet,  hat  die  Zusammensetzung  C^H,,  ist  farblos, 
fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  welcher  bei 
8^,8  und  unter  66b^f>  Druck  das  1,22  fache  Volum  von 
dem  Gase  absorbirt;  es  besitzt  anfangs  einen  schwachen 
ätherartigen  Geruch,  der  nach  dem  Behandeln  mit  Alkohol 
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jodMü.7i;   und  Schwefelsäure  voUkommen  verschwindet;  es  wird  bei 

ZaraetBÜiif 

dorchMeuue.  —  lg«  Doch  ülcht  flüssig»  Euch  nicht  bei  +  3*  unter  einem 
Druck  von  20  Atmosphären;  Chlor  wirkt  im  Dunkeln  nicht 
darauf  ein,  aber  wenn  die  Mischung  dem  zerstreuten  Ta- 
geslichte ausgesetzt  ist,  verschwindet  die  Farbe  des  Chlors 
rasch.  Dieses  Gas  ist  identisch  mit  dem  bei  Zersetzung  des 
Cyanäthyls  durch  Kalium  (1)  und  durch  Electrolyse  der 
Essigsäure  (2)  erhaltnen.  Die  Bildung  dieses  Gases  erklärt 
sich  nach  dem  Schema  C^H^  J  +  HO  +  2  Zn  =  2  C^H, 
-f  ZnJ,  ZnO;  Frankland  empfiehlt  diese  Methode  zur 
Darstellung  des  Methylgases,  räth  aber,  nicht  mehr  als 
3,5  Grm.  Jodäthyl  in  {Sine  Zersetzungsröhre  zu  bringen, 
die  Temperatur  nicht  über  180<>  zu  steigern,  und  die  Er- 
hitzung innerhalb  eines  hölzernen  Behälters  vorzunehmen, 
welcher  mit  Glasfenstem  zur  Beobachtung  des  Gangs  der 
Operation  versehen  ist. 

Wird  Zink  mit  Jodäthyl  und  absolutem  Alkohol  in 
gleicher  Weise  erhitzt,  so  ist  das  Resultat  ein  ähnliches; 
es  bildet  sich  Methylgas,  Aether  und  basisches  Jodzink 
(C^H,  J  +  C^H.O,  +  2  Zn  =  2  C.H,  +  C^H^O  +  ZnJ, 
ZnO).  —  Gleiche  Volume  Jodäthyl  und  Aether  mit  Zmk 
ebenso  bei  etwa  ISO®  erhalten,  bis  die  Zersetzung  beendet 
schien,  gaben  eine  nach  dem  Erkalten  dickflüssige  ölige 
Flüssigkeit;  bei  dem  OefBien  der  Röhre  entwichen  nur 
wenige  Cubikcentimeter  Gas,  eine  desto  stärkere  Gasent- 
wicklung zeigte  sich  bei  dem  Uebergiefsen  des  Rückstands 
mit  Wasser;  das  Gas  enthielt  (abgesehen  von  einem  zu- 
fälligen Stickstofigehalt)  in  100  Volumen  27,7  Aethyl, 
68,2  Methyl,  4,1  Elayl. 

Eisen,  Blei  und  Kupfer,  in  der  oben  angegebenen 
Weise  mit  Jodäthyl  auf  150  bis  200^  erhitzt,  zersetzen 
kaum  eine  Spur  davon.  Arsen  büdet  bei  etwa  160<^  mit 
Jodäthyl  eine  blutrothe  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Erkalten 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  687.   —   (2)  Vergl.  S.  S86  diesei 
Jahresberichts. 
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ZU  prachtvollen  Krjatallen»  wahrscheinlich  As J  3 ,  wird ;  hei  dem  /^JJJ^» 
Oeffiien  der  Röhre  erwies  sich  diese  luftleer ,  und  die  *'^**"**'"*' 
krjstallinische  Masse  gab  auch  mit  Wasser  kein  Gas. 
Zinn  bewirkt  die  Zerlegung  des  Jodäthyls  bei  etwa  dersel- 
ben Temperatur,  wie  Arsen;  das  flüssige  Jodid  verwandelt 
sich  dabei  allmfilig  in  ein  gelbliches ,  öliges»  bei  dem  Er- 
kalten krystalUnisch  erstarrendes  Liquidum;  eine  Gasent- 
wicklutig  fand  weder  bei  dem  Oeffiien  der  Röhre  statt, 
noch  bei  dem  Uebergiefsen  des  Rückstands  mit  Wasser. 
Kalium  zersetzt  das  Jodäthjl  bei  etwa  130<^  mit  Leichtig- 
keit, und  bildet  Zersetzungsproducte,  welche  den  mit 
Zink  erhaltenen  entsprechend  sind;  nur  enthielten  die  ge- 
bildeten Gase  stets  etwas  Wasserstoff,  von  dem  das  ange- 
wendete Kalium  bedeckenden  Kalihydrat  herrührend. 

Frankland  (1)  hat  in  einer  Notiz  über  organische 
Körper,  welche  Metalle,  Phosphor  u.  s.  w.  enthalten,  weiter 
mitgetheilt,  dafs  durch  die  Einwirkung  von  Zink  auf  Jodmethyl 
in  der  oben  angegebenen  Weise  Methylgas  entwickelt  wird, 
während  in  der  Zersetzungsröhre  ein  weifser  krystallinischer 
Rückstand  bleibt,  welcher  durch  Wasser  unter  Feuerer- 
scheinung  und  Entwicklung  von  reinem  Sumpfgas  zersetzt 
wird.  Bei  der  Destillation  in  einem  mit  trocknem  Wasser- 
stoffgas gefüllten  Apparate  giebt  dieser  Rückstand  eine  farb- 
lose, durchdringend  und  widrig  riechende  Flüssigkeit,  welche 
in  Berührung  mit  Luft  oder  Sauerstoff  mit  einer  glänzen- 
den, grünHch-blauen  Flamme  unter  Bildung  einer  dicken 
Wolke  von  Zinkoxyd  verbrennt;  der  mit  einer  grofsen 
Menge  von  Methyl-  und  Sumpfgas  gemengte  Dampf  die- 
ser Flüssigkeit  entzündet  sich  nicht  von  selbst,  verbrennt 
aber  bei  dem  Erhitzen  mit  der  characteristischen  Flanune, 
und  setzt  auf  kalte  Flächen,  welche  man  in  die  Flamme  hält, 
eine  schwarze  metallische  Schicht  von  Zink,  umgeben  von 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  218;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  297;  Ann. 
eh.  phys.  [8]  XXIX,  268;  im  Ann.  Pharm.  Centr.  1850,  104;  J.  pharm. 
[8]  Xm,  168. 
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Jodäthyl;  einem  Oxydring,  ab.  Die  Dämpfe  dieser  Flüssigkeit  schei« 
«orehiceuii«.  u^u  gßjjj.  giftig  ZU  scin ;  sie  selbst  zersetzt  Wasser  mit  der- 
selben Stärke  wie  Kalium ,  unter  Bildung  von  1  At.  Zink* 
oxyd  auf  2  At.  Sumpfgas,  woraus  sich  für  die  Flüssigkeit 
die  durch  die  directe  Analyse  bestätigte  Zusammensetzung 
CjH^Zn  ergiebt  (C^HjZn  +  HO  =  ZnO  +  2  GH.). 
Frankland  schlägt  für  diese  Verbindung  die  Bezeichnung 
Zimhmethyl  vor,  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die- 
selbe sich  direct  mit  Sauerstoff,  Chlor  u.  a«  vereinigen 
könne  und  als  Radical  verhalte.  —  Eine  entsprechende 
Aethylverbindung  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  von  Jod- 
äthyl durch  Zink;  das  entstehende  2!mkäthyl  C^HgZn  ist 
weniger  flüchtig  als  Zinkmethyl,  und  liefert  bei  der  Zer- 
setzung mit  Wasser  neben  Zinkoxyd  Methylgas  (O^H,Zn 
+  HO  =  ZnO  +  2  C^Hg).  Aus  der  Existenz  des  Zink- 
äthyls  erklärt  Frankland  die  oben  besprocbne  Einwir- 
kung des  Wassers  auf  den  durch  die  Einwirkung  von  Zink 
auf  Jodäthyl  erhaltenen  Rückstand,  so  wie  auch  die  Zer- 
setzung der  zwei  letzteren  Körper  bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  Alkohol;  es  ist  ihm  ferner  kaum  zweifelhaft, 
dafs  Zinkäthyl  in  wasserfreiem  Aether  sich  ohne  Zersetzung 
löst,  und  bei  nachfolgendem  Zusatz  von  Wasser  in  Zink- 
oxyd und  Methylgas  verwandelt  wird.  —  Als  wahrschein- 
lich betrachtet  es  Frankland  auch,  dafs  bei  den  oben 
erwähnten  Zersetzungen  des  Jodäthyls  durch  Arsen  oder 
Zinn  sich  diese  Metalle  mit  Aethyl  zu  neuen,  dem  Kakodyl 
ähnlichen  Radicalen  vereinigen ;  das  mittelst  Arsen  erhaltne 
Zersetzungsproduct  besitzt  in  der  That  einen  dem  des 
Kakodyls  ähnlichen  Geruch.  —  Jodmethyl,  Jodäthyl  u.  a. 
werden  durch  Phosphor  leicht  zersetzt,  und  da  dabei  kein 
Gas  entwickelt  wird,  so  bilden  sich  hier  wahrscheinlich 
phosphorhaltige  Basen,  welche  den  von  P.  Thßnard  (1) 
entdeckten  ähnlich  sind.  —  Frankland  giebt  eine  üeber- 
sicht  der  Verbindungen  aus    Einem  oder  mehreren  Ato- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  645. 
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m^  Wasserstoff ,  Methyl »  Aethyl  a.  s.  w.  mit  1  At.  Zink, 
Arsen,  Antimon  oder  Phosphor,  deren  Darstellbarkeit  nach 
ihm  wahrscheinlich  ist,  und  von  denen  mehrere  (mit  *  be- 
zeichnete) auch  bereits  dargestellt  sind  (1). 

BtofIMh«.       Mflfliylreihe.         Aetbylrelk«.        BnljtTlnihe.        T*l7lr«lhe.  AntylTelb«.  Phenjlrelhe. 

HZn  ♦(C,H,)Zn  *(CA)Zn  (C,H,)Zn  (CA)Zn  (C,oH„)  Zd  (C|,H,)  Zu 

H,A8  •(C,H,),Ag  (C,H,),A8  (C«H,),A8  (C.H,).A8  (C.oH„XAa  (C^HOtAs 

♦HxSb  (C,H3)xSb  (CA),Sb  (C,H,),8b  (C,H,),Sb  (C„H„)x8b  (C^H^xSb 

♦H,P  •(C.H,),P  (CA),P  (C.H,),P  (C,H03P  (C,oH„)3P  (CnH,),P 


CArbonat. 


Desains  (2J  hatte  als  erstes  Product  der  Einwirkung  BitSSir, 
von  Jod  auf  eine  alkoholische  Lösung  von  xanthons.  (xan- 
thogens.)  Kali  eine  Verbindung  C^H^S^O^  erhalten;  De* 
bus  (3)  hat  die  Einwirkung  des  Apcunoniaks  auf  diese 
Verbindung  untersucht.  —  De  bus  empfiehlt  zur  Darstel- 
lung dieser  Verbindung  die  Anwendung  des  xanthons.  Kalis 
oder  Bleioxyds;  das  erstere  bereitete  er  nach  der  Methode 
von  S  ac  c  (4),  das  letztere  nach  folgendem  Verfahren.  Zu 
einer  Lösung  von  Kali  in  Weingeist  wird  eine  dem  ange- 
wendeten Kali  entsprechende  Menge  von  Schwefelkohlenstoff 
und  Bleioxydhydrat  gesetzt,  und  das  Ganze  unter  öfterem 
Umschütteln  6  bis  8  Stunden  lang  sich  selbst  überlassen; 
nach  dieser  Zeit  hat  man  ein  Gemenge  von  Schwefelblei 
mit  grofsen  farblosen  Kry stallen  von  xanthons.  Bleioxyd; 
ein  anderer  Theil  des  letzteren  ist  aufgelösl^  und  scheidet  sich 
aus  dem  FUtrat  auf  Zusatz  von  Wasser  in  langen  farblosen 
Nadeln  ab.  Für  die  Zusammensetzung  des  xanthons.  Blei- 
oxyds fand  Debus  die  Formel  PbO,  0^115840  bestätigt; 
das  Salz  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether ; 
es  wird  durch  siedendes  Wasser  unter  Ausscheidung  von 
Schwefelblei,  Schwefeläthyl  und  wahrscheinlich  dithioniger 

(1)  Frankland  versteht  unter  Butyryl,  dem  gewöhDÜchen  Gebrauch 
nicht  entsprechend,  das  Radical  C«H,;  nnter  Yalyl  mit  Eolbe  (S.  837) 
C,H,,  —  (2)  Jahresber.  f.  1847 u.  1848,  690.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII, 
1;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  117.  135;  Laur.  n.  Gerh.  C.  B.  1850, 
50;  Chem.  Gaz.  1850,  148.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  345;  Berzelins' 
Jahresber.  XXV,  771. 
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Bit**^o  S^^^^  zersetzt;  durch  verdünnte  Salpetersäure  wird  es  nach 
«utoMt.  mehreren  Stunden  in  einen  fettartigen  Körper,  bei  längerer 
Berührung  oder  durch  concentrirte  Säure  in  ein  gelbes  Oel 
und  schwefeis.  Bleioxyd  verwandelt;  durch  Schwefelwasser- 
stoff wird  es  nicht  geschwärzt;  bei  122®  beginnt  die  Zer- 
setzung desselben  und  bei  140<^  destillni:  ohne  Gasentwick« 
lung  (1)  ein  gelbes  Oel  von  veränderlichem  Siedepunkt 
über,  während  Schwefelblei  im  halben  Gewicht  des  ange- 
wendeten Salzes  zurück  bleibt.  —  Wird  das  xanthons.  Blei- 
oxyd in  gewöhnlichem  Weingeist  vertheilt,  allmälig  Jod 
zugesetzt  bis  die  Flüssigkeit  sich  dauernd  braun  färbt,  der 
üeberschufs  von  Jod  durch  etwas  xanthons.  Bleioxyd  ent- 
fernt, das  klare  farblose  Filtrat  mit  einem  gleichen  Volum 
Wasser  versetzt  und  10  bis  12  Stunden  bei  etwa  12®  sich 
selbst  überlassen,  so  krystallisirt  die  von  Desains  gefun- 
dene Verbindung,  welche  Debus  als  Aethyl-Bioxysulfocar^ 
banat  bezeichnet,  in  kleinen  weifsen  Prismen,  die  durch 
Umkrystallisiren  leicht  von  etwas  Jodblei  gereinigt  werden 
können.  Bei  der  Darstellung  des  Aethyl-Bioxysulfocarbo- 
nats  aus  xanthons.  Kali  kann  man  die  alkoholische  Flüssig- 
keit nach  der  Behandlung  mit  Jod  sogleich  mit  Wasser 
verdünnen  und  bei  12®  sich  selbst  überlassen;  bei  Anwen- 
dung einer  concentrirten  alkoholischen  Lösung  von  xan- 
thons. Kali  scheidet  sich  das  Aethyl-Bioxysulfocarbonat 
nach  dem  Verdünnen  seiner  Lösung  mit  Wasser  als  ein 
gelbes  Oel  ab,  welches  nach  einigen  Stunden  krystallinisch 
erstarrt.  Das  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  krystallisirt  aus 
verdünnten  Lösungen  in  concentrisch-gruppirten,  weifsen, 
glänzenden,  zu  Tafeln  verzerrten  Prismen;  sein  Geschmack 
erinnert  an  den  des  Senfs.  Es  schmilzt  bei  28®  zu  einem 
gelblichen,  eigenthümlich  riechenden  Oel,  welches  nur  lang- 
sam wieder  erstarrt;  nach  dem  Erwärmen  auf  100  bis  120® 
krystallisirt  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  nicht  wieder 


(1)  Couerbe  (Ann.  Ch.  Phaim.  XL,  496)  gab  an,  hierbei  8  pC. 
Gm  erhalten  zu  haben. 
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(dB  unkxystallisirbare  Flüssigkeit  kann  diese  Verbindung  Aethyi. 
auch  bei  der  Darstellung  erhalten  werden,  wenn  durch  «»««Mt. 
zu  raschen  Zusatz  von  Jod  die  Temperatur  sich  zu  hoch 
steigerte) »  bei  160<^  tritt  die  schon  von  Desains  angege- 
bene Zersetzung  ein.  Für  seine  Zusammensetzung  fand 
Debus  wie  Desains  0^11^840,;  ersterer  schreibt  die 
Formel  C4H5O9  G^S^O.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether  und 
wasserfreiem  Alkohol.  Debus  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  durch  Erwärmung  von  Kupferchlorid  mit  xanthons.  Kali, 
wo  Zeise  (1)  als  Endresultat  eine  Verbindung  von  der 
Zusammensetzung  des  Aethyloxjd-Schwefelkohlenstoffs  er- 
hielt, zunächst  eine  mit  dem  Aethyi -Bioxysnlfocarbonat 
isomere  Verbindung  gebildet  werde;  wird  nach  der  Be- 
handlung der  alkoholischen  Lösung  des  xanthons.  Kalis  mit 
Kupferchlorid  die  Flüssigkeit  von  dem  gebildeten  xanthons. 
Kupferoxydul  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Wasser  versetzt, 
so  schlägt  sich  ein  ölartiger  Körper  nieder,  welcher  in  Al- 
kohol gelöst  selbst  bei  O^'  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht 
werden  konnte,  in  seinen  sonstigen  Eigenschaften  aber  mit 
dem  AethyUBioxysulfocarbonat  übereinstimmte. 

Wird  trocknes  Ammoniakgas  in  eine  alkoholische  Lö- 
sung von  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  geleitet,  so  erwärmt  und 
tirübt  sich  bald  die  Flüssigkeit  unter  Ausscheidung  von 
Schwefel;  man  unterbricht  das  Einleiten,  wenn  die  Aus- 
scheidung von  Schwefel  beendet  ist,  filtrirt,  und  verdampft 
das  Filtrat  im  luftleeren  Baum  zur  Trockne.  Der  Rück- 
stand effloresdrt  fast  vollständig;  er  bildet  kleine  zusam- 
mengehäufte Nadeln  von  x&nthons.  Ammoniumoxyd,  welche 
von  einem  ölartigen  Körper  {Xomthogenarmd)  durchdrungen 
sind;  letzteres  läfst  sich  durch  Aether  ausziehen,  welcher 
nach  dem  Verflüchtigen  ein  knoblauchartig  riechendes,  unter 
28^  allmälig  erstarrendes  Oel  zurückläfst.  2  At.  Aethyl- 
Bioxysulfocarbonat  und  2  At.  Ammoniak  geben  2  At.  Schwe- 


(1)  Kongl.  Daiuke  ^idenBk.  8elsk«bi  natiirvidensk.  AfliandL  VI. 
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Bto^lio   f®'>  ^  ^*-  ^antfaons.  Ammoniüinoxyd  (NH^O,  C^H^O,  2  CS,) 
cSo"".t!   ^nj  2  j^^  Xanthogenamid  (C.H,NS,0,). 

Die  wässrige  Lösung  des  xanthons.  Ammoniumoxyds 
läfst  sich  im  luftleeren  Raum  ohne  Zersetzung  zur  Trockne 
verdunsten;  bei  freiwilliger  Verdunstung  an  der  Luft  zer- 
setzt sich  ein  kleiner  Theil  des  Salzes  unter  Bildung  von 
Schwefelcyanammonium;  im  Wasserbad  verdampft  das  Salz 
mit.  den  Wasserdämpfen.  Die  Erystalle  des  Salzes  sind 
glänzend,  denen  des  Harnstoffs  ähnlich,  und  (im  luftleeren 
Raum  über  Schwefelsäure  getrocknet)  NH^OjC^H^O,  2GS,*. 
Das  Salz  scheint  sich  bei  kürzerem  Kochen  mit  Ammoniak 
nicht  zu  verändern;  bleibt  es  mehrere  Tage  damit  in  Be- 
rührung, so  bildet  sich  etwas  Schwefelanunonium  und 
Schwefelcjananmionium.  Durch  Schwefelammonium  wird 
das  Salz  bei  dem  Kochen  oder  längerer  Berührung  unter 
Bildung  nicht  näher  untersuchter  Producte,  die  aber  kein 
Schwefelcyanammonium  enthalten,  zersetzt.  Bei  dem  Er- 
hitzen in  einem  Röhrchen  bildet  sich  ein  weifses  Sublimat« 
Schwefelammonium,  ein  gelber  ölartiger  Körper,  und  wahr- 
scheinlich auch  Ammoniumsulfocarbonat,  und  es  bleibt  ein 
geringer  schwarzer  Rückstand.  Bei  der  Aufbewahrung  in 
Lösung  oder  in  trockner  Form  verliert  das  Salz  unter  Zer- 
setzung Ammoniak. 

Die  Darstellung  des  Xanthogenamiids  wurde  oben  an- 
gegeben; der  ölartige,  bald  erstarrende  Rückstand  der  äthe- 
rischen Lösung  wird  aus  der  Lösung  in  wenig  Alkohol  in 
grofsen  Krystallen  rein  erhalten.  Handelt  es  sich  nur  um 
die  Darstellung  des  Xanthogenamids,  so  ist  es  hinreichend, 
die  mit  Ammoniak  behandelte  alkoholische  Lösung  des 
Aethyl-Bioxysulfocarbonats  im  Wasserbad  einzudampfen, 
und  aus  dem  Rückstand  das  etwa  noch  darin  enthaltene 
xanthons.  Ammoniumoxyd  durch  etwas  Wasser  auszuziehen. 
Wird  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  mit  Ammoniakflüssigkeit 
mehrere  Tage  in  der  Kälte  oder  5  bis  6  Stunden  bei  60 
bis  70<^  behandelt,  so  löst  es  sich  unter  Zersetzung  und 
Abscheidung  von  Schwefel;  die  I^sung  ist  von  Mehr&ch- 


ZftBkhOK«B- 

ftmid. 


kmid. 
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Schwefelaminoniam  dunkel -gelbbraun  gefärbt^  und  enthält  ^'^^f/'^** 
neben  Xanthogenamid  xanthons.  Ammoniumoxyd  oder  nach 
längerem  Digeriren  mit  überschüssigem  Ammoniak  die 
Zersetzungsprodncte  des  letzteren.  Bei  Ueberleiten  von 
trocknem  Anmioniakgas  über  trocknes  Aethyl-Bioxysulfo- 
carbonat  bei  etwa  70<>  bilden  sich  als  flüchtige  Producta 
Schwefelkohlenstofi^  Ammoniumsulfocarbonat,  Schwefelcyan- 
ammonium  und  Schwefelammonium ;  als  Rückstand  Xantho* 
genamid,  Schwefel  und  der  gröfste  Theil  des  Schwefel- 
cyananmioniums.  Das  Xanthogenamid  krystallisirt  in  mo- 
noklinometrischen  Pyramiden  -j-  P .  —  P  mit  0  P  (der  Fläche 
OP  parallel  findet  sehr  vollkommne  Spaltbarkeit  statt;  die 
ebenen  Winkel  von  OP  sind  fast  90«;  OP  :  -  P  =  IIS^; 
0  P  :  +  P  =  105«),  welche  im  luftleeren  Raum  über  Schwe- 
felsäure getrocknet  die  Zusammensetzung  C^H^NSjO^  ha« 
ben;  sie  enthalten  2  At.  Schwefelwasserstoff  weniger  als  das 
xanthons.  (xanthogens.)  Ammoniumoxyd,  wefsKalb  sie  De- 
bus  Xanthogenamid  nennt.  Die  Kry stalle  schmelzen  bei 
etwa  36«,  sind  in  Wasser  ziemlich  schwer,  in  Alkohol  und 
in  Aether  sehr  leicht  löslich.  Die  Auflösungen  reagiren 
neutral,  und  werden  durch  die  meisten  Metallsalze  nicht, 
wohl  aber  durch  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid  gefallt; 
der  Niederschlag  aus  der  weingeistigen  Lösung  durch  Platin- 
ehlorid  ist  gelb  und  krystallinisch ,  und  D  e  b  u  s  giebt  für 
ihn  die  Formel  PtCl„CeH,NS,0,  +  PtCl,  C,H,NS,0,. 
Quecksilber-,  Silber-  und  Bleioxyd  zersetzen  Xanthogenamid 
unter  Bildung  von  Schwefelmetall  und  Entwicklung  eines 
die  Augen  stark  angreifenden  Körpers;  aus  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  geht  bei  dem  Destilliren  etwas  von  einem  neu- 
tralen, nicht  abzuscheidenden  Körper  mit  über,  während  im 
Rückstand  eine  geringe  Menge  eines  Ammoniaksalzes  bleibt, 
dessen  Säure  nach  ihrer  Abscheidung  durch  Schwefelsäure 
den  Geruch  der  Cyansäure  entwickelt.  Concenti'irte  Schwe- 
felsäure löst  das  Xanthogenamid,  Wasser  fällt  es  aus 
der  Lösung  wieder  aus;  bei  Erwärmen  oder  längerem 
Stehen  der  Lösung  entweicht  ohne  Schwärzung  viel  schwef« 
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xuithofM-  lige  Säure,  und  neben  der  Schwefelsäure  bleibt  eine  Säure 
in  Lösung,  welche  ein  lösliches  Barjtsalz  bildet  Kalilauge 
und  Barytwasser  zersetzen  das  Xanthogenamid  in  der  Siede- 
hitze zu  Alkohol  und  Schwefelcyanwasserstofi.  —  Bei  der 
Destillation  des  Xanthogenamids  entwickelte  sich  bei  110<^ 
etwas  Gas,  bei  175<>  kam  die  geschmolzene  Masse  ins 
Sieden,  und  unter  allmäligem  Sinken  der  Temperatur  auf  152<* 
ging  eine  farblose,  nach  Mercaptan  und  Cjansäure  riechende, 
am  Licht  sich  dunkler  färbende,  in  Walser  unlösliche,  mit 
Alkohol  und  mit  Aether  mischbare  Flüssigkeit  über,  deren 
Siedepunkt  bei  der  Rectification  von  50  bis  230<^  sich  änderte; 
die  alkoholische  Lösung  dieser  Flüssigkeit  gab  mit  Queck- 
silberchlorid einen  starken,  in  Berührung  mit  der  Mutter- 
lauge krystallinisch  werdenden  Niederschlag,  fiir  welchen 
Debus  die  Formel  C4H,S,HgS  +  HgCl  aufstellt.  Als 
Rückstand  bei  der  Destillation  des  Xanthogenamids  bei 
der  angegebenen  Temperatur  blieb  eine  feste  grauweifse 
Masse,  welche  durch  ümkrystallisiren  aus  möglichst  wenig 
heifsem  Alkohol  Krystalle  von  Cyanursäure  gab.  —  De- 
bus fügt  noch  hinzu,  dafs  in  Folge  fortgesetzter  Unter- 
suchungen das  Xanthogenamid  wahrscheinlich  entweder 
als  C^H.O,  CNHjO,  CS,  oder  als  C^H.O,  CNH^O,  CO, 
+  C^HjS,  CNHjS,  CS,  zu  betrachten  sei. 

A«a^7d.  Cahour s  (1) hataus demsalicyls.  Aethyloxyd C, gH, oO^ 
das  Substitutionsproduct  CjgH,  C1,0«  dargestellt;  wird 
Chlor  in  den  auf  100^  erwärmten  Aether  eingeleitet,  so 
gesteht  die  Flüssigkeit  zuletzt  zu  einer  Masse,  welche 
zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst  und  aus  Alkohol  umkry- 
stallisirt  wird,  wo  sie  dann  schöne  farblose  Tafeln  von  der 
angegebenen  Zusammensetzung  bildet.  —  Rauchende  Sal- 
petersäure giebt  mit  salicyls.  Aethyloxyd  anils.  Aethyl- 
oxyd (2);  eine  Mischung  von  rauchender  Schwefel-  und 

(1)  Ann.  eh.  phyB.  [3]  XXVn,  461;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  281;  im 
Ansz.  Gompt.  rend.  XXYIII,  686;  Instit.  1849, 145;  J.  pr.  Chem.XLyn, 
417;  Pharm.  Centr.  1849,  442.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  X,  860;  Bo^ 
zelius*  Jahresber.  XXV,  767. 


Alkohol«  nnd  dahin  GehörigM.  425 

SalpetersSure  hingegen  giebt  damit C4gHj(N04),0,,  welche  ^^^^^ 
Verbindung  ans  siedendem  Alkohol  in  gelblichweifsen 
Blättchen  krystallisirt,  ebenso  wie  das  salicyls.  Aethyloxyd 
mit  den  Alkalien  lösliche  und  krystallisirbare  Verbindungen 
bildet,  und  bei  dem  Kochen  mit  Aetzkali  zu  Alkohol  und 
dinitrosalicyls.  Eali  zersetzt  wird. 

Wenn  die.  vollständig  getrocknete  VerbinduM^  von  »•»•*<>i. 
salicyls.  Aethyloxyd  mit  Baryt  der  trockenen  DesuUation 
untei^worfen  wird,  so  bleibt  kohlens.  Baryt  als  Rückstand, 
und  eine  farblose  Flüssigkeit  geht  über,  welche  durch 
Waschen  mit  alkalischem  Wasser,  Trocknen  mit  Chlor- 
calcium  und  Rectificiren  gereinigt  wird.  Cahours  nennt  sie 
Fhen^l(l).  Die  Zusammensetzung  desselben  istCj^Hj^O,; 
es  ist  leichter  als  Wasser,  siedet  bei  I72<^,  20^  höher  als 
das  Anisol  Cj^H^Oj  (vergl.  S.  403),  von  welchem  es  sich 
um  C^H,  unterscheidet;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Durch  wässriges  Eali 
wird  es  nicht  verändert;  in  concentrirter  Schwefelsäure 
löst  es  sich  unter  Bildung  efner  gepaarten  Säure,  welche 


(1)  Dieselbe  Verbindung  erhielt  auf  gleiche  Art  Baly  (Chem.  See. 
Qu.  J.  II,  28;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  269;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  419; 
Pharm.  Centr.  1849,  715),  welcher  sie  als  SaHtM  bezeichnete.  Erfand, 
dafs  salicyls.  Aethyloxyd  (für  welches  er  den  Siedepunct  229^,5  und  das 
spec.  Gewicht  1,097  bestimmte)  sich  mit  wasserfreiem  Baryt  bis  zu  voll- 
ständiger  Zersetzung  erhitzen  kann,  und  dafs  es  rathsam  iBt,  das  salicyls. 
Aethyloxyd  nur  sehr  allmälig  in  kleinen  Mengen  dem  Baryt  zuzusetzen. 
Die  Verbindung  von  salicyls.  Aethyloxyd  mit  Baryt  gab  ihm  bei  der  De- 
stillation eine  braune  Fliissigkeit,  eine  Mischung  von  Phenetol  (Salithol) 
mit  Phenol  (Phenyls&ure),  welches  letztere  durch  Waschen  mit  verdünnter 
Kalilösung  weggenommen  werden  kann.  Für  das  reine  Phenetol  (Salithol) 
fand  auch  er  die  Znsammensetzung  C|,H,qO,,  den  Siedepunct  176*. 
Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  dasselbe  erhielt  er  eine  zähe  Masse, 
welche  nach  einigen  Wochen  Neigung  zum  Krystallisiren  zeigte;  durch 
Einwirkung  von  Brom  ein  schweres,  allmälig  erstarrendes  Oel,  ein  Gemenge 
verschiedener  Substitutionsproducte ;  durch  Einwirkung  von  rauchender  Sal- 
petersaure die  auch  von  Cahours  dargestellte  Verbindung  C,  •H,(N04),0, 
(von  Baly  tdBDimiroiolühol  bezeichnet),  wahrscheinlich  mit  C|  ,H,(N04)jO, 
{TntiUro$Mh4>t)  verunreinigt 


426  OrgAaifdi«  ClMmki. 

saiieyfai.    mit  BaTjt   ein   lösliches   und   krystallisirbares  Salz  giebt 
rh«uetoi.    Chlor  und  Brom  bilden  damit  krystallisirbare,  nicht  näher 
untersuchte  Substanzen. 

Wird  Phenetol  nach  und  nach  mit  einem  gleichen 
Volum  rauchender  Salpetersäure  versetzt  ^  so  findet  eine 
heftige  Einwirkung  statt;  auf  Zusatz  von  Wasser  zu  der 
entstehenden  röthlichen  Flüssigkeit  scheidet  sich  ein  braunes 
Oel  ao  y  welches  mit  alkalischem  und  dann  mit  reinem 
Wasser  gewaschen  und  destillirt  wird.  Der  Siedepunkt 
steigt  während  der  Destillation ;  das  zuerst  Uebergehende  ist 
flüssig  und  wahrscheinlich  Närapheneiol  (C,jH,(N04)0j), 
das  zuletzt  Uebergehende  erstarrt  krystallinisch  und  ist  Di^ 
mirophenetol  (C^  ,H ^(NO^) jO,).  Letzteres  wird  rein  erhalten, 
wenn  man  die  Mischung  von  Phenetol  mit  einem  gleichen 
Volum  rauchender  Salpetersäure  einige  Minuten  lang  sieden 
läfst,  bis  die  Farbe  der  Mischung  in  Hellgelb  übergegangen 
ist^  Wasser  zusetzt,  das  sich  trennende  Oel  erstarren  lä(st, 
und  die  erstarrte  und  gewaschene  Masse  aus  siedendem 
Alkohol  umkrystallisirt.  Das  so  dargestellte  Dinitrophene- 
tol  bildet  gelbe,  dem  Dinitranisol  (S.  404)  ähnliche  Nadeln, 
welche  vorsichtig  erwärmt  ohne  Bückstand  sublimiren,  bei 
rascher  Erhitzung  aber  unter  Feuererscheinung  und  Zu- 
rücklassung von  Kohle  zersetzt  werden.  —  Durch  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  in  eine  alkoholische 
Lösung  von  Dinitrophenetol  wird,  unter  Absatz  von 
Schwefel,  eine  Basis,  JNUrophenetidm,  gebildet,  welche  aus 
der  alkoholischen  Lösung  in  braunen,  dem  Nitranisidin 
(S.  405)  ähnlichen  Nadeln  krystallisirt,  die  Zusammensetzung 
0,^Hnj(N04)NOj  hat,  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  krystallisirbare  Salze  bildet,  und  mit  Chlor- 
I  benzoyl  sich  ähnlich  verhält  wie  das  Nitranisidin. 

^hJdr2*'  Nach    Untersuchungen  von   Reynolds  (I),    die  bis 

jetzt  nur  in  einer  kurzen  Notiz  bekannt  geworden  sind,  bil- 
det sich  bei  dem  Durchleiten  der  Dämpfe  von  Amyloxyd- 

(1)  J.  phann.  [8]  XVI,  399;  theUweise  Ann,  Ch.  Pharm.  LXXI,  119. 
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hydrat  durch  eine  glühende  Röhre  ein  aromatisch  rie-  Amyioiyd. 
chendes  und  je  nach  dem  angewendeten  Hitzegrade  ver- 
schieden zusammengesetztes  Grasgemenge,  während  sich 
etwas  Kohle  abscheidet;  fand  die  Zersetzung  bei  dunkler 
Rothglühhitze  statt,  so  enthält  das  Grasgemenge  vorzugs- 
weise ein  Gas  C^H^,  welches  Reynolds  Metaceten  zu 
nennen  vorschlägt,  und  Wasserstoff.  Wird  das  ^asge- 
menge  in  Brom  geleitet,  so  bildet  sich  eine  schwere,  bei 
145^  siedende  Verbindung  C^H^Br,»  welche  demBromelayl 
analog  ist  und  sich  gegen  alkoholische  Kalilösung  ähnlich 
verhält.  Mit  Chlor  bildet  das  Metaceten  eine  dem  Chlorelavl 
(Oel  des  ölbildenden  Gases)  entsprechende  Verbindung 
C^H^Clj,  welche  bei  103*  siedet,  aber  schwierig  von  Ver- 
bindungen rein  zu  erhalten  ist,  welche  mehr  Chlor  enthalten. 

Malaguti  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  ^yioiya. 
Baiard' s  Amyläther  (Amylozyd)  im  directen  Sonnenlicht 
und  der  Wärme  untersucht.  Das  nach  vollendeter  Ein- 
wirkung erhaltene  Froduct  machte  Wasser  stark  sauer, 
und  die  entstehende  wässrige  Lösung  hinterliefs  bei  dem 
Verdampfen  im  luftleeren  Ranme  ziemlich  viele  krystalUsirte 
Chloressigsäure.  —  Das  mit  Wasser  gewaschene  Froduct 
wurde  mit  alkoholischer  Kalilösung  behandelt;  bei  anfangen- 
der Erwärmung  trat  starke  Einwirkung,  Schwärzung  und 
Bildung  von  viel  Chlorkalium  ein.  Auf  Zusatz  von  Was- 
ser zu  der  alkoholischen  Flüssigkeit  schied  sich^  allmälig 
ein  dunkles  Oel  ab,  aus  dem  sich  in  der  Ruhe  Anderthalb- 
Chlorkohlenstoff  (C^Cl«)  absetzte,  und  welches  überhaupt 
ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe  zu  sein  schien;  die  mit 
Wasser  verdünnte  alkohoUsche  Flüssigkeit  enthielt  Vale- 
riansäure  und  chlorhaltige  Substitutionsproducte  derselben. 
Der  Rückstand,  auf  welchen  Alkali  nicht  einwirkte,  be- 
stand hauptsächlich  aus  Anderthalb-Chlorkohlenstoff  und 
Chloraldehyd  (C^Cl^O^).  Malaguti  glaubt,  dafs  die  bei- 
den letzi;em  Substanzen  die  hauptsächlichen    Zersetzungs- 

(1)  Ann.  eh.  pbys.  [8]  XXVII,  417 ;  J.  pr.  Cbem.  XLIX,  291. 
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producte  der  einfachen  Aether,  in  denen  aller  Wasserstofi 
durch  Chlor  ersetzt  ist,  bei  üeberschufs  von  Chlor  seien. 

^yj^-  Wurtz  (1)  stellte  cyans.  Amyloxyd  dar  durch  Destil- 

lation von  2  lli.  amylätherschwefels.  Kali  mit  1  Th.  cyans. 
Kall.  Wird  der  Mischung  zur  gleichförmigeren  Verthei- 
lung  der  Wärme  etwas  Quecksilber  zugesetzt,  so  kann  man 
über  freiem  Feuer  und  rasch  destilliren.  Das  Destillat  ist 
ölartig  und^  wenn  eine  namhafte  Menge  cyans.  Amyloxyds 
darin  enthalten  ist,  ziemlich  flüssig;  durch  Bectification 
wird  das  bei  etwa  100<^  siedende  cyans.  Amyloxyd  von  der 
weniger  flüchtigen  ölartigen  Substanz  getrennt  Das  cyans. 
Amyloxyd  löst  sich  in  wässrigem  Ammoniak;  bei  dem 
Verdampfen  der  Lösung  erhält  man  einen  in-  verlängerten 
Blättchen  krystallisirenden  Körper,  Ci2Hi4N202»  welchen 
Wurtz  als  An^lharnstoff  bezeichnet  —  Es  mag  hier  er- 
innert werden,  dafs  Wurtz  mit  AceiyJharnsioff  die  Verbin- 
dung C^H^N^O^,  mit  Metacetytharnstoff  die  Verbindung 
CeHgN^O,  bezeichnet,  welche  im  Jahresber.  für  1847  und 
1848,  S.  679,  691  f.  und  857  besprochen  wurden. 

Medlock  (2)  hat  Untersuchungen  über  verschiedene 
zur  Amylreihe  gehörige  Verbindungen  mitgetheilt  Das 
zu  denselben  verwendete  Amyloxydhydrat  war  aus  einem 
Fuselöl  dargestellt  worden,  welches  bei  der  Destillation  von 
Getreidebranntwein  erhalten  worden  war,  und  aufserdem 
nur  Weingeist  und  Wasser  enthielt,  von  welchen  es  auf 
die  gewöhnliche  Art  gereinigt  wurde. 

f?™.;  Schwefelcyanamyl,    welches    schon    früher  durch  O. 

Henry  d.j.  (3)  beschrieben  worden  war,  stellte  Medlock 
dar  durch  Destillation  eines  innigen  Gemenges  von  2  Thei- 
len  amylätherschwefels.  Kalks  auf  1  TheO  Schwefelcyan- 
kalium  (beide  Salze  müssen  zur  Vermeidung  starken  Auf- 
schwellens  möglichst  trocken  sein),  Rectificiren  des  über« 


(1)  Instit.  1849, 258.  —  (2)  Chem.  Soe.  Qa.  J.  I,  868 ;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXIX,  214;  im  Ansz.  Fliarm.  Centr.  1849,  225.  —  (8)  Jabresbor.  f.  1847 
n.  1848,  700. 
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gehenden  gelben  Oek  mit  Wasser,  Trocknen  des  Destillats  ^^;^; 
mit  Chlorcalciom  (die  letzten  Spuren  Wasser  werden  hart- 
näckig zurückgehalten)  und  wiederholte  Rectification.  So 
wird  Schwefelcyanamyl 9  Ci^Hjj,  C^NS,,  als  eine  licht- 
gelbe,  bei  dem  Aufbewahren  sich  dunkler  färbende ,  ölige, 
mit  Alkohol  und  Aether  mischbare,  in  Wasser  beinahe  un- 
lösliche Flüssigkeit  von  dem  constanten  Siedepunkt  197^ 
erhalten.  —  Wird  Schwefelcyanamyl  anhaltend  mit  Salpeter- 
säure destiUirt,  bis  es  verschwunden  ist,  und  aus  dem  Rück- 
stande durch  Abdampfen  im  Wasserbade  die  Salpetersäure 
ausgetrieben,  so  bleibt  eine  rothe,  knoblauchartig  riechende 
Flüssigkeit  zurück ;  sie  enthält  AmyhaiterschiDefebäure^  welche 
ein  krjstallisirbares  Bleioxydsalz  bUdet,  aus  dem  die  Säure 
durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  werden  kann.  Die 
wässrige  Lösung  der  Amylunterschwefelsäure  hinterläfst 
bei  dem  Verdampfen  auf  dem  Wasserbade  die  Säure  als 
eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  im  leeren  Raum  über 
Schwefelsäure  allmälig  zu  einer  kömigen,  an  der  Luft  zer- 
fliefsenden,  Krystallmasse  erstarrt  Die  Amylunterschwefel- 
säure zersetzt  sich  bei  Erhitzung;  sie  entspricht  der  firüher 
beschriebenen  Methylunter  schwefelsaure  (1)  und  Aethyl- 
unterschwefelsäure  (2).  Sie  bildet  Salze  von  der  Formel 
RO ,  CjoH|iSj|Of  (3);  das  Barytsalz  krystallisirt  in 
leichtlöslichen  glänzenden  Schuppen,  das  Kupferoxydsalz 
schwierig  in  Blättchen,  das  Bleioxydsalz  in  leichtlöslichen 
seideglänzenden  Nadeln;  diese  drei  Salze  krystallisiren 
wasserfrei. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1846,  673.  —  (2)  Daselbst,  687.  — 
(8)  In  einer  Note  zn  Medlock's  Abhandlung  betrachtet  es  A.  W.  Hof- 
mann als  wahrscheinlich,  die  Amylonterschwefelsänre  möge  mit  der 
Snlfamylsänre  identisch  sein.  Für  die  Zusammensetzung  des  Barytsalzes 
der  letitem  gaben  Gerathewohl  nnd  Erdmann  (J.  pr.  Chem.  XXXIY, 
447;  die  Saure  war  ans  Amylmercaptan  durch  Salpetersäure  dargestellt) 
nnd  O.  Henry  d.  j.  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  700;  die  Säure  war  aus 
Zweifiush-Schwefelamyl  oder  Schwefelcyanamyl  durch  Salpetersäure  dar- 
gestellt) die  Formel  BaO,  Ci^HiiS^O«  -f  HO  =  BaO,  Cj«H,,S,0,. 
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Durch  die  Einwirkung  von  Kalium  auf  Oyamunjl  bil- 
det sich  neben  gasförmigen  Producten  eine  dem  Kyan- 
äthin  (1)  entsprechende  Basis;  durch  Einwirkung  von 
Ghlorzink  auf  Amvloxydhydrat  bildet  sich  auch  ein  gas« 
förmiger  Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung  des 
ölbildenden  Gases.  Medio  ck  wird  diese  Verbindungen 
später  genauer  beschreiben. 
kowlSrmid  Amyloxydhydrat  absorbirt  Phosgengas  mit  grofser  Be- 
▲m/io^d.  gierde  und  starker  Wärmeentwicklung ,  1  Grm.  etwa  1 
Liter  Gas.  Nach  vollständiger  Sättigung  entwickelt  sich 
viel  Salzsäure,  und  die  gelbe  Flüssigkeit  theilt  sich  in  zwei 
Schichten,  deren  untere  zufallig  zugetretenes  Wasser  und 
Salzsäure  enthält.  Die  obere,  unangenehm  riechende  Schicht, 
mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  geschüttelt,  abgenommen, 
zur  völligen  Entfernung  der  Salzsäure  mit  Bleioxyd  zu- 
sammengebracht und  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  zeigt  bei 
der  Destillation  einen  von  150^  bis  224^  sich  rasch  erheben- 
den Siedepunkt,  und  schwärzt  sich  dabei  unter  stürmischer 
Entwicklung  von  Kohlensäure ' und  Salzsäure;  das  zuletzt 
bei  dem  constanten  Siedepunkt  224^  übergehende  Destillat 
ist  eine  angenehm  riechende  Flüssigkeit  von  0,9144  spec. 
Gew.  und  der  Zusammensetzung C^  iHi  |Os=^ioHi  iO>COt» 
hohlens.  Amyhxyd,  wie  auch  ihr  Verhalten  zu  alkoholischer 
Kalilösung  ausweist,  mit  welcher  sie  sogleich  Amyl- 
oxydhydrat und  kohlens.  Kali  bildet.  Medlock  ist  der 
Ansicht,  dafs  sich  bei  der  Einwirkung  von  Phosgengas 
auf  Amyloxydhydrat  als  erstes  Product  chlorkohlens. 
Amyloxyd  bildet  (CioH^iO,  HO  +  2  COCl  =  HCl 
+  Ci^Hi  lO,  CjClOj),  diese  Verbindung  aber  in  Berührung 
mit  Wasser  sogleich  in  Salzsäure,  Kohlensäure  imd  kohlens. 
Amyloxyd  (2)  zerfällt  (C^oH,  ^O,  C^CIO,  +  HO=CioHi  ,0, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  650.  —  (2)  A.  W.  Hofmann  theilt 
in  einer  Note  zu  Medlock's  Abhandlang  mit,  dafs  nach  Versuchen  von 
Blozam  auch  das  cUorkohlens.  Aethyloxyd  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
eine  ähnliche  Zersetzung  erleidet,  die  aber  anch  nach  öfters  wiederholter 
Destillation  za  nny  oll  ständig  ist,  als  dafs  sich  daranf  eine  bequeme  Me- 
thode der  Darstellung  des  kohlens.  Aetbylozyds  gründen  liefse. 
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'  COj  +  HCl  +  CO4).  Wurde  die  oben  erwähnte  'i'^wige-j^^j^J«'-^^^ 
nehm  riechende  Fliissigkeitsschicht  nicht  mit  Wasser  ge-  ^^^^^^ 
waschen,  sondern  sogleich  mit  Bleioxyd  von  Salzsäure  be- 
freit und  desüDirt,  so  war  das  bei  dieser  Reinigung  gebildete 
Wasser  hinreichend,  dieselbe  Zersetzung  zu  kohlens.  Amyl- 
oxyd  herrorzubringen.  Medlock  hält  die  Existenz  des 
chlorkohlens.  Amyloxyds  doch  für  wahrscheinlich,  namentlich 
da  das  rohe  Product  der  Einwirkung  des  Phosgengases  auf 
Amyloxydhyrat  mit  alkoholischer  Ammoniaklösung  einen 
weifsen  Niederschlag  von  Chlorammonium  und  einen  fettig 
anzufühlenden,  weifsen,  dem  Wallrath  ähnlichen  Körper 
giebt,  welcher  letztere  in  Wasser  unlöslich  ist  und 
Amylurethan  zu  sein  scheint,  der  Körper  in  der  Amylreihe, 
welcher  dem  aus  chlorkohlens.  Aethyloxyd  und  Ammoniak 
entstehenden  Urethan  (carbamins.  Aethyloxyd)  entspricht. 

üeber  den  letztem  Punkt  hat  Medlock  später  (1)  noch 
Folgendes  mitgetheilt.  Reines  Amyloxydhydrat  wurde  in 
einem  grofsen  Ballon  mit  trocknem  Phosgengas  zusammen* 
gebracht ;  die  sich  bildende  bemsteinfarbige  Flüssigkeit 
wurde  theilweise  sofort  in  einer  trocknen  Retorte  destillirt ; 
sie  kam  bei  180<>  ins  Sieden,  der  Siedepunkt. stieg  rasch 
auf  224<^  und  hielt  sich  hier  ziemlich  constant;  die  hierbei 
übergehende  Flüssigkeit  sowohl  als  die  rückständige  (wel- 
cher verkohlte  Substanz  beigemengt  war)  wurden  bei  Zusatz 
von  Ammoniak  nicht  mehr  fest,  und  ,das  chlorkohlens. 
Amyloxyd  wird  also  auch  durch  Hitze  zu  kohlens.  Amyl- 
oxyd  zersetzt.  —  Der  nicht  erhitzte  Theil  der  bernstein-Amyiox^than. 
gelben  Flüssigkeit  gerieth  auf  Zusatz  von  wässriger  Am- 
moniaklösung in  Wallung;  die  ölige  Flüssigkeit  auf  der 
Oberfläche  gestand  bei  dem  Abkühlen  zu  einer  krystallini- 
schen  Masse,  welche  durch  Auspressen  zwische^n  Fliefspapier 
und  Waschen  mit  Wasser  rein  erhalten  wurde.  Sie  ist  Anu/l- 
urethan  oder  carbamms,  Amyloxyd^  CjjH,5N04=Cj^HnO, 

» 

(1)  Chm.  Soo.  Qu.  J.  n,  212;  Ann.  Ch.  Phenn.  LXXI,  104;   im 
Augz.  Pharm.  Centr.  1860,  8. 
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▲ayiarttku.  CNHjO,.  Dieses  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  sie- 
dendem Wasser,  und  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  der  letz- 
teren Lösung  in  seideglänzenden,  irisirenden  Nadeln;  es 
wird  bei  60^  flüssig,  imd  verflüchtigt  sich  bei  220^  ohne 
Veränderung.  Bei  der  Destfliation  mit  Aetzbaryt  zersetzt  es 
sich,  unter  Bildung  von  Ammoniak,  Kohlensäure  und  einem 
öligen  I^oduct  von  dem  Geruch  und  Siedepunkt  des  Amyl- 
oxjdhydrats.  Schwefelsäure  löst  das  Amjlurethan  in  der 
Kälte  vollständig,  ohne  selbst  während  einiger  Tage  es  zu 
zersetzen;  Wasser  scheidet  das  Amjlurethan  wieder  ab;  bei 
dem  Erhitzen  der  Lösung  ensteht  Amjlätherschwefelsäure 
und  Ammoniak  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  und 
schwefliger  Säure. 

Wurtz  (1)  erinnert  daran,  dafs  er  das  Urethan  durch 
Einwirkung  von  flüssigem  Chlorcjan  auf  Alkohol  dargestellt 
hat  (2);  er  hat  gefunden,  dafs  sich  bei  Einwirkung  von 
flüssigem  Chlorcyan  auf  Amyloxydhydrat  mit  Leichtigkeit 
und  in  Menge  Amylurethan  bildet,  für  welches  er  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  Med  lock  fand. 


▲•«faerigeii«  Bezüglich  ausgedehnter  Untersuchungen  von  Zell  er  (3) 
über  die  ätherischen  Oele,  ihre  Farbe,  Geruchsverhältnisse, 
Geschmack,  Consistenz,  Verhalten  an  der  Luft,  in  der 
Wärme  und  Kalte,  spec.  Gew.,  Reaction  auf  Lackmus, 
Verhalten  zu  Jod,  zu  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und 
chroms.  Kali,  zu  alkoholischer  Kali-  und  Ammoniaklösung, 
ihre  LösKchkeit  in  Alkohol,  ihre  Verfälschungen  u.  a., 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 
^m  Lepage  (4)  nimmt  jetzt  (seiner  früheren  Ansicht  (5) 

entgegen)  an,  das  Bittermandelöl  und  die  Blausäure  werden, 


(1)  J.  pharm.  [3]  XVII,  79.  —  (2)  Compt.  rend.  XXII,  608;  J.  pr. 
Chem.  XXXVm,  228.  —  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVm,  1.  78.  163.  217. 
281.  863 ;  XIX,  1.  66.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XY,  274.  —  (6)  Jahr«iber. 
f.  1847  a.  1848,  710. 
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wenigstens  zum  gröfsten  Theil,  erst  durch  die  Einwirkung  ^^Jj^, 
von  kaltem  oder  lauem  Wasser  auf  die  Blätter  des  Earsch- 
lorbeers  gebildet;  bei  Zusatz  der  Blätter  zu  siedendem 
Wasser  enthalte  das  DestQlat  gar  kein  Oel  und  wenig 
Blausäure,  bei  Destillation  derselben  Blätter  mit  kaltem 
Wasser  viel  von  beiden.  *-  Guibourt  (1)  spricht  sich 
entschieden  dahin  aus,  dafs  weder  Blausäure  noch  Oel  in 
den  unversehrten  Ejrschlorbeerblättem  existire. 

B.  Quadrat  (2)  hat  die  Producte  untersucht,  die  durch 
Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  auf 
Bittermandelöl  entstehen.  Es  bilden  sich  beim  Vermischen 
dieser  Verbindungen  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere 
nach  und  nach  roth  wird  und  mit  Säuren  Schwefelwasser- 
stoff entwickelt,  während  sich  ein  gelber,  in  Kali  löshcher 
Körper  abscheidet  In  der  unteren  Schicht  entstehen  farb-r 
lose,  meist  körnige  Krystalle,  die  indessen  bei  längerem 
Verweilen  in  der  Mutterlauge  wieder  verschwinden.  Durch 
Pressen  zwischen  Papier  und  Waschen  mit  Aether  erhält 
man  sie  rein.  Sie  sind  leicht  zersetzbar;  beim  Liegen 
an  der  Luft  werden  sie  gelb;  sie  riechen  eigenthümlich 
und  schmecken  bitter.  Quadrat  betrachtet  diese  Ver- 
bindung als  Cj^H^NSj»  und  bezeichnet  sie,  mit  Bücksicht 
auf  das  Verhalten  zu  Eisenchlorid,  als  Schßefehyaanbenzayh 
Bei  dem  Zusammenbringen  derselben  mit  Eisenchlorid  entsteht 
Schwefelcjaneisen,  wodurch  die  Flüssigkeit  blutroth  wird; 
beim  Erhitzen  destillirt  Bittermandelöl-  über.  Nach  dieser 
Zersetzimg,  welche  von  Quadrat  durch  die  Gleichung 
3  C,,H,NSj  +  Fe,  Gl,  +  6  HO  =  Fe„  3  CyS,  +  3  HCl 
+  3  Ci4HjOj|  ausgedrückt  wird,  wäre  der  krjstallisirte 
Körper  C^^H^NSj  eine  Verbindung  von  Schwefelcyan, 
C^NS^ymit  dem KohlenwasserstoffCj4H5, welchen  Quadrat 
als  das  Benzoylradical  betrachtet.  Seine  Bildung  erklärt  sich 
nach  der  Gleichung :  2  CS,+3NH,+C,^H.0,=Cj  ^H^NS, 

(1)  J.  pharm.  [8]  XV,  276.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  18; 
Pharm.  Centr.  1849,  872. 
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Biu.r.     4.  2  NH.S  +  2  HO.  -  Mit  Alkohol  gekocht  zerMt  das 
Schwefelcyanbenzoyl  unter  Mitwirkung  der  Elemente  des 
Wassers   und  Aufnahme    von  Sauerstoff  in  Kohlensäare» 
Ammoniak^  Schwefelwasserstoff,  Schwefel  und  einen  weifsen, 
in    Blättchen    sich    abscheidenden    Körper,    für    wdchen 
Quadrat  die  Formel  C^j^Hj^N^Sj  findet   (4Cj,H,NS, 
+  12HO  +  40  =  C,,Hj^N,S,  +  2NH,+2HS  +  8CO^ 
-|-  S).     Versetzt  man  eine  heifse  weingeistige  Lösung  des 
Schwefelcyanbenzoyls  mit  etwas  Ammoniak  und  dann  mit 
soviel  Wasser,  dafs  eme  bleibende  Trübung  entsteht,  so 
scheidet  sich   beim   Erkalten    ein   in    Wasser  unlösliches, 
durch  Alkohol  zersetzbares  Pulver  aus,  fiir  welches  Qua- 
drat die  Formel  C^^H^^N^Ss  aufstellt,  die  sich  von  der 
vorhergehenden  nur  durch  2  Aeq.  Wasserstoff  unterschei- 
det.   Beide  Körper  erfordern  noch  eine  sorgfaltigere  Unter- 
suchung zur  Feststellung  ihrer  chemischen  Gonstitation.  -* 
Bei  i20<*  zerfallt  das  Schwefelcyanbenzoyl  unter  Schmelzung 
in  Schwefelkohlenstoff,  Ammoniak  und  Bittermandelöl,  welches 
zum  Theil  unzersetzt  überdestillirt;  bei  150<^  wird  der  Re- 
torteninhalt dünnflüssig,  wobei  die  Gaaentwickhmg  aufhört; 
bei  210  bis  220<*  geht  ein  in  Nadeln  krystallisirbarer  Körper 
in  geringer  Menge  über;  unterbricht  man  nun  das  Erhitzen 
nnd  behandelt  den  erkalteten  gelblichen  Rückstand  mit  Al- 
kohol, so  bleibt  ein  krystallinischer  Körper  ungelöst,  wäh- 
rend ein  anderer,  gelber,  harzartiger  sich  auflöst.  Der  erstere, 
im  Alkohol  sich  nicht  lösende  Körper  steht,  nach  Qua- 
drat's  Angabe,  in  seinen  Eigenschaften  dem  von  Laurent 
beschriebenen  Benzoylazotid  C^^H^N  sehr  nahe;   er   ent- 
halte jedoch  1  Aeq.  Kohlenstoff  mehr  und  seine  Formel  sei 
Cj^H^N,  nach  welcher  die  Entstehung  dieses  Körpers  aus 
dem  Schwefelcyanbenzoyl  sich  durch  einfaches  Austreten  von 
Schwefelkohlenstoff  erklärte.    Das  in  Alkohol  lösliche  harz- 
artige Zersetzungsproduct  war  nicht  rehi  darzustellen.   — 
Von  der  Existenz  der  Schwefelcyan Verbindung  Cj^H^NS, 
ausgehend,    gelangt    Quadrat  für   die   Constitution    des 
Amygdalins  zu   demselben  Ausdruck,   wie  Wöhler,  über 
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dessen  Ansicht  schon  im  Jahresber.  f.  1847  u.  I8489  S.  820^ 
berichtet  wurde. 

Guibourt  (1)  hat  Mittheilungen    gemacht  über  die  j^J;";^!^,,. 
Mittel,  die  Reinheit  des  Rosenöls  zu  erkennen;  Bell  (2; 
über  die  Darstellung  des  Lavendelöls. 

R.  Wagner(3)  giebt  an,  dafs  bei  dem  Erhitzen  einer  luni«»!. 
Mischung  von  Leberthran  und  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  einem  Alkali  sich  ein  durchdrmgender  Geruch  nach 
Rautenöl  entwickele,  und  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
sehr  wenig  eines  so  riechenden  Oels  übergehe,  welches 
hellgelb,  gegen  800^  siedend  und  leichter  als  Wasser  sei. 
Er  fand  unter  den  flüchtigen  Fettsauren  des  Leberthrans 
Buttersäure  und  Gaprinsäure,  und  erinnert  daran,  dafs  das 
Rautenöl  sich  als  das  Aldehyd  der  Caprinsäure  betrachten 
lasse  (4).  Ein  mit  Kaik  gesättigtes  Gemenge  von  Leber- 
thran und  Schwefelsäure,  welches  vor  der  Destillation  einige 
Tage  lang  stehen  geblieben  war,  gab  als  Destillat  ein  mil* 
chiges,  nach  Kransemünze  riechendes  Wasser. 

Döbereiner  (5)  hat  einige,  Fownes'  und  Cahours'    p«^»«"*»«- 
Angaben  (6)   bestätigende   Beobachtungen  über   das  Fur- 
furol  mitgetheilt. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  scharfen  "^^f^^^' 
ätherischen  Oels  der  frischen  Meerrettigwurzeln  fand  "^^^' 
Winckler  (7),  dafs  unversehrte  Wurzeln,  welche  einige 
Stunden  unter  Weingeist  im  Wasserbad  erhitzt  wurden, 
so  dafs  der  verdampfende  Weingeist  zurückflofs,  ihre  Schärfe 
verloren.  Der  bei  dem  Destilliren  zuerst  übergehende 
Weingeist  schmeckte  nicht  scharf,  enthielt  auch  kein  äthe- 
risches Oel.    Dieselben  zerschnittenen,  mit  demselben  Wein- 


(1)  J.  pharm.  [8]  XV,  345;  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  S21;,  Pharm 
Gentr.  1849,  761.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  YHI,  276;  Pharm.  Centr.  1849 
191;  J.  chim.  m^d.  [S]  V,  487.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  156.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  720.  —  (ö)  Arch.  Pharm.  [2]  LVIII,  1 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  167.—  (6)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  781.— 
(7)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  96;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  504 
Chem.  Gaz.  1849,  421. 
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'oei'd'*'  geist  gekochten  Wurzeln  gaben  eine  Flüssigkeit ,  welche 
"'wlSSSr  ^^^  ^^^  Abdampfen  ein  schmutzig -grünes  Fett  absetzte; 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  hinterliefs  bei  dem  Ver- 
dampfen einen  braungelben  Rückstand.  Aus  dem  letztem 
zog  SOprocentiger  Weingeist,  mit  Hinterlassung  von  Zucker, 
einen  bräunlich-gelben  amorphen  Körper  aus,  der  sich  in 
Wasser  löste  und  dann  auf  Zusatz  von  M3rrosjn  aus  Senf, 
namentlich  bei  Zufögung  von  sehr  wenig  Alkali,  bald  schar- 
fes Meerrettigöl  entwickelte.  —  Durch  Schütteln  des  er- 
wähnten braungelben  Rückstandes  mit  Alkohol  und  Abschläm- 
men konnte  eine  weifse  pulverformige  Substanz  von  dem 
schmierigen  Rückstand  getrennt  werden;  erstere  ist  nach 
Winckler  eine  Verbindung  von  unkr jstallisirbarem  Zucker 
mit  Kali,  und  an  sie  wahrscheinlich  die  Myronsäure  im 
Meerrettig  gebunden;  der  letztere  bildet  in  Wasser  gelöst 
mit  Myrosyn  sogleich  scharfes  Meerrettigöl,  enthält  aber 
auch  noch  Zucker  und  Kali.  Winckler  führt  noch  an,  dafs 
ein  der  erwähnten  Zuckerkaliverbindung  gleiches  Präparat 
sich  darstellen  lasse,  wenn  man  holländischen  Syrup  mit 
der  achtfachen  Menge  absoluten  Alkohols  längere  Zeit 
schüttele,  die  entstehende  weingeistige  Lösung  mit  Thier- 
kohle  entfärbe,  und  mit  alkoholischer  Kalüösung  versetze; 
es  scheide  sich  weifses  Zuckerkali  ab,  welches  in  heifsem 
Alkohol  (wenn  kein  freies  Kali  vorhanden  sei)  sich  ohne 
Zersetzung  löse,  aber  an  der  Lufib  sich  rasch  zersetze.  — 
üeber  die  Darstellung  der  Myronsäure  aus  Meerrettig 
giebt  Winckler  (1)  noch  an,  dafs  man  am  besten  den 
wiederholt  mit  absolutem  Alkohol  behandelten  Rückstand 
von  dem  weingeistigen  Auszug  des  Meerrettigs  mit  gut  aus- 
gewaschener Hefe  versetze,  und  den  Zucker  durch  die  ein- 
tretende Gährung  sich  zerstören  lasse;  die  dann  abgedampfte 
Flüssigkeit  gebe  eine  bräunlichgelbe  syrupartige  Masse 
(worin  nach  Winckler  saures  myrons.  Kali),  welche  mit 
Myrosyn  scharfes  Oel  bilde.    —    Diese  Angaben  machen 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  101. 
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eine    ansführlichere  und  zn  bestimmteren  Resaltaten  fuh« 
rende  Untersuchung  sehr  wünschenswerth. 

Hlasiwetz  (1)  hat  das  Asafötidaöl  untersucht.  — Die  Aw«tid»«i. 
im  Handel  vorkommende  Asafotida  enthält  einen  gummi- 
artigen Körper,  ein  Harz  und  ein  flüchtiges  Oel;  starker 
Weingeist  löst  die  beiden  letzteren  Bestandtheile  auf.  Am 
meisten  Oel  (höchstens  ein  Loth  vom  Pfand)  erhält  man 
aus  der  Asafötida,  wenn  man  sie  zerkleinert  mit  Wasser 
in  gläsernen  Gefafsen  und  in  einem  Bad  von  Kochsalz- 
lösung destOlirt.  Das  übergehende  Oel  ist  hellgelb,  dünn- 
flüssig, stark  riechend,  leicht  löslich  in  starkem  Weingeist 
und  in  Aether,  nicht  unbedeutend  löslich  in  Wasser;  es 
reagirt  neutral,  entwickelt  bei  dem  Stehen  (wie  auch  die 
rohe  Asafötida)  viel  Schwefelwasserstofi*,  erstarrt  in  einer 
Kältemischung  weder  ganz  noch  theilweise,  und  kommt 
bei  135  bis  140^  ins  Sieden,  wobei  es  sich  unter  Schwefel- 
wasserstofientwicklung  zersetzt;  es  wird  bei  längerem  Stehen 
unter  Zutritt  der  Luft  etwas  sauer  und  anders  riechend; 
in  frischem  Zustand  ist  es  sauerstofifrei.  Rohes  Oel  von 
verschiedenen  Bereitungen  enthielt  64,2  bis  69,3  pG.  Koh- 
lenstofi*,  9,1  bis  10,5  Wasserstofl',  20,2  bis  25,4  Schwefel; 
Hlasiwetz  betrachtet  das  rohe  Oel  als  ein  Gemenge  von 
CjjHjjS,  und  OjjHijS  in  veränderlichen  Verhältnissen. 
—  Bei  Destillation  des  Oel9 ,  während  ein  Strom  von  Am- 
moniakgas durch  dasselbe  geleitet  wird,  setzen  sich  bei 
150<^  im  Hals  der  Retorte  weifse,  glänzende,  schon  bei 
der  Wärme  der  Hand  flüchtige  Kry stallschuppen  von  Schwe- 
felammonium ab;  bei  dem  Erhitzen  des  Oels  mit  Einfach- 
Schwefelkalium  findet  bei  150<^,  mit  Fünfiach  -  Schwefel- 
kalium bei  185®  lebhafte  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff 
statt,  während  das  Oel  von  aufgelöstem  Schwefel  immer  dunk- 
ler wird.  Salzs.  Gas  verändert  die  Farbe  des  Oels  durch 
Roth   und    Violett  in   Schwarz  und  macht  es  dickflüssig; 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  23;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1850,  4. 
17;  Chem.  Gas.  1860,  108. 
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Ainfötidafii.  Chlor  bewirkt  dieselbe  Farbenveränderung,  Entwickhing 
von  Salzsäure  und  Chlorschwefel,  und  Bildung  einer  theer- 
artigen  Masse.  Kaliuin  bewirkt  in  dem  Oel  Gasentwick- 
lung und  Bildung  von  Schwefelkalium;  das  zurückbleibende 
Oel  mit  (bis  zu  9,4  pC.)  verringertem  Schwefelgehalt  riecht 
aromatisch.  Mit  einem  Ueberschufs  von  Silberoxyd  bildet 
das  Oel  ein  schwarzes,  schon  bei  100®  (unter  Wasserbil- 
dung) ins  Kochen  kommendes  Gemische;  das  abdestillirende 
Oel  hat  die  Zusammensetzung  von  rohem  Oel  (65,6  pC. 
Kohlenstoff,  10,1  Wasserstoff,  24,8  Schwefel  wurden 
darin  gefunden).  —  Die  weingeistige  Auflösung  des  rohen 
Oels  giebt  mit  Platinchlorid  je  nach  der  Concentration  und 
Temperatur  der  Flüssigkeiten  und  der  Zeit  der  Einwirkung 
verschieden  zusammengesetzte,  gelbe  oder  braune  Nieder- 
schläge; Hlasiwetz  drückt  die  Zusammensetzung  dreier 
von  ihm  dargestellter  Niederschläge  aus  durch  die  Formeln 

5  (C.,H,,S,  +  PtS,)  +  3  (C,,H..CU  +  PtCl,)  +  6  PtS, 

6  (C,,H^,ß,  +  PtS,)  +  2  (C,,HjiCl,  +  PtaO  +  4  PtS,  +  6PtS 

7  (C,,H,,ß,  +  PtS.)  +  1  (C..H.,C1.  +  PtCl,)  +  8  PIS 

und  betrachtet  das  hiemach  unverbundene  Platinsulfid 
und  PlatinsuUur  nur  als  beigemengt.  —  Concentrirte  alko- 
holische Lösungen  von  rohem  Oel  und  Quecksilberchlorid 
geben  einen  weifsen  (später  durch  Schwefelquecksilber  grau 
werdenden),  flockigen  Niederschlag;  die  Flüssigkeit  riecht 
nach  Knoblauch  und  reagirt  sauer;  zugleich  bildet  sich 
etwas  schmierige  Masse,  durch  Einwirkung  von  Salzsaure 
auf  das  Oel.  Wird  der  Niederschlag  mit  concentrirtem 
Weingeist  gekocht,  so  scheidet  sich  aus  der  entstehenden 
Lösung  bei  dem  Erkalten  ein  weifses  Salz  (A)  in  mikro- 
scopischen  Krystallen  aus ;  der  kochende  Weingeist  läfst  ein 
graulichweifses   Pulver   (B)   ungelöst.     Hlasiwetz   giebt 

diesen  Verbindungen  die  Formeln 

(A)  (C.,H,oB,  +  6  HgS)  +  C„H,,C1,  +  HgCl 

(B)  (CH.oS.  +  2  HgS)  +  4  Hg,Cl  +  4  Hg,S,Cl 

und  versucht  dieselben  durch  Halbiren  auf  Verbindungen 
von  AUyl  (C^H^)  zu  beziehen.    Bei  dem  Zusammenreiben 
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einer  dieser  Verbindungen  mit  Scbwefelcyankalium  ent-  Af^foti«a4L 
wickelt  sieh  ein  starker  Geruch  nach  Senföl,  und  einige 
Tropfen  der  beim  Erhitsen  übergehenden  ölartigen  Flüsaig- 
keit  geben  mit  Ammoniak  dem  Senfölammoniak  ähn- 
liche Krystalle.  —  Ein  rosmarinartig  riechendes  flüchtiges 
Oel  C^gH44Sg  oder  04^11448,  wird  gebildet  durch 
-wiederholte  Einwirkung  eines  concenirirten  Gemisches 
von  Bleioxyd  mit  Kali  auf  das  rohe  Oel ,  oder  durch 
längeres  Digeriren  des  rohen  Oels  mit  feuchtem  Bleiosyd- 
hydraty  oder  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  das 
rohe  Oel  5  oder  durch  langsames  Einwirken  von  rohem  Oel 
auf  Natronkalk  von  200^;  im  letztem  Falle  entwickelt  sich 
auoh  Schwefelwasserstoff»  und  im  llückstand  ist  Valerian- 
säure  undMetacetonsäure  enthalten  (letztere  Säuren  finden 
sich  auch  in  d^n  mit  Asafötida  destillirten  Wasser;  bei 
trockner  Destillation  des  Harzes  oder  des  gummiartigen 
Bestandtheils  der  Asafötida  bilden  sie  sich  nicht).  Bei  Be- 
handlung des  rohen  Oels  mit  festem  Aetznatron  bei  120^ 
entwickelt  sich  viel  Schwefelwasserstoff»  und  in  dem  Rück- 
stand ist  Ameisensäure  und  etwas  Essigsäure  enthalten;  bei 
dem  Auflösen  des  Rückstandes  in  Wasser  scheidet  sich  ein 
Oel  ab»  welches  76»9  pC.  Kohlenstoff»  1 1»4  Wasserstoff  und 
11,6  Schwefel  ergab  (nach  Hlasiwetz  CieHajSj).  --  Con- 
centrirte  Salpetersäure  wirkt  auf  das  rohe  Oel  heftig  ein» 
selbst  bis  zu  Entzündung;  durch  allmäligen  Zusatz  der 
Säure  und  zuletzt  angewendetes  Kochen  erhält  man  eine 
orangegelbe  Flüssigkeit»  die  mit  Wasser  verdünnt  ein  Harz 
absetzt;  in  dem  Destillat  der  verdünnten  Flüssigkeit  ist 
Essigsäure  und  Metacetonsäure  enthalten»  im  Rückstand 
Oxalsäure.  —  Auch  bei  Oxydation  des  rohen  Oels  durch 
Chromsäure  bilden  sich  Essigsäure  und  Metacetonsäure.  — 
Das  Harz  der  Asafötida»  aus  der  concentrirten  weingeistigen 
liösung  (von  der  Behandlung  der  Asafätida  mit  Weingeist) 
mit  Wasser  ausgefallt»  ist  gelblich  weifs»  färbt  sich  aber  an 
der  Luft  bald  rosenroth;  es  löst  sich  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure mit  rother  Farbe;    bei  der   trocknen  Destillation 
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▲uftUdAttL  giebt  es  nach  einander  grüne ,  blaue j  violette,  rothe  Ölar- 
tige,  aromatisch  riechende  Destillate,  unter  welchen  das 
violette  Destillat  sich  in  Kalilauge  mit  intensiv-roüier  Farbe 
löst;  die  übergehenden  Oele  geben  an  EaUlauge  Ameisen- 
säure und  Spuren  von  Essigsäure  ab«  —  Der  gummiartige 
Bestandtheil  der  Asafötida  giebt  bei  der  trockenen  Destil- 
lation Ameisensäure  und  wenig  Essigsäure. 

Nopiiuiia.  Laurent  (1)  hat  Untersuchungen  über  mehrere  Naph- 

«•«•  talinverbindungen  mitgetheilt.  —  Als  Producte  der  Ein- 
wirkung von  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Naphtalin  C^^H^ 
bilden  sich  zwei  Säuren,  deren  eine  (ein  in  Alkohol  un- 
lösliches Bleioxydsalz  bildende)  von  Berzelius  als Naphtm" 
unierschßefehäure  bezeichnet  und  als  CiiH4y^O,  SjO,  +H0 
betrachtet  wurde;  Laurent  fand  die  Zusammensetzung 
des  bei  220®  getrockneten  Bleioxydsalzes  dieser  Säure, 
welche  von  ihm  als  Thumapktalmsäure  bezeichnet  wird,2PbO, 
Oj^jH^  (SOj),,  2  SO3,  in  dem  bei  100<>  getrockneten  noch 
4 HO.  Für  die  früher  BlsNcgi>htaUnunterschu>efebäure  benannte, 
von  ihm  als  Sulpfumaphtalmsäure  bezeichnete  Säure  fand  er 
den  Wasserstoffgehalt  des  Bleioxydsalzes,  Faraday's  und 
Regnaul t's  Untersuchungen  dieser  Säure  'bestätigend, 
entsprechend  der  Formel  PbO,  C,oH,  (SO,),  SO,.  -  Die 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Nitronaphtalin 
C^oH,,  (NO4)  entstehende  NiirosulfimoqihJtcimsäure  fand  er 
identisch  mit  der  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Sulf 0- 
naphtalinsäure  entstehenden,  HO,  Cj^jH^  (S0,)(N0^),S03. 
Es  gelang  ihm  nicht,  aus  Dinitronaphtalin  C2oHe(N04)2 
Dinitrosulfonaphtalinsäure  HO,  CjoH3(SOj)  (NO^),,  SO, 
darzustellen.  —  Schon  früher  waren  die  (^or£u^jfbiia/7A&i2»»ä?irtf, 
HO,  C,oHe(SO,)Cl,  SO3,  und  die  Dichlorsidfomq)/Uaensäure, 
HO,  C,oH,(SOa)Cla,  SO,,  von  Zinin(2)  dargesteUt  und 
analysirt  worden.   —    Laurent  hat  jetzt  auch  noch  die 

(1)  Laor.  a.  Gerh.  C.  R.  1849,  890;  im  Ausz.  Ann.  Gh.  Pharm. 
LXXn,  297.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXTTT,  86;  Benelios'  Jahresber. 
XXV,  825. 
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Bromsüffcmpktalmsaure,  HO,  C,oH«  (SO^)  Br,  SO,,  unter-  J^Ji^- 
sticht.  Zu  ihrer  Darstellung  erhitzt  man  Bromnaphtalin  ^m- 
(C,,>H,Br)  mit  rauchender  Schwefelsaure,  verdünnt  nach 
voUendeter  Lösung  mit  Wasser,  neutralisirt  die  Flüssigkeit 
mit  Kali,  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt  und  lafst  erkalten,  wo- 
bei sich  ein  Krystallbrei  ausscheidet,  aus  welchem  man 
durch  siedenden  Alkohol  das  bromsulfonaphtalins.  Kali, 
KO,  CjoHe  (SO,)  Br,  SO,  auszieht.  Dieses  Salz  ist 
farblos,  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  ziemlich  in  heis- 
sem  Wasser  und  in  Alkohol;  es  krystallisirt  knollenförmig 
und  giebt  mit  salzs.  Baryt  bei  Anwendung  heifser  concen- 
trirter  Lösungen  einen  krjstallinischen,  in  kaltem  Wasser 
wenig  löslichen  Niederschlag  des  entsprechenden  Barytsalzes, 
durch  Einwirkung  kochender  Salpetersäure  ein  gelbes,  in 
Wasser  nur  wenig  lösliches  Salz,  wahrscheinlich  £0, 
CjoHj(SOJBr(NO  J,  SO3.  -  In  gleicherweise  wird  das 
Kalisalz  der  ZKSrom^u^cmapA^a&ruäE^re,  KO,G2oH5(S02)Br2, 
SO3,  aus  Dibromnaphtalin ,  C^oH^Br,,  dargestellt,  wel- 
ches dem  vorhergehenden  ahnlich  ist«  —  Wird  Trichlor- 
naphtalin  (CjoH^Cl,)  in  heifser  rauchender  Schwefelsäure 
gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kali 
gesättigt,  so  bildet  sich  ein  reichlicher  gallertartiger  Nieder- 
schlag; man  erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt;  bei  dem  Er- 
kalten der  selbst  sehr  verdünnten  Flüssigkeit  gesteht  sie 
zu  einer  gallertartigen  Masse,  die  aus  mikroscopisch-feinen 
Nadeln  besteht.  Die  Lösung  dieses  Salzes  in  heifsem 
Wasser  giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  aus  mikroscopi- 
Bchen  Nadeb  bestehenden  gallertartigen  Niederschlag  eines 
Bleisalzes,  durch  dessen  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  die 
TricKlorsuffbnaphtaBMmire  erhalten  wird.  Ihre  wässrige  Lö- 
sung gesteht  bei  dem  Erkalten  zu  einer  Gallerte,  aus  der 
heifsen  alkoholischen  Lösung  scheidet  sie  sich  bei  dem 
Erkalten  als  ein  Elrystallbrei  ab;  sie  zersetzt  die  salzs. 
Salze,  und  selbst  salpeters.  und  schwefeis.  Kali  oder  Natron. 
Ihre  Salze  haben  die  Zusammensetzung  RO,C2oH^(SO,)C],, 
SO,;  wird  das  Ammoniaksalz  zu  essigs.  Kupferoxyd  ge- 
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bei  dem  Abkühlen  ein  lilafarbiges  Salz  in  gallertartigen 
Fäden  ab,  CuO,  C,oH4(SO,)01„  SO,  -f-2  NH,+4  HO.  — 
Tetraehlarmlfan(q)hialauäure  entsteht  bei  der  Lösung  des 
Tetrachlomaphtalins  (C20H4CI4)  in  rauchender  Schwefiel** 
säure;  aus  der  mit  Wasser  verdünnten  und  mit  Kali  ge* 
sättigten  Lösung  setzt  sich  bei  dem  Elrkalten  das  Ealisali?» 
KO,  CjoH,  (SOj)  CI4,  SO3,  in  krystallinischen  Flocken  ab. 

Laurent  knüpft  an  diese  Untersuchungen  noch  theo- 
retische Betrachtungen,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Ab- 
handlung verweisen  müssen. 

Laurent  und  Gerhardt  (1)  haben  mehrere  aua 
dem  Benzol  sich  ableitende  stickstoffhaltige  Verbindungen 
untersucht,  welche  sie,  wie  auch  die  Dinitro-Diphenanun- 
säure  (vergl.  S.  351),  als  in  die  Diphen-Reihe  gehörig  be- 
zeichnen, indem  sie  unter  letzterer  Benennung  die  Verbin- 
dungen zusammenfassen ,  welche  aus  zwei  Atomen  Benzol 
(G^jHe)  oder  Phenol  (Ci^HeO,)  sich  ableiten,  die  zu 
Einem  Atom  zusammentreten.  —  Mitscherlich  (2)  be- 
schrieb früher  eine  Verbindung  C,jH,N  oder  C,4H,oN^ 
(Azobenzid),  welche  bei  der  Destülation  von  Nitrobenzid 
(C^,H5N04  oder  Cj^Hj^^N^Og)  mit  alkoholischer  Ealilö- 
sung  erhalten  wird.  Zinin  (3)  zeigte  später,  dais  .hierbei 
zuerst  eine  andere  Verbindung,  0 ,  ^H^NO  oder  0,  ^H,  ©N^O,, 
(Azoxybenzid)  gebildet  wird.  Laurent  und  Gerhardt 
bestätigen  Zinin' s  Beobachtung.  —  Nach  ihren  Versu- 
chen wird  Azoxybenzid  durch  Kochen  mit  Salpetersäure 
zu  einer  gelben,  in  kochendem  Alkohol  oder  Aether  wenig 
löslichen  Substanz;  aus  diesen  Lösungen  scheidet  sich  die- 
selbe in  gelben  krystallinischen  Flocken  ab,  aus  der  Lösung 
in  Salpetersäure  in  kleinen  Nadeln;  die  Zusammensetzung 
dieser  Sahstsinx,  des  I^o-Azoxybenzidgyist  C^^li^QiO^yN^O^, 


(1)  Laur.  u.  G«rh.  C.  R.  1849,  420;  im  Anss.  Compt  read.  XXIX, 
489;  Instit.  1849,363;  Pharm.  Centr.  1849,920.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XXXII, 
225 ;  Berzelius'  Jahresber.  XV,  432.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XXXVI,  98; 
Berzelins'  Jahresber.  XXVI,  809. 


Flüchtige  Oele,  KohknwasMrstoffe,  Balsame,  Harze.  ^^3 

Durch  alkoholische  Kalüösung  wird  dasselbe  in  der  ■«"•oi* 
Wärme  rasch  angegriffen,  unter  Bildung  einer  rothbraunen 
Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser  einen  rothbraunen 
Niederschlag  giebt;  dieser  wird  mit  Alkohol  gewaschen, 
getrocknet,  in  kochendem  Terpenthinöl  gelöst,  und  die  Lö« 
sung  heifs  filtrirt,  wo  sich  aus  ihr  sogleich  ein  krystallini- 
sches  orangerothes  Pulver  absetzt,  welches  mit  Aether 
gewaschen  wird;  es  ist  in  Alkohol  und  in  Aether  fast  un* 
löslich  und  hat  nach  Laurent  und  Gerhardt  die  Zu- 
sammensetzung C,4H,N30,  (die  Formel  verlangt  68,2  pC. 
Kohlenstoff,  4,2  Wasserstoff,  19,9  Stickstoff;  die  Analyse 
gab  70,1  Kohlenstoff,  4,5  Wasserstoff,  17,5  Stickstoff,  nach 
Laurent  und  Oerhardt  defshalb,  weil  die  analysirte 
Substanz  noch  etwas  Terpenthinöl  enthielt).  Mit  Brom 
scheint  das  Azoxybenzid  ein  dem  Nitro-Azoxybenzid  ent- 
sprechendes Substitutionsproduct  zu  bilden.  —  Wird  das 
Azobenzid  C24H10N,  (1)  mit  rauchender  Salpetersäure 
bis  zu  eintretender  Einwirkung  erwärmt  und  dann  von  der 
Wärmequelle  entfernt,  so  krystaUisiren  bei  dem  Erkalten 
rothe  Nadeln  heraus;  diese  werden  mit  gewöhnlicher^ Sal- 
petersäure und  dann  mit  etwas  Wasser  gewaschen,  mit 
Alkohol  gekocht,  die  entstehende  Lösung  von  dem  Rück- 
stand getrennt,  und  die  aus  ersterer  bei  dem  Erkalten  sich 
ausscheidenden  plattgedrückten  Nadeln  mit  etwas  Alkohol 
und  Aether  gewaschen;  die  so  erhaltene  Verbindung  ist 
Nttro-Azcbemidy  C,4Hg  (NO4)  N,,  bkfsorangegelb,  schmelz- 
bar, in  Alkohol  weniger  löslich  als  das  Azobenzid,  aber 
löslicher  als  die  folgende  Verbindung.  Wird  das  Azoben- 
zid einige  Minuten  länger  mit  rauchender  Salpetersäure 
erhitzt,  so  scheiden  sich  bei  dem  Erkalten  rothe  Nadeln 
ab,  die  durch  Waschen  mit  Salpetersäure,  Wasser  und 
Aether  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhalten 
werden;  sie  sind  Dmäro-Azobenzid^  Cj4Hg  (NO^)^  N,,  und 


(1)  Nach  Laurent  und  Gerhardt  kann  das  Azobenzid  kein  Nitrjl 
sein,  da  es   mit  Eaii-Kalk  auf  250*  erhitzt  nnverilndert  überdestillirt. 
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bmuol  schmelzen  in  der  Wärme  zu  einer  bluirothen  Flüssigkeit, 
die  bei  dem  Erkalten  in  Nadeln  krystallisirt.  Das  Dinitro- 
Azobenzid  bildet  bei  dem  Kochen  mit  Alkohol  und  Schwe- 
felammonium eine  Basis;  man  kocht  bis  ein  Theil  des  Al- 
kohols verjagt  ist,  yerdünnt  mit  Wasser,  setzt  einen 
schwachen  Ueberschufs  von  Salzsäure  zu,  filtrirt,  schlägt 
tlie  Basis  in  der  Wärme  dorch  Ammoniak  nieder  und  rei- 
nigt sie  durch  Umkrjstallisiren  aus  Aether;  die  neue 
Basis,  das  Diphemn^  ist  gelb,  von  der  Zusammensetzung 
C^^HijN^;  Salpetersäure  und  Salzsäure  losen  es  mit  ro- 
ther Farbe,  die  letztere  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid 
einen  dunkelcarmoisinrofhen  Niederschlag,  nach  Laurent 
und  Gerhardt  C,^H,jN^,  2  CIH,  2  PtCl,.  -  Sie  knü- 
pfen  an  diese  Untersuchung  theoretische  Betrachtungen, 
aus  welchen  wir  Nachstehendes  als  ihre  Schlufsfolgerun- 
gen  hervorheben.  Wenn  in  einem  von  einem  Kohlenwasser- 
stoff sich  ableitenden  Körper  H  durch  N,  NO,  oder  NO^ 
ersetzt  wird,  so  ist  die  entstehende  Verbindung  neutral  wie 
der  Kohlenwasserstoff  selbst;  wenn  in  einem  von  einem 
Kohlenwasserstoff  sich  ableitenden  Körper  H  durch  NH, 
ersetzt  wird,  so  ist  die  entstehende  Verbindung  eine  Basis; 
wenn  ein  Kohlenwasserstoff  Sauerstoff,  ohne  dafs  Substitu- 
tion stattfindet,  au&immt,  so  ist  die  entstehende  Verbindung 
eine  Säure. 
Me^tyicB  o.  Das  durch  Einwirkung  von  1  Volum  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  2  Volume  Aceton  sich  bildende  Mesi- 
tylen  oder  Mesitilol  fand  Kaue,  welcher  es  zuerst  unter- 
suchte, der  Formel  C^H^  entsprechend  zusammengesetzt, 
und  für  seinen  Siedepunkt  135^.  Cahours  legte  dem 
Mesitilol  in  Folge  seiner  Bestinunung  der  Dampfdichte 
die  Formel  C^^Hg  bei,  unter  welcher  Annahme  die  bis  1849 
bekannten  Substitutions Verbindungen  desselben  Ci^H^Gl,; 
0,jH^Brj;Cj,He(N04)j  zu  schreiben  waren.  Der  Siede- 
punkt des  Mesitilols  stimmt  aber  mit  der  Formel  C^^Hg 
nicht  überein,  da  das  Benzol  Cj^H^  bei  80®  siedet,  und 
ein  Mehrgehalt  an  Wasserstoff  im  Allgemeinen  einen  nie- 
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drigeren  Siedepunkt  bedingt.  A.  W.  Hof  mann  (1)  fand  •'i'JJjS;;,^'- 
den  Siedepankt  des  durch  wiederholte  Rectification  möglichst 
gereinigten  Mesitilols  zwischen  155  und  160®.  Bei  seinen 
Versuchen,  das  Atomgewicht  des  Mesitilols  durch  das  Stu- 
dium seiner  Zersetzungsproducte  zu  bestimmen ,  fand  er 
die  Zusammensetzung  des  durch  die  Einwirkung  von  Brom 
entstehenden  krystallinischen  Körpers,  wie  früher  Gahours, 
durch  CijH^Br,  ausdrückbar;  die  des  Zersetzungspro- 
ducts  durch  eine  Mischung  yon  rauchender  Salpeter-  und 
Schwefelsäure,  oder  rauchende  Salpetersäure  allein,  dvrch 
Ci,H^(N04)j|,  wie  gleichfalls  schon  Cahours  (2)  geftinden 
hatte  (letztere  Verbindung  kann  durch  Umkrystallisiren 
aus  Aceton  leicht  rein  erhalten  werden).  Salpetersäure  von 
geringerer  Stärke  wirkt  anders.  Durch  wiederholtes  De- 
stilliren mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  wird  das  Mesitilol 
zu  einer  krystallinischen ,  feine  Nadeln  bildenden  Masse; 
mit  Wasser  gewaschen  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
zeigt  diese  eine  Zusammensetzung,  die  am  einfachsten  durch 
die  Formel  C,gHio(N04)j  ausdrückbar  ist,  welche  durch 
die  Umwandlung  in  Nitromesidin  (vergl.  S.  402)  bestätigt 
wird.  Diese  Verbindung  ist  hiernach  als  DinitromesUüol  zu 
bezeichnen,  und  dem  Mesitilol  selbst  die  Formel  C^gHi^ 
beizulegen;  die  früher  bekannten  Substitutionsverbindungen 
sind  als  T^inärtnneritilol  C ^^11^(^0 ^)^y  Jhchloromesääol 
C^gHgCl,  und  TrSnramomegääolC^^Il^BT^  zu  betrachten.  — 
Nach  der  Formel  Gj^Hj,  ist  das  Mesitilol  mit  dem  Cumol 
isomer;  diese  wird  auch  durch  die  Zusammensetzung  der 
Mesääobchwefekäure  bestätigt.  Rauchende  Schwefelsäure 
löst  das  Mesitilol  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  (bei  Er- 
wärmung tritt  Verkohlung  ein),  in  welcher  eine  ein  lös- 
liches Bleisalz  bildende  Säure  enthalten  ist.  Dieses  Bleisalz 
ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  sehr  löslich;  nach  Behand- 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IT,  104;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  121 ;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1849,  283;  18Ö0,  65;  Compt  rend.  XXVIII,  130;  Instit. 
1849,  26;  J.  pharm.  [3]  XVI,  810.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847a.  1848,783. 
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lung  der  Lösung  mit  Thierkohle  kann  es  in  weifsen  Nadeln 
krystallisirt  erhalten  werden,  welche  die  Zusammensetzung 
PbO,  C^jH^iSjO«  haben. 
Kohlen-  Nach  einer  kurzen  Notiz  (1)  hat  Saint-Evre  durch 

Bcueftröl.  fractionirte  Destillation  des  flüchtigen  Oels  aus  Schiefer 
(huäe  descfüste),  Behandlung  der  Destillate  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  und  wiederholtes  Rectiflciren  über  ge- 
schmolzenes Aetzkali  und  über  wasserfreie  Phosphor- 
säure folgende  verschiedene  Kohlenwasserirtofie  dargest^lt 
C,,He8  (oder  C,,!!,^  ?)  mit  dem  Siedepunkt  275  bis  280* 
C.eH»»  (oder  C^^U^^)  mit  dem  Siedepunkt  255  bis  260^ 
CsiH*,  (oder  0^,11^4?)  mit  dem  Siedepunkt  215  bis  220« 
9s«H,,  (oderC,«Hi,?)  mit  dem  Sied^unkt  132  bis  136o. 
(Saint-Evre  hat  nicht  angegeben,  ob  er  seinen  Formeln 
das  Verhältnifs  H  zu  C  wie  1  zu  6  oder  wie  0,5  zu  6 
zu  Grunde  legt.)  Mit  rauchender  Salpetersäure  geben  diese 
Körper  flüssige  Nitro-Substitutions Verbindungen,  und  diese 
mit  Schwefelammonium  organische  Basen. 
TtTp»(]iin8L  Cailliot  hat  die  bei  der  Zersetzung  des  Terpenthin- 
öls  durch  Salpetersäure  (2)  sich  bildende  Terebinsäure  einer 
näheren  Untersuchung  unterworfen,  von  welcher  bis  jetzt 
nur  ein  kurzer  Auszug  (3)  bekannt  geworden  ist.  Die 
Terebinsäure,  im  freien  Zustande  Cj^H^^Og,  zerfallt  nach 
ihm  durch  Erhitzung  in  I^oterebmsäure  und  Koldensäure; 
sie  bildet  lösliche  und  krystallisirbare  Salze  von  der  For- 
mel RO,  Cj^H^O,.  Bei  der  Darstellung  basischer  Salze 
erhielt  er  ein  unlösUches  Bleioxydsalz  2  PbO,  Cj^HgO«, 
und  andere  basische  Salze  2  RO,  Cj^H^^^Og  (er  nimmt 
in  diesen  eine  zweibasische  DiaterebtRsäure  an)  und  2  RO, 
Cj^HjgOi^  (er  nimmt  in  diesen  eine  zweibasische  Meta- 
terebinsäure  an).  Das  Bleioxyd  bilde  mit  diesen  Säuren 
Verbindungen,  von  welchen  sich  zwei  ähnlich  wie  Säuren 
verhalten.  Die  ätherartigen  Verbindungen  der  Terebinsäure, 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  339;  Instit.  1S49|  306.  ->  (2)  Vgl.  Jahrcsber. 
f.  1847  u.  1848,  727.  —  (3)  Instit.  1849,  358;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  76. 


Fluchtige  Ode,  KoUenwaaicntoffB»  Balsame,  Harze.         ^^y 

Cj^BgO, ,  (\H»^_iO,  gehen  mit  Basen  Verbindungen  ein;^»»?««!*««. 
das  terebins.  Aethyloxyd  bilde  mit  Baryt  eine  leicht  zer- 
setzbare  Verbindung  Ci^H.Oe,  BaO,  C^H^O. 

Die  flüchtigen  Producte  von  der  Oxydation  des  Ter- 
pentlunöls  dnrch  Salpetersäure  hat  F.  C.  Schneider  (1) 
tmtersucht,  und  nachgewiesen ,  dafs  sich  dabei  flüchtige 
Säuren  CbH»0^  bilden.  Terpenthinöl  wurde  durch  sehr 
allmäUgen  2iusatz  von  dem  5-  bis  6  fachen  Gewicht  concen- 
trirter  Salpetersäure  (nur  ganz  im  Anfang  und  am  Ende 
der  Oxydation  wurde  Erwärmung  angewendet)  in  einer  Re- 
torte oxydirt,  deren  Hals  sehr  bedeutend  verlängert  und 
gut  abgekühlt  war;  nach  vollendeter  Oxydation  war  der 
Rückstand  homogen^  und  bei  dem  Erkalten  schied  sich  eine 
braunrothe  harzige  Substanz  ans,  die  mit  der  bei  Oxydation 
der  Destillationsproducte  der  Fette  erhaltenen  (S.  345)  Aehn- 
lichkeit  hatte.  Das  grünlichgelbe  Destillat  wurde  mit  kohlens. 
Kali  gesättigt,  nach  dem  Auskrystallisiren  des  Salpeters 
die  Mutterlauge  mit  Schwefelsäure  destillirt,  das  schwach 
milchige,  saure,  nach  Essigsäure  und  ranziger  Butter  rie- 
chende Destillat  mit  kohlens.  Natron  gesättigt,  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  zersetzt  (Reduction  des  Silberoxyds  trat  hierbei, 
namentlich  bei  dem  Kochen,  ein),  der  Niederschlag  der 
entstehenden  Silberoxydsalze  durch  wiederholtes  Behandeln 
mit  wenig  Wasser  und  Umkrystallisiren  der  aus  den  so 
erhaltenen  Lösungen  sich  abscheidenden  Salze  zerlegt,  und 
auf  diese  Art  die  Silberoxydverbindungen  von  Buttersäure, 
Metacetonsäure  und  Essigsäure,  und  Doppelsalze  zweier 
dieser  Säuren  zu  gleichen  Atomgewichten  erhalten. 

Deville  (2)  hat  Untersuchungen  über  das  Terpen- 
tbinölhydrat  oder  Terpin  (3)  veröffentlicht,  von  welchen 
ischon  1843  ein  Auszug  (4)   erschienen  war.     Wir  heben 

(1)  Wien,  Acad.  Ber.  1S49,  Nov.  u.  Dec,  837.  —  (2)  Ann,  eh.  phys. 
[3]  XXVn,  80;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  348;  im  Ann.  J.  pr.  Cham. 
XLVm,  62;  Phwm.  Gentr.  1849,  689.  ^  (3)  Jahreaber.  f.  1847  a.  1848, 
726.  —  (4)  Rev.  scientif.  industr.  XV,  66;  Instit.  1848,  89;  Beneliiis' 
Jahresber.  XXIV,  477. 
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TerpeniuiisL  daraus  üur  Folgendes  hervor.  Die  ans  dem  Terpenthinol 
bei  Zusammenstehen  mit  Alkohol  und  Salpetersäure  sich 
ausscheidende  Verbindung  Cj^H^^O,  sei  nur  isomer,  aber 
nach  der  Krystallform  nicht  identisch  mit  der  manchmal 
aus  Terpenthinol  ohne  jene  Zusätze  sich  abscheidenden  Ver- 
>  bindang;  die  durch  Erwärmung  oder  im  lufdeeren  Räume 
aus  der  ersteren  sich  bildende  Verbindung  Cj^Hj^^04  (von 
der  Dampfdichte  6,26)  werde  an  feuchter  Luft  wieder  zu 
C,^H,,0,;  durch  Chlorwasserstoff  werden  diese  Verbin- 
dungen zu  Cj^HjgClj,  aus  welcher  letzteren  Verbindung 
durch  Kalium  ein  Oel  von  den  Eigenschaften  des  Citronenöls 
abgeschieden  werde ;  durch  wasserfreie  Phosphorsäure  wer- 
den Terpenthinol  (CjoH^e),  Cjj^Hj^jO^  und  0,^Hj,0,  zu 
Wasser,  flüchtigerem  Ter  eben  O^oHi,  imd  weniger  flüch- 
tigem Colophen  (C^oHjj)  zersetzt. 

Deville  hat  noch  mehrere,  zum  Theil  frühere  Mit- 
theilungen von  ihm  vervollständigende  Angaben  über  andere 
Eiemioi.  flüchtige  Oclc  gemacht.  —  Elemiöl  (100  gutes  Elemiharz 
gaben  über  13  pC.  Oel)  hat  im  reinen  Zustand  das  spec. 
Gew.  0,849  bei  II®,  den  constanten  Siedepunkt  174<>  bei 
755"^  Barometerstand,  den  Brechuugsindex  1,4719  bei  14®, 
die  schon  von  Stenhouse  (1)  dafür  gefundene  Zusam- 
mensetzung C^oH^e  und  die  (beobachtete)  Dampfdichte  4,84; 
es  bildet  mit  Chlorwasserstofi^  zwei  Verbindungen  von  glei- 
cher Zusammensetzung  C^^H^gCl^,  derep  eine  fest  und 
•ei  4*n  w  krys^^llisirbar,  die  andere  flüssig  ist  (2).  —  Das  Oel  des 
■•'•j^j;;;»™*- Harzes  von  Btarsera  gummifeTa  (das  Harz  giebt  etwa  4,7 
pC.  Oel,  welches  letztere  auch  als  Essence  de  gomarty 
Gomartöl,  bezeichnet  wird)  wurde  durch  Stehenlassen  mit 
festem  Kali,  Behandeln  mit  Kalium  und  Recüficiren  gerei- 
nigt; es  ist  dann  farblos  und  riecht  dem  Terpenthinol  ähn- 
lich,   mit   welchem    es    auch    gleiche    Zusammensetzung 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  804;  BerzelioA*  Jabreaber.  XXI,  851. — 
(2)  Deyille's  frühere  Mittheilang  über  Elemiöl  vergl  Compt.  rend.  XII, 
184-,  Instit.  1841,  22;  Benelias'  Jahresber.  XXII,  296. 
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(CjoHje)  «nd  gleiche  Dampfdichte  (beobachtet  4,70)  hat. 
Durch  EinwirkuDg  von  Chlorwasserstoff  entstehen  zwei 
Producte,  von  denen,  eines  durch  starke  Abkühlung  und 
Auspressen  zwischen  Fliefspapier  in  weifsen,  seideglänzen- 
den >  mit  der  aus  Citronenöi  sich  bildenden  Verbindung 
isomeren  Nadeln,  C^oHjgCl^,  erhalten  wird. 

Scharling  (1)  hat  über  die  Einwirkung  von  Kali^*«»»^«» 
auf  Balsame  folgende  Angaben  gemacht^  Ein  Theil  peruvi-  ****»•"•• 
anischer  Balsam  mit  2  bis  3  Theilen  Ealilösung  von  1,3  spec. 
Gew.  24  Stunden  in  Berührung  und  dann  destillirt,  gebe 
als  Destillat  Wasser,  ein  schwereres  und  ein  leichteres 
Oel.  Das  schwerere  Oel  habe,  getrocknet  und  rectificirt, 
das  spec.  Gew.  1,03  und  den  Siedepunkt  205^ ;  es  rieche 
zuerst  schwach,  nach  einiger  Zeit  wie  Zimmtsäureäther, 
und  bleibe  bei  —  16®  flüssig.  Das  leichtere  Oel  koche  bei 
etwa  180®  und  werde  bei  —  15<>  gröfstentlieils  fest.  Beide 
Flüssigkeiten  geben  mit  Kalihydrat  und  Schwefelkohlenstoff 
eine  feste  Masse,  welche  mit  Kupferoxyd-  und  Bleioxyd- 
salzen die  Reactionen  der  Xanthonsäure  zeigen.  Die  öligen 
Flüssigkeiten,  die  bei  der  Destillation  des  peruvianischen 
Balsams  für  sich,  oder  mit  Kochsalzlösung  oder  mit  Zink- 
chlorid, übergehen,  zeigen  dieses  Verhalten  mit  Kalihydrat 
und  Schwefelkohlenstoff  nicht;  wohl  aber  das  Destillat, 
welches  aus  einem  Gemenge  von  kohlens.  Natron  und  dem 
Rückstand  der  Behandlung  von  peruvianischem  Balsam  mit 
wässrigem  kohlens.  Natron  dargestellt  sei.  Da  anerkannte 
Aether,  z.  B.  Essigäther,  bei  Behandlung  mit  Kalihydrat 
und  Schwefelkohlenstoff  eine  Masse  geben,  welche  die  Re- 
actionen der  Xanthonsäure  zeige,  so  habe  man  anzunehmen, 
Zimmtsäureäther  präexistire  zwar  nicht  in  dem  peruviani- 
schen Balsam,  werde  aber  wahrscheinlich  durch  die  Ein- 
wirkung starker  Basen  auf  diesen  gebildet.  —  Bei  Destil- 
lation des  flüssigen  Storax  mit  Kali  erhalte  man  ein  mit 
Simon's  Styra^on  (vergl.  S.  450)  übereinstimmendes  Oel, 

(1)  Chem.  Gaz.  1849,  417. 
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welches  gleichfalls  mit  Eali  and  Schwefelkohlenstotf  dml 
oben  angegebene  Verhalten  zeige  und  wohl  gleichfi^s  als 
ein  zusammengesetzter  Aether  zu  betrachten  sei;  dieses 
Verhalten  zeige  aber  nicht  das  Destillat  von  Copaiyabalsam, 
der  vorher  mit  Kali  behandelt  worden  sei.  Auch  Terpen^ 
thinöl  gebe  mit  Kalihydrat  (das  nicht  allzu  wasserhaltig  sein 
dürfe)  und  Schwefelkohlenstoff  eine  Masse»  deren  Reactionen 
grofse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  XanthonsSure  haben. 
•torM.  In  dem  flüssigen  Storax  hatte  Bonastre  (1)  1827  ei« 

nen  neutralen  krystallisirbaren  Körper,  das  SfyraeiHf  auf- 
gefunden; £.  Simon  (2)  fand  1839  darin  ein  flüchtiges 
Oel  (Shfrol)y  Styracin»  Zimmtsäure  und  mehrere  Hurze, 
und  er  beobachtete^  dafs  das  Styracin  durch  Aetzkali  m 
Zimmtsäure  und  einem  schwerflüchtigen  Oele,  iS^o^on^wird; 
R.  F.  Marchand  fand  damals  die  Zusammensetzung  des 
Styracins  C^^H^iO^.  Hierher  gehörige  Untersuchungen 
sind  1849  von  E.  Kopp  (nur  den  Resultaten  nach)  und 
von  Toel  veröffentlicht  worden. 

NachE.Kopp  (3)  ist  das  Styrol  identisch  mit  dem  Cin- 
namin  oder  Cinnamol  (G  ^  ^H, ),  wiQ.  dies  durch  Destillation  von 
Zimmtsäure  mit  Baryt  erhalten  wird.  Das  Styracin  kann  nach 
ihm  im  amorphen  und  im  krystallisirten  Zustande  erhalten 
werden  y  und  sei  im  ersteren  identisch  mit  Fremy's  (4) 
Cinnamein,  im  letztern  mit  desselben  Metacinnamem;  seine 
Zusammensetzung  sei  Cj^HigO«.  Das  Styra^on  sei  iden- 
tisch mit  Fremy's  Peruvin  (5),  und  habe  die  Formel 
CigHjsOj.  Die  Zersetzung  des  Styracins  durch  Aetz- 
kali zu  Zimmtsäure  und  Styra^on  sei  ausgedrückt  durch 
Ca.H,,0,  +  2  HO  =  C,,H,0,  +  C,,H,,0,.  Das 
Styracin  verhalte  sich  somit  den  Fetten  ähnlich,  welche 
sich  mit  Alkalien  zu  Säure  und  Glycerin  zersetzen.  —  Zur 

(1)  J.  pharm.  [2]  XUI,  151;  Berzelins'  Jahretber.  Vm,  261.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXI ,  266 ;  BerieUos'  Jahretber.  XX,  406.  — 
(8)  Instit  1849,  182;  Lanr.  u.  Oerh.  C.  R.  1850,  140.  —  (4)  Ann.  ch. 
phys.  [2]  LX,  160;  Ann.  Ch.  Pharm.  XXX,  824;  Berzelins'  Jahresber. 
XX,  896.  404.  —  (5)  Daselbtt  (BeneUns*  Jahreaber.  XX,  400). 
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]>ar8telhitg  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Storax  »toru. 
etapfiehlt  Kopp«  ihn  mit  seinem  5-  bis  6 fachen  Gewicht 
an  Wasser  zn  destilliren,  wobei  das  Stjrol  mit  dem  Was* 
ser  übergeht.  Ans  dem  Rückstand  von  der  Destillation 
Wird  durch  oftmaliges  Ausziehen  mit  schwacher  Lösung 
ton  kohlens.  Natron  die  Zimmtsäure  gewonnen ,  der  wäss- 
rige  Auszug  concentrirt  und  mit  überschüssiger  kochender 
Sltdzsäure  zersetzt,  wo  sich  (mit  harzartigen  Stoffen  verun- 
reinigte) Zimmtsäure  ausscheidet;  bei  behutsamer  DestU- 
ktion  derselben  geht  zuerst  fast  reine  Zimmtsäure  über, 
später  mit  empyreumatischen  Oelen  verunreinigte ,  welche 
totztere  Verunreinigung  durch  Filtriren  der  heifsen  wässri- 
gen  Lösung  durch  ein  heifs  gehaltenes  Filter  entfernt  wer« 
deti  kann.  Kopp  empfiehlt  diese  Methode  zur  Darstel- 
hmg  der  Zimmtsäure.  Aus  dem  mit  kohlens.  Natron  aus- 
gezogenen Rückstand  wird  durch  Auskneten  eine  gelbe, 
ölartige  Flüssigkeit  gewonnen,  welche  in  der  Wärme  fil- 
ttbtt  dann  bald  zu  Styracin  erstarrt;  letzteres  wird  durch 
Behandeln  mit  dem  10 fachen  Gewicht  Alkohol  von  SO^'  und 
Markes  Abkühlen  der  erhaltenen  Lösung  in  Nadeln  krystal- 
Msirt  rein  erhalten;  es  schmilzt  bei  38 <^  und  wird  dabei  häu- 
fig in  den  unkrystallisirbaren  Zustand  übergeführt.  Der 
harzartige  Rückstand,  aus  welchem  das  Styracin  ausge- 
knetet wurde,  wird  zweckmäfsig  mit  ätzendem  Kali  oder 
Natron  zur  Darstellung  von  Zimmtsäure  und  StyTa9on  destil- 
lirt;  letzteres  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  bei  254®  siedend, 
in  niedriger  Temperatur  erstarrend  und  bei  8®  wieder 
schmelzend. 

Mit  E.  Kopp's  Angaben  stimmen  Toel's  (1)  Ver- 
suche über  das  Styracin  nicht  überein.  Letzterer  bereitete 
das  Styracin,  indem  er  den  Storax  mit  einer  Lösung  von 
kohlens.  Natron  destiUirte,  aus  dem  Rückstand  das  zimmts. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  1;  im  Aniz.  Pharm.  Gentr.  1849,  306; 
Areh.  Pharm.  [2]  LYHI,  195;  Instit  1849,  167;  J.  pharm.  [8]  XVI,  89; 
Lanr.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  414. 
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storax.  Natron  auszog,  und  die  zurückbleibende  ausgewaschene  und 
getrocknete  Harzmasse  wiederholt  mit  kaltem  Alkohol  ma- 
cerirte,  welcher  das  meiste  Styracin  nur  wenig  gefiurbt 
zurücklieüs.  Dieses  wurde  dann  aus  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  wiederholt  umkrjstallisirt.  Es  bildet 
so  dargestellt  lange  büschelförmig  gruppirte  Prismen,  ist 
geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem 
Alkohol  wenig,  in  Aether  leicht  löslich,  schmilzt  bei  44^, 
bleibt  dann  nach  dem  Erkalten  lange  amorph,  erstarrt  aber 
später  (bei  Berührung  mit  einem  spitzen  Körper  von  dem 
Bcrührungspmikt  aus  augenblicklich)  zu  concentrisch  grup- 
pirten  Krystallwarzen.  Toel  leitet  aus  seinen  Analysen  für 
das  Styracin  die  Formel  C^^jH^gO,  ab  (1).  —  Bei  dem 
Destilliren  mit  überschüssiger  starker  Ealilösung  bildet  sich 
Zimmtsäure,  aber  als  flüchtiges  Zersetzungsproduct  wurde 
nicht  das  von  Simon  (S.  450)  als  Styra96n  bezt^ichnete 
Oel  erhalten,  sondern  nur  ein  krystallisii'ender  Körper, 
welchen  Toel  als  Sfyron  bezeichnet  Das  milchige  Destil- 
lat klärt  sich  bei  ruhigem  Stehen,  und  erfüllt  sich  mit  fei- 
nen Krystallnadeln  von  Styron;  bei  starker  Abkühlung 
condensirt  sich  das  Styron  schon  im  Kühlrohr  krystallinisch. 
Aus  dem  Wasser,  aus  welchem  das  Styron  herauskrystal- 
lisirte,  kann  man  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  oder  durch 
Schütteln  mit  Aether  noch  mehr  Styron  gewinnen.  Das 
Styron  bildet  lange  seidenglänzende  Nadeln,  riecht  ange- 
nehm, den  Hyacinthen  ähnlich,  schmUzt  bei  33<^,  sublimirt 
in  höherer  Temperatur  unverändert,  ist  in  Wasser  ziem- 
lich, in  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
leicht  löslich.  Bei '  dem  Erkalten  der  heifsen  wässrigen 
Lösung  scheiden  sich  Oeltröpfchen  aus,  welche  in  Krystall- 
nadeln übergehen.    Mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwe- 

(1)  R.  F.  Marchand  hat  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  857;  J.  pr. 
Chem.  XLVn,  184)  erörtert,  dafs  seine  früheren  Analysen,  die  cn  der  Formel 
C,4H|,0,  führten  (S.  450),  durch  Berechnung  nach  dem  neuen  Atom- 
gewicht des  Koblenstoflfs  u.  a.  sich  auch  mit  ToeTs  Formel  vereinigen 
lassen. 
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jfelsättre  giebt  es,  wie  das  Styracin,  Bittermandelöl.  Toel  "°"« 
leitet  aus  seinen  Analysen  für  das  Styron  die  Formel 
C^jHjgOg  ab;  er  betrachtet  das  Styracin  C^j^H^gO^  als 
einen  den  Fetten  analogen  Körper,  welcher  durch  Alkalien 
iu  Zimmtsäure  OjgH^O,  (im  hypothetisch-wasserfreien  Zu- 
stand) und  ein  hypothetisches  Siyryloxyd  C^jH^iOj  zer- 
legt werde,  welches  letztere  durch  Aufiiahme  von  2  HO 
Styron  gebe.  —  Getrocknetes  Chlorgas  verwandelt  das 
Styracin  unter  schwacher  Wärmeentwicklung  in  eine  zähe 
Masse;  zur  Vollendung  der  Einwirkung  mufs  auf  IQO^  er- 
hitzt werden.  Das  Product,  ChloTstyradn^  ist  gelb,  zähe  und 
klebend,  in  Wasser  unlöslich,  aus  der  Lösung  in  heifsem 
Alkohol  oder  Aether  sich  amorph  abscheidend;  seine  Zu- 
sammensetzung ist  nach  Toel  Cjj^HjjCl.,0^.—  Wird  eine 
alkoholische  Lösung  des  Chlorstyracins  mit  überschüssiger 
alkoholischer  £alilösung  vermischt,  so  erstarrt  das  Ganze 
nach  einiger  Zeit  zu  einem  krystallinischen  Brei  von  Chlor- 
kalium und  chlorzimmts.  Kali;  dieser  wird  mit  Weingeist 
gewaschen,  ausgeprefst,  in  wenig  siedendem  Wasser  ge- 
löst und  die  Lösung  mit  Salzsäure  übersättigt,  wo  sich  bei 
dem  Erkalten  in  langen  Nadeln  Chhrzimmtsäure  ausscheidet, 
die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird.  Sie  bildet  lange 
glänzende  Nadeln,  ist  geruchlos,  schmilzt  bei  132<>,  subli- 
mirt  in  höherer  Temperatur  unverändert,  ist  in  kaltem 
Wasser  wenig,  in  heifsem  mehr  löslich  (der  Ueberschufs 
an  Säure  in  der  bei  Siedehitze  gesättigten  Lösung  schmilzt 
zu  Oel),  und  leichtlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Ihre 
Zusammensetzung  ist  CigH^ClO^,  HO,  die  ihres  Silber- 
salzes (durch  wechselseitige  Zersetzung  aus  heifsen  Lösun- 
gen in  kleinen,  sich  am  Licht  färbenden  Nadeln  erhalten) 
AgO,  C^gH^ClOg.  Das  Barytsalz  krystalHsirt  aus  der 
heifsen  wässrigen  Lösung  in  Blättern,  die  noch  1  At. 
Krystallwasser  enthalten.  Bei  der  Zersetzung  des  Chlor- 
styracins durch  Kali  bildet  sich  neben  der  Chlorzimmtsäure 
noch  ein  chlorhaltiges  Oel,  welches  in  dem  Alkohol  gelöst 
bleibt;  wird  der  meiste  Alkohol  vorsichtig  abdestillirt,    so 


^^  Orfuiitche  btieiiiid. 

»tor».  scheidet  es  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  zu  dem  BUckstiM 
mit  brauner  Farbe  unten  ab;  bei  Destillation  mit  Wasjser 
geht  es  mit  demselben  ziemlich  farblos  über,  wird  aber  aa 
der  Luft  schnell  wieder  braun;  es  hat  grofse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Oel,  welches  Stenhouse(l)  durch  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Zimmtsäure  erhielt. 

Strecker  (2)  zeigte,  dafs  mitToel's  Analysen  auch 
die  Formeln  Ci,HioO,  für  Styron,  C,^Hj^O^  für  Styra- 
cin,  C30H12CI4O4  für  Chlorstyracin  vereinbar  sind.  Das 
Styron  stände  hiemach  zu  der  Zimmtsäure  C^^HgO^  in 
derselben  Beziehung,  wie  der  Holzgeist  zur  Ameisensäure, 
der  Alkohol  zur  Essigsäure  u.  s.  w.;  das  Styracin  würde 
durch  Alkalien  unter  Au&ahme  von  2  {10  in  Styron  un4 
Zimmtsäure  zersetzt. 

Hinsichtlich  Schar ling's  Angaben  vergl.  S.  449. 
Nra*  soru  Die  bisher  beobachteten  Sorten  von  BaUonmn  OmakoM 

Bub«»,  geben  mit  Kali-  oder  Ammoniaklösung  im  richtigen  Ver- 
hältnisse gemischt  eine  mehr  oder  weniger  klare  Lösung, 
und  'aus  der  letztem  setzen  sich  nach  einiger  Zeit  Kry stalle 
von  copaivas.  Ammoniak  ab.  Posselt  (3)  hat  eine  Sorte 
dieses  Balsams  untersucht,  welche,  obwohl  unverfälscht, 
diese  Reactionen  nicht  zeigt;  sie  riecht  und  schmeekt  wie 
die  gewöhnlichen  Sorten  dieses  Balsams,  ist  aber  dünn- 
flüssiger, heller  gelb,  von  0,94  spec.  Gew.,  und  bildet  mit 
Kali  oder  Ammoniak  in  jedem  Verhältnifs  ein  trübes  Ge- 
menge, aus  welchem  sich  der  Balsam  bald  wieder  scheidet; 
in  Alkohol  löst  sie  sich  nur  unvollständig.  Diese  neue 
Sorte  enthält  82  pC.  Oel  und  18  pC.  Harz.  --  Das  durch 
Destillation  mit  Wasser  erhaltene  Oel  ist  ebenso  rectificirt 
und  über  Chlorcalcium  getrocknet  farblos,  dickflüssig,  leicht 
in  Aether,  ziemlich  wenig  in  absolutem  Alkohol  löslich, 
von  starkem  und  reinem  Copaivageruch  und  brennendem 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXVIl,  366 ;  BerzeUus'  Jahresber.  XXVl,  464.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  10;  Pharm.  Centr.  1849,  507.  —  (8)  Ann. 
Ch.  Phann.  LXIX,  67 ;  im  Anw.  Pharm.  Centr.  1849,  281. 
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Geschmack»  dem  spec.  Gew.  0,91 ;  es  siedet  bei  252^  unter  ^^^  ^^ 
Zersetzung  und  Erhöhung  des  Siedepunkts;  es  absorbirt  "l^*"" 
trockenes  salzs.  Gas  unter  Bildung  einer  braunen ,  an  der 
Luft  rauchenden  Flüssigkeit»  aus  welcher  keine  krystalli- 
sirbare  Verbindung  abgeschieden  werden  konnte.  Dieses 
Oel,  welches  Posselt  als  Para-Copairaöl  bezeichnet,  ist 
nach  den  atomistischen  Verhältnissen  Ci^H,  zusammenge- 
setzt; es  verpufft  mit  rauchender  Salpetersäure»  bildet  bei 
Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  ein  Harz»  flüchtige 
Säuren  und  eine  geringe  Menge  einer  zurückbleibenden, 
in  farblosen  Blättchen  krystallisirbaren  Säure;  es  löst  Jod 
ohne  starke  Reaction,  und  wird  durch  Einwirkung  von 
Chlor  gelb  und  zähe.  *-  Im  Rückstand  von  der  Destilla- 
tion des  neuen  Copaivabalsams  mit  Wasser  bleibt  ein  Ge- 
menge zweier  indifferenter  Harze;  ein  in  Alkohol  lösliches 
ist  hellgelb,  nicht  krystallisirbar ,  und  enthält  im  Mittel 
eOfi  pC.  Kohlenstoff,  8,3  pC.  Wasserstoff,  31,7  pC.  Sauer- 
Stoff*;  das  in  Alkohol  unlösliche  löst  sich  leicht  in  Aether 
oder  Steinöl,  ist  gleichfalls  hellgelb  und  unkrystallisirbar, 
und  enthält  im  Mittel  81,9  pC.  Kohlenstoff,  10,5  Wasser- 
stoff*, 7,6  Sauerstoff;  beide  Harze  lösen  sich  nicht  in 
Alkalien. 

Van  den  Broek  (1)  hat  Versuche  angestellt  über  die  o«^»"»*"- 
Bläuung  der  weingeistigen  Tinktur  des  Guajakharzes  durch 
frische  Kartoffeln ;  er  kommt  zu  dem  Schluüs,  diese  Bläuung 
geschehe  unter  wesentlicher  Mitwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  und  des  eiweifsartigen  Bestandtheils  der  Kartoffeln. 


Im  vorigen  Jahresbericht,  S.  767  ff.,  wurden  Schunck'sFvt».toir«4«r 
Untersuchungen  über  die  Farbstoffe  der  Krappwurzel  be-  """'^•* 
sprochen,  und  zugleich   bemerkt,  dafs  Publicationen  von 
ihm,  die  mit  der  von  uns  hauptsächlich  benutzten  Abhand- 


(1)  Bcheikimdigs  Ondenoeklngen,  V,  8.  Stnk,  aiO. 
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FÄrb«<offed6riunfic  ctwa  ßleichzeiüff  bekannt  wurden,  in  einzelnen  B^- 

KrappwarseL  °  . 

Ziehungen  abweichende  (von  uns  im  vorigen  Jahresbericht  in 
den  Anmerkungen  zu  S.  767  ff.  angeführte)  Angaben  ent- 
hielten. Neuere  Mittheilungen  von  Schunck(l)  zeigen, 
dafs  er  die  im  vorigen  Jahresbericht  S,  767  bis  777  im  Text 
mitgetheilten  Angaben  als  die  richtigeren,  aus  seinen  voll- 
ständigeren Untersuchungen  hervorgegangenen  betrachtet, 
und  die  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  als  irrig  erkennt. 

wongihy.  W.  Stein  (2)  hat  einen  unter  der  Bezeichnung  Wongshy 

aus  Batavia  eingeföhrten  nöuen  Farbstoff,  die  Samenkapseln 
einer  Gentianee,  untersucht.  Wasser  und  Weingeist  färben 
sich  xlamit  je  nach  der  Concentration  der  entstehenden 
Lösung  gelb  bis  feuerroth,  Aethcr  (welcher  zugleich  ein 
braunes  Oel  auszieht)  weingelb  bis  braungelb.  Der  wäss- 
rige  Auszug  enthält  auch  Pektin  und  Zucker;  die  durch 
Alkohol  vom  Pektin  befreite  Flüssigkeit,  deren  Reactionen 
Stein  ausfuhrlich  untersucht  hat,  giebt  mit  Baryt-  und 
Kalkwasser  gelbe  Niederschläge,  aus  welchen  durch  Säuren 
der  Farbstoff  mit  zinnoberrother  Farbe  abgeschieden  wird, 
der  aber  nun  unlöslich  in  Wasser  und  wenig  löslich  in 
Alkohol  und  in  Aether  ist.  In  Beziehung  auf  die  sonst 
noch  von  Stein  angegebenen  Einzelnheiten  müssen  wir  auf 
die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

purrae  o.  In  dcm  untcr  dem  Namen  Purree  oder  Jaune  Indien 

im  Handel  vorkommenden  Farbstoff  ist,  an  Magnesia  ge- 
bunden, eine  Säure  enthalten,  welche  Erdmann  (3)  als 
Euxanthinsäurc,  Stenhouse  (4)  als  Purrinsäure  bezeich- 
nete; sie  giebt  durch  Erhitzen  Erdmann's  Euxanthon, 
Stenhouse's  Purrenon  oder  Purron,  und  beide  durch  Be- 


(1)  Report  of  the  British  Assoc.  for  1848;  Reports  of  researches  in 
science,  57;  Phil.  Mag.  [8]  XXXV,  204;  J.  pr.  Chem.  XLVm,  299 
Pharm.  Gentr.  1850,  161.  —  (2)  Aus  Hülsse  und  Stöckhardt's  polytechn 
Centralbl.  1849,  19.  Lieferung  in  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  329;  Pharm 
Centr.  1850,  140;  Chem.  Gaz.  1850,  73.  -  (3)  J.  pr.  Chem.  XXXIII,  190 
XXXVII,  385;  Berzelius»  Jahrcsber.  XXV,  680;  XXVII,  306.  —  (4)  Ann 
Ch.    Pharm.  LI,  428;  Berzelius*  Jahresber.  XXV,  680. 


Farbstoffe.  457 


o. 
Jaime  indJen. 


handeln  mit  Chlor,  Brom^  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  p»»«« 
Zersetzungsproducte,  die  namentlich  von  E  r  d  m  a  n  n  genauer 
untersucht  wurden.  Laurent  (1)  hat;  gestützt  auf 
eigene  Analysen  der  Euxanthinsäure  und  des  Euxanthons 
und  auf  andere  Berechnung  der  Analysen  von  Erdmann 
und  Stenhouse,  andere  (im  Folgenden  nach  der  in  diesem 
Jahresbericht  gebräuchlichen  Art  geschriebenen)  Formeln 
fiir  diese  und  die  sich  daraus  ableitenden  Verbindungen 
vorgeschlagen,  als  die  Zersetzungen  selbst  besser  erklärend 
und  mit  seinen  und  Gerhardt's  Ansichten  über  die  Zu- 
sammensetzung der  chemischen  Verbindungen  übereinstim- 
mend*^ Entsprechend  einer  früheren  Vermuthung  Ger- 
hardt's ist  auch  nach  ihm  die  getrocknete  Euxanthinsäure 
C^jHjgOjj,  die  Säure  in  neutralen  Salzen  C^jUi^O^i 
(Erdmann  hatte  für  beide  C^^Hi^O^j  angenommen),  das 
Euxanthon  C^oH^^Ou  (nach  Erdmann  Ci^H^O^),  und 
die  Bildung  des  letztem  ausgedrückt  durch  C^^H^gOss 
=  C^oH, aO, ,  +2  CO,  +  6  HO.  Die  Kokkinonsäure  hält  er 
für  C  j  jH,(N04)0j,  entstehend  aus  einer  Säure  C,  ,^40^ ;  die 
Porphyrinsäure  fiir  C,gH3(N04)30g,  entstehend  aus  einer 
Säure  Cj^H^Og ,  welcher  letzteren  er  den  Namen  Porphyrin- 
säure beilegt;  Er  dm  ann's  Oxyporphyrinsäure  scheint  ihm  von 
des  letzteren  Porphyrinsäure  nicht  verschieden  zu  sein ;  die 
Oxypikrinsäure  (Styphninsäure)  wül  er  CijH8(N04),Og 
schreiben,  und  ihre  Entstehung  von  CuH^O^  ableiten;  er 
giebt  Formeln,  welche  die  Zersetzung  der  Euxanthinsäure  und 
des  Euxanthons  durch  Salpetersäure  und  die  Bildung  der 
genannten  stickstoffhaltigen  Säuren  deutlich  machen  sollen, 
nach  welchen  Formeln  aber  die  von  Laurent  als  Por- 
phyrinsäure bezeichnete  Verbindung  plötzlich  Cj^HgOg  wäre. 

Kern  dt  (2)  fand  in   den  Spargelbeeren  einen  gelben  F«rb.«offe 

^    ^  r        O  °  der    PpnrKcl. 

Farbstoff  (Chysmdm)  und  einen  rothen  (Boidin),   welcher     »'««'«•»• 
letztere  keineswegs  mit  dem  Orleanfarbstoff  identisch  sei 


(1)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1849,  877.  —  (2)  Dissertado  de  fructibus 
aiparagi  et  bixae  orellanae;  Lipsiae,  1849. 
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(wie  dies  von  Braconnot  (1)  behauptet  worden  war). 
Für  das  reine  Cbrjsoidin  giebt  Kerndt  die  Formel 
^14^11^8»  für  das  Eoidin  C^^H^^O^,  fiir  den  Orlean&rb- 
stoffCi^HisO,.  (Wird  diese  Formel  fcir  den  letzteren  f  fach 
genommen,  so  wird  sie  C24Hi9y^03  ,  nahe  dieselbe  Zusam- 
mensetzung ausdrückend 9  wie  die  von  Kerndt  für  das 
Eotdin  angenommene.) 
dJJ^icwii  Stenhou8e.(2)  hat  seine  früheren  (3)  Untersuchun^n 
über  die  Farbstofie  der  Flechten  fortgesetzt. 
UBter-  Gyraphara  pusädata  (in  Canada  IVme  de  räche  genannt) 

inebiuic   TOB 

ejTophon  wird  für  die  Bereitun^t  von  Qrseille  benutzt,  obgleich  ihr 
Gehalt  an  Farbstoff  kaum  ^  von  dem  in  RocceBa  Mpitagnei 
enthaltenen  (4)  ist.  Die  untersuchte  Varietfit  stammte  von 
Norwegen;  das  färbende  Princip  wurde  durch  Maceration 
der  Flechte  mit  Kalkmilch  ausgezogen  und  aas  dem  Auszog 
durch  Salzsäure  als  ein  gallertartiger ,  rothbrauner  Nieder« 
schlag  ausgefallt  Dieser  wurde  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen, bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  zur  Entfernung 
einer  grünen  harzartigen  Substanz  mit  schwachem  Weingeist 
bis  nahe  zum  Kochen  erhitzt;  das  ungelöst  GeUiebene 
wurde  mit  viel  Thierkohle  und  starkem  Alkohol  (doch  nicht 
bis  zum  Kochen)  erwärmt,  wobei  eine  braune  humusartige 
Substanz  ungelöst  blieb;  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  setzte 
sich  das  färbende  Princip  in  kleinen  warzenförmigen  KrystaUen 
ab,  die  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  Weiogeist  un- 
ter Zusatz  von  Thierkohle  rein  erhalten  wurden.  Stenhouse 
bezeichnet  dasselbe  als  Gyropharsmo'ei  diese  bildet  im  reinen 
Zustand  kleine,  weiche,  farblose,  geruch-  und  geschmack- 
lose Krystalle,  die  in  kaltem  und  siedendem  Wasser  fiist 
unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Aeth^r  schwer  löslich  sind; 
die  Lösungen  reagiren  nicht  auf  Lackmus,  aber  auf  den 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  788.  —  (2)  Ann.  Gh.  Pharm.  TiXX, 
218;  im  Ansz.  Pharm.  Cenir.  1849,  625;  Chem.  Gaz.  1849,  265;  Phü. 
Mag.  [8]  XXXIV,  468;  Instit.  1849,  268.  —  (8)  Jahrofber.  f.  1^47  u. 
1848,  750.  —  (4)  Yergl.  daselbii,  756. 


Farbttoflb.  459 

Mriiunteii  ZHsaix  eines  Alkalis  alkaUsdi.    Die  Zusaminen-    ^^***- 

o       n^  «nclraBg  tob 

cetznng  der  im  luftleeren  Raum  getrockneten  Säure  ist  p^^^* 
nach  Stenhouse  Gj^H^^Oj^.  Bei  dem  Kochen  dieser 
Säure  mit  einem  Ueberschufii^  von  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden  wird  sie  unter  Bildung  von  Kohlensäure  zu  Orcin; 
bei  dem  Kochen  mit  wenig  Alkali  wird  sie,  entsprechend 
wie  die  Orsellsäure  (1)>  zu  einer  intermediären,  in  Wasser 
losüdien»  deutlich  sauren  und  anders  krjs^Ilisirenden  Säure. 
Auch  die  Gyrophorsäure  giebt  mit  CUorkalklösung  eine 
schöne  rothe  Färbung ,  die  jedoch  weniger  schnell  ver- 
«chwindet,  als  dieses  bei  der  Orsellsäure  und  anderen  ahn« 
liehen  Säuren  der  Fall  ist  Die  Gyrophorsäure  ist  selbst 
in  stark  überschüssigem  kaltem  wässrigem  Ammoniak  nicht 
loslich;  mit  einer  alkoholischen  Ammoniaklösung  gekocht 
löst  sie  sich  unter  Zersetzung  und  Bildung  einer  interme* 
diären  Säure;  mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak  ver« 
wandelt  sie  sieh  an  der  Luft  langsam ,  den  andern  Säuren 
der  Flechten  ähnlich,  in  purpurrothen  Farbstoff.  Bei  mehr- 
stündigem Kochen  der  Gyrophorsäure  mit  starkem  Alkohol 
bildet  sich  neben  etwas  Orcin  und  einer  harzartigen  Materie 
eine  Aethyl Verbindung;  diese  ist  in  heifsem  Wasser  leiqht  lös« 
lieh;  sie  wird  gereinigt  wie  die  analogen  aus  der  Orsell-  und 
ErythrinsSure  entstehenden  Aether  (2),  denen  sie  in  den  äufse- 
ren  Eigenschaften  ganz  ähnlich  ist;  sie  hat  die  Zusammen* 
Setzung  C^H^  O,  Cj^H^gO^j.  Eine  entsprechende  Methyl  ver« 
bindung  kann  durch  Kochen  der  Säure  mit  Holzgeist  darge* 
stellt  werden.  Gyrophorsäure  löst  sich  leicht  in  überschüs« 
sigem  Barytwasser,  und  wird  durch  Säuren  aus  dieser 
Lösung  unverändert  gefallt;  wird  in  die  Lösung  Kohlensäure 
eingeleitet,  und  aus  dem  entstehenden  getrockneten  Nieder- 
schlag das  organisch-saure  Salz  durch  heifsen  Alkohol  aus- 
gezogen, so  setzen  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  kleine 
weifse  Krystalle  einer  Barytverbindung  ab,  welche  eine 
andere  Säure  als  Gyrophorsäure  enthält.     Der  durch  eine 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  751.  —  (3)  Vergl.  dateibet,  762.  754. 
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alkoholische  Lösung  von  Gyrophorsäore  in  einer  ebensoU 
chen  von  basisch-essigs.  Bleioxyd  hervorgebrachte  Nieder- 
schlag hat  wechselnde  Zttsammensetznng ;  wie  es  denn 
überhaupt  nicht  gelang,  ein  constant  zusammengesetztes 
Salz  dieser  Säure  darzustellen. 
Unter-  Von  dcr  Leccmcra  tartareoy  welche  ebenfalls  zur  Orseille- 

•■chuaic    Ton 

tiul^ir  bereitung  dient  (1),  wurde  eine  aus  Norwegen  stammende 
Probe  untersucht.  Das  färbende  Princip  derselben  wurde 
in  derselben  Weise,  wie  das  der  vorhergehenden  Flechte, 
dargestellt;  Stenhouse  erkannte  es  nach  Zusammensetzung 
und  Eigenschaften,  sowie  nach  der  Untersuchung  der  Aethyl- 
verbindung,  als  identisch  mit  der  Gyrophorsäure  aus  Cryro^ 
phora  pustulata.  —  Er  spricht  sich  gegen  Schunck's  An- 
sicht (2)  aus,  dafs  die  Aethyl Verbindungen,  welche  die 
verschiedenen  Säuren  aus  Flechten  bilden,  alle  identisch  und 
zwar  Lecanorsäureäther  sei^n.  (Doch  stimmt  auch  die 
Zusammensetzung  der  von  Stenhouse  als  gyrophors« 
Aethyloxyd  bezeichneten  Verbindung  sehr  nahe  mit  der 
des  Lecanorsäureäthers  überein.) 

Stenhouse  hatte  durch  Kochen  des  Pikro-Erythrins 
oder  der  Erythrinsäure  mit  überschüssigem  Kalk-  oder 
Barytwasser  einen  schön  krystallisirbaren  Körper  erhalten, 
welchen  er  als  Pseudo-Orcin  oder  auch  als  Erythroglucin  be- 
zeichnete und  als  CioHjjOj^  betrachtete  (3);  Schunck 
schlug  dafür  die  Bezeichnung  Eryglncin  und  die  Formel 
CjjHjgOjji  vor  (4).  Stenhouse  nimmt  jetzt  dafür  die 
Bezeichnung  Eryäoromannü  und  die  Formel  Cnüji^On  an; 
es  ist  ihm  gelungen,  durch  Behandlung  mit  rauchender 
Salpetersäure  daraus  eine  explosive  Verbindung  darzustellen. 
Diese  wird  erhalten,  wenn  man  den  Erythromannit  in  klei- 
nen Portionen  in  kalt  gehaltene  rauchende  Salpetersäure 
einträgt,  nach  vollendeter  Lösung  ein  dem  der  angewendeten 


Erythro - 
Ifftnnit. 


(!)  Ueber  den  Gehalt  derselben  an  Farbstoff  vgl.  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,  756.  —'(2)  Vergl.  daselbst,  764.  ^  (3)  Vergl.  daselbst,  756.— 
(4)  Vergl.  daselbst,  765. 


Salpetersäure  gleiches  Gewicht^oder  etwas  mehr,  an  Schwe-  ^J^~' 
felsäore  zusetzt,  den  allmSlig  entstehenden  Krystallbrei  auf 
einen  mit  Asbest  verstopften  Trichter  bringt,  nach  Abtropfen 
der  Säure  mit  kaltem  Wasser  abwascht,  ausprefst,  und  aus 
siedendem  Alkohol  umkrystallisirt.  (Durch  Lösen  des 
Erythro-Mannits  in  einer  Mischung  von  rauchender  Salpe- 
tersaure und  Schwefelsäure  und  nachherigen  Zusatz  von 
Wasser  liefs  sich  diese  Verbindung  nicht  darstellen.)  So 
erhält  man  eine  grofsblättrig  -  krystallinische,  neutrale  Ver- 
bindung, Nkro^ErythrO'Mcmmt  (von  Stenhouse  als  Salpe- 
ters. Erythro-Mannit  bezeichnet),  welche  bei  61  <^  schmilzt 
und  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrt,  bei  stärkerem 
Erhitzen  sich  entzündet  und  rasch  verbrennt,  und  durch 
einen  Hammerschlag  detonirt,  sich  also  dem  Nitro-Mannit 
(Salpeters.  Mannit)  ganz  ähnlich  verhält.  Diese  Analogie 
besteht  nach  Stenhouse  auch  für  die  Zusammensetzung 
beider  Verbindungen,  indem  er  nach  seinen  Analysen  (für 
Nitro -Mannit  übereinstimmend  mit  der  Formel  von  Do- 
rn onte  und  Menard;  vergL  überhaupt  bei  Nitromannit, 
S.  466  ff.)  die  Formehi  aufstellt  : 

Bfannit  C^jH.^Oi,  Erythro-Blannit  CuH^^Oj^ 

Salpeters.  Blannit  C,,H,0,+5N0«       Salpeters. Erythro-Mannit  GiiH,0«  +  5N0, 
(o.  Nhro-Mannit    C|sH,(NO«)«0,s)     (o.  Nitro-Erythro-Mannit  C,,Hg(NOJ»0| ,) 

NachPereira  (1)  ist  dem  holländischen  oder  Kuchen-  Lackmo*. 
lackmus  Indig  beigemischt.  Derselbe  enthält  ein  eigen- 
thümliches,  von  den  Flechten  stammendes  Blau;  Indig; 
organische  Flechtenüberreste;  ein  organisches,  bei  dem 
Erhitzen  als  kohlens.  Salz  entweichendes  Ammoniaksalz; 
Erden. 

Laurent   (2)  hat  einige  von  ihm  schon  früher  (3)^^*^^"^;, 
bearbeitete  Zersetzungsproducte  des  Indigblaus  wiederholt,  '°^'«"* 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  IX,  12;  Pharm.  Centr.  1849,  586.  —  (2)  Lanr. 
nnd  Gerh.  C.  R.  1849,  196;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  159;  im  Aasz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXn,  282.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  lU,  373,  462;  Ann. 
Ch.  Pharm.  XLYIII,  281 ;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  412. 
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zcrMinnt^  HUt  zum  Thcil  andern  Resultaten ,  tmtersixcKt.  -^  Für  da^ 
iBdicbisiu.  j^iuUn^  als  dessen  Zusammensetzung  er  früher  Cj^H^NO^ 
betrachtete,  findet  er  jetzt  C^j^Hj^NsO^.  Wird  das  Indin 
mit  wenig  Alkohol  benetzt,  schwach  erwärmt  und  mit  einer 
heifsen  concentrirten  Lösung  von  Kali. in  Alkohol  rersetzi, 
so  bildet  sich  eine  schwarze  Auflösung ,  aus  welcher  sich 
bald  kleine  schwarze  Krjstalle  abscheiden.  Laurent  fand 
in  diesen  11,6  bis  12  pC.  Kalium;  er  nimmt  für  sie  di^ 
Formel  Cs^HgN^O,,  KO  an^  welche  13  pC.  Kalium  ver- 
langt, und  bemerkt,  die  Verbindung  sei  schwierig  rein  zu 
erhalten,  und  es  handle  sich  bei  der  Analyse  derselben 
nur  um  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Indin  16  oder 
32  At  Kohlenstoff  enthalte.  —  Indin  wird  durch  Einwir- 
kung von  Salpetersäure  zu  Nürindin;  für  die  Zusammen- 
setzung des  letztem  fand  Laurent  firüher  Cj^H^N^O,, 
jetzt  C,  jHg  (NO^),  NjO^,  nach  welcher  letztem  Formel  e« 
ein  Substitutionsprodnct  des  Indins  ist.  —  Durch  Erwärmen 
von  Isathyd,  ein&ch«  geschwefeltem  oder  zweifach-geschwefel^ 
tem  Isathyd  (Sulfgsathyd  oder  Sulfasathyd)  oder  Lidin  mit 
alkoholischer  Kalilösung  entsteht  Efydrindm;  die  zuerst 
schwarze  Flüssigkeit  wird  bald  schwach  gelblich,  und  giebt 
bei  dem  Erkalten  kleine,  gelbe,  glänzende  Krystalle  Y<xk 
Hydrindinkali.  Laurent  betrachtete  diese  frflher  tSt^ 
Hydrindin;  er  findet  jetzt,  dafs  sie  sich  mit  Wasser  allmälig 
zersetzen,  wobei  das  Hydrindin  als  weifses  Pulver  zurück- 
bleibt. Wird  die  Kaliverbindung  in  kochendem,  mit  etwas 
Kali  versetztem  Alkohol  gelöst,  und  allmälig  Wasser  zuge- 
setzt, so  gesteht  die  Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  zu  einem 
Brei  nicht  näher  untersuchter  Krystallnadeln ,  die  durch 
mehr  Wasser  zu  einem  weifsen  Pulver  von  Hydrindin  wer- 
den. Für  die  Kali  Verbindung  findet  Laurent  die  Zusam- 
mensetzung KO,  Ce4Hj^N40ij;  sie  verliert  bei  dem 
Trocknen  9  pC.  Wasser.  Als  die  Formel  der  wasser- 
freien Kaliverbindung  betrachtet  Laurent  liiemach  KO, 
C^^HjjN^O,,  und  als  die  des  Hydrindins  CetHjuN^Oj^. 
Frühere    Analysen    haben    ihm    auf   64    At.    Kohlenstoff 
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26,  nedere  25  bis  26  At.  Wasserstoff  gegeben;  in  Rück- ^«rMicuiin- 
sieht  auf  die  Zersetzungen  des  Hydrindins  entscheidet  sich  i°<UfUau«. 
Laurent  indefs  dahin,  22  At.  Waisserstoff  anyKunebmen.  — 
Die  Flüssigkeit  von  der  Bereitung  des  Hjdrindins  aus 
ewei&ch-gesehwefeltem  Isathyd  oder  Indin  mit  Kali,  aus 
welcher  sich  das  Hydrindin  abgeschieden  hat,  giebt  auf 
Zusatz  einer  Säure  einen  leichten,  gelblichen,  flockigen 
Niederschli^,  welcher  ein  Gemenge  von  Hydrindin,  Schwe- 
fel, manchmal  etwas  Indin,  und  einer  neuen  Verbindung, 
Fla9mdmy  ist.  Letzteres  bildet  sich  in  gröfserer  Menge, 
Wenn  das  Kochen  mit  Kali  etwas  länger  fortgesetzt  wird ; 
es  kann  aus  dem  Gemenge  durch  Wasser  ausgezogen  wer- 
den, welchem  einige  Tropfen  Ammoniak  zugesetzt  sind, 
und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Salzsäure  gefiült;  es 
ist  gelblich,  wenig  in  kochendem  Alkohol  löslich,  und  kry- 
ftalUsirt  aus  dieser  Lösung  in  mikroscopischen,  stemförmig 
yereinigten  Nadeln;  es  ergab  72,5  pC.  Kohlenstoff  und 
3ß  Wasserstoff,  und  ist  nach  Laurent  poIymer  mit  dem 
Indin  und  dem  Indigo.  Durch  Erhitzung  verwandelt  sich 
das  Flanndin  in  einen  weifsen  sublimirbaren  Körper.  In 
Ammcmiak  gelöst  giebt  es  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen 
gelben  Niederschlag  von ßavmdms,  Silberoxyd,  nach  Lau- 
rent AgO,  CjeHeNOj.  Die  von  Erdmann  durch  Be- 
handlung von  Chlorisathyd  und  Bichlorisathyd  mit  Kali 
«rhaltaien  und  als  b  CUorisatinsäure  und  b  Bichlorisatinsäure 
bezeichneten  Verbindungen  betrachtet  Laurent  jetzt  als 
einfach-  und  zwei&ch-gechlorte  Flavindinsäure.  —  Zur 
Bereitung  des  hathyds  empfiehlt  Laurent,  gepulvertes 
Isatm  in  einem  Kolben  mit  vielem  Wasser,  wenig  Schwe- 
felsäure und  reinem  Zinkblech  zu  erwärmen ;  in  dem  Mafse, 
als  das  Isatin  sich  auflöst,  bemächtigt  es  sich  des  im  Ent- 
stehungszustüid  befindlichen  Wasserstoffs  und  verwandelt 
es  sich  in  Isathyd,  welches  sich  als  krystallinisches  Pulver 
niederschlägt;  dieses  wird  gewaschen,  und  zur  Entfernung 
der  letzten  Spuren  von  Isatin  mit  Alkohol  ausgekocht. 
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Zttek«.  Sthamer  (1)  hat  gezeigt,  dafs  die  in  den  Blüthen 

von  Rhodoclendran  panticum  vorkommenden  Zuckerkrystalle 
reiner  Rohrzucker  sind. 

Zur  Vervollständigung  einer  finiheren  Mittheilung  (2) 
über  die  verschiedenen  Zuckerarten  hat  Dubrunfaut  (3) 
Folgendes  angegeben.  Werde  Rohrzucker  durch  schwache 
Säuren  oder  Ferment  umgewandelt,  so  enthalte  das  Product 
zwei  zu  gleichen  Aequivalentgewichten  gemengte  oder  ver- 
bundene Zuckerarten,  den  gewöhnlichen  krystallisirbaren 
Traubenzucker  (fffecoÄ^;  bei  100®  getrocknet  Ci,HjjO,,), 
und  einen  unkrystallisirbaren  Zucker.  Letzterer  habe  bei  100® 
getrocknet  gleichfalls  die  Zusammensetzung  Pi^Hj^Oi^» 
und  gebe  bei  der  Gährnng  ebensoviel  Alkohol  und  Kohlen- 
säure als  der  Traubenzucker;  sein,  nach  links  gerichtetes, 
Rotationsvermögen  sei  das  vierfache  von  dem  des  umge- 
wandelten Zuckers  bei  derselben  Temperatur  und  unter 
denselben  Umständen,  und  erleide  bei  der  Erhöhung  der 
Temperatur  von  14  auf  62®  eine  Verminderung  um  f^; 
er  bilde  mit  Kalk  eine  lösliche  basische  Verbindung,  welche 
der  des  Traubenzuckers  analog  und  wie  die  letztere  leicht 
zersetzbar  sei,  und  an  der  Luft  Sauerstoff  absorbire,  unter 
Bildung  neuer  nicht  naher  untersuchter  Producte;  er  bilde 
aufserdem  noch  mit  Kalk  eine  wenig  lösUche,  in  mikrosco« 
pischen  Nadeln  krjstallisirende  Verbindung,  welche  auf 
1  Aeq.  Zucker  wem'gstens  6  Aeq.  Kalk  enthalte,  und  an 
der  Lnft  sich  zersetze.  Bei  dem  Erhitzen  des  Rohrzuckers 
mit  Wasser  oder  mit  verdünnten  Säuren  werde  er  zuerst 
umgewandelt,  und  dann  werde  nur  der  unkrystalUsirbare 
Zucker,  nicht  der  Traubenzucker,  zerstört.  Der  unkiy- 
stallisirbare  Zucker  sei  identisch  mit  dem  aus  Liulin  ent- 
stehenden; das  von  Bouchardat  (4)  Air  letzteren  ange- 
gebene Rotationsvermögen  zeige,  dafs  er  ihn  nur  unrein 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  151 ;  Pharm.  Centr.  1849,  694.  —  (2)  Vergl 
Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  792.  •—  (3)  Compt.  rend.  XXIX,  51 ;  Instit 
1849,  242;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  64S.  --  (4)  Jahresber.  f.  1847 
tt.  1848,  794. 
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erhalten  habe.  —  In  dem  Honig  seien  veränderliche  Quanti-  Euck«. 
täten  Rohrzucker  enthalten,  welcher  in  Folge  der  umwandeln- 
den Kraft  des  vorhandenen  Ferments  allmälig  verschwinde. 
Der  Honig  9  in  schlecht  verschlossenen  Gefafsen  und  im 
Keller  aufbewahrt ,  erleide  eine  freiwillige  langsame  Gah- 
rnng,  durch  welche,  im  Gegensatz  zu  der  mit  Bierhefe  ein- 
geleiteten Gährung  verdünnter  Lösungen,  zuerst  der  un- 
krjstallisirbare  Zucker  zerstört  werde.  —  In  den  Wein- 
trauben ist  Zucker  (s.  g.  Fruchtzucker)  enthalten,  welcher 
die  Polarisationsebene  nach  links  dreht;  in  den  getrockne- 
ten Trauben  findet  man  Concretionen  von  (Trauben-)Zucker, 
welcher  die  Polarisationsebene  nach  rechts  dreht;  dies  beruhe 
nicht,  wie  man  bisher  angenommen,  auf  einer  allmäligen 
Umwandlung  des  Fruchtzuckers  in  Traubenzucker,  sondern 
auf  einem  Verschwinden  des  oben  besprochnen  unkrystalli- 
sirbaren  Zuckers,  welches  durch  langsame  Gährung  oder 
Insectenfrafs  (welche  beide  Wirkungen  zuerst  und  vorzugs- 
weise den  tmkrystaUisirbaren  Zucker  treffen)  hervorgebracht 
werde. 

Soubeiran  (1)  giebt  über  die  im  Honig  enthaltenen 
Zackerarten  Folgendes  an.  Der  Bienenhonig  enthalte  drei 
verschiedene  Zuckerarten  :  Traubenzucker;  einen  andern 
Zucker,  welcher  die  Polarisationsebene  nach  Rechts  drehe 
und  durch  Säuren  umgewandelt  werden  könne  (seine  Menge 
vermindere  sich  in  dem  Honig  mit  der  Zeit);  und  endlich 
einen  unkrystallisirbaren  Zucker,  welcher  die  Polarisations- 
ebene um  etwa  doppelt  so  viel  nach  links  drehe,  als  der 
umgewandelte  Zucker  (bei  I3<>  im  Verhältnifs  von  33^,1 
zu  18<^,9).  Er  ist  übrigens  nicht  der  Ansicht  Dubrun- 
faut's,  dafs  der  umgewandelte  Zucker  von  vornherein  aus 
zwei  verschiedenen  Zuckerarten  bestehe,  sondern  glaubt, 
dafs  sich  diese  beiden  erst  durch  Zersetzung  des  umgewan- 
delten Zuckers  bilden. 

(1)  Gompt.  rend.  XXVm,   774;   Instit   1849,    201;   ansführlicher 
J.  pharm.  [3]  XVI,  252  j  J.  pr.  Chem.  XLIX,  65. 
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Mannu ;  D'iQ  ZusAmmeiidietzimg  des  krjstaUisirten  Maomts  dxikli^ 

ten  Li  ©big,  und  Pelouse  (1)  darcb.  dieFormfiLG^^O^. 
£iii3»  walch©  durch  Favre's  Angaben  (2)  übec  die  Mannityer* 
bindongen  unterstützt  wurde;  Enop  und  Schn.6dejimAnni(3) 
kamen  durch  ihre  Untersuchungen,  tiben  die  MaonitschwefeL- 
säure  zu  dem  Resultat,  die  Zusammensetzung  des  krjstalluur-^ 
ten  Mannits  sei  richtiger  durch  C^H^O,  ausgechückt;  noch 
andere  Chemiker  nahmen  dafür  das  Doppelte  der  Liebi ge- 
sehen Formel,  ^i^Hj^Oi^.  —  In  den  letzten  Jahren  war  das. 
Material  der  Discussion  über  die  Zusammensetzung  des 
Mannits  durch  die  Untersuohtmg  des  aus  Mannii  dunohi 
eine  Mischung  von  Salpeter-  und  Schwafislsänre  entstehen«^ 
den  Products  (4),  des  explosiven  Mannits,  KnallrMannitSi 
oder  Nitro-Mannits,  vermehrt  worden.  Flore s  Domonte^ 
und  Menard  (5)  gaben  hieifiir  die  Formd  Cj^HgO^  -|- 
5NO5,  welche  auch  S  tenhouse  (6)  annahm  und  widche  sich» 
für  ein  Subsütutton^roduct  desMannits,.0i2Hg(NO.4)f.O)^ 
schreiben  läfst;  L.  Svanbeng  und;Siaaf  (7)«  welche  mu?- 
den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestimmten,  stellten  daför 
die  Formel  Ci^H^O^  +  4  NO5  auf. 

Knop  (8)  theili  in  einer  Abhandlung  über  daa  Aton^ 
gewicht  des  Manqits  mit,  dafa  er  die  von  Favra  beschriebeMiri 
Verbindungen  des  Mannits  mit  Bleioxyd  in  keiner.  W>^fle!i 
erhalten  kcmnte,  sondern  immer  nur  Gemenge;  auob>  fiir 
die  von  ihm  und  Schnedenmann  untersuchten!  mannits 
schwefeis«  Vearhiiidungen  hält  er  ea  für  wahrachetnliob,  datt 
sie  nur  Gemenge  waren,  und  die  mit-,  ihnen  erbaltenen-.  Re- 
sultate also,  nicht  zur  Elrmittlung  der  Zusammenseiziuig 
des  Mannits  dienen  können.    Bei  Sosammensohmelzen  ron 

(1)  Ana  Ch.  Pharm.  XIX,  283.  —  (2)  Ann.  eh.  i^ys.  [S]  XI,  71 ; 
BeraeUns'  Jahresber.XXY,  557.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  U,  132 ;  Berzeliua*. 
Jahresber.  XXV,  561.  — •  (4)  Vcrgl.  Jahresbcr.  f.  1847  u,  1848,  1145.— 
(5)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848  (irrthumlich  ist  hier  di»  von  ihnen  amf-^ 
gestellte  Formel  zu  C,xH„0,  +  öNO,  angegeben).  —  (6)  Vergl.  S.  461. 
—  (7)  Svanberg's  Jahresber.  f.  1847,  860.  —  (8)  Pharm.  Centr.  1849, 
801;  J.  pr.  Ghera.  XLVIIT,  362;  Chem.  Gaz.  1850,  81;  AnnCh.  Pharm. 
LXXIV,  347. 
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ttberschüssürei*  krysliallisirter  Oxalsäure  mit  Mannit  bei  »«nnit; 
IIC^,  iirelehe  Tempei'alur  man  allmälig  auf  100  bis  96  <> 
^ken  läfsty  bildet  sich,  unter  Entwicklung  von  Ameisen- 
sKure  und  Kohlensäure,  in  6  bis  8  Stunden  ein  farbloser 
oder  gelblicher,  bei  dem  Erkalten  erstarrender  Syrup, 
welcher  eine  sehr  leicht  zersetzbare  Verbindung  von  Amei- 
sensäure und  Mannit  ist,  deren  Untersuchung  die  Frage 
über  die  Zusammensetzung  des  Mannits  gleichfalls  nicht 
entschied.  Als  die  einzige  Verbindung,  welche  hierüber 
Au£schlufs  geben  könne,  betrachtet  Knop  das  aus  Mannit 
durch' Salpetersäure  entstehende  Product;  wäre  die  Zusam- 
mensetzung desselben  die  oben  angegebne  C^  jH,(N0^)40,  j, 
§0  würde  die  des  Mannits  zu  CjjHi^Ojj  daraus  folgen. 
Als  die  beste  Methode,  dieses  Product  darzustellen,  er- 
kannte er  die  (auch  von  Stenhouse  (1)  angegebene), 
V  Loth  Mannit  in  2  Unzen  stark  abgekühlter  rauchender 
Salpetersäure  zu  lösen,  nach  wenigen  Minuten  stark  abge- 
kühltes Schwefelsäurehydrat  zu  der  von  kaltem  Wasser 
umgebenen  Lösung  zu  setzen,  bis  sich  keine  weifsen  Flocken 
öder  Kömer  mehr  ausscheiden,  und  sogleich  die  Mischung 
in  eine  grofse  Menge  Wasser  zu  giefsen.  Das  so  erhaltene 
rohe  explosive  Product  löst  sich  in  siedendem  Weingeist, 
und*  kann  au0  dieser  Lösung  durch  Krystallisation  oder 
Vermischen  mit  sehr  vielem  kaltem  Wasser  wieder  erhalten 
werden.  Schwefelwasserstoff  und  wahrscheinlich  auch 
schweflig<e  Saui^  wirken  auf  den  explosiven  Mannit  in 
WBingdBtiger  Lösung  nicht  ein;  Zink  zersetzt  ihn  darin 
langsam,  Bisen  sehr  leicht,  namentlich  bei  Gegenwart  von 
Salzsäure  oder  Chlorammonium.  Mit  Kali  giebt  der  ex- 
plosive Mannit  braune  Zersetzungsproducte  (vergl.  S.  469). 
Strecker  (2)  empfiehlt  als  die  beste  Darstellung 
des  explosiven  Mannits,  1  Theil  feingepulverten  Mannit 
mit  wenig  Salpetersäure  von   1,5  spec.  Gew.  bis  zur  voll- 


(1)  Vergl.  S.  460  f.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  69;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1850,  49;  Chem.  Gaz.  1850,  149. 
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NKro^MiLnit  ständigen  Lösung  anzurühren,  abwechselnd  Schwefelsäure 
und  Salpetersaure  zuzusetzen,  bis  4^  Theile  Salpetersäure 
und  lOJ  Schwefelsäure  verbraucht  sind,  die  breiartige  Masse 
auf  einem  mit  Glasstücken  verstopften  Trichter  abtropfen 
zu  lassen,  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen,  auszupressen, 
und  aus  siedendem  Alkohol  umzukrystallisiren ;  aus  dem 
abtropfenden  Säuregemisch  föllt  Wasser  noch  ziemlich  viel 
von  dem  explosiven  Product.  Strecker  beobachtete,  dafs 
sich  dasselbe  bei  mehrjährigem  Aufbewahren  in  verschlos- 
senen Geßifsen  zersetzt,  rothe  Dämpfe  entwickelt  und  saU 
petersäurehaltig  wird.  Die  Zusammensetzung  des  reinen 
Präparats  fand  er  ausdrückbar  durch  C^H^NjOjg  oder 
CgH4(N04)30g,  wonach  es  als  ein  Substitutionsproduct 
des  Mannits  0^11,0^  betrachtet  und  wirklich  als  Nitro- 
Mannit  bezeichnet  werden  kann.  Mit  der  letztern  Formel  für 
den  Mannit  stimmen  auch  neuere  Analysen  von  Strecker 
besser,  als  mit  der  von  Knop  und  Schnedermann  früher 
vorgeschlagenen  CgH^O^.  Dahingestellt  bleibt  es,  ob  nicht 
die  angegebene  Formel  des  Mannits  zu  C^^Hj^O^j  und 
die  des  Nitro-Mannits  zu  C,  jH8(N04)<jOi,  verdoppelt 
werden  mufs.  —  Knop  (1)  entscheidet  sich  für  das  letz- 
tere (2);  er  ist  der  Ansicht,  der  Stickstoff  sei  als  Salpeter- 
säure und  nicht  als  Untersalpetersäure  im  Nitro-Mannit  ent- 
halten, weil  der  letztere  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
durch  welche  er  ohne  Gasentwicklung  zersetzt  wird,  eine 
farblose  Lösung  bildet,  bei  deren  alsbaldiger  Vermischung 
mit  Wasser  nur  wenige  rothe  Dämpfe  sich  zeigen,  was 
dagegen  geschehe,  wenn  durch  längeres  Stehen  oder  Wärme 
Untersalpetersäure  erst  gebildet  worden  sei;  auch  das  Ver- 
halten des  Nitro-Mannits  zu  Schwefelammonium  sei  ein  andres 
als  das  der  Verbindungen,  welche  Untersalpetersäure  ent- 
halten.   Als  die  wahrscheinlichsten  Formeln  för  den  Mannit 


(1)  Pharm.  Centr.  1850,  49;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  228;  Chem.  Ga«. 
1850,  149.  —  (2)  Aach  Stenhouae  Dimmt  ftir  den  Mannit  die  Formel 
CnH^^Oi,  an  (vcrgl.  S.  461). 
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und    die    daraus    sich  ableitenden  Verbindungen  stellt  er  ^  «•»««; 

^-^  NKro-  Manait. 

folgende  auf  : 

Mannit  C„H,0«(HO)a 

Nitro-Mannit  C„HaOo(NOj), 

Mannitechwefelsäure  C„H.Oe(ßO,),  +  3  HO  +  8  HO 

Mannhschwefels.  Salze  C„H,0«(SOa),  +  3  HO  +  8  RO 

Ameisens.  Mannit  Ci,H,0«(2  G^HO^  +  4  HO) 

Reinsch  (1)  hat  den  explosiven  Mannit  gleichfalls 
dargestellt  durch  Eintragen  fein  gepulverten  Mannits  in 
eine  abgekühlte  Mischung  von  1  Volum  rauchender  Sal- 
petersäure (aus  gleichen  Gewichten  Salpeter  und  englischer 
Schwefelsäure  destillirt)  und  IJ  Volum  englischer  Schwe- 
felsäure bis  zur  Bildung  eines  dicken  Breis,  allmäliges  Ein- 
tragen des  letztem  in  Wasser,  Waschen  und  Trocknen  bei 
einer  40®  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Er  erhielt  ihn 
bei  dem  Erkalten  heifser  Lösungen  als  körniges  Pulver, 
bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung 
in  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  bei  dem  der  ätherischen 
Lösung  federartig  krystallisirt.  Bei  Zusatz  von  etwas  Kali- 
lauge zu  der  Lösung  des  explosiven  Mannits  in  90  procen- 
tigem,  etwas  Aether  enthaltendem  Weingeist  in  der  Kähe 
bilden  sich  zwei  Schichten ;  aus  der  oberen  röthlichen  setzen 
sich  bei  freiwilliger  Verdunstung  derselben  zarte,  gelbe, 
intensiv  bittere  Prismen  ab,  die  mit  Schwefelsäure  ein  in 
zarten  Prismen  krystallisirbares  Salz  bilden,  deren  Basis 
Kein  seh  als  Mannärin  bezeichnet;  in  der  untern  braunen 
Schicht  scheine  nur  eine  eigenthümliche,  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  in  Nadeln  krystallisirende  Säure  enthalten 
zu  sein.  Bei  Zusatz  von  Kali  zu  warmer  alkoholischer 
Lösung  des  explosiven  Mannits  finde  heftige  Einwirkung 
und  complicirtere  Zersetzung  statt. 

Wie  schon  andre  Chemiker  (2)  erhielt  auch  Reinsch   Expiour« 

SabiUncen 

aus  Rohrzucker,    Milchzucker,    Stärkezucker,  Stärkmehl,  •"«  J'"^^V' 

Oamml  u.  a. 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  102;  Rcpert.  Pharm.  [3]  III,  6;  im 
Au8z.  Pharm.  Centr.  1849,  506.  —  (2)  Vergl.  J»hresber.  f.  1847  u. 
1848,  1146. 
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Exph>»iT«   arabischem  Gammi  und  Trtiganth  durch  gl«tid»e  6ehan4« 

Bilrkm?h7'  ^^^S  ^^^  ^^™  angegebenen  Säuregemische  expl^ve  P^o- 
Qumiui  n. ».  ^[yj^QiQ^    ß^i  ^q^  Arbeiten  ffrit  Rohrzucker  und  Milchzucker 

kann  eine  Entzündung  eiiKtrelten,  wenn  m^n  viel  diivon 
schnell,  ohne  gehörig  umzuhifaren  und  abzuküMen,  ifi  die 
Säure  einträgt.  Die  Eigenschaften  dieser  explosiven  Sub- 
stanzen sind  denen  des  explosiven  Mannits  mehr  oder 
weniger  ähnlich.  Das  Product  aus  Rohrzucker  verhält 
sich  gegen  Kali  dem  explosiven  Mannit  ähnlich;  es  schied 
sich  nur  bei  freiwilligem  Verdunsten  der  kalt  bereiteten  alko- 
holischen Lösung  in  feinen  sternförmigen  Krystallen  ab,  sonst 
amorph.  Das  Product  aus  Milchzucker  erhielt  Reinsch 
ebenfalls  krystallinisch ;  es  explodirte  schon  bei  75^,  — 
Vohl  (1)  erhielt  das  Product  aus  Rohrzucker  nie  krystal- 
linisch, das  aus  Milchzucker  (aus  der  alkoholischen  Lösung) 
stets  in  perlmutterglänzenden  Blättchen.  Letzteres  explpdire 
keineswegs  schon  bei  75^;  es  enthalte  Hydratwasser,  welches 
bei  100®  noch  nicht  weggehe;  bei  dem  Kochen  der  in  Al- 
kohol gelösten  Substanz  werde  dieselbe  unter  Au&ahme 
von  Alkohol  amorph. 

Hinsichtlich    des    dem  Nitro -Mannit  ähnlichen  Nitro- 
Erythro-Mannits  vergl.  S.  461. 
bfamwou«  Marx  (2)  theilt  Versuche    über  die  Entzündungstem- 

(pyroxyiin).  p^|.atur  dor  Schiefsbaumwolle  mit,  aus  welchen  hervorgeht, 
dafs  die  auf  gewöhnliche  Art  bereitete  Schiefsbaumwolle 
schon  bei  63®,  durchschnittlich  aber  bei  94®  verpuffi,  wenn 
sie  innerhalb  5  Mmuten  von  der  mittleren  Lufttemperatur 
(20®)  aus  auf  jene  Temperaturen  gebracht  wird;  und  dafs 
die  Schiefsbaumwolle  gar  nicht  explodire,  sondern  bei  69® 
anfange  sich  zu  zersetzen  und  durch  fortdauernde  Zer- 
setzung ihre  Wirksamkeit  endlich  ganz  verliere,  wenn  die 
Erhitzung  langsamer  vor  sich  gehe  und  durchschnittlich 
3®,1  in  1  Minute  betrage. 


(1)  In  der  S.  472  augef.  Abhandl.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVHI,  100. 
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Mäurey  (i),  wrfciior  sich  mit  der  Fabrikation  der  »cWeA. 
8diie(0teQinWolIe  ilii  Orofsen  besch&ftigl  hat,  theilt  Fotgefn-  (^r^t»')- 
4»B  ttvH.  In  Fraiätreic^  kann  das  Kilogr.  Schiefsbautnwolle 
vfobl  td'cht  unter  7  Frmken  dai^estellt  werden ;  das  Kilogr. 
Spren^vlver  kohlet  1  Fr.  17  Cent.,  extrafeines  Schiefs- 
pulver 2  Fr.  39  Cent.  Zu  gleicher  Wirkung  för  gleichen 
Preis  mülMe  di<ß  Schtefsbaumwolle  die  6  fache  Wirkung  des 
enteren,  die  3  fache  Wirkung  des  letzteren  haben.  Aber  3 
Gm.  Scfaiefsbaumwolle  haben  nur  die  Wirkung  von  5  GrOi. 
extrafeinem  Schiefsptdver;  1  Theil  Schiefsbaumwolle  hat  in 
llintem  Fels  die  Wirkung  von  5  Thalen  Sprengpulver, 
iti  wekhiam  Kalkstein  nur  die  von  2  Themen  Sprengpulver. 
--Maurey  beobafchtete,  dafs  inFädterh  verschlossene  und 
an  ein&m  trocknen  Ort  aufbewahrte  Schiefsbaumwolle  nach 
d|  bis  0  Monaten  Zersret2utag  zeigte;  sie  roch  stechend,  ent- 
hielt Ameisensäure  und  1,6  bis  11,5  pC.  Feuchtigkeit;  die 
JS'ersetzung  war  stärker  bei  derjenigen  Scfaiefsbaumwolle,  bei 
deren  Bereitung  d\e  meist«  Schwefelsäure  angewendet  wor- 
^n  war;  dies^  SSure  wird  durch  Waschen  mit  reinem 
Wasser  nie  vollständig  entfernt.  Tn  alkalischem  Wasser 
gewaschene  Schiefsbauinwolle  hielt  sich  6  bis  7  Monate  ohne 
Zersetzung  (das  Eintreten  der  sogleich  zn  erwähnenden 
Explosion  verhinderte  weitere  Beobachtung).  Die  Zer- 
Iretzung  kann  bei  kleinen  Quantitäten  sith  auf  starke  Gas- 
entwicklung, ohne  eigentliche  Explosion,  beschranken. 
Maurey  besehröibt  eine  furchtbare  freiwillige  Explosion  von 
1600  Kilogr.  (durchweg  in  alkalischem  Wasser  gewaschener) 
Sehiefsbaumwolle ,  welche  am  17.  Juli  1848  in'  seiner 
Fabrik  statt  hatte.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  man  jetzt  noch 
kern  Mittel  kenne,  um  vor  der  freiwilligen  Explosion  der 
Schiefsbaumwolle  sicher  zu  sein. 

Gaudin  (2)  macht  auf  die  verschiedene  Wirkung  der 
Schiefsbaumwolle  aufinerksam,  je  nachdem  sie  mit  einer 
Mischung  von  Salpeter  und  Schwefelsäure  oder  mit  einer 

(1)  Compt.  rend.  XXYIII,  348.  —  (2)  Coriipt.  reud.  XXYIII,  269. 
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Bebur...  Mischune  von  Salpetersäurehydrat  und  rauchender  Schwefel- 
(pyw»»Tita).  säure  bereitet  sei;  Baumwolle ,  in  letztere  Mischung  nur 
wenige  Secunden  eingetaucht  und  mit  vielem  Wasser  ge- 
waschen,  gebe  ein  Product,  welches  in  einem  Schiefsge- 
wehr nicht  die  Engel  forttreibe  ^  sondern  den  Lauf  zer- 
schmettere. 

Morin  (1)  hat  Bemerkungen  darüber  mitgetheilt,  dafs 
die  Schiefsgewehre  durch  den  Gebrauch  der  Schiefsbaum- 
wolle viel  schneller  aufser  Stand  gesetzt  werden  als  durch 
den  Gebrauch  des  Schiefspulvers,  über  die  Unzuverlässig- 
keit  der  Schiefsbaumwolle  hinsichtlich  der  Aufbewahrung 
derselben,  und  über  die  unzureichende  Wirksamkeit  des 
explosiven  Papiers;  im  Widerspruch  mit  Pelouze  (2). 
(Dafs  sich  die  Schiefsbaumwolle  bei  sehr  umfASsenden  Ver- 
suchen doch  als  für  Schiefswafien  practisch  erwiesen  haben 
soll,  wurde  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  1145,  mitgetheilt. 
Bei  einem  Präparat,  dessen  Brauchbarkeit  in  so  hohem 
Grade  durch  die  Art  der  Zubereitung  bedingt  ist,  kann 
wohl  ein  definitives  Urtheil  erst  dann  ausgesprochen  wer- 
den, wenn  die  chemische  Natur,  und  damit  der  Anhalts- 
punct  und  Prüfstein  für  die  richtige  Darstellung,  sicherer 
festgestellt  ist.) 

Vohl  (3)  ist  der  Ansicht,  die  Unlöslichkeit  mancher 
Schiefsbaumwolle  in  Aether  werde  wahrscheinlich  durch 
eine  zu  lange  Einwirkung  der  Schwefelsalpetersäure  (wenn 
die  Schwefelsäure  darin  im  Ueberschufs  sei)  hervorgebracht, 
und  beruhe  darauf,  dafs  die  Fasern  der  Schiefsbaumwolle 
mit  einer  in  Aether  unlöslichen  Substanz  umhüllt  seien; 
letztere  Substanz  werde  bei  Kochen  der  Schiefsbaumwolle 
mit  Alkohol  entweder  gelöst  oder  durch  Aufnahme  votf 
Alkohol  in  Aether  löslich  gemacht  Bei  dem  Verdunsten 
der  alkohoh'schen  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Auskochen 
entstanden  war,   zeigten  sich  kleine  krjstallinische  Körner 


(1)  Compt.rend.  XXVIII,  105. 144. 146.  —    (2)  Compt.  rend.  XXVIII, 
110.  146.  —  (8)  Ann.  Ob.  Pharm.  LXX,  860. 
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einer  Substanz,  welche  bei  70^  schmolz,  bei  dem  Erkal-  ^m^üi- 
ten  wieder  fest  wurde,  durch  Schlag  oder  Erhitzen  auf  ci^'oxyiin). 
140  bis  150®  detonirte;  nach  nochmaligem  Lösen  in  Alko- 
hol krystallisirte  diese  Substanz  nicht  mehr;  sie  ist  in  Aether 
löslich,  wenn  sie  Alkohol  aufgenommen  hat,  und  verliert 
diese  Löslichkeit,  wenn  man  sie  aus  ihrer  alkoholischen 
Lösung  mit  Wasser  fallt  und  damit  bis  zur  völligen  Ver- 
jagung des  Alkohols  im  Sieden  erhält;  sie  ist  in  kalter  con- 
centrirter  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  löslich;  sie  giebt 
mit  concentrirter  Kalilösung  unter  Ammoniakentwicklung 
eine  hellgelbe  Flüssigkeit,  welche  aus  ammoniakalischem  Sal- 
peters. Silberoxjd  in  der  Hitze  einen  Silberspiegel  abschei- 
det. —  Zur  Bekleidung  von  Glasflächen  mit  einem  Silber- 
spiegel  empfiehlt  Yohl  (1),  Schiefsbaumwolle  oder  explo- 
sive Substanz  aus  Zucker,  Mannit  u.  a.  in  Aetzkali  unter 
Erwärmen  zu  lösen,  zu  derbraunen  Lösxmg  einige  Tropfen 
Salpeters.  Silberoxjdes  und  dann  Ammoniak  bis  zur  Wie- 
derauflösung des  Silberoxyds  zu  setzen,  und  im  Wasser- 
bad zu  erhitzen,  wo  bei  einem  gewissen  Zeitpunkte  das  Ge- 
misch sich  schwarzbraun  färbe,  aufbrause,  und  alles  Silber 
auf  die  Gefafs Wandungen  als  einen  Spiegel  absetze,  wel- 
cher schöner  sei  als  der  mittelst  ätherischer  Oele  erzeugte. 

Edwards  (2)  räth  hinsichtlich  der  Bereitung  des  Col-  couodiam. 
lodiums,  bei  der  Darstellung  der  Schiefsbaumwolle  allzu- 
langes Einwirken  der  Säuren  und  schwache  Säuren,  bei 
der  Lösung  allzureinen  Aether  zu  vermeiden;  alkohol- 
haltiger Aether  von  0,76  bis  0,77  spec.  Gew.  löse  die 
Schiefsbaumwolle  augenblicklich. 

Sacc  (3)  hat  die  Einwirkung  verdünnterer  Salpetersäure  Einwirkun» 
aui   Holzfaser    untersucht.   —    Bei    anhaltendem   gehnden  »»»p»'«"*»«^ 
Sieden  von  200  Grm.  bei  100<>   getrockneter  Tannensäge- 
späne mit  400  Grm.  Wasser  und  2  Kilogrm.  gewöhnlicher 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXII,  237;  Phann.  Centr.  1849,  445.  —  (2)  J.  chim. 
m^d.  [8]  V,  611;  DingL  pol.  J.  CXIV,  157.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXY,  218;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  430;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1849, 
235;  Chem.  Gaz.  1849,  274. 
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BidiHtkiiii«  .Sabetersäure  entwickeln  sith  im  Anfang  "salpetrige  Dänmfe, 
^ouSS^.^  später  verschwinden;  das  Uebergegangene  wird  öfters 
flsurückgegossen ;  nach  einigen  Standen  wird  das  Holz  teigig. 
Man  läfst  von  dem  Product  die  (Oxakäisre  enthakende) 
Flüssigkeit  auf  dbem  mit  GlasstSckea  verstopften  Triditer 
ftblwofen  und  wascht  mit  Wasser;  in  dem  Mafise,  wie  die 
Säure  ausgewaschen  wird»  quillt  die  aa&ngs  noch  fiok- 
fitructur  zeigende  Masse  aa£  Diese  löst  sich  nidit  in 
Wasser,  aber  bei  2kisatz  von  Ammoniak  faildet  sie  damit 
eine  Lösung,  die  mit  Säuren  gelatinirt  Sacc  hält  diese 
Masse  für  Pd^tinsäure,  gebildet  aus  dem  Lignin  des  Hohes; 
bei  WO^  getrocknet  (wobei  sie  schwach  graulich  und  selbst 
in  ammooiakalischem  Wasser  unlöslich  wird)  ergab  m 
40,8  bis  42,6  pC.  Kohlenstoff,  5,9  bis  6,0  Wasserstoff,  keineii 
Stickstoff;  die  Formel  Oi^Hj^Oj,,  welche  Sacc  als  *dia 
wahre  Zusammensetzung  der  Pektinsäure  ausdrückend  be«> 
trachtet,  verlangt  42,0  pC.  Kohlenstoff  und  6,0  pG.  Wasser^ 
Stoff.  *-  Porter  (1)  hat  auf  die  Unwahrscheinlidikeit  wai* 
merksam  gemacht,  dafs  die  durch  SalpetersäurO  so  leicht 
zersetzbare  Pectinsaure  dadurch  gebildet  werde.  Bei  Wie- 
derholung von  Sacc's  Versuch  erhidt  er  eine  der  Pektin- 
säure  ähnliche  Masse ,  die  indefs  von  wahrer  (aus  wetfsen 
Rüben  dargestellter)  Pektinsaure  wesentliche  Verschieden- 
heiten zeigte.  Erstere  war  in  kochendem  Wasser  unlös- 
lich, in  Alkalien  nur  schwierig  löslich,  und  wurde  aus  letztere 
Lösung  durch  Säuren  als  ein  gallertartiger,  aber  bald  zu 
Flocken  sich  zusammenziehender  Niederschlag  (aus  der  Lö- 
sung in  concentrirten  Alkalien  sogar  als  wetfses  Pulver)  ge- 
fallt; sie  wiu*de  bei  dem  Kochen  mit  mäfsig  v^dünnter  Sal- 
petersäure in  Oxalsäure  verwandelt.  Wahre  Pektinsäure  war 
in  siedendem  Wasser  etwas  löslich,  wurde  aus  der  alka- 
lischen Lösung  durch  Säuren  als  vollkommen  durchsichtige 
^  Gallerte  abgeschieden,  und  gab  mit  mäfsig  verdünnter  Sal- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  115;  Bill.  Am.  J.[2]  IX,  20;  im  Ans«. 
Pharm.  Centr.  18i9,  777;  Chem.  Gas.  1849,  469. 


Zacker,  Mannit,  Holzfuer  und  Aehnticto.  —  Pflanzenchemie.  ^^^ 

ptiteirMMire  Schleimsäure.  Die  aus  Höh  dargestellte  Sub-  »"wiinaiis 
fiUuDz  ergüb  {bei  100^  getrocknet)  43,2  bis  43,6  pC-  Koh-  J;^^*^,^!;;;; 
to|6t(^  uad  5,8  bis  6,0  Wasserstoff,  was  am  nächsten  der 
Eormel  CieHj^O^^  entspricht;  die  von  Fremy  (1)  für 
die  PektiDsäiire  aDgenommene  Formel  C^^H^^O,«  verlangt 
42,9  pC.  Kohlenstoff  und  4,8  pC.  Wasserstoff  —  Kern p  (2) 
B)«int^  wenn  die  von  Porter  untersuchte  Substanz 
^i«HiaOi«  ^^^»  köjnne  die  von  Sacc  untersuicht« 
C,«Hi,0|4  sein. 


Lassaigne  (3)  bat  seine  früheren  Untersuchungen  (4)  pfl«»«»- 
zusammengestellt,  um  zu  beweisen,  dafs  der  phosphors,  Abioipüon 
wi6  der  kohlens.  Kalk   durch  Lösung  in  kohlensäurehaki-  *d>«r  sab. 

^7  atavin« 


«tanseii. 


gern  Wasser  den  Pflanzen  ^ugefiihrt  werde. 

Bothe  (5)  hat  das  zuerst  von  Schlatter  (6)  darce-  w«««itoh 
stellte,  später  von  O,  L.  Erdmann  (7)  analysirte  Peucedamn  p'JJ,^^";; 
einer  neuen  Untersuchung  unterworfen.  Zur  Darstellung 
myd  Reinigung  desselben  empfiehlt  er  folgende  Methode. 
Pie  möglichst  zerkleinerten  Wurzeln  von  Peucedanum  offior 
nak  werden  mit  90  procentigem  Alkohol  einige  Stunden  in 
Berührung  gelassen,  und  dann  mit  der  Flüssigkeit  zum 
Sieden  erhitzt;  die  filtrirte  Flüssigkeit  liefert  nach  geringem 
Abdampfen  Krystalle  von  Peucedanin,  die  man  durch  sehr 
verdünnten,  kalten  Weingeist  von  einer  hierin  löslichen  brau- 
nen harzigen  Substanz  befreit«  Die  späteren  Auszüge  enthal- 
teo  weit  mehr  von  der  harzigen  Substanz;  man  erhält  aus 
ihpen  das  Peucedanin,  indem  man  den  heifsen  alkoholischen 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  803.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1849,  487. 
—  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  846;  J.  pharm.  [3]  XV,  268;  J.  pr. 
Ckem.  XL  VI,  479;  im  Anas.  Oempt.  rend.  XXVm,  73;  Instit  1849,  18. 
^  (4)  Jahrahtf.  f.  1847  «.  1848,  841.  882.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  XLVI, 
371 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  890;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  308. 
(An  letzterem  Ort  ist  auf  bedeutende  Irrthümer  in  Bothe's  Berechnung 
der  Analysen  und  stochiometrischen  Betrachtungen  aufmerksam  gemacht 
worden.)  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  V,  201 ;  Berzelius'  Jahresbericht  XIV, 
823.   —  (7)  J.  pr.  Chem.  XVI,  42;  Berzelius'  Jahresbericht  XX,  446. 
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pT"edio7m  Auszug  SO  lange  mit  Wasser  verdünnt,  als  die  entstehende 
rraeedufau  Trübung  noch  durch  Umrühren  und  Erwärmen  verschwin- 
det; aus  der  abgekühlten  Flüssigkeit  scheiden  sich  bei 
langem  Stehen  noch  Erystalle  aus.  Man  reinigt  das  Peu- 
cedanin  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  kaltem 
Aether,  wobei  etwas  Oxypeucedanin  ungelöst  bleibt.  Das 
reine  Peucedanin  krystallisirt  in  kleinen  sechsseitigen,  dem 
rhombischen  System  angehörigen  Prismen,  welche  bei  75<> 
ohne  Gewichtsverlust  schmelzen,  bei  130®  unter  Bildung 
eines  geringen  Sublimats  sich  bräunen,  und  nach  dem  Ato« 
menverhältnifs  C^H^O  zusammengesetzt  sind.  B  o  th  e  nimmt 
dafiir  die  Formel  C2  4Hi»Ö6  ^^'  Constant  zusammenge- 
setzte Verbindungen  mit  Basen  hervorzubringen,  gelang 
nicht ;  es  löst  sich  in  Alkalien  und  wird  durch  Säuren  wie- 
der ausgefallt.  —  Oxypeucedanin  bleibt,  wie  oben  angege- 
ben, bei  dem  Umkrystallisiren  des  Peucedanins  aus  kaltem 
Aether  als  körniger  Rückstand;  durch  kalten  Aether  von 
Peucedanin  befreit  schmilzt  es  bei  140®  und  hat  dann  die 
Zusammensetzung  Cj^Hj,0,.  Bothe  betrachtet  es  als 
aus  dem  Peucedanin  durch  Oxydation  und  Ausscheidung 
von  Wasser  gebildet,  und  führt  an,  dafs  alte  Wurzeln  mehr 
davon  enthalten  als  frisch  gesammelte;  künstliche  Dar- 
stellung desselben  gelang  nicht.  —  Peucedanin  löst  sich 
in  Salpetersäure  von  1,21  spec.  Gew.  bei  60®  langsam;  die 
gelbe  Flüssigkeit  erstarrt  bei  dem  Erkalten  zu  einer  blätt- 
rig-krystallinischen  Masse,  die  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
wird.  Das  Product,  Nitropeucedarmiy  bildet  farblose,  bieg- 
same Kry stallblättchen ,  die  in  Alkohol  und  Aether  ziem- 
lich leicht  löslich,  in  Wasser  fast  unlöslich  sind,  über  100® 
schmelzen  und  sich  zersetzen.  Bothe  stellt  für  diese  Ver- 
bindung die  Formel  Cj^Hj^^NO,  auf;  seine  Analysen,  wenn 
richtig  berechnet,  entsprechen  weder  dieser  genau,  noch 
der  Formel  0,^11,1  (NO^)  O^,  nach  welcher  das  Nitro- 
pcucedanin  eine  Substitutionsverbindung  des  Peucedanins 
wäre.  Bei  der  Darstellung  des  Nitropeucedanins  bilden  sich 
auch  Oxalsäure  und  Styphninsäure.  —  NUropeucedaninarmd 
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nennt  Bothe  eine  Verbindung,  welche  entsteht,  wenn^»««^^»» 
Nitropeucedanin  in  einem  Strome  von  Ammoniakgas  auf  p^^^^JJ^^*,;.. 
100<>  erwärmt  wird;  für  ihre  Zusammensetzung  giebt  er 
die  Formel  CaiH^jN^Og,  wonach  es  aus  Nitropeucedanin 
Cj^H^^NO^  durch  Aufnahme  von  NH,  und  Abgabe  von 
HO  entstände,  und  er  theilt  zur  Unterstützung  dieser  Er- 
klärung ihr  widersprechende  Zalilenangaben  über  die  Ge- 
wichtsveränderung des  Nitropeucedanins  bei  dieser  Um- 
wandlung mit.  Das  Nitropeucedaninamid  löst  sich  in  Alkohol, 
und  krystallisirt  aus  der  heifsen  Lösung  in  glänzenden 
rhombischen  Prismen;  es  löst  sich  auch  in  Aether,  kaum 
in  Wasser;  bei  Zusatz  von  Wasser  zu  der  alkoholischen 
Lösung  scheidet  es  sich  langsam  aus,  und  die  schwach 
getrübte  Flüssigkeit  ist  gelb  bei  durchfallendem,  lasurblau 
bei  auifallendem  Licht.  Es  bildet  sich  auch  bei  Erwärmen 
des  Nitropeucedanins  mit  Ammoniak  und  Alkohol,  aber 
in  geringer  Menge  und  unrein.  Es  wird  durch  Säuren  unter 
Bildung  von  Nitropeucedanin  und  dem  Ammoniaksalz  der 
angewendeten  Säure  zersetzt;  bei  dem  Kochen  mit  starken 
Basen  entwickelt  es  langsam  Ammoniak. 

In  der  Columbowurzel  (von  Coccvbis  pabnatus  de  Can-  ooiumbo. 

*  warmel. 

dolle,  Memspermum  pabnaütm  Linnö)  fand  Wittstock 
1830  (1)  eine  eigenthümliche  Substanz,  das  Cohmbin;  G. 
Ro  s  e  (2)  bestimmte  die  Kry stallform  desselben,  Li ebig '  s  (3) 
Analyse  (nach  den  neuen  Atomgewichten  berechnet)  ergab 
darin  65,53  pC.  Kohlenstoff  und  6,17  pC.  Wasserstoff.  — 
Bödeker  (4)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Columbins 
folgendes  Verfahren.  Die  Columbowurzel  wird  mit  75  pro- 
centigem  Weingeist  ausgezogen,  von  dem  klaren  Auszug 
der  Weingeist  möglichst  abdestillirt ,  der  Rückstand  zur 
vollständigen  Entfernung  des  Weingeists  im  Wasserbad 
getrocknet,   dann  wieder  mit  Wasser  behandelt,  und  die 


(1)  Pogg.  Ann.  XIX,  298 ;  Berzelias*  Jahresber.  XI,  288.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  XIX,  441.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XXI,  30.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXIX,  37;  im  Ansr.  Pharm.  Centr.  1849,  145  j  Chem.  Gaz.  1849,  149. 
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^w«°«ij?'  dickliche  trübe  Lösung  mit  einem  gteichen>  Volam  Aetben 
geschüttelt;  von  der  filtrirten  ätherischen  Schicht  wii^d  dei« 
meiste  Aether  abdestUlirt  und  mit  der  wässrigen  Schichi 
wiedemm  geschüttelt,  und  dieses  wiederholt,  bis  der  Aether 
aus  der  wässrigen-  Schicht  nicht  mehr  erheblich  Colambin' 
aufnimmt;  ans  der  eingeengten  ätherischen  Lösung,  die  anck 
ein  fettes  Oel  enthält,  scheidet  sich  das  Oolumbin  krystaU 
linisch  aus,  und  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  Aetheif 
gereinigt;  die  Reinheit  von  Fett  erkennt  man  bei  der  Lösung 
des  Columbms  in  kochender  Essigsäure,  wo  sich  keine  Tröpfe 
chen  in-  der  Flüssigkeit  zeigen  düifen.  Bödeker  fotid  im^ 
Columbin  65,1  und  65,3  pC.  Kohlenstoff,  6,0  Wasserstoff; 
er  nimmt  dafür  die  Formel  C4jH,,0'j4  an,  welche  65,3  pG. 
Kohlenstoff  und  5,7  Wasserstoff  verlangt.  Eine  Verbindung 
zur  Ermittlung  des  Atomgewichts  liefs  sich  nicht  darstellen.  ^ 
Das  Columbin  in  der  Columbowurzel  fand  Bödeker,-  wie 
schon  im  vorigen  Jahresb.,  S.635  erwähnt  wurde,  von  Berberin^ 
begleitet,  flir  welches  er  die  Zusammensetzung  Cj^^HigNO^ 
bestätigte;  wird  der  Rückstand  des  weingeistigen  Columbo*' 
extracts  mit  heifsem  Kalkwasser  ausgezogen ,  so  gi^bt  dei5 
braunrothe  Auszug  bei  dem  Neutralisiren  mit  Salissäure 
sogleich  einen  amorphen  Niederschlag ,  die  überstdiende, 
,  mit  noch  mehr  Salzsäure  versetzte  Flüssigkeit  nach«  einigen 
Tagen  kristallinisches  salzs^  Berberin*  Ein  dem  erwähnte 
amorphen  Niederschlag  gleicher  entsteht  beiiä  Dlg^reii 
der  wässrigen  Lösung  des  weingeistigen  Golumboextraets 
mit  einer  Säure,  ehe  das  Berberinsalz  sich  ausseheidet* 
Dieser  amorphe  Niederschlag  wurde  von  Berberinsalz  durch 
Auswaschen  befreit,  und  in  kochender  Essigsäure  gelöst; 
bei  deren  allmäligem  Verdunsten  sich  etwas  Columbin^  dann 
eine  harzige  gelbe  Masse  ausschied;  diese  wurde  mit  Aether' 
ausgezogen,  der  Rückstand  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst, 
die  auf  Einleiten  von  Kohlensäure  sich  ausscheidenden 
braunen  Flocken  abfiltrirt,  und  die  Lösung  durch  Salzsäure 
zersetzt ;  der  entstehende  flockige  weifse  Niederschlag':  ver- 
dichtet sich  bei  dem  Auswaschen  zu  einem  blafs-strohgelben 
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amorphen  Ftilver,  Columbosäure,  Diese  rotdbet  feucbtes  ^^^^^^ 
LackmaSy  löst  nch  kamn  in  Wasser^  wenig  in  kaliam  Aether> 
teiehtear  in  Essigsaure,  am  leichtesten  in  Weingeist;  sie  krj^ 
stalUsist  nicht  Ihre  Zasanunensatzong  ist  nach  Bö  de  k  er 
bei  400  HO,C4  4HjiO,j  +  3  HO;  bei  100«  getrocknet 
enthaltt  sie  1  HO,  bei  115<^  getrocknet  2  HO  weniger.  Sie 
wird:  dä3»!h  kalte  Salpetersäose  nicht  verändert,  durch  con- 
oentricte  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  gelöst.  Ihre  al* 
koholische  Lösung  giebt  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von 
eiBSEtch-essigB*  Bleioxyd  einen  gelben  Niederschlag,  bei  100<^ 
getoocknet  2  (PbO,  G^^U^.O^^)  -f  PbO,  HO  +  5  HO' 
(5  HO  entweichen  zwischen  100;  und  130®).  An  die  Columbo* 
saure  ist  nach  Bödeker  das  Berberin  in  der  Columbo- 
wurzel>  gebimden« 

Winokler  (1)  erhielt  bei  der  Untereucbung  der  Wur.  ^S^äTu 
zel  von  Aristolochia  clemaütis  L.  (Amtobefda  hmga  vulgaris)  *''•'"***"■• 
ein  ätherisches^  Oel  (120  Gran  von  4  Pfund  Wurzel)  und 
einen  Bitterstoff,   welcher  mit  dem  in  der  Wurzel  von 
AristoheMa  i«rpenjtaria  L.  enthaltenen  identisch  sei. 

Bi'Chard  (2)  empfiehlt  den  Anbau  von  Äjnos  tuberosa  i^ZSÜ'^' 
de  G&ndolle  {Gfycme  aphs  Linn^)  als  eines  Surrogats  der 
Kactoffeli  und  theilt  eine  Analyse  von  Payen  mit,  wonach 
die  Worzelknollen  dieser  Pflanze.  (A)  verglichen  mit  einer 
Kartoffelvarietät  (^Ni^o^yottn^;  B)  in  lOOTheilen  enthalten: 


Yoa 
▲ploi  tabc> 
rotm. 


A 

B 

Sticksto£fhaltige  Substanzen 

4,5 

1,7 

Fette  Substanzen 

0,8 

0,1 

St&rkmelil-;  Zttcker^  und  Pektinsnbstanzen 

38,55 

21,2 

OeUnlose  und .  Epidermis 

1,3 

1,5 

ünoiganische  Bestaadtheile 

2,25 

1,1 

Wasser 

57,6 

74,4 

Payen,  Poinsot  und  Fery  (3)  haben   die  Erdbirn    iErdbi«. 
(Topinambonr)  analysirt;  das  unterAUchte  Prodnct  war  anf 
sandigem,  mit  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  gedüngtem 

(l)«Jahrb;  pv.  Hiam*  Xlg,  71.  —  (2)  OomptL  rend.  XXYIII,  189; 
Instit.  1849,;  76.;  Pharm.  Centr.  1849,  25S.  —  (8)  Ja  pbarm.  [3]  XVI, 
434;  Pharm.  Centr.  1850,  54. 
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Boden  gezogen.  Sie  fanden  darin  76,04  pC.  Wasser ;  14,70 
Zucker;  3,12  Albumin  und  zwei  andere  stickstoffhaltige 
Bestandtheile;  l,50Cellulose;  1,86  Inalin;  0,92  Pektinsaure; 
0,37  Pektin;  0,20  Fett  mit  Spuren  von  flüchtigem  Oel; 
1,29  Asche  (vergl.  bei  Pflanzenaschen). 

Rind.  TOB  E.  Caventou  (1)  hat  die  am  Senegal  als  Fiebermittel 

•  gebrauchte  Kinde  von  Caü-ceira  (Kheya  seneffaknsis  oder 
Skoietenia  senegalenm)  untersucht;  er  fand  darin  einen  Bit- 
terstoff, welchen  er  als  Ocäl-cedrin  bezeichnet,  neben  grü- 
nem Fett,  rothem  und  gelbem  Farbstoff,  Gummi,  StSrk- 
mehl,  einer  wachsartigen  Substanz.  Holzfaser,  schwefeis.  and 
phosphors.  Kalk  und  Chlorkalium. 

z«cic«rrohr.  Casaseca  (2)  fand  bei  der  Untersuchung  des  in  der 

Havanna  angebauten  (frischen)  Zuckerrohrs  (canne  creole) 
die  Zusammensetzung  A  des  ungeschälten  Zuckerrohrs, 
B  des  geschälten,  C  der  Rinde: 

A 

Wasser  77 

Zacker  nnd  andere  loeliche  Sabstanien      12 
Holzsubstanz  11 

23  getrocknetes  Zuckerrohr  enthalten  12  Zucker,  23  ge- 
trocknete Rinde  nur  8,6.  Der  Vortheil  in  dem  Schälen 
des  Zuckerrohrs  bestände  hauptsächlich  darin,  dafs  IIolz- 
substanz  weggeschafft  wird.  Casaseca  beharrt  bei  seiner 
Ansicht,  dafs  das  Verhältnifs  des  Zuckers  zur  Holzsub- 
stanz bei  reifem  Zuckerrohr  ein  constantes,  also  in  dersel- 
ben Quantität  vollständig  getrockneten  Zuckerrohrs  immer 
gleichviel  Zucker  enthalten  sei.  1000  Theile  frisches  ge- 
schältes Zuckerrohr  gaben  1,6  Asche  (bestehend  aus  68,6 
Kieselerde  auf  31,4  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen  und  Man- 
gan); 1000  Theile  frische  Rinde  gaben  2,28  Asche  (beste- 
hend aus  68,9  Eäeselerde  mit  vielem  kieseis.  Eisen  und  we- 
nig kieseis.  Mangan  auf  31,1  Kalk  mit  Eisen  und  Mangan). 


(1)  J.  pharm.  [3]  XVI,  355;  J.  chim.  m^.  [8]  V,  678;  Bepert. 
Pharm.  [3]  IV,  397;  Pharm.  Centr.  1860,  78,  —  (2)  Ann.  ch,  phys.  [3] 
XXV,  321;  Pharm.  Centr.  1849,  873. 
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Payen  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Siructur  und  zackerrohr. 
die  Zusanunensetzung  des  Zuckerrohrs  veröffentlicht;  wir 
können  hier  nur  die  Resultate  in  letzterer  Beziehung  mit- 
theilen. In  reifem  otaheitischem  Zuckerrohr  fand  er  71^04 
pC.  Wasser;  18^02  Zucker;  9,56  Cellulose  und  holzige  Sub- 
stanz; 0,55  Albumin  und  drei  andere  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen; 0,35  Cerosin,  grüne  Substanz,  gelben  Farbstoff, 
sich  braun  und  roth  färbende  Substanzen,  fette  Substanzen, 
flüchtiges  Oel,  gewürzhafte  Substanz  und  zerfliefsliche  Sub- 
stanz; 0,12  unlösliche  und  0,16  lösliche  Salze  (phosphors. 
Kalk  und  Magnesia;  Thonerde;  schwefeis.  und  oxals.  Kalk; 
essigs.  und  äpfels.  Kalk,  Kali  und  Natron ;  schwefeis.  Kali, 
ChlorkaUum und  Chlornatrium);  0,20 Kieselerde.  In  unreifem 
Zuckerrohr,  welches  das  erdte  DrittheU  seiner  Entwicklung 
zurückgelegt  hatte,  fand  er  79,70  pC.  Wasser;  9,06  Zucker; 
7,03  Cellulose  und  incrustirende  holzige  Substanz;  1,17  Al- 
bumin und  drei  andere  stickstoffhaltige  Substanzen;  1,09 
Stärkmehl,  Cerosin,  grüne  Substanz,  gelben  Farbstoff, 
und  sich  braun  und  roth  färbende  Substanzen;  1,95  fette 
und  aromatische  Substanzen ,  hygroscopische  Substanz, 
flüchtiges  Oel,  lösliche  und  unlösliche  Salze,  Kieselerde 
und  Thonerde.  —  Payen  macht  noch  auf  den  verschiede- 
nen Gehalt  der  verschiedenen  TheUe  des  Zuckerrohrs  an 
fester  Substanz  aufmerksam. 

In  letzterer  Beziehung  hat  Casaseca  (2)  Folgendes 
angegeben.  Der  Wassergehalt  wächst  in  einem  Zucker- 
rohr stetig  nach  der  Spitze  zu;  der  Zucker  findet  sich 
in  gröfserer  Menge  in  dem  unteren  Theil  des  Rohrs 
als  in  dem  oberen ,  doch  ist  er  in  den  oberen  zwei 
Drittheilen  nahezu  gleichförmig  vertheilt;  in  den  unteren 
zwei  DrittheUen  ist  der  Gehalt  an  Holzsubstanz  nahezu 
gleichförmig,  in  dem  oberen  weit  geringer;  der  Zuckerge- 
halt des  mittleren  DrittheUs  entspricht  ziemlich  genau  dem 

(1)  Compt.  read.  XXVIII,  613;  Pharm.  Centr.  1849,  516.  —  (2)Coinpt. 
rend.  XXIX,  234;  Pharm.  Centr.  1849,  854. 
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Zackergehalt  des  ganzen  Rohrs;  die  Knoten  enthalten  we- 
niger Wasser,  als  der  übrige  Theil  des  Zuckerrohrs,  aber 
auch  in  ihnen  nimmt  der  Wassergehalt  nach  oben  stetig  zu. 

Kraut  von  Wlu ckl c r  (1)  hat  das  getrocknete  Kraut  von  Qtrda^ 

amanu  ^fj^^^g  omoTa  L,  untcrsucht,  und  ist  zu  dem  Resultat  gekom- 
men,  es  enthalte  eine  hinsichtlich  der  chemischen  Consti- 
tution sehr  wahrscheinlich  xmi  der  Mjronsäure  des  Senf- 
samens identische  oder  doch  nur  sehr  wenig  abweichende, 
an  eine  organische  (sehr  wahrscheinlich  basische)  Verbin- 
dung gebundene  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  organische 
Säure,  welche  für  sich  und  in  Verbindung  mit  Basen 
durch  die  Einwirkung  des  Mjrosyns  des  gelben  Senfs, 
nicht  aber  durch  Emulsin  der  Mandeln,  ein  scharfes,  dem 
Löffelkraut-  oder  Meerettigöl  sehr  ähnliches  oder  mit  erste^ 
rem  identisches  flüchtiges  Oel  entwickele;  die  auffallende 
Bitterkeit  und  weit  geringere  Schärfe  des  frischen  Krautes 
werden  nach  ihm  durch  den  Mangel  an  Myroayn  oder  ei- 
ner analogen,  die  Bildung  von  scharfem  Oel  hervorrufenden 

c^eüria  Verbindung  bedingt.  —  Dem  vorhergehenden  verhält  sich 

pfaeioaiu.  jj^g  getrocknete  Kraut  von  Cochlearia  offwinaUs  L.  nach 
Winckler's  (2)  Untersuchung  in  vielen  Beziehungen 
ähnlich;  in  ihm  sei  ein  Stoff  vorhanden,  welcher  mit  Kalk 
eine  lösliche  Verbindung  eingehe  (in  erhöhter  Temperatur 
werde  er  durch  freien  Kalk  zersetzt),  aus  dieser  Verbin- 
dung mittelst  basisch-esßigs.  Bleioxjds  an  Bleioxyd  über- 
tragen und  aus  letzterer  Verbindung  durch  Schwefelwasser- 
stoff unzersetzt  abgeschieden  werden  könne;  wahrschein- 
lich werde  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  von  Myro- 
syn  und  einem  basischen  Körper  auf  diesen  Stoff  die  Bil- 
dung des  scharfen  ätherischen  Oels  bedingt. 

^nfh«f"  ^^  ^^^  CJ®  nw\i  Boden  und  Pflege)  dunkelgrünen  oder 

gelblichen  Blättern  des  Maulbeerbaums  fand  Ragsky  (3) 
gleichviel  (nahezu  10,3  pC.)  Asche  (hauptsächlich  kohlens. 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVin,  89.  —   (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVin, 
319.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Jan.,  61. 
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Kali,  CMorkalium»  kohlens.  Kalk,  wenig  phosphors.  Kftlk, 
Sehwefels&ore  und  Magnesia,  geringe  Mengen  von  IQesel- 
erde  und  Eisenoxyd),  aber  in  den  (bei  100<>  getrockneten 
und  aschen&ei  gedachten)  gelben  Blättern  1,6  bis  2,0,  in 
den  grünen  4,0  pC.  Stickstoff. 

Lenoble  (l)fand  in  den  Blättern  der  Agave  americana  Biutor  d« 
ein  beifsendes,  blasenziehendes  flüchtiges  Oel,  einen  gummi-  »»ericM«. 
artig-harzigen  Bestandtheil ,   Holzfaser,    Salze  (namentlich 
äpfelsaure)  von  Kali  und  Kalk;  Kieselerde. 

A.  Völcker  (2)  hat  die  Flüssigkeit  aus  den  Schläuchen  noatigkou 
von  Nepenihes  untersucht«    Dieselbe  war  meistens  klar  und  »«»»wachen 

*  Ton 

farblos  (selten  gelblich^,  röthete*  Lackmus,  und  gab  von  ''«?«»**»«•• 
verschiedenen  Pflanzen  genommen  0,92;  0,91;  0,87;  0,58; 
0,62;  0,27  pC.  Rückstand,  welcher  in  100  Theilen  38,61 
organische  Substanz  Chauptsächlich  Aepfelsäure  mit  wenig 
Citronränre),  50,42  Chlorkalium,  6,36  Natron,  2,59  Kalk 
und  2>59  Magnesia  endiielt. 

List  (3)  hat  eine  eigenthümliche  Substanz,  welche  inifuduaftron 
dem  weifsen  Milchsaft  der  Agclepias  syriaca  enthalten  ist,  /yy*»^*- 
untersucht,  und  als  Asclepion  bezeichnet.  Der  nach  dem 
Abschneiden  der  Pflanzen  aus  der  Schnittfläche  reichlich  her- 
vorquellende Milchsaft  ist  sehr  concentrirt,  dickflüssig,  und 
reagirt  schwach .  sauer ;  bei  dem  Erwärmen  coagulirt  das 
darin  enthaltene  Albumin  und  schliefst  die  suspendirten 
Asclepiontheilchen  ein«  Aus  dem  Coagulum  läfst  sich  das 
Asdepion  durch  Digestion  mit  Aether  ausziehen ;  nach  dem 
Abdestilliren  des  meisten  Aethers  bleibt  eine  klare,  bei  dem 
,  weiteren  Verdunsten  krystallinisch  erstarrende  Lösung.  Das 
so  dargestellte  Asclepion  enthält  noch  eine  andere  Substanz 
beigemischt,  welche  bei  Behandlung  mit  wasserfreiem  Aether 
ungelöst  bleibt.  Das  reine  Asclepion  bildet  weifse,  krystal- 


(1)  J.  phaim.  [8]  XV,  849.  —  (2)  Annais  and  Magazine  of  Natural 
Hifltory  [2]  IV,  128 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  192 ;  J.  pr.  Chem.  XLVIH, 
245.  ^  (8)  Ann«  Cb.  Pltann.  LXIX,  125;  im  Ausz.  Pbann.  Centr. 
1849,  288. 
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Miicbiaftvonlinische,  blumenkohlähnliche  Massen,  bei  langsamer  Ver- 
Aid^Jun.  d'iDstung  seiner  Lösong  eine  feinstrahlige ,  concentrische 
Kiystallisation ;  es  ist  geschmack-  und  geruchlos,  unlöslich 
in  Wasser  und  in  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aether,  weniger 
in  Terpenthinöl,  Steinöl  und  concentrirter  Essigsäure;  durch 
heifse  Kalilauge  wird  es  weder  gelöst  noch  zersetzt;  es 
schmilzt  bei  l(A^  und  bleibt  dann  amorph  und  vollkommen 
klar;  stärker  erhitzt  färbt  es  sich  gelb  und  zersetzt  es  sich. 
Seine  Zusammensetzung  ist  ausdrückbar  durch  C^oHi^O, 
oder  (in  Beziehung  auf  das  ähnliche  Lactucon,  C^oHj^Os) 
durch  C^oHj^Ce. 
Heue  Bort«  Th.  Anderson(l)  hat  eine  neue  Sorte  Manna  unter- 

sucht,  welche  im  Innern  von  Australia  felix  zu  gewissen 
Jahreszeiten  die  Blätter  von  Eucdb/ptus  dumosa  bedeckt  und 
von  den  Eingebomen  als  Lerp  bezeichnet  wird;  es  scheint 
unentschieden  zu  sein,  ob  sie  freiwillig  oder  in  Folge  von 
Insectenstich  ausgeschwitzt  wird.  Diese  Mannasorte  besteht 
aus  kleinen,  konischen,  äufserlich  mit  Haaren  bedeckten 
Kelchen.  Der  alkoholische  Auszug  derselben  ist  nicht  zum 
Krystallisiren  zu  bringen;  er  enthält  einen  unkrystallisir- 
baren,  der  geistigen  Gährung  fähigen  Zucker.  Der  Rück- 
stand giebt  an  kaltes  Wasser  eine  gummiartige  Substanz 
ab,  an  heifses  Wasser  eine  sich  bei  dem  Erkalten  als  weifses 
Pulver  abscheidende  Substanz,  die  mit  Inulin  identisch  ist 
(die  Identität  wurde  auch  durch  die  Analyse  bewiesen; 
in  bei  100®  getrockneter  Substanz  wurden  43,9  pC.  Koh- 
lenstoff und  6,3  Wasserstoff  gefunden) ;  die  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  das  Inulin  ausgeschieden,  bläut  sich  mit  Jod. 
Die  nach  Behandlung  mit  Wasser  zurückbleibende  Cellulose 
ergab  43,7  pC.  Kohlenstoff  und  7,0  Wasserstoff.  Die 
Mannasorte  überhaupt  enthält  auch  geringe  Mengen  Harz 
und  Wachs,  und  hinterläfst  1,13  pC.  Asche;  sie  besteht  in 
100  Theilen  aus  15,01  Wasser;  49,06  Zucker  mit  wenig 

(1)  Edinburgh  new  Philos.  Jouni.,  July  1849;  J  pr.  Chem.  XLYII, 
449;  Pharm.  Centr.    1849,  728;  J.  pharm.  [3]  XYI,  235. 
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harziger  Substanz;  ö^T?  Gummi,  4,29  Stärkmehl;  13,80 
Inulin;  12,04  Cellulose. 

Blondeau  de  Carolles  (1)  glaubt,  die  Fettbildung ^^«jt^adjwg 

in  den  Oliven  beruhe  auf  einer  Zersetzung  der  Holzfaser 
und  der  Gerbsäure  unter  Ausscheidung  von  Kohlensäure 
und  Wasser,  und  giebt  dafür  ein  Schema,  in  welchem  das 
Olivenöl,  wie  es  aus  den  Oliven  erhalten  wird,  als  eine  reine 
chemische  Verbindung  mit  der  Formel  Cj^Hj^O^  figurirt. 

Girardin  (2)  hat  die  Frucht  mehrerer  Kürbis varie- *"'*'^*"'^***- 
täten  untersucht :  gemeinen  Kürbis  (A),  Pcan  du  pcaivre  (B), 
Arüchaut  de  Jerusalem  (C),  Girccumont  bannet  turc  (D),  Skicrine 
du  Bresä  (E).  Die  als  Pam  du  pauore  bezeichnete  Varie- 
tät ist  verschieden  von  der  durch  Braconnot  (3)  unter- 
suchten ähnlich  benannten.  Girardin  fand  in  100  Theilen 
frischer  Frucht  : 

A  B  C  D  E 

Wasser                                            94,18  79,67  85,80  92,94  93,40 

Zucker                                             0,27  2,60  0,15  0,69  0,33 

Albumin  und  Casein                       0,16  1,36  0,41  0,14  0,19 

Fette  und  förbende  Substanz          Spur  0,01  0,01  0,01  Spur 

Gummi,  Hoizsubstana  u.  a.            2,94  12,60  7,85  2,09  2,65 

Asche          2,45  8,86  5,78  4,13  8,43 

Stickstoff                                           0,027  0,218  0,066  0,022  0,031 

nebst  Spuren  von  freier  Säure,  aromatischem  Princip  und 
Stärkmehl.  Die  Asche  enthält  als  lösliche  Salze  kohlens. 
Kali  (von  äpfels.  herrührend),  schwefeis.  Kali,  Chlorkalium 
und  Chlormagnesium;  als  unlösliche  Salze  phosphors.  Kalk 
und  Magnesia,  kohlens.  Kalk  und  Magnesia,  Kieselerde,  Thon- 
erde  und  Eisenoxyd.  —  Es  ist  merkwürdig,  dafs  diese  Früchte 
zum  Theil  mehr  Asche  als  organische  Substanz  enthalten. 

Braconnot  (4)  fand  in  den  geschälten  Eicheln  (von    Eichain. 
Querem  racemasa  und  sessäiflara)  31,80  pC.  Wasser;  36,94 
Stärkmehl;   1,90  Lignin;   15,82  Legumin  mit  Tannin;  5,00 

(1)  Instit.  1849,  194;  Froriep's  Tagesberichte  über  die  Fortschritte 
der  Natur-  und  Heükunde,  1850,  Nr.  121.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XVI, 
19;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  712.  ~  (3)  Jahresbor.  f.  1847  u.  1848, 
830.  —  (4)  Ami.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  392;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  232; 
im  AuBs.  Pharm.  Centr.  1850,  92. 
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Eich«iiu  Extractivstoff;  7,00  iinkrystallisirbaren  Zucker;  3,27  fettes 
Oel;  0,38  Kali;  0,19  schwefeis.  Kali;  0,01  Ghlorkalium; 
0,05  phosphors.  Kali;  0,27  phosphors.  Kalk  (Summe  dieser 
Bestandtheile  102,63);  Spuren  von  Kieselerde  und  Eisen* 
oxyd;  unbestimmte  Mengen  von  Citronsäure  und  Milch- 
zucker. Das  Vorkommen  des  letztem  hebt  Braconnot 
besonders  hervor;  er  betrachtet  es  als  wenigstens  unzwei- 
felhaft, dafs  eine  dem  Milchzucker  sehr  nahe  verwandte 
Substanz  in  den  Eicheln  enthalten  sei,  die  ihm  indefs  mit 
Salpetersäure  keine  Scbleimsäure  gab. 

K»ffe«boii]i«B.  In  einer  Abhandlung  über  den  Kaifee  hat  Payen  (1) 
mehreres  von  ihm  schon  früher  Mitgetheilte  zusammenge- 
stellt; wir  geben  hier  nur  die  Zusanunensetzung,  welche 
nach  ihm  dem  Kaffee  im  normalen  Zustande  zukommt  : 
34  pC.  Cellulose;  12  hygroscopisches  Wasser;  10  bis  13 
Fett;  15,5  Zucker,  Dextrin  und  vegetabilische  Säure; 
10  Legumin  und  Casein,  3,5  bis  5  kaffeegerbs.  (chlorogins.) 
Caffein-Kali;  3  einer  stickstoffhaltigen  Substanz;  0,8  freies 
Caffein;  0,001  festes  flüchtiges  Oel;  0,002  eines  aromati- 
schen, flüssigen,  wohlschmeckenden,  in  Wasser  löslichen 
Bestandtheils  und  eines  weniger  löslichen  aromatischen 
Bestandtheils ;  6,697  unorganische  Bestandtheile  (Kali,  Kalk, 
Magnesia,  Kieselerde,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  und 
Spuren  von  Chlor). 

Epii«iu«mca.  Posselt  (2)  hat  eine  vorläufige  Notiz  über  die  Be- 
standtheile der  Epheusamen  (von  Hedera  helix  Z.)  mitgetheilt. 
Diese  enthalten  eine  stickstoffhaltige,  dem  Emulsin  ähnliche 
Substanz,  Fett,  zwei  eigenthümliche  Säuren,  Zucker,  etwas 
Pektin  und  unorganische  Salze.  —  Aether  zieht  aus  den 
frischen  Samen  ein  grünes  Oel,  neben  einem  flüssigen  Fett 
ein  festes  enthaltend;  das  letztere  verseift  sich  ziemlich 
schwer  und  giebt  dabei  eine  Fettsäure,  deren  Schmelzpunkt 
nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  nicht  über 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVI,  108.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX, 
62;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  257;  Chem.  Gaz.  1849,  92. 
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30^  stieg,  und  deren  Silbersalz  27,4  bis  27,6  pC.  Silber  ^'Pi>«»«»«"- 
enthielt  Die  mit  Aether  erschöpften  Samen  worden  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt;  aus  dem  Auszug  schied 
sich  nach  Abdestilliren  eines  Theils  des  Alkohols  eine 
Substanz  in  Masse  ab,  und  bei  dem  Erkalten  der  Flüssig« 
keit  zu  diesem  Zeitpunkt  eine  undeutlich  kr  jstallisirte  gelb- 
liche Substanz,  unreine  Hedermsäure.  Aus  einer  alkoho- 
lischen, mit  Aether  vernetzten  Lösung  krjstallisirte  diese 
Säure  Einmal  rein,  in  weifsen  Nadeln  und  Blättchen;  sie 
löst  sich  nicht  in  Wasser  noch  in  Aether,  ihre  alkoholische 
Lösung  reagirt  sauer;  sie  treibt  die  Kohlensäure  aus,  und 
bildet  mit  Basen  unkrystallisirbare,  in  Wasser  meist  unlös- 
liche, in  Alkohol  lösliche  Salze.  Sie  verlor  bei  100<^ 
5,4  pG.  Erystallwasser ;  bei  dieser  Temperatur  getrocknet 
enthielt  sie  66,4  bis  66,5  pC.  Kohlenstoff  und  9,4  bis  9,5 
Wasserstoff.  —  Der  Hederinsäure  hängt  hartnäckig  eine 
andere  Säure  an,  die  in  den  mit  Wasser  und  Alkohol  ^ 
erschöpften  Samen  noch  in  Menge  enthalten  ist,  und  daraus 
durch  Essigsäure  ausgezogen  werden  kann;  sie  bildet 
mit  Bleioxyd  und  Baryt  unlösliche,  mit  Alkalien  lösliche 
gelbe  Salze;  bei  dem  Erwärmen  mit  Salpeters.  Silberoxyd 
oder  Quecksilberoxydul  reducirt  sie  die  Metalle. 

In  den  Samen  von  iMthynis  anffust^oüus  fand  Reinsch(l)  8«meB  ron 
einen  unkrystallisirbaren  Bitterstoff,  Pflanzenfaser,  Stärkmehl,  ««gti-tifoUM. 
Pflanzenleim,  Pflanzeneiweifs,  Gummi,  Salze,  ein  fettes  Oel, 
eine  harz-  und  wachsartige  Substanz. 

Calloud  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  SantoninssemenCTBM. 
folgende  Methode  :  10  Kilogr.  Wurmsamen  werden  mit 
80  Liter  Wasser  und  600  Grm.  Aetzkalk  gekocht,  die  Flüs- 
sigkeit von  dem  Absatz  mittelst  eines  Seihetuchs  getrennt, 
und  der  letztere  noch  einige  Male  eben  so  behandelt;  die 
Flüssigkeit  wird  von  dem  sich  allmälig  absetzenden  Farb- 
stoff durch  Filtriren  befreit,   auf  10  bis    12  Liter  einge- 


•  (1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XVm,  37.  —  (2)  J.  Pharm.  [3]  XV,  106;  im 
Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  816;  Pharm.  Centn  1849,  413. 
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eemenC7n««. dampft,  Und  übeTSchüssige  Salzsäure  zugesetzt;  das  in 
4  bis  5  Tagen  sich  absetzende  unreine  Santonin  wird  mit 
etwa  1  Liter  heifsen  Wassers  gewaschen,  in  50  Grm.  wäss- 
rigen  Ammoniaks  vertheilt  (wo  sich  eine  harzartige  Materie 
.  löst),  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  und  mit  etwa  3  Liter 
starken  Alkohols  und  etwas  Thierkohle  bis  zum  Sieden 
erhitzt;  aus  der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  krystallisirt  rei- 
nes Santonin. 
Rh.muui  Binswanger   (I)  hat  den  Saft  der  Beeren,   die  Sa- 

Rbamnui  mcH ,  die  Stamm-  und  Wurzelrmde  von  Rhamnus  frcaupäa 
und  Rhammia  cathartica  einer  ausgedehnten  chemischen  Un- 
tersuchung unterworfen,  bezüglich  deren  Einzelnheiten  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  müssen.  Wir  heben 
hier  nur  hervor,  dafs  er  den  von  Fleury  (2)  in  den  unrei- 
fen Beeren  von  Hhamnm  cathartica  gefundenen  und  als 
B/ummm  bezeichneten  krystallisirbaren  Stoff  darin  gleich- 
falls auffand,  nicht  aber  in  reifen  Beeren.  —  Lassaigne 
und  Feneulle  (3)  hatten  den  purgirenden  Stofi  aus  den 
Sennesblättern  als  Caihartm  bezeichnet,  und  Hubert  (4) 
den  Bitterstof!  der  reifen  Beeren  von  Rhamnus  cathartica 
für  damit  übereinstimmend  gehalten ;  Binswanger  wider- 
spricht diesem,  und  unterscheidet  ein  Rhamno-Cathartin 
und  ein  Senna-Cathartin.  —  Auch  W  i  n  c  k  1  e  r  (6)  fand  in  den 
reifen  Beeren  von  Rhamnus  cathartica  kein  Rhanmin,  son- 
dern einen  Bitterstoff,  welchen  er  als  Cathartin  bezeichnet; 
er  glaubt,  dafs  das  Rhamnin  während  der  vollständigen 
Reife  der  Beeren  in  diesen  Bitterstofi  und  Traubenzucker 
zerfalle.  Von  diesem  Bitterstoff  fand  auch  er  (6)  den  der 
Sennesblätter  (Sennae  tripoUtanae)  verschieden. 

Hinsichtlich  Pflanzen-  und  Aschenanalysen  vergl.  auch 
bei  Agriculturchemie. 

(1)  Repert.  Pharm.  [3]  IV,  47.  145.  —  (2)  J.  pharm.  [2]  XXVH, 
666;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  462.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XVI, 
18.  —  (4)  J.  chim.  m^d.  [1]  VI,  193.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX, 
221 ;  Pharm.  Centr.  1860,  266.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  263. 
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In  einer  Abhandlans  über  den  Allotropismus  der  Be-  auo<»pi«- 
standtheile  lebender  Wesen  hat  Drap  er  (1)  die  Ansicht '7^;;^" 
ausgesprochen,  Fibrin »  Albumin  und  Casem  möchten  in  • 
doppelter  Weise  Allotropismus  zeigen  :  erstlich  seien  sie 
sämmtlich  allotropische  Modific$tionen  einer  und  derselben 
Verbindung,  vergleichbar  den  verschiedenen  Modificationen 
des  Kohlenstoffs  (Holzkohle,  Graphit,  Diamant);  zweitens 
könne  jede  jener  Substanzen  in  zweierlei  Zuständen,  einem 
chemisch  activeren  und  einem  chemisch  passiveren,  exi- 
stiren.  In  dem  Nervensystem  liege  die  Ursache,  durch 
welche  die  Atome  jener  Substanzen  in  den  activen  oder 
in  den  passiven  Zustand  versetzt  werden.  Bei  Entzündungs- 
krankheiten seien  die  Atome  der  leidenden  Theile  in  den 
activen,  bei  Congestivkrankheiten  seien  sie  in  den  passiven  Zu- 
stand versetzt;  in  dem  ^sterenFall  werde  durch  die  erhöhte 
Affinität  zum  Sauerstoff^  ein  rascherer  Oxydaüonsprocefs, 
eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Schwefel- 
säure im  Harn  u.  s.  w.  hervorgebracht;  in  dem  zweiten 
Fall  das  Umgekehrte.  (Von  allotropischen  Zuständen  könnte 
doch  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  diese  s.  g.  Protein- 
substanzen  gleiche  Zusammensetzung  besäfsen.) 

Lieb  ig  (2)  hat  das  Fibrin  der  Muskelfaser  und  das  ^^'^ 
Fibrin  des  Bluts,  welche  beide  gewöhnlich  für  identisch 
gehalten  wurden,  verglichen,  und  sie  wesentlich  verschieden 
gefunden.  —  Das  Blutfibrin  quillt  in  Wasser,  welches  ^^i  pC. 
Salzsäure  enthält,  bald  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf, 
schrtunpft  auf 'Zusatz  stärkerer  Säure  wieder  zusammen, 
und  quillt  in  reinem  Wasser  wieder  auf;  ohne  dafs  es  sich 
hierbei  in  bemerkenswerther  Menge  löst.  —  Das  Fleisch- 
fibrin löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Wasser  von 
dem  angegebenen  Säuregehalt  gröfstentheils  (das  vom  Huhn 
und  vom  Ochsen  fast  ganz,  das  vom  Hammelfleisch  mit 
Zurücklassung  von  mehr  Rückstand,   das  vom  Kalbfleisch 


(1)  Phil.  Mag.  [8]  XXXIV,  241.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phnrm.  LXXUI, 
125;  Pharm.  Centr.  1S50,  269;  Chem.  Gas.  1850,  169. 
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^^^'^  mit  Zurücklassmig  von  mehr  als  der  Hälfte ;  der  Rückstand 
ist  elastisch  und  weifs,  gallertartiger  mid  weicher  als  in 
salzsäurehaltigem  Wasser  aufgequollenes  Blutfibrin) ;  es  ent« 
steht  eine  durch  FetttheUe  schwach  getrübte,  dickliche, 
schwierig  filtrirbare  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Neutralisation 
zu  einem  dicken,  weifsen,  gallertartigen  Brei  gerinnt,  der  sich 
in  überschüssigem  Alkali  leicht  löst;  Chlomatrium  und  andere 
Salze  bewirken  in  der  Losung  ein  Coagulum,  welches  sich 
in  vielem  Wasser  wieder  auflöst.  Der  durch  Neutralisation 
der  salzs.  Auflösung  entstehende  Niederschlag  löst  sich 
(wenn  er  nicht  vorher  mit  Wasser  gekocht  wurde)  in  Ealk- 
wasser;  die  Lösung  gerinnt  beim  Sieden  wie  verdünnt« 
Albuminlösimg.  Das  Fleischfibrin  enthält  weniger  Stick- 
stoff als  das  Blutfibrin,  und  nähert  sich  in  seiner  Zusam- 
mensetasung  dem  Albumin.  Fleischfibrin  von  Hühnern 
(welches  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Ammoniak  gefällt  und  bei 
120»  getrocknet  war)  enthielt  54,46  pC.  Kohlenstofi^,  7,28 
Wasserstoff,  15,84  Stickstoff,  1,21  Schwefel  und  1,4  Asche; 
Fleischfibrin  vom  Ochsen  53,67  pC.  Kohlenstoff,  7,27 
Wasserstoff,  16,26  Stickstoff,  1,06  Schwefel. 

Lieb  ig  konnte  auf  keine  Weise  eisenfreies  Blutfibrin 
darstellen;  auch  wenn  die  nach  dem  Verbrennen  hinter- 
lassene  Asche  ganz  weüs  war,  enthielt  sie  beträchtlich  viel 
Eisen.  —  Wohlausgewaschenes  Blutfibrin  kommt  mit  Wasser 
Übergossen  in  einem  verschlossenen  Gefäfs  an  einem  warmen 

•  Orte  bald  in  Fäulnifs  (neben  sehr  wenig  fireiem  Wasser« 
stoffgas  entsteht  hierbei  ein  sehr  flüchtiger  stinkender  Kör- 
per) ;  es  verliert  unter  Färbung  seinen  Zusammenhang,  und 
wird  nach  etwa  3  Wochen  zu  einer  kaum  gefärbten  Flüssig- 
keit, in  welcher  einige  durch  Schwefeleisen  geschwärzte 
Flpcken  schwimmen;  die  Flüssigkeit  verhält  sich  wie  eine 
Albuminlösung,  sie  gerinnt  beim  Erhitzen  zu  einer  gallert- 
artigen Masse  von  den  Eigenschaften  und  der  Zusammen- 
setzung des  Albumins  (bei  130®  getrocknet  enthielt  diese 
Masse  53,9  pC.  Kohlenstoff,  6,99  Wasserstoff,  15,68  Stick- 
Stoff,  1,45  bis  1,59  Schwefelt  0,28  Asche).    Die  von  dem 
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geronnenen  Albamhi  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  eine 
kleine  Menge  einer  stickstofihaltigen,  nicht  näher  unter- 
suchten Substanz. 

Schlofsberger  (1)  hatte  geglaubt,  das  Casein  in  <^**<^ 
zwei  verschiedene  Stoffe  zerlegt  zu  haben«  Er  coagulirte 
Milch  mit  Salzsäure,  wusch  das  Coagulum  mit  verdünnter 
Salzsäure  und  dann  mit  reinem  Wasser,  mit  welchem  es 
gelatinös  wurde  und  zuletzt  eine  Lösung  bildete;  mit  die- 
ser Lösung  gab  wenig  kohlens.  Ammoniak  einen  Nieder- 
schlag, und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure gleichfalls  emen  Niederschlag,  welche  beide  Nieder- 
schläge Schlofsberger  für  wesentlich  verschieden  hielt 
Berzelius  (2)  machte  bereits  darauf  aufmerksam,  der  eine 
sei  wohl  salzsäurefreies,  der  andere  salzsäurehaltiges  Casein, 
und  es  sei  möglich,  dafs  der  erstere  durch  Lösen  in  kohlens« 
Ammoniak  und  Fällen  mit  Salzsäure  in  d^i  zweiten  über- 
gefiihrt  werden  könne.  —  Bopp(3)  fand  Folgendes.  Wird 
mit  der  gleichen  Menge  Wasser  gemischte  Milch  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  versetzt,  bis  die  Trennung  in  ein  volumi- 
nöses Coagulum  und  eine  klare  gelbUche  Flüssigkeit  erkenn- 
bar ist,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag,  der  schon  im 
Aeufseren  von  dem  mit  Essigsäure  entstehenden  verschieden 
ist;  dieser  wird  auf  einem  Seihetuch  von  der  Flüssigkeit 
getrennt,  wiederholt  in  Wasser,  welches  2  bis  3  pC.  Salz- 
säure enthält,  zertheilt  und  wieder  davon  getrennt,  und 
dann  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen;  hierbei  quillt  er 
auf  und  wird  gallertartig ,  und  nun  löst  er  sich  bei  dem 
Zertheilen  in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  von 
etwa  40<^.  Die  entstehende  Auflösung  enthält  Salzsäure; 
sie  wird  durch  Säuren  und  durch  Alkalien  gefallt.  —  Salz- 
säure giebt  damit  ein  Coagulum,  welches  in  Weingeist  nicht 
(wie  dies  der  aus  Caseinlösung  dnrch  Essigsäure  entstehende 


(1)  Ann.  Gh.  Phann.  LVni,  92.  —  (2)  Berzelins' Jahresber.  XXVn, 
686.  ~  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  16;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1849, 
241 ;  Chem.  Gaz.  1849,  168. 
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CAieHii.  Niederschlag  tbut)  compacter  wird,  sondern  darin  aufquillt 
und  sich  in  einer  hinreichenden  Menge  desselben  löst; 
Aether  fallt  ihn  aus  dieser  Lösung  in  blendend  weifsen, 
salzsäurehaltigen  Flocken,  die  durch  Behandlung  mit  neuem 
Aether  compacter  yrerden,  in  Wasser  aber  aufquellen  und 
in  einer  hinreichenden  Menge  desselben  sich  vollständig 
lösen.  Offenbar  bildet  das  Casem  mit  Salzsäure  zwei  Ver- 
bindungen :  eine  an  Salzsäure  reichere  und  unlösliche,  und 
eine  an  Salzsäure  ärmere  (aus  der  vorigen  durch  Einwir- 
kung von  Wasser  entstehende)  und  lösliche.  —  Eohlens. 
Alkalien  geben  mit  jener  Auflösung  emen,  in  einem  Ueber- 
schufs  des  Fällungsmittels  wieder  löslichen  Niederschlag, 
welcher  in  Weingeist  compacter  wird,  und  nur  Spuren  von 
Chlor  enthält.  Der  eine  der  von  Schlofs berger  erhal- 
tenen Körper  war  salzsäurehaltiges,  der  andere  salzsäure- 
freies Casein.  —  Der  mit  Salzsäure  erhaltene  Niederschlag 
läfst  sich  nicht  mit  Wasser  auswaschen,  und  geht  nur  lang- 
sam in  stinkende  Fäulnifs  über  (anfangs  zeigt  sich  nur 
Schimmelbildung);  der  durch  kolilens.  Alkali  erhaltene  (zu 
den  S.  497  ff.  angefahrten  Versuchen  verwendete)  Nieder- 
schlag läfst  sich  leicht  mit  Wasser  auswaschen,  und  geht  bald 
in  stinkende  Fäulnifs  über  (1).  —  Bopp  empfiehlt  die  in 


(1)  Der  durch  Lab  geronnene  Ose  hat  eine  von  dem  durch  Bänre 
aus  Milch  gefällten  Käse  verschiedene  Beschaffenheit.  Der  durch  Säure 
gefällte  löst  sich  leicht  in  kohlens.  Alkalien;  der  durch  Lab  gefällte  ist 
darin  unlöslich  oder  nur  nach  anhaltendem  Kochen  löslich.  Bei  dem  Ge- 
rinnen der  Milch  durch  Lab  scheidet  sich  der  Käse  aus  einer  schwach 
alkalischen  oder  neutralen  Flüssigkeit  ab,  und  enthält  in  chemischer  Ver- 
bindung allen  phosphors.  Kalk  und  alle  phosphors.  Magnesia,  welche  in 
der  Milch  enthalten  sind.  Durch  diese  Verbindung  verliert  der  Käse  seine 
Leichtlöslichkeit  in  kohlens.  Alkallen.  Fällt  man  hingegen  Milch  durch 
Säuren,  und  zwar  so,  dafs  ein  Theü  der  Säure  überschüssig  bleibt,  oder 
behandelt  man  den  durch  Lab  gefällten  Käse  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ,  so  werden  die  phosphors.  Erden  davon  getrennt ;  sie  lösen  sich  auf 
und  können  durch  Neutralisation  der  Lösung  mit  Ammoniak  wieder  erhalten 
werden.  In  süfsen  Molken  fehlen  die  phosphors.  Erden,  welche  in  sauren 
Molken  in  reichlicher  Menge  enthalten  sind.  (Liebig,  Poggendorff  und 
Wöhler's  Handwörterb.  der  Chemie,  m,  229.) 
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Obigan  enthaltene  Methode  zur  Darstellung  von  hst  fett-  c^^* 
freiem  Oasein  ohne  Aether  und  Alkohol.  —  Das  nach  dem 
Fallen  der  Milch  durch  überschüssige  Salzsäure  sich  erge- 
bende FUtrat  giebt  mit  überschüssigem  kohlens.  Natron 
einen  gaUertartigen,  zu  einem  Pulver  eintrocknenden  Nie- 
derschlag»  welcher  viel  Phosphorsäure,  Kalk  und  Magnesia 
neben  einem  organischen  Körper  enthält;  letzterer  ist  wahr- 
scheinlich Casein,  das  durch  Verbindung  mit  den  phosphors. 
Salzen  in  kohlens.  Alkali  unlöslich  ist. 

Bull  (1)  untersuchte  das  Emnlsin.  Die  von  ihm  befolgte  Emauin. 
Darstellungsmethode  war  im  Wesentlichen  die  von  Ort- 
loff  (2)  angegebene  :  Die  vom  Oel  befreiten  gestofsnen 
Mandeln  mit  Wasser  an  einem  warmen  Ort  stehen  zu 
lassen,  bis  saure  Gährung  eintritt,  und  aus  der  Flüssigkeit 
dann  das  Emulsm  durch  Alkohol  zu  fällen.  Bull  fand 
folgendes  Verfahren  als  das  beste.  Die  fein  zerstofsnen 
süfsen  Mandeln  werden  durch  Auspressen  vom  Oel  befreit, 
zuerst  mit  dem  doppelten,  später  noch  einmal  mit  dem  glei- 
chen Gewicht  Wasser  zur  Emulsion  angemacht,  und  jedes- 
mal die  Flüssigkeit  von  dem  Rückstand  durch  Auspressen 
getrennt;  die  Flüssigkeit,  in  einem  leicht  bedeckten  Gefiifs 
bei  20  bis  25  <^  sich  selbst  überlassen,  trennt  sich  nach  etwa 
12  Stunden  in  zwei  Theile,  indem  ein  rahmartiges  Coagu- 
lum  sich  an  ihrer  Oberfläche  ausscheidet;  aus  der  untern 
wässrigen  Schicht  flQlt  man  unmittelbar,  oder  nachdem  man 
zuerst  einen  durch  Essigsäure  in  ihr  entstehenden  Nieder- 
schlag abfiltrirt  hat  (nach  2  bis  3  Tagen  giebt  die  wässrige 
Schicht  mit  Essigsäure  keinen  Niederschlag  mehr),  durch 
Zusatz  des  doppelten  Volums  von  85procentigem  Alkohol 
das  Emulsin.  Aus  1  Pfund  Mandeln  erhielt  Bull  etwa 
6  Grm.  Emulsin.  Wird  keine  gröfsere  Menge  auf  einmal 
dargestellt,  der  Emulsinniederschlag  sofort  mit  starkem  Wein- 
geist und  zuletzt  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen,  aus- 


(1)  Ann.  Chem.  Pharm.  LXIX,  145;  Sül.  Am.  J.  [2]  Vm,  74;  im 
Anss.  Pharm.  Centr.  1849,  858.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  XLY,  24.  129. 
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geprefst  and  im  luftleeren  Ranme  über  Schwef^säure  in 
dünnen  Schichten  schnell  getrocknet,  so  erhalt  man  das 
Emnlsin  als  eine  weifse  leichtbröckliche  Masse;  bei  Dar- 
stellung gröfserer  Mengen  mid  langsamerem  Trocknen, 
namentlich  an  der  Luft,  erhält  man  es  als  eine  gummi- 
artige, leichtbröckliche,  dunkel-  oder  röthlichbraune  Masse. 
In  demEmulsin  von  verschiedenen  Bereitungen  fand  Bull 
22  bis  36  pC.  Asche,  und  in  100  Theilen  der  aschenfrei 
gedachten  Substanz  42,1  bis  43,7  Kohlenstoff,  6,8  bis  7,4 
Wasserstoff,  11,4  bis  11,6  Stickstoff  und  1,2  Schwefel;  er 
berechnet  fiir  die  letztere  die  Formel  CgH^NO^  oder,  mit 
Berücksichtigung  des  Schwefelgehalts,  10  C^H^NOe  "h  S* 
Das  getrocknete  braune  Emulsin  löst  sich  schwer  in  Was- 
ser, mit  Hinterlassung  eines  Rückstands,  welcher  20  bis  44  pC. 
Asche  (phosphors.  Magnesia  und  phosphors.  Ealk)  giebt; 
die  wässrige  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von  Alkohol  einen 
Niederschl^,  der  bei  dem  Trocknen  im  leeren  Räume 
weifs  bleibt,  auch  wenn  er  nicht  mit  absolutem  Alkohol 
gewaschen  wurde.  Die  wässrige  Lösung  des  Emi^sins 
besitzt  in  hohem  Grade  das  Vermögen,  Amygdalin  zu  Bitter- 
mandelöl und  Blausäure  zu  zersetzen;  die  Gregenwart  frem- 
der Substanzen,  selbst  des  Alkohols  und  der  Essigsäure, 
verhindert  diese  Reaction.  Die  Eigenschaft;,  durch  Aikohol 
gefällt  zu  werden,  gehört  dem  Emulsin  selbst  nicht  zu, 
sondern  dieselbe  beruht  auf  der  Gregenwart  phosphors.  Salze; 
als  eine  Emulsion  von  Mandeln  mit  Ealkwasser  neutraUsirt 
und  filtrirt  wurde,  gab  das  FQtrat  deutlich  die  Reaction 
mit  Amygdalin,  wurde  aber  nicht  dtirch  Alkohol  gefällt 
und  enthielt  keine  Phosphorsäure.  Emulsin  reagirt  deut» 
lieh  sauer.  Es  coagulirt  nicht  in  der  Hüze,  sondern  wird 
dabei  zersetzt.  Seine  Lösung  trübt  sich  bei  35  bis  S6^, 
wird  bei  45<>  milchig  und  setzt  bei  85  bis  90^  einen  schnee- 
weifsen,  kömigen,  49  bis  59  pCf.  Asche  enthaltenden,  10  pC. 
des  angewendeten  Emulsins  betragenden  Niederschlag  ab; 
die  einige  Minuten  im  Sieden  erhaltene  Flüssigkeit  giebt 
ein  FUtrat,  welches  wiederholt  bei  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
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undiirclisi^tig  wird  und  einen  floekigen  Niederschlag  ab- 
scheidet» der  sich  bei  dem  Abkühlen  wieder  auflöst.  Die-* 
ses  Filtrat  enthalt  zwei  Zersetzungsproducte  des  Emulsins, 
deren  eines  (etwa  26  pC.  des  angewendeten  Emulsins)  durch 
Alkohol  nicht  gefiUlt  wird;  das  andere  (etwa  30  pC.)  wird 
durch  Alkohol  als  ein  weifser  körniger  Niederschlag  gefallt, 
der  18  bis  36  pC.  Asche  enthalt  und  in  dessen  organischem 
Theil  Bull  42,6  bis  43,1  pC.  Kohlensto£P,  6,7  bis  7,0  Was- 
sersto£P,  8,3  bis  8,6  StickstofiP,  und  41,4  bis  42,0  Sauerstoff 
und  Schwefel  fand;  die  wässrige  Lösung  des  letztem  Kör- 
pers giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  schwefelhaltigen  Nie« 
derschlag,  während  eine  stickstoffhaltige  aber  schwefelireie 
Substanz  in  Lösung  bleibt.  Aus  einer  nicht  zum  Sieden 
erhitzten  Lösung  wird  das  Emulsin  durch  einfach-essigs. 
Bleioxyd  vollständig  gefällt,  und  der  Niederschlag  bildet 
mit  Amygdalin  Bittermandelöl  (wie  schon  Ortl off  fand). 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  beginnt  eine  Emulsinlösung 
nach  4  bis  6  Tagen  sich  unter  Gasentwicklung  zu  zersetzen; 
es  bildet  sich  hierbei  Milchsäure,  deren  Identität  durch  die 
Analyse  des  Ealksalzes  dargethan  wurde.  Dieselbe  Säure  bil- 
det sich  bei  dem  Sauerwerden  einer  Emulsion  von  Mandeln ; 
Kldung  von  Essigsäure  liefs  sich  hierbd  nicht  beobachten. 

Der  vor  der  Fällung  des  Emulsins  auf  Zusatz  von  Legnmin. 
Essigsäure  zu  dem  wässrigen  Auszug  der  Mandeln  entste- 
hende Niederschlag  (vergl.  S.  493)  wurde  mit  Wasser  aus- 
gewaschen, mit  Alkohol  und  Aether  ausgekocht;  er  bildete 
dann  ein  feines  röthliches  Pulver,  welches  aus  der  alkali- 
schen Auflösung  nicht  durch  Alkohol  gefallt  wurde,  sich 
nicht  in  schwacher  und  theilweise  in  concentrirter  Essig- 
säure  löste;  es  enthielt  1,6  pC.  Asche;  die  aschenfrei 
gedachte  Substanz  ergab  61,0  pC.  Kohlenstoff,  6,9  Wasser- 
stoff, 16,8  und  16,8  Stickstoff,  0,6  Schwefel. 

Löwenberg  (1)   hat  das  Legumin   aus  Erbsen  und 
aus  säfsen  Mandeln  untersucht,  und  ist  dabei  zu  folgenden 

(0  Pogg.  Ann.  LXXym,  d27. 
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Lennia.  Schlufsfolgerungen  gekommen.  Das  wie  bisher  dargestellte 
Legumin  aus  Erbsen  sei,  wenn  es  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen worden,  ein  Gemenge  von  Legumin  und  AJba- 
min  gewesen;  wenn  es  aber  mit  heifsem  Wasser  ausge- 
waschen worden  sei,  ein  Zersetzungsproduct  des  Legumins, 
mit  Albumin  gemengt.  Man  könne  das  Legumin  mid  das 
Albumin  trennen,  wenn  man  sie  in  Ammoniak  auflöse,  das 
überschüssige  Ammoniak  verdampfe ,  Chlomatrium  hinzu- 
setze, bis  zum  Kochen  erhitze,  das  gebildete  Coagulum 
abfiltrire,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  falle,  und  den  Nieder- 
schlag mit  kaltem  Wasser,  darauf  mit  kochendem  Alkohol 
und  Aether  auswasche«  Das  so  erhaltene  Legumin  (A)  sei 
in  kaltem  Wasser  unlöslich,  und  werde  durch  Kochen  mit 
Wasser  in  einen  an  Kohlenstoff  reicheren,  in  Wasserlös- 
lichen und  in  Essigsäure  unlöslichen  (B),  und  in  einen  an 
Kohlenstoff  ärmeren,  in  Wasser  unlöslichen  Körper  (C) 
zerlegt.  Durch  Essigsäure  werde  das  Legumin  gefallt; 
ein  Ueberschufs  derselben  löse  es  auf.  Aufser  Legumin 
und  Albumin  sei  in  der  Erbseninfusion  noch  ein  Körper 
vorhanden,  d^r  durch  Essigsäure  daraus  gefallt  werde  und 
im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  sich  nicht  löse;  der 
Niederschlag  sei  In  reinem  Wasser  löslich;  seine  Auflösung 
in  Ammoniak  werde,  wenn  das  überschüssige  Ammoniak 
verdampft  werde,  durch  Kochen  mit  Chlornatrium  zum 
Tlieil  ge&Ut.  —  Die  aus  süfsen  Mandeln  mit  Wasser  er- 
haltene Emulsion  enthalte  gleichfalls  den  eben  erwähnten, 
in  Wasser  löslichen,  in  Essigsäure  unlöslichen  Körper;  das 
aus  dieser  Emulsion  auf  die  oben  angegebene  Art  darge- 
stellte Legumin  (A)  verhalte  sich  wie  das  aus  Erbsen- 
infusion erhaltene  gegen  Essigsäure  und  gegen  kochendes 
Wasser;  durch  Einwirkung  des  letztem  werde  ein  darin 
löslicher  (B)  und  ein  darin  unlöslicher  Körper  (C)  gebildet. 
Die  ammoniakalische  Auflösung  des  Emulsins  aus  Mandeln 
sowie  die  ursprüngliche  Emulsion  könne  man  an  der  Luft  ab- 
dampfen, ohne  dafs  das  Emulsin  in  den  unlöslichen  Zustand 
übergehe  (vergl.  S.494),  während  sich  bei  dem  Abdampfen  der 
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Infusion  von  Erbsen  das  Legumin  zum  TheO  ausscheide.  i'^««"i"' 
Löwenberg  bestimmte  für  die  procentisclie  Zusammen- 
setzung des  Legumins  und  seiner  Zersetznngsproducte  (D 
ist  ein  Präparat  ^  ei;}ialten  durch  Entfernen  des  Albumins 
aus  der  Mandelemulsion  durch  Kochen,  Filtriren,  Fällen 
des  Filtrats  durch  Essigsäure  3  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags mit  kaltem  Wasser,  kochendem  Alkohol  und 
Aether) : 


1 

Am  BrbMn 

Am  Mandaln 

■  A  1  B   1       C     ' 

A          B       1       C       1   D 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Schwefel 

53,9 
7,2 
0,8 

54,7 
7,1 

50,3 
6,8 

51,1 
7,4 

51,1 

7,2 

51,7 
7,1 

52,0 
7,1 

50,3 
6,9 

51,6 

7,7 

50,2 
7,0 

Fibrin. 


Eine  mikroscopische  Tendenz  des  Leims   zur  Krystal-     ^-««"^ 
lisation  glaubt  Reinsch  (1)  beobachtet  zu  haben. 

Bopp  (2)  hat  die  Einwirkung  von  Aetzkaliauf  Casein,^^|;»'J^^ttng^ 

Albumin  und  Fibrin  untersucht,  und  das  vorth eilhafteste  ^*J^^,'^'|^"'j 
Verfahren  zur  Darstellung  des  Leucins  und  des  Tyrosins 
gesucht.  Er  fand,  dafis  schmelzendes  Aetzkali  auf  die  drei 
genannten  Substanzen  ganz  in  derselben  Art  einwirkt. 
Um  namentlich  möglichst  viel  Tyrosin  zu  erhalten  (welches 
ebenso  wie  das  Leucin  durch  allzulange  Einwirkung  des 
Aetzkalis  zersetzt  wird),  empfiehlt  er  folgendes  Verfahren. 
In  Kalihydrat,  welches  in  einem  sehr  geräumigen  eisernen 
Gefafs  in  seinem  Krystallwasser  schmilzt,  trägt  man  ein 
gleiches  Gewicht  trockenen,  möglichst  fein  gepulverten 
Caseins,  Fibrins  oder  Albumins  ein,  und  ersetzt  dann  in  klei- 
nen Mengen  das  verdampfende  Wasser;  es  entwickelt  sich 
Ammoniak  und  Wasserstoffgas  von  eigenthümlichem  Ge- 
ruch (vergl.  S.  500),  und  die  Masse  bräunt  sich;  man  unter- 
bricht, sobald  die  dunkelbraune  Farbe  in  Gelb  übergegangen 
ist,  die  Einwirkung  durch  vorsichtiges  Zugiefsen  von  Was- 
ser, sättigt  mit  Essigsäure,  filtrirt,  und  läfst  die  Flüssigkeit 
erkalten.    Bei  gelungener  Operation  scheiden  sich  hierbei 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  191.  —  (2)  In  der  S.  491  aogef.  Abhandl. 

J«]ir«fl|)eric]it  1840.  32 


496  Otganiache  (%emle. 

ZtHS^M  Nadelir  von  Tyrosin  ab.    Die  Flüssigkeit  wird  bis  anr  Kl- 
Av^mhTunddxmg  einer  Krystallhaut  eingedampft,  nnd  nach  24  Stunden 
mit  starkem  Weingeist  behandelt ,  welcher  Lencin  und  das 
noch  übrige  Tyrosin.  znrücldäfst;  zmr  weingeistigen  Lösung 
wird  mit  Weingeist  verdünnte  Schwefelsäure  gesetzt,    so 
lange  sich  schwefeis.  Kali  ausscheidet,  und  durch  Entfernen 
des  Wdngeists,  Fällen  der  überschüssig  zugesetztai  Schwefel- 
säure   durch    essigs.    Bleioxyd  und  des  Bleioxyd»    durch 
Schwefelwasserstoff,  und  abermalige»  Abdawpfeo  wie  neue 
Menge  Leucin  gewonnen.  ^  Das  Tyrosin  reinigt  man  von 
Leucin  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser,  von  einem  braun- 
färbenden  Stoff  durch  Lösen  in  etwas  Salzsäure,  Behandela 
mit  Tfaierkohle,  Zusatz  einer  der  Salzsäure  entsprechenden 
Menge  von  essigs.  Kali,  rasches  Filtriren  und  Krystallisiren- 
lassen.  —  Das  Leucin  ist  in  Wasser  und  Weingeist  bedeu- 
tend löslicher,    wenn  essigs.  Kali  zugegen  ist,   so  dafs  zu 
seiner  Gewinnung  das  Kali  durch  Schwefelsäure  möglichst 
entfernt  werden  mufs.    Von  den  letzten  Mengen  Tyrosin 
wird  das   Leucin  befreit  durch  Lösen  in  so  viel  heiCsem 
Wasser,  dafs  nur  wenig  Leucin  und  mit  diesem  dasTyro«- 
sin  auskrystallisirt;    die  Flüssigkeit  wird  von  den  letzten 
Spuren  Tyrosin  durch  Zusatz   von  etwas  hasUch- essigs. 
Bleioxyd  oder  besser  Bleioxydhydrat  befreit,  wodurch  Ty- 
rosin,  färbende   Stoffe  und  etwas  Leucin  gefiUlt  werden 
(reine  Lösungen  von  Tyrosin  und  Lencin  werden  durch 
basisch-essigs.  Bleioxyd  nicht  gefiUlt),   Entfernen  des  Bleis 
durch  Schwefelwasserstoff,  Krystallisirenlassea  des  Leucins, 
Behandeln  desselben  mit  Thierkohle  und  Umkrystallisiren« 
—  Lä&t  man  die  Einwirkung  des  schmelzenden  Kalibydrats 
auf  die  trockene  Thiersubstanz  nur  so  lange  andauern  ,r  bis 
das  erste  starke  Aufschäumen  vorüber  ist,    so   bildet  sich 
so  viel  Leucin  wie  bei  dem  vorhergehenden  Verfahren»  aber 
kein  Tyrosin. 
T^n^MMBwe        Leucin  und  Tyrosin  bilden  sich  auch  bei  6-  bis  8  stün- 
•iB^^Vf c«.  digem  Kochen  von  Casein,  Albumin  und   Fibrin  mit  dem 
'aDdHb^"4«  bis  5  fachen  Gewicht  concentrirter  Salzsäure  (es  tritt  zu- 
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erst,  onch  bei  Abschlnfs  der  Luft,  violette  Färbimfir  ein.  sinwirkiuii; 
die  bei  Lufltetitritt  in  Brann  übergeht),  oder  bei  eintägigem  ^^^^^^i 
Kochen  mit  dem  3-  bis  4  fachen  Gewicht  Schwefelsäure- •J^atib'Sf 
hydrat  ond  dem  12&chen  Gewicht  Wasser.  Am  besten 
löst  man  die  Thiersubstanz  (eine  der  genannten  verhält  sich 
wie  die  andere)  in  der  4*  bis  Öfachen  Menge  concentrirter 
Salzsäure,  nnd  dampft  unter  Zusatz  von  3  bis  4  Theilen 
Schwefelsäure  im  Wasserbad  ab;  aus  der  entstehenden, 
braunen,  pech-  oder  syrupartigen  Masse  verjagt  man  mög- 
lichst die  Salzsäure,  behandelt  die  braune  Masse  mit  heifsem 
Wasser  und  überschüssiger  Kalkmilch,  kocht  einige  Zeit  zur 
Verjagung  des  Ammoniaks,  und  filtrirt  rasch  durch  Leinen 
(hierbei  wird  auch  der  von  Mulder  als  Humussäure  be- 
trachtete braune  Körper  entfernt,  der  in  Säuren  wenig,  in 
Kali  leicht  löslich  ist);  das  Filtrat  enthält  noch  Kalk;  die- 
ser wird  mit  Schwefelsäure,  der  Ueberschufs  der  letztern 
mit  essigs.  Bleioxyd,  das  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  aus- 
gefällt; die  Flüssigkeit  wird  zu  Syrupdicke  eingedampft, 
ttnd  nach  längerem  Stehen  das  auskrystallisirte  Leucin  und 
Tyrosin  durch  86  procentigen  Weingeist  von  dem  darin  lös- 
lichen Syrup  getrennt,  und  von  einander,  wie  oben  ange- 
geben, geschieden.  Der  in  Weingeist  sich  lösende  Syrup 
enthält  noch  etwas  Leucin;  nach  mehrmonatlichem  Stehen 
schieden  sich  in  diesem  Syrup  Krystallgruppen  aus ,  welche 
von  der  übrigen  Masse  durch  rasches  Zerreiben  mit  kaltem 
Wasser  getrennt  werden  konnten,  und  aus  Blättchen  von 
Leucin  und  Nadeln  eines  eigenthümUchen  Körpers  bestan- 
den. Letzterer  ist  vom  Leucin  durch  seine  Schwerlöslich- 
keit in  Wasser,  von  dem  Tyrosin  durch  seine  Sublimirbar- 
keit,  von  beiden  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  absolutem 
Weingeist  und  fast  vollständige  Unlöslichkeit  in  Salzsäure 
und  Kali  verschieden;  er  wurde  in  zu  geringer  Menge  erhal- 
ten, ab  dafs  er  vollständiger  hätte  untersucht  werden  können. 

Auch  bei  der  Fäulnifs  verhalten  sich  das  Casem ,   das  FXaimrt  von 

OM«Yn,  AI- 
Albumin  und  das  Fibrin  im  Wesentlichen  gleich;  mit  dem  '»"Jj^^"'* 

40-  bis  50fachen  Gewicht  Wasser  bei  20®  oder  etwas  höhe- 
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woinifiTon  rer  Temperatur  an  der  Luft  in  Berührung,    verschwindet 
bntnin'nnd  ß{Q  Thiersubstanz  allmälifir  und    es  bildet  sich  eine  trübe 

Fibrin.  '^ 

Flüssigkeit.  (Das  Fibrin  löst  sich  in  Zeit  weniger  Tage 
und  bildet  eine  Flüssigkeit ,  welche,  obgleich  schon  zum 
Theil  die  sogleich  zu  besprechenden  Zersetzungsprodncte 
enthaltend,  durch  Erhitzen  coagulirbar  ist,  wie  eine  Albu- 
roinlosung;  vergl.  S.  490.)  Zur  Gewinnung  der  entstehenden 
Zersetzungsproducte  versetzt  man  die  trübe  Flüssigkeit  mit 
Kalkmilch,  fiiltrirt  durch  Leinen,  und  unterwirft  das  Fii* 
trat  unter  Zusatz  von  noch  etwas  Kalkmilch  der  DestiUation. 
Das  Destillat  hat  denselben  intensiven  Geruch,  welcher 
bei  der  Einwirkung  von  Aetzkali  auf  eine  der  Thiersub- 
stanzen  eintritt  (S.  497);  es  wird  zur  Verringerung  des 
Volums  noch  einigemal  rectificirt,  zuletzt  unter  Zusatz 
von  überschüssiger  Phosphorsäure  behufs  der  Befreiung 
von  Ammoniak,  wo  dann  in  der  Külilröhre  krystallinische 
Blättchen  bemerkbar  sind,  und  ein  trübes  Destillat  über- 
geht, aus  welchem  Aether  die  riechende  Substanz  vollstän- 
dig aufnimmt;  die  ätherische  Lösung  hinterläist  bei  dem 
Verdampfen  des  Aethers  einen  Anflug  stark  stinkender 
Krjstalle,  welche  durch  Salzsäure  oder  verdünnte  Schwefel- 
säui>e  roth  gefax*bt  und  zu  Oeltröpfchen  zersetzt  werden, 
die  mit  Kali  behandelt  anders  und  schwächer  riechen.  — 
Der  Rückstand  von  der  Destillation  wird  vom  Kalk  durch 
möglichst  wenig  überschüssige  Schwefelsäure  vorsichtig 
befreit,  Wasser  zugesetzt,  so  dafs  die  frei  werdenden  Säuren 
(Valeriansäure,  Buttersäure  u.  a.)  gelöst  bleiben,  filtriit 
und  destillirt;  der  Destillationsrückstand  wird  mit  essigs. 
Bleioxjd  gefallt.  Der  pflasterartige  Niederschlag  giebt  ge- 
trocknet, gepulvert  und  in  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stofi*  zersetzt  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Abdampfen 
braunrothe  Tröpfchen  einer  öligen  Säure  absetzt  (einmal 
schien  auch  Benzoesäure  darin  enthalten  zu  sein).  Die 
von  dem  Bleinidderschlag  getrennte  Flüssigkeit  wird  mit 
Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit  und  zum  Sjrrup  ein- 
gedampft, in  welchem  sich  bald  Kry stalle  von  Leucin  bil- 
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den;  durch  Weingeist  wird  die  syrupartige  Masse  unter 
Zurücklassung  des  Leucins  gelöst.  Aus  dem  Verdampfangs- 
rückstand  dieser  weingeistigen  Lösung  zieht  absoluter  Al- 
kohol einen  eigenthümlichen  Körper  aus;  bei  dem  Schütteln 
dieser  alkoholischen  Lösung  mit  Aether  (wobei  letzterer 
fettige  Materie  und  etwas  der  eben  erwähnten  öligen  Säure 
aufnimmt)  wird  derselbe^  immer  noch  unrein,  als  eine  sauer- 
schmeckende,  schmierige  Masse  niedergeschlagen ,  welche 
Kalk,  Baryty  Bleioxyd  u.  a.  auflöst ,  und  bei  dem  Behan- 
deln mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  unter  brauner  Färbung 
Tyrosin  giebt« 

Wird  reines  Leucin  in  Wasser  gelöst  und  mit  Zusatz 
▼on  wenig  Fibrinfaser  an  einem  warmen  Orte  aufbewahrt, 
80  tritt  Fäulnifs  ein,  bei  welcher  das  Leucin  verschwindet 
und  Valeriansäure  sich  bildet. 

Wie  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  846,  angeführt 
wurde,  haben  Gerhardt  und  Laurent  sowohl  als  Ca- 
hours  für  die  Zusammensetzung  des  Leucins  Cj^Hi^NO^ 
gefunden.  Mulder  (1)  beharrt  indefs  dabei,  die  wahre 
Formel  des  Leucins  sei  CiaH,,N04;  neuere  Analysen 
gaben  ihm,  wie  seine  früheren,  mit  der  letzteren  Formel 
übereinstimmende  Resultate,  und  auch  eine  neue  Analyse 
der  Verbindung  mit  Salpetersäure  entsprach  der  Formel 
CjjHjjNO^,  HO,  NO5.  -  Strecker  (2)  vermuthet,  dafs 
Mulder's  Resultate  auf  einer  Verunreinigung  des  Leu- 
cins mit  einer  ihm  hartnäckig  anhängenden  Substanz  be- 
ruhen, welche  sich  wohl  am  besten  durch  wiederholte  Be- 
handlung mit  warmem  Alkohol  entfernen  lasse;  in  der  (über 
Schwefelsäure  getrockneten)  Verbindung,  welche  durch 
Vermischung  einer  kochenden  Lösung  von  Leucin  mit 
essigs.  Bleioxyd  und  vorsichtiges  Zutropfen  von  Ammoniak 


FXalnlfii  Ton 

OmcYii,  AI. 

bumin  und 

Fibrin. 


Leucin. 


(1)  Scheik.  Onderzoek.  V,  4.  Stak,  271;  Pharm.  Centr.  1S49,  488;  J. 
pharm.  [3]  XVII,  49.  Gerhardt's  Bemerkungen  dazu  Laur.  u.  Gerh.  0. 
a  1850,  64;  J.  pharm.  [3]  XVn,  134.  --  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII, 
89;  Pmunm.  Centr.  1660,  188. 
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erhalten  wird,    fand  er    12  Aeq.  Kohlenstoff  tnf  1  Aeq* 
Bleioxyd;  das  reine,  bei  110<^  geüH>cknete  Lencin  iand  auch 
>  er  der  Formel  Cj^HigNO«  entsprechend  zuBammenges^tzt* 

•ivnro.iii. (zer-  Hitt tor borg er  (1)  untersuchte  das  Ochsenhorn,  unter 
dJwhsSlJ^  dessen  Zersetzungsproducten  er  namentlich  Tyrosin  fimd. 
'AM^tuL)""  Feine  Feilspäne  der  inneren  Schichten  eines  Ochsenhoms 
wurden  mit  Aether  und  Alkohol  ausgekocht,  und  durch 
Schlämmen  in  Wasser  die  feineren  Späne  gesondert  Diese 
(bei  100<^  getrocknet)  enthielten  1,9  pC«  Asche  (Chlormag- 
nesium,  Gblomatrium,  phosphors.  Kalk»  Eisenoxyd  und 
Kieselerde),  und  (die  aschenfrei  gedachte  Substanz?)  50,46 
und  50,83  pC.  Kohlenstoff,  6,65  und  6,68  Wasserstoff,  16,2;i 
Stickstoff,  und  aufser  Sauerstofi  noch  unbestimmte  Mengen 
von  Schwefel.  Durch  Einwirkung  kochender  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  Hörn  bilden  sich  l^rosin  und  Leucin. 
^  Pfund  Hornspäne  wurden  mit  emer  Mischung  von  2  Pfund 
concentrirter  Schwefelsäure  und  6  Pfund  Wasser  im  Gan^sen 
36  Stunden  lang  unter  zeitweisem  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers  gekocht,  frischbereitete  Kalkmilch  bis  zu  stark  aU 
kalischer  Reaction  zugesetzt,  der  entstehende  Niederschlag 
mit  der  Flüssigkeit  24  Stunden  lang  gekocht,  durch  Leinen 
filtrirt  und  der  Rückstand  ausgeprefst.  Das  Filtrat  wurde 
zum  Sieden  erhitzt,  verdünnte  Schwefelsäure  bis  zu  schwach 
saurer  Reaction  zugesetzt,  filtrirt,  aus  dem  Filtrat  £e  Schwe- 
felsäure durch  einfach-essigs.  und  etwas  basisch-essigs«  Biet- 
oxyd ausgefallt,  aus  der  Flüssigkeit  das  Blei  durch  Schwefel» 
Wasserstoff  entfernt  und  das  Filtrat  bis  zur  Bildung  einer 
Krystallhaut  eingedampft  Die  nach  12  stündigem  Stehen 
der  Lösung  sich  abscheidenden  Krystalle  wurden  mit 
86  procentigem  Alkohol  und  mit  wenig  Wasser  gewaschen, 
dann  durch  Kochen  mit  wenig  Kalilauge,  kohlens.  Kali  und 
Wasser,  Filtriren,  Versetzen  des  Filtrats  mit  überschüssiger 
Essigsäure  und  Krystallisirenlassen,  und  endlich  durch  Be* 
handeln  mit  Thierkohle  und  ümkrystallisiren  rein  erhalten. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LZXI,  70 ;  im  Auss.  Pharm.  Geatr.  1B60,  213. 
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Die&e  Krystalle  zdigten  die  Eigenschaften  des  von  Liebig  (1)  Trotte. 
ans  Caaein  erhaltenen  J^öms  nnd  des  von  Warren  de 
la  Sue  (2)  in  der  Cochenille  gefundenen,  und  von  ihm 
als  mit  Tyrosin  identisch  betrachteten,  krystallisirten  Kör- 
pers; Hinterberger  fand  (für  die  bei  IQO^  getrock- 
nete Substans)  dieselbe  Zusammensetzung,  Vielehe  Warren 
de  la  Rue  gefunden  hatte,  CigH^iNOg.  —  Wurde  nach 
dem  Kochen  des  Horns  mit  Schwefelsäure  letztre  mit  Kalk- 
milch wie  oben  gefSUlt,  gekocht,  und  der  überschüssig 
zugesetcte  Kalk  durch  Schwefelsäure  genau  ausgefiillt,  so 
fand  sich  in  der  Flüssigkeit  aufser  Tyrosin  auch  wenig 
Leucin«  —  Die  Menge  von  Tyrosin  und  Leucin,  welche 
man  aus  Hom  nach  dem  angegebenen  Verfahren  erhält, 
wächst  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  der  Zeit  des 
Kochens  mit  Schwefelsäure  und  vielleicht  auch  mit  der 
längeren  Einwirkung  der  Kalkmilch  auf  die  schwefeis,  Lö- 
sung. —  Auch  bei  dem  Schmelzen  von  Kali^ydrat  mit  dem 
gleichen  Gewicht  an  Homspänen,  bis  sich  neben  Ammoniak 
freies  Wasserstoffgas  entwickelt  und  die  braune  Farbe  der 
Mischung  etwas  heller  geworden  ist,  bilden  sich  Tyrosin  und 
Leucin,  welche  nach  dem  Lösen  der  Masse  in  kochendem 
Wasser,  Uebersättigen  mit  Essigsäure,  Filtriren  und  Ein- 
dampfen herauskrystallisiren;  wird  die  in  Wasser  gelöste 
Masse  mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  der  Destillation 
unterworfen,  so  enthält  das  Destillat  neben  einer  neutralen 
Substanz  vom  Geruch  der  menschlichen  Fäces  auch  Esrig- 
säure  und  etwas  Buttersäure  und  Valeriansäure. 

Die  Formel  C,gH,,NO^  för  das  Tyrosin  ist  durch 
Strecker' s  (3)  Untersuchung  über  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  dasselbe  bestätigt  worden.  Tyrosin  löst  sich 
bei  dem  Uebergiefsen  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  unter 
gelber  Färbung  auf;   bald  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe, 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVII,  127.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
7(^1.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  70;  im  Ansz.  Pharm.  Centr. 
18(0,  197;  Chem.  Gas.  1850,  158;  J.  pharm.  [8]  XVn,  895. 
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TyroiiiL  und  ein  krydtallinisches  gelbes  Pulver  wird  abgeschieden; 
wird  die  Lösung  für  sich  abgedampft,  so  bleiben  Krystalle 
von  reiner  Oxalsäure,  welche  leiztre  ausschliefslich  gebildet 
wird,  wenn  Salpetersäure  kochend  auf  Tjrrosin  einwirkt. 
Vermischt  man  Tyrosin  mit  Wasser  und  setzt  Salpeter- 
säure tropfenweise  zu,  so  löst  es  sich  auf,  und  weiterer 
Zusatz  von  Salpetersäure  bewirkt  gelbe  Färbung  ohne  Gas- 
entwicklung. Hört  man  mit  dem  Zusetzen  von  Salpeter* 
säure  auf,  sobald  sich  die  Flüssigkeit  gelb  gefärbt  hat,  so 
scheidet  sich  bei  ruhigem  Stehen  nach  einigen  Stunden 
(schneller  bei  Reiben  der  Gefafswandungen  mit  einem  Glas- 
Stab)  ein  dem  oben  erwähnten  ähnliches  gelbes  Pulver  ab. 
Dieses  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  sie- 
dendem, und  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  dieser  Lösung 
in  kleinen,  braunen,  fast  bronzefarbigen  Schüppchen,  die  ein 
gelbes  Pulver  geben;  es  löst  sich  auch  in  Alkohol,  aber 
schwieriger  als  in  Wasser;  die  Lösungen  sind  gelblich  und 
reagiren  sauer.  Die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung 
ist  C.gH.,N,0„  =  C,,H,o(NO,)NO.,  HO,  NO,,  «d- 
peters.  Nitrotyrosini  dasselbe  zeigt  mit  Eisenvitriol  und 
Schwefelsäure  die  Reaction  der  Salpetersäure;  Schwefel- 
säure bildet  damit  schwefeis.  Nitrotjrosin.  Das  Salpeters. 
Nitrotyrosin  löst  sich  mit  intensiv  rother  Farbe  in  Ammoniak 
und  in  Kali;  durch  Zusatz  von  Salpeters.  Silberoxyd  zu  der 
Lösung  des  saJpeters.  Nitrotyrosins  in  verdünntem  Am- 
moniak entsteht  in  der  Kälte  ein  amorpher  gelber  Nieder- 
schlag, der  bei  dem  Kochen  hochrothfoder  bei  überschüssigem 
Ammoniak  schmutzig  braun  wird,  sich  in  Ammoniak  und 
in  Salpetersäure  löst,  bei  dem  Erhitzen  schwach  verpufft, 
und  (über  Schwefelsäure  getrocknet)  die  Zusammensetzung 
C„H„N.O.oAg,  =  2(C,,H„(NOJNO.)+3AgO-3HO 
hat.  Durch  Zersetzen  dieser  Silberverbindung  mittelst  Salz- 
säure erhält  man  gelbe,  nadeiförmige  Krystalle  von  salzs. 
Nitrotyrosin;  durch  Zersetzen  der  in  Wasser  vertheilten 
SUberverbindung  mittelst  Schwefelwasserstoff  eine  Flüssig- 
keit,  die   bei   dem  Abdampfen  hellgelbe,  mikroscopische, 
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sternförmig    gmppirte     Nadeln    (Nitrotyrosin)    lunterläfst . 
(letztere  geben   mit  Eisenvitriol  und  Schwefelsäure  keine 
Reaction  auf  Salpetersänre). 

Lieb  ig  (1)  hat  Betrachtungen  über  die  Oxydation  o>jd«tioa 
organischer  Verbindungen  mitgetheilt.  Er  knüpft  diese  an^^^^^L.,*!; 
die  Beobachtung  Schlieper's  und  Guckelberger's  (2),  VSSSSii"^ 
dafs  bei  der  Oxydation  des  Leims^  Gasems,  Albumins  und  'i.w^t^' 
Fibrins  Valeronitryl,  ein  sauerstoffireier  und  stickstoffhaltiger 
Körper^  gebildet  wird.  Er  erinnert  daran,  dafs  nach  Bopp's 
Untersuchungen  (vergl.  S.  497  ff.)  sowohl  durch  die  Einwir- 
kung von  Alkalien  als  von  Säuren  bei  höherer  Temperatur 
aus  Fibrin,  Albumin  und  Casein  zwei  stickstoffhaltige  Ver- 
bindungen, Tyrosin  und  Leucin,  gebildet  werden,  dafs  Leim 
unter  diesen  Umständen  Leucin  und  GlycocoU  giebt,  und 
dafs  Leucin  und  Tyrosin  auch  bei  der  Fäulnifs  von  Al- 
bumin, Fibrin  und  Casein  entstehen.  Die  Beständigkeit 
der  Bildung  dieser  Körper  in  drei  so  verschiedenen  Zer- 
setzungsweisen fiihrt  zu  der  Vermuthung,  dafs  Albumin, 
Fibrin  und  Casein  gepaarte  Verbindungen  sind,  welche  als 
Paarlinge  unter  andern  Leucin  und  Tyrosin  enthalten;  in 
ähnlicher  Weise  scheint  das  Glycocoll  oder  eine  Substanz, 
welche  durch  Au&ahme  der  Elemente  des  Wassers  Glyco- 
coll bildet,  als  Paarling  in  dem  Leim  enthalten  zu  sein.  Die 
meisten  der  anderen  Substanzen,  welche  durch  Säuren 
und  Alkalien  wie  durch  Fäulnifs  aus  den  gedachten 
Thierstoffen  entstehen,  sind  stickstoffPrei,  organische  Säuren 
CnHa04,  namentlich  Buttersäure.  Guckelb erger  erhielt, 
aber  in  ungleichen  Verhältnissen,  unter  den  stickstofffreien 
Producten  bei  der  Oxydation  von  Thierstoffen  gleichfalls 
diese  Säuren,  Aldehyde  derselben  und  Bittermandelöl,  als 
stickstofilialtige  Blausäure  und  Valeronitryl ;  im  Rückstand 
der  Destillation  der  Thierstoffe  mit  Schwefelsäure  und 
Braimstein  war  weder  Leucin  noch  Tyrosin.    Als  gepaarte 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  311.    —   (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,  846.  847. 
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oa^dttiM  Verbindungea  gedacht,  wünlen  Alboaun,  Fibrin  und  Caatin 
^^"^^^l^ans  einer  Gruppe  stickstoShaltiger  YerbuiduDgeii  bestehen, 
v^rbÜTdan?  welchc  bd  dem  Hinzatreten  der  Elemente  des  Wassers 
Vcmdbie"'  und  von  Sauerstoff  in  Ammomaki  Leucin,  Tyrosin  (bei  dem 
Leim  in  GlycocoU),  oder  in  Ammoniak,  Valeronitryl  und 
Blausäure  und  in  Aldehyde  oder  organische  Säuren  sich 
spalten  würden.  Die  erwähnten  Producte  entstehen  in 
einer  Mischung,  welche  Braunstein  oder  chroms.  Kali  und 
freie  Schwefelsäure  enthält;  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der 
Osydation  eine  Spaltung  des  Albumins,  Gaseins,  Fibrins 
und  Leims  durch  die  Wirkung  der  Säure  in  Ammoniak, 
Leucin,  Tyrosin,  GlycocoU  einerseits  und  stickstofifreie 
Producte  andrerseits  vorausgeht,  ganz  wie  es  geschehen 
würde,  wenn  der  Braunstein  nicht  vorhanden  wäre*  Nach 
beiden  Voraussetzungen  wären  Valeronitryl  und  Blausäure 
secundäre  Zersetzungsproducte,  entstanden  durch  Elinwir- 
knng  der  Säuren,  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff,  auf  Leucin, 
Tyrosin  oder  GlycocoU.  In  der  That  giebt  Leucin  bei  der 
Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein 
als  flüchtige  Producte  Valeronitryl  und  Kohlensäure;  bei 
Anwendung  concentrirterer  Säure  ist  das  Destillat  sauer 
durch  Valeriansäure,  und  bleibt  Ammoniak  im  Bückstand« 
Das  Leucin  spaltet  sich  also  bei  Hinzutreten  von  Sauerstoff 
in  Valeronitryl,  Kohlensäure  und  Wasser.  Das  GlycocoU 
zerf&Ut  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  Braunstein  in 
Blausäure  (das  Nitryl  der  Ameisensäure),  Kohlensäure  und 
Wasser.  Mit  BleihyperoxjM,  bei  Abwesenheit  einer  Säure, 
giebt  das  Leucin  nur  Spuren  von  Valeronitryl,  aber  viel 
von  dem  durch  Guckelberger  entdeckton  Aldehyd  der 
Buttersäure  (1),  und  zuletzt  Ammoniak.  —  Hinsichtlich  der 
stickstofffreien  Producte,  welche  die  erwähnten  Thierstoffe 
in  Oxydationsprocessen  bilden,  glaubt  Liebig  nicht,  dafs 
jedes  derselben  aus  einem  besondem  PaarUng  s^en  Ur* 
Sprung  nehme.    Die  verschiedenartigen  Säuren  CnH«04  und 

(1)  Vergl.  Jahreiber.  f.  1847  u.  1848,  849. 
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die  davon  «icb  ableitasden  Verbindangen  (Aldehyde  z.  B.)  oxyd^fo« 
entstehen  nach  ihm  aus  einander,  die  mit  weniger  Atomen  Aib«min,  fi. 
Kohlenstoff  ans  den  mit  mehr  Atomen  Kohlenstoff  durch  T^^'^f ***" 
Oxydation.  Es  ist  denkbar,  dafs  dies  durch  einfache  Zu-  '^^^■ 
fthrang  von  Sauerstoff  geschieht,  so  da&  z.B.  C,0H|0O4 
+  O4  »u  2  C.HjO^ ;  CJi^O^  +  4  O  zu  2  C^H^O^  wird 
u.  8.  f.,  welche  Ansicht  ist  indefs  der  thatsächlichen  Begrün- 
dung entbehrt  Wahrscheinlicher  entstehen  die  verschie- 
denartigen Säuren  CnHnO^,  analog  wie  in  den  von  Kolbe 
(6«  335  und  336)  studirten  Oxjdationsprocessen  durch  £Ie- 
ctrolyse,  dadurch,  dafs  bei  Zuiuhr  von  Sauerstoff  zu  d^i 
Elementen  einer  Säure  diese  sich  spaltet  in  Kohlensäure, 
welche  den  Sauerstoff  der  Saure,  und  in  einen  Kofalenwasser« 
Stoff,  wdcher  den  Wasserstoff  derselben  enthält ;  in  Folge  der 
Oxydation  des  Kohlenwasserstofls  entsteht  ein  Oxyd  des- 
selben, oder  das  Hydrat  dieses  Oxyds,  welches  letztre  durch 
Austritt  eines  Theiis  seines  Wasserstofib  in  ein  Aldehyd, 
bei  mehr  Sauerstoff  in  eine  Säure  (von  einer  geringeren 
Anzahl  Kohlenstofiatome,  als  die  ursprüngliche)  übergC'« 
f&hrt  wird,  die  durch  weitere  Zufuhr  von  Sauerstoff  eine 
neue  Spaltung  in  Kohlensäure  und  einen  Kohlenwasserstoff 
von  ein&cherer  Zusammensetzung  erleiden  kann. 

Van  der  Pant  (1)  hat  unter  Mulder's  Leitung  das  EiowirkoDg 
Product  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  thierische  ^'«0'»  »r' 
Substanzen  untersucht,  welches  Mulder  (2)  als  Xantho^  8«biuii>«ii. 
praUSmäure  bezeichnet  hatte.    Von  van  der  Pant's  zahl- 
rächen  Analysen  können  wir  im  Folgenden  nur  die  Mit- 
telzahlen  geben.    —  Fein   geriebenes    coagulirtes  Eiweifs 
wurde  168  Stunden  lang   der  Einwirkung  einer  Mischung 
von  2  Th.  Wasser  auf  1  Th.  käufiige  Salpetersäure  aus- 
gesetzt; es  blieb  ein  grofserTheil  ungelöst;  Wasser  wurde 
zugesetzt,  ausgewaschen,  der  Rückstand  mit  Aether  von 
Fett  befreit,  an  der  Luft  und  dann  fein  gerieben  (wie  auch 
die  folgenden  Säuren)  bei  130<^  getrocknet  (A).    Die  gelbe 

(1)  Scheiknnd.  Ondenoek.  V,  2.  Stnk,  136 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr. 
1849,  843;  Chem.  Gas.  1849,  258. —  (3)  Berselins'  Jalireaber.  XIX,  651. 


50g  Organuche  Ghemie. 

Eimwirkvns  SSurc  lösto  slch  ui  Ammoniak  zu  einer  dmikelbraanen  flu»- 
tbLritdb^e  sigkeit;  bei  dem  Trocknen  des  AbdampfrUckstands  dieser 
sabstansM.  £,ösung  bci  l'dO^  cntwicH  alles  Ammoniak ,  und  es  blieb 
Xanthoproteinsäore  (B).  Der  Abdamp&ückstand  der  am- 
moniakalischen  Losung  wurde  mit  überschüssigem  Barjt- 
Wasser  behandelt ,  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlen- 
säure entfernt,  die  kastanienbraune  Flüssigkeit  eingedampft; 
das  so  erhaltene  Barytsalz  enthielt  (bei  130®  getrocknet) 
13,1  pC.  Barjtf  neben  organischer  Substanz  von  der  Zu- 
sammensetzung C.  Die  ammoniakaUsche  Lösung  gab, 
zur  Trockne  abgedampft  und  wieder  aufgelöst,  mit  essigs« 
Eupferoxyd  einen  grünen  Niederschlag,  welcher  bei  100® 
getrocknet  12,9  pC.  Eupferoxyd  neben  organischer  Substanz 
von  der  Zusammensetzung  D  enthielt.  —  Euhhom  wurde 
48  Stunden  lang  mit  obiger  verdünnter  Säure  behandelt,  der 
Bückstand  zusammen  mit  dem  auf  Wasserzusatz  aus  der 
Flüssigkeit  sich  Ausscheidenden  mit  Aether  behandelt  und  ge- 
trocknet; das  Product  war  dann  manchmal  rein  gelb,  manch- 
mal braungelb,  und  hatte  die  Zusammensetzung  E,  nach 
dem  Behandeln  mit  Ammoniak  und  Trocknen  bei  130®  die 
Zusammensetzung  F;  die  Lösung  des  Ammoniaksalzes  gab 
mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  gelben  Niederschlag,  der 
bei  130®  getrocknet  braungelb  wurde  und  14,1  pC.  Bleioxyd 
neben  organischer  Substanz  von  der  Zusammensetzung  G 
enthielt.  —  Aus  Pferdehufen  wurde  in  derselben  Weise 
ein  Product  von  der  Zusammensetzung  H  bereitet.  —  Fibrin 
aus  Ochsenblut,  96  Stunden  mit  obiger  Säure  und  weiter 
wie  angegeben  behandelt,  gab  ein  braunes  Product  von  der 
Zusammensetzung  I.  —  Das  Innere  eines  alten  Süfsmilch- 
käses  wurde  48  Stunden  lang  mit  einer  Mischung  aus 
1^  Th.  käuflicher  Salpetersäure  und  2  Th.  Wasser  behan- 
delt, mit  Wasser  gewaschen,  mit  Aether  und  dreimal  mit 
Alkohol  ausgekocht;  das  Product  hatte  die  Zusammensetzung 
E.  —  Schafwolle,  mit  der  wie  früher  verdünnten  Säure  28 
Stunden  lang  und  sonst  wie  oben  angegeben  behandelt, 
gab  ein  Product  von  der  Zusammensetzung  L;  Pferdehaare 
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mit  solcher  Satire  14  Standen  lang  n.  s.  w.  faebandelt  ein 
Product  von  der  ZasommenBetzang  M.  ~  S.  g.  Protein  aus 
Eiweifs  (erbalten  durch  Auflösen  von  Eliweifa  in  sehr  ver- 
dünnter Kalilösnng,  Einleiten  von  schwefliger  Säure  bis 
Iceine  Schwefelreaction  auf  easigs.  Bleioxyd  statt  fand,  Fil> 
triren,  Fällen  mit  Essigsäure,  Waschen  des  Niederschlags 
nnd  Ansuehen  des  Fettes  durch  Aether)  gab  bei  14stün< 
diger  Behandlung  mit  einer  Mischung  ans  I  Tb.  Salpeter- 
säure nnd  3  Wasser  ein  Frodact  von  der  Zusammensetzung 
N,  nnd  dieses  auf  die  oben  angegebene  Art  ein  Barytsalz 
(wenn  bei  130o  getrocknet)  mit  12,7  pC.  Baryt  und  orga- 
nischer Substanz  von  der  Zusammensetzung  O.  —  S.  g. 
Proteüi  ans  Hom  (wie  das  aus  Eiweüs  dargestellt)  gab  durch 
48stündige  Behandlung  mit  1  Th.  Salpetersäure  nnd  2  Th. 
Wasser  ein  Product,  aus  welchem  dnrch  Neutralisiren  mit 
Ammoniak,  Behandeln  dieser  Flüssigkeit  mit  überschüssiger 
Kalkmilch,  Filtriren,  Abdampfen  zur  Syrupdicke,  Lösen, 
Filtriren  nnd  Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd  ein  Bleioxydsalz 
dargestellt  wurde,  welches  (bei  130"  gelrocknet)  14,0  pC. 
Bleioxyd  neben  organischer  Substanz  von  der  Znsammen- 
setsnng  P  enthielt;  was  bei  der  ersten  Einwirkung  von 
Kali  auf  da«  Hom  ungelöst  blieb,  wurde  aufs  Neue  zu 
Protein  verarbeitet,  und  dieses  gab  dnrch  40BtUndige  Be- 
handlung mit  1  Salpetersäure  und  3  Wasser  u.  s.  w.  einen 
Rückstand  von  der  Zusammensetzung  Q. 


Mulder  zieht  in  einem  Anhang  zu  van  der  Pant's 
Abhandlung  ans  dieser  Untei^nchung  folgende  Schlufsfolge- 
rungän.  Alle  s.  g.  Proteiosubstanzen  geben  durch  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  einen  und  denselben  Körper. 
Die  Xanthoprotetnsäure  ist  eine  Verbindung  von  salpetriger 
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Bi>wirkii.s  Sänre  mit  Protein  •  und  wo  S.O«  mit  ProMb  yerbanden 

dar  SalpetOT-  '  a       x 

ilS^rfiehf  ^^^  (0>  bleibt  auch  dieses  in  der  entstehenden  Verbiadung« 
snb.t«.»».  jy^^  Formel  derselben  ist  2  Cj.Hj^N^O,,  -f  NO„  und 
hiemach  die  früher  von  Mnlder  gegebene  (C^^H^^N^O,«) 
zu  bericht^en.  Wo  sich  diese  Säure  aus  Salpetersäure 
und  Proteinsul&midverbindangen  (2)  bildet,  zersetzt  sie  das 
Snlfamid  zu  S^O^,  welches  sich  mit  salpetriger  Saufe  und 
ProteSn  verdnigt.  Die  Xanthoproteinsäure  ist  ein  Hjdrat» 
und  verliert  Wasser  unter  dem  Einflufs  von  Basen;  die 
wasserfrei  gedachte  Säure  ist  2  Cj^Hj.N^Oj,  -f-  NO^. 
Sie  verliert  NO,  durch  den  Binflufs  von  Ohlor.  --  Schliess- 
lich meint.  Mulder,  da  Protein  sich  mit  CIO,  und  mk 
2  CIO  3  verbinden  könne,  und  da  dieXanthoprotdInsäure  selbst 
eine  VerUndong  mit  010,  liefern  könne,  so  stehe  wohl  die 
empirische  Formel  des  Proteins  C,eHjjN40,,,  -f"  ^  HO  so 
fest,  als  überhaupt  eine  empirische  Formel  feststehen 


ox7d.i{oiu.         F.   Keller  (3)  hat,  als   Beiträge  zur  Identafälslehre 

prodnct«  von 

pflaiiMn.   (1er  Schwefel*  und  stickstoffhaltenden  Thier-  und  Pflansten- 

flbritt. 

Stoffe,  Untersuchungen  über  die  Zersetzung  des  Pflanzen- 
fibrins durch  Schwefelsäure  und  Braunstein  mitgetheilt 
Wiederholt  wurde  in  je  2  Pfund  concentrirte  Schwefelsänre 
so  viel  frischer  Weizenkleber  eingetragen,  ab  sich  darin 
ohne  Schwärzung  löste,  dazu  so  viel  Wasser  gesetzt,  da(s 
keine  Ausscheidung  des  Gelösten  eintrat,  und  die  Mischung 
unter  Zusatz  von  2^  bis  3  Pfimd  Braunstein  in  geräumigen 
Betörten  der  Destillation  unterworfen*  Das  rohe  DeatiUat 
wurde  mit  kohlens.  Kalk  gesättigt,  und  die  Flüssigkeit 
destillirt;  im  Rückstand  blieben  Ealksalze  und  eine  al* 
dehydartige  Flüssigkeit  ging  über.  —  Die  Kalksalze  wurden 
durch  Zersetzung  mit  kohlens.  Natron  in  Natronsalze  ver* 
wandelt,  und  diese  mit  Schwefelsäure  destillirt.  Zur  Tren- 
nung der  Säuren  in  dem  DestUht  (auf  welchem  eine  dünne. 


(1)  Ueber  diese  Ansicht  Mulder's  vergl  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
836.  —  (2)  Vergl.  daselbst.  -  (3)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXII,  24 ;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1850,  106. 


^    Einfachere  Bestandtiieiledes  Thierk5rpers  nnd  Aehnliches.      5il 

erst  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  verschwindende  Oel-  o«yd*ttoii.. 

prodnot«  von 

Schicht  schwamm)  wandte  Keller  die  S.  333  beschriebene  ^^' 
Methode  an;  er  sättigte  ^  des  SSuregemisches  mit  Natron 
und  destiQhrte,  sättigte  ebensoviel  vom  Uebergehenden  nnd 
destillirte  vrieder^  u.  s.  f.  In  dem  ersten  Rückstand  blieb 
Ameisensäure»  in  dem  zweiten  dieselbe ,  dann  der  Reihe 
nach  Essigsäure»  Metacetensänre»  Valeriansäure»  und  zuletzt 
blieb  Bnttersänre  übrig  (manchmal  wurden  auch  Gemenge 
zweier  benachbarter  Säuren  erhalten);  alle  Säuren  wurden 
mindestens  durch  die  Bestimmung  des  Atomgewichts  aus 
dem  Silbersalz  y  die  meisten  auch  durch  Elementaranalyse 
dessdben  nachgewiesen.  —  Das  aldehjdartige  Destillat 
zeigte  mit  concentrirter  Kalilauge  Harzbildung»  gab  mit 
Silberlösung  einen  Silberspiegel»  und  säuerte  sich  an  der 
Luft  bald.  Zur  möglichsten  Trennung  von  Wasser  wurde 
es  wiederholt  rectifieirt;  in  dem  zurückbleibenden  Wasser 
zeigten  sich  ölige  Tropfen  vom  Geruch  des  BittermandeU 
oIs.  Bei  fractionirter  Destillation  ging  zwischen  23  und 
60<^  hauptsächlich  Aldehyd  der  Essigsäure»  C4H4O2,  über; 
zwischen  60  und  80^  eine  Flüssigkeit  von  den  Eigenschaf- 
ten» welche  Guckelberger  (1)  an  dem  s.  g.  Aldehyd 
der  Metacetonsäure  fand  (in  Berührung  mit  Platinmohr 
bUdete  diese  Flüssigkeit  indefs  keine  Säure);  zwischen  80 
und  120<>  Aldehyd  der  Vateriansäure»  C,oHi<,Oj  (die- 
ses bildet  mit  Ammoniak  eine  krystallinische  Verbindung 
CjoHjqO,»  NH3»  und  giebt  in  Berührung  mit  Platinmohr 
y aleriansäure) ;  im  Rückstand  blieb  bei  120®  Bittermandelöl 
Cj^H^Oj.  —  Die  Uebereinstimmung  der  Zersetzimgspro- 
ducte»  welche  Pflanzenfibrin  einerseits  und  Thierfibrin» 
Casem  und  Albumin  andererseits  (2)  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  und  Braunstein  geben»  ist  hiermit  dargethan. 

Dauber  (3)  hat  die  Krystallform  des  AUantoins  be-  Aiuntoi». 
stimmt    Die  Krystalle  gehören  dem  monoklinometrischen 


y)  Jahresber.f.  1847  u.  1848,  848.  —  (2)  Vergl.  Jahrcsber.  f.  1847 
u.  1848,  847  ff.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  G8. 
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AHMtoia.  Systeme  an,  <x>P.ooPcx)-OP.  +  P  oo;  oo  P  :  oo  P  im 
klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  65«27';  0  P :  cx)  P  =  88*^14'; 
+  P  ^^  =  ^»  P  =  69*17;  Neigung  dfer  Klinodiagonale 
zur  Hauptaxe  =  86^*43^;  Klinodiagonale  :  Orthodiagonale 
:  Hauptaxe  =  1,0860  :  0,6968  :  1.  Spaltbarkeit  findet 
statt  parallel  +  P  oo  . 

Wo  hl  er  (1)  fand,  dafs  der  Eälbcrharn  stets  AUantoia 
enthält,  und  zwar  in  solcher  Menge  (eine  volle  Harnblase 
mehrere  Grammen),  dafs  man  letztern  Körper  bequem  aus 
Kälberham  darstellen  kann.  Der  Harn  wird,  ohne  dafs  er 
zum  Sieden  kommt,  zu  dünner  Sjrupconsistenz  verdunstet; 
bei  mehrtägigem  Stehen  krystallisirt  das  AJlantoih  heraus, 
gemengt  mit  viel  (ammoniakfreier)  phosphors.  Magnesia 
und  einem  amorphen  Körper,  welcher  hauptsächlich  ans 
harns.  Magnesia  besteht.  Die  verdünnte  Mutterlauge  wird 
mit  dem  aufgerührten  amorphen  Körper  von  den  Krystallen 
abgegossen,  letztere  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  mit 
wenig  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  die  entstehende  Lösung 
mit  Blutkohle  behandelt,  siedendheifs  filtrirt  und  (zur  Ver- 
hinderung der  Abscheidung  von  etwas  phosphors.  Magnesia) 
mit  einigen  Tapfen  Salzsäure  versetzt;  bei  dem  Erkalten 
krystallisirt  das  Allantoin  farblos  aus.  Die  Identität  des- 
selben mit  dem  aus  AUantoisflüssigkeit ,  oder  Harnsäure 
dargestellten  (CgH^N^O,)  wurde  durch  die  Analyse  der 
Krystalle  und  der  Silberoxydverbindung  (AgO,OgH,N404) 
erwiesen.  Das  aus  Kälberharn  bereitete  ,  Allantoin  kry- 
stallisirt anders  (in  dünnen,  bündeiförmig  vereinigten  Kry- 
stallen) als  das  gewöhnliche  Allantom;  es  rührt  dies  von 
der  Gegenwart  einer  kaum  bemerkbaren  Menge  eines  frem- 
den Körpers  her ,  welcher  durch  Vereinigung  des  Allan- 
toins  mit  SiUberoxyd  entfernt  werden  kann;  das  aus  dieser 
Verbindung  abgeschiedene  Allantoin  krystallisirt  in  der 
gewöhnlichen  Form. 

(1)  Ann.  Ch.   Pharm.  LXX,  229;  Pharm.  Centr.  1849,  409;  Instit 
1849,  808;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXIX,  9;  Instit.  1849,  228. 
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Es  war  früher  (vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  8ö8)  Thier- 
angegeben  worden,  in  dem  Hühnereiweifs  sei  Milchzucker B«iuiidtb«iu 
enthalten.  Nach  Aldridge  (1)  kann  man  aus  Hühner- 
eiweifs (durch  Vertheilen  in  Weingeist  von  0,86  spec.  Gew., 
Erhitzen  zur  Coagulation,  Filtriren,  Eindampfen  des  alka- 
lischen Filtrats,  Ausziehen  des  Rückstands  mit  starkem 
Weingeist  und  Concentriren  des  Auszugs)  Traubenzucker 
in  körnigen  Krystallen  erhalten.  —  Barreswil  (2)  hat 
den  Zuckergehalt  im  Eiweifs  (welchen  er  gleichfalls  mit 
Weingeist  auszog)  durch  die  Beactioii  mit  alkalischem  weins. 
Eupferoxyd-Kali,  sodann  auch  durch  Gahrung  und  Gewin- 
nung des  entstehenden  Alkohols  constatirt,  konnte  indefs 
daraus  keinen  Traubenzucker  in  Krystallen  erhalten.  Als. 
weitere  Resultate  seiner  Untersuchungen  findet  er,  dafs 
das  Eiweifs  seine  alkalische  Reaction  dem  Gehalt  an  kohlens. 
Natron  verdanke;  dafs  das  Eigelb  nur  wenig  oder  gar 
kein  Alkali  enthalte,  und  dafs  seine  emulsive  Eigenschaft 
jedenfalls  nicht  einem  Gehalt  an  Alkali  ^  sondern  einem 
der  pancreatischen  Flüssigkeit  analogen  Körper  zuzusclirei- 
ben  sei;  dafs  das  Eigelb  nicht  sauer  sei,  sondern  es  erst 
in  Folge  von  Zersetzung  werde;  dafs  das  Alkali  und  der 
Zucker  im  Eiweifs  sich  gegenseitig  verschwinden  lassen 
können;  dafs  das  Eiweifs  und  ähnliche  Substanzen  um  so 
schneller  zersetzt  werden,  um  je  mehr  sie  verdünnt  sind, 
und  überhaupt  um  je  günstiger  die  Umstände  für  die  Auf- 
lösung des  Ferments  sind/ 

H.  Rose  (3)  hat  nach  seiner  Methode  (4)  durch 
Poleck  ausgeführte  Analysen  der  Asche  vom  Eiweifs  und 
vom  Eigelb  der  Hühnereier  mitgetheflt.   Der  wässrige  Aus- 


(1)  Ans  d.  Medioal  Times  in  J.  pharm.  [8]  XV,  866;  Pharm.  Centr. 
1849,  445;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXH,  819.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XVn, 
114.  Die  Schlnisfolgemngen  Compt.  rend.  XXYIII,  761;  Pharm.  Centr. 
1849,  684.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  893;  Pharm.  Centr.  1849,  438; 
J.  pr.  Chem.  XLYIII,  60;  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  261.  —  (4)  Jahresber. 
f.  1847  n.  1848,  977;  vergl.  den  Bericht  über  analytische  Chemie  in 
diesem  Jahresbericht. 
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"•  zug  der  verkohlten  Substanz  liinterliefs  bei  Eiweifs  1,5013, 
bei  Eigelb  1,048  Grm.  von  der  procentischen  Zusammen- 
setzung A ;  der  salzs.  Auszug  hinterliefs  bei  Eiweifs  0,2835, 
bei  Eigelb  0,206  Grm.  Rückstand  von  der  Zusammen- 
setzung B;  die  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgezogene  Kolile 
gab  (aufser  etwas  von  der  Asche  abgezogener  sandartiger 
Kieselerde)  bei  Eivreifs  nur  0,0418,  bei  Eigelb  1,3052  Grm. 
Asche  von  der  Zusammensetzung  C.  Rose  berechnet 
danach  die  Zusammensetzung  der  ganzen  Aschen  wie  unter 
D  angegeben.  —  Bei  andern,  nicht  vollständig  mitgetheil> 
ten  Analysen  wurde  die  Zusammensetzung  und  das  Ver- 
bal tnifs  der  einzelnen  Theile  der  Aschen  beträchtlich 
anders  gefunden.  —  Das  Verhältnirs  des  Eiweifs  zum  Ei- 
gelb in  hart  gekochten  Eiern  wurde  60,6  zu  39,4  bis  58,4 
zu  41,6  gefunden. 


Eigelb. 


61,88 

_ 

I7,lf 

4,W 

17,71 

V,V 

10,6; 

1I.B: 

a,7( 

28,Bft 

LO,« 

10,51 

11,1' 

— 

16,48 

KaU 
Kalfa 

Einnoxyd 

PhöSphöKüure 
Schwefels&are 
Kohlen  aaaie 
Kieselerde 
Kohleos.  Kalk 
Kohlena. '  Uagneiia 


Desor  (1)  halt  die  Flüssigkeit,  welche  in  den  Eierstock- 
Eiern  niederer  Thiere  (namentlich  in  denen  von  Atddia 
mstica)  den  Dotter  umgiebt,  aus  physiologischen  Gründen 
iiir  verschieden  vom  Albumin,  und  schlägt  dafür  die  Be- 
zeichnung Biogen  vor. 

Regnault  und  Reiset  haben  ihre  umfasseuden  und 
sinnreichen  Versuche  über  das   Athmen   der  Thiere,   von 


B    1    C 

"d* 

_ 

26,67 

_ 

_ 

_ 

_ 

8,87 

16,76 

5,48 

9,77 

7,96 

6,94 

6,48 

13,49 

7,66 

6,76 

4,82 

8,21 

6,25 

11,80 

22,32 

18,04 

16,7» 

9,02 

7,03 

2,04 

2,98 

2,04 

2,SS 

5,64 

2,09 

0,96 

3,71 

0,99 

1,86 

37,24 

16,28 

68,74 

70,97 

64,1S 

68,2$ 

0,84 

9,01 

17,6S 

7,05 

= 

3 

2,76 

0,92 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  VU,  395, 
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welchen  Einiges  nach  vorläufigen  Mittheilungen  schon  im  A^hmen. 
vorigen  Jahresbericht,  S.  860,  besprochen  wurde,  jetzt  voll- 
ständig beschrieben  (1).  Sie  geben  eine  historisch-kritische 
üebersicht  der  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Ge- 
genstand, eine  genaue  Beschreibung  des  Apparats,  in  wel- 
chem sie  die  Thiere  athmen  liefsen  (die  Principien  dieses 
Apparats,  welche  sich  ohne  Abbildungen  nicht  genauer 
erläutern  lassen,  sind  im  vorigen  Jahresber.,  S.  860  angege- 
ben), des  Apparats,  der  Methoden  und  der  Rechnungen 
zur  Analyse  der  Gase  (vergl.  den  Bericht  über  analytische 
Chemie).  Sie  theilen  sorgfaltig  die  Einzelnheiten  ihrer 
Versuche  an  verschiedenen  Thieren  und  unter  verschiede- 
nen Umständen  mit;  diese  Versuche  sind  so  zahlreich,  dafs 
wir  hier  auf  eine,  wenn  auch  abgekürzte,  Mittheilung  der- 
selben nicht  eingehen  können  (die  speciellen  Resultate  eini- 
ger von  ihnen  sind  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  861,  ange- 
fahrt), und  uns  auf  die  Angabe  der  von  Regnault  und 
Reiset  gezogenen  allgemeineren  Schlufsfolgerungen  be- 
schränken müssen. 

Bei  toarmbSitiffen  Thieren  (Säugethieren  und  Vögeln) 
findet,  wenn  die  Thiere  ihre  gewöhnliche  Kost  und  Lebens- 
weise haben,  immer  eine  Entwicklung  von  Stickstoff  statt; 
die  Menge  dieses  entwickelten  Stickstoffs  ist  immer  unter 
2  pO.,  meistens  unter  1  pC.  von  dem  Gewichte  des  über- 
haupt verzehrten  Sauerstoffs.  Bei  dem  Hungern  hingegen 
absorbiren  die  Thiere  häufig  Stickstoff,  und  zwar  in  dem- 
selben Verhältnifs,  in  welchem  Stickstoff  unter  den  nor- 
malen Umständen  entwickelt  wird;  diese  Stickstoffabsorption 
zeigte  sich  bei  hungernden  Vögeln  fast  stets,  selten  bei 
Säugethieren.  Nach  mehrtägigem  Hungern  fahrt  ein  Thier 
oft  noch  fort,  Stickstoff  zu  absorbiren,  wenn  es  dann  ein 
von  seinem  gewöhnlichen  sehr  verschiedenes  Futter  erhält; 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVI,  299;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  92. 129. 
257.  Die  Schlafsfolgerangen  J.  pharm.  [3]  XVI ,  297;  Pharm.  Centr. 
1849,  683. 
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▲thmen.  hat  CS  sIch  an  dieses  Futter  gewöhnt,  so  tritt  wieder  Ent- 
wicklung von  Stickstoff  ein  (dieses  wurde  an  Hühnern 
beobachtet,  die  nach  mehrtägigem  Hungern  ansscUiefslich 
mit  Fleisch  gefuttert  wurden).  Auch  bei  kranken  Thieren 
wurde  Stickstoffentwicklung  beobachtet.  —  Das  Verhältnifs 
zwischen  dem  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  enthalte-- 
nen  Sauerstoff  und  dem  überhaupt  verzehrten  Sauerstoff 
scheint  viel  mehr  von  der  Nahrung  als  von  der  Art  des 
Thiers  abzuhängen.  Es  ist  am  nächsten  wie  1  zu  1,  oder 
am  meisten  Sauerstoff  ist  in  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure enthalten,  bei  Ernährung  mit  Kömern  (hier  wurde 
sogar  manchmal,  an  einem  Huhn  und  an  einem  Kaninchen, 
beobachtet,  dafs  der  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure 
enthaltne  Sauerstoff  mehr  betrug,  als  der  überhaupt  ver- 
zehrte); im  Verhältnifs  0,62  bis  0,80  zu  1  stehen  diese 
Quantitäten,  wenn  die  Ernährung  nur  mit  Fleisch  statt 
findet;  ein  Verhältnifs  zwischen  den  genannten  findet  statt 
bei  Ernährung  mit  Gemüsen.  Dieses  Verhältnifs  ist  nahezu 
constant  für  Thiere  derselben  Art,  welche  vollkommen 
gleiche  Nahrung  erhalten.  Bei  dem  Hungern  ist  das  Ver- 
hältnifs nahe  dasselbe  wie  bei  Fleischnslihrung,  im  Allge- 
meinen noch  etwas  kleiner;  bei  dem  Hungern  verbraucht 
in  der  That  das  Thier  seine  eigne  Substanz,  Fleisch,  und 
bei  dem  Hungern  verhalten  sich  also  alle  warmblütigen 
Thiere  in  Beziehung  auf  das  Athmen  wie  die  Fleischfresser. 
Das  Verhältnifs  zwischen  dem  in  der  ausgeathmeten  Koh- 
lensäure enthaltnen  und  dem  überhaupt  verzehrten  Sauer- 
stoff ist  also  keineswegs  constant,  da  es  zwischen  0,62  und 
1,04  schwankend  gefunden  wurde.  —  Die  thierische  Wärme 
wird  in  dem  Thierkörper  gewifs  gänzlich  durch  chemische 
Processe  hervorgebracht,  aber  der  Vorgang  ist  zu  com- 
plicirt,  als  dafs  er  sich  aus  der  Menge  des  verbrauchten 
Sauerstoffs  berechnen  liefse.  Es  ist  ein  Zufall,  wenn  die 
Menge  der  in  einem  Thier  entwickelten  Wärme  nahezu 
übereinstimmend  mit  derjenigen  geftinden  wurde,  welche 
durch  Verbrennung  des  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure 
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enthaltnen  Kohlenstoffit  und  durch  Verbrennung  von  so  viel  Athmea. 
WasBerstoff,  als  der  nicht  in  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure sich  wiederfindende  Theil  des  eingeathmeten  Sauer- 
tstoffs  zu  Wasser  machen  kann,  sich  hervorbringen  liefse; 
die  früheren  Bestimmungen  der  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure  sind  wahrscheinlich  zu  niedrig,  und  das  Fun- 
dament der  erwähnten  Betrachtung  wird  schon  dadurch 
gestürzt,  dafs  manchmal  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure 
mehr  Sauerstoff  enthalten  war,  als  der  überhaupt  verzehrte 
Sauerstoff  betrug.  —  Die  Menge  des  verzehrten  Sauerstoffs, 
welche  einer  bestimmten  Zeit  und  einem  bestimmten  Gewicht 
des  Thiers.  entspricht,  wechselt  nach  den  verschiedenen 
Perioden  der  Verdauung,  nach  der  Bewegung  und  einer 
Menge  anderer  Umstände;  fürThiere  derselben  Art  ist  sie 
gröfser  bei  jungen  als  bei  alten;  sie  ist  gröfser  bei  magern, 
aber  sonst  gesunden  Thieren,  als  bei  fetten.  Diese  Quan- 
tität wechselt  endlich  noch  bei  Thieren  derselben  Art,  je 
nach  dem  absoluten  Gewicht  derselben;  sie  ist  zehnmal 
grösser  bei  Sperlingen  als  bei  Hühnern.  —  Die  warmblüti- 
gen Thiere  entwickeln  durch  Perspiration  nur  sehr  kleine 
und  kaum  bestimmbare  Mengen  von  Ammoniak  und  schwe- 
felhaltigen Gasen« 

Bei  Thieren  im  WhderscMqf  (Murmelthieren)  findet 
häufig  Stickstoffabsorption  statt;  das  Verhältnifs  des  in  der 
ausgeathmeten  Kohlensäure  enthaltnen  Sauerstoffs  zu  dem 
überhaupt  verzehrten  ist  manchmal  nur  wie  0,4  zu  1.  Da 
die  Menge  des  in  nicht  gasförmige  Verbindungen  ein- 
tretenden Sauerstoffs  hier  gröfser  ist,  als  die  Menge  der 
ausgeathmeten  Kohlensäure,  und  das  Thier  bei  seiner  nie- 
drigeren Temperatur  während  des  Winterschlafs  nur  wenig 
Wasser  durch  Perspiration  abgiebt,  so  tritt  in  diesem  Zu- 
stand durch  den  blofsen  Athmungsprocefs  Gewichtszunahme 
des  Körpers  ein,  welche  aber  dadurch  begrenzt  wird,  dafs 
das  Thier  von  Zeit  zu  Zeit  Harn  läfst.  Im  Winterschlaf 
brauchen  die  Murmelthiere  bei  weitem  weniger  (manchmal 
nur  |\|)  Sauerstoff,  als  im  wachen    Zustand;  unmittelbar 


} 


gjg  Organische  Chemie. 

kthm»n,  nach  dem  Erwachen  bei  bedeutend  beschleunigtem  Atbmen 
aber  viel  mehr,  als  im  vollkommen  wachen  Zustand.  Im 
Winterschlaf  kann  ein  Murmelthier  ohne  Nachtheil  lange 
Zeit  in  einer  an  Sauerstofi  so  armen  Luft  sich  befinden, 
dafs  ein  waches  Murmelthier  alsbald  darin  ersticken  würde. 
Hinsichtlich  des  Athmens  kaÜbSitiger  TMere  fanden 
Regnault  und  Reiset,  dafs  die  Reptilien,  bei  gleichem 
Gewicht,  viel  weniger  Sauerstoff  als  die  warmblütigen  Thiere 
verzehren,  dafs  aber  kein  merklicher  Unterschied  besteht 
bezüglich  der  Art  und  der  Verhältnisse  der  absorbirten  und 
entwickelten  Gase;  die  Versuche  ergaben  bald  eine  geringe 
Absorption,  bald  eine  geringe  Entwicklung  von  Stick- 
stoff! —  Frösche,  welchen  man  die  Lungen  genommen  hatte, 
athmeten  mit  derselben  Lebhaftigkeit  wie  im  unversehrten 
Zustand,  und  in  dem  Verhältnifs  der  absorbirten  und  ent* 
wickelten  Gase  wurde  auch  nichts  Wesentliches  geändert 
•—  Die  Respiration  der  Regenwürmer  entspricht  der  der 
Frösche,  in  Beziehung  auf  die  von  gleichem  Gewicht  ver- 
zehrte Menge  Sauerstoff  und  auf  das  Verhältnifs  zwischen 
dem  überhaupt  verzehrten  Sauerstoff  und  dem  in  der  aus« 
geathmeten  Kohlensäure  enthaltenen.  —  Das  Athmen  der 
Insecten  (Maikäfer  und  Seidenraupen)  ist  weit  lebhafter  als 
das  der  Reptilien,  und  von  ersteren  wird,  für  gleiches  Ge- 
wicht der  Thiere,  fast  eben  so  viel  Sauerstoff  verzehrt, 
als  von  Säugetlüeren.  Dafs  hierdurch  nur  eine  geringe 
eigenthümliche  Wärme  hervorgebracht  wird,  beruht  auf  der 
relativ  grofsen  Oberfläche  der  Insecten;  ein  Thermometer, 
rings  von  Maikäfern  umgeben,  zeigte  eine  um  2^  höhere 
Temperatur,  als  die  der  umgebenden  Luft  war. 

Bei  dem  Athmen  der  Thiere  verschiedener  Klassen  in 
Luft,  welche  2-  bis  3  mal  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  die 
normale  atmosphärische,  findet  keine  Abänderung  in  den 
Athmungs Verhältnissen  statt;  es  bleibt  der  nämliche  Ver- 
brauch an  Sauerstoff,  dasselbe  Verhältnifs  zwischen  ver- 
zehrtem und  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  entlialtenem 
Sauerstoff,    dieselbe    Menge   von    entwickeltem   Stickstoff. 
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Bei  Athmen  in  Luft,  deyen  Stickstoff  grofsentheils  durch   Athme». 
Wasserstoff  ersetzt  ist,  findet  auch  nur  wenig  Abänderung 
statt;  man    bemerkt  einen   etwas    gröfsern  Verbrauch  an 
Sauerstoff*»  wahrscheinlich  zur  Compensirung  des  gröfsern 
Wärmeverlusts  im  wasserstofihaltigen  Gas. 

Scharling  (1)  hat,  im  Anschlufs  an  frühere  Unter- 
suchungen (2),  Versuche  über  das  Athmen  von  Menschen 
angestellt,  wobei  er  fand,  dafs  bei  sehr  starker  Körperan- 
strengung etwa  dreimal  so  viel  Kohlensäure  ausgeathmet 
werde,  als  in  der  Ruhe;  Gewohnheitssäufer  athmen  nach 
ihm  weniger  Kohlensäure  aus,  als  andere  Menschen.  Er 
hat  noch  andere  sehr  ungenügende  Versuche  mitgetheilt,  die 
durch  den  Athmungsprocefs  entwickelte  Wärmemenge  durch 
Vergleichung  mit  der  von  andern  Wärmequellen  geliefer- 
ten zu  messen,  und  zu  bestimmen,  wie  viel  von  der  im 
Körper  entwickelten  Wärme  durch  das  Ausathmen  weggeht. 

Barral's  Resultate  hinsichtlich  des  Respirationspro- 
cesses  vergl.  S.  522. 

Hinsichtlich  eines  Berichts  von  F.  Leblanc  (3)  über 
d^s  Luftvolum,  welches  in  Kasernen  dem  einzelnen  Mann 
zu  wahren  ist,  müssen  wdr  auf  das  Original  verweisen. 
Ebenso  in  Beziehung  auf  einige  Versuche  von  Gorup- 
Besanez  (4)  über  die  Respiration  bei  Krankheiten. 

Hervier  und  Saint-Sager  (5)  theilen  als  Resultate 
ihrer  (nicht  genauer  bekannt  gewordenen)  Untersuchungen 
über  die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  Folgendes 
mit.  Dieselbe  variire  während  des  Tages,  imd  habe,  corre- 
spondirend  mit  den  regelmäfsigen  Schwankungen  des  Baro- 
meters, zwei  Maxima  und  zwei  Minima  innerhalb  24  Stunden ; 
die  Aenderungen  der  Temperatur  wirken  in  entgegenge- 
setztem Sinne  wie  die  des  Luftdrucks.  Die  ausgeathmete 
Menge  von  Kohlensäure  sei  gröfser  bei  ausschliefslichem 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLVm,  435.  —  (2)  Berzelius'  Jahresber.  XXIII,  602; 
XXVI,  829.  —  (3)  Ann.  eh.  pby».  [3]  XXVII,  373.  —  (4)  Griesinger'g 
Archiv  f.  physiol.  Heilk.  VIII.  Jahrg.,  719.  —  (5)  Compt.  rend.  XXVIII, 
260  j  J.  pr.  Chem,  XL VII,  138. 
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AihmeiL  Genasse  stärkmehlhaltiger  Stofie,  bei  schnellem  Lanfen, 
nach  dem  Einathmen  von  Chloroform  oder  Aether^  nach 
dem  Genufs  geistiger  Getränke,  mid  während  des  Wachens ; 
sie  sei  geringer  während  der  Verdaumigy  bei  animalischer 
Nahrung,  und  während  des  Schlafes.  Die  durch  Kinder 
ausgeathmete  Luft  enthalte  mehr  Kohlensäure  als  die  durch 
Erwachsene  ausgeathmete.  In  allen  Entzündnngskrank- 
heiten,  aufser  wenn  diese  die  Respiration  und  Circulation 
beeinträchtigen,  werde  mehr  Kohlensäure  ausgeathmet;  bei 
Pocken,  Masern,  Scharlach,  Rose,  Scorbut,  Purpura,  Anä- 
mie, Typhus,  Ruhr  und  Phtisis  werde  weniger  Kohlensäure 
ausgeathmet;  bei  chronischen  Krankheiten,  die  nicht  von 
Fieber  oder  Marasmus  begleitet  seien,  finde  keinö  Aende- 
rung  in  der  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  statt. 

Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  der  von 
Cholerakranken  ausgeathmeten  Luft  hat  Doydre  (1)  ver- 
öffentlicht, hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen müssen.  Später  (2)  hat  derselbe  angegeben,  in  dem 
ersten  Stadium  der  Cholera  sei  die  Exspiration  von  Kohlen- 
säure unter  Erniedrigung  der  Körpertemperatur  vermindert, 
kurz  vor  dem  Tode  trete  Erhöhung  der  Temperatur  bei 
anhaltend  verminderter  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure ein. 

Lassa igne  (3)  hat  durch  Analysen  der  Luft  In  ei- 
nem Stall  oder  Behälter  zu  bestimmen  gesucht,  wie  viel 
Kohlensäure  während  einer  Stunde  von  verschiedenen  Thie- 
ren  ausgeathmet  wird;  er  fand  536,8  Grm.  für  einen  Stier; 
109,4  für  einen  Widder  von  8  Monaten;  42,5  für  dne  Ziege 
von  8  Jahren;  23,0  für  ein  Zicklein  von  5  Monaten;  36,3 
für  einen  Jagdhund.  Das  Gewicht  der  Thiere  hat  Las- 
saigne  nicht  angegeben.  —  In  derselben  unsichern  Weise 
will  er  ermittelt  haben  (4),  dafs  bei  Pferden  im  Allgemei- 

* 

(1)  Compt.  rend.  XXV]II,636;  Instit  1849, 179;  J.  pr.  Ohem.XLVII, 
458.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIX,  454;  J.  pr.  Chem.  L,  35.  —  (3)  J. 
chim.  m^d.  [3]  V,  13.  —  (4)  J.  chim.  mdd.  [3]  Y,  253 ;  J.  pr.  Chem. 
XLVn,  136;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  618. 
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nen  nach  der  Arbeit  mehr  Kohlensäure  exhalirt  werde  als  Athme». 
vorher;  dafs  bei  arabischen  Pferden  diese  Vermehrung  sich 
nicht  zeige;  dafs  die  Pferde  bei  Hydrothorax  weniger  und  bei 
Entzündangskrankheiten  mehr  Kohlensäure  exhaliren.  Das 
Gewicht  der  in  einer  Stande  ausgeathmeten  Kohlensäure 
glaubt  er  bei  gesunden  Pferden  vor  der  Arbeit  einmal  zu 
342^  ein  andermal  zu  685  Grm.  gefunden  zu  haben  ^  nach 
der  Arbeit  einmal  zu  745,  ein  andermal  zu  755  Grm. 

Barral  (l)  hat  durch  zahlreiche  Versuche  an  ver-  »u«k  d.« 
schiedenen  Individuen  die  Zusammensetzung  der  genösse*  Körpe«. 
nen  Nahrung  und  der  Ausleerungen  bestimmt,  um  dadurch 
genauere  Grundlagen  zur  Erkenntnifs  zu  gewinnen,  in 
welchem  Verhältnifs  die  Bestandtheile  der  Nahrung  und  der 
verschiedenen  Excretionen  und  Secretionen  stehen.  Wir 
können  aus  dieser  ausgedehnten  Untersuchung  nur  die 
hauptsächlichsten  Zahlenresultate  und  die  Schlufsfolgerungen 
mittheflen,  zu  welchen  Barral  gelangt.  Jede  Versuchs- 
reihe umfafste  fünf  Tage;  die  1.)  und  die  2.)  stellte  Barral 
an  sich  selbst  (29  Jahre  alt,  47,5  Kilogr.  schwer)  im  Win- 
ter und  im  Sommer  an;  die  3.)  an  einem  Knaben  (6 Jahre 
6  Wochen  alt,  15  Kilogr.  schwer);  die  4.)  an  einem  Manne 
(59  Jahre  alt,  58,7  Kilogr.  schwer);  die  5.)  an  einem  un- 
verheiratheten  Frauenzimmer  (32  Jahre  alt,  61,2  Ealogr. 
schwer).  —  Er  fand  (alle  Gewichte  sind  in  Grammen  aus- 
gedrückt) im  Mittel  ßir  Einen  Tag,  wenn  A  die  Menge 
Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  oder  Sauerstoff  in  der 
genossenen  Nahrung,  B  die  in  dem  Harn,  C  die  in  den 
Fäces,  D  die  durch  Perspiration  entleerte  bedeutet: 


Kohlenstoff 

Stickstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 

A 

B|  C|    D   1 

A  1  B  J  C     D 

A  1  B 

C 

D 

A      B  1  G  1   D 

1) 

4) 

866,2 
264,9 
164,8 
881,8 
292,8 

16,2 
18,7 
M 
21,2 
14,0 

16,i 
8,9 
9,7 

18,6 
4,2 

886,7 
242,8 
140,2 
296,8 
274,6 

28,0 
21,2 
7,9 
27,8 
22,4 

10,9 
9,8 

8,1 
16,2 
10,0 

2,8 
1,3 
1,8 
2,6 
0,8 

14,8 

10,1 

8,0 

9,6 

11,6 

67,8 
42,8 
28,8 
49,8 
46,1 

8,0 
2,8 
0,9 
4,3 
2,8 

2,4 
1,3 
1,6 

2,1 

0,6 

61,9 
38,7 
21,4 
42,9 
41,7 

266,7 
191,4 
129,8 
266,1 
213,2 

8,0 
7,2 
2,8 
11,2 
7,8 

8,9 
6,6 
6,7 
8,1 
2,0 

248,8 
178,6 
121,8 

2463 
208,4 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXV,  129 ;  J.  pr.  Chem.  XLVHT,  267.    Die 
Schlufsfolgerungen  auch  Compt  rend.  XXYII,  861 ;  Pharm.  Centr.  1848, 920. 
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sutikdet  Das  Verhaltnifs  zwischen  dem,   w^  der  Körper  auf- 

Körper*,    nimmt,  uud  dem,  was  aus  ihm  austritt,  fand  Barral: 


Aufgenommen  : 

Ausgetreten  : 

Nahmng 

8aa«ratoff 

AI«  WMcor  durch 

tdn  KohleosKnra 

in  den  Aue-               ftof  «iidre 
leeinngen                    Weise 

J! 

8) 
*) 
5) 

2755,0(1998,6) 
2386,0(1842,4) 
1396,2(1069,1) 
2710,7(2002,0) 
2339,6(1737,4) 

1061,5 
777,3 
423,4 
889,1 
886,7 

1287,8 

1141,6 

694,7 

522,6 

998,7 

1230,9 

888,4 

514,0 

1088,3 

1006,9 

1265,0(1177,8) 
1099,4(1032,9) 
604,6(  567,2) 
1962,8(1866,7) 
1191,6(1138,2) 

32,8 
33,9 
6,3 
26,1 
29,1 

Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  das  Wasser  in 
der  Nahrung  und  in  den  Ausleerungen;  der  Wassergehalt 
der  Nahrung  ist  durchschnittlich  etwa  }  derselben,  —  So  be- 
rechnet, dafs  die  Summen  des  Aufgenommenen  und  des  Aus- 
getretenen ==  100  gesetzt  werden,  sind  die  obigen  Resultate : 


Aufgenommen: 


Nahrang 


Sauerstoff 


Ausgetreten: 


al8  Wasser 
*    durch 
Verdunstung 


als  Kohlen- 
sfiure 


in  den  Aus- 
leerungen 


auf  andere 
Weise 


1) 

8) 
3) 
*) 
6) 


72,2 

27,8 

33,8 

32,3 

33,2 

75,4 

24,6 

86,1 

28,8 

34,7 

76,7 

23,3 

38,2 

28,8 

33,2 

75,3 

24,7 

14,5 

30,2 

54,6 

72,5 

27,5 

31,0 

31,8 

36,9 

0,7 
0,4 
0,8 
0,7 
0,8 


Die  Menge  des  jeden  Tag  im  Athmungsprocefs  ver- 
brauchten Kohlenstoffs  fand  Barral  (indirect)  im  Allge- 
meinen eben  so  grofs,  als  sie  durch  Andral  und  Oa- 
varret  (1)  ermittelt  worden  war;  den  von  Letztern  ange- 
zeigten Ursachen  der  Schwankungen  in  der  verbrauchten 
Menge  Kohlenstoff  ist  noch  eine  neue  hinzuzufügen,  in- 
sofern im  Winter  um  etwa  ^  mehr  Kohlenstoff  verbraucht 
wird  als  im  Sommer.  Die  Menge  des  Stickstoffs  in  der 
Nahrung  ist  gröfser  als  die  in  den  Ausleerungen,  so  dafs 
ein  Theil  des  Stickstoffs  durch  den  Athmungsprocefs  aus- 
geschieden werden  mufs;  dieser  Theil  beträgt  }  bis  |  des 
in  der  Nahrung  enthaltenen  Stickstoffs,    aber  nur  jis  der 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  VIII,  129. 
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bei  dem  Athmen  gebildeten  Kohlensäure ;   das  Verhältnifs  s*»*»»^  *•• 

^  ueBtenlichea 

des  Kohlenstoffs  zum  Stickstoff  ist  etwa  wie  100  zu  8.  In  ^f**- 
der  Nahrung  sind  Sauerstoff  und  Wasserstoff  nicht  genau 
in  dem  Verhältnifs  wie  im  Wasser  enthalten»  sondern  im- 
mer etwas  überschüssiger  Wasserstoff,  welcher  bei  dem 
Athmen  theilweise  zu  Wasser  oxydirt  wird  (der  so  oxy- 
dirte  Wasserstoff  ist  im  Mittel  einem  Drittheil  des  bei  dem 
Athmen  zu  Kohlensäure  werdenden  Kohlenstoffs  äquivalent); 
der  andere  Theil  des  überschüssigen  Wasserstoffs  geht  in 
die  Ausleerungen  über,  welche,  etwa  in  dem  Verhältnifs 
8  zu  5  mehr  Wasserstoff  enthalten,  als  die  Nahrung.  Der 
Sauerstoff,  welcher  nöthig  ist,  um  den  Kohlenstoff  und  den 
Wasserstoff  der  bei  der  Respiration  verbraucht  werdenden 
Nahrungsmittel  zu  Kohlensäure  und  Wasser  zu  oxydiren, 
verhält  sich  zu  der  genossenen  Nahrung  wie  1  zu  3.  Das 
Wasser  (sowohl  das  schon  vorhandene  als  das  bei  dem 
Athmen  und  der  Verdauung  sich  bildende)  beträgt  im  Mittel 
75  pC.  von  dem  Gewicht  der  Nahrung,  und  67  pC.  von 
der  Summe  der  Gewichte  der  Nahrung  und  des  mit  ihr 
sich  verbindenden  Sauerstoffs.  Im  Allgemeinen  ging  durch 
Verdunstung  mehr  Wasser  weg  als  in  den  Ausleerungen. 
In  drei  Versuchsreihen  wurde  mehr  Chlor  in  der  Nahrung 
als  in  den  Ausleerungen  gefunden;  m  zwei  andern  sehr 
wenig  mehr  Chlor  in  den  Ausleerungen.  Die  im  Körper 
erzeugte  Wärme,  =  100  gesetzt,  wird  in  folgenden  Verhält- 
nissen entzogen  :  durch  die  Verdunstung  des  Perspirations- 
Wassers  24,1 ;  durch  die  Luft  bei  der  Respiration  7,3;  durch 
die  Nahrung  2,2;  durch  die  Ausleerungen  1,8;  durch  Strah- 
lung und  Leitung  64,6. 

Jörgensen  (1)  bestimmte  durch  etwa  4  wöchentliche ^*^'^^5^";, 
Beobachtiingen  an  einem  Hammel  das  Verhältnifs  der  Be- 
standtheüe  der  genossenen  Nahrung  und  der  abgesonderten 
Excremente  (inclusive  Harn).  Von  der  Menge  A  genossener 
Bestandtheile  fand  sich  die  Menge  B  in  den  Excrementen. 

(1)  Ans  Arch.  for  Pharm,  og  techDisk  Chem.  I,  354  in  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XVUI,  264. 
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ÜBorgaa 
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14,31 

366,12 

39,34          298,67 

1394,67 

66,60 

13,S7 

201,40 

37,76          147,26 

972,22 

76,34 

Den  XJeberschufs  der  entleerten  über  die  genossenen 
unorganischen  Stoffe  erklärt  Jorgensen  daraus»  dafs  das 
untersuchte  Futter  besser  von  Staub  gereinigt  gewesen  sei, 
als  das  verzehrte.  Die  Chlorverbindungen  des  Futters 
fanden  sich  fast  ganz  im  Harn  wieder;  das  hohe  spec.  Gew. 
des  Harns  lasse  auf  hohen  Gehalt  an  Hippursaure  schliefsen. 

Lassaigne  (1)  fand  den  Stickstoffgehalt  für  die  von 
einem  Distelfink  während  4Tagen  verzehrte  Hirse  (23,5  Grrm.) 
zu  0^164  Grm.,  den  Stickstoff  in  den  während  dieser  Zeit 
ausgegebenen  Excrementen  (getrocknet  7,5  Grm.)  zu 
0,072  Grm. 

Lehmann  (2)  hat  zahlreiche  Versuche  angestellt,  als 
Beiträge  zur  Lösung  der  Fragen,  welche  Zahlenverhältnisse 
zwischen  dem  Verdauungsfermente,  der  freien  Säure  und  dem 
Wasser  die  günstigsten  sind,  um  die  möglichst  grofse  Menge 
eines  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffs  (Eiweifs,  Leim  u.  s.  w.) 
in  sein  entsprechendes  Pepton  umzuwandeln;  ob  die  ver- 
schiedenen der  Magensäure  substituirten  organischen  oder 
unorganischen  Säuren  nach  ihren  chemischen  Aequivalenten 
wirken,  oder  ob  deren  Wirkung  durch  andere  Bedingungen 
modificirt  ist;  und  in  welchem  Zahlenverhältnisse  die  ver- 
schiedenen eiweifsartigen  oder  leimartigen  Stoffe  unter  ein- 
ander hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  durch  Magensaft  stehen. 
Wir  können  nicht  versuchen,  die  umfassenden  Versuchs- 
reihen, welche  Lehmann  mit  künstlichen  Verdauungs- 
mischungen von  verschiedener  Zusammensetzung  ausgeführt 
hat,  im  Auszug  zu  geben,  und  müssen  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen ;  nur  einige  der  allgemeineren  Folgerungen, 
welche  Lehmann  gezogen  hat,  können  wir  hier  hervor- 


(1)  J.  chim.  mdd.  [3]  Y,  620;  Pharm.  Centr.  1860,  60.  —  (2)  Be- 
richte der  GesellBchaft  der  Wissensch.  zu  Lieipzig,  1849,  Nr.  1;  J.  pr. 
Chem.  XLVin,  110;  Fharm.  Centr.  1849,  881.  897.  913, 
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heben.  —  Dieselben  Mengen  Pepsin  und  Salzsäure  können  ^•'^ 
bei  gröfserer  Menge  Wasser  mehr  Nahrungsstoff  in  Pepton 
umwandeln;  bei  gleicher  Menge  Pepsin  kann  durch  Ver* 
mehrung  des  Wassers  sowohl  als  der  Salzsäure  die  ver- 
dauende Kraft  einer  Verdauungsmischung  wesentlich  ver- 
mehrt werden.  Wenn  Alkalisalze  in  einiger  Menge  dem 
Magensafte  zugesetzt  und  nicht,  wie  bei  der  natürlichen 
Verdauung I  schnell  wieder  entfernt  werden,  so  wird  die 
verdauende  Kraft  des  Magensafts  erheblich  vermindert  oder 
völlig  aufgehoben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  bei  der 
Verdauung  äquivalente  Mengen  Salzsäure  und  Milchsäure 
einander  vertreten  können;  Essigsäure  oder  Phosphorsäure 
besitzen  ein  weit  geringeres  Verdauungsvermögen  als  Salz- 
säure oder  Milchsäure. 

Heintz  (1)  hat  geftmden,  dafs  die  erbrochene  saure >(uehaxu« im 
Magenflässigkeit  einer  an  Dyspepsie  leidenden  Frau  Milch- 
säure (2)  von  der  gewöhnlichen  Modification  (wie  sie  sich 
aus  Zucker  bildet)  enthielt,  und  nicht  solche,  wie  die  aus  Mus- 
kelfleisch dargestellte  (Paramüchsäure).  Das  daraus  darge- 
stellte milchs.  Zinkoxyd  (dessen  Natur  durch  die  Analyse 
festgestellt  wurde)  enthielt  3  At.  Kiystallwasser. 

Bernard  (3)  hat  die  pancreatische  Flüssigkeit  ^iiter- ^J^««jjj-^ 
sucht,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dieselbe  sei,  ausschüefs-  *^^*'^ 
lieh  unter  allen  Eingeweideflüssigkeiten,  bestimmt,  die  in 
der  Nahrung  enthaltenen  neutralen  Fette  in  einer  eigen- 
thümlichen  Art  zu  modificiren  oder  zu  verdauen,  und  sie 
so  durch  die  Chylusgefttfse  absorbirbar  zu  machen;  die 
pancreatische  Flüssigkeit  besitze  auch  aufserhalb  des  Thier- 
körpers  die  Eigenschaft,  mit  neutralen  Fetten  augenblick- 
lich und  vollständig  eine  Emulsion  zu  bilden,  und  sie  dann 


(1)  Jenaische  Ann.  f.Physiol.  nnd  Med.  I,  222;  Pharm.  Centr.  1849» 
651;  Chem.  Gaz.  1849,  426.  —  (2)  Ueber  diese  verschiedenen  Modifica- 
tionen  der  BlUchsänre  rergL  Jahresber.f.  1847  n.  1848, 517  ff.  —  (8)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXV,  474;  J.  pharm.  [8]  XV,  386;  J.  pr.  Chem.  XLVHI, 
102;  im  Ausz.  Comptrend.  XXYIII,  249;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  822. 
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p»ncrc».  in  fette  Säuren  und  Glycerin  zu  zerlegen.  Magendie, 
'rijkeit.'"  Milne-Edwards  und  Dumas  (1)  haben  Bernard's 
Resultate  bestätigt  gefunden.  —  Frerichs  (2)  bestreitet 
diese  Ansicht  über  die  Wirkung  der  pancrcatischen  Flüssig- 
keit. Die  vom  Esel  fand  er  klar  und  ferblos,  yom  spec. 
Gew.  1,0082,  in  der  Siedehitze  sich  kaum  wahrnehmbar 
trübend  (nach  Bernard  ist  dies  eine  Eigenschaft  der  ab- 
normen, krankhaften  Flüssigkeit);  er  glaubt  nicht,  ein  krank- 
haftes Secret  untersucht  zu  haben ;  er  fand  in  1000  Theilen 
Flüssigkeit  986,40  Wasser  und  13,60  feste  Bestandtheiie, 
in  den  letztern  0,26  Fett,  0,15  Alkoholextract,  3,09Wasser- 
extract  und  caseinartige  Materie,  8,90  Chlornatrium,  drei- 
basisch-phosphors.  Natron  und  schwefeis.  Alkalien,  1,20 
kohlens.  und  phosphors.  Kalk  und  Magnesia.  Pancreatische 
Flüssigkeit  vom  Hund  verhielt  sich  im  Wesentlichen  eben 
so;  sie  enthielt  in  1000  Theilen  16,2  feste  Bestandtheiie, 
und  liefs  in  der  Siedehitze  etwas  Albumin  fallen  (enthielt 
indefs  auch  einige  Blntspuren).  Frerichs  glaubt,  die  pan- 
creatische Flüssigkeit  habe  zum  Zweck,  die  Umwandlung 
der  stärkmehlartigen  Nahrungsstoife  in  Zucker  innerhalb  des 
Darmkanals  zu  bewerlcstelligen ,  die  Zersetzung  der  Galle 
zu  unlöslichen  Producten  zu  befördern,  und  in  Verbindung 
mit  der  Galle  und  dem  Darmsaft  die  feine  Vertheilung  der 
neutralen  Fette  zu  vermitteln.  Pancreatische  Flüssigkeit 
bildet  mit  Olivenöl  bald  eine  Emulsion,  aber  Blutserum, 
Galle  und  Speichel  zeigten  dieselbe  Wirkung  fast  in  dem- 
selben Grade. 
DanoMfi.  Frerichs    hat  auch    den    Darmsaft  untersucht.    Er 

fand  ihn  glasartig  durchsichtig,  farblos,  zähe,  in  Wasser 
sich  schwierig  vertheilend  und  nur  zum  geringeren  Theile 
löslich;  das  FUtrat  wurde  in  der  Hitze  nur  schwach  opali- 
sirend.    In    1000   Theilen    Darmsaft   aus    dem  Colon  von 


(1)  Compt  rend.  XXVHI,  283;  Instit.  1849,  66.  —  (2)  Nachr.  der 
Gesellsch.  d.  Wiascnsch. zu  Göttingen,  Juli  1849;  R.  Wagner^s  Handwör- 
terbuch d.  Physiol.  III,  Abth.  1,  842  ff.;  Instit  1849,  309. 
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Katzen  und  Hunden  fand  er  950^55  Wasser  nnd  24^45  feste 
Bestandtheile;  in  letztem  8^70  unlöslichen  Schleimstoif  mit 
Zellenkemen  und  Zellen ,  5,40  löslichen  Schleimstoff  und 
extractive  Materie,'  1,95  Fett,  8,40  Chlomatrium,  phosphors. 
und  schwefeis.  Alkali  und  phosphors.  Erden.  Im  Dünndarm 
betrug  bei  übrigens  gleichem  Verhalten  die  Menge  der  festen 
Bestandtheile  26,5  in  1000  Theilen. 

Henneberg  (1)  hat  Beobachtungen  an  Hammeln  isnMhnng. 
darüber  angestellt,  in  welcher  Beziehung  der  Stickstoffgehalt 
verschiedener  Futterarten  (vergl.  bei  Agriculturchemie)  zu 
ihrem  Nahrungswerth  steht.  Er  kommt  zu  der  Schlufsfolge- 
rnng,  dafs  bei  Nahrungsmitteln,  die  nach  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung einer  und  derselben  Gruppe  angehören,  der 
Nahrungswerth  dem  Stickstoffgehalt  proportionirt  ist  (als 
solche  Gruppen  betrachtet  er  :  Heu  der  Gräser;  Heu  und 
Stroh  der  Leguminosen;  Stroh  der  Gerealien;  Wurzelge- 
wächse; Körner);  dafs  aber  zwischen  Nahrungsmitteln, 
welche  verschiedenen  Gruppen  angehören,  diese  Proportio- 
nalität nicht  stattfinde.  —  Lassaigne(2)  hat  -sich  dafür 
ausgesprochen,  dafs  man  bei  Ersetzung  einer  Art  von  Fut- 
ter durch  eine  andere  mehr  Rücksicht  auf  die  Resultate 
der  chemischen  Analyse  nehmen  solle,  in  der  Art,  dafs  in 
den  sich  ersetzen  sollenden  Quantitäten  gleichviel  Stickstoff 
enthalten  sei. 

Milien  (3)  fand  in  dem  arteriellen  Blute  eines  mit    cbrio«. 

Bist 

Müch  genährten  Hundes  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  dem- 
selben Verhältnifs,  wie  im  Albumin,  aber  viel  mehr  Sauerstoff; 
der  Chylus  enthielt  3  mal  weniger  organische  Substanz  von 
vollkommen  entsprechender  Zusammensetzung.  Dieselbe  üe- 
bereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  ergab  sich  für  die 
organische  Substanz  in  dem  arteriellen  Blut  und  dem 
Chylus  eines  mit  sehr  fetter  Nahrung  gefutterten  Hundes; 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  336;  im  Ausz.  Phann.Centr.  1849, 360. 
—  (2)  J.  chim.  m€d.  [8]  V,  424;  Pharm.  Centr.  1849,  647.—  (3)Compt 
rend.  XXES,  817;  J.  pr.  Chem.  L,  30;  Pharm.  Ceotr.  1850,  218. 
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cbyiuf.  auch  hierin  fand  er  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  dem 
Verhältnifs  wie  im  Albumin^  aber  überschüssigen  Wasserstoff. 
Ein  vorzugsweiser  Gehalt  an  Fett  in  dem  Chylus  war  nicht 
wahrzunehmen. 

Weiss  (1)  will  die  Blutmenge  in  dem  Körper  eines 
Tliiers  auf  die  Art  ermitteln»  dafs  er  zuerst  den  Eisengehalt 
einer  gewogenen  Menge  abgelassenen  Blutes  desselben  be- 
stimmt,  und  dann  das  ganze  Thier  einäschert  und  aus  dem 
Eisengehalt  der  Asche  auf  die  Blutmenge  schliefst.  — 
Aus  Beobachtungen  an  Hornvieh  in  den  Schlachthäusern 
zu  Paris  schliefst  Vanner  (2),  dafs  die  Blutmenge  ziemlich 
constant  5  pC.  von  dem  Gewicht  des  lebenden  Thieres  sei; 
er  giebt  weiter  an,  bei  der  Cholera  gehe  eine  ansehnliche 
Menge  Serum  des  Bluts  in  die  Ausleerungen  über,  und  das 
zurückbleibende  Blut  werde  immer  weniger  fähig  zu  cir- 
culiren. 

G.  Reich  (3)  giebt  an,  gefunden  zu  haben »  dafs  das 
venöse  Blut  Phosphor  (im  Fett  der  Blutkügelchen  aufgelöst) 
und  keine  phosphors.  Salze  enthalte,  das  arterielle  Blut 
hingegen  phosphors.  Salze.  (Vergl.  die  Ansicht  von  Owen 
Rees,  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  865).  —  Marchai  (4) 
behauptet,  das  Blut  enthalte  mehr  Fibrin,  wenn  es  bei  55 
bis  60^  geronnen  wäre,  als  wenn  dies  in  der  Kälte  stattge« 
f unden  habe ;  über  70®  coaguUrt  enthalte  es  weniger  Fibrin. 

Chatin  und  Sandras  (5)  haben  ein  weifsliches  Blut 
untersucht;  es  gab  auf  200  Grm.  Serum  einen  60  Grm. 
wiegenden  Blutkuchen;  in  dem  ersteren  waren  6  pC.  fette 
Substanz  suspendirt,  in  welcher  sie  0,07  pC.  des  von  F. 
Boudet  (6)  als  SeroUn  bezeichiieten  Körpers,  1,23  Chole- 


(1)  Aus  den  Mittheil,  ron  Freonden  der  Natarwisaeiuch.  zu  Wien, 
m,  inJ.pr.Chem.l^Lyi,507.  ^  (2)  Compt.rend.XXyin,  649;  Phann. 
CeDtr.  1849,  543.  —  (3)  Arch.Phami.  [2]  LYII,  12.  —  (4)  Compt  rend. 
XXIX,  212;  J.  phann.  [3]  XVI,  221  (am  letsternOrt  mit  kritischen  Be- 
merlLungen  Bernard 's).  —  (6)  J.  chim.  m^d.  [3]  Y,  305;  J.  pr.  Chem. 
XLVII,  427.  —  (6)  Ann.  cb.  phys.  [2]  LII,  337;  Berzelius'  Jahresber. 
XIV,  372. 
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Sterin,  66,50  Olein  und  32,20  Margarin  gefunden  zu  haben      Biut. 
glauben. 

Garrod  (1)  hat  folgende  Resultate  über  die  Verände- 
rung des  Bluts  bei  Krankheiten  mitgetheilt.  Bei  Gicht  ent- 
halte das  Blut  Harnsäure  in  der  Form  von  hams.  Natron, 
welches  sich  krystallisirt  darstellen  lasse  (1000  Serum  sollen 
in  verschiedenen  Fällen  0,025  bis  0,175  Harnsäure  gegeben 
haben);  unmittelbar  vor  dem  Gichtanfall  sei  die  Harnsäure 
im  Urin  vermindert;  bei  chronischer  Gicht  mit  Ablagerungen 
sei  Harnsäure  im  Blut  fortwährend  vorhanden,  im  Harn 
hingegen  —  sowohl  an  und  für  sich,  als  besonders  im  Ver- 
bältnifs  zu  den  andern  organischen  Stoffen  des  Hams  — 
nur  in  sehr  geringer  Menge ;  bei  Gicht  enthalte  das  Blut 
bisweilen  etwas  Harnstoff,  während  im  Urin  kein  Albumin 
vorhanden  sei.  Bei  Rheumatismus  enthalte  das  Blut  nicht 
mehr  Harnsäure,  als  sonst  bei  Schwankungen  der  Gesund- 
heit, und  in  1000  Grm.  Serum  sei  kein  Harnstoff  nachweis- 
bar. In  Beziehung  auf  das  Blut  bei  Bright 'scher  Krank- 
heit und  Albuminurie  nach  Scharlach  :  bei  Albuminurie  sei 

• 

stets  Harnsäure  im  Blut  vorhanden,  jedoch  in  sehr  variiren- 
der  Menge,  die  bei  bedeutender  Affection  der  Nieren  so 
grofs  sein  könne  wie  bei  Gicht,  aber  auch  aufserdem  meist 
gröfser  sei,  als  im  gewöhnlichen  Blut;  Harnstoff  finde  sich 
im  Blut  dieser  Kranken,  aber  die  Menge  desselben  stehe  in 
keinem  bestimmbaren  Verhältnifs  zu  der  der  Harnsäure. 

Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Bluts 
Vormund  nach  der  Aetherisation  (als  deren  allgemeines  Re- 
sultat er  Vermehrung  des  Wassers  und  Verminderung  der 
Blutkörperchen  fand)  und  bei  verschiedenen  Krankheiten 
hat  Gorup-Besanez  (2)  mitgetheilt. 

Verdeil  und  Dollfus  (3)  haben  in  dem  Ochsenblut 
Hippursäure  gefunden. 

(1)  Ans  Transact.  med.  chir.  XXXI,  83  in  Schmidfs  Jahrb.  d.  ges. 
Med.  LXn,  4.  —  (2)  Griesinger's  Archiv  f.  physioL  Heilk.  Vm.  Jahrg.^ 
514.  —  (3)  Gompt.  rend.  XXIX,  789;  Instit.  1849,  410;  Arch.  ph.  nat 
XIII,   60.    Die  als  Beweis  erst  später  (1850;   Compt.  rend.  XXX,  657; 

J«lu«»bericht  1849.  34 
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Hi&gichtMch  Ou^f  in-M^nevfll^'«  (1)  fieöbasektungM 
über  die  Zusammensetzung  des  Bluts  gesunder  und  kratikesr 
Seidenraupen  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  terw  eisen- 
u»org«iüfeu  Cottereau  (2)  fand  in  450  Grtn.  menschlichem  Blut 
des  Bittto.  0,315  MilUgrm.  Eisen  nebst  Spuren  von  Mangan,  und  eine 
äufserst  geringe  Menge  Kupfer,  aber  kein  Blei.  —  Nach 
Malaguti,  Durocher  und  Sarzeaud  soll  das  Blut 
(vom  Ochsen)^  etwas  Süber  enthalten  (vergl.  bei  Meer- 
wasser). 

V er d eil  (3)  hat  die  Asche  des  Bluts  mehrerer  Thiore 
und  des  Menschen  untersucht  (hinsicbtlich  der  Methode 
vergl.  den  Bericht  über  analytische  C%«inie).  Wir  geben 
hier  die  procentisohe  Zusammenseteung  nach  AbEug  der  in 
der  Asche  noch  enthaltenen  Kohle. 
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4,91 

8,76 

Ti« 

9,74 

/  Ph<Mphonl«r» 
\KaUc 

l,tl 

8,60 

1,6« 

1,68 

1,88 

1,68 

\4» 

1,87 

8,46 

8,97 

M7 

»<» 

0,10 

0,70 

0,86 

0,70 

1,00 

1,10 

1,80 

1,90 

1,86 

1,«0 

1,68 

1,86 

Elaeoozyd 

ia,7s 

8,66 

9,00 

6^ 

8,70 

9,17 

9,10 

9,68 

«,11 

7,80 

8,0« 

Mi 

Kohlenaftiire 

0,68 

0,87 

6,57 

6,49 

7,0» 

MS 

0,69 

0,86 

VT 

8,87 

1^ 

o,w 

*)  Vaeh  isagiffer  Flaiaclmaliniiig.  —  **)  Hach  SOtKgtgwr  Fattenmg  mit  Brod  «adKartoAla.  — 
•f)  Maiui  TOB  48  Jahs»,  aft  V«x4ttiittii«aaoh««olie  Mdaad.  —  H)  UMoiMa  Toa  tt  Jrtiiww,  TOD- 
biatig,  iroU  genUirt. 

H.  Rose  (4)  theiiie  eine  nach  seiner  Methode  (6)  von 
R.  Weber  aufgeführte  Analyse  der  Asche  des  Ochsen- 
bluts mit     Der  wüssrige  Auszug  des  verkohlten  Blntea 


Ann.  Ch.  Phann.  LXXIV,  214)  von  Verteil  and  Dollfus  mitg^eäieilte 
Analyse  rnnf«  sich  (wie  am  letztem  Ort  bemerkt  wird)  auf  hippnrs.  Kalk 
beziehen  und  nicht  (wie  man  nach  der  Abhandlang  schliefsen  konnte)  anf 
krystallisirte  Hippnrsäare  (gefunden  54,7  pC.  Kofalenttoff  und  4,8  W««wr- 
stoflf).  —  (1)  Compt.  rend.  XXIX,  499.  —  (2)  J.  chim.  m^.  [8]  V,  179.  — 

(3)  Ann.  Ck  Pharm.  LXIX,  89 ;  im  Ann.  Pharm.  Centr.  1849,  198.  — 

(4)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  8«7;  »uum.  Centr.  1849,  428;  J.  pr.  Ch«n. 
XLVm,  öO ;  Phil  Mag.  [8]  XXXV,  186.  —  (6)  Jalarwber.  f.  1847  u. 
1848,  977;  vgl.  d.  Bericht  fiber  analytische  Chemie  in  diesem  Jahresbericht. 
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hiaterliefs  AJdiO  Grm.  BuckstAnd  von  der  procentischen  nnorv-Biieh« 
Zusammensetzuiig  A;  der  salzs.  Auszug  hinterließ  0^533  Grm.  <^«*  ^i"^* 
Rückstand  (wiedergefunden  wurden  bei  der  Analyse  nur 
0,389  Gnu.)  von  der  Znsammensetzung  B;  die  Asche  der 
durch  Wasser  und  Salzsäure  ausgezogenen  Kohle  wog  2^128 
Grm.  und  hatte  die  Zusammensetzung  C;  die  Zusammen- 
setzung der  ganzen  Blutasche  berechnet  sich  hiemach  wie 
unter  D  angegeben  ist. 


A 

B 

C 

"■^ 

Chloraatrium 

09,31 

— 

._ 

36,16 

Natron 

J4,67 

41,39 

47,22 

27,08 

Kali 

11,91 

12,60 

7,94 

10,66 

KaUL; 

— 

6,95 

4,09 

1,77 

Magnesia 

— 

4,10 

1,46 

0,78 

Eisenoxyd 

— 

21,60 

16,69 

6,84 

PhosphorAure 

0,58 

18,36 

18,37 

7,21 

3chwefelsänxe 

0,86 

— 

0,61 

0,42 

KohlenMare 

13,01 

— 

— 

7,94 

Kieielwde 

— 

— 

3,62 

1,19 

* 

G.  Liebig  (1)  bestimmte  den  Fettgehalt  eines  Mus- 
kels von  dem  Oberschenkel  eines  Cadavers,  an  welchem 
fast  alle  Muskeln  (mit  Ausnahme  der  Verdauungsorgane) 
in  Fett  übergegangen  zu  sein  schienen,  zu  49  pC. 

In  dem  Fleische  eines  Alligators,  welcher  der  Anatomie 
zu  Giefsen  zukam,  wurde  eine  grofse  Anzahl  kleiner  weifser 
Nadeln  wahrgenommen,  die  sich  unter  dem  Mikroscope  als 
Erystalle  von  Harnsäure  zu  erkennen  gaben,  was  die  nähere 
chemische  Untersuchung  bestätigte. 

Scherer  (2)  fand  bei  der  Darstellung  der  Bestand- 
theile  der  Fleischflüssigkeit  nach  der  von  Lieb  ig  (3)  ange- 
gebenen Methode,  dafs  nebst  der  Milchsäure  auch  flüchtige 
Fettsäuren  aus  der  mit  Barytwasser  eingedampften  und  vom 
herauskrystallisirten  Kroatin  befreiten  Mutterlauge  auf  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  durch  Destillation  erhalten  werden 
können,  und  dafs  auch  Fleischflüssigkeit,  die  nach   dem 


Fl«iich. 


Eleltch« 
flBMlgtolt. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  843 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  717.— 
(2)Ann.Ch.  Pharm.  LXIX,  196;  Pharm.  Centr.  1849,  381.  —  (3)  Jahresbor. 
f.   1847  Q.  1846,  876. 
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pieuch.  Coaguliren  des  Eiweifses  mit  Schwefelsänre  versetzt  destU- 
lirt  wird»  eio  Destillat  giebt,  welches  flüchtige  Säuren  ent* 
hält.  Aus  Mangel  an  Material  konnte  er  nicht  ganz  reme 
Resultate  erhalten,  aber  er  betrachtet  es  doch  als  aus  seinen 
Versuchen  hervorgehend,  dafs  die  Fleischflüssigkeit  des 
Menschen  sowohl  als  der  Säugethiere  flüchtige  Säuren  ent- 
hält, w^elche  theils  der  Familie  der  flüchtigen  Fettsäuren 
angehören  (z.  B.  Buttersäure) ,  theUs  Essigsäure  und  wahr- 
scheinlich auch  Ameisensäure  sind. 

F.  Keller  (1)  hat  die  Asche  der  Fleischbrühe  und 
des  ausgekochten  Fleisches  untersucht  (die  Methode  vergl. 
in  dem  Bericht  über  analytische  Chemie).  10  Pfand  Fleisch 
gaben  eine  Fleischbrül^e  mit  35^8  Grm.  Asche  und  einen 
ausgekochten  Rückstand  mit  7,64  Grm.  Asche,  so  dafs 
von  der  gesammten  Fleischasche  (42,92  Grm.)  82,2  pC. 
auf  die  Brühe  und  17,8  pC.  auf  den  Rückstand  kommen. 


Flelacliaicha. 


Aache  der  PlelschbrlUko, 
in  Wasaw 

AaelM   des  Sttekstandi, 
ia  Wasser 

Aadhe  dca  FleiaclMa, 

ISaUoh         «nlOtUeh 

ISalleh         iralSallAh 

i.  d.  BrU.0    \^^' 

tPO. 

23,55 

2,72 

5,92 

32,48 

21,59 

6,83 

rCl 
IK 

8,26 

0,38 

— 

— 

7,09 

— 

8,98 

0,42 

— 

— 

7,72 

— 

rSO, 

Iko 

3,21 

0,38 

— 

— 

2,95 

— 

3,78 

0,45 

— 

^ 

3,47 

— 

KO 

34,18 

4,69 

6^76 

20,13 

31,95 

4,78 

(2  CaO 

^^^ 

3,06 

0,29 

9,05 

2,51 

1,66 

POJ2  MgO 

— 

5,76 

0,57 

16,26 

4,73 

2,99 

2  Fe,0, 

— 

0,57 

0,05 

7,97 

0,46 

1,42 

Suxzune 

81,95 

1  18,43 
;38 

13,59     1  85,89 

82,47        17,68 

lOtf 

99; 

48 

ioo;i5 

Keller  zieht  aus  diesen  Analysen  folgende  Schlufsfol- 
gerungen.  Aus  dem  Fleische  lassen  sich  durch  Kochen 
mit  Wasser  nahezu  |  der  darin  enthaltenen  Salze  ausziehen. 
Ein  Theil  der  im  Fleische  enthaltenen  phosphors.  Erden, 
selbst  Eisenoxyd,  geht  durch  Vermittlung  der  phosphors. 
Alkalien  in  die  Fleischbrühe  über.  Selbst  stark  ausgekoch- 
tes Fleisch    ist  noch    immer  reich   an  phosphors,   Alkali, 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  91 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  581« 
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wenn  auch  diö  phosphors.  Erden  vorherrschen.  Die  phps- '!•*•«»'"«'»•• 
phors.  Salze  des  Fleisches  enthalten  sämmtlich  auf  I  Aeq. 
Phosphorsäure  2  Aeq.  fixer  Basis;  die  Asche  der  Fleisch- 
brühe gab  zwar  eine  gewisse  Menge  dreibasischen  Salzes, 
dagegen  gab  der  Rückstand  bei  dem  Einäschern  auch  eine 
entsprechende  Menge  von  metaphosphors.  Alkali,  so  dafs 
bei  dem  Einäschern  des  ganzen  Fleisches  nur  pyrophos- 
phors.  Salze  erhalten  werden.  Keller  ist  der  Ansicht,  der 
Ueberschufs  an  Kali  in  der  Asche  der  Fleischbrühe  sei 
ursprünglich  als  kohlens.  Kali  vorhanden  gewesen,  der 
Ueberschufs  an  Phosphorsäure  in  der  Asche  dos  Rückstands 
sei  aus  den  Geweben  bei  dem  Verbrennen  entstanden. 

H.  Rose  (1)  theilte  eine  nach  seiner  Methode  (2)  durch 
R.  Weber  ausgeführte  Analyse  der  Asche  von  Pferde- 
fleisch mit.  Es  wurden  die,  durch  Einspritzen  von  Blut 
'befreiten,  Muskeln  des  Vorderarms  eines  mageren  Pferdes 
angewendet.  Der  wässrige  Auszug  des  verkohlten  Fleisches 
hinterliefs  3,090  Grm.  von  der  procentischen  Zusammen- 
setzung A;  der  salzs.  Auszug  hinterliefs  1,262  Grm.  von 
der  Zusammensetzung  B;  die  mit  Wasser  und  Salzsäure 
erschöpfte  Kohle  gab  2,866  Grm.  Asche  von  der  Zusam- 
mensetzung G;  die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche 
berechnet  sich  hieraus  wie  unter  D  angegeben  ist. 


nr- 

B 

1       D 

Ghlornatrinm   . 

8,43 

— - 

_— 

1,47 

Kali 

48,19 

26,47 

36,64 

39,95 

Natron 

6,18 

4,36 

4,71 

4,86 

Kalk 

— 

6,02 

1,88 

1,80 

Magnesia 

— 

12,20 

4,36 

3,88 

Eisenoxyd 

— 

3,96 

0,76 

1,00 

Phosphorsänre 

41,68 

46,99 

51,65 

46,74 

Bchwefelsäore  . 

0,71 

— 

— 

0,30 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  372;  Pharm.  Contr.  1849,  424;  J.pr.  Chem. 
XLVni,  51;  Phü.  Mag.  [3]  XXXV,  271.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  977;  vergl.  den  Bericht  über  analytische  Chemie  in  diesem  Jahres- 
bericht. 
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Aruii«n.  M,  s.  Schultze(l)  untersuchte  die  Arterienhänte  vom 

Ochsen.    Er  fand  in  100  Theilen  der  frischen  Ringfasöm  : 

Carotig  Aorta  tiionlc. 

Wasser 69,3    71,4    72,9        67,8     73,3 

Feste  Bestandtheile     ....    30,7    ^8,6    27,1        32,2    26,7 

und  in  100  der  festen  Bestandtheile  : 

In  Wasser  unlösliche  Faserbestandtheile  60,7  \^^  e  ß»  a  ta  a  qo  ^ 
In  Wasser  nnlösUche  Salze  .  .  1,1  T^'^  ^^»^  ^^'*  ^^'^ 
Casein 21,0  >  7,2 

^^^tllstoffe     ;        \  \        \      JiJ  P'^    ^*'®        2^'*  ll0,2 

In  Wasser  lösliche  Salze    ...      2,4  )  j 

Die  in  Wasser  nnlösKchen  Bestandtheile  der  contractilen 
Fasern  der  Arterien  enthalten  nach  ihm  eine  s.  g.  Protein- 
substanz ;  von  dem  Leim  des  elastischen  Gewebes  vermuthet 
er^  dafs  er  sich  dem  Glutin  anschliefsei  rielleicbt  mit  dem- 
selben ganz  identisch  sei. 
Kaoek«B.  Heintz  (2)  hat  die  Zusammensetzung  der  Knochen 

aufs  Neue  untersucht.  Seine  Untersuchung  bestätigt, 
dafs  die  Knochen  der  Wirbelthiere  eine  geringe  Menge 
Fluorcalcium  enthalten;  sie  zeigt,  dafs  die  eigentliche 
Knochenmasse ,  welche  vermöge  ihrer  Unlöslichkeit  den 
Knochen  ihre  Festigkeit  giebt,  von  Chlorverbindungen,  von 
schwefeis.  Salzen  und  von  Eisen  gänzlich  frei  ist,  und  dafs^ 
wo  diese  letztem  Substanzen  in  den  Knochen  gefunden 
wurden,  die  die  Knochen  durchtränkende  Flüssigkeit  nicht 
vollständig  entfernt  worden  war.  Heintz  fand,  dafs  die 
feuerbeständigen  Basen  in  den  Knochen  hinreichen,  um  die 
darin  enthaltenen  Säuren  vollständig  zu  sättigen,  so  dafs 
sowohl  die  darin  enthaltene  phosphors.  Magnesia  als  der 
phosphors.  Kalk  der  Formel  3  RO,  PO^  gemäfs  zusammen- 
gesetzt anzunehmen  ist  (Berzelius  hatte  das  darin  ent- 
haltene Kalksalz  als  8  CaO,  3  PO,  betrachtet,  mehrere 
andere    Chemiker   indefs    schon    dieser   Annahme    wider- 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXI,  277 ;  im  Aitsz.Fharm.  Cenir.  1850,  154.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  267;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  810;  BerL 
Acad.  Ber.  1849,  50;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXU,  264 ;  J.  pr.  Chem.  XLVHI, 
24;  Instit.  1849,  244;  J.  pharm.  [3]  XVI,  226. 


sproehen).  Heiotz  fand  I)  in  ddm  compaHesten  Theile  »»««»«>• 
vom  Femttr  eiaM  Ochsen»  U)  im  festen  Theil  des  Femur 
eines  Htmmelai  IQ)  und  IV)  in  dem  mittleren  festeren 
Theile  des  Oberschenkelknoehens  einer  an  T]ff)hMs  aidend' 
nab  gcistorbenen  Fran  (die  Knochensubstanz  war  bei  150<^ 
getrocknet;  die  drei  ersten  Analysen  wurden  mit  verkohl- 
ter, die  letjste  mit  nnverkohlter  Knochensubstanz  ausgeführt) : 


I. 

IL 

TTT 

IV. 

Kalkerde 

• 

87,46 

40,00 

87,89 

87^1 

Magnesia 

• 

0,97 

0,74 

0,67 

0,56 

PhoiphoFsänre 

• 

2T,89 

29,64 

28,27 

28,00 

Kohleni&ina 

• 

S,10 

3,08 

2,80 

2,81 

Vfrlaat  (orgaaLBOhe 

Sub- 

stanz,  Fluor,  Wasser) 

30y58 

26,54 

80,47 

31,12 

n. 

TTT. 

IV. 

7,00 

6,86 

6,39 

1,59 

1,23 

1,21 

62,70 

60,13 

59,67 

2,17 

1,81 

1,62 

26,54 

30,47 

31,11 

Wenn  man  die  Kohlensäure  als  an  Kalk  gebunden 
annimmt  9  die  Magnesia  als  3  MgO^  PO^^  den  phosphors. 
Kalk  als  3  CaO^  PO^,  so  ist  die  gefundene  Zusammen- 
setzung : 

I. 

Kohlens.  Kalk  7,07 

Pho6phor$.Magnesia  (3MgO,PO^)    2,09 

Phosphors.  Kalk  (3CaO,  PO.)     58,80 

Kalk  .  .  1,96 

Organische  Snbstana  u.  s.  w.        30,58 

Nimmt  man  den  überschüssig  gefundenen  Kalk  als 
Fluorcalcium  in  Rechnung,  so  ergiebt  sich  die  procentische 
Znsammensetzung  des  feuerbeständigen  Theils  der  Knochen : 

I.  n.        m.       IV. 

Kohlens.  Kalk         .                       10,07  9,42  9,06  9,19 

Phosphors. Magnesia  (3MgO,PO0    2,98  2,15  1,75  1,74 

Phosphors.  Kalk  (8CaO,PO0        88,07  84,39  85,62  85,88 

naoroaldun                                     3,88  4,05  3,57  3,24 

Durch  directe  Bestimmung  des  Fluorgehalts  fand 
Heintz  in  dem  erwähnten  Menschenknochen  (bei  150<^ 
getrocknet)  2»05,  in  dem  feuerbeständigen  Theil  desselben 
also  2>97  pO.  Fluorcalcium. 

Schlofs berger  (1)  hat  Untersuchungen  über  den  Erweientw 
erweichten  Kinderschädel    mitgetheilt.      In    verschiedenen    ■chiai 

(1)  Ann.  Ch.  Pksrm.  LXX,  14;  im  Aose.  Pharm.  Centr.  1849,  497. 
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^SI**/*"**'  (dnrch   verschiedene  Bachstaben   unterschiedenen)  Fällen 


lohsdci.  f^j^^  gj.^  yf[Q  unten  angeben  (A,  anomal  dünne  Stellen  des  Os 
parietale 9  A,  spongiöse  Theile  des  Scheitelbeins;  B  Hinter- 
hauptsbein ;  C  Scheitelbein  und  Hinterhauptsbein ;  D  Schei- 
telbein eines  von  der  Schädelerweichung  geheilten  Kindes ; 
E  Scheitelbein;  die  Knochen  waren  einer  mäfsigen  Mace- 
ration  unterworfen  gewesen).  In  normalen  gesmiden  Schä- 
delknochen von  1  bis  38  Tage  alten  Kindern  fand  S chlo fs- 
ber gcr  61  bis  6ß  unorganische  Materie  auf  39  bis  34 
organische  (in  Einem  Fall  in  nicht  macerirten^  mit  Blut 
überfüllten  55  bis  60  auf  45  bis  40),  in  einer  vollständigeren 
Analyse  des  0$  ocdpitis  die  unter  F  angegebene  Zusammen- 
setzung. Er  theilt  weiter  noch  die  Analyse  des  Hinter- 
hauptsbeins von  dem  eindrückbaren  Schädel  eines  Htägigen 
Kindes  mit  (G). 


A, 

A,       B 

C        D   1    £        F        0 

Organisches      .... 

48,5 

71,8 

47,7 

48,1 

41,2 

59,6 

61,2 

44,8 

Unorganisches  .... 

51,5 

28,2 

52,3 

51,9 

58,8 

40,4 

38,8 

55,2 

Znsammcnsetznng   des 

letzteren  : 

Knorpel  und  GefaTsc 
Fett 

47,6 
0,9 

71,8 

47,7 

46,6 
1,5 

40,2 
1,0 

57,6 
2,0 

36,9 
2,0  J 

44,7 

Phosphors.  Kalk   .     .     . 
n        Magnesia 

45,5 

22,9 

43,0 

46,2 

54,2 

35,6 

55.«  {«:j 

Kohlens.  Kalk       .     .    . 

4,3 

1,8 

6,4 

5,7 

4,6 

3,1 

5,5 

6,9 

Lösliche  Salze       .    .    . 

1,0 

[  2,9 

Spur 

.-. 

Verlust 

1,7 

2,4  J 

,  — 

— 

1,7 

— 

— 

Ocfaiongall«. 


Hinsichtlich  Schlofsberger's  Vergleichungen  und 
Betrachtungen  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Strecker  (1)  hat  eine  Zusammenstellung  seiner  und 
Mulder's  Resultate  und  Ansichten  über  die  Bestandtheile 
der  Ochsengalle  und  aus  ihnen  sich  ableitende  Substanzen 
mitgetheilt^  und  durch  eine  Kritik  der  Mul  der 'sehen  An- 
gaben wie  durch  einige  neuere  Versuche  dargethan »  dafs 
die  von  ihm  dafür  gegebenen  Formeln  vorzuziehen,  die  von 
Mulder   dafür   aufgestellten   aber   unzulässig   sind.    Eine 


(1)   Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  149;   theilweisc  und  im  Ausz.  Pharm. 
Ccntr.  1849,  660.  673;  Ghcm.  Gaz.  1849,  427;  J.  pharm.  [3]  XVI,  450. 
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ZusammensteUung  der  Resultate  UDd  Ansichten  beider  Che-  oehMnffüii«. 
miker  wurde  schon  im  vorigen  Jahresbericht  (1)  gegeben; 
wir  können  hier  auf  diese  verweisen  und  heben  nur  noch 
die  neueren  Versuchsresultate  von  Strecker  hervor. 

Dytibfsin  (2)  suchte  er  nochmals,  durch  wiederholtes 
Auflösen  in  Aether  und  Fällen  durch  absoluten  Alkohol, 
möglichst  rein  zu  erhalten ;  es  war  jetzt  heller,  aber  immer 
noch  schmutzig  grau.    Bei  120<^  getrocknet  ergab  es  : 

Kohleaatoft     WMt«ntolL      8an«rsl0tL 

Gefunden  (Strecker)  77,3  9,7 

C^.Hj.O,  (Strecker)  77,4  9,7  12,9 

C,o,H,,0,,  (Mulder)  77,1  9,4  13,5 

Für  ChoMsäwre  (3)  hatte  Mulder,  ohne  auf  die  Zu- 
sammensetzung ihrer  Salze  ßücksicht  zu  nehmen,  die  For- 
J^cl  Cioo^siOai  angenommen;  Strecker  hatte  ihre  Zu- 
sammensetzung zu  O^gH^^Oj^j  bestimmt.  Der  letztere  hat 
jetzt  cholals.  Kali  unter  Umständen  dargestellt,  wo  es  nicht 
wohl  einen  Ueberschufs  an  Basis  enthalten  konnte ;  er  löste 
krystallisirtes  cholals.  Kali  (welches  schwach  alkalisch 
reagirte)  in  absolutem  Alkohol,  setzte  Gholalsäure  bis  zu 
deutlich  saurer  Reaction  zu,  fällte  das  Salz  durch  Aether 
und  wusch  es  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether. 
Das  bei  IQO^  getrocknete  Salz  verlor  bei  140<>  nicht  an 
Gewicht;  die  Zusammensetzung  fand  Strecker  wie  früher. 

Kohlenctoff.     Waitentoff.    Sanentoff.        KaU. 

Gefunden  (Strecker)  64,7  u.  64,6    8,7  n.  8,8  10,4 

C4«H,,0„  KO  (Strecker)  64,6  8,7         16,1         10,6 

C,ooH,.Oj„  2  KO  (Mulder)         64,9  8,5         16,4        10,2 

Die  Gholalsäure  enthält  also  48  At.  Kohlenstoff,  und 
damit  sind  auch  die  Formeln  der  Choloidinsäure,  des  Dys- 
Ijsins,   der    Cholsänre    und    der  Choleinsäure  festgestellt. 

Buchner  d.  j.  (4)  hat  hinsichtlich  der  freiwilligen  Zer- 
setzung der  Ochsengalle  mitgetheilt,  dafs  in  dem   ersten 

(1)  Jahresber.f.  1847  u.  1848,  896  ff.  —  (2)  Vergl.  daselbst,  909.  — 
(3)  Vergl.  daselbst,  904.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [3]  II,  289;  Anzeigen  d. 
bair.  Acad.  Nr.  232;  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  147;  Pharm.  Centr.  1849,  170; 
Chem.  Gaz.  1849,  189;  J.  pharm.  [3]  XV,  401. 
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(in  4  bis  6  Wochen  YoUendete&)  Stadmm  der  (dureh  diA 
Zersetzung  des  GalleiiblMensGhleiins  emgeleiteten)  Fänlmfa 
«Is  Hauptprodncte  Ammoniak  und  Tanrüi  (in  deren  Mi- 
schung der  ganze  Stickstoff-  und  Schwefelgehalt  der  Galle 
eingetreten  ist)  und  eine  harzartige,  Stickstoff-  und  sdiwefel- 
freie  SSnre  (Choloidinsäure  oder  Gholalsäure)  auftreten.  Et 
empfiehlt,  das  Tanrin  durch  Faulenlassea  der  Galle  darzu- 
stellen. —  In  einem  spatem  Stadium  versehwindet  das  Tau- 
rin,  und  es  bildet  sich  zuerst  eine  niedrigere  Oxjdations- 
stufe  des  Schwefels,  dann  Schwefelsäure.  Nach  6 monat- 
licher Fäuloifs  findet  sich  in  der  Flüssigkeit  schwefela.  Natron 
(welches  in  der  frischen  Galle  nicht  gefunden  wurde);  die 
Mutterlauge  von  den  Krystallen  dieses  Salzes  entwickelt 
auf  Zusatz  einer  stärkeren  Säure  viel  schweflige  Säure.  In 
gefaulter  Galle  ist  nicht  nur  Essigsäure,  sondern  auch  andre 
analoge  Säuren,  namentlich  Valeriansäure,  enthalten. 

Van  Heijningen  und  Scharl^e(l)  bestimmten  fiir 
die  bei  120^  getrocknete  Ochsengalle  den  Gehalt  an  Schleim 
(dem  in  32  grädigem  Weingeist  Unlöslichen),  an  darin  enthal- 
tener Schwefelsäure,  und  (durch  Verbrennen  mit  Aetznatron 
und  Salpeters.  Kali)  den  Schwefelgehalt  im  Ganzen.  Ver- 
schiedene Proben  Galle  ergaben  im  Mittel  an  Procenten  : 

flchlflim.  Boliw«fl>Ulvi«.  Behwefel 

1)  5,62  0,82  8,37 

2)  i,71  0,37  2,86 

H.  Rose  (2)  theilte  eine  nach  seiner  Methode  (3)  von 
Weidenbusch  ausgeführte  Analyse  der  Asche  der  Ochsen- 
galle mit.  Der  wässrige  Auszug  der  verkohlten  Galle  hin- 
terliefs  16,018  Grm.  Rückstand  von  der  procentischen 
Zusammensetzung  A;  der  salzs.  Auszug  hinterliefs  0,869  Grm. 
Rückstand  von  der  Zusammensetzung  B;  die  mit  Wasser 
und  Salzsäure  ausgezogene  Eohle  gab  0,744  Grm.  Asche 


(1)  In  der  S.  640  aagef.  Abhondhing.  —  (2)  Fogg.  Abd.  LXXVI, 
386;  Pbaim.  Centr.  1849,  486;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  67;  FbilMag.  [B] 
XXXV,  278.  ^  (3)  Jnhresber.  f.  1847  v.  1848,  977;  rw^  den  Beritht 
aber  analytische  Chemie  in  diesem  Jahresbericht. 
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von  der  Zusammensetzung  C.    Es  berechnet  siefa  hieraus  od»»!«!!«. 
die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  wie  unter  D  an- 
g^eben  ist.    Rose  bemerkt  noeh^  dafs  in  G  und  P  die 
Menge  der  Schwefelsäure  zu  gering  ist,  weil  nicht  aller 
vorhandene  Schwefel  durch  Salpetersäure  ozydirt  wurde. 


A 

B 

1      c 

D 

Chlornatrium 

28,77 



27,70 

KaH 

4,51 

3,70 

6,71 

4,80 

Natron     . 

35,79 

11,50 

40,49 

36,78 

Kalk 

— 

27,00 

2,45 

1,43 

Magnesia 

— 

7,41 

4,01 

0,58 

Eisenoxyd 

^— 

4,21 

0,80 

0,23 

Manganoxydoxydul 

— 

2,11 

— 

10,12 

Phosphonäore     . 

8,56 

41,63 

3,89 

0,46 

Schwefelsäore     . 

4,81 

— 

41,63 

6)39 

Kohlenräore 

11,70 

— 

— 

11,26 

Kieselerde 

0,26 

2,41 

— 

0,36 

Als  den  Hauptbestandtheil  der  Schweinegalle  hatten  8ehw«iM. 
Gundelach  und  Strecker  (1)  das  Alkalisalz  einer 
stickstoffhaltigen  aber  schwefelfreien  Säure,  der  Ifyochjolxn^ 
säure,  kennen  gelehrt,  und  für  diese  Säure  die  Zusammen- 
setzung C.^H^jNOjo,  für  ihre  Salze  RO,  C^^H^.NO,^ 
ermittelt.  Für  den  ganzen  in  Alkohol  löslichen  und  in 
Aether  unlöslichen  Theil  der  Schweinegalle  hatten  sie  eine 
etwas  andere  Zusammensetzung  und  einen  Schwefelgehalt 
von  0,47  pC.  gefunden.  Strecker  hatte  später  ausge- 
sprochen (2),  Letzteres  möge  darauf  beruhen,  dafs  die 
Schweinegalle  eine  geringe  Menge  eines  Bestandtheils 
enthalte,  welcher  der  Choleinsäure  der  Ochsengalle  ent- 
spreche; er  hatte  Versuche  mitgetheilt  (3),  wonach  durch 
Zersetzung  der  Schv^einegalle  ein  in  Wasser  löslicher, 
schwefelhaltiger  Körper,  vermuthlich  Taurin,  erhalten  wurde. 
Er  hatte  die  Beziehungen  der  Hyocholinsäure  zu  dem 
einen  Bestandtheil  der  Ochsengalle,  der  Cholsäure,  hervor- 
gehoben (4),    sofern   aus  der  Cholsäure   durch  Austreten 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  913.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV, 
86;  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  917.  —  (3)  Liebig,  Poggendorff  und 
WöhlePtf  Handwörterb.  d.  Chemie  III,  260 ;  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  917. 
—  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  37;  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  916. 
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Schwein«,  der  Elemente  des  Wassers  eine  Säure.  Cholonsäure,  ent- 
steht,  welche  der  Hyocholinsäure  analog  und  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung um  einen  Mindergehalt  von  C^H,  von 
dieser  letztern  verschieden  ist;  er  hatte  gefunden  (1),  dafs 
die  Hyocholinsäure  durch  Kochen  mit  Säuren  oder  Alka- 
lien in  eine  stickstoftfreie  Säure  und  GlycocoU  gespalten 
werden  kann.  —  An  die  hier  hervorgehobenen  früheren 
Resultate  knüpfen  sich  nun  Discussionen  und  neue  Re- 
sultate, welche  durch  Mittheilungen  von  van  Heijningen 
und  Scharl^e  und  durch  neue  Untersuchungen  S  t  r  e  c  k  e  r's 
veranlafst  wurden. 

Van  Heijningen  und  Scharl^e  (2)  haben  unter 
Mulder's  Leitung  die  Schweinegalle  bearbeitet.  Sie  fan- 
den in  verschiedenen  Proben  der  bei  120®  getrockneten 
Galle  im  Mittel  in  Procenten  (vergl.  S.  538) : 

1)  2)  8)  4)  5) 

Schleim  2,68  1,65 

Schwefel  1,52  1,42  0,84  0,96  1,90 

Asche  10,08  10,01 

aber  keine  wägbare  Menge  Schwefelsäure.  —  Den  in 
kochendem  32grädigem  Weingeist  löslichen  TheU  der  Galle 
lösten  sie,  nach  Verjagen  des  Alkohols,  in  warmem  Was- 
ser, und  fällten  die  Lösung  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd. 
Die  Flüssigkeit  gab  nach  Entfernung  des  Bleis  durch 
Schwefelwasserstoff  bei  dem  Abdampfen  eine  unreinem 
s.  g.  Bilin  ähnlich  aussehende  Masse.  Der  Bleinieder- 
schlag wurde  in  Wasser  vertheilt  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  und  nun  mit  Wasser  ausgekocht;  die  wässrige 
Flüssigkeit  ergab  keine  Krystalle  von  Cholsäure,  sondern 
bei,  dem  Abdampfen  eine  kleine  Menge  einer  harzartigen 
Substanz  von  derselben  Art,  wie  das  noch  bei  dem  Schwe- 
felblei Zurückgebliebene;  Letzteres  wurde  mit  32grädigem 
Weingeist  ausgezogen.    Bei  langsamem  Abdampfen  auf  dem 

(1)  Liebig,  Poggendorff  u.  Wöhler's  EUmdwörterb.  d.  Chemie  DI,  250; 
Jahresber.  für  1847  und  1848,  916.  —  (2)  Scheikund.  Onderzoek.  V, 
2.  Stak,  105. 


galle. 
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Wasserbad  sonderte  sich  aus  der  weingeistigen  Losung  ^^^^ 
zuerst  eine  geringe  Menge  weifser  Nadeln  ab,  von  dem 
Ansehen  und  annähernd  von  dem  Schwefelgehalt  des  Tau- 
rins,  sodann  ein  brauner  harzartiger  Stoff.  Aus  dem  letztem 
stellten  sie  unreine,  schwefelhaltige  Hyocholinsäure  dar, 
für  welche,  ohne  Rücksicht  auf  die  Beimengung  einer  schwe- 
felhaltigen Substanz,  die  Formel  C^^H^^NOu  (im  isolirten 
Zustande  und  im  Bleioxydsalz)  angenommen  und  von 
Mulder  der  Name  Feüonsäure  gegeben  wurde.  Bei  mehr- 
stündigem Kochen  dieser  Substanz  mit  starker  Salzsäure 
bildete  sich  eine  Flüssigkeit,  welche  GljcocoU  enthielt, 
und  ein  schwarzbrauner  Rückstand,  dessen  in  Alkohol  un- 
löslicher Theil  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  das 
aus  alkoholischer  Lösung  sich  absetzende  Dysljsin  aus 
Ochsengalle  (in  dem  bei  130«  getrockneten  Präparat  aus 
der  s,  g.  Fellonsäure  wurden  76,07  pC.  Kohlenstoff*  und 
9,67  pC.  Wasserstoff^  gefunden).  Den  von  ihm  früher  ver- 
tretenen Ansichten  consequent  erklärt  Mulder  die 
Schweinegalle  für  einen  sich  schnell  zersetzenden  Stoffe, 
und  die  Fellonsäure  oder  Hyocholinsäure  für  ein  Zer- 
setzungsproduct  derselben. 

Strecker(l)  hat  in  einer  Kritik  dieser  Abhandlung 
und  durch  eigne  neue  Versuche  die  Lrrthümer  und  Mifs- 
verständnisse  in  der  erstern  berichtigt  und  die  Resultate 
seiner  früheren  Untersuchung  bestätigt  und  erweitert  Er 
hat  die  reine,  bei  130®  getrocknete  Hyocholinsäure  noch- 
mals analysirt,  und  die  Zusammensetzung  wiederum  der 
Formel  C5  4H4jNO,o  entsprechend  gefunden  (gef.  70,16  pC. 
Kohlenstoff  und  9,51  Wasserstoff).  Für  die  schwefelhal- 
tige Säure  der  Schweinegalle,  die  Ht/ocholrnnsäure^  (welche  bei 
der  Spaltung  Taurin  giebt,  während  die  Hyocholinsäure 
dabei  GlycocoU  giebt)  nimmt  er  an,  sie  enthalte  H^S^O^ 
mehr  in  ihrer  Zusammensetzung,  als  die  Hyocholinsäure 


(1)  In  der  B.  636  angefühtten  AbhaDdlnng. 
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BeiitKt»*.  (nämlich  die  Difierenz  zwischen  den  Fonneln  des  Tanrinfi 
und  des  GlycocoUs),  sei  also  C^^H^^NO^^S^.  Br  zeigte» 
dafs  die  von  van  Heijoingen  und  Scharl^e  gefundene 
Zusammensetzung  der  von  ihnen  analjsirten  Säure,  sowie 
der  Bleioxydverhindnng  derselben,  möglichst  genau  mit  der 
eines  Gemenges  von  HyochoHnsäure  und  ^er  aoichea 
Menge  Hyocholeiaaönre  übereinstimmt,  wie  sie  dem  in  der 
analysirten  Säure  und  in  dem  Bleioxjdsalz  gefundenen 
Schwefelgehalt  entspricht. 

Strecker  fand  in  der  SchweinegaQe  eine  kleine 
Menge  eines  merkwürdigen  Körpers,  welcher  in  folgender 
Weise  erhalten  wurde.  Frische  Schweinegalle  wurde  mit 
verdünnter  Salzsäure  gefallt;  die  salzsaure  Flüssigkeit 
wurde  mit  derjenigen  vereinigt,  welche  durch  Sieden  des 
Niederschlags  mit  Sdzsäure  und  Auskochen  des  Bück- 
stands mit  Wasser  erhalten  wurde.  Bei  dem  Abdampfen 
dieser  Flüssigkeit  bMeb  ein  dunkelgefärbter  Rückstand, 
welcher  gröfstentheils  aus  salzs.  GlycocoU  bestand;  er 
wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleioxydhydrat  gekocht  bis 
kein  Ammoniak  mehr  wegging,  aus  dem  Fikrat  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  gefallt,  die  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
felsäurci  versetzt  und  im  Wasserbad  abgedampft.  Der 
Bückstand  wurde  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  wobei 
schwefeis.  GlycocoU  mit  wenig  schwefeis.  Natron  zurück* 
blieb;  die  alkoholische  Lösung  gab  auf  Zusatz  von  Platin- 
chlorid und  Salzsäure  einen  hellgelben  flockigen  Nieder- 
schlag, welcher  sich  in  Wasser  leicht  löste  und  aus  dieser 
Lösung  in  Nadeln  krystallisirte  und  durch  Alkohol  fallen 
liefs.  Der  hier  mit  Platinchlorid  verbundene  Stoff  ist  eine 
starke  organische  Basis.  Durch  Behandeln  des  Platindop- 
pelsalzes mit  Schwefelwasserstoff  Abdampfen  des  Filtrats 
mit  Schwefelsäure  und  Zerlegen  des  schwefeis.  Salzes  mit 
kohlens.  Baryt  wurdoi  undeutliche,  vollst&idig  verbren- 
nende, alkalisch  reagirende,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  Koh- 
lensäure entwickelnde  Krystalle  erhalten.  Die  Salze  dieser 
Basis  sind  sänmiüich  löslich  in  Wasser,  gröfstentheils  in 
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Alkohol.    Die  Basis  entUüt  Schivrofel,  welcher  durch  Blei-  ^«^««im. 

fall«. 

oxjd  nicht  angezeigt  wird. 

Strecker  untersuchte  noch  die  Zersetzungsproducte 
der  HyocholinsBure  durch  Salzsäure  und  durch  Alkalien. 
Er  hxkdy  dafs  bei  längerem  Kochen  reiner  Hyocholinsäure 
mit  öfters  erneuerter  conoentrirter  SalzsSure  c^e  harzartige 
Masse  immer  weniger  flüssig  und  nach  mehrtägigem  Kochen 
in  der  siedenden  Flüssigkeit  fest  wird.  Dieses,  dem  Dys«> 
lysin  der  Ocl»engalle  entsprechende,  Product  ist  in  Alkohol 
nicht  mehr  löslich;  es  wurde  durch  Lösen  in  Aether  und 
Fällea  mit  Alkohol  möglichst  gereinigt,  wodurch  es  wenig 
gefärbt  erhalten  wurde.  Bei  120*  getrocknet  war  es  der 
Formel  Cj^H^gO«  entsprechend  zusammengesetzt  (gefian«. 
den  77,61  pC.  Kohlenstoff  und  9,97  Wasserstoff,  berechnet 
77,72  pC.  Kohlenstoff  und  9,84  Wasserstoff) ;  es  steht  also 
zu  dem  Djslysinder  Ochsengalle  in  derselben  Beziehung, 
wie  die  Hjochdinsäure  zur  Cholonsäure,  inso£»ii  es 
G^Hji  mehr  enthält.  Die  salzs.  Flüssigkeit  enthält  Grljco- 
coU,  welches  bei  dem  Abdsmapfen  als  braun  gefärbte  Kry-' 
stallmasse  sich  absetzt  und  nach  dem  Lösen  in  Was- 
ser^ Behandeln  der  siedenden  Lösung  mit  BleioxycSiydrat 
und  Entfernen  des  Bleis  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff in  reinen  Kry stallen  eriialten  werden  kann;  die 
Identität  derselben  mit  Glycocotl  wurde  durch  die  Ana- 
lyse derselben  und  der  Kupferoxydrerbindung  nachge- 
wiesen. Die  Hyocholinsäure  zerfallt  also  hierbei  in 
den  dem  Dyslysia  ent^rechesKien  Körper  und  GlycocoU 
(C5,H,,NO,o  =  C,oH„0,  +  G,H,NOJ.  -  Wird 
Hyocholinsäure  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst  und  ge- 
kocht, so  tritt  erst  bei  längerem  Sieden  (wobei  man  das 
verdampfende  Wasser  zurlidkfliefsen  läfst)  Zersetzung  ein; 
der  nach  24stundigem  Sieden  dmrch  Salzsäure  abgeschie- 
dene harzartige  Stoff  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  in 
Aether  gelöst,  aus  welcher  Lösung  er  bei  langsamem  frei- 
willigem Verdunsten  in  kleinen  weifsen  rundlichen  Kry- 
stallen  sich  absetzt.    Strecker  nennt  ihn  (mit  Beziehung 
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8ch«^e.  auf  die  aus  Cholsäure  durch  AlkaUen  entstehende  Cholal- 
säure;  vergl.  S.  902  des  vorigen  Jahresberichts)  Ifyo- 
cholakäzire.  Diese  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  weniger  in 
Aether,  unbedeutend  in  Wasser;  aus  der  alkoholischen 
Lösung  scheidet  sie  sich  l)ei  dem  Verdunsten  als  amorphe 
Masse^  auf  Wasserzusatz  zu  verdünnter»  namentlich  etwas 
Aether  enthaltender  Lösung  manchmal  in  kleinen  Erystal- 
len  (mikroscopischen  sechsseitigen  Tafeln)  ab.  Sie  löst 
sich  leicht  in  verdünnten  Lösungen  ätzender  oder  kohlens. 
Alkalien;  durch  Zusatz  einer  concentrirten  Lösung  von 
Kalihydrat  oder  kohlens.  KaU  wird  das  Kalisalz  wieder 
abgeschieden.  Die  ammoniakalische  Lösung  giebt  mit 
Kalk  und  Barytsalzen  wie  mit  den  Lösungen  der  meisten 
schweren  Metalloxyde  flockige  Niederschläge.  Das  Baryt- 
salz wurde  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Abdampfen  noch 
weiter  gereim'gt;  es  ist  in  Wasser  schwerlöslich,  die  Lö- 
sung schmeckt  bitter  und  wii'd  durch  Säuren  und  durch 
essigs.  Bleioxyd  gefallt. 

Kohlaaatoff  WMientoff       BuunUnB   Baiyt 

Säure  (bei  120«  getr.)  gcfund.   74,5  74,1  74,2     9,9  10,0  10,3  — 

Nach  Cj^H^oO,  berechn.  74,3  9,9  15,8        — 

Airy(sa&(beil20bi8l600getr.)62,3  62,2  62,3     8,4    8,4    8,4  15,9 

NachBaO,C,^H4oö|b«'«chö-  6^,4  8,3  18,3       15,9 

(bei  200<»  getr.)  63,1  8,5  15,9 

Nach  BaO,  G^oHstO,  berechn.       63,6  8,3  11,9      16,2 

Das  bei  130  bis  160^  getrocknete  Barytsalz  verliert 
bei  180  bis  200<>  noch  1  At  Wasser  (gef.  1,4  und  1,8  pC, 
berechn.  1,8  pC),  ohne  Form  und  Farbe  zu  ändern;  die 
Hyocholalsäure  in  dem  Salz  erleidet  dem  Anschein  nach 
hierbei  keine  Veränderung.  Die  Formel  der  wasserfreien 
Salze  scheint  hiemach  RO,  C^qH^^O,  zu  sein,  und  die 
Hyocholalsäure  C5QH40O8  bei  der  Verbindung  mit  Basen 
1  At.  Wasser  zu  verlieren.  Die  Zersetzung  der  Hyocho- 
linsäure  zu  Hyocholalsäure  und  Glycocoll  ist  ausgedrückt 
durch  C,,H,3NO,o  +  2  HO  =  C.oH.oOs  +  C,H,NO,. 
Hnndogiuie.  Der  durch  Abdampfen  von  frischer  Hundegalle  erhal« 
tene  Rückstand  löst  sich  nach  Strecker  gröfstentheils  in 
Alkohol,  und  aus  der  Lösung  werden  durch  Aether  amorphe, 
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wenig  gefärbte  Flocken  gefallt,  die  nach  längerem  Verwei-  Hund^van«. 
len  in  der  Flüssigkeit  oder  schneller  nach  dem  Uebergiefsen 
mit  frischem  Aether  krystallinisch  werden.  Der  Nieder- 
schlag giebt  bei  der  Zersetzung  darch  Alkalien  Cholal- 
sänre  und  Tanrin,  welchem  keine  Spur  Gljcocoll  beige- 
mengt zu  sein  scheint;  bei  120<^  getrocknet  hat  er  die  Zu- 
sammensetzung des  choleins.  Natrons  NaO,  ^si^aa^^^iOis  ^ 
(gefunden  58,2  pC.  EohlenstofF,  8,2  Wasserstoff,  5,9  Schwe- 
fel, 10,8  Asche,  welche  nach  dem  Behandeln  mit  Schwefel- 
säure 13,4  wog),  nahe  auch  übereinstimmend  mit  der  durch 
Schlieper  (1)  analjsirten  Galle  von  Boa  (maamda.  Die 
Eigenschafken  der  Hundegalle  scheinen  von  der  Art  der 
Nahrang  unabhängig  zu  sein. 

Die  Scha%alle  giebt  bei  der  Zersetzung  durch  Alka-  ß«»»*'«^- 
lien  neben  Cholalsäure  Taurin  und  geringe  Spuren  von 
Glycocoll ;  sie  ist  stärker  gefärbt  als  die  vorhergehende,  und 
der  in  ihr  enthaltene  Farbstoff  scheint  mit  dem  in  der 
Ochsengalle  enthaltenen  identisch  zu  sein;  sie  ist  ein  Ge- 
menge von  viel  choleins.  und  wenig  chols.  Natron. 

Strecker  hat  femer  die  Galle  verschiedener  Fische  "«*»•"•• 
untersucht,  welche  de  Vry  in  Rotterdam  gesammelt  und 
im  Wasserbad  zur  Trockne  abgedampft  ihm  übersendet 
hatte.  Die  Gallen  von  der  Steinbutte  (Fletaronectes  maxbtnm 
Z.,  Rhombus  mcLxmuis  Qw.),  dem  Cabeljau  (Gadus  Morrhua), 
dem  Hecht  (JEsox  heim)  und  dem  Barsch  (Perca  fluviaiiHs) 
zeigten  sehr  ähnliche  Eigenschaften.  Bei  Behandlung  der 
eingetrockneten  Galle  mit  absolutem  Alkohol  blieb  Gallen- 
blasenschleim und  etwas  Farbstoff  ungelöst;  aus  der  braunen 
alkoholischen  Lösung  wurde  durch  wenig  Aether  fast 
sämmtlicher  Farbstoff  mit  einem  kleinen  Theile  der  übrigen 
GallenbestandtheQe,  dann  durch  viel  Aether  die  Haupt- 
masse der  letztern  niedergeschlagen,  und  die  Fällung  durch 
Aether  nach  dem  Concentriren  der  Lösung  wiederholt; 
die  ätherische  Flüssigkeit  hinterliefs  bei  dem   Verdampfen 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  109. 
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FiMhvtik.  Kfystalk  von  Cholesterin  und  Oeltru^fen.  Def  Attf  ZüBfttS 
Ton  Aether  erhaltend  amorphe  Niedersehlag  Wnrd^  biet 
ruhigem  Stehen  an  der  Luffc  zu  eltti&r  Mass^  wA'r^ilitaftiget 
Krystalle ;  er  enthielt  fast  nur  Choleinsftar^^  dto  dchw^feU 
hakigen  Bestandtheil  der  Oehsengalle.  Doi^th  2ei*ftel»ai^ 
mit  Baryt  wurden  daraus  Choläkäure  und  Taurln  dorg^tell^ 
und  deren  Identität  mit  den  2ersetzungst>rodüdleii  det  Gbx^ 
leinsäure  aus  Ochsengalle  bewiesen  (neben  deift  Täüriii 
schien  sich  auch  eine  geringe  Menge  von  Gl]rco(;oU  iu  bil- 
den). Dafs  die  untersuchte  Fischgalle  fast  aur  aus  choleintfi 
Salzen  bestand»  wurde  femer  durch  die  Alialyse  ded  Küu 
Salzes  nachgewiesen,  welches  aus  der  (durth  Alkohol  titid 
Aether  von  andern  Beim^gungen  befreiten)  Galle  Vott 
Fkuranectes  maxinrns  durch  Lösen  in  Wasser^  Zmsats?  von 
concentrirter  Kalilauge,  Lösen  des  sich  ausscheidenden  Safaseä 
in  absolutem  Alkohol,  f^len  des  äberödhüasigen  Kali^ 
mittelst  Kohlensäure  und  des  in  Lösung  bleibenden  Kali-^ 
Salzes  mittelst  Aether  erhalten  wurde;  (tie  Zusamtnen-t- 
setzung  dieses  Salzes  entsprach  sehr  nahe  iat  des  reinen 
choleins.  Kalis.  ^  Strecker  &nd  in  ICO  Oalle^  vrie  sie 
durch  Auflösen  in  Alkohol,  Fällen  mit  Aether  und  Troelu 
nen  bei  120  bis  130<^  erhalten  war  (die  eingeklammerten 
Zahlen  geben  an,  wie  viel  die  Asche  mk  SehW4fekäore 
befeuchtet  und  geglüht  wog),  vergliehen  mit  det  Zuiaof- 
mens^tzung  von  choleins.  und  chold.  Kali  und  NatrdU: 


wmaäatatBa^maiamiataaaäsiA 


^Mi 


Mfa^AMMateifa^Ai* 


riiMte^M*h*M 


Gmdus 
Morrhna. 


Pleuro- 

neetes 

majumus. 


Esox 
lucias. 


Perca 
tilis. 


k^ 


CholeiiiBällres 


Kali     IKalron 


Um 


L_4   C*         *  4 


Gholttuires 
Kali  INatrofl 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Schwefel 
Asche 


56,1 
8,1 
5,7 

12,6 
(14,5) 


56,2 
8,0 
5,9 

14,6 
(17,1) 


59,4 
8,8 
6,8 

11,8 
(13,9) 


6,0 
11,4 

(14,1) 


56,4 

8,0 

5,8 

Basis :  8,5 

(15,7) 


58,1 
8,2 
6,(y 
5>8 

(1^,2) 


62,0 
8,8 

9,4 
(17,3) 


64,1 
8,6 

(14,6) 


In  den  beiden  ersten  Gallen  ist  überwiegend  cbol«^. 
Kali  enthalten,  in  den  beiden  letzten  verhalfnifsmäfisig  mehr 
Natron,  welches  in  der  Galle  von  Esox  bicius  zum  Theil 
mit  Gholsäure  verbunden  ist.    Strecker  hebt  hervor,  dafs 
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!n  äiV  GiWe  der  Sii^fische;  die  in  einem  an  Natron  so  rei- 
'ch*eh  Mittel  lebeni  sifcli  vorzligsweise  Kali  findet,  während 
in  der  Gsdle  vom  Ochsen,  dessen  Nahrung  überwiegend 
Kali  ätithält,  heben  vielem  Natron  nur  Spuren  von  Kali 
vorkommen. 

Mdrskoil  (1)  fand  in  der  Galle  mit  Hafer  geinästeler  ««««r«"«- 
GSiise  dütchächhiltlicll.Ö,3lj  pC.  Fett  und  Choleslierin,  2,56 
Schleim  (welcher  7,lä  pC.  phosjihors.  Kalk  enthielt),  17,06 
Gälleiistöff  und  t'arbstoflf  (ih  Alkohol  Lösliches  und  in 
Aether  Unlösliches),  Ö0,Ö2  Wässer.  —  t)ie  mittlere  Menge 
der  in  der  Gallenblase  einer  Gans  (von  16  preufs.  Pfund 
dtirchschnittlicH)  enthaltenen  Galle  betrug  3  Grm. ;  die  dunkel- 
grüne Galle  reagirte  sauer.  100  getrocknete  Galle  gaben 
l,0&  bis  2,08  Asche,  die  mit  Säuren  brauste,  und  Chlor, 
t^hosphorsäure,  Schwefelsäure,  Natron  und  Magnesia  enthielt. 
Ih  dem  in  Alkohol  löslichen  und  in  Aether  unlöslichen, 
durcK  Blutkohle  möglichst  entfärbten,  bei  110^  getrock- 
heteii  THeil  der  Galle  fand  Mars  so  n  57,2  pC.  Kohlenstoff, 
8,4  Wasserstoff,  3ß  Stickstoff,  6,2  und  6,5  Schwefel,  4,8 
Natron  (9,6  Asche),  übereinstimmend  mit  der  von  Bens  ch(2) 
gefundenen  Zusammensetzung  der  Hühnergalle.  Dieser  Hieil 
der  Galle  krystallisirt  aiis  der  alkoholischen  Losung  nach 
ZtJsatz  von  Aether  in  mikroscopischen  rhombischen  l'afeln, 
und  wird  durch  Chlorbärjum,  Chlorcalciüm  und  Salzsäure 
^efltllt;  Marsson  vermuthet,  es  sei  darin  eine  eigenthüm- 
liche  schwefelhaltige  Säure  enthalten,  fiir  welche  er  die 
Bezeichnung  ÖienochoÜnsäure  (t^Vy  jfjvc^y  die  Gans)  vorschlägt. 

Zw  eng  er  (3)  hat  die  Einwirkung  der  Phosphorsäure  choi«tt«rio. 
auf  Cholesterin  untersucht,  und  ähnliche  Zersetzungsprodücte 
erhalten,  wie  früher  (4)  durch  die  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure. —   Bei  demi  Einkochen  von  I  Th.  Cholesterin  mit 
6  bis  8  Th.  concentrirter  Phosphorsäure  tritt,  wenn  die  Tem- 

(1)  Arch.  Pharm.  [^]  LYIII,  138;  im  Aitsz.  Pharm.  Centr.  1849, 
677;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  817.  —  (2)  Jahresber.f.  1847  u.  1848, 
918.  ~  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  347;  im  Ausz.  Pharm.  Centr,  1849, 
321.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  921. 
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choitiurin.  peratur  auf  137®  gestiegen  ist,  Schmelzen  und  zugleich 
Zersetzung  des  Cholesterins  ein.  Wird  die  Temperatur 
nicht  höher  gesteigert  und  das  Schmelzen  nicht  zu  lange 
foitgesetzt,  so  enthält  die  zersetzte  Masse  zwei  Kohlen- 
wasserstoffe, viel  a  Cholesteron  und  weniger  b  Cholesteranf 
nebst  nur  wenig  eines  harzartigen  Körpers.  —  a  Cholesteron 
wird  aus  der  mit  Wasser  gewaschenen  Masse  durch  wieder- 
holtes Auskochen  mit  Weingeist  erhalten  (die  bei  dem 
ersten  Auskochen  erhaltene  Lösung  enthält  gewöhnlich  freie 
Phosphorsäure  und  wird  zweckmäfsig  bei  Seite  gelassen), 
und  krjstallisirt  bei  dem  Erkalten  dieser  Lösung  in  feinen 
langen  Nadeln,  die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden. 
Es  bildet  gerade  rhombische,  mit  zwei  Flächen  zugeschärfte, 
farblose,  glänzende  Prismen,  in  welchen  im  Mittel  87,7  pC. 
,  Kohlenstoff  und  12,1  Wasserstoff  gefunden  wurden.    Es  ist 

unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  flüchtigen  und 
fetten  Oelen.  Es  schmilzt  bei  68®  zu  einer  nach  dem  Er- 
kalten nur  langsam  wieder  erstarrenden  Flüssigkeit;  bei 
höherer  Temperatur  destillirt  es  beinahe  unverändert  Es 
brennt  mit  rufsender  Flamme;  durch  Chlor  und  Salpeter- 
säure wird  es  zersetzt.  —  Der  Rückstand  von  der  Aus- 
ziehung des  a  Cholesterons  wird  mit  Aether  ausgekocht; 
die  ätherische  Lösung  scheidet  bei  dem  Erkalten  und  Ver- 
dunsten als  eine  weifse  kristallinische  Masse  das  b  Cholesteron 
ab,  welches  in  Weingeist  kaum,  in  Wasser  gar  nicht,  in 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  leicht  löslich  ist,  bei  etwa  175® 
schmilzt,  und  bei  höherer  Temperatur  unter  theil weiser 
Zersetzung  überdestillirt;  es  brennt  mit  rufsender  Flamme; 
es  ergab  87,7  pC,  Kohleristoff  und  12,0  Wasserstoff.  — 
Beide  Substanzen  haben  also  ähnliche  oder  gleiche  Zusam* 
mensctzung,  wie  die  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  Cholesterin  entstehenden  Producte,  von  denen  sie  aber 
durch  den  Schmelzpunkt  verschieden  sind.  —  Der  harz- 
artige Körper  bildet  sich  in  gröfserer  Menge  bei  zu  starker 
und  langer  Erhitzung;  er  ist  wahrscheinlich  auch  ein  Koh- 
lenwasserstoff. —    Zw  enger  betrachtet   die   leichte  Zer- 
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Setzung  des  Cholesterins  durch  nicht  besonders  concentrirte 
Säuren  unter  Ausscheidung  von  Wasser  als  eine  Stütze  für 
die  Ansicht ,  das  Cholesterin  sei  das  Hydrat  eines  Kohlen-     - 
Wasserstoffs ;  C^jH^^  -}"  ^  HO. 

Sthamer   (1)    untersuchte    in    derselben    Art,    wie a*ueiut«iii«. 
Hein  (2),    die   procentische   Zusammensetzung    von    drei 
Gallensteinen;  er  fand  : 

1)  2)               3) 

Spec.  Gcw 1,046  1,096        1,066 

Trockenverlust 2,56  1,69          6,38 

Aache 1,29  2,48          0,63 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  nnd  Verlast    .  8,61  4,21          7,85 

In  Alkohol  lös-  r  Cholesterin    ....  75,92  83,60  66,89 

liehe  Stoffe      t  Verseifbares  Fett    .    .  8,86  2,69          6,38 

«..  ,   .^^,  /  ^^  Anunoniak  löslich      .    .  0,67  0,28          1,61 

ttucJLStana  |    ^          ^          nnlösUch      .  2,11  5,16  11,26 

Die  Asche  von  1)  enthielt  phosphors.  Erden  mit  Spuren 
von  Eisen >  kohlens.  Kalk  und  Natronsalzen;  die  von  2) 
kohlens.  Kalk;  die  von  3)  Kalk-  und  Natronsalze  mit 
Spuren  von  Kupfer. 

Th.  Anderson  (3)  fand,  dafs  Concretionen ,  welche 
ihm  als  »Gallensteine  einer  Kuh«  zugekommen  wareo^  deren 
Ursprung  indefs  sich  nicht  wohl  verbürgen  liefs,  86,6  pC. 
kohlens.  Kalk  und  13,4  animalische  Substanz  enthielten,  und 
sich  nach  Ansehen  und  Structur  den  Perlen  gleich  verhielten. 

R.  F.  Marchand  (4)  hat  blutige  Milch  einer  Kuh  muciu 
untersucht.  Wir  heben  die  Resultate  nur  Einer  der  länger 
fortgesetzten  Beobachtungen  hervor.  Die  schwarzbraune, 
zähe  Milch  hatte  das  sp.  Gew.  1,092,  coagulirte  bei  dem 
Erwärmen  und  auf  Zusatz  von  Weingeist  wie  Blut,  und 
gab  29,24  pC.  bei  120®  getrockneten  Rückstand,  worin 
1,75  Fett,  5,14  Zucker,  2,20  Casein,  16,00  Albumin,  0,20  Fi- 
brin, 4,95  Hämatin  und  andere  Substanzen  geftmden  wurden. 
Blutkörperchen  liefsen  sich  in  dieser  Milch  nicht  erkennen. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  169;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  923. 

—  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  919.   —  (3)   Aus  Monthlj  Joum.  of 
med.  sc.  XXIX  (1848)  in  Schmidt's  Jahrbächem  d.  ges.  MedicinLXII,  277. 

—  (4)  J.  pr.  Chem.XLyiI,  129;  Pharm.  Centr.  1849,  600. 
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6orup-Besanez(l)  bestimmte  die  ZusaipmensetTjung 
von  Morgens  gemolkener  Ziegenmilch  (A)^  die  von  Abends 
gemolkener  (B) ;  vor  der  Aetherisatioq  (C),  unmittelbar  naclji 
der  Aetherisation  (D),  und  2,  stunden  später  (E).  Ferner 
untersuchte  er  die  Milch  einer  an  Icterus  kranken  Amme 
(F)  (in  dieser  Milch  sei  auch  Gallenfarbstoff  vorhai^den  ge- 
wesen).   Er  befolgte  Haidlen's  (2)  Ijilethode, 

A          B           C  D          E           F 

Wasser 872,4  822,5  856,1  846,4  860;3^    9g,M 

Casein ^6,2  40,1  ^8,4  43,3'  31.,3  \     '^ 

Batter 37,6      95,8  60,3  73,6      69,Ö'  l  90,8 

Zncker  nnd  Extractlvstofl^e      43,$      40,5  35,1  iß^i  39«4  >     "  - 

Salze. 8,9       '8,2        8,9  0,4        0,1,  '     2^6 

1^.  R  o  8  e  (3)  theilte  eine  nach  seiner  Methodje  (4),  durch 
R.  Weber  ausgeführte  Analyse  der  Asche  von  nicht  ab- 
gerahmter Kuhmilch  mit.  Der  wässerige  Auszug  der  ein- 
gedampften und  verkohlten  Milch  hinterliefs  7^125  Grm. 
Rückstand  von  der  procentischen  Zusammensetzung  A; 
der  salzs.  Auszug  hinterliefs  6^621  Grm.  von  der  Zusam- 
mensetzung B;  die  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgezogene 
Kohle  gab  7,109  Grm.  Asche  von  der  Zusammensetzung  C. 
Es  berechnet  sich  hiemach  die  Zusammensetzung  der  gan- 
zen Asche  wie  unter  D  angegeben  ist. 


» 

A 

(        B       \ 

C 

1       D 

Chlorkalinm 

41,42 

— 

— 

14,18 

Chlornatriom 

18,85 

— 

— 

4,74 

Kali 

29,66 

6,29 

83,18 

23,46 

Natron 

— 

12,19 

9,01 

6,96 

Kalk 

— 

36,70 

16,68 

17,34 

Magnesia 

— 

8,26 

3,40 

2,20 

Eisenoxyd 

— 

0,30 

1,10 

0,47 

Fhosphonäore 

7,25 

41,26 

36,60 

28,04 

BchwefeUänre 

0,17 

-.- 

— 

0,05 

Kohlensäure  ' 

7,27 

— 

2,60 

Kieselerde 

— 

0,18 

0,06 

•  » 


(1)  Griesinger's  Archiv  för  physiol.  Heilk.  VIII.  Jahrg.,  717.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLV,  273.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  390;  Pharm. 
Centr.  1849,  486;  J.  pr.  Chem.  XLVIIlj  Ö9;  Kil.  Ma^^  [3]  XiXV,  279. 
—  (4)  Jahresber.  f.  1847  ü.  1848,  977;  vcrgl.  den  Bericht  über  ana- 
lytische Chemie  in  diesem  Jahresbericht. 


r 


Benoe  J^tne»  (1)  &ad  die  »aure  Be«ction  des  ge-  h^h. 
i^UQcW«  Htffi^s  l^edeut^nd  »cbwankend,  am  stärkaten  vor 
^iQ  Gei^»  von  Nabrm^gi  am  scbwäch^ten  einige  Zeit 
^^h  denn  J^sßep;  8iie  ist  unabhängig  von  dem  Gehalt  des 
liai^n^  an  SavnAltufe,  Sie  wird  erhöht  durch  das  ESnueh- 
men  von  Weinsäure  und  gröfserer  Mengen  verdümiter 
SchiQ^eCekÄurQ;.  sie  wird  nicht  coo^tant  aufgehobea  durch 
das  EianehnfieQ:  verdünnter  KalUösung^  aber  schnell  (wia 
schon  frübßr  gefunden)  durch  weins.  Kali.  Der  Genufs 
jeder  NahriiMig,  gleichviel  welcher^  vergröfsert  den  Gehalt 
des  Qams  axk  Harnsäure.  Der  Gehalt  des  Harns  aa 
Qch^efels.  S^ken  wird  yergröfeert  durch  das  Einnehmen 
yoQjgroiaei^  Mengen  verdünnter  Schwefelsäure,  von  Schwe- 
&]>  und  besQndera  v<hi  schwefeis.  Natron  und  schwefeis. 
M#gTO«a. 

Den  Haorn  von  3  bis  4  Wochen  alten  Eälbem  fand 
Wo  hier  (2)  stark  sauer,  selbst  nach  dem  Abdampfen; 
derselbe  enthält^  Harnstoff  und  Harnsäure  anscheinend  in 
ähnlicher  Monge,  wie  der  normale  Measchenharn;  concen- 
tfrirtr  gjebt  er  nnt  Salpetersäure  ein  Magma  von  Salpeters. 
Harnstoff,  und  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  eine  geringe 
Menge  eines,  blauen  Pulvers  aus,  wohl  desselben  Körpers^ 
welcher  manchmal  in  blauem  Menschenharn  beobachtet 
wurde.  Der  Kälberham  enthält  sehr  viel  phosphors.  Mag^ 
ne^»  viel  Chlorkalium  und  überhaupt  Kalisalze,  wenig 
o(ler  keine  Natronsalze;  keine  Hippursäure,  aber  AUantoin 
^  (vergl.  Si  512) ,  während-  der  an  Hippursäure  reiche  Kuh- 
h^i^  kein  AUantoin  enthält. 

Bernard  (3)  beobachtete,  dafs  nach  Verwundung 
einer  gewissen  Stelle  des  viertfsn  Ventrikels  (etwas  über 
der  Stejiley.  w,o.  daß.  achte  Nervenpaar  entspringt)  der  Harn 


0)  Pbik Mfg. [3}  XKSIV,  all;  ZXXY^  1&2(  ebeoLGu^  1849*, 248. 
267;  Phiynui  Ceatc.  1849,  662;  Instit  1840,  160.  —  (2)  Iti  der  S.  512 
Aogpfö)irtcn  A|)hi^<ai.  —  (B)  Compt.  x^pdk  XZYIJI»  390;  Fhiumt  Ceotr. 
1849,  697 ;  C^em,  Q|i^  1949i.ld84 
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von  Kaninchen  in  1  bis  2  Stunden  klar  und  zuckerhaltig 
wird,   und  dann  auch  im  Blute  viel  Zucker  enthalten  ist. 

lieber  die  Kennzeichen  des  Harns^  welcher  oxals.  Kalk 
enthält,  hat  Begbie  (1)  Mittheilungen  gemacht;  Walshe  (2) 
über  das  Vorkommen  des  oxals.  Kalks  im  Harn  bei  ver- 
schiedenen Krankheiten. 

Sthamer  (3)  hat  den  Harn  eines  an  Morbus  Brigkta 
Leidenden,  der  an  Lungenödem  endete,  untersucht.  Der 
Harn  war  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  trübe,  sauer, 
von  1,020  spec.  Gew.,  entliielt  0,84  pC.  Albumm,  relativ 
mehr  Harnstoff  ohne  Verminderung  der  Harnsäure,  und 
coagulirte  stark  bei  dem  Erhitzen.  Später  verminderte  sich 
das  spec.  Gew.  auf  1,014,  der  Albumingehalt  auf  0,62  pC. 
Zuletzt  zeigte  der  Harn  das  spec.  Gew.  1,020,  coagu- 
lirte nicht  mehr  bei  dem  Erhitzen,  gestand  jedoch  auf  Zu- 
satz einiger  Tropfen  Essigsäure  bei  dem  Erwärmen  zu 
einer  zähen  Masse.  ~  Walz  (4)  hat  den  Harn  eines  an 
Diabetes  mettäus  leidenden  Kindes  (A  den  während  der 
Nacht  gelassenen,  spec.  Gew.  1,036,  und  B  den  während 
des  Tags  gelassenen,  spec.  Gew.  1,033)  untersucht,  und 
giebt  die  Zusammensetzung  für  1000  Theile  folgenderma- 
fsen  an  (es  thut  der  Genauigkeit  wohl  keinen  Eintrag,  dafs 
wir  in  den  Zahlen  drei  von  Walz  noch  weiter  berechnete 
Decimalstellen  hier  weglassen)  : 


A 

B 

Chlorkalinm .    .    . 

0,67 

0,64 

Chlornatrium     .    . 

0,79 

0,76 

Chlorammonium    . 

Spur 

Spur 

Phosphors.  Kalk    . 
»        Magnesia , 

[0,65 

0,65 

Schwefels.  Kalk     . 

0,89 

0,87 

Hamsänre     .    .    . 

0,10 

0,10 

Kohlensäure .    .    . 

0,27 

0,27 

Blasenschleim 
Harnstoff  .  . 
Eiweifs  .  . 
Zucker  .  . 
Hamfarbstoff 
Kieselerde  . 
Wasser     .    . 


A 

Spur 

6,27 

Spur 

77,56 

0,80 

0,08 

912,98 


B 

Spur 

6,21 

Spur 

77,08 

0,81 

0,05 

918,57. 


Zahlreiche   Versuche  über  die  Zusammensetzung  des 
Harns  bei  Krankheiten  hat  Gorup-Besanez  (5)  mitge- 

(1)  Aus  Monthly  Joum.  of  med.  sc,  March  1848,  in  Schmidt's  Jahrb.  d. 
ges.  Medicin  LXII,  6.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [8]  V,  230;  Pharm.  Centr.  1849, 
461.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  163.  — (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  267. 
—  (5)  Griesinger's  Archir  f.  physiol.  Heilk.  VIU.  Jahrg.,  708. 
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theilt ;  da  das  Vorkommen  bestimmter  Substanzen  im  Harn    h«». 
unter    bestimmten    Umständen    nicht    daraus    hervorgeht, 
müssen  wir  uns  begnügen^  auf  die  Abhandlung  zu  ver- 
weisen. 

Mi  Hon  (1)  ist  der  Ansicht^  die  Elementaranalyse  der 
thieriachen  Flüssigkeiten  müsse  mit  diesen  selbst ,  ohne  sie 
erst  zur  Trockne  zu  bringen,  vorgenommen  werden,  und 
er  hat  auf  diese  Art  den  Stickstoffgehalt  im  Harn  zu  be- 
stimmen gesucht.  Bei  einem  Versuche  an  einem  mit  Kohl 
(dessen  verschiedene  Theile  nach  Milien  im  frischen  Zu- 
stand 0,42  bis  0,62  pC.  Stickstoff  enthalten)  während  10  Ta- 
gen  gefiitterten  Kaninchen  enthielt  der  während  2  Ta^en 
gelassene  Harn  0,6  pC.  Stickstoff,  aber  der  während  der 
folgenden  2  Tage  gelassene  0,49 ;  in  den  festen  (nicht  getrock- 
neten) Excrementen  war  der  Stickstoffgehalt  constant,  1,43  pC. 
Als  das  Thier  13  Tage  lang  mit  Möhren  (den  Stickstoffge- 
halt verschiedener  Theile  derselben  fand  Milien  zwischen 
0,04  und  0,16  pC.  schwankend,  den  einer  ganzen  Möhre  zu 
0,2  pC.)  gefuttert  worden  war,  enthielt  der  Harn  von  2  Tagen 
0,17  pC.  Stickstoff,  der  von  2  folgenden  Tagen  0,16,  der 
von  2  folgenden  Tagen  0,08.  Ebenso  beträchtliche  Schwan- 
kungen erhielt  er,  als  das  Thier  mit  Kohl,  Möhren  und  Brod 
gefuttert  wurde ;  in  auf  einander  folgenden  2  tägigen  Perio- 
den fand  er  0,26;  0,52;  0,30  pC.  Stickstoff  im  Harn. 

Reichel  (2)  hat  den  an  der  Luft  eingetrockneten  (als  ^jfj^^j^ 
DasfeS'pis  oder  Hyraceum    capense  bezeichneten)  Rückstand 
des  Harns  vom  Klippdachs  {Ifyrax  capensis)  untersucht,  und 
für  die  procentische  Zusammensetzung  desselben  folgende 
fabelhaft  genaue  Analyse  mitgetheilt  : 


CBpeBM. 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  595.  Millon  giebt  an,  dafs  bei  dem  Ab- 
dampfte des  Harns  {  bis  )  seines  Stickstoffgehalts  entweiche.  Priorit&ts- 
bemerknngen  hinsichtlich  der  Elementaranalyse  thierischer  Flüssigkeiten, 
zwischen  Millon,  Bonssinganlt  und  Fajen,  Compt.  rend.  XXDC, 
605.  705.  706.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  40;  Pharm.  Centr. 
1849,  669. 


m 


Orgfli^M^P  Cb,eiaie. 


EiweifsstofF 
Harnsäure 


0,08a 
0,833 


Hipparsäore^ 
Melansäure 
Schwefelsäure 
Salzsäure 


1,500  KaU 


FA«cet. 


3,166 

,166 

0,500 

1;316 


Magnesia 


Natroi^ 

Ammoniak 

Harnstoff 

Ca^orin 

Sand 


2,8X6 
2,600 
22,500 
15,438 
1,666 
2,173 
0»166i 
1,250 


Pickes  «^^  WcktiMs  Oel  0,6i6ft 

Gelbes  Fett               ^  ^j^ 

Benzoeartiges  Harz  1,760 

Bitt^r^r  brauner  ^^t|i;actiT§(ofi^  2.2,5pa 

Haare  und  fasern  0,^55 

Feuchtigkeit  5,^ 

Kohl^sauEe  ijnd  "^lust  8,978 


Wie  die  geftindenen  Mengen  Säuren  und  Basen  zu 
einander  passen,  hat  Reich el  nicht  erklärt;  auch  die  Ab- 
wesenheit von  Phosphorsäure  ist  unerklärUch. 

Aus  Barral's  (1)  Versuchen  berechnet  sich  das 
Gewicht  und  die  Zusammensetzung  der  Excremente  und 
des  Harns  in  den.  S.  521:  näher  bezeichneten  fünf  Versuchs- 
reik^n  kn  Mittel  für  Einen  Tag  (alle  Gewichte  bedeuteiL 
Grammen)  : 


WMter 

Trockne  organUeho  SubtUaa 

Chlor 

Fixo 

l^Hwn 
FaecejB 

^071,5 
^  106,3 

8?,0.  (15,1  C ;  3,0 ^ ;    10,9  N,;   8,0  0) 
29,4  (15,3  n    2,8.  n       2,8.  n      8,9  ») 

4,9 
0,1 

9,6 

5,8. 

1123 
14? 

2)  Harn 
Faeoea 

978,0 
54,8 

B3,6  (13,7  n    2,8  »       9,8  »      7,2  n) 
17,1  (  B,9  n    1,3  n       1,3  »      5,6  n) 

3,8 
0,0 

8,6 
3,5 

1024 
7ß 

3)  Harn 
*  Faeces 

504,8 
62,4 

1P,7  C  4,4  »    0,9  n       3,1   n      2,3  n) 
18,7  (  9,8  y>    1,5, 1^       1,8  19     5,7  n) 

1,9 
0,0 

8,2 
23 

52:1, 

84 

4^  Hium 
Eaecea 

1723,0 
142,7 

51;9  (21^2  »    4,3  n     15,2  n    11,2  ») 
26,&  C13)8  »    2,1  n       2,5  »     8,1  ») 

3.4 
0,1 

8,9 

M 

1787 
176 

5)  Harq 
Faeces 

1112,4 
20,8 

34,1  (13,9>ii    218-»     liO,0  n     7,4  n) 
8,1,  (  4,2  »   0,6.  „       0,8.  n      2,5  ») 

3,1 
0,Q 

6,8i 

.115Q 
35 

Bajxal  (2)  hat  fernex  Versuch^,  darüber  angestellt, 
lyie  d^r  Ge^ufs  von.  Kochsalz  auf.  die  Zusamqiensetznpg^ 
dcjr.  Exkremente  wkt.  Die  Versuche  wurden  an,  eineiHt 
Haiviioi^l} ang(^8.tellt,  der  an.S£^]z  gewöhnt  war;  ii^  dereirstea 
6  tägigen  Versuchsreihe  A  er^elfi  dqrsi^l})^  jedpn  Tag  ISl  Gnn. 
Kochsalz;  dann  während  10  Tagen  keins  und  ebensowenig 
während  der  folgenden  4  tägigen  Versuchsreihe  B;  dann 
er^elt  er  wi^qder  Sqk.  (8  (J^m.  d^  T^^):  ^f e^jj^  7  Tagen 
und,4(^;i;  nuu &)lgß;idßn. 4 t^^^Q  Y^r^B^cW^eG)  Sb  a^igta« 


(1)  In  dc;r,  S.  521  ai^ef.  Abti,^(Uang^   —    (2)  Compt.  rend«  XXQLy^ 
419}  Instit.  1849,  380. 
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FacMi. 


KO 

NaO 

F«6ce8 

6,10 

6,07 

Batb 

18,64 

1,8a 

siich,    dafs  bei  Genufs  von  Kochsalz   der  Stickstoffgebalt 
i^nd  Harnstoffgehalt  der  Excremente  vermehrt  war. 

ABC 
Stickstoff  in  pC.d.  getrockneten  (aschenfrei  gedachten)  Excremente  24,51      9,83     1 7,47 

gurcbscbnittljche  Menge  des  in  1  Tagentleerten  Stickstoffs  (in  Grm.)  5,69      1,68      3,55 
amstoff  in  pC-  d.  getrockneten  organ.  Substanz  d.  Excremente  40,57     16,60    29,54 
Dnf  chschnittliche  Menge  des  in  1  Tag  entleerten  Harnstoffs  (in  Grm.)  9,42      2,84      6,03 

Aach  der  Gehalt  der  Excremente  an  Harnsäure  und 
die  Menge  des  Harns  im  Allgemeinen  war  bei  Genufs  von 
Kochsalz  gröfser. 

J.  A.  Porter  (1)  hat  die  Asche  menschlicher  Excre-  A.ciia  d*. 

^    '  Barn«  nnd 

mente  untersucht.    Die  Asche  des  Harns  von  4  Tagen  wog  *•' 
57,50  Grm.  (nach  Abzug  von  Kohle),  die  Asche  der  Faeces 
von  4  Tagen  11,47  Grm,  (nach  Abzug  von  Kohle  und  Sand); 
die  getrockneten  Faeces  gaben   im  Mittel   6,7  pC.  Asche. 
]^]C  ^nd  die  procej^tische  Zusammensetzung  der  Asche  : 

CaO     MgO    Fe,0,    PO,      SO,      CO,    NaCl 

26,46     10,64      2,50     86,Oa      3,13      5,07      4,38 

1,15      1,34      Spnr     11,21       4,06        —      67,26 

P;orter  vergleicht  noch  die  Zusampen&etzung  beider 
^scl^en  nach  Abzug  des  ChIoi:natriums,  und  in  dem  Ve];hält- 
ni&  wie  sie  in  den  Excrementen  zusammengenommen  vor- 
koijamep.  ^r  fii^det  (nach  Abrechnung  des  Chlornatriuips,  und 
nach  Abzug  eines  üeberschusses  von  Kalk  und  Schwefelsäure 
i^  der  Asche  der  Exc]:^mente)  fiir  das  rel^tiye.  VerhäJtnifs 
der  unorgai|ischen  Bestq^dtheile  in  der  Nahrung  und  den 
Excrementen,  seljir  ann^henjde  Uebereinstimmui^g;  ebenso 
fiir  das  in  der  Fleischflüssigkeit,  dem  Blut  und  dem  Harn. 

H.  Rose  (2)  theilte  nacl^  seiner  Methode  (3)  von  Fl eit- 
mann  ausgeführte.  Analysen  der  Asche  der  Faeces  und  des 
Harns  eines  jungen  Mannes  mit.  Der  wässrige  Auszug  der 
verkohlten  Faeces  hinterliefs  1,933  Grm.  Rückstand  von  der 
procentischenZus£^mmensetzungA;  der  salzs.  Auszug  hinter- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  109;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849, 
779.  —  (2)  Pogg.  A,nn.  LXXVI,  37,6.;  Pharm.  Centr.  1849,  426;  J.  pr. 
(Jhem.  XLVXII,*  52 ;  Phil.  l^^g.  [Ö]  XXXV,  273.  -  (3)  Jahresber.  f.  1^47 
u.  18148,  977;  vergl.  d.  Bericht  über  analytische  Chemie  in  diesem  Jahresber. 
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f^J*J^,Jiefs  6,493  Grm.  Rückstand  von  der  Zusammensetznng  B; 
die  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgezogene  Kohle  gab 
1,996  Grm.  Asche  von  der  Zusammensetzung  C;  es  be* 
rechnet  sich  hieraus  die  Zusammensetzung  der  ganzen 
Asche,  wie  unter  D  angegeben  ist.  (Die  auffallend  grofse 
Menge  von  Sand  leitet  Rose  von  dem  Spazierengehen  in 
der  Umgegend  Berlins  ab.)  —  Entsprechende  Bedeuttmg 
haben  für  die  Analyse  der  Asche  des  Harns  A  (wog 
54,148  Grm.)  und  B  (5,085  Grm.);  die  Asche  der  mit  Was- 
und  Salzsäure  ausgezogenen  Kohle  (sie  wog  nur  0,352  Grm.) 
enthielt  Kieselerde  ^44,32  pC.)  und  sonst  fast  nur  phosphors. 
Magnesia.  —  E  giebt  die  während  Eines  Tags  in  dem  Harn, 
¥  die  in  den  Faeces  entleerte  Menge  Salze  in  Grammen* 


Faeces 

-*■ 


B 


D 


ChlorDatrium 
Chlorkalinm 
Kali  .    .     . 
KaUhydrat  *) 
Natron    .    . 
Kalk  .    .    . 
Blagnesia 
Eisenozyd   . 
Phosphorsaure 
Bchwefelsänre 
Kieselerde    . 
Kohlensaure 
Sand  .     .     . 


0,28 

38,61 

*)  Od«r  die  Iqniraleato  0«wtchirak«nge  kohkaa. 


3,16 

0,87 

27,81 

64,18 


6,76 
1,67 
0,62 
6,65 


10,23 

1,06 
31,32 
13,98 

1,32 
41,69 

0,18 


4,83 

0,42 
9,66 

10,24 
6,61 

19,61 
3,77 
6,26 


0,68 

0,07 

12,44 

10,06 

0,75 

21,36 

10,67 

2,09 

30,98 

1,13 

1,44 

1,05 

7,89 


62,78 

9,89 

16,40 


0,32 

8,92 
2,69 


0,017 

0,646 

0,019 
0^57 
0,278 
0,054 
0,807 
0,029 
0,088 


Snmme  1 4,844  i  2,843 


Raratleia« 

«nd    andpre 

Conerc  (Ionen. 


Sthamer  (1)  untersuchte  einen  Harnstein  (A)  eines 
Mannes  (spec.  Gew.  1,014);  Schlofsberger  (2)  einen 
Stein  (B)  aus  der  erweiterten  rechten  Vena  vencaUs  eines 
Mannes;  Moride  (3)  nadelförmig - krystallinische  Con- 
cretionen,  welche  aus  dem  Mastdarm  eines  Mannes  abge- 
gangen waren  (er  fand  in  13  Theilen  5  thierische  Materie, 
6  phosphors.  Kalk,   1  kohlens.  Kalk  von  oxals.  Kalk  her- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  279 ;  Pharm.  Centr.  1849,  812.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIX,  265;  Pharm.  Centr.  1849,  360.  —  (8)  J.  chim.  m^.  [8] 
V,  628;  Pharm.  Centr.  1860,  61. 
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rührend»  1  losliche  Alkalisalze,  Magnesia  und  Verlast).  ^^7^°^ 
Th.  J.  Herapath  (1)  untersuchte  eine  fettige  Materie, ®*~*"'*'"**** 
welche  in  einer  Eierstock -Cyste  enthalten  war;  er  fand 
darin  84,69  pC.  Elain  (zum  Theil  nur  in  heifsem  Aether 
löslich),  11,68  Mar  gar  in,  1,24  Extr  activstoff  und  Chlomatrium, 
2,39  Epidermoidzellen  und  Haar;  die  Substanz  gab  0,83  pC. 
Asche,  welche  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure, 
Chlor,  Kieselerde,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  etwas  Eisen 
enthielt  —  Femer  untersuchte  Th.  J.  Herapath  (2)  einen 
Stein  (C)  aus  der  Leber  eines  Affen;  Girardin  (3)  Steine 
(D)  aus  der  Harnblase  eines  Ochsen  (von  1,001  bis  1,009 
spec.  Gew.).  Chevreul  (4)  fand  in  einem  Stein  aus  der 
Niere  eines  Ochsen  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Magnesia,  phos« 
phors.  Kalk,  phosphors.  Magnesia« Ammoniak,  Kieselerde, 
Spuren  von  Kali-  und  Natronsalzen,  sodann  stickstofihaltige 
organische  Materie,  phosphorhaltiges  Fett  (vom  Blut),  dun- 
kelfarbige organische  Substanz.  Landerer  (5)  beschrieb 
die  verhärtete  Drüsengeschwulst  eines  Esels.  W  in  c  kl  er  (6) 
hat  die  in  Bezoarsteinen  vorkommende  Lithofellinsäure  be- 
sprochen, findet  sie  der  Chinovasäure  sehr  nahe  stehend, 
und  will  sie  als  IMhamarsäure  bezeichnet  wissen. 


A 

B 

C 

D 

Phosphors.  Kalk 

24,16 

50,1 

18,8 

12,0 

n        Magnesia  . 

— 

18,7 

Spur 

— 

»        Magnesia- Ammoniak 

52,68 

— 

— 

— 

M        Eisenozyd 

— 

— 

Spnr 

— 

Kohlens.  Kalk    .... 

8,25 

^^     l    18,6 

51,0 

f»        Magnesia 

1,11 

9,8 

Chlornatriom      .... 

Spnr 

Spur 

OzaU.  Kalk        .... 

1,29 

— 

— 

— 

Harns.  Natron    .... 

4,08 

—^ 

— . 

— 

Organische  Materie    . 

20,4 

— 

— 

Stickstoffhaltige  Materie      . 

1,50 

— 

18,0 

Fett 

Eiweifs 

0,88 

Z.     }   85,6 

z 

Wasser 

5,96 

6,1     1 

wenig 

14,2 

(1)  Ohem.  Gaz.  1849, 118.  —  (2)  Chem.  Gas.  1849,  862;  Pharm.  Centr. 
1849,  812.  —  (3)  J.  pharm.  [8]  XV»  169;  J.  chim.  m^.  [8]  Y,  812;  J.  pr. 
Chem.  XLVn,  410;  Pharm.  Centr.  1849, 508.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  KVI,  196. 
—  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX,  284.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  376, 
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Heintz  tl)  hÄt  die  Flussigk'eii  aus  EcliinococcfenbaJgen 
;  (HydälitetibSlgen),  die  öicli  in  der  Leber  einer  S'räü  gebildet 
hatten,  untersucht.  Die  farblose  Flüssigkeit  hätte  1,0076  sp. 
Gew.;  öie  enthielt  nur  Spüreü  von  Phosphdrsalire,  ater 
einb  Säure,  Welche  tnit  der  Bernsteinäätire  ideritiscn  tu,  seiri 
schien.  He  int  z  fand  in  iÖÖÖ  Theileii  :  Ö,46  Öfelorcälciüni, 
0,ÖO  Chlorma^esium,  0,24  Chlorfcälitltai,  ä,^5  fchlbrnäirium, 
3,41  bfernstfeins.  Natron,  5,08  Eiträctivsloffe,  98iS,76  Wässer. 

H.  Heller  (2)  fahd  ih  der  Flüssigkeit  Äüs  den  Cysten 
h;iiiwer  i^iner  if^ia  hydätidisa  in  lÖOO  "theilen  :  074,6  Wasser; 
14,4  Albumin,  w^nig  Öätnatiri,  deiÜ  Schleiih  ähnlichen 
Stoff,  Extractitstoff  und  verseiftet  Ffelt;  2,4  freies  verseift 
bares  Ffett;  4,2  Chlörnätrlürh,  3,0  kohleris.  Näiron,  schwe- 
feis. Kali  und  phosphörs.  Erden;  1,0  basisch -phospHörs. 
Natroh;  Spuren  voll  Eisen. 

Cotenwitider(3)  hat  chemische  Untersuchungen  über 
die  Flüssigkeiten  Cholefakräriker  ahgiestellt,  und  schliefst 
daraus,  in  den  Ilitestinalflüssigkeiten  (A)  siei  bedeutend  viel 
Albumin  enthalten  (4) ;  in  den  Dartaeritleerurigen  (B)  seiisri 
wenig  feste  Bestatidtheile ,  wenig  öder  kein  Albufaiin,  vid 
Chlornatrium;  in  dem  Blut  (C)  sei  die  Menge  detr  festen 
Bestandtheile  vermehrt,  die  des  Chlornatriums  (bis  zu  J  des 
Normalgehalts)  vermindert;  die  Zusammensetzung  des  Se- 
rums sei  nicht  ertefelifch  verändert.    Er  fand  in  iÖO  "rheilen  : 


Flllstlgkelten 

Cholerakran- 

ker. 


I   A  I 


B 


I 


Wasser  . 
Albmnin  . 
Ghlornatriüm 


87,00 

98,76 

98,96 

98,18 

75,83 

75,11 

75,11 

9,56 

0,28 

0,00 

0,09 

? 

? 

? 

0,53 

0,38 

0,88 

0,50 

0,19 

0,28 

0,21 

71,00 
? 
0,07 


(1)  Aus  Jenkiflche  Ailn.  f.  PhysioL  u.  Med.  I,  180  ia  Pharm.  Centr. 
1849,  649;  Pogg.  Ann.  LXXX,  114  (an  welch  letzterm  Ort  die  Iden- 
tität der  erwähnten  Säore  mit  Bernsteinsaare  änch  durch  die  Analyse  be- 
stätigt ist).  —  (2)  Aus  Heller's  Archiv  für  physiol.  nnd  pathol.  Chem.  nnd 
Mikrosö.  IV,  in  Schmidt*s  Jahrb.  d.  ges.  Medicin  LXIII,  273.  —  (3)  Coropt. 
rend.XXVIII,  238;  Instit.  1849,  49.  —  (4)  Die  Analyse  A  ist  dem  Sinne 
nach  nur  wie  hier  angegeben  zn  verstehen;  in  der  Abhandlang  wird  sie 
als  die  Zusammensetzung  von  Serum  betreffend  angeführt. 
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Güterbock  (1)  fand    die   procentische    Zusammen- "«••iffc««« 

^    '  '■  Cbotarmknm' 

Äetznng  der  Darmentleerungen  (spec.  Gew.  1,006  bis  1,007)  k«- 
Cholerakranker  wie  1)  bis  5)  angegeben;  6)  ist  die  Zu- 
sammensetzung der  nach  dem  Tode  eines  Kranken  aus 
dem  Dünndarm  genommenen  Flüssigkeit;  7),  8),  9)  die  Zu- 
sammensetzung erbrochener  Flüssigkeit  [10)  einer  eben  sol- 
chen nach  A.  S.  Taylor^s  (2)  Untersuchung].  (»Andere 
Salze(<  sind  phosphors.  Kalk  und  Magnesia,  kohlens.  Natron, 
Spuren  von  schWefels.  Alkali.  EiiVeifi  fktiA  sich  in  erheb- 
licher Menge  in  6),  nur  eine  Spur  oder  gar  keines  in  den 
übrigen  Fällen.) 

I    1)  I  2)1  8)  I  4)  I   5)  I  6)  I   7)  I  8)  I    9)  1 10) 


Onanisehe  BeaUndth. 
Glflohl4tHalJa  . 
Andre  Salse   . 


»7,41 
0,59 
M6 
0,85 


96,65 
0,08 
0,43 
0,84 


99,40 
0,18 

o;si 

1,08 


99,03 
0,12 
0,69 
0,23 


98,90 
0,29 
0,45 
0,36 


98,12 
0,92 
0,70 
0,25 


99,05 
0,39 
0,28 
0,28 


99,65 
0,12 
0,09 
0,14 


#9,^8  96,7 
0,25     2,5 

0  09/  "»* 


Oüterbock  zieht  das  Resultat,  die  Darmentleerungen 
bei  Cholera  seien  sehr  wasserreich ,  sehr  reich  an  unorga- 
nischen (namentlich  an  Ciilornatrium)  und  arm  an  organi- 
schen Best£uidtheilen.  —  Die  Galle  fand  er  wasserhaltiger 
als  rni  normalen  Zustand;  nach  Harnstoff  im  Blute  suchte 
er  vergeblich. 

Nach  Doyfire  (3)  enthält  der  klebrige  Schweifs  (aber 
nur  dieser)  von  Cholerakranken  eine  Substanz ,  welche  mit 
weins.  Kupferoxyd-Kali  (der  Barreswil' sehen  Flüssigkeit 
ßir  die  Zuck^rprobe)  Reduction  des  Kupfers  bewirkt;  was 
Poirson  (4)  bestätigt. 


(1)  J.  pr.  Cham.  XLVm,  340.  —  (2)  Aus  London  Med.  Gaz.,  Febr. 
1849,  in  Chem.  Öaz.  1849,  95;  Phann.  Centr.  1849,  323.  —  (8)  Compt-  rend. 
JiXtXf  221;  Instit.  1849,  2^5.  —  (4)  tiompt  rend.  XXtX,  422. 
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MaltiLXr  Einbrodt  (1)  hat  zu  zeigen  gesucht ,  dafs  bei  der 
jtoaoiut«.  Berechnung  des  Atomgewichts  eines  Körpers  A  aus  meh- 
reren Analysen  einer  Verbindung  von  A  mit  einem  Körper 
B  von  bekanntem  Atomgewicht  ein  richtigerer  Mittelwerth 
erhalten  werde,  wenn  man  aus  jedem  einzelnen  Versuche 
die  procentische  Zusammensetzung  und  erst  aus  der  mitt- 
leren procentischen  Zusammensetzung  das  Atomgewicht 
von  A  berechne,  als  wenn  man  aus  jedem  einzelnen  Ver- 
suche sogleich  das  Atomgewicht  von  A  ableite  und  aus 
diesen  Resultaten  dann  das  Mittel  nehme.  —  Als  Mittel 
zur  Prüfung,  in  wiefern  eine  Formel  mit  den  Resultaten 
der  Analyse  einer  Substanz  übereinstimme,  empfiehlt  Ein- 
brodt (2),  den  gefundenen  Procentgehalt  an  jedem  einzel- 
nen Bestandtheil  zu  dividiren  durch  das  Product  der  Zahl 
der  Atome,  welche  die  Formel  für  diesen  Bestandtheil  an- 
giebt,  mit  dem  Atomgewicht  desselben;  um  je  näher  sich 
die  Formel  der  Analyse  anschliefst,  um  so  mehr  stinunen 
die  so  erhaltenen  Quotienten  unter  sich  und  mit  dem  Nor- 
malquotienten  (welcher  durch  Division  des  durch  die  Formel 
ausgedrückten  Atomgewichts  in  100  erhalten  wird)  übereiii. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  281.  —  (2)  Aus  d.  Bull.  cU  naturfonch. 
Gesellsch.  in  Moskau  XXI  (1848)  in  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  279;  Pharm. 
Centr.  1849,  385. 
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Regnault  nnd  Reiset  (1)  haben  bei  Gelegenheit  oi^mIt««. 
ihrer  Untersuchungen  über  das  Athmen  der  Tfaiere  wich- 
tige Mittheilungen  über  Gasanalyse  gemacht.  Der  Apparat, 
dessen  sie  sich  zur  Analyse  bedienen,  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  folgenden  Theilen.  An  einer  Uförmig  geboge- 
nen, unten  an  der  Biegung  mit  einem  Hahn  A  versehenen 
Röhre  ist  der  längere  Schenkel  B  oben  offen,  der  kürzere 
Schenkel  C  oben  durch  ein  Haarröhrchen  (die  Commu- 
nication  durch  dieses  läfst  sich  in  seiner  Mitte  bei  D  mit- 
telst mehrerer  Hähne  unterbrechen)  mit  einer  Glocke  E 
verbunden,  welche  in  eine  Quecksilberwanne  F  taucht.  Die 
Wanne  F  steht  fest,  der  ganze  übrige  Apparat  läfst  sich 
vermittelst  Zahnstange  und  Trieb  ^  auf  und  ab  bewegen. 
In  der  Glocke  E  (dem  Arbeitsraum)  werden  die  Mischungen 
von  Gasen,  die  Absorptionen  u.  a.  vorgenommen;  in  der 
Röhre  C  (der  Mefsröhre)  die  Messungen  des  Volums  und 
die  Detonationen  durch  den  electrischen  Funken.  Das  Ueber- 
fullen  des  Gases  aus  E  in  C  wird  durch  Senken  des  Appa- 
rats (tieferes  Eintauchen  der  Glocke  E  in  die  Wanne  F) 
und  Ausfliefsenlassen  von  Quecksilber  durch  A  bewerk- 
stelligt; das  Ueberfullen  des  Gases  aus  C  in  E  durch  He- 
ben des  Apparats  und  Eingiefsen  von  Quecksilber  in  den 
Schenkel  B.  Alle  Gasmessungen  werden  so  vorgenommen, 
dafs  man  die  zu  messende  Menge  Gas  in  C  auf  dasselbe 
Volum  zurückfuhrt,  durch  Verstärkung  des  Drucks  auf  das 
Gas  (Eingiefsen  von  Quecksilber  in  B)  oder  Verminderung 
des  Drucks  (Ausfliefsenlassen  von  Quecksilber  durch  A). 
Der  Druck,  welcher  auf  dem  Gas  lastet,  wird  durch  die  Diffe- 
renz der  Quecksüberstände  in  B  und  C  (welche  beide  Röh- 
ren nur  nach  Längenmafs,  nicht  nach  Cubikmafs  getheilt 
sind)  gemessen;  aus  ihm  und  der  Temperatur  (zu  deren  ge- 
nauer Bestimmung  B  und  C  von  Wasser  umgeben  sind) 
läfst  sich  das  Volam  fiir  Normalumstände  berechnen. 

(1)  In  der  S.  615  angef.  Abhandlang  (in  der  Bearbeitung  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXIII,  129  sind  wichtige  Druckfehler  in  den  Zahlen  berichtigt). 
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G..»«i„e.  ipQj,  ^Q  Detonation  Ton  Waiseratoff  und  Sauarstoff 
durch  den  electriaohen  Funken  fanden  Begnault  und 
Keiset^  dafs  bei  Ueberachufs  vcm  Wajsaeratofl  die  Gren« 
zen»  wo  unToUständige  Verbindung  des  Sauerstoffs  und 
wo  überhaupt  keine  Detonation  mehr  statt  findet,  nahe  zu* 
ßammenfallen,  und  dafs  noch  Detonation  statt  findet,  wenn 
das  Volum  des  Sauerstofis  mehr  als  0,01  von  dem  des 
WasserstoÄ  ist,  aber  nicht  mehr,  wenn  er.teres  weniger 
a]9  0,08  von  dem  des  letztem  ist.  Bei  überschüssigem  Sauer- 
stoff findet  noch  vollständige  Verbrennung  des  Wasserstoflb 
statt,  wenn  das  Volum  des  letztem  wenigstens  0,12  von 
dem  des  ersteren  ist;  gar  keine,  wenn  das  Volum  des  Wasser- 
stoffs weniger  als  0,065  von  dem  des  Sauerstoffs  ist;  theiU 
weise  zwischen  diesen  Grenzen.  Wenn  Knallgas  mit  Kohlen« 
säure  gemischt  ist,  so  detonirt  es  noch  voUrtändig,  wenn 
sein  Volum  wenigstens  0,37  von  dem  der  Kohlensäure  ist. 
Stickstoff  hindert  die  vollständige  Verbrennung  von  Knall- 
gas in  demselben  Mafse  iJs  überschüssiger  Sauerstoff.  In 
einem  Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und  Knallgas 
verbrennt  letzteres  vollständig,  wenn  sein  Volum  wenigstens 
0,17  von  dem  der  Luft  ist.  Bunsen  (Ann.  Ch.  Pbami. 
LIX,  208)  hatte  gefunden,  dafs  zu  vollständiger  Verbrennung 
das  Volum  des  Knallgases  mindestens  0,4  von  dem  der  Luft 
sein  mufs,  und  dafs,  wenn  es  mehr  als  0,65  davon  betragt, 
Oxydation  von  Stickstoff  und  Bildung  von  Salpeters.  Queek- 
silberoxydul  statt  findet  Regnault  und  Reiset  fanden 
letztere  Grenze  bei  0,92,  und  über  diese  hinaus  Bunsen'a 
Erfahrung  bestätigt.  Sie  fanden  ferner,  dafs  der  Durch- 
messer der  DetonationsrShre  einen  Einflufs  ausübt,  sofern 
in  engeren  Röhren  die  Verbrennung  schwieriger  stattfindet, 
als  in  weiteren.  Ein  Einfiufs  des  Drucks,  unter  welchem 
das  Gasgemenge  sich  befand,  auf.  die  VerbrennUchkeit  des 
Knallgases  war  (zwischen  Druckkräften  von  |  bis  2  Atmo- 
sphären) nicht  wahrnehmbar.  Das  Knallgas  zu  den  eudio- 
metrischen  Verauchep  wurde  durch  Electrolyae  von  aufge- 
kochtem und  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuertem  Was- 
ser bereitet;  liefs  man  während  einiger  Stunden    das   sich 
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entwidiolode  Cras  entweichen,  so  da&  sich  das  Wasser  an-  oattaairi«. 
haltend  in  einer  stets  erneuten  Atmosphäre  von  Knallgas 
befand  und  den  Sauerstoff  und  den  Wasserstoff  in  dem 
richtigen  Verhältnifs  absorbirt  enthielt,  so  verbrannte  das 
sieh  dann  entwickelnde  Gas  ohne  Rückstand;  ein  bestimmtes 
Vpliim  atmosphärischer  Luft  änderte  sich  nicht,  wenn  solches 
Kuallgas  damit  gemengt  und  detonirt  wurde  (1). 

Bei  Detonation  eines  Gemenges  von  Sauerstoff*  oder 
atmosphärischer  Luft,  Kohlensäure  und  überschüssigem 
WassersU^  wird  stets  ein  Theil  der  Kohlensäure  zu  Kohlen- 
oxyd,  wefshalb  man  bei  der  Bestimmung  der  Sauerstoff- 
menge  in  kohlensäurehaltiger  Luft  zuerst  die  Kohlensäure 
durch  Kali  entfernen  mufs;  bei  Detonation  eines  Gemenges 
von  Sauerstoffgas  mit  überschüssigem  Wasserstoffgas  bei 
Gegenwart  von  Kohlenoxjd  wird  stets  ein  Theil  des  letztem 
au  Kohlensäure  (um  so  mehr,  um  je  geringer  der  lieber- 
schufs  an  Wasserstoff  ist). 

Für  die  Bestimmung  des  Sauerstofib  ziehen  sie  die 
Detonation  mit  Wasserstoff  der  Anwendung  von  Absorptions- 

(1)  Doy^re  (Cconpt.  lend.  XXIX,  600)  behauptet  (ohne  mdefs  ansn- 
gebeOy  welche  Voraichtamafgregeln  gegen  etwaigen  Lnftgehalt  des  Wassers 
nnd  den  Einflnfs  der  nngleichen  Absorbirbarkeit  von  Wasserstoff  nnd 
Banerstoffdnrch  Wasser  er  getroffen),  dafs  Knallgas,  welches  durch  Eleetro- 
lyae  Ton  Wasser  bereitet,  stets  einen  0,8  bis  0,6  pO.  betragenden  Bück- 
stand  bei  der  Detonation  laste;  der  Bückstand  enthalte  Wasserstoff  nnd 
Stickstoff  im  Yerhaltnifs  von  2  zn  1.  Das  Knallgas  verbrenne  vollständig, 
wenn  es  mit  Sauerstoff  im  Verhältnifs  von  wenigstens  20  an  100,  mit 
Stickstoff  fan  VerhiltniA  80  bis  85  an  100,  mit  Wasserstoff  im  Verh&lt- 
nifa  45  bis  60  an  100  gsmisoht  sei  Diese  Grenzveihaltnisse  seien  ab- 
hängig von  der  Stärke  der  ents&ndenden  electrischen  Fnnken  nnd  von 
dem  Drack,  nnter  welchem  da«  Qasgemisehe  sich  befinde.  Seien  mit  100 
atmosphärischer  Lnft  weniger  als  20  Knallgas  gemischt,  so  detonire  es 
vnvoUständig ;  seien  damit  mehr  als  45  Knallgas  gemischt,  so  finde  Ver- 
^oigong  ron  Stickstoff  nnd  Sanerstoff  statt,  nnd  auch  biemnf  habe  die 
Stärke  der  eleetrisehen  Fnnken  nnd  des  Drucks  Einflnfs.  Unter  den  Büt- 
tels snr  Absorption  des  Sanerstoffs  sei  nnr  die  ammoniakaliache  Lösung 
von  Knpferchlorär  brauohbsr,  nnd  auch  diese  absorbire  den  Sanerstoff 
^es  Qasgemiscbes  nur  dann  voUständlg,  wenn  man  wiederholt  frische 
Mengen  davon  auf  das  Gasgemische  einwirken  lasse. 
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OMinaiTse.  mittelii  vor,  empfehlen  jedoch  aufaer  dem  Einhalten  der 
oben  angegebenen  Grenzen  der  Volamverhältnisse  Sorgfalt 
hinsichtlich  der  Mengnng  der  Gase  (durch  wiederholtes 
Herüber-  und  Hinüberfiillen  in  den  verschiedenen  Theilen 
ihres  Apparats).  Sauerstoff  wird  rasch  durch  Eisenoxydul- 
hydrat, welches  in  alkalischer  Flüssigkeit  suspendirt  ist,  ab- 
sorbirt,  auch  durch  ammoniakalische  Lösung  von  Kupfer- 
chlorür  oder  durch  schwefligs.  Eupferoxydul- Ammoniak; 
ersteres  Mittel  beschmutzt  die  Wandungen  des  Absorptions- 
geföfses,  letztere  machen  das  übrig  bleibende  Gas  ammoniak- 
haltig  (1).  Von  Absorptionsmitteln  wenden  Reg nault  und 
•  Reiset  sonst  an  :  Kali  oder  Quecksilberoxyd  oder  Blei- 
hyperoxyd  (feucht  auf  einen  Porcellanstiel  aufgetragen  und 
getrocknet)  für  schweflige  Säure,  letztere  beide  behu6  der 
Trennung  von  Kohlensäure,  wozu  aber  eine  concentrirte,  mit 
Schwefelsäure  versetzte  Lösung  von  zweifach«ehroms.  Kali 
sich  noch  besser  eignet;  Kali  für  Cyangas  (langsamer  wirkt 
feuchtes  Quecksilberoxyd);  eine  Lösung  von  schwefeis. 
Kupferoxyd  oder  essigs.  Bleioxyd  für  Schwefelwasserstoff; 
stark  rauchende  Schwefelsäure  (womit  Platinschwamm  oder 
Coak  getränkt  wird)  für  ölbüdendes  Gas  (das  Gasgemenge 
mufs  sauerstoffirei  sein)  (2).  Bezüglich  des  Ganges  der  Ope- 
rationen und  Berechnungen  in  der  Analyse  einzelner  Gasge- 
menge müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
Kouenaiira         Limo UZ lu-L aniothe  (3)  schlägt  zur  Bestimmung  der 

iriMim.  Kohlensäure  in  Mineralwassem  vor,  etwa  10  Liter  davon 
mit  einem  Ueberschufs  von  Kalkwasser  zu  mischen,  und 
von  dem  Gewicht  des  gebildeten  Niederschlags  das  Gewicht 

(1)  Beiden  Uebelstanden  entgeht  man  durch  Anwendung  einer  Lösung 
von  Gallnssänre  in  Aetzkali,  mitteUt  welcher  in  dem  Laboratorium  zu 
Giefsen  der  Sanerstoffgehalt  der  Luft  fast  so  genau  wie  bei  Anwendung  von 
Wasserstoff  bestimmt  wurde.  —  (2)  Mehrere  dieser  Biittel  wurden  be- 
kanndicfa  schon  lange  durch  Bnnsen  angewendet,  dessen  so  sehr  Ter- 
▼ollkommnete  Methoden  für  Gasanalyse  Reg  nault  und  Reiset  nicht  ge* 
kannt,  mindestens  nicht  erwähnt  haben.  Eine  Zusammenstellung  der 
Literatur  bezfiglich  Bnnsen's  Untersuchungsmethode  findet  man  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXUI,  142.  ^  (3)  J.  chim.  m^d.  [3]  Y,  481. 
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der  im  Wasser  vorhandenen  unlöslichen  kohlens«  Salze 
abzuziehen.  Es  scheint  dem  Urheber  dieses  Vorschlags 
gänzlich  unbekannt  zu  sein,  dafs  dasselbe  Verfahren  —  nur 
mit  der  zweckmäfsigen  Abänderung,  dafs  statt  Kalkwasser 
eine  Mischung  von  Chlorcalcium  und  Ammoniak  genommen 
wird  —  schon  seit  13  Jahren  in  Deutschland  üblich  ist  (l). 

H.  Rose  (2)  hat  eine  imifassende  Arbeit  über  die  p»««-!»»»»»- 
quantitative  Bestimmung  der  Phosphorsäure  publicirt.  Dem 
von  H.  Rose  selbst  vorgeschlagenen  Verfahren  geht  eine 
gründliche,  durch  Versuche  gestützte  Beurthellung  der 
schon  vorhandenen  Trennungsmethoden  der  Phosphorsäure 
von  Basen  voran,  welcher  wir  das  Wichtigste  entnehmen.  — 
Fälle  man  £e  Phosphorsäure  mittelst  Sahniak ,  Ammoniak 
und  einem  Magnesiasalz,  so  dürfe  die  Flüssigkeit,  zur  Ver- 
meidung einer  Fällung  von  Magnesiahydrat,  nicht  über  30<* 
erhitzt  werden;  nehme  man  zur  Uebersättigung,  statt  des 
reinen,  kohlens.  Ammoniak,  so  scheide  sich  leicht  kohlens. 
Magnesia-Ammoniak  ab  (3).  —  Phosphors.  Eisenoxyd  werde 
zwar,  obwohl  schwierig,  vollständig  durch  Digestion  mit 
Schwefelammonium  zersetzt;  das  aus  dem  Filtrat  gefällte 
phosphors.  Magnesia- Ammoniak  sei  aber  mit  einem,  obwohl 
geringen,  Eisengehalt  behaftet,  sofern  dieses  letztere  Metall 
durch  Schwefelammonium  nicht  vollständig  abgeschieden 
werde.  Auch  durch  Schmelzen  von  phosphors.  Eisenoxyd 
mit  kohlens.  Natron  und  Schwefel  gelinge  die  Trennung 
nicht  vollständiger.  —  Die  Methode  von  Berthier  sei  bei 
genauen  Versuchen  defshalb  nicht  anwendbar,  weil  das 
geföUte  basisch -phosphors.  Eisenoxyd,  auch  bei  einem 
grofsen  Ueberschufs  an  Eisenoxyd,  an  Ammoniak  etwas 


(1)  Liebig  und  Poggendorfifs  Handwörterbuch  der  Chemie  I,  351.  ~ 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  218 ;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  42 ;  J.  pr. 
Chem.  XLIX,  168;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  831 ;  Pharm.  Centr.  1849, 
298;  J.  pharm.  [3]  XVI,  72;  Instit.  1849,  229;  Chem.  Gas.  1849, 
177.  199;  SilL  Am.  J.  [2]  VUI,  181.  —  (3)  Nach  einer  Analyse  von 
Weber  ist  das  so  abgeschiedene  Doppelsalz  annähernd  nach  der  Formel 
5(MgO,  CO,)  -}-  2  (NH«,  CO,)  -}-  21  HO  snsammengesetst. 
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Phosphor-  pfaosphors.  Eisenoxyd  abgebe  and  nicht  <^e  Zersetzung  ans- 
gewaschen  werden  könne ;  in  noch  höherem  Mafs  sei  dies  der 
Fall,  wenn  die  Sänre  als  Pyrophosphorsäure  vot'handen  ist. 
Fälle  man  dagegen,  wie  e8Kobell(l)  vorgeschlagen  hat,  das 
Eisenoxyd  mit  der  Phosphorsäure  durch  kalte  Digestion  mit 
kohlens.  Kalk  —  oder  besser  mit  kohlens.  Baryt  -^,  so  er* 
halte  man  genfigende  Resultate;  man  habe  nur  aus  der 
Auflösung  des  ausgewaschenen  und  gelinde  geglühten  Nie« 
derschlags  den  Baryt  mit  Schwefelsäure  auszufällen  und 
das  Gewicht  dieser  Ba«e,  als  kohlens.  Salz,  und  das  des 
Eisenoxyds  von  dem  Gesammtgewicht  des  Niederschlags 
abzuziehen,  um  das  der  Phosphorsäure  zu  erhalten.  — 
Rose  hat  sich  überzeugt,  dafs  aus  ein^  Auflöming  von 
phosphors.  Magnesia  in  Salzsäure,  auch  ohne  Zusatz  von 
Eisenoxyd,  durch  kohlens.  Baryt  die  Phosphorsäure  voll- 
ständig ausgefallt  wird.  —  Phosphors.  Kalk,  Strontia» 
und  Baryt  werden  durch  Schmeken  mit  kohlens.  Alkali 
nur  unvollständig  zerlegt;  bei  phosphors.  Magnesia  ist  die 
Zersetzung  vollständig,  wenn  die  Schmelzung  mit  koUens« 
Natron^Kali  (aus  gleichen  Aeq.  beider  bestehend)  geschieht; 
phosphors.  Zinkoxyd,  Manganoxydul,  Kupferoxyd  und 
Eisenoxyd  werden  eben&Us  durch  Schmelzen  mit  koh- 
lens. Alkali  völlig  zersetzt.  Dem  Verfahren  von  Wer- 
ther (1)  zur  Trennung  der  Phosphorsäure  von  Uranoxyd, 
wonach  die  Verbindung  in  verkohltes  weins.  Natron-KaU 
eingetragen  und  damit  gelinde  geschmolzen  wird,  substitnirt 
Rose  folgendes  als  einfacher  und  dem  Platintiegel  weniger 
gefährlich.  Man  schmilzt  die  Verbindung  mit  dem  drei- 
fachen Gewicht  kohlens.  Natron  und  ebensoviel  Cyankalium 
im  Platintiegel,  setzt,  wenn  das  Ganze  ruhig  fliefst,  noch 
ein  kleines  Stückchen  Cyankalium  zu  und  läüst  den  Tiegel 
bedeckt  erkalten.  Die  Masse  wird  nun  mit  beifsem  Was- 
ser aufgeweicht,  unter  Zusatz  von  etwas  Salmiak  das  Uran- 
oxydul abfiltrirt,  und  dasselbe  nach  dem  Auswaschet!  mit 

(1)  J.  pr.  Cham.  ZXXVI,  301.  —  (2)  J.  pr.  Chfm.  XLm,  821. 
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salraiakfaaltigem  Waaaeif  in  SalpeienKttre  gelöst,  mit  Am-  ^^^*^ 
mo&iak  gefiUit  mid  id  einet  Atmosphäre  von  W.aMer8toff- 
gag  geglüht  —  Ana  einer  Auflösung  von  phosphors.  Uran-« 
oxyd  in  Salpetersäure  fallt  i  nach  dem  Uebers&ttigeti  mit 
kohleAs.  Ammoniak  ^  auf  Znsats  von  Schwefels.  Magnesia 
nnd  Salmiak  krystallinlsdhibs  kohlens.  Magnesia -Ammoniak 
nieder,  wefsbalb  anf  diesem  Wege  die  Trennung  nicht 
gelingt.  —  Von  der  Cbroms&ure  trennt  man  die  Phosphor- 
säure  in  derselben  Weise  wie  vom  Uranoxyd ,  durch 
Schmeken  mit  kohlens.  Natron  und  Cjankalinm;  das  rück- 
ständige unlösliche  Chromoxjd  ist  alkalihaltigi  und  mufs 
defshalb  mit  kohlens.  und  salpeters.  Alkali  geschmoken  und 
als  chroms.  Quecksilb^roxjdul  ausgefallt  werden.  —  Mit- 
telst Schwefelsäure  und  Alkohol  läfst  sich  die  Phosphor- 
säure nur  von  dem  Kalk  vollständig  trennen,  mit  allen 
übrigen  Basto  ejifhält  man  kein  genaues  Resultat,  selbst 
weim  man  cur  Yerniinderuiig  der  Iiöslichkeit  der  schwefeis. 
Salze  schwefela*  Aminoniak  ausetet 

Die  Methode  y  welche  H,  Rose  zur  Trennung  der 
Phosphorsäure  von  Basen  vorschlagt,  gründet  sich  auf  die 
Löslichkeii  aller  Salpeters»  Salze  und  die  Unlöslichkeit  des 
phosphors«  Quecksilberoxyduls  in  Wasser,  bei  Abwesenheit 
von  Säui^6.  Sie  erlaubt  eine  vollkommene  Trennung  der 
Basen  von  der  Säur^  durch  Eine  Operation;  nur  bei  Gegen- 
wart von  Thonerde  ist  sie  nicht  anwendbar.  Sie  wird  in 
folgender  Weise  ausgeführt.  Die  phosphors.  Verbindung 
oder  das  Gemenge  dei'selben  wird  in  einer  weder  zu  ge- 
ringen noch  zu  gifofsen  Menge  von  Salpetersäure  aufgelöst, 
und  diö  Auflösung  in  einer  Porcellanschale  mit  stets  über- 
schüssigem metallischem  Quecksilber  auf  dem  Wasserbade 
zur  völligen  Trockne  verdampft.  Riecht  die  zurückbleibende 
Salzmasse  in  det  Wärme  noch  nach  Salpetersäure,  so  wird 
sie  wiederholt  mit  Wasser  befeuchtet  und  im  Wasserbade 
eingetrocknet,  bis  aller  Säureüberschufs  verjagt  ist.  Die 
Abwesenheit  aller  freien  Säure,  so  wie  die  Anwendung 
einer  Temperatur  zum  Eintrocknen,  welche  die  Siedhitze 


■äuz«. 
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x*i><>n>^(>r.  des  Wassers  nicht  übersteigt,  sind  Bedingungen,  von  deren 
Erfüllung  das  Gelingen  der  Methode  abhängig  ist.  Die 
trockne  Masse  wird  nun  mit  Wasser  Übergossen,  das  Un- 
gelöste auf  einem  möglichst  kleinen  Filter  abfiltrirt,  und  der 
Rückstand  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  Filtrat 
auf  dem  Platinblech,  nach  dem  Glühen,  keinen  Bückstand 
hinterläfst.  Die  Flüssigkeit  enthält  die  Salpeters.  Salze  der  mit 
der  Phosphorsäure  verbunden  gewesenen  Basen,  nebst  viel  Sal- 
peters. Quecksilberoxydul.  Man  entfernt  letzteres  entweder 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  zuletzt,  ohne  das  Quecksilber- 
chlorür  abzufiltriren,  von  Ammoniak,  und  bestimmt  im  Filtrat 
die  Basen  nach  bekannten  Methoden;  oder  man  verdampft  die 
Lösung  in  einer  Platinschale  zur  Trockne,  verjagt  das  Queck- 
sübersalz  durch  Glühen  und  löst  den  Rückstand  in  Salzsäure 
auf.  —  Der  .in  Wasser  unlösliche  Theil  der  eingetrockneten 
Salzmasse  enthält  alle  Phosphorsäure  an  Quecksilberoxydal 
gebunden,  nebst  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  metallischem 
Quecksilber.  Er  wird,  zur  Bestinunung  der  Phosphorsäure,  gut 
getrocknet  und  im  Platintiegel  mit  überschüssigem  kohlens. 
Natron-Kali  gemengt.  Das  Filtrum  bringt  man,  zu  einer 
Kugel  zusammengerollt,  in  eine  Vertiefung  des  Gemenges, 
und  überdeckt  es  noch  mit  letzterem.  Der  Tiegel  wird 
nun,  etwa  eine  halbe  Stunde  lang,  unter  einem  Raucbfang 
mäfsig  erhitzt,  so  dafs  er  nicht  zum  Glühen  kommt  und 
der  Inhalt  nicht  schmilzt  Es  verflüchtigen  sich  hierbei 
das  metallische  Quecksilber  und  die  Quecksilbersalze,  mit 
Ausnahme  des  phosphors.  Quecksüberoxyduls.  Dann  giebt 
man  eine  starke  Hitze  und  bringt  den  Inhalt  des  Tiegels 
zum  Schmelzen;  die  geschmolzene  Masse  wird  mit  heifsem 
Wasser  behandelt,  worin  sie  sich  völlig  auflöst,  wenn  kein 
Eisen  in  der  phosphors.  Verbindung  zugegen  war.  Man 
übersättigt  mit  Salzsäure,  und  fallt  die  Phosphorsäure  als 
phosphors.  Magnesia-Ammoniak.  Enthält  die  zu  unter- 
suchende phosphors.  Verbindung  ein  Oxyd  des  Eisens,  so 
bleibt,  nach  dem  Abdampfen  ihrer  Salpeters.  Auflösung  mit 
metallischem    Quecksilber    und  Behandlung   des  trocknen 
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Rückstands  mit  Wasser,  der  gröfste  Theil  des  Eisenoxyds  ^^j^' 
neben  dem  phosphors.  Quecksilberoxydul  ungelöst;  ein 
kleiner  Theil  desselben  löst  sich  mit  den  Salpeters.  Salzen 
auf.  Man  filtrirt^  wascht  aus,  und  bestimmt  in  der  Auf- 
lösung das  Eisenoxyd  nebst  den  andern  Basen;  der  Rück- 
stand hinterläfst,  nach  dem  Schmelzen  mit  kohlens.  Natron 
und  Behandlung  mit  Wasser,  phosphorsSurefreies  Eisen- 
oxyd.  Es  wird  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  gefallt. 
In  einer  späteren  Abhandlung  (l)  hat  H.Rose  die 
Methoden  mitgetheilt,  welche  er  zur  Trennung  der  Phos- 
phorsäure  von  Basen  in  dem  Fall  befolgt,  wo  Thonerde 
zugegen  ist.  —  In  den  Aschen  vegetabilischer  und  thierischer 
Substanzen  ist  die  Thonerde  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen, wefshalb  zu  ihrer  Untersuchung  das  eben  be- 
schriebene Verfahren  der  Phosphorsäurebestimmung  ange- 
wendet werden  kann;  anders  verhält  es  sich  aber  mit 
Gebirgsarten,  wie  Basalt,  welche  phosphors.  Verbindungen 
(Apatit)  eingesprengt  enthalten,  deren  Phosphorsäuregehalt 
neben  Thonerde  und  anderen  Basen  bei  Behandlung  mit 
Säuren  in  Auflösung  geht.  Verdampft  man  die  salpeters. 
Auflösung  eines  solchen  Minerals  mit  überschüssigem  Queck- 
silber zur  Trockne  und  behandelt  mit  Wasser,  so  löst  sich 
stets  neben  einem  grofsen  Theil  der  Thonerde  auch  Phos- 
phorsäure <  auf.  Man  verfiihrt  defshalb  am  besten  in  folgen- 
der Weise.  Die  Auflösung  der  phosphors.  Verbindung  in 
einer  Säure,  am  besten  in  Salzsäure,  wird,  mit  Wasser 
verdünnt,  einige  Tage  kalt  mit  kohlens.  Baryt  digerirt, 
alsdann  filtrirt,  und  das  Ungelöste  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen.  (Bei  einem  Kalkgehalt  wascht  man  nur 
so  lange  aus,  bis  das  Waschwasser,  nach  dem  Ausfallen  des 
Baryts  mit  Schwefelsäure  und  Uebersättigen  des  Filtrats 
mit  Ammoniak,  mit  Oxalsäure  keinen  Niederschlag  mehr 
giebt.)    Das  Filtrat  enthalt  die  Basen,  die  mit  der  Phos- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVni,   217;   im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1849, 
220 ;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  252 ;  Pharm.  Gentr.  1849,  793 ;  Instit.  1849, 389. 
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pketyhDt.  phorsäure  verbiuden  waren,  mit  Ansnahme  von  Tban#rd^« 
Eisenoxyd  und  anderen  schwachen  Basen  i  welche  nebst 
aUer  Phosphorsäure  vollständig  ausgefiUlt  wurden.  Ans  der 
Auflösung  wird  zuerst  der  Baryt  mit  Schwefelsäure  gefallt, 
und  dann  die  Basen  nach  bekannten  Methoden  bestimmt 
(War  die  Verbindung  ursprünglich  in  Salpetersäure  gelöst, 
so  ist  bei  Anwesenheit  von  Ejdk  das  Auswaschen  dee 
schwefeis.  Baryts  sehr  schwierig;  man  setzt  dann  dem 
*  Waschwasser  etwas  Salzsäure  zu  und  verjagt  aus  dem  Fil- 
trat»  vor  dem  Sättigen  mit  Ammoniak,  den  Säureuberschufs 
durch  Verdampfen;  bei  der  Behandlang  mit  Wasser  bleibt 
dann  enie  geringe  Menge  von  Schwefels.  Baryt  zurück,  die 
sich  in  dem  sauren  Waschwasser  aufgelöst  hatte.)'  Der 
ungelöste  Antheil,  welcher  neben  überschüssigem  kohlens. 
Baryt  alle  Phosphorsäure  ^  Thonerde  und  Eisenoxyd  ehthlQty 
wird  in  möglichst  wenig  verdünnter  Salzsäure  aufgelötiti  der 
Baryt  durch  Schwefelsäure  unter  Vermeidung  eines  grofaen 
Ueberschusses  der  letzteren  ausgefällt,  und  das  Filfrat  vor 
dem  Verdampfen  mit  kohlens.  Natron  gesättigt.  Man  verdampft 
nun  die  Flüssigkeit  sammt  dem  abgeschiedenen  phosphors. 
Eisenoxyd  und  phosphors.  Thonerde  ztir  Trockne»  und 
glüht  den  trocknen  Rückstand,  mit  reiner  Kieselerde  und 
kohlens.  Natron  innig  gemengt,  in  einem  grofsen  Platintiegel 
zuerst  mäfsig,  dann  in  starker  Rotbgluth.  Von  der  Kiesel- 
erde ist  das  gleiche  Gewicht,  vom  kohlens.  Natron  daa 
sechsfache  der  angewendeten  phosphors.  Verbindung  erfor- 
derlich. Die  geglühte  Masse  wird  mit  Wasser  aufgeweicht, 
mit  kohlens.  Ammoniak  die  Kieselerde  ausgefiUlt,  und 
dieselbe  erst  nach  völligem  Klären  der  Flüssigkeit  abfiltrirt 
und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  dem  man  etwas 
kohlens.  Ammoniak  zugesetzt  bat.  Das  Filtrat  wird  zuerst 
mit  Salzsäure,  dann  mit  Ammoniak  übersättigt,  und  die 
Phosphorsäure  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  ausgefüllt. 
Das  Ungelöste  wird  mit  Salzsäure  digerirt,  zur  Trockne 
verdampft,  und  die  Kieselerde  wie  gewöhnlich  von  dem 
Eisenoxyd  und  der  Thonerde  getrennt. 
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A.  Müll  et*  (1)  bestiitimt  die  Phosphorsäure  in  Lö- 
snngen,  i;velche  zugleich  alkalische  Erden  enthalten^  indem  er 
denselben  eine  bekannte  Quantität  Eisenoxyd  in  der  Form 
^iner  titrirten  Lösung  von  Chlorid  zusetzt,  und  nun  die 
zuerst  mit  Ammoniak,  dann  mit  Essigsäure  übersättigte  Flüs- 
sigkeit zum  ISeden  erhitzt,  wo  alles  Eisenoxyd  und  aUe  Phos- 
phorsäure niederfallt.  Das  Gewicht  der  letzteren  erhält  man 
durch  Abzug  des  zugesetzten  Eisenoxyds  von  dem  Gesammi- 
gewicht  des  geglühten  Niederschlags.  Enthält  die  Lösung 
schon  an  und  för  sich  Eisenoxyd,  so  mufs  dessen  Menge, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  ebenfalls  bekannt  sein  und  in 
Rechnung  gebracht  werden.  Die  Methode'  ist  unbrauchbar, 
wenn  neben  Eisenoiyd  Thonerde  vorhanden  ist,  welche  in 
essigs.  Losung  durch  Sieden  ebenfalls,  aber  nur  theilweise, 
ausgefilH  wird.  —  Th.  Way  und  G.  H.  Ogston  (2) 
haben  bei  der  Untersuchung  der  Mehrzahl  der  von  ilmen 
anatysirten  Aschen  (vergl.  bei  Agriculturchemie)  genau 
dieselbe  Methode  befolgt.  Sie  fanden  hierbei  (3),  dafs  das 
phosphors.  Eisenoxyd,  welches  aus  einer  sauren  Flüssig- 
keit, die  ein  Eisenoxydsalz  und  überschüssiges  phosphors. 
Alkali  enthält,  durch  essigs.  Anmioniak  (bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  in  der  Siedhitze)  gefallt  wird,  je  nach  der 
relativen  Menge  der  angewendeten  Reagentien  wechselnd 
zusammengesetzt  ist,  ein  Umstand,  der  insofern  von  Wichtig- 
keit ist,  als  er  eine  Fehlerquelle  aufdeckt,  welche  die  Phos- 
phorsäurebestimmung nach  dem  Yejfahren  von  Raewsky  (4) 
unbrauchbar  macht.  Way  und  Ogston  brachten  endlich 
noch  folgende  Modificadon  in  der  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure bei  Aschenanalysen  an,  die  vor  der  vorhergehen- 
den insofern  den  Vorzug  verdient,  als  ihre  Genauigkeit 
nicht  von  Beobachtungsfeblern  in  der  Menge  des  zugesetzten 
Eisenoxyds  abhängig  ist.  Die  Auflösung  der  Asche  in 
Salzsäure  wird,  zur  Abscheidung  des  Gehalts  an  phosphors. 

(1)  X  pr.  Chem.  XLVH,  841.  ^  (2)  Jonni.  of  the  Bojal  Agticalt. 
Society  of  England.  Vin,  part  1.  —  (3)  Joarn.  of  the  Royal  Agricnlt. 
Boc.  of  England.  EX,  part  1.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  n«  1848,  945. 
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phMphof.  Eisenoxyd,  wie  gewöhnlich  mit  essigs.  Ammoniak  versetzt; 
aus  dem  —  nur  freie  Essigsäure  enthaltenden  ^  Filtrat 
fallt  man  den  Kalk  durch  oxals«  Ammoniak.  Die  vom 
oxals.  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  theilt  man  in  zwei 
Theile;  in  dem  einen  fallt  man  die  Magnesia  durch  Ammo- 
niak und>  wenn  erforderlich,  noch  durch  phosphors.  Natron ; 
in  dem  andern  bestimmt  man  die  Phosphorsaure  mittelst 
schwefeis.  Magnesia,  Salmiak  und  Ammoniak. 

E.  Cottereau(l)  hat  eine  Methode  zur  Bestimmung 
der  Pbosphorsäure  beschrieben,  welche  den  Beweis  abgiebt, 
dafs  ihr  Urheber  mit  dem  Verhalten  der  phosphors.  Salze 
nur  sehr  wenig  bekannt  ist  Sie  beruht  auf  der  irrigen 
Voraussetzung,  dafs  unlösliche  phosphors.  Salze  durch 
Koclien  mit  einer  Auflösung  von  kohlens.  Alkali  zersetzt 
würden.  Die  in  dieser  Weise  in  Lösung  gebrachte  Phos- 
phorsäurc  soll,  nach  der  Neutralisation  mittelst  Salpetersäure, 
mit  einer  titrirten  SUbersolution  ausgefallt  werden.  Der 
Niederschlag  sei  2  AgO,  PO,.  —  Ein  anderes,  von  Le^ 
conte  (2)  angegebenes  Verfahren  stützt  sich  auf  die  Un- 
löslichkeit des  phosphors.  Uranoxyds.  Das  phosphors.  Salz 
soll  in  verdünnter  wässriger  oder  schwach  saurer  Auflösung 
in  der  Siedehitze  mit  einer  titrirten  Auflösung  von  Salpeters. 
Uranoxyd  ausgefallt  werden.  —  E.  Moride  und  A.  Ro- 
bierre  (3)  glauben,  durch  Anwendung  einer  titrirten  Lö- 
sung von  essigs.  Bleioxyd  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  in 
Dünger,  thierischer  Kohle  u.  s.  w.  genügend  scharf  bestim- 
men zu  können. 

Wackenroder  (4)  hat  durch  eine  neue  Reihe  von 
Versuchen  über  die  Anwendbarkeit  des  phosphors.  Baryts 
als  Bestimmungsform  der  Phosphorsäure  in  Flüssigkeiten,  die 
gleichzeitig  kohlens.  und  schwefeis.  Salze,  sowie  Chlormetalle 

(1)  Compt  rend.  XXVIII,  128;  lostit.  1849,  26;  Phsrm.  Centr.  1849, 
219;  Chem.  Gaz.  1849,  145.  --  (2)  Compt  rend.  XXIX,  55;  Instit.  1849, 
226;  J.  chim.  mdd.  [3]  V,  619;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  880;  Pharm.  Centr. 
1849,  650.  —  (8)  Chem.  Gas.  1849,  280.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LVII, 
17;  Pharm.  Centr.  1849,  237. 
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enthalten,  gezeigt ,  dafs  in  4}esen  die  Phosphorsänre  durch  ^""^1^ 
Chlorbarjum  vollständig  gefallt  werden  kann.  Behandelt  man 
den  gemengten  Barytnicderschlag  mit  sehr  verdünnter  Sal* 
petersänre^  so  hinterbleibt  schwefeis.  Baryt  (der  vor  der 
Wagnng  mit  Salzsäure  behandelt  werden  mufs);  die  Auf- 
lösung läfsty  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  alle  Phosphorsäure 
als  Barytsalz  &llen,  welches  nach  dem  Glähen==5BaOy  2PO2 
(enthaltend  27,16  pC.  PO^)  ist  Die  salzs.  Lösung  liefert, 
wie  Ludwig  (1)  dargethan  hat,  mit  Ammoniak  einen 
Niederschlag,  welcher  Chlorbaryum  enthält. 

R.  Wagner  (2)  hat  die  1847  und  1848  erschienenen 
Arbeiten  über  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  und  die 
Trennung  von  Magnesia  und  Alkalien  zusammengestellt. 

Zur  Entfernung  von  Schwefelwasserstoff  aus    sauren  ^"^^j^jj,. 
Auflösungen,  in  welchen  durch  Salpeters.  Silberoxyd  noch  iVw'aX- 
der   Chlorgehalt  bestimmt   werden   soll,   setzt  man,  nach     ^'''*"' 
H.  Rose  (3),  zweckmäfsig  eine  Auflösung  von  schwefeis. 
Eisenoxyd  zu,  wodurch  nur  Schwefel  abgeschieden  wird, 
den  man  abfiltrirt.  Durch  Eupferoxyd  und  andere  schwere 
Metalloxydsalze  wird  leicht  eine  Verbindung  von  Schwefel- 
metall  mit  Chlormetall  niedergeschlagen,  ähnlich  wie  dies 
Rose  schon  fiüher  für  Quecksilberoxydsalze  nachwies. 

St  adele  r  (4)  hat  sich  durch  einen  directen  Versuch  ^ut^SiUr 
überzeugt,  dafs  beim  Hinüberleiten  von  Sauerstoffgas  über  '''^'^rtrJ!*' 
ein  erhitztes  Gemenge  von  Eupferoxyd  und  Eupferchlorid    *""**"' 
Chlor  entweicht,  was,  wie  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt 
ist  (5),  bei  der  Analyse  chlorhaltiger  organischer  Verbindungen 
durch  Eupferoxyd  und  Sauerstoff  einen  Fehler  in  der  Eoh- 
lenstoff-    und    Wasserstoftbestimmung    veranlassen    kann. 
Legt  man  in  das  vordere  Ende  der  Verbrennungsröhre  eine 
Spirale  von  dünnem  Eupferblech  und  erhalt  diese  im  Glühen, 
so  erhält  man  genaue  Resultate,  wenn  man  nur  so  lange 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  8S9.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVI»  414. 
—  (3)  Pogg.Ann.  LXXVIII,  406;  Pharm.  Centr.  1860,  271.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIX,  834.  —  (5)  Liebig  und  PoggemlorfiTs  Handwörterb. 
d.  Chem.  I,  373. 
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SaaerstoiTgas  mtn^tan  Wni,  bis  i^pf  ctoa  tmteran  Tb^e  4er 
Kupferspirale  eine  Oxycbobicht  eracheint  —  A.  V  q J  ck  ^  y  ( 1) 
schlägt  vor,  da9  zur  Verbrennung  dienende  Euftferoi^yd 
mit  i  Bleioxyd  zu  pi^ngen,  wodurch  alles  Chlor«  auch  bei 
längerem  Durqhleit^n  yon  Sauerstoff  (was  bei  Anwendung 
von  chlorg.  Kali  im  hinteren  £}nde  des  Rohres  nicht  leicht 
vermieden  werden  kanq)«  yoUstandig  zurückgehalten  werde. 
Ein  solches  Gemenge  von  Kupferchlorid  mit  Kupfer-  und 
Bleioxyd  entwickelte  beim  Glühen  im  SauerstofFstPom  keine 
Spur  Chlor. 
Brom.  Jod.  A«  Reynoso  (8)  hat  zur  Nachweisung  des  Jods  nnd 
Broms  das  Wasserstoffhyperoscyd  vorgeschlagen  >  welches 
vor  dem  Chlor  den  Vortheil  habes  dafs  ein  Ueberschufs  davon 
die  Reaction  nicht  aufhebe,  dieselbe  also  «ioherer  mache. 
Sie  trete  noch  in  den  Fällen  auf,  wo  durch  Chlor  das  Jod 
nicht  mehr  angezeigt  werde.  Zur  Prüfung  auf  Jod  bringt 
man  iu  eine  Prober5hre  etwas  Baryumhyperoxydi  dapn 
Wasser,  Salzsäure  und  Stärkekleister,  und  zuletzt,  wenn 
sich  Gasblasen  entwickeln,  die  fragliche  Substanz,  wo  auehbei 
iviAivv  ^^^^^  Jodverbindung  sogleich  eine  rötblichblaue  oder 
dunkelblaue  Färbung  eintritt.  Da  hierbei  alets  übersobüs'^ 
siges  Wasserstoffhyperoxyd  zugegen  ist,  90  hat  die  Gegen«' 
wart  von  Schwefelmetallen,  unterschwefligs.  und  scbwefligs. 
Salzen  keinen  JSinfluia  auf  die  Smpündliehkeit;  bei  einer 
reichlichen  Fällung  von  schwefeis»  Baryt  mu{s  man  um-* 
rühren,  damit  die  Oberfiäehe  des  Baryumhyperoxyds  blos* 
gelegt  wird.  Für  Brom  ist  das  Verfahren  dasselbe  (man 
erhält  feuergelbe  Bromstärke),  oder  man  fögt  statt  des 
Stärkekleisters  Aether  zu  und  schüttelt  um,  wo  sich  das 
Brom  mit  mehr  oder  weniger  mtensiver  gelber  Farbe  löst» 
Schüttelt  man  bromhaltigen  Aether  mit  Stärke,  so  wird  er 


(1)  Chem.  Gsz.  184d,  245.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  285; 
Compt.  rend.  XXVIII,  Ö62;  J.  pharm.  [S]  XV,  406;  Inrtit.  1849,  137;  J. 
pr.  Chem.  XLVII,  467;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  328;  Phann.  Centr. 
1849,  443. 
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entfärbt  9  wefshalb  die  gleichzeitige  PrüfuRg  auf  beide  mit- 
telst Aetber  und  St&rkmehl  nicht  gelingt 

Oaaaaeca  (1)  hält  die  Anwendung  von  reiner  Sal- 
petersKure  mit  etwas  Stärke  zur  Entdeckung  des  Jods  fiir 
eben  so  sicher«  ah  die  des  BarjrumhTperoxjds. 

A.  Vogel  d.j.  (2)  hat  gefunden,  dafs  die  Hervorrufung 
der  Jodreaction  auf  Stärkekleister  mittelst  Salpetersäure 
nur  dann  sicher  gelingt,  wenn  letztere  eine  Spur  Schwefel* 
säure,  Salzsäure  oder  salpetrige  Säure  enthält,  wefshalb  der 
Jodkalhimkleister  auch  als  Prüfungsmittel  der  Reinheit  der 
(vorher  verdünnten)  Salpetersäure  dienen  könne. 

Thorel  (3)  erhitzt  die  auf  Jod  zu  prüfende  Flüssig- 
keit oder  im  Wasser  vertheilte  feste  Substanz,  nach  vor- 
herigem Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  und  Salz- 
säure, zum  Sieden,  während  ein  mit  Stärkekleister  über- 
zogenes Papier  in  dem  Hals  des  Kolbens  sich  befindet. 
Bei  Gegenwart  von  viel  organischen  Materien  soll  die  Fär- 
bung des  Stärkmehls  erst  auf  Zusatz  von  etwas  weins.  Kali 
eintreten. 

Sine  Mittheilung  vcm  Dorvault  (4)  über  die  Bestim- 
mung des  Jods  enthält  nichts  Neues. 

H*  Rose  (6)  hat  gezeigt,  dafs  man  bei  Ausfallungen  ""<>'• 
des  Fluors  aus  sauren  Lösungen  in  der  Form  von  Fluor- 
palcium  die  Flüssigkeit  zweckmäfsiger  mit  kohlens.  Natron, 
als  mit  Ammoniak  sättigt,  da  das  Fluorcalcium  in  Ammo- 
niaksalzen löslich  ist.  Den  Niederschlag  von  Fluorcalcium 
und  kdilens.  Kalk  glüht  man,  übersättigt  ihn  mit  Essig- 
säure, verdampft  im  Wasserbad  zur  Trockne  und  behandelt 
mit  Wasser,  wo  Fluorcalcium  ungelöst  bleibt.  Aus  man« 
oben  neutralen  Lösungen  lässt  sich  das  Fluor  auch  in  der 
Form   von  Fluorbaryum    oder  Fluorblei   durch   Salpeters. 

(1)  Im^t.  1849,  S85.  —  (2)  Repert.  PhamL  [3]  m,  061.  -^  (3)  J. 
pharm.  [3]  XVI«  291;  J.  chim.  mdd.  [3]  V,  486.  ^  (4)  Instit.  1849,  17. 
—  (5)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  112;  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  357;  J.  pr. 
Chem.  XLIX,  809;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXn,  843;  Pharm.  Centr.  1850, 
182;  Instit.  1850,  184. 
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na«r.  Baryt  oder  Bleioxyd  unter  Zusatz  von  Alkohol  und 
Auswaschen  des  Niederschlags  mit  Weingeist  vollständig 
abscheiden;  das  Fluorbaryum  wird  geglüht ,  das  Fluorblei 
nur  (bei  100<»)  getrocknet.  Enthielt  die  Flüssigkeit  Chlor« 
metalle,  so  sind  die  Niederschläge  nicht  frei  von  Chlorbaryum 
oder  Chlorblei.  —  Fluorcalcium  und  mehrere  andere  un- 
lösliche Fluormetalle  werden  durch  Schmelzen  mit  kohlens. 
Alkali  nur  dann  vollständig  zersetzt ,  wenn  Kieselerde 
zugegen  ist,  sofern  dann  zuerst  ein  alkalisches  Eieselfluor- 
metall  entsteht,  das  durch  mehr  kohlens.  Alkali  zersetz- 
bar ist  Die  geschmolzene  Masse  behandelt  man  mit  Was- 
ser, fallt  die  Kieselerde  mit  kohlens.  Ammoniak  und  aus 
dem  Filtrat  das  Fluor  durch  ein  Kalksalz.  Verbindungen 
von  Fluormetallen  mit  unlöslichen  phosphors.  Salzen  wer- 
den durch  Schmelzen  mit  kohlens.  Alkali  und  Kieselerde 
nicht  zerlegt;  eine  Ausnahme  machen  die  Verbindungen 
der  phosphors.  Thonerde  mit  Fluormetallen.  Die  Trennung 
der  Phosphorsäure  von  dem  Fluor  in  der  wässrigen  alka- 
lischen (durch  kohlens.  Ammoniak  von  der  Kieselerde  be- 
freiten) Flüssigkeit  geschieht  entweder  durch  Ausfallung 
der  ersteren  mittelst  überschüssigen  basisch  -  salpeters. 
Quecksilberoxyduls  (worin  das  anfangs  ausgefällte  Fluor- 
quecksilber löslich  ist)  und  Behandeln  des  Niederschlags 
mit  kohlens.  Natron,  wie  bei  der  Phosphorsäure  (S.  568) 
angegeben  ist  Oder  man  schlägt  aus  der  alkalischen 
Flüssigkeit  die  Phosphorsäure  und  das  Fluor  durch  ein 
Kalksalz  nieder,  bestimmt,  nach  Entfernung  des  kohlens. 
Kalks  wie  oben  angegeben,  das  Gewicht  des  phosphors. 
Kalks  und  Fluorcalciums ,  zersetzt  sie  alsdann  im  Platin- 
tiegel mit  concentrirter  Schwefelsäure  bis  zur  völligen  Ver- 
jagung des  Fluors,  zieht  mit  Alkohol  die  Phosphorsäure 
und  überschüssige  Schwefelsäure  aus,  bestimmt  das  Gewicht 
des  ungelösten  schwefeis.  Kalks,  und  föllt  die  Phosphorsäure 
(nach  der  Verjagung  des  Alkohols)  als  phosphors.  Mag- 
nesia-Ammoniak. Ans  der  Differenz  des  Gewichts  des  ur- 
sprünglichen Niederschlags  und  des  gemeinschaftlichen  6e- 
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wichts  der  Phosphorsäure  und  des  Kalks  berechnet  man  ^i««'* 
das  Gewicht  des  Fluors,  welches  in  dem  Kalk  durch  sein 
Aeq.  Sauerstoff  ersetzt  wurde.  Ein  Gemenge  von  schwefeis. 
Baryt  mit  Fluorcalcium,  vfie  es  in  der  Natur  bisweilen  vor- 
kommt, läfst  sich  durch  Salzsäure  nicht  vollständig  zerlegen; 
besser  gelingt  die  Zersetzung  mit  kohlens.  Alkali  und  Kie- 
selerde in  der  Glühhitze.  Behandelt  man  die  geschmolzene  ' 
Masse  mit  Wasser,  entfernt  aus  der  alkalischen  Lösung  die 
Kieselerde  mit  kohlens.  Ammoniak,  übersättigt  mit  Salzsäure 
und  versetzt  mit  Chlorbaryum,  so  fallt  (fluorbaryumfreier) 
schwefeis.  Baryt  nieder. 

Bei  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  kohlenstoffreichen  Bückttor. 
Verbindungennach  Dumas'  Methode  bemerkte  Mulder(l) 
die  Bildung  von  Kohlenoxydgas ,  selbst  bei  sonst  gut  ge- 
leiteter Analyse.  Dieses  Gas  entsteht,  sofern  die  aus  dem 
zweifach-kohlens.  Natron  entwickelte  Kohlensäure  über  un- 
verbrannte glühende  Kohle  strömt;  es  wird  bei  rascher  Ent- 
wicklung mit  dem  Gasstrome  fortgerissen,  ehe  es  wieder 
durch  das  Kupferoxyd  zu  Kohlensäure  verbrennt.  Es  ist 
defshalb  bei  kohlenstoffreichcn  Verbindungen  eine  um  so 
sorgfältigere  Mischung  mit  dem  Kupferoxyd  und  eine,  na- 
mentlich gegen  das  Ende  der  Verbrennung,  sehr  langsame 
Entwicklung  der  Kohlensäure  aus  dem  zweifach-kohlens. 
Natron  anzurathen.  Ein  P&opf  von  Kupferdrehspänen, 
durch  Glühen  an  der  Luft  oberflächlich  oxydirt  und  wäh- 
rend der  Verbrennung  glühend  erhalten,  möchte  den  Ueber- 
gang  des  Kohlenoxydgases  in  den  Gascylinder  ebenfalls 
vollständig  verhindern. 

Th.  Bromeis  (2)  hat  eine  ihm  von  Bunsen  ange- 
gebene Methode  der  Analyse  des  salpetrigs.  und  untersal- 
petrigs.  Bleioxyds  beschrieben,  welche  auf  alle  durch  Hitze 
zersetzbaren  Metalloxydsalze  der  Säuren  des  Stickstoffs 
anwendbar  ist  und  die  Bestimmung  aller  Bestandtheile  der 

(1)  Scheik.  Onderz.  V,  4.  Stuk,  277 ;  Pharm.  Centr.  1849,  508.  — 
(2)  In  der  S.  278  angefahrten  Abhandlang. 

J»lurciberlc]it  1849.  37 
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stickHioff.  Verbindung  durch  Einen  Versuch  möglich  macht  Sie 
beruht  auf  der  Zersetzung  der  Verbindung  in  einer  Atmo^ 
Sphäre  von  Stickgas,  üebertragung  des  entwickelten  Sauer- 
stoffs auf  glühendes  metallisches  Kupfer  und  Auffangen 
des  Wassergehalts  mittelst  Ohlorcalcium.  Der  Apparat 
besteht  zunächst  aus  einem  2  Fufs  langen  Chlorcalcium- 
rohr,  verbunden  mit  einer  etwa  20  Zoll  langen,  mit  redu* 
cirten  Eupferdrehspänen  geföllten  und  2nr  Abscheidung 
des  Sauerstoffs  der  Luft  dienenden  Röhre  A.  An  ihrem 
anderen  Ende  ist  diese  zu  einer  Spitze  ausgezogen,  durch 
welche  sie  mit  einer  ebenfalls  ausgezogenen  10  Zoll  langen 
Röhre  B  verbunden  ist,  welche  vom  reducirtes  Kupfer,  hinten 
ein  mit  Substanz  gefülltes  Platinschiffchen  enthält.  Diese 
letztere  Röhre  ist  im  gefüllten  Zustande  gewogen,  ebenso 
ist  das  Gewicht  der  Substanz  und  des  PlatinscKiffchens  be- 
kannt. Sie  steht  mit  einem  Chlorcalciumrohr  und  dieses 
wieder  mit  einem  weiteren  Glasrohr  C  in  Verbindung, 
welches  ebenfalls  reducirtes  Kupfer  enthält,  um  die  aus 
dem  hier  anschliefsenden  Aspirator  diffimdirenden  Gase 
unschädlich  zu  machen.  Nachdem  das  Kupfer  ßir  die  bei- 
den kleineren  Röhren  B  und  C  im  Wasserbade  getrocknet 
und  die  äufsere  0  damit  geftillt  und  mit  dem  Aspirator 
verbunden  ist,  bringt  man  zuerst  das  Platinschifichen  mit 
seinem  Inhalt,  dann  das  Kupfer  in  die  mittlere  B,  wiegt  das 
Chlorcalciumrohr  und  die  Röhre  B,  verbindet  beide,  und 
legt  die  Röhre  B  in  Kohle  und  Kupferblech,  um  das  An- 
schmelzen von  Asche  zu  verhüten.  Die  Röhre  A  wird 
zum  Glühen  erhitzt;  wenn  alles  hygroscopische  Wasser 
daraus  entfernt  ist,  verbindet  man  sie  mit  der  Röhre  B  und 
setzt  den  Aspirator  in  Thätigkeit,  bis  alle  atmosphärische 
Luft  durch  Stickstoff  verdrängt  ist.  Man  erhitzt  nun  die 
Röhre  C  zum  Glühen,  schmilzt  mittelst  des  Löthrohrs  die 
Röhre  B  an  dem  ausgezogenen  Theil  zwischen  Oautschuc 
und  Kupferblech  ab,  und  bringt  jetzt  auch  diese,  von  der 
dem  Aspirator  zugekehrten  Seite  aus,  allmälig  zum  Glühen. 
Nach  beendetem  Versuche  und  Erkalten  der  Röhre  unter- 
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bricht  man  den  Apparat  da»  wo  das  Chlorcaiciumrohr  mit  mcuu^w. 
der  äufsersten  Röhre  C  zusammenhängt»  sprengt  die  zage* 
schmolzene  Spitze  ab,  zieht  etwas  Luft  durch,  und  wiegt  das 
Chlorcaiciumrohr  und  das  Bohr  B,  sammt  den  abgeschmol- 
zenen und  abgesprengten  Spitzen.  Was  dieses  letztere  we- 
niger wiegt,  ist  der  Gehalt  der  Substanz  an  Stickstoff  und 
Wasser  zusammengenommen;  das  Gewicht  des  Wassers 
(und'  somit  auch  des  Stickstoffs)  erfahrt  man  aus  der  Zu- 
nahme des  Chlorealciumrohrs.  Bestimmt  man  endlich  das 
Gewicht  des  im  Platiuschiffchen  gebliebenen  Bleioxyds,  und 
zieht  dieses  sowie  Wasser  und  Stickstoff  von  der  ange- 
wendeten Substanz  ab,  so  erfahrt  man  den  Sauerstoffgehalt. 
Bei  der  Analyse  der  Verbindungen  der  Salpetersäure 
mit  Quecksilberoxjdul  bestimmte  Marignac(l)  den  Stick- 
stoff wie  in  einer  organischen  Verbindung.  Das  zu  analy- 
sirende  Salz  wurde  an  das  Ende  einer  Verbrennungsröhre 
gebracht,  diese  hierauf  mit  porösem  metallischem  Kupfer  ge- 
füllt und  mit  einer  Uformigen  Röhre  mit  schwefelsänrehalti- 
gem  Bimsstein  verbunden ;  von  dieser  führte  eine  gekrümmte 
Rölire  unter  eine  graduirte  in  einen  Cylinder  mit  Quecksil- 
ber tauchende  Glocke,  die  man  beliebig  heben  oder  senken 
konnte.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurden  die  Volnmzu- 
nahme  der  Luft  in  der  Glocke  und  die  Gewichtszunahme  der 
Schwefelsäureröhre  bestimmt,  wodurch  sich  der  Stickstoff 
und  der  Wassergehalt  ergaben.  M  a  r  i  g  n  a  c  hat  sich  über- 
zeugt, dafs  die  Fehlerquellen  dieses  Verfahrens  von  keinem 
Belang  sind.  Nimmt  man  soviel  Quecksilbersalz,  dafs  man 
80  bis  120  CG.  Stickstoff  erhält,  und  eine  enge  Rölire,  so 
wird  der  durch  Sauerstoffabsorption  veraailafste  Fehler  kaum 
bemerkbar;  die  Salze  verlieren  bei  ihrer  Zersetzung  zu- 
erst das  Wasser  und  dann  trocknen  Stickstoff,  welcher 
den  Wasserdampf  vollständig  in  die  Absorptionsröhre  weg- 
fuhrt; zuletzt  kommt  der  Quecksilberdampf,  der  sich  zwi- 
schen  dem  Kork  und   dem  metallischen  Kupfer  so  voll- 

(1)  In  der  S.  285  angeführten  AbbandluBf. 
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stäadig  condensirty  dafs  die  Wasserbestimmting  dadurch 
nicht  ungenau  wird. 

8aip«tric*  Salpetrige  Säure  zerfallt  bekanntlich  mit  Harnstoff   in 

Kohlensäure,  Stickgas  und  Wasser.  Die  Ermittelung  des 
Harnstoffs  nach  dem  Verfahren  von  Millon  (1)  beruht 
hierauf.  Schwarz  (2)  benützt  umgekehrt  dieses  Verhal- 
ten zur  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure.  Er  brmgt  die 
salpetrigs.  Verbindung  in  einem  zur  Kohlensäurebestimmung 
geeigneten  Apparate  mit  überschüssigem  Harnstoff  und 
dann  mit  Schwefelsäure  zusammen.  1,000  Gewichtstheile 
entwichner  Kohlensäure  entsprechen  0,7600  salpetriger  Säure, 
cyan.  Ch.  Heisch  (3)  entwickelt  das  Cyan,  zu  seiner  quan- 

titativen Bestimmung  im  Cyanquecksilber,  in  der  Form  von 
Blausäure,  indem  er  die  Gjan Verbindung  in  einem  Gasent- 
wicklungsapparat mit  Zink,  Wasser  und  Schwefelsäure 
in  Berührung  bringt,  und  die  entweichende  Blausäure  in 
Salpeters.  Silberoxyd  leitet;  das  gefällte  Cyansilber  wird 
gewogen.  Damit  das  Zink  durch  Amalgamation  nicht 
vor  der  Einwirkung  der  Säure  geschützt  werde,  setzt  er 
etwas  Salpetersäure  hinzu.  Er  hält  diese  Methode  auch 
bei  Doppelcyanüren  für  anwendbar;  eine  mit  Gyanqueck- 
silber  ausgeführte  Bestimmung  gab  ein  genügendes  Resultat. 

inglmeinl^  C.  F.  Platt n Cr  (4)  hat  in  einer  kleinen  Schrift;  die 
von  ihm  erdachten  Methoden  beschrieben,  welche  zur  quan- 
titativen Bestimmung  von  Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Blei  oder 
Wismuth  auf  trocknem  Wege  in  den  Probir- Laboratorien 
der  Freiberger  Hütten  eingeführt  sind.  Die  Grundzüge 
des  Verfahrens  zur  Ausmittelung  dieser  Metalle  in  Erzen 
oder  Hüttenpro  ducten  bestehen  in  der  Verwandlung  des 
Kupfers,  Nickels,  Kobalts  und  des  gröfsten  TheUs  des 
Eisens  in  Arsenraetalle,  bei  gleichzeitiger  Ausscheidung 
des  Bleis   und  Wismuths  im  metallischen  Zustande;  in  ei- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  991.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  56. 
--  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  IT,  219.  —  (4)  Beitrag  «ur  Erweiterung  der 
Frobirkunst.  Freiberg,  1849. 
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ner  darauf  folgenden  oxydirenden  Schmelzung  der  gebilde-  •••**"•  *« 
ten  Arsenmetalle,  bei  welcher  zuerst  das  Arseneisen^ 
hierauf,  nach  erfolgter  Verflüchtigung  des  noch  imUeber- 
schusse  vorhandenen  Arsens,  das  Arsenkobalt  und  dann 
das  Arsennickel  vom  Arsenkupfer  durch  Verschlackung 
abgeschieden  und  aus  den  abgeschiedenen,  in  höherer  Tem- 
peratur Constanten  Arsenmetallen  des  Kobalts  und  Nickels 
(C04AS  und  Ni^As)  der  Betrag  an  reinem  Kobalt  und 
Nickel  durch  Rechnung  gefunden  wird ;  und  endlich  in  einer 
Verflüchtigung  des  noch  mit  dem  Kupfer  verbundenen 
Arsens,  bei  welcher  das  Kupfer  allein  zurückbleibt.  In 
Betreff  der  Einzelnheiten  des  Verfahrens  müssen  wir  auf 
die  Schrift  des  Verfassers  verweisen,  dessen  Verdienste  in 
diesem  Gebiete  der  analytischen  Chemie  allgemein  aner« 
kannt  sind. 

Roucher  (1)  schlägt  vor,  zur  Analyse  von  Metalloxyd- 
salzen mit  in  Kali  unlöslicher  Base,  diese  letztere  durch  ein  :';»  .  2^ 
bestimmtes  Volmn  einer  mit  Schwefelsäure  titrirten  alkali."'^  ' 
sehen  Auflösung  auszufallen,  voUkonmien  auszuwaschen,  und 
dann  mittelst  einer  titrirten  Säure  den  Alkaligehalt  des  Fil- 
trats  zu  bestimmen.  Die  Differenz  in  dem  Alkaligehalt  cor- 
respondirt  der  Säuremenge,  welche  in  dem  Salz  enthalten  war. 

Frisch  gefälltes  phosphors.  Silberoxyd  zersetzt  sich  mit  ,^^™* 
Chlormagnesium,  Chlorcalcium  oder  Chlomatrium  digerirt  ^'ä^r* 
und  zur    Trockne  verdampft  in  ein  in    Wasser    oder    AI-   "'=*^«"- 
kohol  unlösliches  phosphors.  Salz  der  Magnesia,  des  Kalks 
oder  des  Natrons,  und  in  Chlorsilber;    Salpeters.  Magnesia 
und    Salpeters.    Kalk   zersetzen   sich    damit  nicht.    Las- 
saigne   (2)  empfiehlt,    hierauf  gestützt,    das  phosphors. 
Silberoxyd   zur   Trennung    der    Salpeters.    Magnesia   von 
Chlormagnesium  oder  des   Salpeters.   Kalks  von  Chlorcal- 
cium,   die   sich  häufig  in  Brunnenwassem  zusammen  vor- 
finden.   Das    phosphors.   Silberoxyd  löse  sich  nur  in  sehr 


(1)  Compt  rend.  XXIX,  288.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XVI,  289;  Compt. 
rend.  XXIX,  183;  Instit  1849,  259;  Pharm.  Centr.  1850,  121. 
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geringer  Menge  im  Salpeters.  Salz.    Ebenso  lasse  sich  damit 
Chlomatriam  leicht  von  gewissen  organischen  Verbindungen 
(Zucker  z.  B.)  abscheiden ,  da  das  entstehende  phosphors. 
Natron  in  Alkohol  unlöslich  sei. 
verhüllen  Ghlorbarjumy  Salpeters,  und   besonders    essigs.   Baryt 

und 8tronuan färben    dio    Lothrohrflamme.   nach  J.  S.  Muspratt  (1), 

Tor  dem  '  r  \    /» 

Lüuunohr.  zeisiggrtin,  Aetzbaryt  gelblich;  von  den  Strontiansalzcn 
färben  nur  die  in  Wasser  löslichen  und  häufig  nnr^  wenn 
sie  vorher  mit  Wasser  befeuchtet  worden,  die  Flamme  car- 
moisinroth ;  Ghlorbaryum  und  Chlorcalcium  verhindern  nicht 
die  Strontianreaction,  wohl  aber  Natronsalze.  Mit  Kali- 
salzen  gemengte  Strontiansalze  lassen,  jedoch  undeutlich, 
die  carminrothe  Farbe  an  der  Flamme  und  die  violette  an 
der  Probe  erkennen. 
Kaiiu  A.  Reynoso  (2)   hat  die    fiir   die    Bestimmung   des 

Kalks  nicht  unwichtige  Beobachtung  gemacht,  dafs  der 
oxals.  Kalk  sich  in  löslichen  Kupferoxydsalzen  (Kupfer- 
chlorid,  schwefeis.  und  Salpeters  Kupferoxyd)  nach  und 
nach  inoxals.  Kupferoxyd  umwandelt,  unter  Bildung  eines 
löslichen  Kalksalzes  (3).  BeiCJegenwart  von  viel  Chlomatrium, 
Chlorcalcium  oder  Chlorammonium  löst  sich  der  oxals.  Kalk 
in  Kupferchlorid  auf;  beim  Schütteln  oder  längeren  Stehen 
scheidet  sich  oxals.  Kupferoxyd  ab;  beim  Kochen  von  oxals. 
Kalk  mit  den  löslichen  Salzen  von  SQberoxyd,  Bieioxyd, 
Cadmiumoxyd ,  Zinkoxyd ,  Nickeloxydul ,  Kobaltoxydul, 
Strontian  und  Baryt  bildet  sich  ein  lösliches  Kalksalz  und 
ein  Niederschlag  der  oxals.  Salze  dieser  Basen. 
Tremrangder  H.  Watts  (4)  macht  dcn  VorscUag,  zur  gleichzeitigen 
Aikaiua.   Bestimmung   der  Magnesia  (auch  des  Zinkoxyds,  Nickel - 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  118;  Laar.  nnd  Gerh.  C.  R.  1850,  161. 
—  (2)  Compt.  rend.  XXIX,  527;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  511.  —  (3)  Diese 
Angabe  von  Reynoso  über  die  Umwandlung  des  oxals.  Blalks  in  oxals. 
Enpferoxyd  durch  Kupferchlorid  ist  vollkommen  richtig.  Aepfels.  und 
citrons.  Kalk  sind  in  Kupferchlorid  in  der  Kälte  völlig  löslich,  und  können 
an  dieser  Löslichkeat  kijeht  erkannt  und  von  oxals!  und  weins.  Kalk 
unterschieden  werden.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  II,  99. 
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und  Kobaltoxydals)  und  der  Alkalien  erstere  durch  einen  Treniiiiii«d«r 

TT    1  1       ff         •  «  Magneiia  voa 

Ueberscbttfs  einer  gewogenen  Menge  von  trocknem  kohlens.  ^fc^t^««- 
Natron  in  der  Siedehitze  auszufaUen,  das  Filtrat  mit  Schwe- 
felsäure oder  (wenn  die  Basen  in  Salzsäure  gelöst  waren) 
mit  Salzsäure  zu  neutralisiren,  zur  Trockne  zu  verdampfen, 
zu  glühen  und  zu  wägen.  Nach  Abzug  der  Menge  von 
schwefeis.  Natron  oder  Chlornatrium,  die  dem  angewendeten 
kohlens.  Natron  entspricht,  erhalte  man  die  des  vorhanden 
gewesenen  Kali-  oder  Natronsalzes.  Diese  Methode  hat 
vor  der  Anwendung  des  phosphors.  Ammoniaks  (I),  wie 
sie  von  Ueintz  und  von  Erdmann  vorgeschlagen  ist, 
sicher  keinen  Vorzug,  wohl  aber  den  Nachtheil,  dafs  die 
Schärfe  in  der  Bestimmung  der  Alkalien  in  dem  Grade 
abnimmt,  als  die  Menge  derselben  geringer  ist. 

Chromsäure  wird  in  saurer  Auflösung  durch  Eisen-  ^^""^^ 
oxydulsalze  in  Cbromoxyd  übergefiihrt  (6  FeO  +  2  CrO, 
ssSFe^Oj  +  Or^Oj,;  1,000  metallisches  Eisen  entsprechen 
hiemach  0,600  CrO,  oder  0,4571  Cr,0,  oder  0,3143  Cr). 
Vermischt  man  eine  Eisenoxydulauflösung  von  bestimmtem 
Gehalt  im  Ueberschufs  mit  der  angesäuerten  Lösung  einer 
Chromverbindung,  in  welcher  das  Clirom  vorher  vollständig 
in  Chromsäure  übergefiihrt  wurde,  und  bestimmt  alsdann, 
nach  der  Methode  von  Marguerite,  das  noch  vorhandene 
Eisenoxydul  mittelst  einer  titrirten  Lösung  von  übermangans^ 
Kali  (in  ganz  gleicher  Weise  wie  bei  der  Bestimmung  des 
Salpeters  nach  Pelonze's  (2)  Methode),  so  ergiebt  sich 
durch  Abzug  des  noch  als  Oxydul  vorhandenen  Eisens 
von  der  ganzen  angewendeten  Menge  die  von  der  Chrom- 
säure  in  Oxyd  verwandelte  und  folglich  dieser  entspre- 
chende Menge  von  Eisen.  Hierauf  gründet  sich  eine  von 
H.  Schwarz  (3)  beschriebene  Methode  zur  Bestimmung 
des  Chroms.    Zur  Ermittelung  der  Menge  dieses   Metalls 


(1)  Jahresber.  f.  1847a.lS48,  961.  ~  (2)  Jabresber.  f.  1847  u.  1848, 
958.  —  (S)  Ann.  Ch.  Pbam.  hXlX,  209;  J.  pr.  Chem.  XLYU,  15; 
Pharm.  Centr.  1849,  397;  Chem.  Gm.  1849,  143, 
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cbrom.  im  Chromeisenstein  bringt  man  im  Säbertiegel  Kalihydrat 
zum  ruhigen  Schmelzen,  fügt  dann  die  gewogene,  feinge- 
pulverte  Probe  des  Minerals  und  zuletzt  Stückchen  von 
geschmolzenem  chlors.  Kali  zu,  bis  die  Masse  klar,  durch- 
sichtig und  völlig  gelb  ist;  nach  dem  Abkühlen  löst  man 
mit  heifsem  Wasser,  übersättigt  mit  Schwefelsäure  und 
verfahrt  damit,  wie  oben  angegeben.  Hat  man  eine  Chrom- 
verbindung mit  Salpeter  geschmolzen,  so  enthält  die  wäss- 
rigö  Lösung  salpetrige  Säure;  diese  zerstört  man  durch 
Kochen  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  Salmiak. 

^'*»-  A.  Patera  (1)  will  den  Gehalt  an  Uran  in  Uranerzen 

in  der  Art  ermitteln,  dafs  er  die  Salpeters.  Lösung  derselben 
mit  überschüssigem  kohlens.  Kali  ausfallt,  das  Filtrat  ein- 
dampfi;  und  den  geglühten  Rückstand  mit  Wasser  behandelt, 
wo  Uranoxyd-Kali  zurückbleibe,  aus  welchem  der  Uran- 
gehalt zu  berechnen  sei.  Da  mit  dem  Eisenoxjd  Uranoxyd 
niedergeschlagen  wird,  welches  durch  überschüssiges  kohlens. 
Kali  nicht  entzogen  werden  kann,  und  da  neben  dem  Uran- 
oxyd noch  andere  Oxyde  in  dem  zweifach-kohlens.  Alkali 
gelöst  bleiben,  so  möchte  diese  Uranprobe  nicht  die  zuver- 
lässigsten Resultate  geben. 

▲ncn.  Die    beste    Bestimmungsform    des   Arsens    ist,    nach 

H.  Rose  (2),  das  arsens.  Magnesia- Ammoniak ,  wie  es 
Levol  hierzu  in  Vorschlag  gebracht  hat;  nur  darf  man 
den  Niederschlag  nicht,  wie  Levol  empfiehlt,  glühen,  so- 
fern durch  Reduction  eines  Theils  der  Arsensäure  ein  Ver- 
lust entsteht  Man  trocknet  den  Niederschlag  am  besten 
über  Schwefelsäure  im  leeren  Raum  (er  ist  dann  ^  2  MgO, 
NH^O,  AsO,  +  12  HO)  oder  bei  lOO»  (wo  er  die  For- 
mel  2  MgO,  NH^O,  AsO,  +  HO  hat).  Die  Umwandlung 
einer  Arsenverbindung,  auch  des  Schwefelarsens,  in  Arsen- 
säure geschieht  am  besten  mittelst  chlors.  Kalis  und  Salz- 

(1)  Ans  den  Berichten  der  Freunde  der  Natnrwissensch.  in  Wien, 
IV,  in  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  182.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  534;  Bert. 
Acod.  Ber.  1849,  124;  Pharm.  Centr.  1849,  388;  J.  pr.  Chem.  XLIX, 
166;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  336;  Instit.  1849,  308. 
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säure  in  gelinder  Wärme.  Arsenige  Säure  bestimmt  man  atmo. 
am  genausten  mittelst  Goldchlorid  und  Wägen  des  redu- 
cirten  Golds  (2  Aeq.  Gold  entsprechen  3  Aeq.  arseniger 
Säure).  Alle  arsens.  Salze,  selbst  arsens.  Kalk,  wer- 
den durch  Schmelzen  mit  kohlens.  Alkali  vollkommen  zer- 
legt, ebenso  durch  Behandlung  mit  metallischem  Queck- 
silber und  Salpetersäure  (wie  bei  der  Phosphorsäure,  S.  567, 
angeführt),  allein  diese  Methode  der  Trennung  ist  defshalb 
nicht  gut  anwendbar,  weil  Platintiegel  sehr  stark  angegrii- 
fen  werden  und  aus  Porcellantiegeln  Kieselerde  in  Auflö- 
sung geht. 

P.  Kotschoubey  (1)  hat  ein  Verfahren  zur  Be- 
stinmiung  des  Arsens  mitgetheilt,  welches  dieselben  Grund- 
lagen hat,  wie  das  von  Raewsky  (2)  zur  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  angewendete;  es  machen  sich  defshalb  auch 
die  gleichen  Zweifel  für  seine  Zuverlässigkeit  geltend.  Das 
Arsen  mufs  als  Arsensäure  zugegen  sein;  ihre  Lösung  wird, 
bei  Gegenwart  von  etwas  freier  Essigsäure  mit  essigs. 
Eisenoxyd  (oder  einer  Mischung  von  Eisenalaun  und 
essigs.  Natron)  ausgefällt,  der  auf  dem  Filter  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschene  Niederschlag  von  arsens.  Eisen- 
oxyd (welcher,  bei  100®  getrocknet,  stets  Fe^Oj,  AsO, 
+  5  HO  sei)  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  durch 
metallisches  Zink  zersetzt,  und  in  dem  das  Eisen  als 
Oxydul  enthaltenden  Filtrat  letzteres  nach  Marguerite 
mittelst  einer  titrirten  Auflösung  von  Übermangans.  Kali 
bestimmt.  Aus  der  Quantität  des  vorhandenen  Eisens  er- 
giebt  sich  nach  obiger  Formel  die  der  Arsensäure. 

Kobell  (3)  reducirt  die  Flüssigkeit,  welche  Arsen- 
säure enthält,  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  bei 
Luftabschlufs  zu  arseniger  Säure,  setzt  Chlorbarjrum  zu, 
erhitzt  casch  zum  Sieden  (zum  Austreiben  der  überschüssi- 


(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  VIII,  129;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  1S2.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  946.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  491; 
Pharm.  Centr.  1849,  487. 
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gen  schwefligen  Säure),  und  berechnet  aus  dem  Gewicht 
des  schwefeis.  Baryts  das  der  Arsensäure.  Schwefelarsen 
wird  mit  Königswasser  oxydirt,  die  Flüssigkeit  zur  Ver- 
jagung aller  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  etwas  Schwefel- 
säure verdampft 9  dann  mit  Salzsäure  gelöst,  mit  Chlor- 
baryum  ausgefallt ,  und  das  schwefelsaure&eie  Filtrat  wie 
oben  behandelt. 
AweB-  Wohl  er  (1)  ciebt  der    Anwendung  des  Chlorcases 

/uil^*^  zur  Zerstörung  der  organischen  Materie  und  Ausziehung 
des  Arsens  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  den 
Vorzug ;  man  läfst  das  Chlor  entweder  unmittelbar  oder  nach 
vorhergehender  Lösung  der  Organmasse  in  möglichst  wenig 
Kalilauge  und  Wiedcransäuem  einwirken.  Nach  Entfernung 
des  Chloriiberschusses  durch  gelinde  Digestion  wird  fiUrirt, 
die  chlorfreie  Flüssigkeit  auf  etwa  70®  erhitzt  und  mit 
gewaschenem  Schwefelwasserstoffgas  übersättigt,  wodurch 
die  Arsensäure  ebenso  rasch  ausgefällt  wird ,  als  wenn  sie 
vorher  mittelst  schwefliger  Säure  zu  arseniger  Säure  redn- 
cirt  worden  wäre,  eine  Reduction,  die  doch  nur  allmälig 
vor  sich  geht.  Leitet  man  das  Gas  in  die  kalte  Flüssigkeit, 
so  läfst  man  sie,  damit  vollkommen  gesättigt,  24  Stunden 
in  einem  verschlossenen  Gefafse  stehen.  Durch  gelinde 
Digestion  in  einem  offenen  Geföfse  läfst  man  nun  das  Gas 
abdunsten,  dccanthirt  und  filtrirt  den  Niederschlag  auf  einem 
kleinen  Filtrum  ab,  wascht  ihn  vollständig  aus,  und  sättigt 
zur  Sicherheit  das  Filtrat  noch  einmal  mit  Schwefelwasser- 
stoff. Die  Zerstörung  der  mit  dem  Schwefelarsen  gefiiUten 
organischen  Materie  erreicht  man  nach  Wohl  er  leicht 
und  sicher  in  folgender  Weise.  Das  Filtriun  mit  dem  Nie- 
derschlag wird  in  einem  hinreichend  geräumigen  Tiegel  von 
achtem  Porcellan  mit  concentrirter  Salpetersäure  so  lange 
digerirt,  bis  alles  zu  einer  homogenen  Masse  zergangen 
und  aufgelöst  ist.    Die  darin  enthaltene  freie  Salpetersäure 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIX,  864;  Ph|um.  Centr.  1949,  429;  J<  phaim. 
[3]  XVI,  396. 
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wird  dann  durch  allmiUtgen  Zusatz  von  reinem  kohlens. 
Natron  gesättigt,  und  die  Masse  vorsichtig  zur  Trockne  ^"Jjjjjj* 
verdunstet.  Es  ist  wichtig,  dafs  sie  den  erforderlichen 
Ueberschufs  an  Salpeters.  Natron  enthalte,  was  durch  die 
anfangliche  Anwendung  einer  hinreichenden  Menge  von 
Salpetersäure  leicht  zu  erreichen  ist  Der  Tiegel  wird 
nun  über  der  grofsen  Spirituslampe  allmälig  bis  zum 
Schmelzen  des  Salpeters.  Natrons  erhitzt,  wo  sich  die  Masse 
zuerst  bräunt  und  schwärzt,  dann  ohne  Verpufiung  oder 
Feuererscheinnng  zu  einem  farblosen  Liquidum  schmilzt. 
Die  erkaltete  Salzmasse  wird  im  Tiegel  mit  allmälig  zuge- 
setzter remer  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  bis  alle 
Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  vollständig  ausgetrieben 
ist.  Die  angewendete  Salpetersäure  und  das  kohlens. 
Natron  müssen  frei  von  Chlor  sein,  damit  nicht  bei  dieser 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  Chlorarsen  sich  verflüchtige. 
Enthielt  der  Schwefelwasserstofibiederschlag  Antimon,  so 
Ist  dieses  als  antimons.  Natron  in  der  geschmolzenen  Masse 
enthalten  und  bleibt  bei  ihrer  Behandlung  mit  Wasser  als 
weifses  Pulver  ungelöst  zurück,  das  vor  der  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  abfiltrirt  werden  müfste;  bei  Gegenwart 
von  Schwefelkupfer  bleibt  schwarzes  Kupferoxyd.  —  Die 
saure  (salpetersäurefreie)  Salzmasse  wird  nun  in  dem  Tiegel 
selbst,  in  möglichst  wenig  heifsen  Wassers  gelöst,  und  die 
Auflösung  allmälig  durch  eine  Trichterröhre  in  den  bereits 
mit  Wasserstofigas  gefüllten  Marsh'schen  Apparat  ge- 
bracht (1).  Ein  Bing  von  metallischem  Antimon  läfst  sich 
von  einem  Arsenring,  abgesehen  von  den  übrigen  bekannten 
Mitteln,  ganz  leicht  dadurch  unterscheiden^  dafs  er,  von 
Neuem  in  Wasserstoifgas  erhitzt,  viel  schwerer  flüchtig  ist, 
dem  ausströmenden  Gas  nicht  den  geringsten  Knoblauch- 


(1)  Um  das  Arsen  in  eine  für  die  Probe  im  Mars  falschen  Apparate 
geeignete  Form  zn  bringen,  kann  man  vortbeilhaft  die  Anflösnng  des 
Schwefelarsens  in  Kali  mitteist  Wismnihoxyd  entscliwefeln.  Man  giefst 
dann  das  mit  Sänre  übersättigte  Filtrat  in  den  Apparat. 
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Artaii.     geruch  ertheilt  und  in  der  Röhre  stets  geschmolzene  Kugel- 
in  ««riehti.  chen  mittelst  der  Lupe  deutlich  erkennen  läfst  —  Die  Haupt- 


Flllen. 


Schwierigkeit  bei  allen  diesen  Versuchen  besteht  —  wie 
Wo  hier  sehr  wahr  bemerkt  —  darin,  das  Arsen  nicht 
durch  die  Anwendung  unreiner  Reagenüen  und  (jeräth- 
Schäften  in  die  Untersuchung  hineinzubringen;  man  hat 
defshalb  alle  zu  verwendenden  Stoffe ,  selbst  das  chlors. 
Kali  und  das  Filtrirpapier,  vorher  sorgfaltig  zu  prüfen. 

Boissen'ot  (1)  entwickelt  das  Chlor,  zur  Zerstörung 
organischer  Materien  bei  Aufsuchung  von  Arsen,  aus  einem 
Brei  von  Chlorkalk,  in  welchen  er  tropfenweise  käufliche 
Salzsäure  fallen  läfst.  Er  meint,  man  könne  selbst  arsen- 
haltige Salzsäure  hierzu  anwenden,  ohne  befiirchten  zu 
müssen,  dafs  dieses  Metall  dem  Chlor  folge,  da  die  Ent- 
wickelung  in  der  Kälte  und  gleichförmig  vor  sich  gehe,  und 
der  vorhandene  Kalk  die  gebildete  Arsensäure  binde.  Trotz 
dieser,  durch  keinen  directen  Versuch  unterstützten  Ver- 
sicherung Boissenot's  möchte  es  den  Experten  anzu- 
rathen  sein,  stets  arsenfreie,  also  geprüfte  Salzsäure  zu 
diesem  Versuch  zu  verwenden, 
üntenchei.  J.  H.  vau  dou  Brock  (2)  hat,   bei   Wiederholung 

dnng  von  ,  ^ 

ArMnaBd  Jer  Vcrsucho  von  Schönbein  (3)  über  das  Verschwin- 
den  von  Arsen-  und  Antimonflecken  in  einer  durch  Ver- 
dampfen von  Phosphor  erzeugten  Atmosphäre  von  Ozon, 
gefunden,  dafs  dieses  kein  Unterscheidungsmerkmal  beider 
Metalle  abgeben  könne,  soferne  die  Zeit,  in  welcher  Arsen- 
und  Antimonspiegel  von  gleicher  Dicke  verschwinden,  nicht 
sehr  verschieden  sei.  Er  beobachtete,  im  Widerspruch  mit 
der  Angabe  von  Schönbein,  dafs  Arsenspiegel  hierzu 
eine  etwas  längere  Zeit  nöthig  haben  als  Antimonspiegel, 
und  dafs  bei  beiden  die  Stelle  eine  saure  Reaction  zeige, 
wo  die  Flecke  sich  befanden. 


(1)  J.  pharm.  [3]  XV,  186.  —  (2)  Scheik.  Onderz.  V,  3.  Stak,  225. 
—  (3)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  968. 
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Schenkel  und  Rieckher  (1)  benutzen  die  von  üntenciMi. 
Meifsner  und  Hankel  (2)  gemachte  Beobachtung,  dafs  Antn  i»d 
Antimonwasserstoffgas  von  einer  weingeistigen  Kalilösung 
zerlegt  wird,  zu  seiner  Unterscheidung  und  Trennung  von 
Arsenwasserstoff.  Das  Antimonwasserstoffgas  wird,  nach 
ihnen,  bei  langsamem  Durchleiten  durch  eine  Auflösung 
von  1  Th.  Aetzkali  in  3  Th.  Alkohol  so  vollständig  zer- 
setzt, dafs  die  entzündete  WasserstoSBamme  keinen  Spiegel 
mehr  liefert,  während  eine  Beimischung  von  Arsenwasser- 
stoff stets  noch  dadurch  angedeutet  wird. 

Hat  man  Antimon  und  Arsen  in  salzs.  Lösung,  so  be-Tmmnnrdef 
handelt  man,  nach  Ullgren,  (3)  dieselbe  mit  unterchlorigs.  Antimon. 
Alkali,  um  das  Arsen  in  Arsensäure  tiberzuführen,  setzt 
Weinsäure  in  grofsem  Ueberschufs  zu,  dann  Ammoniak 
und  schwefeis.  Magnesia,  wo  sich  arsens.  Magnesia-Ammo- 
niak niederschlägt.  Dieses  wird  mit  verdünntem  Ammo- 
niak gewaschen,  in  Salpetersäure  gelöst,  im  Platintiegel 
zur  Trockne  verdunstet,  mit  einer  gewogenen  Menge  ge- 
brannter Magnesia  und  etwas  Wasser  zu  einem  Brei  an- 
gerührt, eingetrocknet  und  geglüht.  Nach  Abzug  der 
hinzugesetzten  Magnesia  berechnet  man  aus  dem  Rück- 
stand die  Arsensäure  nach  der  Formel  2  MgO,  AsO^  (er 
enthält  in  100  Th.  73,593 'Arsensäure  oder  48,018  Arsen).  — 
Vergl.  auch  S.  584. 

H.  Rose  (4) hat  gezeigt,  dafs  das  Antimon,  wenn  es  in  AnUaoii. 
der  Form  von  Oxyd,  SbO,,  zugegen  ist,  in  salzs.  Lö- 
sung mittelst  überschüssigen  Goldchlorids  in  ähnlicher 
Weise  bestimmt  werden  kann,  wie  die  arsenige  Säure. 
Wenn  sich,  neben  dem  metallischen  Gold,  auch  Antimon- 
säure ausscheidet,  was  durch  einen  grofsen  Ueberschufs  an 
Salzsäure  verhindert  werden  kann,  so  entfernt  man  diese 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  267.  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  XXV,  248; 
L.  Gmelin'8  Uandbach  der  Chemie,  4.  Aufl. ,  II ,  758.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIX,  863.  --  (4)  Pogg.  Ann.  LXXYII,  110;  Berl.  Acad.  Ber. 
1849,  165;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  222;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  840; 
Pharm.  Centr.  1849,  609;  Instit.  1849,  411. 
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AaiimMi.  durch  Schmelzen  des  abfiltrirten  Palvers  sammt  Filter  mit 
Salpeters,  und  koblens.  Alkali,  und  wägt  das  zusammen- 
geflossene Grold.  —  Das  Goldchlorid  dient  auch  zur  Nach- 
weisung (und  Bestimmung)  des  Antimonoxyds  neben  An- 
timonsaure, z.  B.  in  dem  antimons.  Antimonoxyd  (antimo- 
niger Säure,  SbO,,  SbO^).  Sicherer  gelingt  die  Nachweisung 
des  Antimonoxyds  neben  Antimonsäure  mittelst  Salpeters.  Sil- 
beroxyds. Eine  Auflosung  von  Antimonoxyd  in  ätzendem 
Alkali  giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  tiefschwarzen 
Niederschlag,  der  sich  in  Ammoniak  nicht  löst;  eine  Auf- 
lösung des  antimons.  Kalis  giebt  dagegen  einen  gelblich 
weifsen  Niederschli^  von  antimons.  Silberoxyd,  der  bei 
freiem  Alkali  mit  braunem  Silberoxyd  gemischt  ist;  beide 
sind  in  Ammoniak  vollständig  auflöslich.  Zur  Ejrkennung 
des  Antimonoxyds  nd)en  Antimonsäure  schmilzt  man  die 
Verbindung  mit  Kalihydrat  im  Silbertiegel  kurze  Zeit,  löst 
in  Wasser,  und  setzt  salpeters.  SUberoxyd  und  dann  Am- 
moniak hinzu;  bleibt  ein  schwarzer  Niederschlag,  so  war 
Antimonoxyd  vorhanden,  von  welchem  die  geringsten  Spu- 
ren  angezeigt  werden.  Durch  längeres  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  verwandelt  sich  das  Antimonoxyd  in  Antimon- 
säure. Auch  Goldchlorid  giebt  in  einer  alkalischen  Lö- 
sung von  Antimonoxyd  einen  schwarzen  Niederschlag;  mit 
antimons.  Kali  erzeugt  sich  nur  bei  sehr  langem  Stehen 
eine  unbedeutende  schwarze  Fällung.  Bine  salzs. 
Auflösung  von  Antimonoxyd  wird  durch  Oxalsäure  nach 
und  nach  so  vollständig  ausgefallt,  dafs  das  Fiitrat  anti- 
monfrei ist;  eine  salzs.  Lösung  von  Antimonsäure  giebt 
mit  Oxalsäure  erst  nach  langem  Stehen  einige  Flocken. 
Weinsäure  verhindert  die  Fällung  des  Antimonoxyds  durch 
Oxalsäure. 

Bei  quantitativen  Bestimmungen  des  Antimonoxyds  und 
der  Antimonsäure  bestimmt  man  zuerst  in  einem  Tlieil  der 
Verbindung  den  ganzen  Antimongehah,  und  in  einem  an- 
dern das  Antimonoxvd  mittelst  Goldchlorid.  —  Aus  salz- 
säurehaltigen     Antimonlösungen    verflüchtigt   sich,     nach 
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H.  Rose,  bei  starkem  Verdampfen  leicht  etwas  Ohlorür; 
die  Schwefelverbindnngen  des  Antimons  lösen  sich  in  heifser 
concentrirter  Salzsäure  stets  als  Chlorür,  Sb  Cl,^  auf.  Ent- 
hielt die  Verbindung  mehr  Schwefel,  als  dem  Dreifiwch- 
Schwefelantimon  entspricht,  so  bleibt  dieser  Mehrgehalt, 
bei  längerer  Digestion  mit  Salzsäure,  rein  zurück;  durch 
seine  Wägung  ermittelt  man  die  Zusammensetzung  der 
Schwefelverbindung. 

H.  Rose  hat  ferner  die  von  ihm  früher  angegebne  ^^d''^;|j^^'f^J«" 
im  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  S.  969  f.  beschriebene  Methode  ^""^  """• 
der  Trennung  des  Antimons  vom  Zinn  neuerdings  insofern  ver- 
bessert, als  er  jetzt,  wegen  der  nicht  völligen  ITnlöslichkeit 
des  antimons.  Natrons  in  Wasser,  zur  Trennung  des  letz- 
teren vom  Zinnoxyd-^Natron  verdünnten  Weingeist  anwendet. 
Die  mit  überschüssigem  Natronhydrat  im  Silbertiegel  einige 
Zeit  in  glühendem  Flufs  erhaltenen  Oxyde  beider  Metalle 
werden  mit  Wasser  aufgeweicht,  in  ein  Becherglas  ge- 
spült, und  die  Flüssigkeit  mit  }  ihres  Volums  Alkohol  von 
0,83  spec.  Crew,  vermischt,  worin  das  zinns.  Natron  voll- 
ständig gelöst  bleibt,  während  sich  das  antimons.  Natron 
leicht  absetzt.  Letzteres  wird  anfangs  mit  einer  Mischung 
von  gleichen  Vol.  Alkohol  und  Wasser,  zuletzt  mit  emer 
solchen  aus  3  Vol.  Alkohol  und  1  Vol.  Wasser  so  lange 
ausgewaschen,  bis  das  mit  Schwefelsäure  angesäuerte 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  kein  Schwefelzinn  mehr 
fallen  läfst  Dem  verdünnten  Weingeist  setzt  man  zweck- 
mäfiMg  etwas  kohlens.  Natron  zu. 

Die  Tr^mung  des  Antimons,  Snns  und  Arsens  ge*''^JSHfn«*' 
schiebt  nach  H.  Rose,  indem  man  sie  mittelst  starker  Sal-  'l"^'»!' 
petersäure  in  Oxyde  verwandelt  und  diese  im  Silbertiegel 
mit  dem  8- bis  9  fachen  Gewicht  Natronhydrat  schmilzt  Durch 
verdünnten  Weingeist  scheidet  man,  wie  oben  angegeben, 
das  antimons.  Natron  ab.  Das  Filtrat  wird  mit  Salzsäure 
angesäuert,  mit  Schwefelwasserstoff  vollständig  ausgefällt, 
und  die  Schwefelmetalle  auf  einem  gewogenen  Filtrum  ab- 
filtrirt.      (Entsteht  in  dem  Filtrat    nach  längerem  Stehen 


und 
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nnd  Erwärmen  mit  Schwefelwasserstoff  noch  eine  Fällong, 
so  ist  diese  nur  Schwefelarsen ,  welches  für  sich  gesam- 
melt wird.)  Das  Schwefelzinn  wird  (wie  S.  593  angegeben) 
vom  Schwefelarsen  durch  Erhitzen  in  einer  Atmosphäre 
von  Schwefelwasserstofi^as  getrennt,  und  das  erstere  durch 
Rösten  in  Zinnoxyd,  das  letztere  durch  Salzsäure  und 
chlors.  Kali  in  Arsensäure  übergeführt. 
BUi.  2ur  rascheren  Bestimmung  von  Blei  in  sehr  kleinen 

Quantitäten  schlägt  Horsford  (1)  vor,  gleiche  Volume 
von  Bleizuckerlösungen  mit  stufenweise  abnehmendem 
Bleigehalt  (0,1  -  0,01  -  0,001  -  0,0001  -  0,00001  Grm.) 
mit  Schwefelwasserstoff  auszufällen,  und  das  Volum  des 
Niederschlags  zu  vergleichen  mit  dem  des  Schwefelbleis, 
welches  aus  einer  bestimmten  Quantität  der  zu  untersu- 
chenden, mit  etwas  essigs.  Kali  versetzten  Losung  durch 
Schwefelwasserstoffgas  ausgefallt  wird.  Giebt  die  Flüssig- 
keit, ohne  Concentration,  keine  Fällung,  so  entliält  sie  we- 
niger als  Tvo\iQo  Blei;  sie  wird  dann  auf  ein  bestimmtes 
Volum  verdampft  und  wieder  geprüft;;  bei  Gegenwart  von 
organischen  Materien  verdampft  man  zur  Trockne,  glüht, 
löst  in  Salpetersäure,  und  versetzt  die  auf  ein  bestimmtes 
Volum  verdünnte  Lösung  mit  etwas  essigs.  Kali. 

Ebelmen  (2)  hat  die  Anwendung  des  Schwefelwas- 
serstoffs auf  trocknem  Wege  zur  quantitativen  Trennung 
einiger  Metalle  vorgeschlagen,  eine  Trennung,  welche  gleich- 
zeitig auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  gebildeten  Schwe- 
felmetalle und  auf  ihrer  verschiedenen  Flüchtigkeit  be- 
ruht. Die  von  ihm  ausgeführten  Versuche  erstrecken  sich 
auf  folgende  Metalle. 
TrennuDcdc«        Bohufs     dcr    TreununfiT     des    Manscans   vom    Nickel 

MAnir»nt  von  o  O 

und  Kobalt  bringt  man  das  gewogene  Gemenge  der  Oxyde 
in  ein  Schiffchen  von  Porcellan  oder  Platin,   erhitzt  dieses 


(1)  Chem.  Ga«.  1849,  297.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  92;  J. 
pharm.  [3]  XY,  266;  J.  pr.  Chem.  XLYI,  305;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII, 
829;  Pharm.  Centr.  1849,  169;  Chem.  Gas.  1849,  82. 


Nickel  und 
Kobiül. 
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in  einöm  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  bis  zum  Dun-  Trem«ing 

^^  des  Mangans 

kelrothglühen ,  und  läfst  die  Schwefelmetalle  im  Schwefel-  3  ^^^^^\^ 
wasserstoffstrom    erkalten.      Bei   mehrstündiger  Digestion 
derselben  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure   wird  nur  das 
Mangan'  aufgelöst;  die  Schwefelverbindungen  des  Nickels 
und  Kobalts  bleiben  manganfrei  zurück.   —  Die  Trennung  «»es  if  anrant 

.  •  ,  *^    Tom  Zink. 

des  Mangans  vom  Zink  gelingt  nicht  in  dieser  Weise,  da 
sich  Schwefelzink  in  verdünnter  Salzsäure  löst  und  Essig- 
säure stets  manganhaltiges  Schwefelzink  zurückläfst;  be- 
kanntlich gelingt  die  Trennung  beider  sehr  gut  mittelst 
Schwefelwasserstoff  in  essigs.  Lösung. 

Ein  Gemenge  von  Schwefeleisen  und  Schwefelkobalt  ^«s  Eit«ns 

,  Tom  Kobalt. 

(durch  Erhitzen  ihrer  Oxyde  m  Schwefelwasserstoff  dar- 
gestellt) giebt  an  Salzsäure,  selbst  wenn  diese  concentrirt 
a^ewendet  wird,  fast  kein  Eisen  ab,  wefshalb  dieses  Ver- 
fahren zur  Trennung  dieser  beiden  Metalle  nicht  anwend- 
bar ist;  war  das  Eisenoxyd  manganhaltig,  so  bleibt  das 
Mangan  stets  theilWeise  beim  Schwefeleisen  zurück. 

Verbindungen  der  Arsensäure  mit  Eisenoxyd  werden,  j«.  Eisens 
in  Schwefelwasserstoffgas  erhitzt,  vollständig  in  Schwefel-  •Jfu^^JJf' 
metalle  verwandelt;    das   Schwefelarsen    verflüchtigt    sich,     ^^■• 
das  Schwefeleisen  bleibt  arsen&ei  zurück.    Ebelmen  ver- 
muthet,   dafs  auf  diesem  Wege   auch    die  Trennung  der 
Arsensäure  von  den  Oxyden  des  Nickels,  Zinks,  Kupfers 
und  Bleis  gelingen  würde.  —  Auch   aus  einem  Gemenge  ^««  z*»»« 

^  o  ^       O      Tom  jlnen. 

von  Arsensäure  mit  Zinnoxyd  und  selbst  einer  Legirung 
beider  läfst  sich  durch  Erhitzen  in  Schwefelwasserstoff 
alles  Arsen  als  Schwefelarsen  verflüchtigen,  während  Schwe- 
felzinn bleibt,  das  durch  Rösten  in  Zinnoxyd  übergeführt 
wird.  —  Auch  H.  Rose  (1)  empfiehlt  zur  Trennung  von 
Arsen  und  Zinn,  ihre  Schwefelmetalle  in  einem  Strom  von 
Schwefelwasserstoff  zu  erhitzen,  und  das  sich  vollständig 
verflüchtigende   Schwefelarsen   in  Ammoniak  aufzufangen. 


(1)  In  der  S.  684  angeführten  Abhandlang. 
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Tmnnniff  Wöhler  (1)  föllt  behufs  der  Trennang  des  Nickels 

TomKobL?  vom  Kobalt  das  letztere,  nach  der  Abscheidung  des  Nickels 
nach  der  Methode  von  Liebig  (2),  mittelst  möglichst 
neutralen  Salpeters.  Quecksilberoxjduls  aus,  welches  man 
der  sorgfcUtig  mit  Salpetersäure  neutraUsirten  (oder  auch 
noch  alkalischen)  Lösung  des  Kaliumkobaltcyanids  zusetzt. 
Der  weifse,  alles  Kobalt  als  Quecksilberkobaltcyanid  ent- 
haltende, leicht  auszuwaschende  Niederschlag  hinterläfst  bei 
dem  Glühen  unter  Luftzutritt  schwarzes  Kobaltoxyd. 

Qii«eki!ib«r.  Mariguac  (3)  hat  gefunden,  dafs  die  Bestimmung 
des  Quecksilbers,  bei  Untersuchung  der  Verbindungen  set- 
ner Oxyde  mit  den  Säuren  des  Stickstoflb,  sicherer  in  der 
Form  von  Oxyd  geschieht,  als  durch  Reduction  mittelst 
Zinnchlorür  oder  unterphosphoriger  Säure.  Man  erhitzt 
das  Salz  in  einer  Glasröhre,  deren  eines,  in  eine  Spi|^e 
ausgezogenes  Ende  in  Wasser  taucht,  während  das  andere 
mit  einem  Gasometer  in  Verbindung  steht,  mittelst  dessen 
man,  so  lange  erhitzt  wird,  trockne  Luft  durchleitet,  wo- 
durch man  leicht  die  vöUige  Zersetzung  des  Salzes  erreicht, 
ohne  die  hierzu  nöthige  Temperatur  zu  übersteigen. 

Anaiyi«  von         H.  Bo  s  0  (4)    hat  dic  von  ihm  bei  Untersuchung  von 

Aachen   im  ^^ 

Aiiffemoioen.  Aschcu  bcfolgtc  Mctliode  ausfuhrlich  beschrieben.  Wir 
haben  dem  im  Jahresber.  f.  1847  und  1848,  S«  977  hier- 
über Mitgetheilten  zuzufügen,  dafs  die  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  in  dem  salzs.  Auszug  d^r  Kohle  mittelst 
metallischen  Quecksilbers  und  Salpetersäure  (nach  dem 
S.  567  beschriebenen  Verfahren)  geschieht«  Die  phosphors« 
Salze  werden  vor  der  Auflösung  in  Salpetersäure  durch 
Ammoniak  ausgefallt;  oder  der  salzs.  Auszug  wird,  wenn 
keine  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  geradezu  eingedampft, 
die  trockne  Masse  mit  Salpetersäure  befeuchtet,  und  die 
von  etwa  vorhandener  Kieselerde  abfiltrirte  Auflösung  mit 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXX,  256.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848, 
971.  —  (8)  In  der  S.  285  angef.  Abhandl.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVT, 
824;  Pharm.  Centr.  1849,  393.  401;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  38;  Phil. 
Mag.  [8]  XXXV,  15. 
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metallischem  Qaecksilber  nnd  Salpetersäure  behandelt.    —  aboit««  y^on 

^  '■  Aachen  Im 

Die  bei  der  völligen  Einäscherung  der  durch  Wasser  und  ^"»•"•**»»- 
Säuren  erschöpften  Kohle  in  einem  Strom  von  Sauerstoff- 
gas sieh  zeigenden  üebelstände  (Zusammenschmelzen  der 
Asche  mit  dem  Tiegel  und  VerHüchtigen  von  phosphors. 
Alkali)  sucht  Rose  jetzt  in  folgender^  von  Fleitmann 
erdachten  Weise  zu  beseitigen.  Die  Kohle  wird  mit  einer 
concentrirten  Auflösung  von  Platinchlorid  befeuchtet^  und  An- 
fangs in  einem  Porcellantiegel  gelinde  erhitzt,  dann  auf  einem 
concaven  Flatindeckel  geglüht  (1).  Die  Kohle  verglimmt 
langsam ;  die  völlige  Einäscherung  wird  durch  Umrühren  (2) 
und  erforderlichen  Falls  durch  nochmaliges  Befeuchten  mit 
Platinchlorid  beschleunigt.  Der  erhaltene  aschgraue  Rück- 
stand wird  in  einem  Wasserstoffstrom  geglüht,  um  die 
entstandenen  Doppelverbindungen  der  alkalischen  Ghlor- 
metalle  mit  Platinehlorid  gänzlich  zu  zersetzen,  dann  mit 
Sidzsäiire  digerirt,  und  das  Filtrat  wie  der  salzs.  Auszug 
der  Kohle  analysirt.  Der  ungelöste,  aus  Platin,  Sand  und 
Kieselerde  bestehende  Rückstand  wird  entweder  zuerst  mit 
kohlens.  Vatron  gekocht  (zur  Entziehung  von  Kieselerde), 
and  dann  Platin  und  Sand  mittelst  Königswasser  getrennt; 
oder  das  Platin  wird  zuerst  mit  Königswasser  ausgezogen 
und  dann  der  Rückstand  mit  kohlens.  Natron  (nicht  mit  ätzen- 
dem Alkali)  behandelt. 

Ueber  die  Form,  in  welcher  die  unorganischen  Ver- 
bindungen in  vegetabilischen  und  animalischen  Stoffen  ent- 
halten sind,  hat  sich  H.  Rose  (3)  die  nachstehenden  An- 
stellten gebildet.  Der  Asamilationsprocefs  der  unorgani- 
scb^i  Verbindungen  gehe  bei  Pflanzen  und  Thieren  in  ver- 
sebiedener   und  ganz    entgegengesetzter  Weise  vor  sich. 

(1)  Das  Verbrennen  von  Kohle  mit  fein  zertheiltem  Platin  geht  nur  dem 
änrsem  Anschem  nach  bei  niedrigerer  Temperatur  vor  sich ;  wo  das  Platin 
der  Kohle  Sauerstoff  suftthrt,  ist  Bothglühhitze  vorhanden.  —  (2)  Das  Um- 
rühren bei  dem  Einäschern  ist,  wie  schon Th.  Baussure  erinnerte,  nachtheilig. 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  305;  Pharm.  Centr.  1849, 179 ;  J.  pr.  Chem.  XLVin, 
36;  Berl.  Acad.Ber.  1848,  December;  PhiL  Mag.  [3]  XXXV,  1 ;  Instit.  1849, 175. 
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^jjjjjjj  jj^Dcr  Pflanze  werden  die  unorganischen  Stoffe  im  oxydirten 
Aiigameiaen.  Zustandc  zugefiihrt,  aber  während  ihres  Wachsthums  finde, 
namentlich  in  den  grünen  llieilen,  ein  Desoxjdationspro- 
cefs  statt,  der  sich  nicht  blofs  auf  die  Kohlensäure,  sondern 
auch  auf  die  unorganischen  Verbindungen  erstrecke  und 
dessen  Intensität  in  denjenigen  Organen  der  Pflanze  am  ge- 
ringsten sei,  die  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Boden  stehen, 
in  denen  also  die  Desoxydation  erst  begonnen  habe.  In 
dem  Mafse,  als  der  Desoxydationsprocefs  in  der  lebenden 
Pflanze  fortschreite,  verwandeln  sich  wahrscheinlich  die 
Phosphors.  Salze  in  nicht  oxydirte  Verbindungen,  aus  zu- 
sammengesetzten,  jedenfalls  Phosphor  enthaltenden  Radi- 
calen  mit  Metallen  der  Alkalien  und  Erden  bestehend. 
Daher  enthalten  solche  Pflanzentheile ,  wie  Samen,  deren 
Bestandtheile  am  längsten  den  desoxydirenden  Einflüssen 
ausgesetzt  waren,  die  gröfste  Menge  nicht  oxydirter  Stoffe, 
während  die  krautartigen  Theile  verhältnifsmSfsig  arm  daran 
seien.  Diese  desoxydirten  Stoffe  seien  nach  dem  Verkohlen 
der  organischen  Substanz  in  Wasser  und  Salzsäure  unlös- 
lich, und  defshalb  in  der  damit  erschöpften  Eohl%  enthalten. 
Rose  nennt  solche  organische  Substanzen,  deren  unorga- 
nische Bestandtheile  ganz  oxydirt  sind,  teleoxydüche  Körper; 
Erbsen-,  Raps-  und  Weizenstroh,  so  wie  mehrere  thierische 
Stoffe  gehören  nach  ihm  in  diese  Klasse*  Solche  organische 
Stoffe,  deren  unorganische  Bestandtheile  theilweise  in  oxy- 
dirtem,  theilweisö  indesoxydirtem  Zustande  vorhanden  seien, 
bezeichnet  er  als  meroxydische  Körper;  Erbsen,  Raps 
und  Weizen  seien  solche.  Ganz  (moxydkche  Körper,  d.  h. 
solche,  deren  Kohle  durch  Auflösüngsmittel  gar  nichts  ent- 
zogen werden  kann,  wurden  weder  in  vegetabilischen  noch 
in  animalischen  Stoffen  aufgeftmden.  Bei  dem  Emahrungs- 
procefs  der  Thiere  werden  durch  den  zugefuhrten  Sauer- 
stoff die  Elemente  der  meroxydischen  Substanzen  der  vege- 
tabilischen Nahrungsmittel  oxydirt,  folglich  auch  die  darin 
enthaltenen  Verbindungen  der  „hypothetischen  phosphor- 
halügeh  Radicale  mit  Metallen^'.    Daher  komme  es,    dafs 
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in  dem  Blut,  als  dem  Stoff,  aus  welchem  die  übrigen  Theile  ^jäJl 
des  Körpers  ergänzt  werden,  zwar  schon  vollständig  oxy- 
dirte  Salze  enthalten  sein  könaen,  nebenbei  aber  noch  viel 
von  jenen  hypothetischen  Verbindungen  vorhanden  sein 
müsse.  Das  Blut  sei  eine  meroxydischc  Substanz,  ebenso 
die  Kuhmilch  und  das  Eigelb  der  Hühnereier.  Die  Ex- 
cremente,  die  Knochen,  die  Galle  und  das  Eiweifs  der 
Hühnereier  seien  dagegen  teleoxydische  Körper.  —  In  Zu- 
kunft, meint  H.  Rose,  werde  man  vielleicht  die  Namen 
anoxydische,  meroxydischc  und  teleoxydische  Substanzen 
nur  auf  die  Körper  beziehen,  deren  unorganische  Bestand- 
theile  wesentlich  aus  phosphors.  Salzen  im  desexydirten, 
theilweise  oxydirten  und  ganz  oxydirten  Zustande  beste- 
hen. Dann  werde  man  das  Blut  eine  anoxydische,  das 
Fleisch  jedenfalls  aber  eine  meroxydische  Substanz  nennen. 
—  Diese  von  Rose  versuchte  Klassificirung  sowie  die  sei- 
nen Ansichten  zu  Grunde  liegende  Untersuchungsmethode 
wird  wohl  nicht  beibehalten  werden  können.  Wären  die 
unorganischen  Stoffe  in  so  verschiedener  Weise  in  einem 
vegetabilischen  oder  thierischen  Stoffe  enthalten,  so  würde 
wohl  ihr  Zustand,  wenn  durch  Einäscherung,  auch  durch 
Verkohlung  so  geändert  werden,  dafs  aus  der  Untersuchung 
der  verkohlten  Substanz  nicht  auf  die  unverkohlte  Sub- 
stanz geschlossen  werden  könnte.  Aber  abgesehen  hiervon 
hat  Strecker(l)  gefunden,  an  H.  R  o  s  e  mitgetheilt  und  der 
Letztere  (2)  bestätigt,  dafs  das  Chlornatrium  sowohl  wie  an- 
dere Salze,  welche  organischen  Substanzen  vor  der  Verkoh- 
lung zugesetzt  worden  (also  dem  Vegetationsprocefs  nicht  aus- 
gesetzt waren),  von  der  Kohle  ebenso  hartnäckig  zurückge- 
halten werden  können,  als  die  (nach  Rose's  Ansicht)  des- 
exydirten phosphors.  Salze  (3).  Die  Berichterstattung  hier- 
über gehört  dem  folgenden  Jahresberichte  zu.  —  Hinsicht- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  339.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  898. 
—  (3)  Aach  Lehmann's  (Lehrb.  der  physiol.  Chemie,  2.  Aufl.,  I,  416) 
Urtheüe  nnd  HofiTnungen  sind  hiernach  nnbegrändet. 
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lieh  der  Resultate  der  einzelaeii  Analyst  vergl.  bei  Thier- 
chemie  und  Agriculturchemie. 
iB«)7ie  TOD  •  F.  Verdeil  (1)  hat  bei  der  Analyse  von  Blutasche 
folgendes  Verfahren  eingehalten.  Er  vericohlt  das  Blutzu« 
erst  in  einer  Porcellanschale,  bis  keine  empyreuxnatischeii 
Dämpfe  mehr  entweichen  ^  äschert  die  gepulverte  poröse 
Kohle  alsdann  in  der  Muffel  ein,  und  erhitzt  die  Asche  2U> 
letzt  mit  Salpeters.  Ammoniak ,  das  unter  Befeuchten  mit 
Wasser  nach  und  nach  zugesetzt  wird.  Die  Kohle  ver- 
brennt hierdurch  vollständig  und  die  kohlens.  Salze  gehen 
in  Salpeters,  über,  wodurch  eine  vollständigere  Trennung 
der  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  von  den  darin  un- 
löslichen bewerkstelligt  wird.  Digerirt  man  eine  so  bereitete 
Blutasche  mit  Wasser  und  filtrirt,  so  erhält  man  eine  voll- 
kommen neutrale  Lösung,  welche  phosphors.,  Salpeters,  und 
schwefeis.  Alkalien,  sowie  Chlormetalle  und  phosphors. 
Magnesia  enthält,  während  phosphors.  Kalk  und  Eisenoxyd 
zurückbleiben.  In  der  wässrigen  Auflösung  wird  alles  Chlor 
und  die  Phosphorsäure  mittelst  Salpeters.  Silberoxyds  aus- 
gefällt. Der  Niederschlag  hinterläfst  bei  Behandhing  mit 
verdünnter  Salpetersäure  das  Chlorsilber;  aus  dem  Filtrat 
wird  mit  Chlorkalium  das  Silber  ausgefällt,  und  die  Phos- 
phorsäure  entweder  aus  dem  erhaltenen  Chlorsilber  berech- 
net oder  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  niedergeschla- 
gen. Aus  der  Flüssigkeit,  welche  die  Alkalien  enthält, 
wird  mittelst  Chlorbaryum  der  Silberüberschufs  und  die 
Schwefelsäure  entfernt,  dann  durch  kohlens.  Ammoniak 
und  Ammoniak  Baryt  und  Kalk  ge&llt,  das  Filtrat  verdampft 
und  der  Rückstand  geglüht.  Er  hinterläfst  bei  Behandlung 
mit  Wasser  die  Magnesia,  während  die  Alkalien  sich  auflö- 
sen; sie  werden  wie  gewöhnlich  bestimmt*  Ebenso  wird 
in  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theü  der  Asche  das  Eisen- 
oxyd, der  Kalk  und  die  Phosphorsäure  nach  bekannten 
Methoden  bestimmt    Zur    Ermittelung    des    Kalks,    der 

(1)  In  der  S.  530  angef.  Abhandlnng. 
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Schwefel-  und  Kohlensäure  werden  besondere  Quantitäten 
der  Asche  verwendet. 

Fr.  Keller  (1)  verfahrt  zur  Darstellung  und  Analyse ^j^SLa" 
der  Asche  thierischer  Substanzen  (namentlich  des  Fleischs) 
in  nachstehender  Weise.  Er  kocht  die  Thierstoffe  wie« 
derholt  mit  Wasser  aus,  und  trennt  die  Flüssigkeit  von 
dem  Rückstand  durch  Pressen.  Sie  wird  verdampft, 
der  Verdampfiingsrückstand  in  einer  Porcellanschale  ver- 
kohlt, die  gepulverte  Kohle  mit  Wasser  ausgekocht,  und 
das  Ungelöste  in  der  Muffel  vollständig  eingeäschert.  Der 
ausgekochte  und  ausgepresste  Fleischrückstand  wird  nach 
dem  Trocknen  ebenfalls  verkohlt,  und  die  Kohle  im  zerrie- 
benen Zustande  einige  Tage  mit  starker  Salpetersäure  be- 
handelt, worauf  sie  in  der  Mufiel  sehr  leicht  verbrennt. 
Die  Salpeters.  Lösung  wird  eingedampft,  und  der  geglühte 
Rückstand  wiederholt  mit  Salpeters.  Ammoniak  erhitzt,  bis 
aUe  Kohle  verschwunden  ist.  —  Die  so  erhaltenen  Aschen 
werden  mit  dem  3-  bis  4fachen  Volum  geschmolzenen  Baryt- 
hydrats innig  gemengt  und  geglüht.  Aus  der  wässrigen 
Lösung  der  geglühten  Masse  wird  durch  Schwefelsäure 
oder  kohlens.  Ammoniak  der  Baryt  entfernt,  und  die  Al- 
kalien im  Filtrat  bestimmt.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil, 
welcher  alle  Phosphorsäure  enthält,  wird  in  möglichst  wenig 
Salpetersäure  gelöst,  der  etwa  sich  abscheidende  schwefeis. 
Baryt  bestimmt,  durch  essigs.  Ammoniak  das  phosphors. 
Eisenoxyd  abgeschieden,  und  aus  der  essigs.  Lösung  die 
gesammte  Phosphorsäure  durch  essigs.  Bleioxyd  gefallt* 
Nach  der  Zerlegung  des  ausgewaschenen  phosphors.  Blei- 
oxyds mittelst  Schwefelammonium  fällt  man  aus  dem  Fil- 
trat die  Phosphorsäure  mittelst  schwefeis.  Magnesia.  Aus 
der  vom  phosphors.  Bleioxyd  abfiltrirten  Flüssigkeit  fallt 
man  den  Baryt-  und  Bleioxydgehalt  mittelst  Schwefelsäure, 
verdampft  das  FUtrat  (aus  welchem  man  die  letzten  Spuren 


(1)  In  der  B.  532  angef.  Abhandlung. 
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von  Bleioxyd  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt  hat),  und  be- 
stimmt darin  Kalk  und  Magnesia  nach  bekannten  Methoden, 
^pfll^eir*"  Th.  Way  und  G.  Ogston  (1)  haben  bei  Ausführung 
■^^•*  der  zahlreichen  von  ihnen  publicirten  Äschenanalysen  (2)  ve- 
getabilischer Stoffe  das  folgende  Verfahren  eingehalten.  Die 
Substanz  wurde  in  einer  grofsen  Platinschale  verbrannt,  und 
dann  darin  in  dunkler  Rotfaglühhitze  unter  Umrühren  (3)  mit 
einem  Platindraht  so  weit  als  thunlich  eingeäschert.  Zur  Be- 
stimmung des  Chlors,  der  Schwefel-  und  Kohlensäure  wur- 
den besondere  Mengen  verwendet.  Aschen,  welche  reich 
an  Kieselerde  oder  Kohle  waren,  wurden  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Salpeters.  Baryt  gemengt  und  nach  und  nach  in 
einen  grofsen  erhitzten  Platintiegel  eingetragen,  wodurch 
die  Asche  vollkommen  weifs  und  durch  Salzsäure  leicht 
zersetzbar  wurde.  Die  Kieselerde  wurde  nun  wie  gewöhn- 
lich abgeschieden,  und  der  etwa  vorhandene  schwefeis. 
Baryt  dabei  in  Rechnung  gebracht.  Von  der  nach  dem 
Abfiltriren  der  Kieselerde  erhaltenen  Flüssigkeit  verwen- 
deten sie  einen  Theil  zur  Bestimmung  der  Alkalien  (mit- 
telst Barytwasser,  kohlens.  und  ätzendem  Ammoniak 
u.  s.  w.);  den  anderen  Theil  fällten  sie  mit  wenig  über- 
schüssiger Schwefelsäure  aus  (aus  dem  Gewicht  des  er- 
haltenen schwefeis.  Baryts  berechnen  sie,  da  die  Quantität 
des  angewendeten  Salpeters.  Baryts  bekannt  war,  die  Menge 
des  ihm  etwa  anhängenden  schwefeis.  Kalks).  In  einem 
Theil  des  Filtrats  wurde  durch  essigs.  Ammoniak  das 
phosphors.  Eisenoxyd,  dann  der  Kalk  und  zuletzt  die  Mag- 
nesia ausgefallt;  in  dem  andern  Theil  wurde,  nachdem 
die  Flüssigkeit  nahezu  mit  Anunoniak  neutralisirt,  mit 
essigs.  Ammoniak  und  freier  Essigsäure  versetzt  war,  die 
Phosphorsäure  in  der  Weise  ausgefällt  und  bestimmt,  wie 
S.  571  angegeben  ist.  Bei  Aschen,  die  nur  wenig  Kiesel- 
erde oder  Kohle   enthielten,  wurde  dieselbe  Methode  be- 


(1)  Joam.  of  the  Royal  Agricnlt.  Soc.  of  England  ym,  part  1.  — 
(2)  Vergl.  diesen  Jahresber.  bei  Agricnlturchemie.  —  (3)  Vergl.  S.  595. 
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folgt,  jedoch  ohne  die  Verpuffung  mit  Salpeters.  Baryt.  —  A»aiyM  ^0» 
Way  und  Ogston  haben,  in  Folge  der  Zweifel,  die  nach  ••«*•• 
dem  Erscheinen  von  Rose's  Untersuchungen  über  die 
Aschenbestandtheüe  thierischer  und  vegetabilischer  Sub- 
stanzen über  die  Richtigkeit  der  von  ihnen  erhaltenen 
Resultate  sich  erhoben,  eine  Reihe  von  Versuchen  ange- 
stellt, aus  welcher  sie  den  Schlufs  ziehen,  dafs  bei  ihrer 
Einäscherungsweise,  aufser  Schwefel,  kein  anderes  wesent- 
liches Element  durch  Verflüchtigung  verloren  gehe. 

Caillat  (1)  giebt  an,  es  sei  ihm  gelungen,  krautarti- 
gen Gewächsen  (Klee,  Luceme,  Esparsette)  durch  Behand- 
lung mit  verdünnter  Salpetersäure  die  unorganischen  Be- 
standtheile  so  vollständig  zu  entziehen,  dafs  die  leicht 
verbremdiche  rückständige  Masse  auf  10  Grm.  angewen- 
deten Vegetabils  nur  18  bis  22  Milligrm.  aus  Kieselerde  und 
Eisenoxyd  bestehender  Asche  hinterlasse.  Diese  Behand- 
lungsweise  liefere  aufserdem  eine  gröfsere  Menge  von 
AschenbestandtheQen,  namentlich  von  Schwefelsäure,  als 
man  durch  Einäscherung  derselben  Pflanze  gewinnen  könne. 

G.  Bischof  (2)  macht  darauf  aufinerksam,  dafs  bei 
einigen  der  üblichen  Methoden  zur  Analyse  von  Aschen 
der  Gehalt  an  Natron  gröfser  ausfallen  könne,  als  er  in 
der  Wirklichkeit  sei.  Er  schreibt  diese  Fehlerquelle,  wie 
dies  auch  schon  Andere,  namentlich  Erdmann  (3)  thaten, 
zum  Theil  dem  Umstand  zu,  dafs  kohlens.  Baryt  bei  Gegen- 
wart von  viel  Salmiak  etwas  löslich  sei  und  mit  diesem  in 
der  Siedehitze  Chlorbaryum  und  kohlens.  Ammoniak  bilde; 
ersteres  gebe  dann  wie  Chlornatrium  mit  Platinchlorid  ein 
leicht  lösliches  Doppelsalz.  Defshalb  seien  die  alkalischen 
Chlorüre  (die  man  durch  Ausfallung  der  salzs.  Lösung  der 
Asche  mit  Barytwasser,  Entfernen  des  Barytüberschusses 
mit  Ammoniak  und  kohlens.  Ammoniak  und  Verdampfen 


(1)  Compt  rend.  XXIX,  187;  Instit.  1849,  249;  Phil.  Mag.  [3] 
XXXV,  809;  Dingl.  pol.  J.  CXIV,  428.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVH,  198. 
208;  Fhann.  Centr.  1849»  681.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  UV,  858. 
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▲iMiyto  Toa  des  Filiratfl  erhalte)  stets  nach  der  Verfiüchtigiing  des 
Mciie.  Salmiaks  von  Neuem  auf  einen  Gehalt  an  alkalischen  Erden 
und  namentlich  an  Chlorbarjnm  zu  prüfen.  Ein  weiterer 
Grund  zu  einem  fehlerhaften  Resultat  liege  in  einer  nicht 
sorgfaltigen  Beachtung  aller  der  Vorsichtsmafsregeln,  welche 
eine  vollständige  Trennung  des  Kalis  vom  Natron  mittelst 
Platinchlorid  bedingen.  —  Bischof  beobachtete  femer,  da£i 
die  Asche  von  Hölzern  das  Natron  in  einer  Verbindung 
enthält,  aus  welcher  es  nicht  durch  Wasser,  wohl  aber  durch 
Salzsäure  ausgezogen  werden  kann.  Es  beruht  dies  ohne 
Zweifel  auf  der  Bildung  von  unlöslichen  phosphors.  und 
kohlens.  Doppelsalzen.  Die  Existenz  der  ersteren  ist  von 
H.  Kose  (vergl.  S.  232)  aufser  Zweifel  gesetzt  worden; 
auch  unlösliche  kohlens.  Doppelsalze,  welche  neben  Kalk 
Alkali  enthalten,  existiren. 

AnAijTM  ron        F.  Schulze(l)  hat  einen  nahezu  6  Druckbogen  an«* 

▲eker«rde.  ,  ^ 

füllenden  Auszug  einer  Abhandlung  über  die  von  ihm 
angewendeten  Methoden  zur  »Untersuchung  von  Ackererden 
auf  ihre  wichtigsten  physikalischen  Eigenschaften  und  Be- 
standtheiletf  publicirt.  Er  widmet  darin  dem  mechanischen 
Theil  der  Bodenzerlegung,  der  Ermittelung  der  »Hygro- 
scopicitäta,  der  wasserhaltenden  Kraft,  des  absoluten  Gewichts 
eines  Cubikfufses  der  feuchten  und  trocknen  Erde  und 
ihres  wirklichen  specifischen  Gewichts  gröfsere  Aufinerk- 
samkeit  als  bisher  geschehen;  der  chemische  Theil  enliiält 
einige  dem  Verfasser  eigenthümliche  Methoden,  welche  aus 
dem  Bestreben  hervorgegangen  sind,  den  zu  einer  Boden- 
untersuchung erforderlichen  Zeitaufwand  in  Einklang  zu 
bringen  mit  dem  Werth  der  erzielten  Resultate.  Es  genügt 
wohl,  wenn  wir  anfuhren,  da£s  Schulze  den  in  einer 
Ackererde  als  Humus  enthaltenen  Kohlenstoff  ermittelt  durch 
Erhitzen  derselben  mit  zweifach-chroms.  Kali  und  Messen 
der  über  Wasser,  das  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist,  auf- 
gefangenen gasformigen  Zersetzungsproducte.    Zur  Bestim- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLYII,  241. 
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mang  des  Eisenoxyds  schlägt  Schalze  vor>  die  Farbe  des 
sabs.  Auszugs  der  geglühten  Ebrde  zu  vergleichen  mit  der» 
jenigen  einer  Eisenchloridlösung  von  bestimmtem  Gehalt, 
bei  gleichem  Volum.  Wir  müssen  in  Betreff  der  Einzeln- 
heiten des  Verfahrens  auf  die  Abhandlung  verweisen« 

Forchhammer  (1)  schlägt  vor,  mittelst  einer  Auf-  ^^^llf 
lösung  von  Übermangans.  £ali  die  Quantität  von  organischer  ^"^^r^ 
Materie  zu  bestimmen,  die  in  Quellwassern  enthalten  ist. 
Man  soll  davon  dem  zum  Sieden  erhitzten  Wasser  solange 
zusetzen,  als  die  rothe  Färbung  wieder  verschwindet, 
worauf  man  durch  Vergleichung  der  Farbe  der  erkalteten 
Flüssigkeit  mit  der  von  destillirtem  Wasser,  das  man  nach 
und  nach  mit  derselben  Lösung  von  Übermangans«  Kali 
versetzt  hat,  den  zugesetzten  üeberschufs  ermittelt.  Dieses 
Verfahren  hat  den  von  Forchhammer  selbst  anerkann«- 
ten  Fehler,  dais  die  vorhandene  organische  Materie,  je  nach 
ihrer  Natur,  verschiedene  Mengen  des  Oxydationsmittels 
erfordert,  und  dafs  auch  andere  Körper  unorganischer  Natur, 
wie  Eisenoxydulsalze,  die  in  dem  zu  untersuchenden  Was- 
ser vorhanden  sein  können,  reducirend  auf  das  Überman- 
gans. Salz  einwirken. 

H.  F  e  h  1  i  n  g  (2)  hat  eine  Methode  zur  quantitativen  ^^^J^»^"^* 
Bestimmung  von  Zucker  und  Stärkmehl  beschrieben,  welche 
sich  auf  das  von  Trommer  und  Barreswil  beobachtete 
Verhalten  von  Traubenzucker  zu  alkalischer  Kupferoxydlö- 
sung stützt  Sie  wurde  von  Fehling  zu  technischen  Zwecken, 
zur  Bestinunung  des  Zuckers  in  Rüben,  im  Traubensaft 
und  im  Harn,  sowie  des  Stärkmehls  in  den  Kartoffeln  und 
im  Getreide  angewendet,  und  ist  hierzu  auch  ganz  geeignet. 
Dasselbe  Verfahren  ist  auch  von  Schwarz  (ß)  zur  Be- 
stimmung des  Stärkmehls  empfohlen  worden.  —  Die  hierzu 
nöthige    alkalische   Kupferoxydlösung   bereitet   man   sich, 

(1)  Instit.  1849»  883;  Chem.  Qaz.  1849,  407.  —  (2)  Roser's  and 
Wanderlich's  Arch.  f.  phyüol.  Heük.  1848,  64 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXZII, 
106;  Pharm.  Centr.  1850,  244;  Chem.  Gaz.  1850,  93.  ^  (3)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXZ,  54;  Pharm.  Centr.  1849,  444. 
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soeker  und  nach  Fehl! Dg,  am  zweckmäfsigsten  durch  Vermischen 
einer  Auflösung  von  40  Grm.  krystallisirtem  Kupfervitriol 
in  160  Grm.  Wasser  mit  einer  solchen  von  160  Grm.  neu- 
tralem weins.  Kali  in  wenig  Wasser  und  600  bis  700  Grm. 
Aetznatronlauge  von  1,12  spec.  Gew.  Die  Mischung  wird 
auf  1154,4  Cubikcentimeter  bei  15^  verdünnt.  Ein  Liter  der 
so  bereiteten  Kupferoxjdlösung  enthält  34,650  Grm.  Kupfer- 
vitriol und  erfordert  zur  Reduction  5  Grm.  trocknen  Trau- 
benzucker (0,^11,  ^O,,),  oder  lOAeq.  Kupfervitriol  (1247,6) 
werden  durch  1  Aeq.  Traubenzucker  (180)  zu  Oxydul  re- 
ducirt  (34,660  :  6  =  1247,5  :  180  oder  =  6,93  :  1).  10  Cubik- 
centimeter der  Kupferlösung  entsprechen  also  0,050  Grm.  ge- 
trocknetem Traubenzucker.  Bei  dör  Untersuchung  einer 
zuckerhaltenden  Flüssigkeit  verdünnt  Fehling  ein  be- 
stimmtes Gewicht  (in  Grm.)  derselben  bis  zu  dem  10-  oder 
20  fachen  Volum  in  Cubikcentimetern,  so  dafs  sie  höchstens 
1  pC.  Zucker  enthält;  10  Grm.  Traubensaft  bringt  man  z.  B. 
auf  das  Volum  von  200  Cubikcentimetern.  Andererseits 
werden  10  Cubikcentimeter  der  Kupferlösung  mit  40  Cubik- 
centimetern Wasser  verdünnt ,  die  Flüssigkeit  zum  Sieden 
erhitzt  und  solange  von  der  Zuckerlösung  zugefögt,  bis 
alles  Kupfer  gerade  reducirt  ist  Je  näher  man  diesem 
Punkt  kommt,  desto  reichlicher  und  röther  ist  der  Nieder- 
schlag und  desto  schneller  setzt  er  sich  ab ;  eine  Probe  des 
Filtrats  darf  weder  mit  Schwefelwasserstoff,  noch,  nach  dem 
Ansäuern,  mit  Ferrocyankalium  eine  Reaction  auf  Kupfer 
andeuten  (1).  Enthält  das  Filtrat  überschüssigen  Zucker, 
so  zeigt  es  bald  eine  gelbliche  Färbung.  Da  das  Kupfer- 
salz augenblicklich  und  in  entsprechender  Menge  durch  den 
Zucker  reducirt  wird,  so  ist  ein  längeres  Kochen  der  Lö- 

(1)  Kersting  (Ann.  Oh.  Pharm.  LXX,  252)  wendet  hierzu  zweck- 
mäfflig  ein  mit  concentrirter  Lösnng  von  Blntlangensalz  getränktes  und 
nachher  getrocknetes  Papier  an.  Auf  dieses  legt  man  einen  schmalen 
doppelten  Streifen  Filtrirpapier,  und  betupft  denselben  mit  einem  Tropfen 
der  trüben  Flüssigkeit.  Das  gelöste  Eupferoxyd  dringt  durch  und  er- 
zeugt einen  rothen  Fleck. 
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snng  nicht  erforderlich,  wenn  sie  immer  im  Kochen  oder  znekerimd 
nahe  beim  Kochen  erhalten  wird.  Um  Rohrzucker  in  dieser 
Weise  zu  bestimmen,  mufs  derselbe  dnrch  mehrstündige 
Erwärmung  mit  Schwefel-  oder  Weinsäure  in  Traubenzucker 
verwandelt  werden;  dasselbe  gilt  für  das  Stärkmehl.  Um 
za  sehen,  ob  die  Umwandlung  vollständig  ist,  stellt  man 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  an,  bis  die  verbrauchten  Mengen 
sich  gleichbleiben.  100  Th.  Traubenzucker  (0,jHjjOia) 
entsprechen  95  Th.  Rohrzucker  (Oi^Hj^On)  und  90  Th. 
Stärkmehl  (C,,HioO,o)-  -  Pektin,  GerbstoflP,  Schleim 
ändern  die  nach  dieser  Methode  zu  erlangenden  Resul- 
tate nicht;  mit  Bleiessig  gefällter  Traubensaft  giebt  den- 
selben Zuckergehalt  wie  vor  der  Fällung;  roher  Aepfel- 
saft  giebt  dagegen  etwas  mehr  Zucker,  als  wenn  er,  vor  der 
Probe,  mit  Bleiessig  gefallt  war.  —  Schwarz  bereitet  die 
Kupferlösnng  durch  Auflösen  von  50  Grm.  saurem  weins. 
Kali,  20  Grm.  wasserfreiem  kohlens.  Natron  und  40  Grm. 
Kalihjdrat  in  200  Cubikcentim.  Wasser  und  von  30  Grm. 
Kupfervitriol  in  100  CG.  Wasser;  die  gemischten  Flüssig- 
keiten werden  auf  500  C.C.  verdünnt.  Fehling  zeigte 
indessen,  dafs  die  so  erhaltene  Kupferlösung  sich  am  Son- 
nenlicht augenblicklich,  im  Tageslicht  nach  einiger  Zeit  und 
auch  beim  Erwärmen  unter  Abscheidung  \^on  Kupferoxydul 
zersetzt,  was  ihre  Unbrauchbarkeit  zu  diesen  Bestimmungen 
beweist.  Die  nach  Fehling' s  Vorschrift  bereitete  Kupfer- 
lösung halte  sich  2  Jahre  unverändert,  und  zersetze  sich 
auch  bei  längerem  Kochen  nicht 

Poggiale  (1)  hat  zur  Ermittelung  des  Gehalts  derKi]cii>iiek«r. 
Milch  an  Milchzucker  die  Anwendung  des  eben  beschrie- 
benen Verfahrens  vorgeschlagen.  20  Cubikcentim.  seiner, 
aus  10  Th.  Kupfervitriol,  10  Th.  Weinstein,  30  Th.  Kali- 
hydrat  und  200  Th.  Wasser  bereiteten  (und  mittelst  Milch- 
zucker,   nicht  mit  Rohr-    oder  Traubenzucker   titrirten) 

^1)  Compt.  rend.  XXVUI,  505;  Inetit.  1849,  154;  J.  pharm.  [8]  XY, 
411 ;  J.  chim.  m^d.  [8]  V,  864 ;  J.  pr.  Chem.  XLYU,  184  ;  Pharm.  Centr. 
1849,  458. 
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KOcbKttcker.  ProbeflüBsigkcit  entsprechen  0,200  Qtm.  Milchzucker.  Man 
versetzt  60  bis  60  Orm.  Milch  mit  einigen  Tropfen 
Easigsäure,  erwärmt  auf  60  bis  60*,  filtrirt,  und  ver- 
wendet die  60  erhaltenen  (auf  1000  6rm.  Mildi  durch- 
schnittlich 923  Grm.  betragenden)  Molken  zur  Milch- 
zuckerbestimmung. 1000  Grm.  Molken  enthalten,  nach 
Poggiale,  im  Mittel  67  Grm.  Milchzucker,  und  1000  Grm. 
Milch  enthalten  im  Mittel  von  10  Analysen  43,8  Butter, 
52,7  Milchzucker ,  38,0  Casem,  2,7  Salze  und  862,8  Wasser. 
— -  Auch  mittelst  des  Soleil' sehen  Saccharimeters  läfst 
sich  nach  Poggiale  (1)  der  Gehalt  der  Milch  an  Milch- 
zucker sicher  bestimmen*  Man  klärt  hierzu  die  von  Fett 
und  Gasem  wie  oben  angegeben  befreiten  Molken  durch  Zu- 
satz von  etwas  essigs.  Bleioxjd  und  Abfiltriren  des  gebil- 
deten Niederschlags,  lieber  diese  optische  Probe  der  Milch 
und  die  ähnliche  von  A.  Becquerel  zur  Bestinmiung 
des  Albumins  im  Blut  vergl.  S.  127;  über  die  saccharime- 
trischen  Methoden  von  Gl  er  g et  S.  122. 

orisMische  Riegel  (2)  hat  Reactionsversuche  mit  einer  grofsen 
Anzahl  natürlicher  organischer  Basen  angesteUt  und  aas- 
fiihrlich  beschrieben.  Wir  müssen  in  Betreff  derselben 
auf  die  keinen  Auszug  gestattende  Abhandlung  verweisen. 

Behwefeii.  O.  Henry*(3)  hat  das  von  ihm  vorffeschlafirene  Ver- 

Clnchonln  Im  .  OB 

'  chi^k!'*  f'^^'^  ^^^  Bestimmung  von  schwefeis.  Cinchonin  in  schwe- 
feis. Ghinin  (4)  in  folgender  Weise  abgeändert.  Man  xer- 
reibt  10  Grm.  einer  Mittelprobe  des  verdächtigen  schwefeis. 
Ghinins  mit  4  Grm.  essigs.  Baryt  und  60  Grm.  Wasser 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure.  Das  Gemenge 
erstarrt  nach  einigen  Augenblicken  zu  einer  voluminösen 
Masse  von  seidengiäuzenden  Nadeln,  die  man  sorgfaltig 
und  rasch  zwischen  feiner  Leinwand  oder  Flanell  aus- 
prefst.    Die  trübe,  alles  Cinchonin  als  essigs.  Salz  enthal- 


(1)  Compt  rend.  XXVm,  584;  Tnstit.  1849,  145;  J.  pharm.  [3] ' XV, 
418;  J.  pr.  Chem.  XLVIl,  349.  —  (2)  Arch.  Pbunn.  [2]  LYHI,  274.  — 
(3)  J.  pharm.  [3]  XVI,  327.  —  (4)  Jtthrefiber.  f.  1847  u.  1848,  988. 
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tende  Flüssigkeit  wird,  nach  der  Filtration,  in  einem  Kolben  „^^^'^^ 
mit  dem  doppelten  Volum  35  grädigen  Alkohols  vermischt,  '^^^' 
ein  kleiner  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  zugefögt  und 
von  neuem  filtrirt.  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  einem 
entschiedenen  Ueberschufs  von  Ammoniak,  und  kocht  einen 
Augenblick.  Es  scheiden  sich  hierdurch  krjstallinische 
Flocken  ab,  von  reinem  Cinchonin,  das,  nach  theilvveisem 
Erkalten  der  Flüssigkeit,  auf  einem  gewogenen  Filter  ge- 
sammelt und  seinem  Gewicht  nach  bestimmt  wird.  Dieses 
Verfahren  liefert  den  Cinchoningehalt  etwas  zu  gering. 
Eine  Beimischung  von  1  bis  2  pC.  schwefeis.  Cinchonin  hält 
Henry  nicht  ftir  eine  Verfälschung  des  schwefeis.  Chi- 
nins, da  sich  dasselbe  bei  der  Fabrikation  im  Grofsen 
kaum  ausschliefsen  lasse.  —  Henry  überzeugte  sich, 
dafs  sein  Verfahren  Resultate  liefert,  die  in  Uebereinstim- 
mung  stehen  mit  den  nach  der  Liebig'schen  Prüfungs- 
weise (mittelst  Aether  und  Anunoniak)  erhaltenen. 

Nach  Lebel(l)  läfst  sich  eine  Fälschung  des  Wachses  stMrin  tu 
durch  (selbst  ^f^)  Stearin  an  dem  Niederschlag  erkennen,       ^ 
welchen  dasselbe  in  2  Theilen  Oel  aufgelöst  und  mit  Was- 
ser geschüttelt  auf  Zusatz  von  Bleiessig  giebt.  Der  Nieder- 
schlag sei  dann  in  besonderem  Grade  fest. 

A.  Guillermond  (2)  empfiehlt  folgendes,  das  von  opinmproii«. 
Merck  (3)  angegebene  wohl  nicht  an  Genauigkeit  errei- 
chende Verfahren  zur  Prüfung  des  Opiums  auf  seinen  Ge- 
halt an  Morphin.  Man  zerreibt  15  Grm.  des  Opiums  mit 
60  Grm.  71  grädigen  Alkohols,  prefst  das  Mark  in  Leinwand 
ans,  und  wiederholt  dies  noch  einmal  mit  40  Grm.  Alkohol 
von  derselben  Stärke.  Die  vereinigten  Tincturen  ver- 
mischt man  mit  4  Grm.  Ammoniak,  wo  sich  das  Morphin 
nebst  mehr  oder  weniger  Narcotin  nach  12  Stunden  in  ge- 
färbten Krystallen   an   den   Geföfswänden    absetzt.     Man 


(1)  J.  cMm.  m^d.  [3]  V,  403 ;  Phann.  Centr.  1849,  761.  —  (2)  J. 
pharm.  {3]  XVI,  17;  Pharm.  Centr.  1849,  720.  —  (3)  Geiger  n.  Liebig's 
Handb.  d.  Pharm.,  5.  Aufl.,  I,  1189. 
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opinnprob«.  sommelt  sie  auf  Leinwand,  wascht  sie  wiederholt,  zur  Ent« 
fernung  von  mekons.  Ammoniak,  mit  Wasser,  und  trennt 
die  leichteren  Narcotinkrystalle  durch  Vertheilen  in  Wasser 
und  Decanthiren  von  dem  sich  rasch  zu  Boden  setzenden 
Morphin.  Eme  gute  Opiumsorte  soll  in  dieser  Weise 
8  bis  10  pC.  krystallisirtes  Morphin  liefern. 

indiffoprob«.  Reinsch  (1)  beurtheilt  die  Güte  des  Indigs  durch 
den  Vergleich  der  Intensität  der  Farbe  einer  mit  Wasser 
verdünnten  Auflösung  in  Schwefelsäure  von  bestimmtem 
Indiggehalt  mit  der  Farbe  einer  Normallösung,  die  mit 
einer  besseren  Indigsorte  bereitet  ist. 

M.  S.  Schnitze  (2)  hat  gezeigt,  dafs  nicht  blofs 
Galle  und  die  sogenannten  Proteinsubstanzen,  sondern  auch 
eine  Anzahl  anderer  organischen  Materien,  wie  flüssige 
vegetabilische  oder  thierische  Fette,  beim  gelinden  Erwär- 
men mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  etwas  Zucker  die 
rothe  Färbung  hervorrufen,  auf  welcher  die  von  Petten- 
k  of  er  (3)  beschriebene  Probe  auf  Galle  beruht  Schnitze 
sucht  damit  darzuthun,  dafs  man  in  der  Anwendung  dieser 
Probe  zur  Auffindung  von  Galle  zu  weit  gegangen  sei, 
und  dafs  sie  nur  dann  Galle  erkennen  lasse,  wenn  man 
sich  von  der  Abwesenheit  von  Proteinsubstanzen  überzeugt 
habe,  was  indessen  von  Pettenkofer  selbst  schon  beob- 
achtet war.  Das  Zersetzungsproduct,  welches  der  Träger 
der  rothen  Farbe  ist,  glaubt  Schnitze  in  folgender 
Weise  isolirt  zu  haben.  '  Er  versetzte  mit  5  Th.  Wasser 
verdünntes  und  filtrirtes  Hühnereiweifs  nach  und  nach  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  bis  der  entstandene  Nieder- 
schlag wieder  verschwunden  war,  vermischte  die  nicht  über 
60®  erwärmte  klare  Lösung  mit  einigen  Tropfen  einer 
concentrirten  Rohrzuckerlösung,  und  fällte  nach  10  bis  16 
Minuten  mit  nicht  überschüssigem  Ammoniak.    Der  erhal- 


(1)  Jahrb.  pr.  Pham.  XVni,  248.  —  (2)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXI, 
266;  Phann.  Centr.  1860,  209;  J.  pharm.  [B]  XVH,  146;  Chem.  Ga«. 
1850,  98.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LU,  92. 
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tene  violette  Niederschlag  löst  sich  in  concentrirter  Schwe* 
felsänre  mit  pnrpurrother  Farbe;  auch  in  Kali  und  Ammo- 
niak ist  er  leicht  löslich;  seine  ammoniakalische  Lösung 
wird  durch  Chlorbaryum  und  Bleiessig  gefallt 

E.  Millon  (1)  hat  geftmden,  dafs  eine  mit  etwas J«^»jj|f 
Wasser  verdünnte  Auflösung  von  Quecksilber  in  dem  ■■»>•«»»«•■• 
gleichen  Gewicht  concentrirter  Salpetersäure  in  Folge  ihres 
Gehaita  an  salpetrigs.  Salz  ein  empfindliches  Beagens  fiir 
eine  grofse  Anzahl  stickstoffhaltiger  Thiersubstanzen  ab- 
giebt;  sie  werden»  auch  wenn  eine  Flüssigkeit  nur  199'oirg 
davon  enthält ,  durch  die  Quecksilberlösung  mehr  oder 
weniger  intensiv  roth  gefärbt.  Sind  diese  Stoffe  in  einem 
Alkali  oder  in  Schwefelsäure  aufgelöst,  so  tritt,  ohne  Bil- 
dung eines  Niederschlags,  eine  rothe  Färbung  auf;  ihre 
Zersetzungsproducte  durch  Salpetersäure  oder  Chlor  zei- 
gen dagegen  die  Reaction  nicht  mehr.  Die  Erscheinung 
ist  am  deutlichsten,  wenn  man  die  Flüssigkeit  auf  60  bis  70® 
oder  selbst  zum  Sieden  erhitzt. 

Fr.  Hinterberger  (2)  hat  einige  Analysen  mit  Blut  "■'•■•''^ 
angestellt,  in  der  Absicht,  die  bis  jetzt  zu  ihrer  Ausfuh- 
rung beschriebenen  Methoden  hinsichtlich  der  Genauigkeit 
der  damit  zu  erlangenden  Resultate  zu  vergleichen.  Er 
giebt  in  seiner  Abhandlung  eine  Beschreibung  aller  bekann- 
ten Methoden  der  Blutanaljse,  und  wählte  von  denjenigen, 
welche  geronnenes  Blut  erfordern,  die  von  Seh  er  er  (3) 
beschriebene,  von  denen,  wo  der  Faserstoff  durch  Quirlen 
bestinunt  wird,  die  Becquerel-Rodier'sche  (4),  und 
von  denen,  welche  die  Blutkörperchen  direct  bestimmen 
lassen,  die  von  Höfle  (5)  angegebene   zur  Vergleichung. 

Er  findet,  dafs  der  Faserstoff  stets  geringer  ausfallt, 
wenn  er  durch  Schlagen  des  Bluts,  als  wenn  er  durch  Aus- 

(1)  Comptrend.  XXVIII,  40;  Instit.  1849,  29;  J.  pr.  Chem.  XLVII, 
850;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXn,  849;  Pharm.  Centr.  1849,  185.  — 
(2)  Qriesinger's  Areh.  f.  physiol.  Heilk.  Vm,  603.  —  (3)  Otto,  Beitr.  zu 
d.  Anal,  dos  gesnnden  Blnts.  VfTOrzb.  1848 ,  5.  —  (4)  Höfle,  Chemie  u. 
Mikroscop  am  Krankenbett.  Erlang.  1848,  131.  —  (5)  Ebendas.  S.  132. 
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Biaunaijte.  presseii  des  Blutkuchens  bestimmt  wird,  während  der  Ei- 
weifsgehalt  in  letzterem  Fall  (und  nach  Höfle's  Methode 
um  sehr  viel)  niedriger  wird.  Nach  Scherer's  Methode. 
erhält  man  die  geringste,  nach  Höfle's  Methode  die  höchste 
Zahl  für  Blutkörperchen ;  Extractivstoffe^  Fette,  Salze  werden 
nach  Scherer's  Methode  am  genausten  bestimmt.  (Gorup- 
Beianez  (1)  giebt  dem  Verfahren  von  Scherer  zur  Ana- 
lyse von  geronnenem  Blut>  als  reinlich»  schnell  and  leicht 
ausfiihrbar»  den  Vorzug,  dagegen  hält  er  die  Bestimmung  des 
Faserstoffs  durch  Schlagen  defshalb  för  geeigneter,  weil  da- 
durch die  der  Blutkörperchen  weniger  beeinträchtigt  werde.) 
—  Die  nachstehende  ZusammensteUung  der  voll  Hinter- 
berg er  hach  den  erwähnten  verschiedenen  Mefiioden  ausge- 
flihrten  Analysen  zeigt  am  besten,  um  wie  viel  die  erhaltenen 
Zahlen  fUr  die  einzelnen  Blutbestandtheile  difieriren.  (R  u. 
R.  bedeutet  die  Methode  von  Beöquerel  und  Kodier; 
Seh.  die  von  Scherer  und  H.  die  von  Höfle. 


KonMiMQlilaU 

■bB*dl«BUllt 

MemcAieBbhit. 

ScbafblaC. 

(RhttUDAtit- 

(Anglii« 

OCorbos 

mM.) 

toBsaL) 

BriflIitIL) 

Wasser  B.  u.  R. 

838,64 

774,59 

789,71 

„^ 

6ch. 

860,04 

— 

791,29     , 

— 

H. 

— 

773,54 

796,86 

— 

Faserstoff  B.  n.  R. 

8,19 

1,93 

2,85 

0,97 

Seh. 

4,32 

— 

2,82 

1,04 

s    H. 

«- 

1,93 

2,35 

— 

Eiweiffl  B.  H.  R. 

65,68 

76,59 

75,31 

68,67 

Seh. 

53,36 

— 

73,63 

61,93 

H. 

— 

22,27 

43,85 

— 

Blutkörperchen  B.  ti.  R. 

89,51 

116,26 

123,92 

182*40 

Seh. 

72,22 

— 

110,25 

88,64 

H. 

— 

152,74 

130,32 

f  

Moleschott  (2)  hat  über  eine  Fehlerquelle  in  der 
Andral-Gavarret'schen  Methode  der  Blutanaljse,  und 
He  nie  (3)  über  möglidte  Mifsverständnisse  seiner  Methode, 


(1)  Griesinger's  Arcfa.  f.  physiol.  HeiOc.  VHI,  6i7.  ^  (2)  Zeitschn 
f.  ration.  Medio,  von  Henle  n.  Pfeufer,  VII,  228. —- (3)  Daselbst,  ¥11,  404. 
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die  Zosammensetzung   des  Plasma  aus  den  Analysen  des 
Blnts  zu  bereefanen^  Bemerkungen  mitgetheilt. 


Schenkel  und  Rieekher(l)  beschrieben  einen  »ver-  Apparat«, 
besserten«  Marsh'scben  Apparat.  Das  Neue  und  zu- 
gleich Unzweckmäfsige  daran  ist,  dafs  mittelst  Anwendung 
gläserner  Hähne  drei  verschiedene  Gase  (Wasserstoff,  Koh» 
lensäure  und  Schwefelwasserstoff)  durch  eiixe  und  dieselbe 
Gblorcalciumröhre  geleitet  werden  können,  um.  sie  zu 
trocknen.  —  £.  Kopp  (2)  beschrieb  eioken  Apparat  zur  con- 
tinuirUchen  E^traction,  welcher  auf  demselben  Princip  be. 
ruht,  wie  die  von  Pa  jen  und  Mohr  angegebenen  {3).  — 
M.  N.  Bloch  (4)  beschrieb  einen  intermittirenden  Heber, 
welcher  zum  Auswaschen  von  Niederschlägen  dienen  soll; 
£.  C.  Summers  (5)  einen  Apparat  zu  gleichem  Zweck. 


Nach  J.  Davj  (6)  findet  sich  kohlens.  Kalk  ip  dem 
Meer^asser  hauptsächlich  an  den  Küsten,  und  in  nur  sehr 
geringer  Menge  in  dem  Wasser,  welches  von  Land  weit 
entfernt  ist.  Meerwasser  ans  der  Carlisle-B#uy  in  Barbados 
enthält  in  10000  Tkeilen  etwa  l  kohlen3>  Kük;  Meerwas- 
ser aus  dßr  Nähe  der  vulkanischen  Ips^  Fayal  kai^m  eine 
Spur.  White  (7)  ist  der  Ansicht,  Nähe  des  Meeresgrun- 
des i^nd  Nähe  der  Jf^ü^ß  müsse  wohl  hier  einerlei  sein, 
und  nur  an  der  Oberfläche  des  Meeres  möge  in  weiter 
ISotfenumg  von  Itand  dör  koUens.  I^alk  fehlen.  —  Wil- 
son (8)  fand  seme  &ü)iere  Angabe,  dafs  dafi  Meerwasser 
(namentlich  des  deutschen  Meers)  Fluor  enthalte,  bestätigt; 

(1)  Jalurb.  pr.  Pharm.  XIX,  259.  —  <2)  Lamr.  n.  <krh.  G.  E. 
1849,  S05.  —  (K)  y^rgl.Mohr's  Lebrbsoli  der  pharmaoeiUischea  Technik, 
i09.--<i)Anii.«h.ph78.[8]XKVI,t26;  J.  phann.{8]  XY,  409.  —  (5)  Pldl. 
Hag.  {3]  XXXV,  96.  —  <6)  PhU.  Mag.  {3]  XXX¥,  232 ;  Edmbiirgh  new 
Phüos.  Jonm.  XLYII,  890;  In8tit.l849,  925;  im  Aams.  C9iem.  Gaz.  1849, 
288 ;  Pharm.  Centr.  1849,  828 ;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  159.  —  <7}  Phü. 
Mag.  [3]  XZXV,  308.  —  (8)  Chem.  Gaz.  1849,  404;  Instk.  1849,  316. 
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g|2  Anhang  zar  analytischen  Chemie. 

ic««nrAiMr.  dassclbe  fand  auch  Forchhammer  (1)  fiir  das  bei  Kopen- 
hagen geschöpfte  Meerwasser.  —  Nach  Malagnti,  Du- 
roch  er  und  Sarzeaud  (2)  findet  sieh  ein  kleiner  Gehalt 
an  Silber  in  dem  Seesalz,  dem  Meerwasser  selbst  (etwa 
1  Milligrm.  in  100  Litern),  in  verschiedenen  Fucusarten 
(in  I^kcus  serratus  und  ceramoides  wenigstens  io^AfüvX  ^^ 
chemischen  Producten,  zu  deren  Bereitung  Seesalz  dient 
(Soda  und  Salzsäure  z.  B.),  in  der  Asche  von  Landpflanzen 
(der  unlösliche  Theil  der  Asche  enthalte  mehr  Silber  als 
der  lösliche),  in  der  Asche  von  Ochsenblut,  im  Steinsalz, 
vielleicht  auch  in  der  Steinkohle.  Sie  schlössen  auf  die 
Gegenwart  des  Silbers  in  diesen  Substanzen  daraus,  dafs 
das  mit  ihnen  geschmolzene  Blei  bei  dem  Cupelliren  einen 
deutlicheren  Rückstand  an  Silber  liefs ,  als  das  ohne  jene 
Substanzen  unter  sonst  gleichen  Umständen  behandelte 
Blei.  In  der  Fucus -Asche  (und  somit  in  dem  Meerwasser) 
sei  auch  Blei  (loiAAioo)  ^^^^  Kupfer  enthalten.  Diese  Me- 
talle seien  in  dem  Meerwasser  als  Chlorverbindungen  ent- 
halten, lind  letztre  entstanden  durch  die  Einwirkung  von 
chlorhaltigem  Wasser  auf  die  natürlich  vorkommenden 
Schwefel  Verbindungen  der  erwähnten  Metalle. 

Bezüglich  Usi gl io 's  Untersuchungen  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Ausscheidungen  bei  dem  Abdampfen  des 
Meerwassers  vergl.  den  Bericht  über  technische  Chemie; 
seine  Analyse  des  Meerwassers  aus  der  Nähe  von  Cette  (3) 
wurde  schon  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  999,  nach  einem 
früher  bekannt  gewordenen  Auszug  mitgetheilt. 

WMier  des  Das  Wasscr  des  todten  Meers  wurde  untersucht  durch 

todten 

»*••'••     R.  F.  Marchand  (4),  durch  Th.  J.  u.  W.  Herapath  (5) 

(1)  Instit.  1849,  817.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVm,  129;  J. 
pr.  Chem.  XLIX,  421;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXIX,  780;  Instit.  1849, 
409;  Arch.ph.nat.  XIU,  65;  Pharm.  Centr.  1850,  154.  —  (3)  AoBfilhrl. 
Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  92.  —  (4)  J.  pr.  Cham.  XLYII,  353  (wo 
sieh  auch  eine  Uebersicht  der  früheren  Untersuchungen  dieses  Wassers 
findet);  im  Auss.  Pogg.  Ann.  LXXVI,  462;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII, 
220;  Pharm.  Centr.  1849,  717;  J.  pharm.  [3]  XVI,  226.  —  (5)  Chem. 
Boc.  Qu.  J.  n,  386. 
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und  durch  J.  C.  Booth  und  A.  Muck  Ig  (1).     Mar-^*«««««« 

'  todtenMoen. 

chand  fand  kein  Jod,  Th.  J.  u.  W.  Uerapath  zweifei« 
hafte  Spuren  von  Jod  und  Salpetersäure.  In  100  Theilen 
fanden 


Spec.  Gew 

Ghlorcalcimn         

Chlormagneflinm 

Ghlorkalinm 

Ghlornatrinm 

Chlonüiiminiiim 

Chlorammoninm 

Chlormangan 

Cliloreisen 

Bromkalinm 

Brommagnesiam 

Bchwefels.  Kalk 

Kohlens.  Kalk 

Kieselerde 

Stickstoffhaltige  organische  Substanz 
Bituminöse  Substanz 

Summe  der  festen  Bestandtheile 
9      direct  bestimmt      .... 


Marchand 
1,185 


Th.J.u.W. 
Hcrapath 

1,172 


Booth  n. 
Muckle 

1,227 


2,894 

2,455 

10,543 

7,822 

1,398 

1,217 

6,578 

12,110 

0,018 

0,056 

— 

0,006 

— 

0,006 

•— 

0,003 

0,251 

0,251 

0,088 

0,068 

— 

Spur 

0,003 

Spur 

— 

0,062 

— 

Spur 

21,729 

24,056 

21,671 

24,048 

8,108 

14,590 

0,659 

7,855 


0,037 
0,070 


26,419 


Für  die  Ansicht,  dafs  Stickstoff  in  Mineralwassern  und 
Thermen  nie  fehle,  haben  W.  West,  Forchhammer, 
Daubeny  und  Rogers  sich  ausgesprochen  (2). 

Th.  Brom  ei  8  (3)  untersuchte  ,  das  Wasser  einer 
schwefelwasserstofflialtigen  Soolquelle  am  westlichen  Ab- 
hänge des  Lmderur  Bergs  bei  Hcmnaoer  (A).  F.  Müller  (4) 
hat,  ohne  Angabe  der  angewendeten  Methode,  die  Zusammen- 
setzung der  Soolquellen  zu  Stadt  Suiza  in  Sachsen- Weimar 
mitgetheilt,  der  Mühlenquelle  (B,  worin  auch  Spuren  von 
Chlorlithion  seien),  der  Kunstgrabenquelle  (C),  der  Leopolds- 
quelle (D);  in  allen  drei  Quellen  seien  auch  Spuren  von 
Chloraluminium  enthalten;  in  der  von  ihm  gleichfalls  analy- 
sirten  Mutterlauge  der  Soolen  fand  er  auch  Jodnatrium. 

(1)  Narrative  of  the  United  States  Expedition  to  the  river  Jordan  and 
the  Dead  Sea;  by  W.  F.  Lynch.  Philadelphia  1849,  509.  —  (2)  Instit. 
1849,  399.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  115;  im  Aasz.  Pharm«  Centr. 
1849,  252.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LVII,  165. 
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Anhang  sor  analytiacben  CÜMBüe. 


Denlsche. 


Bruaaeii.,  R«  F.  Mrrchatid  (])  untersuchte  das  Wasser  einer 
Fiar«wu*er.  Mltieralquelle  bei  Dökai  in  der  Mfäie  von  Halle  (E;  worin 
auch  Spuren  von  Pbosphorsäure,  Thonerde  und  Litbion); 
O.  L.  Erdmann  (2)  die  Soole  von  ff'iüekmd  bei  Halle  (F); 
Leber  (3)  das  Wasser  einer  neuen  Mineralquelle  zu  Sah' 
schürf  bei  Fulda  (G;  welches  auch  noch  Spuren  von  Chlor- 
lithium,  phosphors.  Kalk»  kohlens.  Manganoxydulj  extractiver 
organischer  Materien  und  Chlorammonium  enthalte);  6. 
Wolf  (4)  das  Wasser  der  Therme  zu  Gagtein  (H;  100  Vol. 
des  Wassers  enthalten  absorbirt  4^865  Gas ;  100  VoL  dieses 
Gases  enthalten  5^074  Kohlensäure,  27,110  Sauerstoff  und 
67,816  Stickstoff).  Die  folgende  Tabelle  giebt  an,  wieviel 
Bestandtheile  in  1000  Theilen  Wasser  enthalten  sind« 


«eie 


m 


■■an 

H 


■I 


ßpec.  Gew.    . 


1,0S08 


B 

? 


C 

? 


D 

? 


E 
IfiOlS 


F 

1,025 


0 

1,0178 


1,0004 


mtm 


Kohlens.  Kalk 
n     Magnesia   • 
ff    Eisenoxydul 
n    Manganoxydnl 
n    Natron  .     . 

Schwefels.  Kalk  . 

n  Kali  . 

n  Natron 

Basisch-phosphors. 

Thonerde  . 
Chlomaltriaffl  • 
Chlorkalinm  . 
Chlormagnesium 
Chlorcalcinm . 

Jodmagnesiom 
Broomagnesinm 
Kieselerde .     . 
Thonerde  ,    . 

Qnellsänre 
Qaellsatzsäure 
Asphaltartige  Babst 


Bnmme  der  festen  Be 

standtheile  .     . 
Freie  Kohlensäaro 
Schwefelwasserstoff 


0,5515 


3,4860 
1,8413 
2,4369 


93,6850 
8,1290 


0,0678 


0,1861 


105,8336 
0,6708 
0,0702 


0,212 


0,616 


1,714 
8,755 


28,574 
0,120 
1,171 
0,840 

Spor 


Spnr 
Spar 


87,002 
viel 


0,113 


0,310 


2,516 
8,444 


26,216 
0,110 
0,824 
0,642 

Spnr 


Spnr 
Spur 


ttm 


84,175 
viel 


0,1750,0168 


0,417  0,0266 


1,098  0,4454 
0,0553 


1,916 


39,416 
0,318 
0,274 
0,316 

Spar 


Spur 
Spar 


0,8881 


8,6988 
0,0425 

0,0007 
0,0036 
0,0291 


48,980 
viel 


9,7009 
0,178 


0,100 


1,004 


85,454 

0,744 
0,396 

0,006 


itm 


87,704 


1,0844 
0,0886 
0,0514 


1,6646 
0,2805 
0,2417 


11,1481 
1,8692 

0,0055 
0,0058 
0,0073 
0,1157 

Spur 
Spur 


^mmtm 


0,047406 
0,008601 
0,006769 
0,002618 
0,005242 

0,001412 
0^197511 

0,005874 
0,047645 


0,081458 


15,9828 
1,9412 


I 


0,849036 
0,006688 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLTI,  427;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,897.  — 

(2)  J.  pr.  Chera.  XL  VI,    813;  im  Aasz,  Pharm.  Centr.  1849,  445.  — 

(3)  Pharm.  Centr.  1849, 791.  —  (4)  Aus  Oesterr.  Jahrb.  d.  Med.,  Jan«  bis 
Juni  1848,  in  Schmidts  Jahrb.  der  ges.  Med.  LXII,  145. 
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G.  Bischof  (1)  untersuchte  das  (aus  einem  Bohrloch,  BnmuB-, 

*    '  '    Quell-  und 

welches  2220  Fufs  unter  die  Meeresfläche  geht,  kommende)  ^iT^'"' 
Wasser  des  Bades  Oeynhausen  bei  Neusalzwerk  in  JVest« 
phalen  (A;)  Schrott  er  (2)  theilte  die  Analyse  des  Mine* 
ralwassers  ?on  üdadUng  (B)  mit  (es  enthält  in  16  Unaen 
1,86  Wiener  CubikzoU  freie  Kohlensäure).  Quadrat  (3) 
untersuchte  das  Mineralwasser  von  Stemberg  in  Böhmen, 
der  Selinenquelle  (C)  und  des  Heinrichbrunnens  (D);  in 
beiden  sind  Spuren  von  basisch-phospbors.  Thonerde,  Man- 
ganoxydul, arseniger  Säure  und  indifferenten  organischen 
Stoffen  enthalten.  Die  folgende  Tabelle  giebt  an,  wieviel 
Gran  Bestandtheile  in  16  Unzen  Wasser  enthalten  sind. 


Spec  Gew. 


A 

? 


B 

? 


C 

1,0003 


B9sa 


D 

1,0006 


Kohleu.  Kalk     .    .    . 

»        Magnesia   .    . 

ji        Bisenoxydnl    . 

9        Manganoxydul 

Schwefels.  Natron    •    . 

Kali     .    .    . 

Kalk  .     .    . 

9        liagnesia 

Chlornatrinm  .     .    .     . 

Chlormagnesium  .    .    . 

Kieselerde 


n 
n 


Summe  der  festen  Bestandtheile     . 
Freie  Kohlensäore 

*)  Pies«  Zthtoa  bttdeoten  swtifacbkoMeBi.  Btls«. 


6,670 
3,856 
0,513 
0,010 

0,361 

22,999 

19,997 

256,396 

8,281 

0,357 


1,99718 
0,02258 
0,04493 

0,46356 

0,60189 
2,35676 
0,08801 

0,07219 


819,140 


2,8578  •) 
0,8262  •) 
0,2486  •) 

0,2252 
0,1194 
0,2798 
0,4185 

0,1338 
0,0983 


5,54710 


2,8280  •) 
0,5908  •) 
0,2417  •) 

0,1430 
0,1154 
0,1837 
0,4998 

0,0565 
0,0888 


4,7106 
4,0015 


4,7477 
2,7032 


Waltl  (4)  fand  in  36  Unzen  des  Mineralwassers  von 
KeUberg  bei  Passau  1,90  Gran  Quellsäure ,  0,50  Kiesel- 
erde, 1,08  kohlens.  und  quells.  Eisenoxydul,  1,66  schwefeis. 
Magnesia  und  1,60  CubikzoU  Kohlensäure.  —  A.  Barth  (5) 
fand  in  1  Liter  der  s.  g.  Jod-Soda-Quelle  oder  Johann- 
Georgenquelle   von   Krcmhenheü  bei   Tölz    in    Oberbaiem 


(1)  Froriep's  Notizen  ans  d.  Natnr-  n.  Heilkunde,  1849,  Nr.  208.  ~- 
(2)  Wien.  Acad.  Ber.  6.  Heft,  50.  ~  (3)  Aas  d.  Prager  Yierteljahrschrift, 
1849,  2,  in  J.  pr.  Chem.  L,  49.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [3]  HI,  116.  — 
(5)  J.   pr.  Chem.  XLYII,  404;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,   697. 


Q\Q  Anhaiig  zur  analjtJBchen  Chemie. 

Bnimi«».,  (vom  spec.  Gew.  1,0006)  0,0280  Grm.  schwefeis.  Ealk, 
«riwa-wr.  0,1049  kohlens.  Kalk,  0,0622  kohlens.  Natron,  0,4620  Chlor- 
natriujn,  0,0045  Jodnatriam,  und  Spuren  von  Kieselerde 
und  organischer  Substanz;  im  Ganzen  0,6516  Grm.  (direct 
geftmden  0,6205).  Bley  (1)  fand  in  1  Unze  des  käuflichen 
Abdampfrückstands  des  Krankenheiler  Wassers  0,3456  Grm. 
Jodnatrium.  Fresenius  (2)  fand  in  100  Theilen  solchen 
Salzes  25,800  Wasser,  73,523  in  Wasser  lösliche  Bestand- 
theile  (1,298  schwefeis.  Kali,  9,113  schwefeis.  Natron, 
34,327  einfach-kohlens.  Natron,  6,743  anderthalbfach-koh- 
lens.  Natron,  20,259  Chlornatrium,  0,198  Jodnatrium,  4,475 
kieseis.  Natron,  1,110  humins.  Natron,  Spuren  von  Brom- 
natrium, Chlorlithium,  Quell-  und  Quellsatzsäure)  und 
0,639  unlösliche  Bestandtheile  (0,428  kohlens.  Kalk,  0,109 
kohlens.  Magnesia,  0,054  phosphors.  Kalk,  t),048  phosphors. 
Eisenoxyd,  eine  Spur  eines  eigenthümlichen,  nach  Benzoe 
riechenden  Harzes).  Barth  (3)  fand,  dafs  die  Abdampf- 
rückstände aus  den  verschiedenen  Krankenheiler  Quellen 
sehr  verschiedene  Zusammensetzung  haben;  Phosphorsäure 
konnte  er  in  keinem  aufiSnden. 

Sigwart(4)  fand,  wie  Fehling  (5),  Rieckher's  (6) 
Angabe  nicht  bestätigt,  dafs  in  1  Centner  concentrirter 
Mutterlauge  der  Soole  von  FriedrlckshaU  1160  Gran  Jod, 
in  1  Centner  concentrirter  Mutterlauge  der  Soole  von 
ClemenshaU  (Offenau)  2205  Gran  Jod  enthalten  seien; 
selbst  in  der  concentrirtesteh  Mutterlauge  zeigten  sich 
öchstens  zweifelhafte  Spuren  von  Jod.  —  Brom  ist  nach 
Sigwart  enthalten  in  dem  Sauerwasser  von  Qmnstaü 
und  in  dem  von  Berg,  Jod  in  dem  Schwefel wasser  von 
SebasHansweäer    (zwischen  Tübingen  und  Hechingen)  und 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LX,  284;  Phann.  Centr.  1850,  111.  —  (1)  J. 
pr.  Chem.  XLIX,  146;  Pharm.  Centr.  1850,  850.  —  (3)  J.  pr.  Chem. 
XLIX,  313.  —  (4)  Ans  d.  Wurttemb.  naturw.  Jahreshefiten,  IV,  269,  in 
J.pr.  Chem.  XLYII,  231.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1001.  1056. 
—  (6)  Daselbst,  1002. 
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reichlicher  in  dem  von  BoU;  weder  Brom  noch  Jod  wurden  BnmiM» , 
gefanden  in  dem  Mineralwasser  von  Temach  und  in   dem  rmcuw^n. 
von  WSdbad. 

H.  Becker  (1)  fand  das  angeschwemmte  Land  in  der 
Mähe  des  Wesergebirgs  arsenhaltig;  er  vermuthet,  das 
Arsen  sei  darin  als  arsenigs.  Kalk  oder  Eisenoxyd,  theil- 
weise  vielleicht  auch  als  Schwefelarsen  enthalten. 

Nach  Lassaigne  (2)  enthält  der  Ocker  des  MineraU"*^*»«^«»«- 
Wassers  von  WaUweiler  (Dep.  des  Oberrheins)  2,8  pC. 
Arsen,  welche  als  arsens.  Eisenoxyd  darin  enthalten  seien. 
In  dem  Ocker  des  Mineralwassers  von  Royat  (Dep.  des 
Puy-de-Dome)  seien  0,3  pC.  Arsen,  gleichfalls  als  arsens. 
Salz,  enthalten.  Beide  Ocker  wirkten  auf  Thiere  in  keiner 
Art  als  Gifb. 

Girardin  (3)  untersuchte  das  Mmeralwasser  von 
Ranqon  (A);  Marcel  de  Serres  und  L.  Figuier  (4) 
veröffentlichten  eine  Analyse  des  Mineralwassers  von 
Bcdaruc  (Dep.  des  H&ault),  welche  mit  der  im  vorigen 
Jahresbericht,  S.  1005,  nach  Figuier  und  Mialhe  mitge- 
theflten  identisch  ist.  •—  Von  dem  Mineralwasser  von 
VtUecelle  bei  Lamalou  (Dep.  des  Herault)  ist  eine  Analyse 

(B)  durch  Audouard  (5)  bekannt  geworden  (nach  ihr 
enthält  1  Liter  Wasser  auch  0,005  Grm.  kohlens.  Ammo- 
niak und  100  Liter  Wasser  0,0024  arsenige  Säure)  und  eine 

(C)  von  O.  Henry  (6).  —  Lefort  (7)  untersuchte  eine 
Mineralquelle  (Enclos  des  Cdlestins)  zu  Vichy  (D),  worin 
auch  noch  Spuren  von  Strontian,  Lithion,  Jod,  Brom  und 
Arsen;  spec.  Gew.  1,0068.  Die  folgende  Tabelle  giebt  fiir 
1  Liter  Wasser  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  in 
Grm.,  den  Gehalt  an  Gasen  in  Litern. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LVII,  129.  —  (2)  J.  chim.  m^.  [3]  V,  489.  — 
(8)  J.  pharm.  [8]  XV,  116.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XVI,  184;  Pharm.  Centr. 
1849,  846.  —  (6)  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  466.  —  (6)  J.  chim.  mdd.  [3]  V, 
468.  —  (7)  J.  pharm.  [3]  XVI,  14.  Eine  Analyse  dieses  Wassers  ron 
0.  Henrjr  vergl.  im  vorigen  Jahresber.,  1007. 


eis 


Anbang  tat  imlTtUchwi  ClUBüe. 


Kohleo».  Kalk 

0,a02 

0,610 

n     Magnesia 

0                             MagneaU 

^•*"      0,084 

.    Natron 

D                          NaBxm 

0,420      4,461 

„    HaDgaD0X7dul 

— 

0                          Kftli 

Spur     Spur 

B     Eirenoxydnl 

0,024 

EiieDosjdal 

0  315     •*■"'• 

Quella. 

"                     ii.qnBll«tM.  B 

"■^'^      Spur 

Scbwefel».  Kalk 

0,01B 

0                     5l8.  Natron 

njiB.1     "^'^'^ 

NauoD 

0                            K^ 

0^65 

0.078 

ChlomstmiD 

0                     itriiun 

0,010 

0,667 

0,011 

ditun 

Spur 

ChkirmagDeriam 

0,006 

rde 

Phoiphors.  Thonerde 

— 

0                 ,  Thonerde 

0,036 

0,017 

Kieselerde 

Sp«r 

0                 1 

Sp«r 

Thonerde 

0                   on.  Thonerde 

Spnr 

0                   .  Natron 

— 

0,092 

Qnelbliire 

Spu 

iche  Materie 

nnbe- 

Spar 

Sp« 

nimmt 

Su>n»e  der  festen  Be- 

der  festen  Be- 

BUnd  [heile 

0,268 

I                    theUe 

__ 

6,213 

.     direct  beKJmntt 

irt«  betUmmt 

1,2S9 

Freie  Kehleiuiiaro 

1                   lohlensäare 

etwa  0,5 

oJ% 

— 

0,008|Söck«off 

vnben. 

Legrip  (1)  untersuchte  das  Miaeralwasser  von  Qum- 
maix  (Dep.  der  Creuse).  10  Liter  Wasser  (spec.  Gew. 
1,0008)  hinterliefsen  bei  dem  Abdampfen  5,80  Grm.  Rück- 
stand von  der  proccntischen  Zasanunensctzang  A;  der  Ab- 
satz der  Quelle  zeigte  die  Zusammetisetzang  B. 


A 

B 

Schwefels.  Kalk       .        .        . 

fl,75 

7,50 

8,50 

Kohlen».  Eiaenoxydul 

10,50 

11,25 

ie,2& 

Kalk 

31,26 

42,50 

Eisenoijd 

20,26 

1,76 

Kieselerde        .        . 

14,00 
5,50 
1,26 

S,75 
2,60 

Verlust    . 

F  i  1  h  o  1  (2)  spricht  sich  iiir  die  Ansicht  aus ,  die  rasche 
Zersetzung  der  warmen  Schwefelwasser  der  PyrenSen  be- 
ruhe auf  der  Bildung  von  Mehrfacli-Schwefelnatrium ;   das 


(1)  J.  chim.  laii.  [S]  V,  »U.  -  (3)  Am.  eh.  t^^s.  [3]  X^VH,  490. 


r 

I 

I 

I 
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Einfacb-Scbwefelnatrimn   werde  dabei  in  der  Art  zersetzt,  -».»•» 
dafs  das  Natrium  rascher  oxjdirt  werde  als  der  SchwefeL  nuft«MMur. 

Bonjean  (1)  hat  die  gallertartige  organische  Substanz  (SJji;i.'oh«* 
untersacht,  wdche  sich  aus  Schwefelwaseem  an  der  Luft  'ISäw^iÜ' 
absetzt,  und  als  Bardgin,  Plombidrin  oder  Olairin  bezeich-  ^^''""^ 
net  wurde.  Das  Glairin  der  Schwefelwasser  von  Ab  in 
Savoyen  sei  weif«,  wenig  Stickstoff  endialtend,  frei  von  Jod, 
in  Wasser  wenig  löslich,  in  concentrirten  Säuren  löslicher 
und  aus  dieser  Lösnng  in  bläulich -weifsen  Flocken  fall- 
bar. An  der  Luft  färbe  es  sich  grau;  Chlor,  Brom  und 
Salpetersäure  stellen  die  weiise  Farbe  wieder  her-  In 
Wasser  sei  es  fast  gerucUos;  aA  der  Luft  werde  es  übel- 
fiechdnd;  bei  40®  gietj^ockAet  sei  es  ganz  geruchlos  und 
homartig.  —  Olairidm  nennt  Bonjean  eine  organische 
Substanz,  welche  sich  aus  der  Mischung  von  Schwefelwas- 
sern mit  andern  Wassern  (Regenwasser  z.  B.)  absetzt;  sie 
sei  dunkelgrau^  bleibe  auch  an  der  Luft  geruchlos,  werde 
dnrch  Säuren  nicht  entfärbt,  durch  Austrocknen  nicht 
homartig,  und  enthalte  Spuren  von  Jod.  —  Nehme  man 
Glairin  aus  Schwefelwassern,  welche  keine  Beimischung  mit 
anderm  Wasser  erlitten  haben,  so  setze  das  zuerst  ab- 
tropfende Wasser  violette  Blättchen  ab,  2kiiodm.  Letzteres 
sei  geruch-  und  geschmacklos,  an  der  Luft  und  am  Licht 
unveränderlich,  in  Wasser  unlöslich;  durch  Salpetersäure  ^ 
und  Salzsäure  werde  es  gelblich  roth,  durch  Alkalien  braun, 
durch  Chlor  nicht  ent&rbt. 

J.  Mitchel  (2)  untersuchte  das  durch  die  Hampstead  EasUKhe. 
Water-works  Company  nach  London  gelieferte  (aus  einem 
Bohrloch     in    Hampstead    gepumpte)     Trinkwasser    (A)  ; 
Brande  (3)  das  Wasser  des  neuen,  426  Fufs  tiefen  Brun- 
nens in  der  Münze  zu  London  (B);  L  M.  Ashley  (4)  das 

(1)  J.  phami.  [S]  XV,  321;  im  Ansz.  J.  ehim.  m€d.  [8]  V,  545; 
Phann.  Oentr.  1849»  856 ;  Pha  Mag.  [3]  XXXV,  75.  —  (2)  Chetn.  Soc. 
Qu.  J.  n,  32;  im  Anse.  Ann.  €h.  Pharm.  LXXI,  359;  J.  pr.  Chem.  L» 
öl;  Pliarm.Centr.l850»73.  —  (3)  Chem.  Soc. Qu.  J. II, 345.  —  (4)  Chem. 
Sdc.  Qn.  J.  n,  74 ;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  IiXXI,  360 ;  J.  pr.  Cbesn.  L,  50. 
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Anhang  zur  analytischen  Chemie. 


Qttell-  nnd 

FlnftwMMr. 

BagliMho. 


Wasser  der  Themse  bei  London  (bei  der  London -Brücke, 
\  Stunde  nach  dem  höchsten  Wasserstand  der  Fluth  ge- 
schöpft; 0);  E.  T,  Bennett  (1)  das  Wasser  der  Tliemse 
bei  Greenwich  (D);  Th.  J.  Herapath  (2)  das  Mineral- 
wasser von  KmffstDood  bei  Bristol  (E).  In  der  folgenden 
Tabelle  ist  angegeben,  wieviel  Grains  fester  Bestandtheile 
und  wieviel  (englische)  Cubikzoll  freier  Kohlensäure  in  1 
Gallone  (dem  von  70000  Grains  Wasser  erfüllten  Baume) 
enthalten  sind. 


A 

B 

C 

D 

E 

Spec«  Gew 

1,00065 

1,0007 

1,0001 

1,00116 

1,00607 

Schwefels.  Kali   . 
1»          Natron 
n         Magnesia 
n          Kalk  .     . 

Salpeters.  Kalk    .     . 

3,2781 
4,8113 

4,4202 

18,14 

0,2695 
3,1052 

1,3710 
3,9224 
0^475 

122,7600 

129,7520 

75,1160 

0,0960 

Chlomatriam  .    .    . 
Chlormagnesinm  .     . 
Chlorkalinm    •     .     . 
Chlorcalcium  .     . 
Jodnatrinm      .     . 

17,7581 

10,53 

2,3723 
0,0798 

6,9741 

1,1482 
1,6272 

60,8240 
0,4800 
0,8384 

0,0720 

Kohlens.  Kalk     .    . 
f)        Magnesia 
n         Natron  . 

Kieselerde  .     .    . 

Phosphors.  Kalk.    . 

« 

3,8325 
3,4088 

0,2859 
0,2767 

3,50 
1,50 
8,68 
0,50 

8,1165 
0,1239 

14,3997 
0,7958 

31,7328 
Spur 

0,9600 
Spur 

Phosphorsäure     .    . 
Thonerde    .... 

Eisen 

Mangan .... 
Organische  Materie 

Spur 
Spur 

Spur 
Spur 
Spur 

Spur 
Spur 

6,9972 

Spur 
Spur 
Spur 

4,0810 

Spur 
Spur 

28,9920 

Quellsäure  .     .     . 
Quellsatzsänre      .    . 
Extractivstoff  .    . 
Quellsatzs.  Magnesia 
Quells.  Magnesia 

• 

0,1659 
0,0840 
1,7199 

■ 

— 

— 

1,6240 
1,1600 

Summe  d.  festen  Besi 

n     f»    direct  ge^ 

Freie  Kohlensaure    . 

tan( 
fun 

< 

Ith. 
den 

• 

40,0409 
40,11 
4,39 

37,80 
37,5 

28,0385 

28,5901 

8,8076 

27,8928 
28,0387 
19,8535 

449,4072 

460,0480 

32,9936 

(1)  Ghem.  Soc.  Qu.  J.  II,  195;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  910; 
J.  pr.  Chcm.  L,  50.  G.  F.  Clark's  Analyse  des  Wassers  der  Themse  bei 
Twickenham  vergl.  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  998.  —  (2)  Chem.  Soc« 
Qu.  J.  II,  200;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  18;  J.  pr.  Chem.  L,  61. 
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BmiiiBii« 

FIiiftwaMer. 
Cfpiisebe. 


Ueber  die  Heilquellen  auf  Cypem  hat  sich  Lande-  ^^ 
rer  (1)  geäufsert. 

B ick  eil  (2)  untersuchte  mehrere  von  Bunsen  mitge-  unadiMh«. 
brachte  Quellenproducte  von  Island  :  das  Wasser  der  Badh- 
stofaquelle  zu  Reykir  (A)  und  der  Scriblaquelle  bei  Reyk- 
holt  (B);  den  Eieseltuffabsatz  der  Badhstofaquelle  (G)  und 
der  Scriblaquelle  (D).  In  der  folgenden  Tabelle  geben  A 
und  B  den  Gehalt  an  Bestandtheilen  in  Grammen  fiir  1  Liter 
Wasser^  C  und  D  die  procentische  Zusammensetzung  des 
Kieseltuffabsatzes. 


A 

B 

C 

D 

Schwefel 

0,0036 

_ 

—m 

— . 

Chlor 

04426 

0,0814 



— 

Kohlensaiire 

0,1019 

0,0780 



— 

Schwefelsaure 

0,0464 

0,0549 

0,31 

2,49 

Kieselerde 

0,2373 

0,1668 

91,56 

88,26 

Natron 

0,0861 

0,0956 

0,19 

0,11 

Kali 

1                        1 

0,0885 

0,0318 

0,16 

0,11 

Kalk 

1                        * 

0,0124 

0,0042 

0,33 

0,29 

Magnesia  . 

t        * 

t 

0,0211 

0,0107 

0,47 

Spur 

Eisenoxyd 

• 

1 

.^ 

— 

0,18 

3,26 

Thonerde 

• 

• 

— 

— . 

1,04 

0,69 

Wasser     • 

■ 

m                  ä 

• 

m\     1 

« 

A              1 

^  • 

5,76 

4,79 

A.  Waitz  (3)  hat  Analysen  verschiedener  javanischer '•▼»  *•«>»•• 
Mineralwasser  mitgetheilt;  wir  müssen  auf  die  Abhandlung 
verweisen,   da  die  Localitäten   der   untersuchten  Wasser 
meistens  sehr  unbestimmte  sind. 

T.  S.  Hunt  (4)  hat  mehrere  Mineralwasser  aus   dem  oaaaaiieiie. 
westlichen  Theile  von  Canada  untersucht:  das  saure  Was- 
ser (A)  der  Tuskarora-Sauerqüelle  in  der  Nähe  von  Brant- 
ford,   das  Charlotteville-Schwefelwasser    (B)    in  der  Nähe 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LX,  28.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  290 ; 
Pharm.  Centr.  1849,  631.  Eine  frühere  Analyse  des  Wassers  ans  der 
Badhstofaqnelle  von  Damonr  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1011.  — 
(3)  Arch.  Pharm.  [2]  LIX ,  1.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  Vm,  864.  Eine 
frühere  Mittheilung  Hont's  über  das  Wasser  A  vergl.  Sül.  Am.  J.  [2]  VII, 
175.  Eine  Analyse  der  Mntterlange  von  einer  Saline  bei  Freeport  in 
Pennsylvanien  hat  Boy^  mitgetheilt  (SüL  Am.  J.  [2]  Vit,  74). 
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BrDM».   von  Port-Dover  am  Eriesee,  und  die  Lancaster-Salzquelle 

Quell,  md  * 

clJSSSSK:  (C)-    In  1000  Theflen  sind  enthalten : 


A 

B 

C 

Spec.  Gew 

1,0056 

1,0027 

1,02$1 

Schwefels.  KaU      .... 

0,0608 

0,0510 

9         Natron  .... 

0,0502 

0,4718 

— 

n         Kalk     .... 

0,7752 

1,1267 

0,7769 

II         Magnesia 

0,15a9 

0,4361 

— 

n         Eisenoxydul 

0,3639 

— 

— 

n        llionerde 

0,4681 

^*- 

.^ 

Phosphorsänre        .        .        .        . 

Spur 

— 

— 

Schwefelsänre         .... 

4,2895 

>~. 

^_      « 

Kohlens.  Kalk        ^        .        .        . 

— 

0,3050 

— 

9)        Magnesia 

— 

0,0180 

— 

V        Eisenozydul     . 

— 

Spur 

— 

Brommagnesinm     .... 

— 

1 

t),1081 

Chlormagnesinm     .... 

— 

0,0878 

6,0787 

Chlornatrinm          .... 

—  • 

—. 

17,8280 

Chlorkalinm 

— 

— . 

0,0920 

Chlorcalciom 

— 

^— " 

12,8027 

Summe  der  festen  Bestandtheile     . 

2,4944 

86,6764 

Schwefelwasserstoff 

Spur 

0,1776 

— 

Freie  Kohlensaure 

— 

0,1535 



Teehnische  Chemie. 


Chenot    (1)     hat    der    Societe    ä Encourcugemefd    ein  »'•*»"• 


neues  Verfahren  mitgetheilt,  die  Eisenerze  auszubringen.  Er 
cementirt  dieselben,  ähnlich  wie  bei  den  alten  Rennfeuern, 
in  Kasten  mit  über  Kohlen  zersetztem  Wasserdampf  in 
der  Glühhitze.  Es  gelang  ihm  ebenso  wenig,  wie  den  Alten, 
auf  diese  Art  und  bei  der  nachherigen  Bearbeitung  des 
Eisenschwamms  unter  dem  Hammer  die  Gangart  zu  be- 
wältigen. 

F.  C.  W rights on  (2)  war  durch  frühere  Unter- 
suchungen zu  dem  Schlufs  gekommen,  dafs  die  An- 
wendung des  heifsen  Windes  den  Phosphorgehalt  und 
in  Folge  davon  den  Kaltbnich  des  Eisens  vermiehre. 
Er  unternahm  nun  neuerdings,  um  diese  Beobachtung 
weiter  zu  verfolgen  und  die  Zusammensetzung  des  Roh- 
Olsens  Yoliständiger  darzuthnn  als  bisher,  eine  Reihe  von 
Analysen  dieses  Hüttenproductes.  Er  loste  zu  dem  Ende 
das  zerkleinerte  Roheisen  in  Salzsäure,  filtrirte  die  Lösung, 
und  bestimmte  das  Gewicht  des  gewaschenen  Rückstandes, 
welcher  aus  Graphit  nebst  kleinen  Mengen  Kieselerde  mit 


(1)  Bali  soc.  d'ene.  1849,  496 ;  DingL  poL  J.  CXIV,  4SI.  —  (2)Chem. 
Gaz.  1849,  478  a.  (Nachtrag  dazn)  1850,  27;  PhiL  Mag.  [3]  XXXVI,  68; 
Dingl.  pol.  J.  CXYI,  207;  Pharm.  Centr.  1860,  282;  vorläufige  Notiz 
Cbem.  Gas.  1849, 410 ;  Ixtftit.  1849,  407;  Dingl.  pol  J.  CXIV,  819. 
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Eisenoxyd,  Kalk  u.  s.  w.  bestand.  In  diesem  Rückstand 
wnrde  der  Eohlenstoflgehalt  ermittelt  and  als  nngeban- 
dener  Kohlenstoff  in  Rechnung  gebracht.  Die  abfiltrirte 
Lösung  diente  zwc  Bestimmung  der  Übrigen  Metalle.  — 
Die  Bestimmung  des  Schwefels  und  Phosphors  geschah  in 
einem  besoiidem  Versuch,  wobei  das  Eisen  in  Salpetersäure 
gelöst,  aus  der  Lösung  die  entstandene  Schwefelsäure  mit 
Chlorbaryum  gefällt,  der  Ueberaclmfs  des  letztem  mit 
Schwefelsäure  weggenommen,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
nach  Zusatz  von  weins.  Ammoniak  mit  Ammoniak  über- 
sättigt und  das  Eisenoxyd  dann  mit  Schwefelwasserstoff 
entfernt  wurde.  Das  neue  Filtrat  enthielt  dann  die  Phos- 
phorsänre  mit  den  Erden  und  Alkalien.  Die  erstere  wurde 
durch  Schmelzen  mit  etwas  kohlens.  Kali  in  dreibasische 
Säure  verwandelt,  und  als  phoaphors.  Magnesia-Ammoniak 
bestimmt.  Auf  diese  Weise  sind  nachstehende  Resultat«  er- 
halten worden  (die  mit  gleicher  Nummer  bezeichneten  Ana- 
lysen beziehen  sich  auf  Eisen  aus  demselben  Erz)  : 

RoheisenBorten  ans  Eisenerz  von  Süd-BtaiTor^hire  : 
Kalt  erblaMU  Heife  erblaseii 


Es  bestätigt  sich  einerseits,  dafs  das  hciTs  erblasene  Eisen 
etwas  mehr  Phosphor  enthält,  als  das  aus  demselben  Erz  kalt 
erblasene.  Andererseits  ergiebt  sich,  dafs  ilic  Metalle  der  Al- 
kalien häufiger  im  Roheisen  vorkommen,  als  bisher  ange- 


Metelle  und  Legirongen. 
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nommen  worden.  Wober  die  mehrfach  sehr  beträchtlichen 
Differenzen  (bis  1}  pC.)  in  den  Summen  der  Analyse 
stammen  und  aufweiche  Bestandiheile  sie  fallen,  ist  nicht  an- 
gegeben. Ebenso  wenig  findet  man  bestimmten  Nachweis 
darüber,  ob  alles  Silicium  ausschliefslich  als  Kieselerde  und 
nicht  als  solches  vorhanden  ist.  —  Wrigbtson  hat  von  drei 
der  obigen  Eisensorten  gröfsere  Mengen  des  in  Salzsäure  un- 
löslichen Rückstandes  dargestellt  und  näher,  obwohl  unvoll- 
ständig, untersucht  Derselbe  enthält  nach  ihm  nur  den  freien 
Kohlenstoff  (Graphit),  nicht  den  gebundenen,  weil  dieser 
mit  dem  sich  entwickelnden  Wasserstoff  zu  der  bekannten 
eigenthümlich  riechenden  Verbindung  zusammentrete.  Durch 
Bestimmung  des  Kohlenstoffs  mit  chroms.  Bleioxjd  und  der 
Kieselerde  durch  Schmelzen  mit  einem  Gemenge  von  Sal- 
peter und  kohlens.  Natron  ergaben  sich  folgende  Resultate  : 


Sisen« 


No.  (entsprechend  der  Tabelle  S.  624) 


1.       I         2. 

(kalt  ctMmh»»  Eiaan) 


6. 


Kohlenstoff 

EUen 

Eisenoxyd       

Kieselerde 

Sparen  von  Thonerde,  KaJk  n.  s.  f.  . 

Wasser 5,^ 

Verlust •        ^'^* 


) 


32,36 


19,00 
40,00 


100,00 


34,51 

37,50 
22,19     1 

4,70 


lli76 

79,52 

9,48 


98,90         100,76 


Das  Verhältnifs  des  Eisens  und  des  Kohlenstoffs  in  No.  6 
nähert  sich  einigermafsen  der  Formel  Fe^C^.  Der  Gehalt  an 
Sisenoxyd  und  zwar  an  so  grofsen  Mengen  in  den  beiden 
andern  Proben  erregt  Bedenken  und  Anspruch  auf  nähere 
Begründung.  —  Die  Analyse  der  Erze,  woraus  die  unter- 
suchten Eisensorten  erblasen  sind,  ergab  die  Gegenwart 
von  Phosphorsäure  in  allen ;  sie  ist  in  einigen  nur  als  Spur, 
in    andern  zu   |   bis  I  pC.   enthalten.  —  Binmann  (l) 


(1)  Chem.  Gaz.  1849,  405;  Instit  1849,  317;  Dingl.  pol.  J.  CXIV, 


319. 

Jahresbericht  1849. 
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Bistn. 


Kupfer. 


giebt  an^  in  allen  kaltbrfichigen  Sorten  schwedisehen  Stab* 
eisena  Phosphor  gefanden  zu  haben  (1). 

Ueber  a.  g.  Titanwürfel  in  den  Hohöfen  vergl.  S.  2A5  ff. 

W.  A.  Miller  (2)  hat  ein  aas  HSmatit  (von  Lanca- 
shirö)  und  Holzkohle  erblasenes  Roheisen  A  mit  dem  Pro« 
dact  B  verglichen,  welches  darch  Adoncirnng  desselben 
(durch  Einsetzen  mit  gepulvertem  Kotheisenstein)  erhalten 
wirdyund  diesen  Analysen  zwei  weitere,  eine  von  rothbrüchi* 
gern  Stabeisen  C  und  eine  von  kaltbrüchigem  D,  angefügt* 


Bpec.  Gew 


7,921 


,w  ..  f  gebunden 

Kohlenstoff!  f^ei 

8iUciam  .... 
Alamininm   .... 

Mangan 

Titan       

Arsen 

Chrom 

Kupfer 

Schwefel  .... 
Phosphor  .... 
Oalctam  ..... 
KaUnm        .... 

Eisen 

Sand 


Snnune 

*)  0  in  d«r  T»b«ll6  bedeutet , 
wvrd«. 


2,217 

0,434 

i     0,245 

0,688 

0,446 

0,961 

0,409 

0,232 

Spur 

Spur 

0*) 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

.. 

.^ 

0 

._ 

^ 

0 

0,016 

— 

0,016 

Spur 

Spur 

0,011 

— 

— 

Spnc 

— 

— 

Spur 

95,777 

98,711 

99,496 

0,602 

— 

— 

100,000 

100,000 

100,000 

0,275 

0,288 

0 

0 

0 

0 

0 

0,041 

fipnr 

0»337 

0 
S|Mir 
99,069 


d«ft  «Bf  ein  Ketall  «udrOekUoli  aber 


iöö^öoo 

v«rgttb«M    ff«nioht 


F.  F  i  e  1  d  (3)  hat  die  Schlacken  vom  Kupferschmelzen 
von  den  Oefen  der  Savüi*  American  and  Mexican  Company 
in  Chili  untersucht,  woselbst  man  nach  der  Methode  von 
Napier  verhüttet.  Die  Erze  werden  mit  15  pC.  Kalk 
und  mit  Kochsalz  verschmolzen;  je  nach  der  Menge  des 
letzteren  sind  die  Schlacken  verschieden.  Bei  Zusatz  von 
20  pC.  Kochsalz    ist  die  Schlacke  klargeflossen,    durch* 


(1)  Daf8  auch  Kobalt  im  Gnrseisen  Torkommt ,  beweisen  n.  a.  jüngst 
im  Oiefsener Laboratorium  angestellte  Analysen,  welche  einen  Qehalt  an 
mehr  als  1  pCt.  dieses  Metalls  ergaben.  •—  (2)  Rep.  Brit  Abboc.  for  1848, 
Notices  and  Abstracts,  55.   —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  220. 
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mchüg  und  gleiebförmig;  sie  %erföllt  jedoch  beim  Erkalten  kupcn^. 
in  zwei  denttich  nnd  scharf  geschiedene  Schichten,  eine 
obere  amorphe  A  und  eine  untere  krystallinische  B.  Die 
amorphe  Schlacke  ist  glasig,  von  maschlichem  Bruch  i  von 
schön  dunkelgrüner,  ftst  ßchvrarzer  Farbe,  welche  durch 
Berührung  mit  metallischem  Eisen  ins  Bothe  übergeht. 
Sie  wird  von  Königswasser,  selbst  von  Salzsäure  rasch  und 
▼oUkomm^i  aufgeschlossen.  Nicht  so  die  untere  Schlacke 
(iharp  $lafi)f  welche  su  dem  Zweck  eine  längere  Schmel- 
zung mit  kohlens.  Alkalien  erfordert;  sie  ist  durch  und 
durch  von  krystallinisohem  Geflige,  ~  Bei  Zusatz  von 
10  pC*  Kochsalz  scheidet  sich  die  Schlacke  nicht  durch 
Krystallisation ;  sie  bildet  vielmehr  alsdami  eine  schön  ma- 
semartige,  in  der  yatbe  sehr  ungleiche  Masse  C  von  be- 
trächtliober  Härte  und  Politurfthigkeit.  —  Ein  ganz  ähn- 
liches GefBge  wie  A  zeigte  eine  Schlacke  von  einem  Ofen 
zu  Coquimbo,  in  deren  Drusen  aich  schön  ausgebildete 
wflrfelförmige  Kristalle  D  fanden. 


Ki«salerd6  .  .  . 
Natron    .... 

Kalk 

Maifi^atia  .  .  . 
Thonerde  .  .  . 
Eiflenoxydul  »  . 
Ukenoxyd  .  .  . 
Knpferozyd  .  . 
Masgan  .... 
Chloroatrium  .  . 
9chwQfel  .  .  • 
Terlutt  .... 
üiianfgeachlossenes 


49,26 

49,60 

42,20 

7,93 

0,70 

3,44 

7,S4 

1,23 

6,43 

2,62 

0,11 

2,14 

12,87 

14,00 

10,80 

18,60 

— 

81,00 

— 

82,94 

— . 

0,70 

1,06 

0,45 

Spur 

Spar 

— 

0,48 

0,43 

0,34 

Spar 

— 

1,43 

0,20 

-« 

0,21 

— 

— 

1,56 

100,00 

100,07 

100,00 

85,60 

4,48 

0,16 

6,85 

60,46 

2,32 


0,18 


100,00 


Es  ist  nicht  ausdrücklich  angegeben,  ob  das  Eisen  in  B 
wirklich  als  Oxyd  und  ni^ht  als  Oxydul  enthalten  ist.  — 
Obwohl  seine  Unterßüchimg  noch  nicht  geschlossen  ist, 
glaubt  doch  Field  schon  jetzt  behaupten  zu  können,  dafs 
die  chemische  und  physikalische  Beschaffenheit  der  Schla- 
cken  eben   so  sehr  von  der  Dauer  und  dem  Grad  der 
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Kopftr.    Schmelzhitze  5   als   von  dem   Gewichtsverhaltnifs  der  Be- 
schickung abhänge. 

Ueber  Verbesserangen  im  Ausbringen  der  Kupfererze 
vergl.  die  Patentbeschreibungen  von  C  h.  Low  (1)  und  von 
J.  Mitchell,  H.  Alderson  und  Th.  Warriner  (2). 

Percy  (3)  untersuchte  beim  Schmelzen  mit  Phosphor 
versetztes  Kupfer,  und  fand  in  zwei  Proben  0,93  und  2,41 
Phosphor  nebst  1,99  und  2,41  Eisen  (vom  Umrühren  mit  einer 
Eisenstange).  Es  zeichnete  sich,  ohne  in  gleichem  Grade  an 
Dehnbarkeit  verloren  zu  haben,  durch  besondere  Härte  aus. 

R  eb  o  u  1 1  e  a  u  (4)  hat  ein  blaues,  als  Malerfarbe  anwend- 
bares arsens.  Kupfer  darstellen  gelehrt.  Er  schmilzt  zu  die- 
sem Zwecke  gleiche  Theile  gewöhnliches  arsens.  Kupferoxyd 
und  arsens.  Kali,  und  trägt  in  die  schmelzende  Masse  |  ih- 
res Gewichts  Salpeter  ein.  Es  entwickelt  sich  Stickoxyd  unter 
Bildung  einer  schon  blauen  Verbindung,  aus  welcher  er  die 
Kalisalze  mit  Wasser  auszieht.  Reboulleau  glaubt,  dafs 
das  blaue  Salz  das  Kupfer  als  em  Hyperoxyd  enthalte, 
welches  durch  den  Salpeter  gebildet  werde  und  nur  in  Ver- 
bindung mit  Arsensäure  in  gewöhnlicher  Temperatur  be-' 
ständig  sei,  hat  aber  diese  Ansicht  durch  keine  weiteren 
Versuche  begründet.  —  Er  empfiehlt  die  neue  Farbe  nur 
für  Aquarellmalerei,  da  er  gefunden  hat,  dafs  sie  mit  Oel 
angerieben  alsbald  in  Grün  umschlägt 
Zinn.  Zur  Darstellung  des  Musivgoldes  wird  folgendes  Ver- 

fahren empfohlen  (5).  Man  soll  ein  im  Tiegel  heifs  berei- 
tetes Amalgam  aus  2  Th.  Zinn  und  1  Quecksilber  zerreiben, 
mit  1  Salmiak  und  1  Schwefelblumen  mischen,  und  in  ei- 
nem Glaskolben  auf  der  Sandkapelle  sublimiren.  Nach  dem 
Zerschlagen    des   Kolbens    finde  sich  auf  der  Oberfläche 

(1)  Ghem.  Gas.  1849,  47 ;  Fhann.  Centr.  1849,  202.  —  (2)  Chem. 
Gaz.  1849,  413.  ~  (3)  Chem.  Gaz.  1849,  410;  Dingl.  poL  J.  CXIV,  854; 
Instit.  1849,  407;  Pharai.  Centr.  1849,  877.  —  (4)  Instit.  1849,  241; 
kurzer  Compt.  rend.  XXIX,  125.  —  (5)  Ans  hannÖT.  Notizbl.  in  Arch. 
Pharm.  [2]  LIX,  200.  Das  Verfahren  ist  wesentlich  das  schon  von  Woulfe 
angegebne  (L.  Gmelin's  EUmdb.  der  Chemie,  4.  Aufl.,  lY,  75). 
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des  Sublimates  Salmiak,  darunter  eine  Schichte   Zinnober 
und  als  unterste  Schicht  das  Musivgold. 

Ueber  Bankazinn  vergl.  S.  277. 

Nach  E.  N.  Horsford  (1)  erzeugt  das  Wasser  in  ^^^ 
bleiernen  Leitungen  je  nach  seiner  Beschaffenheit  zweierlei 
üeberzüge  :  entweder  ein  blofses  Suboxyd ,  welches  abso- 
lut unlöslich  sei,  oder  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit 
Kohlensaure  und  Wasser,  die  sich  im  7000-  bis  lOOOOfachen 
Gew.  Wasser  auflöse;  aber  auch  diese  Auflöslichkeit  werde 
durch  die  Mitwirkung  von  Schwefelsäure,  Eisenoxyd  und 
organischer  Materie  wieder  aufgehoben. 

Sc  haue  feie  (2)  hat  die  Einwirkung  vonGeföfsen  aus  ''^' 
Zink  und  von  solchen  aus  galvanisirtem  Eisen  auf  folgende 
Flüssigkeiten  untersucht :  Branntwein,  Wein,  Essig,  Fleisch- 
brühe, Milch,  Baumöl,  Brunnen-,  destillirtes,  Selterser- 
und  Salzwasser.  Es  ergab  sich,  dafs  siesämmtlicb  (aufser 
Baumöl)  diese  Metalle  angreifen,  und  zwar  das  galvanisirte 
Eisen  rascher  und  stärker  als  das  Zink.  Stets  wurden 
beide  Metalle  zugleich  aufgelöst,  und  zwar  in  bei  weitem 
grofster  Quantität  vom  Essig. 

M  a  1  a  g  u  t  i  und  D  u  r  o  c  h  e  r  (3)  haben  Beobachtungen  ^^'' 
über  die  Verbreitung  des  Silbers  in  den  Erzen  der  ver- 
schiedenen Metalle  und  das  Ausbringen  desselben  mit- 
getheilt  Sie  glauben* überzeugt  sein  zu  können,  dafs  zur 
Nachweisung  von  sehr  kleinen  Mengen  SUber  die  Probe 
auf  nassem  Weg  nicht  anwendbar  sei,  dagegen  ein  0,000062 
Grm.  schweres  Blättchen  Silber  mit  30  Grm.  Blei  auf 
der  Kapelle  abgetrieben  nicht  verschwinde  (die  nahe 
liegende  Frage ,  warum  man  beim  Münzprobiren  auf  der 
Kapelle  erfahrungsmäfsig  einen  Verlust  bis  zu  0,0048  Fein- 
gehalt erleidet,  ist  übrigens  unberührt  geblieben),  und 
sie    finden  so    die  Erze    der   verschiedenen  Metalle  nur 


(1)  In  der  S.  592  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ans  J.  chim.  mdd.  in 
DSngl  pol.  J.  CXI,  144.  —  (3)  eompt  rend.  XXIX,  689-,  Instit.  1849, 
893;  DingL  pol.  J.  CXV,  276. 
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Silber,  ausnahmsweise  frei  von  Silber ,  nämlich  nur  in  10  nntor 
200  Fällen.  Viele  enthalten  nur  Spuren,  wie  denn  über- 
haupt das  Silber  in  sehr  ungleicher  Verifaeilung  vorkomme. 
Im  allgemeinen  seien  die  Oxyde  und  Salze  unter  den  Erzen 
am  ärmsten»  während  die  Kiese  die  eigentlich  silberftibren- 
den  seien;  unter  diesen  zeichnen  sich  die  mit  vorherrachen* 
dem  Eisengehalt  wieder  als  die  ärmeren,  dagegen  die  filei- 
glanze,  Zinkblenden,  Kupferkiese  als  die  reichhaltigeren  aus. 
Aus  Versuchen  über  die  Röstang  der  Schwefehnetalle 
schliefsen  sie,  dafs  dabei  ungleich  mehr  Silber  verflüchtigt 
werde,  als  man  gewöhnlich  annehme,  bei  der  Zinkblende 
z.  B.  die  Hälfte.  Es  finde  sich  das  sublimirte  Silber  theil- 
weise  im  Hüttenrauch  der  Verdichtungskammem.  —  Ver* 
suche  (zum  Theil  synthetische)  über  den  muthmafafichen 
Zustand  des  Silbers  in  den  natürlich  voi^ommenden ,  aus 
Schwefelmetallen  zusammengesetzten  Erzen  machten  wahr- 
scheinlich, dafs  es  meistens  als  Schwefelsilber  rorhanden  sei» 
Es  konnte  indessen  in  1 1  von  32  Fällen  direct  mit  Queeksil« 
her  theilweise  ausgezogen  werden.  Dafs  es  nicht  als  Chlor- 
oder  Bromsilber  darin  enthalten  sein  könne,  beweise  das  Ver- 
halten dieser  Haloide  zu  den  Schwefelmetallen.  Es  tauschen 
nämlich  nach  ihren  Beobachtungen  Einfach-Schwefelmetalle 
(PbS,  SnS,  CdS  u.  a.  )  geradezu  die  Beatandtheile  mit 
Chlor-  oder  Bromsilber;  Schwefelmetalle  wie  SnS,  wer- 
den damit  zu  Einfach-Schwefelmetailen  reducirt;  Schwefel- 
metalle endlich  wie  Cu^S,  welche  noch  Schwefel  aufiiehmen 
können,  wirken  theils  reducirend  auf  Chlor- "und  Bromsilber, 
theiis  durch  doppelte  Zersetzung.  Dasselbe  gelte  für  die 
Arsenmetalle  und  die  Verbindungen  der  Schwefelmetalle  mit 
Schwefelantimon  und  Schwefelarsen,  auf  nassem  wie  auf 
trocknem  Weg;  bei  vielen  dieser  Verbindung^  erfolge  die 
Zersetzung  energisch  und  bestimmt,  bei  einigen  indessen, 
wie  beim  Schwefelquecksilber  und  Schwefelkobalt,  kaum 
oder  gar  nicht  Ebenso  werde  Chlorsilber  in  der  Hitze 
von  Quarz,  Feld^ath,  Thon  und  den  Silicaten  überhaupt 
zersetzt.    (Letzteres  ist  eine,  in  der  Anwendung  des  CUor- 
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Silbers  ab  Glas«  und  ForcellanfiEirbe  längst  bekannte  Thai-    0uixr. 
Sache.) 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (1)  dehnen  Malaguti  und 
Duro^her  ihre  Beobachtungen  auf  die  Amalgamation  der 
Silbererze  und  zunächst  auf  den  Einflufs  der  beibrechenden 
Gangart  und  der  löslichen  Salze  aus.  Von  der  Gangart  finden 
sae^  dafs  diese  um  so  störender  sei»  je  fetter  und  thoniger^  um 
so  weniger  störend^  je  magerer  und  quarziger  sie  ist.  Einen 
besonderen  Nachtheil  schreiben  sie  dem  kohlens.  Kalk  und 
und  den  äremden  Schwefelmetallen  (PbS,  ZnS  u.  a.)  zu; 
dagegen  halten  sie  die  Gegenwart  von  Salzen  (u.  a.  von  Koch- 
salz) der  Reduction  d^s  Ghlorsilbers  für  forderlich.  Aus 
einer  Reihe  yergleichender  Versuche  schlössen  sie,  dals  bei 
blofaer  Anwendung  von  Quecksilber  das  Chlorsilber  schwe- 
rer zu  Amalgam  werde^  als  das  metallische  und  selbst  das 
Schv^efelsilber,  dafs  dagegen  metallisches  Eisen  denProcefs 
bedeutend  beschleunige.  Der  überaus  langsame  Verlauf 
der  amerikanischen  Amalgamation  hänge  insbesondere  von 
der  Gegenwart  fremder  Schwefelmetatle  ab,  weil  das  Schwe- 
felsOber  später  als  die  meisten  derselben  in  Ghlormetalle 
verwandelt  werde.  Diese  Umwandlung  des  Schwefelsilbers 
geschehe  übrigens  ausschliefslich  durch  das  Kupferchlorid 
(wobei  der  Schwefel,  je  nach  dem  Zutritt  der  Luft,  einfach 
ausgeschieden,  oder  in  Schwefelsäure  verwandelt  werde), 
nidit  aber  durch  das  Kochsalz,  welches  nur  beschleunigend 
wirke. 

Sie  suchen  femer  einen  Weg  auf,  das  Schwefelsilber  direct, 
ohne  vorgängige  Umwandlung  in  Chlorsilber,  zu  reduciren, 
und  glauben  den  Practikemdie  Behandlung  der  Erze  mit  Was- 
serstoff im  Entstehungsmoment,  noch  mehr  aber  mit  metal- 
lischem Kupfer  und  Kupfervitriol,  Eisenvitriol  oder  Alaun  zu 
diesem  Zweck  vorschlagen  zu  dürfen.  —  Schlie&hch  bestä- 
tigen sie  die  Ausfahrbarkeit  der  S.  1023  des  vorigen  Jah- 


<1)  CoB^t.  rend.  XXIX,  7S5;   lastit.  1849,  402;  Dingl.  poL  J. 
CXV,  279. 
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resberichts  gedachten  Methode   des  Süberausbringexis  mit 
Kochsalz  ohne  Quecksilber, 
eoid.  Allain  und  Bartenbach  (1)  untersuchten  die  Kiese 

der  Kupfergmben  von  Chessy  und  Sain-Bel,  und  fanden  sie 
zusammengesetzt  aus  Schwefel,  Eisen,  Zink  (gegen  8  pC), 
Kupfer  (gegen  5  pC),  Arsen,  Gold  (wenigstens  0,0001  des 
Gewichts)  und  Kieselerde.  Sie  glauben,  dafs  das  Gold  in 
folgender  Weise  mit  Gewinn  ausgeschieden  werden  könne» 
Aus  den  durch  Rösten  von  Schwefel  und  Arsen  befreiten 
Erzen  soll  das  Kupfer-  und  Zinkoxyd  mit  Schwefelsäure 
ausgezogen,  und  der  Rückstand  (welcher  aus  Eisenoxyd, 
Kieselerde  und  Gold  besteht)  mit  Chlorlösung  in  der  Kälte 
digerirt  werden,  wobei  das  Eisenoxyd  unangegriffen  bleibe. 
Nach  einigen  Stunden  sei  die  Lösung  des  Goldes  vollendet 
und  könne  auf  eine  der  bekannten  Arten  reducirt  werden.  — 
Die  beiden  Perret(2)  bestätigen  das  Vorkommen  des  Gol- 
des in  jenen  Kiesen,  bestreiten  jedoch,  dafs  es  in  ausbeute- 
würdiger Menge  darin  vorhanden  sei,  und  reclamiren  obigen 
Procefs  seiner  Ausscheidung. 

Duflos  (3)  hat  Versuche  über  die  Entgoldung  der 
Reichensteiner  Arsenikabbrände  angestellt.  Sie  lehrten 
ihn,  dafs  das  Gold  daraus  zwar  nicht  mittelst  Blutlaugen- 
salz  (Gyankalium  blieb  wegen  des  hohen  Preises  unberück- 
sichtigt), aber  verhältnifsmäfsig  leicht  mittelst  Chlorwasser 
oder  einer  mit  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzten 
Lösung  von  Chlorkalk  in  50  Th.  Wasser  ausgezogen  wer- 
den kann.  Uebereinstimmende  Versuche  gaben  ^  Loth 
Gold  im  Ctr.  (110  Pfund).  —  In  Betreff  der  in  der  Praxis 
zu  wählenden  Gefafse  ergaben  weitere  Versuche  eichene 
RoUfasser  als  gänzlich  ungeeignet,  indem  ihre  Anwendung 
die  Ausbeute  sehr  beträchtlich  verringerte.  Duf  1  o  s  empfiehlt 
daher  das  Ausziehen  der  Abbrände  durch  die  Chlorflüssig- 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  152;  Instit.  1849,  260;  Phil.  Mag.  [8]  XXXV, 
309 ;  Dingl.  pol.  J.  CXUI,  293 ;  J.  pr.  Chem.  XLVm,  232.  —  (2)  Gonipt. 
rend.  XXIX,  700.  —  (3)  J.  pr,  Chem.  XLVni,  65. 
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keit  iniitelst  der  Verdräogtuigsmethode  in  thönemen^  auf 
Untersatztöpfe  gestellten  Zuckerhntformen. 

Max,  Herzog  v.  Leuchtenberg  (1),  hat  die  an- ^j*'*jjj^*»« 
odischen  Niederschläge  von  der  feibrikmSfsigen  galvanischen 
Vergoldung  untersucht.  In  einer  bestimmten  Periode  der 
Arbeit  (wenn  etwa  die  Hälfte  des  Ooldes  aus  der  Lösung 
mit  Cyankalium  verbraucht  ist)  sammelt  sich  ein  rothes, 
krystallinisches  Pulver  (A)  an  der  Platinanode,  welches 
man  anfangs  für  goldhaltig  hielt  und  sammelte.  Die  Zweifel, 
welche  durch  das  Auftreten  eines  Niederschlags  (B)  von 
ähnlichem  Ansehen  aus  einer  Cyankupferlösung  wegen 
des  Goldgehaltes  rege  wurden,  fanden  sich  durch  die  Ana- 
lyse begründet,  denn  diese  ergab  in  100  Th  : 

I   kaliam  |  Kupfer   i    Eisen     |    Cyan   |  entsprechend  ; 

A    I     18,08    I     17,30     I     15,21     |    49,87   j  2  K,  2  Ca,   2  Fe,  7  Cy 
B    I     10,41     I     24,94    I    16,17    |   49,28   I  K,  3  Ca,  2  Fe,  7  Cy 

Obgleich  beide  ungezwungen  auf  bestimmte  Formeln 
fuhren,  so  bleibe  es  doch  unentschieden,  ob  sie  feste  Ver- 
bindungen der  drei  Cyanmetalle  oder  nur  Gemische  seien. 
Sie  werden  nur  von  Schwefelsaure,  nicht  von  den  andern 
Mineralsäuren,  völlig  aufgelöst. 

Die  erschöpfte  Goldlösung  liefert  beim  Abdampfen 
eine  Salzmasse,  welche  zum  Behuf  einer  Untersuchung 
in  einem  gufseisemen  Kessel  geschmolzen  wurde.  Es 
setzte  sich  ein  Gemenge  von  reducirten  Metallen  ab, 
welches  gewaschen  und  im  Tiegel  geschmolzen  einen 
glasspröden  Regulus  bildete;  dieser  enthielt  53,25  pC. 
Kupfer,  15,69  Blei,  22,79  Zinn,  1,54  Eisen,  0,90  Silber, 
1,40  Zink  und  4,00  Gold. 

lieber  Kobalt  und  Thßnard's  Blau  verri.  S.  281.  «obiüt. 

C>  MickeL 

L  o  u  y  e  t  (2)  beschreibt  das  in  einer  Fabrik  zu  Birmingham 
befolgte  Verfahren  der  Darstellung  von  Kobalt  und  Nickel 

(1)  Petersb.  Acad.  Ball.  VIII,  113;  Dingl:  pol.  J.  CXIV,  356; 
J.  pr.  Chem.  XLVIII,  372.  —  (2)  Monit.  ind.  1849,  1309;  J.  pharm.[3] 
XY,  204;  Instit.  1849,  6;  Phann.  Centr.  1849,  250;  Diogl.  pol.  J.  CXI, 
272;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  244. 
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Hicku.'  aus  der  (angarischen,  gegen  6  pC.  Nickel  und  3  pC.  Kobah 
haltenden)  Speifse  mit.  Sie  wird  zuerst  mit  etwas  Kreide 
und  Flufsspath  dnrcbgeBchmolzen,  die  Schlacke  wegge- 
worfen, das  Scbmelzgut  abgeschreckt,  eu  Schliech  ge- 
mahlen und  im  Flammofen  so  lange  (12  Stunden)  geröstet, 
als  sich  noch  arsenige  Saure  entwickelt.  Der  Oahrrost 
löst  sich  nunmehr  fast  yollstündig  in  Salzsäure.  Die  Lö- 
sung in  dieser  Säure  rerdünnt  man  mit  Wasser^  Yersetzt 
sie  mit  Chlorkalk,  um  das  Eisen  in  Oxyd  zu  verwandeln^ 
und  mit  Kalkmilch,  um  dieses  Oxyd  und  das  Arsen  auf- 
zufallen, wascht  den  (nicht  weiter  brauchbaren)  Nieder- 
schlag aus,  und  leitet  in  die  klare  Flüssigkeit  so  lange  Schwe- 
felwasserstoff, bis  davon  ein  Ueberschufs  vorhanden  ist, 
d.  h.  bis  eine  abffltrurte  Probe  von  Ammoniak  schwarz 
gefallt  wird.  Ist  der  (ebenfalls  nicht  weiter  benutzbare) 
Niederschlag  mit  (schwefelwass^rstoffhaltigem)  Wasser  ge- 
waschen, so  fällt  man  zuerst  das  KobaJt  mit  Chlorkidk- 
lösnng,  dann  das  Nickel  mit  Kalkmilch  aus.  —  Der  Kobalt- 
niederschlag wird  entweder  schwach  geglüht  als  Hyper- 
oxyd,  oder  stark  geglüht  als  Oxyd  in  den  Handel  gebracht 
(85  fr.  1  Kilog.) ,  und  soll  sehr  rein  sein.  Das  gefiilite 
Nickel  wird  mit  Kohle  reducirt,  und  den  Ai^entanfabriken 
(zu  35  fr.  1  Kilog.) .  verkauft 
''*Jiü""  Guettier  (1)  hat  eine  grofse  Anzahl  von  Legirungeuj 

nämlich  aus  1)  Zinn  mit  Zink ,  2)  Zum  mit  Blei ,  3)  Zinn 
mit  Zink  und  Blei,  4)  Zink  mit  Bleii  5)  Kupfer  mit  Zinuj 
6)  Kupfer  mit  Zink,  7)  Kupfer  mit  Blei,  8)  Kupfer  mit 
Zinn  und  Zink,  9)  Kupfer  mit  Zinn,  Zink  und  Blei,  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  dargestellt  und  auf  ihre  practisch 
wichtigen  Eigenschaften  geprüft,  insbesondere  auf  Farbe, 
Glanz,  Härte,  Foliturfahigkeit,  Bruch  und  Geftige,  Verhal- 
ten beim  Giefsen,  unter  dem  Hammer  und  der  Feile,  so- 
wie auf  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  ihrer  Darstellung. 

(1)  Ans  Monit  indnstr.  1848,  Nr.  1265  bis  1258  und  Nt.  1261  llis 
1268,  in  DiBgl.  poL  J.  CXIV,  128.  196.  279. 
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Wir  verweiaen  wegon   der  rmifassendea  Einzelheiteti  auf 
die  Abhandlung. 

Max  Pettenk'ofer  hat  die  bei  seiner  iröheren  Ar-  ooidsobeu 

d«re!  mit 

beit  über  die  Ooldscfaeiderei  (1)  versprochene  Fortaetznng  (2)  '^^^^' 
über  die  Zngutemachung  der  Schlacken  vom  Schmelzen 
des  Scheidegoldes   mit  Salpeter  geliefert.     Sie   zerfiQlt  in 
die  Uatersuchong  der  Schlacken  selbst  und  in  die  vorge- 
schlagenen Methoden  der  Zogutemachung« 

Die  Schlacken  sind  graubraun,  oft  graugrün,  von  gla- 
sigem Bruch,  und  zeigen  an  der  Berührungsfläche  mit  dem 
ReguluB  eine  dünne,  mattgelbe  Goldhaut;  sie  bleiben  selbst 
bei  starker  Hitze  immer  so  dickflüssig,  dafs  die  einge- 
sprengten Metallkörner  sich  nur  sehr  unvoUstiindig  im 
Tiegel  absetzen  können.  Mit  Wasser  übergössen  zerfliefsen 
sie  rasch  und  unter  Erwärmung,  an  der  Luft  allmälig, 
zu  einer  sehr  ätzenden  Flüssigkeit,  welche  frei  von  Gold  ist 
und  eine  bedeutende  Menge  eines  grauen  Pulvers  binter- 
läfst»  Sie  enthalten  Körner  von  Gold  und  Silber  mecha- 
nisch beigemengt,  femer  in  chemischer  Verbindung  das 
Kftli  des  Salpeters,  dieBestandtheile  der  Schmelztiegel  (Kie- 
selerde, Thonerde,  Kalk  u.  a.),  bei  der  Scheidung  mit  Schwe- 
felsäure gebUdete  unlösliche  Metallverbindungen  (schwefeis. 
Bleioxyd,  basisch-schwefels.  Eisenoxyd,  Schwefelkupfer), 
endlich  durch  die  Einwirkung  des  Salpeters  auf  das  Scheide- 
gold gebüdete  Melalloxyde  (Gold-,  Platin-,  Falladinmoxyd, 
Osmiumsäure).  Diese  Brimengungen  erklären,  warum  das 
Gewicht  der  Schlacken  immer  dem  des  angewendeten  Sal- 
peters ziemlich  gleichbleibt  ^  Nach  mehrjähriger  Erfah- 
rung der  Scbeideansttlt  zu  München  verliert  das  trockene 
Scheidegold  beim  Schmelzen  mit  Salpeter  durchschnittlich 
2  pC.  seines  Gewichtes.  Bei  einem  Versuch  im  Kleinen 
und  zwei  Versuchen  im  grofsen  Mafsstab  fand  Petten- 
kofer    in   den  ausgelaugten  Schlacken  resp.   0,82,  1,25 


(1)  VergL  Jahreibcr.  f.  1847  u.  1848,  1031.  —  (2)  Dingl.  pol  J. 
CXI,  S67. 
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ooid.chei.  oncl  0,67,  im  Mittel  0,9  pC.  des  Scheidegoldes  an  Gold, 

^S£'*"   ™d  ^»1^^»  ^»^^  ^^  ^*1^^»  '^  ^^^  ^>128  pC.  PlatiD. 
Dieses  letztere   findet  sich  nemlich  in  den  Schlacken  so 

angereichert,  dafs  es  zuweilen  )  des  Goldes  beträgt.  Die 
grofsen  Abweichungen  im  Goldgehalt  der  Schlacken  bei 
dem  immer  gleichen  Betrag  des  angewendeten  Salpeters 
(x*«  des  Scheidegoldes)  findet  Pettenkofer  bei  dem  ver- 
schiedenen Hitzgrad,  wobei  mehr  oder  weniger  edle  Me- 
talle suspendirt  bleiben,  und  der  ungleichen  Menge  der  in 
die  Schlacken  gehenden  anderen  Bestandtheile  sehr  erklär- 
lich. Dieser  Goldgehalt  ist  bei  grofsen  Schmelzposten  am 
gröfsten  und  umgekehrt,  wenn  sie,  wie  üblich,  in  gleich- 
grofsen  Tiegeln  geschmolzen  werden«  Er  findet  es  übri- 
gens nicht  rathsam,  so  lange  zu  schmelzen,  bis  alles  Regu- 
linische zu  Boden  gesunken,  da  die  Er&hrung  lehre,  dafs 
das  Silber,  anstatt  wie  gewöhnlich  in  der  Schlacke  zu 
bleiben,  mit  in  den  Regulus  gehe,  der  dann,  statt  wie  sonst 
um  0,001,  bis  0,002  unter  der  völligen  Feinheit  bleibe. 

Als  das  fiir  die  Praxis  geeignetste  Verfahren  der  Zu- 
gutemachung  schlägt  Pettenkofer  folgendes  vor.  Die 
von  mehreren  Operationen  gesammelten  Schlacken  werden 
mit  Wasser  übergössen  und  8  bis  12  Tage  stehen  lassen, 
bis  sie  zu  einem  feinen  Brei  zerfallen  sind,  dem  man  (auf 
je  8  Theile  trockne  Schlacken)  2  Th.  Bleiglätte,  1  Th. 
Weinstein,  4  Th.  trockne  Soda  und  2  Th.  Glaspulver  zu- 
setzt. Nachdem  das  Gemenge  in  einem  kupfernen  oder 
eisernen  Kessel  eingetrocknet  ist,  trägt  man  es  portionen- 
weise in  einen  rothglühenden  Tiegel  und  schmilzt  es  unter 
allmälig  verstärktem  Feuer,  bis  zum  ruhigen  Flufs.  Hat 
man  diesem  hinreichend  Zeit  gelassen,  so  findet  sicH  nach 
dem  Erkalten  unter  der  graulichen  Schlacke  ein  scharf 
abgeschiedener  Regulus  von  Werkblei.  Nach  dem  Ab- 
treiben desselben  auf  dem  Treibheerd  wird  der  erhaltene 
Blick  gekörnt  und  in  einer  Retorte  in  Königswasser  gelöst. 
Die  Dämpfe  reifsen  stets  etwas  Platin  und  Gold  mit  fort, 
wefshalb  eine  Vorlage  anzulegen  ist    Man  erhitzt  bis  zur 
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gänzlichen  Verjagung  der  SalpeteMäure,  filtrirt  die  ent-  Gc,w.ohci. 
standene  Losung  vom  Rückstand  (Chlorsilber  und  Chlor-  ®',g^J^* 
blei)  in  eine  Porcellanschale ,  und  fallt  sie  in  der  Wärme 
mit  Eisenvitriol.  Das  in  Klumpen  niedergefallene  Gold 
wird  decanthirt,  ausgewaschen  und  (um  eine  Spur  Palla- 
dium zu  entfernen)  mit  ^  Salpeter  geschmelzt.  Es  ist 
feines  Gold.  Die  vom  Gold  abgegossene  Lösung  wird  mit 
metallischem  Eisen  gefaUt,  der  Niederschlag  (gröfstentheils 
Platin)  mit  Salpetersäure  ausgekocht,  dann  in  Königswas- 
ser  gelöst  und  als  Platinsalmiak  geföUt.  —  Ein  Versuch, 
die  Schlacke  mit  Schwefelsäure  aufznschliefsen,  führte  auf 
practisch  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 

Nach  Thomas  und  Delisse  (I)  soll  bei  Gegenwart  Jj^j^^^ 
von  organischen  Stoffen  die  verdünnte  Säure,  welche 
zum  Abbeitzen  des  zu  verzinnenden  Eisens  dient,  lediglich 
die  Oxydschichte  auflösen,  ohne  das  Metall  selbst  im  ge- 
ringsten anzugreifen,  wodurch  ein  wesentlicher  üebelstand 
beim  Verzinnen,  besonders  bei  der  Weifsblechfabrikation, 
gehoben  wird.  Sie  fanden  zu  dem  Zweck  u.  a.  Zucker, 
Gummi,  Pflanzenextracte,  Fette  geeignet.  —  Nach  Versu- 
chen von  Lüdersdorff  (2)  ist  für  dieses,  von  ihm  sehr 
empfohlene,  Verfahren  ein  Zusatz  von  etwas  Holz-  oder 
Steinkohlentheer  vollkommen  ausreichend. 

Sorel  (3)  empfiehlt  zu  gleichem  Zweck,  insbesondere 
für  die  Verzinnung  von  Gufseisen,  dessen  Oberfläche  durch 
den  Angriff  der  Säure  leicht  mit  Kohlenstoff  verunreinigt 
wird,  einen  Zusatz  von  Zinnsalz  oder  einem  löslichen 
Kupfersalz  zu  2  bis  4  pC  der  verdünnten  Säure. 

E.  Schunck  (4)  hat  drei  Methoden  angegeben,  um  die  ^•JJJ^i^^*'' 
Abfälle  von  Weifsblech  auf  Zinn  und  Eisen  zugute  zu  machen. 
1)  Behandlung  der   Abfalle  mit  einer   siedenden   Lösung 
von  Natriumschwefelleber.     Es  entsteht  eine  Lösung  von 

(1)  Ans  Mechanic's  Mag.,  Dec.  1848,  InDingl.  pol.  J.  CXI,  271.— 
(2)  DiDgl.  pol.  J.  CXn,  460.  —  (3)  Aus  Monit.  industr.  1849,  Nr.  1319, 
in  Dingl.  pol.  J.  CXII,  121;  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  721.  — •  (4)  Chcm. 
Gaz.  1849,  327;  Lond.  J.  of  Arts  1849,  15;  Dingl.  pol.  J.  CXIII,  372. 
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Ir!!^uu^'  Zwei&ch-ScbwefeliQuimiiitriiiin.  Man  ckuanpft  die  mm  Kry- 
der  ▲bniie.  fltallisatioiispunkt  ab ,  bringt  die  nach  dem  Abtropfen  ab- 
geprefsten  Krystalle  in  einen  Flammofen  (wie  solche  beim 
Schmelzen  des  Bergvinns  gebräuchlich))  und  set^t  sie  einer 
allmälig  gesteigerten  Hitze  aus.  Das  Schwefalzino  yer«* 
wandelt  sich  zuerst  durch  Röstung  in  Zinnoxyd»  und  wird 
dann  mittelst  eines  Zuschlags  yon  Kohle  und  Soda  oder 
Kalk  reducirt  Die  hauptsächlich  aus  Schwefelnatriiim  be- 
stehende Schlacke  kann  wieder  auf  Sohwefelleber  benutzt 
werden.  —  2)  Man  bringt  die  Abfalle  in  eine  beüJie  Lö- 
sung von  Bleioxyd  in  Aetznatron-  oder  Kalilauge,  oder  3)  in 
eine  gemischte  Lösung  von  chroms.  Kali  und  Aetzlauge. 
In  jenem  Fall  schlägt  sich  metallisches  Blei  als  schwar- 
zes Pulver,  in  diesem  grünes  Chromoxyd  nieder«  In  beiden 
Fällen  erhält  man  eine  Lösung  yon  zinns.  Alkali.  Man 
läfst  sie  krystalUsiren,  und  reducirt  die  Krystalle  im  Flamm- 
ofen; es  QUlt  dabei  eine  Schlacke,  die  aus  kohiens.  Natron 
besteht  und  wieder  benutzt  wird- 

Nach  dem  ersten  Verfahren,  welches  Schunck  vor- 
zieht, wird  das  Elisen  voUkommei)  frei  yon  Zixm,  nach  den 
beiden  andern  nur  annähernd.  In  jedem  Fall  wird  das 
Eisen  gut  gewaschen,  in  Packete  geformt  und  gescbwei£|t. 

'tuiltol?.'**  '^®**  ^*^*  ^^®^  Jahren  sind  von  England  aus  Proben 
von  einer  messingartigen  Legirang  nach  Deutschland  ge- 
kommen, welche  sich  in  der  Glühhitze  wie  Schmiedeisen 
bearbeiten  lassen  soll«  Diese  schätzbare  Eigenschaft  bestä- 
tigte der  niederöstreichische  Ge^erbyerein,  dessen  Commis- 
sion  bei  der  Analyse  einer  englischen  Probe  66,03  Kupfer 
und  34,76  Zmk  erhielt.  Der  Fabrikbesitzer  Macht  s  in 
Hannover  fand,  dafs  eine  von  ihm  dargestellte  Iiegirung, 
aus  60  Kupfer  und  40  Zink,  das  englische  Metall  noch  an 
Schmiedbarkeit  übertraf.  Elsner(l)  hat  nun  neuerdingß 
eine  Probe  des  letzteren,  Veäaw  metal  genannt,  analysirt 
und   60,16   Kupfer    auf  39,71  Zink   gefunden.     Dies  ent- 

(1)  Ana  Verb.  Gew.  Bef.  Pr.  in  Dtngl.  pol.  J.  CZUI,  434. 
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qiriobt  ziemUcb  nahe  dör  Verbindung  Ca,Zii  ^  (69,4  pC.  Kupfer  "^JJ^J^* 
imd  40,6  Zink)*  Ein  auf  seine  Veranlas&ung  aus  3  Tb. 
Kupfer  und  2  Tb.  Zink  zusammenge^cbmolzener  Stab  liefs 
aich  in  der  That  zu  einem  SchliUael  ausscbmieden.  Die 
Liegirung  steht  ihrer  Farbe  nach  zwischen  Tombak  und 
Measiog»  hat  starken  Metallglanz ,  ieines  dichtes  Gefiige, 
groise  (absolute?)  Festigkeit,  und  ein  spee.  Gew.  =  8,44 
bei  10®  Das  mittlere  spec.  Gew.  der  Bestandtheile  ist 
8,08;  es  findet  mithin  Zusammenziehung  statt. 

Für  den  Eisenbahnbetrieb  werden  folgende,  seit  meh-  i'^sirnBgwn 
reren  Jahren  in  Belgien  angewendete  Legirnngen  empfoh- i»»i*'"'^«<'*'*' 
len  (1)  :  1)  Für  Gegenstände,  welche  besonders  der  Reibung 
ausgesetzt  sind  ;  20  Th.  Kurier ,  4  Zinn,  0,5  Antimon, 
0,25  Blei*  2)  Für  Gegenstände,  welche  Stöfse  auszuhalten 
haben  :  20  Th.  Kupfer,  6  Zink,  1  Zinn.  3)  Für  der  Hitze 
ausgesetzte  Gegenstände  :  1 7  Th.  Kupfer,  1  Zink,  0,5  Zinn, 
0^5  Blei.  Man  soll  die  übrigen  Metalle  erst  für  sich  zu- 
sammenschmelzen und  dann  dem  Kupfer  zusetzen. 

Der  Spiegel  (2)  in  dem  berühmten  Teleskop  von  Lord  «»^  ^J**»^*^ 
Rosse  wiegt  gegen  90  Ctr.  und  ist  aus  Kupfer  und  etwas 
weniger  als  der  Hälfte  Zinn  zusammengeschmolzen.  (Die 
Legimng  Cu4Sn  würde  aus  68,2  pC,  Kupfer  und  31,7  Zinn 
bestehen;  dafür,  dafs  das  Spiegelmetall  eine  wirkliche  eher 
mische  Verbindung  ist,  spricht  der  Umstand,  dafs  schon 
kleine  Verrtickungen  in  der  Mischung  beim  Bearbeiten 
fühlbar  werden.) 

Evans  (3)  bereitet  ein  Amalgam  zum  Plombiren  der   CAdmium. 
Zähne  aus  Zinn  und  Cadmium,  welches  vor  dem  Kupfer- 
amalgam den  Vorzug  hat,  dafs  es  im  Munde  keine  dunkle 
Farbe  annimmt.     Nach  F.  Varrentrapp  (4)  soll  es  aus 
1  Tb.  Cadmium  und  2  Th.  Zinn  durch  Auflösen  in   über- 


(1)  Dingl.  pol  J.  OXm,  463;  Phann.  Centr.  1849,  797.  —  (2)  Vergl. 
die  S.  135  angof.  Abhandlung.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XVI,  445;  Dingl. 
pol.  J.  OXY,  397;  Pharm.  Centr.  1850,  80.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXm,  256;  Dingl.  pol.  J.  CXV,  466. 
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schüssigem  QuecksQber  und  Auspressen  dorch  Leder  dar- 
gesteUt  werden.  Es  erweicht  durch  Kneten  ohne  zu  brock« 
len,  und  erhärtet  nach  einiger  Zeit  wieder. 

"m'tan**"  Koller  (1)  fand  in  einer  aus  England   mitgebrachten 

Probe  Blech  von  s.  g.  BrUanma  metdl  (der  bekannten  zu 
Theegeschirren  und  dergl.  häufig  verarbeiteten  sUberähn- 
lichen  Legirung)  85,72  pC.  Zinn,  10,39  Antimon,  2,91  Zink 
und  0,98  Kupfer. 

':!!.V17'  ^'  Moser  (2)  untersuchte  zwei  MetalUegirungen  zu 

Lettern ;  sie  waren  von  verschiedener  Güte  und  ebenso  ab- 
weichend in  Bruch  und  Farbe.  Sie  enthielten  im  Allge- 
meinen Blei  und  Antimon,  und  von  andern  Metallen  nur 
Kupfer  und  Zink  in  kleinen  Mengen.  Da  die  Legirungen 
beide  nicht  ganz  homogen  waren,  so  gelang  es  Moser, 
zum  Behuf  der  Analyse  Proben  zu  nehmen,  welche  frei 
von  den  letztgenannten  Metallen  waren.  Er  fand  in  der 
besseren  Legirung  (sp.  Gew.  ==  9,54)  77,9  pC.  Blei  und 
21,88  Antimon;  in  der  weniger  guten  (spec.  Gew.  =  10,08) 
82,8  Blei  und  17,2  Antimon. 


Schwefel.         Ein  Patent  auf  die  Darstelluni?  von  Schwefel  mittelst 
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kation  Zersetzung  von  Schwefelwasserstoff  in  glühenden  Röhren 
haben  A.  Mac-Dougal  und  H.  Rawson(3)  genommen, 
mittelst 8ai.  A.  Mac-Dougal  und  H.  R a w s o n  (4)  fabriciren, 
nach  einem  patentirten  Verfahren,  die  Schwefelsäure  in  einer 
Reihe  von  Woulfe'schen  Flaschen,  von  welchen  die  vor- 
derste mit  Salpetersäure,  die  folgenden  mit  Wasser  zu  ] 
angefüllt  sind.  Ein  pneumatischer  Apparat  saugt  einen 
Strom  von  schwefliger  Säure  (aus  einem  gewöhnlichen  Bren- 
ner) und  atmosphärischer  Luft  durch  das  ganze  System  und 
zwar  durch  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  hindurch,  indem 

(1)  Aus  Verhandl.  niederöstr.  G.  V.  in  Dingl.  pol.  J.  CIV,  836.  — 
(2)  Wien.  Acad.  Ber,  1849,  Febr.,  85.  —  (3)  Chem.  Gaz.  1849,  287.  — 
(4)  Daselbst. 


SchweldlB&nre-,  Chlor-  und  Sodabereitnng.  ß4| 

die  Verbindungsrohren  jedesmal   unter   den   Spiegel  der  .jjj^^^j;^ 
Flüssigkeit  geleitet  sind.     Wie  man  sieht,  ist  dieses  Ver-      *^'*" 
fahren  nur  die  Ansfuhrnng  des  bekannten  Versuchs  von 
P^ligot  im  Grofsen. 

C.  Blondeau(l)  —  veranlafst  durch  das  Studium »*"•>•* "r»«»?- 
der  Efflorescenzen  von  Erdbränden,  wobei  sich  u.  a.  schwef- 
lige Säure  entbindet  und  unter  dem  Einflufs  der  Luft  und 
des  Thons  m  Schwefelsäure  verwandelt  wird  —  versuchte 
die  künstliche  Darstellung  dieser  Säure  unter  denselben 
Bedingungen  zu  industriellen  Zwecken.  Es  gelang  ihm  in 
kleinem  Mafsstab,  als  er  in  einem  Porcellanrohr  in  der 
Dunkelrothglühhitze  zu  gleicher  Zeit  schweflige  Säure,  Luft 
und  Wasserdampf  über  einen  thonigen  Sand  {sohle  argüeux) 
streichen  liefs. 

R*  Laming  (2)  hat  ein  Patent  auf  das  im' vorigen  BiM«bi 
Jahresbericht^  S.  1041 ,  besprochene  Verfahren  genommen, 
Schwefelsäure  ohne  Bleikammem  zu  fabriciren.  Der  Bims- 
stein soll  nach  ihm  durch  Auskochen  mit  Schwefelsäure,  Aus- 
waschen mit  ammoniakhaltigem  Wasser,  Versetzen  mit  1  pC. 
Braunstein  und  Ausglühen  des  Gemenges  präparirt  werden. 

A.  Mac-Dougal  und  H.  Rawson(3)  schlagen  zur  ^^,\Vn*" 
fabrikmäfsigen  Entwicklung  von  Chlor  einem  Patent  zufolge 
vor,  die  Salzsäure  mit  einem  beliebigen  chroms.  Salz  zu 
zersetzen.  Aus  den  hierbei  als  Nebenproduct  entstehenden 
Chlorverbindungen  des  Chroms  soll  chroms.  Salz  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  und  darauffolgendes  Durch- 
glühen regenerirt  werden. 

Eisner  (4)  fand  in  einem  käuflichen  Braunstein,  wel- 
cher mit  salzsäure&eier  Schwefelsäure  Chlor  entwickelte, 
1,75  pC.  Chlorcalcium  neben  1,25  Kalk.  Er  schliefst 
daraus  auf  dne  Fälschung  mit  verdorbenem  Chlorkalk. 


(1)  Compt  read.  XXIX,  405;  Dingl.  pol.  J.  CXV,  210;  Phann. 
Centr.  1849,  876.  —  (2)  Lond.  Journ.  of  arts  1848,  342 ;  Dingl.  pol.  J. 
CXin,  128.  —  (3)  Chem.  Gaz.  1849,  288.  —  (4)  Aus  dem  Berl.  Gew., 
Indastr.  u.  Handelsblatt  in  Dingl.  pol.  J.  CXII,  461. 
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F.  Mnspratt  und  J.  Danson  (1)  haben  nächste- 
AnaiTMn  hendc  Analysen  von  verschiedenen  Prodncten  der  Soda^ 
prodact«.  fabrikation,  aber  ohne  alle  Angabe  der  Methode,  bekannt  ge- 
macht. Sie  nntersachten  :  A)  Sodasalz  (calcinirte  Soda)  für 
Seifensieder;  B)  dasselbe  für  die  Spiegelgiefsereien;  C)  rohe 
Soda;  D)  Rückstand  vom  Auslaugen  der  vorigen,  frisch; 
E)  denselben  6  Wochen  alt ;  F)  Glaubersalz  zu  A ,  B  u.  C. 
—  Der  wassrige  Auszug  aus  verwittertem  Sodarückstand 
giebt  beim  Eindampfen,  wie  bekannt,  eine  farblose  Ejrystall« 
masse,  welche  beim  Erhitzen  viel  schweflige  Säure  ent- 
wickelt und  Schwefel  absetzt;  es  mufs  dalier  auffallen,  dafs 
in  £)  der  unterschwefligen  Säure  nicht  erwähnt  ist 

Bestandtheile  : 


A 

B 

C 

D 

E 

• 


•         ■         • 


Kohlens.  Natron 
Schwefels.     » 
Kiesels.         » 
Natronhydrat    . 
Schwefelnatrinm 
Chlomatrinm    . 
Kohlens.  Kali  . 
Schwefels.  Kalk 

Kohlens.        n       

Kalkhydrat 

Einfach -Schwefclcalcium    .    . 
Zweifach  n  ... 

Schwefels.  Magnesia       .     .    . 
Kiesels.  »  ... 

Eisenoxyd 

Eisenchlorid 

Phosphors.  Erden   mit  Eisen- 
oxyd und  Thonerde  .     .    . 

Wasser 

Freie  Säure 

Kohle       ........ 

Sand 


Summe 


77,08 
5,11 
2,40 
4,88 
0,63 
7,13 
0,20 

0,82 

0,20 


0,32 


1,06 
^0,66 


78,65 
1,70 
0,25 
4,15 

5,62 


0,88 


0,27 


8,65 


0,48 


28,89 
0,82 

8,27 
0,40 
3,07 


14,22 

9,24 

25,86 


2,08 


6,28 
0,99 


99,991 100,00!  100,02 


1,44 


2,58 
41,20 

8,72 
25,79 

5,97 


3,68 


8,91 
1,73 


2,87 


4,59 
28,42 
12,03 
86,70 

0,62 


1,78 


95,94 


0,57 


0,14 

0,29 
1,36 


7,40      — 


10,59) 


99,92|100/)0 


1,31 


0,40 


100,01 


Bai.e.  E.Thomas,  Denisse  und Boucard(2) haben  ein  Ver- 

fkbrikntion.  fahren  angegeben,  um  das  Kochsalz  mittelst  Schwefelkies  in 

(1)  Ghem.  Soc.  Qu.  J.  II,  216.   —   (2)   Technologiste  1849,  347; 
Dingl.  pol  J.  CXII,  208 ;  Instit.  1849,  43 ;  Compt.  rend.  XXVIII,  188. 
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Glaubersalz  zu  verwandeln.  Sie  desiilliren  1  vom  Schwefel  ?!f!J«T^- 
des  Kieses  ab  und  lassen  den  Rückstand  in  Haufen  an  der 
Lufk  liegen;  er  verwittert  dann  sehr  rasch.  Durch  Aus- 
laugen gewinnen  sie  daraus  eine  Losung  von  Eisenvitriol  von 
23<*  B.^  welche  mit  Dampf  auf  15^  erwärmt  und  in  gemauer- 
ten Behältern  bei  Frostkälte  mit  einer  Lösung  von  Koch- 
salz von  25®  B.  vermischt  wird,  und  zwar  mit  etwas  mehr, 
als  gleichen  Aequivalenten  entspricht  Das  auskrystallisirte, 
von  der  Mutterlauge  getrennte,  rohe  Glaubersalz  wird  in 
i  Wasser  aufgelost,  bei  S2^  mittelst  I  bis  2  pG.  Kalkmilch 
vom  Eisen  befreit,  durch  ein  Vacuumfilter  filtrirt  und  ein- 
gedampft —  Sie  berechnen  nach  diesem  Verfahren  eine 
Ersparmfs  von  |  der  Gestehungskosten  des  aus  Schwefel- 
säure und  Kochsalz  fabricirten  Glaubersalzes. 

A.  Arrott(l)  hat  ein  Patent  auf  ein  neues  Verfahren  Kocbiak- 
genommen,  Kochsalz  aus  den  Soolen  darzustellen.  Es  ist 
eine  Anwendung  der  (zuerst  von  Fuchs  beobachteten)  Er- 
scheinung, dafs  eine  in  der  Siedehitze  gesättigte,  Chlorcal- 
cium  oder  Chlormagnesium  haltende  Kochsalzlösung  beim 
Erkalten  Krjstalle  von  Kochsalz  absetzt.  Die  Soole  soll 
nach  dem  Patent  zu  diesem  Zweck  mit  einer  hinreichenden 
Menge  des  einen  oder  andern  dieser  Chlorüre  versetzt 
werden.  Diese  künstliche  Erschwerung  des  Siedbetriebs 
dürfibe  schwerlich  in  der  Praxis  Eingang  finden. 

J.  Usiglio  (2)  hat,  im  Zusammenhang  mit  seiner  im 
Jahresber.  f.  1848  u.  1849,  S.  999  mitgetheilten  Analyse  des 
Wassers  vom  Mittelmeer  und  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
winnung des  Seesalzes  daraus,  dieses  Wasser  einer  metho- 
dischen Verdunstung  unter  ähnlichen  Umständen  wie  in  den 
Salzgärten  im  Grofsen  unterworfen,  und  die  Producte  für 
eine  Reihe  von  Graden  der  zunehmenden  Concentration 
untersucht.  —  Das  unveränderte  Meerwasser  zeigt  3,5<^  B. ; 
in  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Niederschli^e  und 

(1)  Lond.  Jovni.  of  arte  1849,  105;   Dingl.  pol.  J.  CXII,  112.    — 
(2)  Ann.  eh.  pbys.  [S]  XXVII,  172. 
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Koebi«ii.  Erystallisationen  jiach  Gewicht  und  Znsaimnensetzanff  aniie- 
geben,  wie  sie  den  Dichten  in  der  1.  Columne  entsprechen. 


I>iclito  dar 

• 

Abgeschiedenes  Salz  (in  Orm.) 

Flfl«sJff. 

Volam  der 
JedaaBMll- 

kalt  nach 

Oradan 
Am  Bau- 

gan  Ifttt- 

tarUofa. 

Eisaa- 

Kohlaat. 

Sehwafala. 
Kalk  mit 

Chlor- 

Scliwa- 
Ma. 

Chlor- 

WttMMIMm 

Brom- 

Hin  ■<.«■« 

Litar 

oxji 

Kalk 

Hydrat- 

natriam 

Kagaa- 

•■■■•■■•" 

aiam 

nattiam 

tan 

waaaar 

aia 

3,5 

1,000 

7,1 

0,533 

0,008 

0,064 

— 

— 

— 

... 

^-m 

11,5 

0,316 

— 

Spur 

— 

—    ' 

— . 

— 

— 

14,0 

0,245 

Spar 

— 

— 

— 

^m 

— 

16,75 

0,190 

— 

0,053 

0^60 

— 

— 



1 

20,60 

0,144 

— 

— 

0,562 

— 

— 



— ~ 

22,00 

0,131 

— 

— 

0,184 

— 

— 

— 



25,00 

0,112 

— 

— 

0,160 

— 

-^ 





26,25 

0,095 

— 

— 

0,051 

8,261 

0,004 

0,008 

— 

27,00 

0,064 

— 

— 

0,148 

9,650 

0,013 

0,036 



28,50 

0,039 

— 

0,070 

7,896 

0,026 

0,043 

0,078 

30,20 

0,030 

— 

— 

0,014 

2,624 

0,017 

0,015 

0,036 

32,40 

0,023 

— 

— 

— 

2,272 

0,025 

0,024 

0,052 

35,00 

0,016 

— 

— 

— 

1,404 

0,538 

0,027 

0,062 

Samme  (( 

jrm.)  : 

0,008 

0,117 

1,749 

27,107 

0,624 

0,153 

0,222 

Die  Zusammensetzung  der  correspondirenden  Mutter- 
laugen hat  Usiglio  nur  für  drei  verschiedene  Dichtigkeiten 
mit  nachstehenden  Resultaten  ermittelt  (die  Tabelle  giebt  die 
in  1  Liter  Mutterlange  enthaltenen  Bestandtheile  in  6rm.)  : 


Dichte 

25«  B.  =  1,210 

30«  B.  =  1,264 

35*  B.  =  1,320 

spec.  Gtew. 

spec.  Gew. 

spec.  Qew. 

Schwefels.  Kalk 

2,07 

_ 

_ 

n        Magnesia 

22,64 

78,76 

114,48 

Chlormagnesinm     . 

29,55 

101,60 

195,31 

Chlorkaliam  .    .    . 

4,90 

18,32 

32,96 

Bromnatriam      .    . 

5,23 

14,72 

20,39 

Chlomatrinm      .     . 

268,90 

212,80 

169,79 

Summe  d.  Bestandth. 

333,29 

426,20 

522,93 

So  weit  sind  die  beobachteten  Erscheinungen  mit  den 
bei  dem  Betrieb  der  Salzgärten  vorkommenden  vollkom- 
men übereinstimmend.  Allein  jenseits  der  Dichte  des  ver- 
dunsteten Seewassers  von  35^  B.  (=  1^32  spec.  Gew.)  treten 
bei  diesem  Betrieb  Verwicklungen  ein,  weil  alsdann  die 
sich  bildenden  Krystallisationen  nicht  mehr  ausschliefsliche 
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Function  der  Verdunstung,  sondern  zugleich  des  Tempe-  xoehui» 
raturwechsels  zwischen  Nacht  und  Tag  sind.  Es  krystal- 
lisiren  nämlich  während  der  Nacht  durch  Abkühlung  Salze^ 
welche  sich  mit  der  steigenden  Tageswärme  theilweise 
wieder  auflösen.  Dadurch  ändert  sich  der  normale  Zu- 
stand der  Flüssigkeit  so  sehr^  dafs  sich  der  weitere  Erfolg 
des  Betriebs  nicht  mehr  vorausbestimmen  läfst^  sondern 
den  Zufällen  der  Witterung  verfallt.  Diese  Schwierigkeiten 
suchte  Usiglio  durch  öfteres  Decanthiren  der  Mutter- 
lauge von  den  jedesmaligen  Krystallisationen  abzuschnei- 
den» Mit  dieser  Vorsichtsmafsregel  liefsen  sich  in  dem 
in  dünnen  Schichten  der  Luft  ausgesetzten  Wasser  von 
35®  B.  nacheinander  folgende  Erjstallisationen  unterschei- 
den. In  der  ersten  Nacht  reichliche  Abscheidung  von  fast 
reinem  Bittersalz;  die  erste  Mäterkaiffe  giebt  dann,  nach 
weiterer  Verdunstung  am  folgenden  Tage,  ein  Gemenge 
von  Kochsalz,  Bittersalz  und  zuweilen  Chlorkalium.  Die 
davon  getrennte  zweite  Muäerlauffe  setzt  durch  die  Abküh- 
lung in  der  Nacht  aufs  Neue  ziemlich  reines  Bittersalz  ab; 
die  Aiäe  MdterJauge  (von  33  bis  34®  B.  =  1,308  bis  1,320 
spec.  Gew.)  giebt  in  Folge  der  weitem  Verdunstung  wäh- 
rend des  nächsten  Tags  eine  sehr  gemischte  Krystallisation  < 
aus  Bittersalz  und  Kochsalz,  Chlor-  und  Brommagnesium 
und  schwefeis.  Magnesia-Kali  (fiir  welches  auch  Usiglio 
die  Formel  2  SO,,  MgO,  KO  +  6  HO  fand).  Die  davon 
getrennte  vierte  Mutterlauge  liefert  mit  eintretender  Abend- 
kühle und  während  der  Nacht  ein  neues  Doppelsalz,  nach 
Usiglio  von  der  Formel  Cl,,  Mgj,  K  +  12  HO,  oft  mit 
ersterem  Doppelsalz  gemengt.  Die  fünfte  Mdterlauge  lie- 
fert während  des  nächsten  Vormittags,  wobei  ihre  Dichtig- 
keit 37  <>  B.  (=  1,359  spec.  Gew.)  erreicht,  keine  Krystalle; 
erst  am  Mittag  erscheint  wieder  jenes  Doppelchlorür,  ebenso 
während  der  Nacht,  aber  dann,  wenn  die  Temperatur  zu 
schnell  oder  zu  stark  sinkt,  mit  Bittersalz  gemengt.  Die 
Flüssigkeit  (letzte  Materlmige)\\9X  nunmehr  38o  B.  (=  1,372 
spec.  Gew.)  erreicht  und  den  gröfsten  Theü  ihrer  Salze 
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abgesetzt;  sie  enthält  noch  etwas  Kochsak  und  Bittersalz 
und  viel  Chlormagnesium ,  welches  letztere  im  Herbst  bei 
-f-  5  bis  6^  reichlich  auskrystallisirt 

8chwef«u.  ji^  Smith  (1)  hat  das  schwefeis.  Ammoniak  als  Prä- 
servativ  gegen  die  Verbrennlichkeit  des  Hokes,  insbeson* 
dere  zum  Schiffsbau  ^  vorgeschlagen«  Er  fand^  dafs  uch 
das  Salz  bei  280^  zersetzt;  es  entweicht  Ammoniak, 
die  Schwefelsätfre  bleibt  gröfstentheils  im  Holz,  zugleich 
\virken  aber  auch  sie  und  das  Ammoniak  unter  Entwicklung 
von  Stickstoff  und  schwefliger  Säure  aufeinander  ein.  —  Er 
sieht  den  Vorzug  dieses  Salzes  darin ,  dafa  es  das  Holz 
und  zugleich  die  umgebende  Atmosphäre  zum  Brennen 
ungeschickt  macht.  — 

Bieiw«ifli.  xh.  R  i  c  h  a  r  d  s  o  n  (2)  hat  ein  Patent  auf  eine  Modifica- 

iion  der  holländischen  Bleiweifsfabrikation  genommen.  £r 
bringt  das  feingekömte,  mit  1  bis  1,5  pC.  Essig  befeuchtete 
Blei  in  die  (vom  Boden  aus  mit  Dampf  auf  etwa  35®  erwärm- 
ten) Fächer  eines  hölzernen  Kastens,  in  welchen  ein  Strom 
von  Kohlensäure  und  hinreichend  Dampf  geleitet  wird,  um 
die  Atmosphäre  im  Inneren  und  das  Blei  eben  feucht  zu 
erhalten.  Nach  10  bis  14  Tagen  ist  die  Umwandlung  voll* 
endet.  Das  rohe  BIciweifs  wird  wie  gewöhnlich  gewaschen 
und  geschlemmt.  —  Hugh  Lee  Rattinson  (3)  hat  ein  Pa- 
tent auf  die  Fabrikation  des  basischen  Chlorbleis  als  Er- 
satzmittel des  Bleiweifses  genommen.  Er  vermischt  eine 
heifse  Lösung  von  Cblorblei,  die  im  Cubikfufs  24 1  Loth  ent- 
hält, mit  einem  gleichen  Volum  gesättigt^i  Kalkwassers.  Es 
setzt  sich  sogleich  ein  Niederschlag  von  basischem  Ghlor- 
blei  ab,  welcher  von  der  klaren  Flüssigkeit  (einer  schwachen 
Chlorcalciumlösung)  getrennt,  gewaschen  und  getrocknet 
wird.  Da  1  CF.  gesättigtes  Kalkwasser  2|  Loth  ICalk  ent- 
hält, so  wirken  die  beiden  Körper  im  Verhältnifs  von  CaO: 

(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXIV,  116;  DingL  pol.  J.  CXI,  882.  — 
(2)  Lond.  Journ.  of  arts  1849,  193;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  204.  — 
(8)  Cbem.  Gas.  1849,  366;  aus  Bepert.  pat.  invent  1849,  150  in  Dingl. 
poL  J.  CXIV,  126. 
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2  PbCl  auf  einander  ein.  Pattinson  will  nun  gefunden 
haben  9  dafs  unier  diesen  Umständen  der  Kalk  (oder  sein 
Aequivalent  an  Kali»  Natron,  Ammoniak  oder  Baryt)  jedes- 
mal die  bestimmte  Verbindung  PbCl  -f-  PbO,  HO  nieder- 
schlage, welche  eine  glänzend  weifse  Farbe  und  viel  Deck- 
kraft habe. 

Violette  (1)  hat  das  von  ihm  auf  die  Uolzverkohlung oypstaraioaa. 
angewendete  Princip  der  Dampfheizung  (Jahresber.  für  1847 
u.  1848,  S.  1 120)  auf  das  Oypsbrennen  ausgedehnt.  Der  Gyps 
fiel  weifser  und  ebenso  gut  als  nach  der  üblichen  Methode 
aus;  es  sind  jedoch  nach  Violett e's  eigenen  Versuchen  6 
Stunden  nöthig,  um  ihn  in  den  Zustand  zu  bringen,  welchen 
die  Bildgiefserei  erfordert  Ein  Cub.-Meter  (=  1300  Küogr.) 
Gyps  bedürfe  520  Kilogr.  Dampf,  welchem  man  am  besten 
eine  Spannung  von  |  Atmosphäre  gebe. 

A.  Hopfgartner  (2)  hat  unter  der  Leitung  von  Hydraa. 
Pettenkofer  zwei  hydraulische  Kalke  untersucht.  A  eng-  Kaik. 
lischen  s.  g.  Portland-Cement,  ein  graues,  ins  Grünliche  ge- 
hendes, sandig  anzufühlendes  Pulver ;  spec.  Gew.  =  3,050; 
erhärtet  unter  Wasser  in  sehr  kurzer  Zeit  und  zwar  gleich- 
mäfsig  durch  die  ganze  Masse.  B  Mergel  aus  der  Gegend 
von  Tegernsee ;  leichtes,  sich  mehlig  anfühlendes  Pulver  vom 
spec.  Gew.  =  2,723;  erhärtet  langsam,  blättert  sich  oft  in 
gröfseren  Massen  und  bleibt  im  Innern  nach  der  Erhärtung 
noch  lange  zerreiblich.  —  Die  Resultate  s.  in  der  Tab.  S.  648« 
Pettenkofer  schliefst  aus  diesen  Analysen,  dafs  die 
wesentliche  Bedingung  der  Erhärtung  n^ht  sowohl  in  der 
Quantität  des  thonigen  (in  verdünnter  Salzsäure  unlöslichen) 
Theils,  als  vielmehr  in  dessen  Zusammensetzung  zu  suchen 
sei,  welche  bei  verschiedenen  hydraulischen  Kalken  be- 
trächtlich varüren.  Er  fiihrt  ferner  aus,  dafs  neben  der  Zusam- 
mensetzung und  der  Behandlung  in  Feuer  und  Wasser  auch 
das  Volum,  welches  ein  gegebenes  Gewicht  des  gepulverten 

(1)  Technologiste  1849,  411;  Instit.  1849,  66;  Dingl.  pol.  J.  CXII, 
860.  —  (2)  DingL  poL  J.  CXIII,  851.  857. 
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Hydrau« 
Uicher 


Baatoiin. 


Kalks  einnimmt,  auf  die  Erfaärtungsfahigkeit  von  Einflnfs  sei. 
Er  fand  in  diesem  Sinne,  dafs  ein  und  dasselbe  Gefafs  unter 
gleichen  Umständen  31,8  Gewichtsth.  Portland- und  nur  17,5 
bairischen  Cement  als  (durch  dasselbe  Sieb  getriebenes)  Pul- 
ver fafste.  Die  Theilchen  des  gepulverten  Portland-Cements 
erscheinen  nämlich  unter  dem  Mikroscop  als  Blättchen  und 
legen  sich  daher  dichter  zusanamen,  als  das  kömige  Pul- 
ver des  bairischen  Cements.  Man  sieht,  dafs  jene  Zahlen  in 
einem  ganz  andern  Verhältnisse  als  die  spec.  Gewichte  ste- 
hen. —  Der  Portland-Cement  zog  in  derselben  Zeit  nur  0,65 
pC.  (Kohlensäure  und  Wasser)  an,  in  welcher  der  bairische 
Cement  4,47  aufnahm. 

L.  Eisner  (1)  fand  für  den  s«  g.  Santorm,  ein  von 
der  griechischen  Insel  gleiches  Namens  stammendes,  an  der 
Küste  von  Dalmatien  häufig  zu  Wasserbauten  gebrauchtes 
Gestein,  die  unter  G  angegebene  Zusammensetzung.  Der 
Santorin  hat  mit  dem  Trafs  den  vulkanischen  Ursprung 
und  das  äufsere  Ansehen  gemein,  unterscheidet  sich  aber 
durch  seine  viel  geringere  Aufschliefsbarkeit  mittelst  Säuren, 
und  dadurch,  dafs  er  seine  unter  Wasser  gewonnene  Härte 
an  der  Luft  wieder  verliert. 


A 

B 

C 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Tbonerde 

Eisenoxyd  (mit  Sporen^  ?on 

Manganoxyd) 

Manganoxydul 

Kieselerde       

Kohlensäure 

Pbosphorsäure 

Schwefelsäure 

Unaufgeschlossener  Thon  (Sand) 
Durch  Wasser  ausziehbar 
Wasser 

54,11 
0,75 
1,10 
1,66 
7,75 

5,30 

22,28 
2,15 
0,75 
1,00 
2,20 

1,00 

52,11 
3,05 
1,00 
0,25 
3,38 

3,20 

20,82 
4,75 
2,55 
0,57 
1,90 

6,00 

2,86 

3,13 

4,71 

13,31 

5,50 

0,73 

68,50 

0,31 
1,45 

100,00 

99,58       1 

100,00 

(1)  Verb.  Bef.  Gew.  Pr.  1849,  2.  Lief. ;  Dingl.  pol.  J.  CXIII,  157 ; 
Pharma  Centr.  1849,  668. 
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IMe  Unschmelzbarkeit  des  böhmischen  Schleifglases  in 
Oefen  mit  Steinkohlenfeuer  und  bedeckten  Häfen  hat  bis- 
her die  Verpflanzung  dieser  Industrie  auf  französischen 
Boden  verhindert.  Maes  (1)  giebt  an^  dafs  es  ihm  gelun- 
gen sei,  diese  Schwierigkeit  durch  Hinzufiigung  von  eini- 
gen pC.  Borsaure  zu  dem  Satz  (der  sonst  nur  aus 
Quarzsand,  Kalk  und  Pottasche  besteht)  zu  überwinden. 
Das  Glas  soll  allen  Anforderungen  des  Glanzes,  der  Klar« 
heit  und  der  DauerhafUgkjBit  (?)  entsprechen.  —  Versuche 
mit  Borosilikaten  von  Zink  mit  Kali  oder  Natron,  sowie  von 
Bar3rt  mit  Kali,  scheinen  ihm  die  Einfuhrung  der  ersteren 
in  den  Glashüttenbetrieb  in  Aussicht  zu  stellen. 

J.  E.  Mayer  und  J.  S.  Brazier  (2)  haben  verschie- 
dene Sorten  von  englischem  Spiegelglas  analysirt,  welche 
abstammten  :  A  von  der  British  Plateglass  Company  in  St. 
Helens,  B  von  der  London  Thames  Plateglass  Company  in 
Blackwall,  C  von  der  London  und  Manchester  Plateglass 
Company  in  St.  Helens.  Wasser  löste  aus  den  feingeriebenen 
Proben  nach  24stündiger  Digestion  nur  Spuren  auf.  Die 
Analyse  (wobei  die  Alkalien  durch  Aufschliefsen  mit  Flufs- 
säure  bestimmt  wurden)  ergab  in  100  Theilen  : 


OUt 

mit  Bor* 

■Nvre  ff«- 

■ehmolaea. 


EnffllscbfS 
Bpl«ff«lglai. 


• 

A 

B 

C 

Bpec  Gew.  .    . 

2,319 

2,242 

2,408 

Kieselerde    .    . 

77,36 

78,68 

77,91 

KaU    .    .    .    . 

3,01 

1,35 

1,72 

Natron    .    •    . 

13,06 

11,63 

12,36 

Kalk  .... 

5,31 

6,10 

4,85 

Mangan  .    •    . 

— 

— 

Spur 

Eisenoxyd   .    . 

0,92 

Spar 

— 

Thonerde     .    . 

Spur 

2,68 

'     3,60 

99,67 

100,44 

100,44 

Sie    berechnen 
3R0,  OSiO,  fiirB 
erde  und  Eisenoxyd 


daraus   för    A    und 
SRO,  8  SiO.,  wobei 
nicht  berücksichtigen. 


C    die   Formel 

sie  Kall,  Thon- 

Geschieht  diefs 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  452 ;  Dingl.  pol.  J.  CXIV,  276.  —  (2)  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  II,  206;  Edinb.  new  phil.  J.  1849,  316;  Dingl.  pol.  J. 
CXV,  206 ;  Fluurm.  Centr.  1849,  825. 
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jedoch,  so  ergeben  sich  alle  drei  Glasarten  als  Gemische 
von  2  RO,  5  SiO,  mit  wechselnden  Mengen  von  K^O,» 
3  SiO,. 

EiitgiMing.  £.  Splitgerber  (1)  hat  eine  Reihe  von  Beobachtun- 
gen über  die  Entglasung  mitgetheilt.  Damach  tritt  diese 
Erscheinung  am  leichtesten  bei  Gläsern  von  hohem  Kalk* 
und  Thonerdegehalt  (also  wohl  bei  den  strengflüsngeren 
Sorten)  ein,  'und  sind  die  mit  Soda  geschmolzenen  dersel- 
ben mehr  unterworfep  als  die  mit  Pottasche  geschmolzenen. 
Er  glaubt,  dafs  es  zweierlei  Entglasungen  gebe^  eine  mit 
krystallinischen  und  eine  mit  amorphen  Ausscheidungeui 
welche  auch  gleichzeitig  auftreten.  Stets  ändere  sich 
dabei  die  Dichte  des  Glases ;  sie  verminderte  sich  bei  einer 
amorphen  Entglasung  (von  2,571  auf  2,562)  und  wuchs  bei 
einem  Fall  von  gemischter  Entglasung  (von  2,486  auf 
2,503).  Es  entging  Splitgerber  nicht,  dafs  seine  zur 
Entglasung  der  Hitze  ausgesetzten  Proben  zugleich  an 
Gewicht  verloren,  indem  sich  ein  Theil  des  Alkalis  ver- 
flüchtigte. Dieser  Verlust  ist  bei  Natrongläsern  bedeuten- 
der, als  bei  Kaligläsern ,  beträgt  jedoch  nur  ein  Bruchtbeil 
eines  Procentes,  wefshalb  Splitgerber  nicht  glaubt,  dafs  er 
Ursache  der  Entglasung  sei.  Beim  Schmelzen  des  Glases 
aus  den  Bestandtheilen  ist  diese  Verflüchfigung  höchst  be- 
trächtlich; sie  betrug  in  drei  von  Splitgerber  im  Interesse 
der  Fabrikation  angestellten  Versuchen  resp.  13pC.u.24pC. 
des  dem  Glassatz  zugesetzten  Natrons  und  11  pC.  des  Kalis. 

»^•"▼ei^ii.  Th.  Drayton  (2)  hat  sein  früheres  Verfahren  (3),  Glas 
(mittelst  ätherischer  Oele)  zu  versilbern ,  durch  das  Fol- 
gende ersetzt.  Man  soll  ein  filtrirtes  Gemenge  von  1  Th. 
Ammoniakflüssigkeit,  2  Salpeters.  Süber,  3  Wasser  und  3 
Weingeist  mit  dem  vierten  Theil  (in  schwachem  Weingeist 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI»  566 ;  J.  pr.  Chem.  XLVin,  82 ;  im  Ansz. 
Dingl.  pol.  J.  OXUI,  28 ;  Pbarm.Gentr.  1849,  312;  Berl  Acad.  Ber.  X849t  58  ; 
InBtit.  1849,  254.  —  (2)  Lond.  Jonrn.  of  arts  1849,  414;  Dingl.  poL  J. 
CXni,  212 ;  Pharm.  Centr.  1849,  751.  —  (8)  Dingl.  pol  J.  XCm,  187. 
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gelosten)  TratibenstK^er  yerselzen.  Diese  Flüssigkeit  giebt 
bei  etwa  70<^  auf  Glas  einen  Silberspiegel  (welcher  übri« 
gens  auf  gröfseren  Flächen  sehr  schwer  flecken&ei  zu  er- 
halten ist).    Vergl.  auch  S.  473. 

6.  Bontemps  (1)  hat  viele  Beobachtungen  gemacht 
und  gesammelt  über  die  Abhängigkeit  der  Farbe,  welche 
ein  Metalloxyd  in  Glas  hervorbringt ,  von  der  Temperatur 
bei  welcher  sie  dargestellt  wird.  Wir  entnehmen  dar- 
auS|  unter  Hinweglassung  vieles  Bekannten»  das  Folgende. 
JEisen,  welches  sonst  nur  rothe  oder  grüne  Färbungen  er- 
zeugt, giebt  in  Fensterglas  oft  eine  bläuliche,  in  erkalten- 
dem Bouteillenglas  einen  dunkelblauen  Ton.  —  Bleibt  mit 
Mangan  gefärbtes  Glas  zu  lange  im  Schmelzfeuer  oder  in 
der  Muffel,  so  geht  das  Violett  in's  Hellrothbraune,  dann 
in's  Gelbe  und  zuletzt  in's  Grüne  über.  Weifses  mit  etwas 
Braunstein  geschmolzenes  Glas  wurde  im  Lichte  gelb,  wäh- 
rend ein  Bruchstück  derselben  Masse  bei  abgehaltenem 
Lichte  w^s  blieb.  Manganhaltiges  Fensterglas,  bis  zur  be- 
ginnenden Entglasung  im  Kühlofen  gelassen,  wird  im  In- 
nern halbdurchsicbtig,  weifslich,  nur  äufserlich  violett.  — 
JSt;g/%r-Rubinglas,  nach  dem  Anlassen  einem  höheren  Hitz- 
grad ausgesetzt,  geht  aus  dem  Carmoisin  durch  Purpur 
in's  Bläuliche  über,  bevor  es  sich  entfärbt.  —  Mit  SIber  gelb 
gefärbte  Gläser  werden  bei  übertriebener  Temperatur  opa- 
lisirend,  dann  bei  zunehmender  Undurchsichtigkeit  gelb- 
braun. —  Die  Farbenveränderung,  welche  Goldxvhia  bei  stei- 
gendem Hitzgrad  zeigt,  glaubt  Bontemps  einem  SUberge- 
halt  zuschreiben  zu  können.  —  Der  Kohle  schreibt  er  die 
Eigenschaft  zu,  das  Glas  gelb,  bei  wiederholter  Erhitzung i 
bis  dunkelroth  zu  färben. 

W.  Wilson  (2)    fand   im  Berliner  Porcellan   (Stück p»"«"«"- 
emer  Abdampfschale)   71,34  pC.  Kieselerde,  23,76  Thon- 

(1)  PhO.  Hag.  [3]  XXXV,  4S9 ;  Chem.  Gas.  1849,  406;  Instit.  1849, 
dS2;  J.  pr.  Owm.  XLIX,  176;  im  Ausz.  Fhan&.  Centr.  1850,  247; 
DingL  poL  J.  CXIV,  394.  ->  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  n,  164 ;  Pharm. 
Centr.  1860,  13. 
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povcaiiu.  erde,  1,74  Eisenoxjd,  0,57  Kalk,  0,19  Magnesia  und  2^00 

KaU. 

Es  ereignet  sich  zuweilen,  dafs  das  Porcellan  bei  müs- 
lungenem  Brand  anstatt  weifs  mit  einer  achmutzig- gelben 
Farbe  aus  dem  Ofen  kommt  Diese  Färbung,  welche 
Ebelmen  und  Bontemps  von  der  Kohle  (rufsiger 
Flamme)  ableiten,  schreibt  Arnoux  (1)  dem  Eisenoxjd  zu. 

▲reniariii.  A.  Wächtor  (2).giebt  folgende  Vorschrift  zur  Be- 
reitung einer  aventurinähnlichen  Porcellanglasur.  Man  soll 
31  TL  Kaolin  von  Halle,  43  Quarzsand,  14  Gyps,  12  Por- 
cellanscherben,  sämmtlich  feingeschlämmt  und  innigst  ge» 
mengt,  mit  300  Th.  Wasser  anrühren,  und  dem  entstehen- 
den Glasurbrei  nacheinander  die  Lösungen  von  19  Tb. 
zweifach-chroms.  Kali,  47  Bleizucker,  100  Eisenvitriol  und 
soviel  Ammoniakflüssigkeit  zusetzen,  als  nöthig  ist  um  das 
Eisen  vollständig  zu  fallen.  Nach  dem  Entfernen  der  Kali- 
und  Ammoniaksalze  durch  mehrmaliges  Decanthiren  ist  die 
Glasurmasse  fertig,  und  wird  auf  die  bekannte  Weise  durch 
Eintauchen  der  verglühten  Waare  aufgetragen  und  im 
Porcellapofen  eingebrannt.  Nach  dem  Erkalten  zeigt 
die  bräunliche  Grundmasse  krystallinische,  goldglänzende 
(unter  dem  Mikroscop  und  im  durchfallenden  Lichte  grüne, 
durchsichtige)  Blättchen,  welche  Wächter  fiir  Chrom- 
oxyd oder  Chromoxyd-Eisenoxyd  hält. 

Porcellan.  Nach  Salv^tat  (3)  ist  das  Platin  bei  weitem  die  vor- 

züglichste  graue  Farbe  auf  Porcellan,  und  wird  es  in  Sdvres 
sehen  seit  1848  zu  diesem  Zweck  gebraucht.  —  Palladium 
und  Ruthenium  geben  ein  röthUcheres,  Lidium  ein  kaum 
so  angenehmes  und  weit  kostspieligeres  Grau,  als  das  so 
leicht  darzustellende  aus  Platin.  Die,  Oxyde  von  Kobalt 
und  Eisen,  mit  oder  ohne  Mangan,  geben  bekanntlich 
schwarz,    bei  vergröfsertem  Versatz  mit  Flufs  grau;  bei 

(1)  Instit.  1849,  408.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  57 ;  Dingl.  pol. 
J.  CXm,  213;  Pharm.  Centr.  1849,  506.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3] 
XXV,  342;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  282;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  45;  Pharm. 
Centr.  1849,  260. 
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der  Veränderlichkeit  des  zu  Grande  liegenden  Blau  und 
Roth  läfst  sich  die  Intensität  des  entstehenden  grauen 
Tons  nur  Aach  sehr  grofser  Uebnng  vorausbestinunen. 
Vor  diesem  gemischten  Orau  hat  daher  das  aus  Platin  in 
der  grofsen  Sicherheit  der  Anwendung  einen  Vortheil  vor- 
aus. Man  mischt  nach  Salv^tat  1  Th.  gepulverten  Pla- 
tinschwamm (aus  Platinsalmiak)  mit  3  Th.  Flufs  (aus  3 
Mennige,    1  Sand  und  ^  geschmolzenen  Borax). 

L.  Bohlen  (1)  hat  seine  Erfahrungen  über  die  Be- *'^»^•»■'^' 
reitung  der  Schmelzfarben  mitgetheilt.  Für  die  Darstel- 
lung von  Golipwrpur  scheint  ihm  folgende  Vorschrifl  ent- 
schieden den  Vorzug  zu  verdienen  :  In  eine  kühl  gehaltene 
Mischung  aus  4  Th.  reiner  Salpetersäure  (spec.  Gew. 
1,24),  I  reiner  Salzsäure  und  \  Weingeist  (von  80  pC.)  soll 
man  so  lange  Zinn  eintragen,  als  noch  etwas  aufgelöst  wird, 
die  abgegossene  Flüssigkeit  mit  dem  80  fachen  Gewicht 
destillirten  Wassers  verdünnen  und  mit  einer  möglichst 
säurefreien  Lösung  von  Gold  in  Königswasser  fallen.  Der 
Niederschlag  ist  sowohl  im  frischen  als  trocknen  Zustand 
purpurroth.  —  Er  schlägt  femer  vor,  den  Purpur  für  Rosa 
nicht  mit  kohlens.  Silberoxyd,  sondern  mit  (in  Honig)  fein- 
geriebenem Blattsilber  zu  versehen;  als  Flufs  dient  in  bei- 
den Fällen  ein  Satz  aus  6  Th.  Mennige,  2  Kieselerde  und 
5  gebrannten  Borax.  —  Für  Chromgrün  empfiehlt  er,  trotz 
der  Kostspieligkeit,  die  Darstellung  des  Ghromoxyds  aus 
chroms.  Quecksilberoxydul  und  Ausglühen  des  Präparats 
(mit  oder  ohne  Kobaltoxyd,  mehrere  Stunden)  bis  zur  ge- 
wünschten Farbenabstufung.  —  Für  Kobaltblau  schlägt 
Bohlen  eine  neue  Methode  vor,  Kobaltoxyd  darzustellen, 
welche  fiir  technische  Zwecke  ein  eben  so  brauchbares, 
wenn  auch  nicht  gleichreines  Präparat  liefere.  Er  röstet 
die  gepulverten  (sächsischen,  Thüringer  oder  Tunaberger) 
Glanzkobalte   mit  (   Kohlenpulver   so  lange,    als   Arsen- 

(1)  Arch.  Phjurm.  [2]  LVII»  276;  Dingl.pol.  J.  CXIII,  118;  Phann. 
Centr.   1849,  847. 
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^;^^-  dämpfe  entweichen  (eine  sehr  langwierige  Operation),  tmd 
kocht  sie  in  einem  Gemisch  von  4  Th.  Salpetersäure,  1  Salz^ 
säure  und  15  Th.  Wasser  2-  bis  3mal  aus.  Er  verdampft 
alsdann  die  verdünnte  und  filtrirte  Lösung  zur  Trockne, 
wobei  sich  arsens.  Eisenoxvd  ausscheidet,  welches  durch 
Wiederauflösen  und  eine  zweite  Filtration  getrennt  wird,  und 
setzt  der  grünen  (Kobalt,  Eisen,  Nickel  und  Mangan  haU 
tenden)  Lösung  so  lange  kohlens.  Kali  zu,  bis  der  anfangs 
schmutzig-röthliche  Niederschlag  anfängt  blau  zu  werden, 
wozu  viel  Vorsicht  gehört  wenn  kein  Verlust  an  Kobalt 
stattfinden  soll.  Es  folgt  die  dritte  FiltnU;ion  und  gänzliches 
Ausfällen  des  Kobalts  aus  der  schön  rothen  Flüssigkeit  mit 
kohlens.  Kali.  Man  glüht  nun  den  gewaschenen  und  ge- 
trockneten Niederschlag  mit  1  Th.  Kieselerde  und  1^  Th. 
Zinkoxyd  in  einem  hessischen  Schmelztiegel  zwei  Stunden 
lang  im  Gebläsefener,  und  setzt  der  fein  zerriebenen  Fritte 
ihr  gleiches  Gewicht  Bleiglas  als  Flufs  zu.  —  Als  Surrogat 
des  Urangelbs  empfiehlt  Bohlen  endlich,  im  Fall  keine 
Pechblende  zu  Gebote  steht,  folgende  Schmelzfarbe  :  12  Th. 
weifses  Antimpnoxyd,  6  Zinkoxyd,  8  gebrannter  Borax, 
12  Kieselerde,  1^  trocknes  kohlens.  Natron,  und  1  Eisen- 
oxydhydrat werden  für  Glasmalerei  mit  96  Th.,  fiir 
Porcellanmalerei  hingegen  mit  48  Th.  Mennige  gemengt 
und  geschmolzen. 

Salv^tat  (1)  hat  die  Einflüsse  studirt,  von  wel- 
chen das  GeUngen  und  die  Schönheit  der  mit  Eisenoxyd 
präparu*ten  Schmelzfarben  abhängt,  welche  bekanntlich  vom 
Orange  durch  Violett  bis  ins  Graue  gehen.  Er  hat  zu  dem 
Ende  ein  Sortiment  dieser  Farben  von  Fan  notier  ana- 
lysirt,  welche  im  höchsten  Ruf  stehen,  und  erhielt  fiir  100 
Th.  nachstehendes  Resultat  (die  Farben  sind  nach  der  in 
Sdvres  üblichen  Bezeichnung  geordnet)  : 


(1)   Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVII,  338;     J.  pr.  Chem.  XLIX,  210; 
im  Ausz.  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXII,  114;    Pharm.  Centr.  1850,  56. 
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1«B  Ittogtaaxuit. 

An  diese  Ergebnisse  knüpft  Sa  1t etat  mehrere  prac- 
tiscfa  -  wichtige  Folgerungen.  Zanüchst  die  Bestätigung 
der  Thateache,  dafs  das  Eiaenoxyd  fiir  sich  allein  jeden 
Ton  vom  r^iffe  capucme  bis  rouge  vwl&tre  zn  liefern  vermag, 
und  dafa  der  jedesmalige  Ton  allein  von  dem  Hitzgrad  ab- 
hänge, bei  welchem  das  Oxyd  bei  seiner  Darstellung  aus- 
geglüht worden;  es  liefert  bei  niederen  Hitzgraden  ein 
ins  Gelbe,  bei  hohen  Hitzgraden  ein  ins  Blaue  gehendes 
Roth;  die  Reinheit  eines  Tons  ist  nur  dann  vollkommen, 
wenn  alle  Moleküle  des  Oxyds  gleichmäfsig  dem  entspre- 
chenden Hitzgrad  ausgesetzt  waren,  weil  die  schwächer 
geglühten  eine  Beimischung  von  Gelb ,  die  stärker  geglüh- 
ten von  Violett  verursachen.  Die  Töne  jenseits  der  beiden 
Grenzen  können  nnr  durch  gewisse  Zusätze  zum  Eisenoxyd 
erhalten  werden.  Beim  rouge  orange  ist  dies  nach  der  Ana- 
lyse und  nach  synthetischen  Gegenversnchen  Zinkoxyd, 
wie  Salv^tat  glaubt  als  Vertreter  des  Hydratwassers;  bei 
den  Tönen  von  Violett  abwärts  ist  es  Mangan,  über  dessen 
Rolle  er  sich  nähere  Auskontit  vorbehält.  Besondere  Ver- 
snche  lehren  ihn-  endlich ,  dafs  reines  Eisenoxyd  und  mit 
(selbst  l)  Thonerde  versetztes  ganz  gleiche  Töne  liefern, 
and  dieser  Zusatz  mithin  indifferent  ist.  —  Schhefslich 
berechnet  Salv^tat  ans  obigen  Analysen  das  Verhältnifs  des 
Flusses  zu  dem  als  Farbe  zugesetzten  färbenden  Metalloxyd, 
nämlich  Thonerde  und  Eisen-,  Mangan-  oder  Zinkosyd,  und 
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«jk««iji-  findet,  dafs  gerade  1  Th.  des  letzteren  auf  4  TL  eines  Flusses 
aus  1  Th.  Kieselerde,  3  Bleioxyd  und  }  Borax  kommen«  Die 
Farben  von  Pannetier  enthalten  daher  mehr  Fluüs  und 
dieser  ist  leichtflüssiger,  als  bei  den  Farben  aus  andern 
Quellen;  denn  bei  diesen  kommen  auf  1  Th.  Farbe -Oxyd 
3  Th.  Flufs  aus  1  Kieselerde,  3  Bleioxyd  und  i  Borax. 
^SEndfartJ^  Salv^tat  (1)  hat  die  Anwendung  des  Safflorroths 
als  Blendfarbe  in  der  Porcellanmalerei  fiir  Purpur,  Carmin 
und  Violett  bewährt  gefunden,  welche  Farben  durch  die  grofse 
Verschiedenheit  ihrer  Nuance  vor  und  nach  dem  Brennen 
leicht  irre  fuhren.  Er  giebt  zu  dem  Ende  der  (aus 
Flufs,  Goldpurpur  und  Chlorsilber  bestehenden)  Farbe  mit 
in  Wasser  suspendirtem  Safflorroth  denjenigen  Ton,  welcher 
nach  dem  Brennen  erhalten  werden  soll. 


Agricüitnr-  J,  Persoz  (2)  hat  Versuche  über  die  Cultur  des 
cuitarde«  Weinstocks  gemacht,  welche  ihn  darauf  fähren ,  dafs  man 
in  der  früheren  Periode  des  Wachsthums  die  Entwicklung  des 
Holzes  (3),  in  der  späteren  Periode  die  der  Frucht  vorzugs- 
weise im  Auge  haben  müsse.  Für  jenen  Zweck  findet  er 
eine  Düngung  mit  Knochenmehl,  Gyps  und  Hörn-  oder 
Lederabfallen,  für  diesen  eine  Düngung  aus  Kali- Wasserglas 
und  phosphors.  Kali -Kalk  am  entsprechendsten,  und  giebt 
nähere  Anleitung  zur  Anwendung  bevler.  —  Der  phos- 
phors. Kali-Kalk  soll  durch  Zersetzen  der  Knochenasche  mit 
Schwefelsäure,  Abgiefsen  und  Sättigen  des  sauren  phos- 
phors. Kalkes  mit  Pottasche,  Eindampfen  und  Glühen  bei 
dunkler  RothglUhlütze  bereitet  werden. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXY,  341 ;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  47 ;  J.  pr. 
Chem.  XLVI,  478 ;  J.  pharm.  [3]  XV,  273.  ~  (2)  Ans  seiner  Schrift  : 
»nonvean  proced^  ponr  la  cnltnre  de  la  vigne«  in  J.  pharm.  [8]  XV, 
196.  295 ;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  448 ;  vergl  den  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1071.  •—  (3)  In  dem  8aft  der  jungen  Triebe  des  Weinstocks  ist 
reichlich  «aures  weins.  Kall  enthalten,  welches  bei  dem  Abdampfen  darans 
krystallisirt. 
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nopel 


Korn 


Hope- 

ton 
Wheat 


Korn 


Hope- 

ton 
Wheat 


Korn 


11,30 


85,76 
10,53 


0,95 


4,46 


2,66 

20,94 

6,88 


i  0,58 


99,98 

;^ii 

:  7,12 


15,17 
3,03 

26,32 
7,46 


1,17 


7,05 


4,63 
18,64 
10,93 


5,56 


99.96 


8.8X 


13,50 
4,41 

26,51 
8,83 


2,76 


7,38 


31,90 

24,30 
5,08 


0,61 


8,28 


2,74 
17,41 
12,12 


4,32 


99,98 
8.65 


3,22 

15,20 

9,85 


5  85,77 

9,06 

^    2,06 

14,09 


Spur 


0,24 


I    4,00 
1     — 
.  84,44 


86,43 
4,62 
1,82 

13,26 


0,1& 


32,05 
3,38 
4,48 
9,33 


0,85 


6,24 
0,78 


99,96 
6,37 


7,70 1     7,61 1     5,65 


99,65 
1,88 
1,7^ 


4,28 

89,97 


99,91 
1,8t 
1,61 


8,05 
47,88 


Kali. 
Natron. 
Kalk. 
Magnesia. 

Thonerde. 
Eisenoxyd. 
Manganoxyd. 
Schwefelsäure. 

ChlorwasaereioffiMiiir«. 

Chlor. 
Kieselerde. 
Kohlensäure. 
Fhosphorsaure. 
Phosphors.  Eisenoxyd. 
„  Kalk,  Mag. 

nasia  und  Eisanozyd. 
Chlorkalium. 

Ghlornatrinm« 

Kohle. 

Sand. 


"9^6 
1,81 
1,68 


Summe. 
Ascheoprooente  der 

trocknen  Bubstans. 
Aschenprocente  der 

friscbea  6a  bmu^ 


« 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

AbfiUl  vom 
Enthaaren  in 
den  Gerbereien 

Ogston 

Verwitter- 
ter    Soda- 
rückstand 

Ogston 

Wol- 
len Ab- 
fälle 

Way 

Ab  Dünger  verkaufte  Compositionen 

N 

Way 

t 

i 
1 

B 

26,48 

24,30 

2,13 

7,15 

1,95 

8,43 

27,61 

27,57 

31,34 

4,93 

12,42 
18,00 

32,42 
6,10 

3,28 

58,52* 
21,23 

26,23 
9,68 

32,43 
28,35 

26,60 
9,02 

25,20 
9,00 

15,30 
8,96 

4,43 
74,16  •) 

1 

S 

3 

G 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13,73 

10,23 

3,80 
2,23 

— 

] 

— 

— 

— 

— 

4,26 

— 

5,33 

5,45 

6,88 

1,05 

f 

1 

\ 

i 
l 

] 

1 
] 

j 

Spar 

0,56 

— 

— 

— 

— 

0,23 

"-^ 

— 

— 

7,25 

13,99 

0,50 

1,87 

3,79 

29,98 

1,84 

0,77 

60,17 
30,60 

3,82 

9,42 
1,48 
2,10 

6,11 

2,80 

43,57 

5,40 
0,10 

11,97 
15,30 

6,29 

3,77 

7,98 
4,71 

r  14,62 

9,94 

0,40 
7,94 

1,62 

Bpnr 
13,88 

1 

99,71 

99,76 

100,00 

— 

98,98 

3,78 
9^,98 

^mmm^     i 

— 

5 

90,90 

100,00 

100,77 



100,07 

*  In  dieser  nnd  den  folgenden 
Nummern  ohne  Ammoniakeulze. 


»)  nebst 
Tlion  und 
12,06  pC. 
lüsUcher 

Kieselerde. 
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N.  Boub^e  (1)  hat  einen  sehr  günstigen  Erfolg  vom  ^"^Sauil' 
UeberfiAreir  -tter-  -frider  giiiea  giiiBiliatljf ü*  Budeiw"  niH  "■  ■  ■■'■"" 
gröblich  gepulvertem  Kalkstein  beobachtet. 

L  e  b  r  n  n  (2)  schlug  als  Ersatzmittel  für  den  natür-  "**  ®^'- 
liehen  Gyps  in  der  Landwirthschaft^  wo  dieser  zu  theu6r 
ist,  ein  Gemenge  von  zerfallenem  Kalk  mit  ^  Schwefel- 
blumen vor,  welches  sich  unter  dem  Einflufs  der  atmosphä- 
rischen Luft  und  der  Feuchtigkeit  in  schwefeis.  Kalk  verwan- 
deln soll.  —  Nach  Lassaigne  (3)  ist  jedoch  die  Einwirkung 
der  Luft  sehr  langsam^  und  beschränkt  sie  sich  auf  die  Bil- 
dung einer  kleinen  Menge  unterschwefligs.  Kalks. 

Caillat  (4)  theilt  die  Resultate  mit^  welche  er  nach 
der  S.  601  erwähnten  Methode  der  Schwefelbestimmung 
mit  Klee  und  Luzerne  erhalten  hat.  Er  findet  darin  den 
Beweis^  dafs  1)  dieselbe  Pflanze  unter  gleichen  Umi^tänden 
mehr  schwefeis.  Kalk  nach  Gypsdüngung  enthalte,  als  ohne 
diese;  dafs  2)  der  Gyps  zum  grofsen  Theil  als  solcher  in 
die  Pflanze  übergehe ,  was  jedoch  nicht  ausschliefse ,  dafs 
er  zu  gleicher  Zeit  in  der  von  Boussingault  und  Liebig 
angedeuteten  Weise  wirke;  dafs  3)  der  von  der  Pflanze 
aufgenommene  Gyps  vorzugsweise  in  die  grünen  Theile 
übergehe. 

Ueber  den  Guano  ist  eine  ausführliche  Untersuchung  oo^o. 
vonTh.Way  (5)  erschienen,  die  ein  doppeltes  Ziel  verfolgt; 
sie  soll  1)  einen  weiteren  Beitrag  zu  unseren  Kenntnissen 
über  die  Zusammensetzung  dieses  Düngers  liefern,  und 
2)  das  Verhältnifs  des  landwirthschaftlichen  Werthes  der 
verschiedenen  Sorten  des  Handels  feststeUen.  Way  ver- 
schaflle  sich  mit  der  gehörigen  Umsicht  authentische  Proben, 
welche   die  mittlere  Beschafienheit    der   einzelnen   Sorten 


(1)  Compt.  rcnd.  XXIX,  401.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [8]  V,  367; 
ans  dem  Moniteur  indastr.  in  Dingl.  pol.  J.  CXU,  899.  —  (3)  Instit. 
1849,  234 ;  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  473 ;  aus  Monitenr  indastr.  in  Dingl. 
pol.  J.  CXni,  392.  —  (4)  In  der  8.  601  angef.  Abhandl.  —  (5)  Journ. 
of  the  Royal  Agricult.  Soc.  of  England,  X,  part  1. 
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«nu».  repräsentiren«  Für  den  erstgenannten  Zweck  ist  eine  Reihe 
Proben  von  Feravlaniscbem,  als  der  geschätztesten^  und  eine 
solche  von  Saldanha-Bay  Guano  ^  als  der  geringsten  Sorte, 
einer  ausführlichen  Analyse  (Nr.  1  bis  Nr.  12  der  Tab.  H) 
unterworfen  worden.  Sie  bedürfen  keiner  weiteren  Bemerkung. 

Was  den  landwirthschaftlichen  Werth  der  Guanosorten 
betriffiii  so  ist  dieser  nach  Way's  Ansicht  aus  drei  Fac* 
toren  zusanunengesetzt.  Zuerst  aus  der  Menge  des  .^montoA«» 
welche  eine  gegebene  Sorte  durch  Zersetzung  im  Boden 
entwickelt;  als  Mafsstab  daftir  ist  die  Menge  des  Am- 
moniaks angenommen,  welche  die  Verbrennung  mit  Natron- 
Kalk  liefert.  Der  zweite  Factor  ist  der  Gehalt  an  Phos^ 
phor säure  f  der  dritte  der  an  AlkaSen.  In  diesem  Sinne 
hat  Way  beinahe  100,  theils  von  ihm  selbst,  theils  von 
Ure,  theils  von  Teschemacher  ausgeführte  Analysen 
von  Guano  verschiedener  Sorten  mitgetheilL  Sie  erweisen 
zusammengenommen,  dafs  die  Sorten  des  Handels  am  mei- 
sten im  Ammoniakgehalt  abweichen.  Dem  Werth  nach 
steht  der  Angamos  (ein  peruvianischer  Ghiano  neuerer  Bil- 
dung, der  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  findet)  an  der 
Spitze ;  ea  folgen  dann  in  abnehmender  Ordnung  der  ge- 
wöhnliche Peruvianische,  der  Ichaboe,  der  Patagonische  und 
der  Saldanha-Bay  Guano.  —  In  der  letzten  Hälfte  seiner  Ab- 
handlung giebt  Way  eine  Berechnung  des  wahren  Preifses 
der  Guanosorten  im  Vergleich  mit  andern  Düngemitteln, 
die  sich  indessen  ausschließlich  auf  den  brittischen  Markt 
bezieht. 

lieber  phosphors.  Salze  im  Guano  vergl.  bei  Stercorit 
im  Bericht  über  Mineralogie. 
Tenebhäene         lu  eluor  andoreu  Abhandlung  (1)  hat  Way  verschie- 
dene in  der  Landwirthschaft  theils  als  Dünger  gebrauchte, 
theils  als  solchen  empfohlene  Materialien  untersucht. 

1)  Spotten  (engl.  SpraU^  franz.  EtpraUy  ital.  Sordino, 
eine  kleine  Häringsart,  Qupea  sprattus),  welche  in  Menge  an 

(1)  Jonrn.  of  the  Royal  Agricnlt.  Soc.  of  England,  X,  part  2. 
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den  Eüstert  von  Sussex,  Eent  und  Essex  eefangen  und  als  ^f"''^^?"« 
Dünger  auf  Waizen  und  Hopfen  gebraucht  werden»  Eine  hin- 
reichende Zahl  wurde  zerstampft,  die  Masse  getrocknet  und 
untersucht  Sie  lieferte  64  pC.  Wasser,  19  pO.  Fett  und 
1,94  pO.  Stickstoff,  entsprechend  16,8  pC.  eiweifsartig^n 
Körpern.  Die  Zusanunensetzung  der  Asche  s.  in  Tab.  F. 
Nr.  205  und  206. 

2)  Ma^ccujche^  aus  einem  Behalter,  welcher  nur  mit 
dem  Kuh-  und  Schweinestall  in  Verbindung  stand.  Ein 
Liter  hinterliefs  17,23  Grm.  feste  Bestandtheiloi  und  diese 
bestanden  ans  11,56  Grm.  Asche  und  5,67  Grm.  organischer 
Substanz;  femer  gab  ein  Liter  5,08  Grm.  Ammoniak.  Die 
Analyse  der  Asche  s.  unter  Nr.  207  der  Tab.  F. 

3)  Abfall  vom  Enthaaren  in  Gerbereien,  ein  Gemenge 
von  Haar  und  sonstigen  Thierstoffen  mit  Kalk;  die  Zusam- 
mensetzung s.  unter  Nr.  13  und  14  der  Tab.  H.  Die  Probe 
Nr.  13  gab  0,89,  Nr.  14  1,57  pC.  Stickstoff. 

4)  Verwitterter,  sehr  alter  Sodarückstand,  Nr.  15  der 
Tab.  H,  kann  als  ein  Gemenge  von  Gyps  und  kohlens. 
Kalk  verwendet  werden. 

5)  Drei  Sorten  wollene  Lumpen,  welche  als  sehr  wirk- 
samer Dünger  bekannt  sind,  gaben  7,87,  7,00  und  8,70  pG. 
Wasser,  und  getrocknet  11,37, 10,67  und  12,97  Stickstoff.  — 
Die  Zusammensetzung  einer  vierten  geringeren  Sorte  s.  unter 
Nr.  16  der  Tab.  H. 

6)  Werthlose,  als  künstlicher  Dünger  verkaufte  Com* 
Positionen,  Nr.  17  und  18  der  Tab.  H,  unter  dem  Namen 
y>animal  Gttano<i;  Nr.  19,  20  und  21  ohne  weitere  Bezeich- 
nung. Nr.  22,  als  tSloffe  far  iurrdps  verkauft,  ist  nichts 
als  ein  eisenschüssiger  Thon,  ohne  weiteren  Zusatz  (1). 

(1)  Die  Patantbeschreibnng.  toh  Tb.  Richard son's  kttnstlichem 
Dunger  vergl.  in  Chem.  Gaz.  1849,  28;  Pharm.  Centr.  1849,  205; 
Dingl.  pol.  J.  CXI,  810. —  Ueber  die  Asche  der  menschlichen  Excremente 
▼ergl.  8.  555 ;  fiber  den  Gehalt  der  Kalksteine  an  Alkalien  und  Phos- 
phorsänre,  sowie  aber  die  Zusammensetzung  der  Koprolithen  vergL  den 
Bericht  über  chemische  Geologie. 
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Ueber  den  Einflufs  der  Natur  des  Bodens  auf  die  Vege- 
tation hat  J.   Dur  och  er  (1)   Betrachtungen  mitgetheilt, 
welche  keine  neuen  Gesichtspunkte  bieten. 
RüMiseii«  E.  S  c  h  m  i  d  (2)  hat  die  Analyse  der  russischen  Schwarz« 

erde  (Tschemo-sem)  mit  vier  Proben  aus  dem  Gouv.  Orel 
wiederholt.  Nr.  1 ,  2  und  3  sind  jungfiränlicher  Boden  aus 
drei  verschiedenen  Schichten^  und  Nr.  4  stammt  von  unge- 
düngtem  Ackerland.  Die  Proben  sahen  dunkelgraubraun 
aus,  und  bildeten  ein  zartes  Pulver,  frei  von  glasritzenden 
Theilen.  Schmid  bestimmte  die  organische  Substanz  lals 
Glühverlust  der  trocknen  Erde,  und  behandelte  den  Glüh- 
rückstand mit  concentrirter  Salzsäure ;  das  unaufgeschlossene 
ist  als  „Kieselerde  und  Silicate*'  bezeichnet.  Aufser  den 
in  Tabelle  A,  Nr.  19  bis  22  incl.,  gegebenen  Resultaten, 
ist  noch  der  Procentgehalt  an  Stickstoff  in  der  trocknen 
Erde  und  das  spec.  Gewicht  derselben  bestimmt  worden  : 


1. 

2. 

3.          4. 

Stickstoff       .... 
Spec.  Gew 

0,99 
2,21 

0,46 
2,28 

0,8S      0,48 
2,21      2,10 

Die  Aufschliefsung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Rück- 
standes von  Nr.  3  ergab  :  84,21  pC.  Kieselerde,  12,43  Eisen- 
oxyd und  Thonerde,  1,21  Kalk,  0,37  Magnesia,  1,17  Kali, 
0,32  Natron.  —  Mit  Wasser  gaben  alle  Proben  gelblich  ge- 
färbte Auszüge,  die  selbst  durch  doppelte  Filter  nicht  klar  zu 
erhalten  waren;  es  konnte  also  der  in  Wasser  lösliche  Theil 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  aber  seine  Menge 
geht  nicht  über  die  Tausendtel.  Die  mikroscopische  Unter- 
suchung führte  zu  keinem  bestimmten  Ergebnifs.  —  Schmid 
sucht  die  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  der  Schwarzerde 
vorzugsweise  in  dem  Humusgehalt,  welchem  er  mehr  eine 
mechanische  Wirkung  durch  Auflockerung,  als  eine 
chemische  zuschreibt. 


(1)  Compt.  rend.  XXIX,  746.  —  (2)  Fetersb.  Acad.  Ball.  YIII,  161 ; 
J.  pr.  Chem.  XLIX,  129;  Phano.  Centr.  1850,  298. 
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Die  neusten  Forschungen  der  Wissenschaft   über  die  un*eM«chiw » 

*^  TOB  PflMtB«a- 

Mineralbestandtheile  des  Pflanzenkörpers  sind  nach  dreier-  *"<'^<"- 
lei  Richtung  charakterisirt  :  durch  scharfe  Kritik  der  Me- 
thode^  ganz  besonders  durch  das  Eingehen  in  das  Studium 
der  Vertheilung  der  Bodenbestandtheile  in  den  verschiede- 
nen Organen  der  Pflanze,  und  endlich  durch  eine  mehr 
statistische  Behandlung  (1). 

Der  Fürst  zu  Salm-Horstmar  (2)  hat  sich  in  einer »••»rf»'»«« 
Reihe  von  synthetischen  Versuchen  mit  der  Frage  beschäf-  ,tJSS2toi 
tigty  welche  Aschenbestandtheile  zum  Gedeihen  der  Pflanzen 
absolut  nothwendig  sind  und  welche  nicht.  Er  wählte  dazu 
den  Hafer,  säete  die  Körner  in  einen  künstlichen  Boden 
von  ausgeglühter  Znckerkohle,  begofs  sie  mit  destfllirtem 
Wasser,  und  bewerkstelligte  die  Zufuhr  der  Aschenbe- 
standtheile mittelst  folgender  Präparate,  welche  theils  dem 
Wasser,  theils  der  Zuckerkohle  einverleibt  wurden  :  kieseis. 
Kali  und  Natron;  kohlens.,  phosphors.  und  schwefeis.  Kalk; 
dieselben  Magnesiasalze;  oxydulhaltiges  Eisenoxjd  mit  und 
ohne  Mangan;  schwefeis.  Eisenoxydul;  kohlens.  Mangan- 
oxydul; kohlens.  Ammoniak;  Salpeters.  Kalk,  Magnesia 
und  Ammoniak.  Durch  mannigfache  Modificationen,  ins- 
besondere dadurch,    dafs  bald   sämmtliche,    bald  einzelne 


(1)  unsere  Kenntnisse  in  Hinsicht  auf  das  Vorkommen  der  Mineral- 
snbstanzen  in  dem  Organismus  der  Pflanzen  und  ihre  Nothwendigkeit  zu 
seiner  Existenz  und  seiner  Entwicklung  sind  bis  jetzt,  wie  in  dem  Anfang 
aller  Erkenntnifs,  nur  qualitativer  Natur.  Das  constante  Vorkommen  der 
phosphors.  Balze  in  den  Samen  läfst  kaum  einen  Zweifel  über  ihre  Noth- 
wendigkeit zur  Samenbildung;  ebenso  scheint  das  Vorkommen  der  Al- 
kalien, die  wir  in  der  Asche  der  Holzpflanzen  oder  derjenigen  Pflanzen, 
welche  reich  an  Zucker,  Amylon  und  Oel  sind,  als  kohlens.  Salze 
finden,  eine  bestimmte  Beziehung  zu  der  Aufnahme  und  Ablagerung 
des  Kohlenstoffes  zu  haben.  In  welchem  Verhältnifs  aber  die  einzelnen 
phosphors.  Salze  oder  die  einzelnen  Alkallen  sich  in  diese  Functionen 
theilen,  welche  Rolle  sie  jedes  für  sich  spielen,  dies  zu  ermitteln  ist  die 
gegenwärtige  Aufgabe.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  198  (nachtragliche 
Verbesserungen  und  Zusätze  daselbst  XLVH,  480);  im  Aasz.  Pharm. 
Centr.  1849,   278;  J.  pharm.  [S]  XV,  470. 
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B»irhniig«n  dieser  Präparate  weggelasaen,  dafs  sie  bald  in  vermehrter, 
.UDdtb'eu'e'n  b^W  '^  Verringerter  Menge  zugesetzt  und  für  jeden  ent- 
"■'h^*^  sprechenden  Fall  Wachsthum,  Anaehen  und  Beschaffen, 
heit  der  gezogenen  Pflanze  genau  beobachtet  wurden,  ge« 
langte  Salm-Horstmar  zu  folgendem  Resultat,  Ohne 
alle  Zusätze  blieb  die  Pflanze  zwerghaft»  aber  propordo* 
nirt  Stickstoff  (Ammoniak)  und  die  eigentlichen  Aschen* 
bestandtheile  mufsten  gleichzeitig  zugeführt  werden;  Ab- 
wesenheit des  einen  (besonders  der  letztern)  schwächte  die 
Wbrkung  des  andern.  Die  Pflanzen  fielen  jedesmal  abnorm, 
schwach,  bleich  und  von  unnatürlicher  Weichheit  aus,  wenn 
Phosphorsaure,  Schwefelsäure,  Kali,  Kalk,  Eisen  und  Mangan 
fehlten ;  sie  waren  besonders  hinföUig,  wenn  Kieselerde  und 
Magnesia  fehlten.  Ueberraschend  wirkte  das  Eisen  auf  üeppig- 
keit  und  strotzendes  Ansehen  in  Farbe,  Steifheit  und  Kau- 
heit;  beiUeberschufis  entstanden  vertrocknete  Flecken.  Zuviel 
Mangan  brachte  jedesmal  eine  sonderbare,  schraubenförmige 
Drehung  der  Blatter  und  ihrer  Scheiden  hervor.  Ohne 
Schwächung  der  Pflanze  konnte  weder  das  Kali  durch  Natron, 
noch  der  Kalk  durch  Magnesia  ersetzt  werden. 

Bei  sämmtlichen  Versuchen  befand  sich  übrigens  die 
Pflanze  in  abnormen  Umständen;  sie  kam  nur  in  Einem  Falle 
und  da  nur  mit  einem  einzigen  Korn  zur  Fruchtbildung. 
Femer  sind  sie  ausschliefslich  mit  Rücksicht  auf  das  Was? 
und  Wieviel?  aber  ohne  Rücksicht  auf  das  Wie?  derPflan- 
zenemährung  ausgeführt,  indem  sie  den  Einflufs  des  che- 
mischen und  mechanischen  Zustandes,  also  der  V erbindungs- 
weise,  der  Löslichkeitsverhältnisse)  der  2SertheiluDg  der 
einzelnen  Nahmngstoffe,  ganz  und  gar  unerortert  lassen, 
▼•itfitaiba.  C.  Bischof  (1)  hat  die  Fraee  über  das  Verhaltnifs 
kau  tm  Beu.  des  Natrous  zum  Kali  in  den  Holzaschen  zum  Gegenstand  ei- 
ner ausführlichen  Untersuchung  gemacht.  Die  Y^nudassung 
dazu  gab  der  Widerspruch,  welcher  in  der  Zusammensetzung 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL7II,  198;  im  Ann.  Phum.  Ceatr.  1849,  «81; 
thdhreiM  als  Disswtatioii  »de  «Icalibiifl  in  iikaiii«,  Bonn  1848. 
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der  Asche  Terschiedener  Hölzer  und  der  daraus  bereiteten  JlSSS?*?« 
Pottasche  liegt.  Während  in  diesen  Aschen  ein  Natron-  ^  *»  ^"^ 
gebalt  gefunden  wurde,  der  vom  0,058-  bis  zum  2,17  fachen 
des  Kaligehaltes  steigt,  haben  in  den  Pottaschen  Witt - 
stock,  Thaulow  und  Bley  nur  Spuren,  Hermann  da- 
gegen (in  der  Kasan'schen)  4,14  pC.  Natron  aufgefunden. 
Bischof  liefs  sich  indessen  auf  eine  Bevisicm  der  Pott- 
aschenanalysen  nicht  ein;  er  ging  vielmehr  bei  der  Be- 
antwortung obiger  Frage  von  folgenden  Gesichtspunkten 
aus  :  1)  von  der  Methode  der  Einäscherung,  2)  von  der  Me- 
thode die  Alkalien  zu  bestimmen,  3)  vom  Standort  oder  Bo- 
den, und  4)  von  der  botanischen  Verschiedenheit  der  Bäume. 

Nachdem  sich  Bischof  fiberzeugt  hatte,  dafs  das  Um- 
gehen der  Einäscherung  durch  Auskochen  des  Holzes  mit 
Schwefelsäure  zu  keinem  Resultat  fährte,  und  dafs  der  bei 
der  oflenen  Einäscherung  mit  den  Gasen  fortgerissene  Theil 
der  Asche  zwar  Chlor,  Schwefelsäure  und  Kalk,  aber  nur 
Spuren  von  Alkalien  enthielt,  stellte  er  sich  för  seine  Ver- 
suche zuerst  eine  kohlehaltige  Asche  durch  Verbrennen 
des  Holzes  in  einem  Kohlenbecken  dar,  aus  welchem  die 
Flamme  durch  ein  mit  Drahtgewebe  gesperrtes  Knierolur 
abgeleitet  wurde,  und  zerstörte  die  EoUe  durch  Ausglühen 
der  Asche  im  Platintiegel.  Die  Methode  von  Rose  erschien 
ihm  für  seinen  Zweck  ohne  besonderen  VortheiL 

Eine  ausfährliche  Kritik  der  üblichen  Bestimmungs- 
weise  der  Alkalien  (1)  und  Versuche  mit  dem  im  Wasser 
löslichen,  dem  darin  unlöslichen  Theil,  sowie  der  Asche  im 
Ganzen,  fahrten  ihn  auf  den  Schlufs,  dafs  die  Abweichungen 
des  gefundenen  Natrongehaltes  in  der  Asche  derselben 
Pflanze  zumeist  auf  Rechnung  des  analytischen  Verfahrens 
zu  setzen  sei.  —  Dem  3.  und  dem  4.  Gesichtspunkt  suchte 
Bischof  dadurch  zu  genügen,  dafs  er  Hölzer  von  ver- 
schiedenem Alter,  in  verschiedenen  Jahreszeiten,  thells  mit, 
theils   ohne  Rinde,    von  2  bis  4t"   starken    Stämmen   der 

(1)  Yergl.  düesea  Jahresbericht  0.  6M. 
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Terhiüinir«  d.  QucTcus  robuT  und  der  Famis  sylvaüca  von  auserwXhlten 
Kftu  im  Hol..  Standorten  nahm.  Diese  waren  :  das  Siebengebirg  und  For- 
gebirge  bei  Bonn,  dessen  Felsarten  vorherrschend  (im  La« 
brador  und  Albit)  Natron  enthalten,  mit  Ausnahme  des 
Drachenfels  (glasiger  Kalifeldspath) ;  der  Rückersberg  bei 
Obercassel  mit  vorherrschendem  Natrongehalt;  das  Thon- 
schiefergebiet  von  Benndorf  bei  Coblenz,  nur  kalihaltig; 
der  Venusberg  bei  Bonn,  Boden  aus  Trümmern  krystalli- 
nischer  und  sedimentärer  Gesteine.  Alle  Hölzer  waren 
von  Stellen  entnommen,  welche  eine  Zufuhr  von  dem  Ge- 
stein fremden  Stoffen  nicht  befiirchten  liefsen. 

Aus  seinen,   auf  diese  Punkte  gestützten  Verstichen, 
zog  Bischof  nachstehende  Hauptfolgerungen. 

Das  Natron  ist  in  dem  durch  Wasser  ausziehbaren 
Theile  der  Asche  nur  in  unbestimmbarer  Menge  enthalten; 
diefs  ist  der  Fall  bei  Eiche  und  Buche,  gleichviel  ob  der 
Boden  arm  oder  reich  an  Natron  ist.  Auch  der  Natronge- 
halt des  in  Wasser  unlöslichen  Theils  der  Asche  (1)  ist 
nur  ein  kleiner  Bruchtheil  des  Ealigehaltes,  selbst  bei  Bo- 
den mit  überschüssigem  Natron«  —  Das  Verhältnifs  der 
Alkalien  im  Holze  ist  durchaus  verschieden  von  dem  des 
entsprechenden  Bodens;  aber  die  Boden  Verschiedenheit  hat 
einen,  wenn  auch  nicht  sehr  bemerklichen  Einflufs. 
^Kdf^.iÜ»*'  Vorstehende  Resultate  seiner  Untersuchung  über  die 
"*«!«?•*" Eiche  und  Buche  veranlafsten  C.  Bischof  (2),  den  Kali- 
überhanpt  ^^^  dctt  Natrongohalt  der  übrigen  Pflanz^naschen  von  dem- 
selben Gesichtspunkt  aus  einer  kritischen  Vergleichung  zu 
unterwerfen.  Er  hat  zu  diesem  Zweck  eine  Zusammen- 
stellung des  Kali-  und  des  Natrongehalts  (inProcenten  ihrer 
Summe  ausgedrückt)  von  245  verschiedenen  Pflanzenaschen 
gegeben.  Die  Zuverlässigkeit  der  so  erhaltenen  Zahlen 
oder,  was  hier  eigentlich  in  Frage  steht,  die  Kenntnifs  des 
Verhältnisses  der  beiden  Alkalien  zu  einander  ist  in  hohem 
Grade   von  der  Genauigkeit  der  Analyse    abhängig.     Er 

(1)  Vergl.  S.  602.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVII,  208. 
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wendet  sich  daher  zuerst  zar  analytischen  Methode,  und ▼«^m*»^- <l 
erinnert^   dafs    durch  die  Bemerkungen    von  Erdmann,"*]!,'^»^^*»" 
HeintZj  Mitscherlicb,  Rammeisberg  und  H.  Rose  **»">»■»?'• 
Bedenken  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  bisherigen  Aschen- 
analysen überhaupt,  insbesondere  der  Ealibestimmungen  rege    . 
geworden ;  er  hebt  ferner  hervor,  dafs  durch  die  übliche  Be- 
stimmung des  Natrons  aus  der  Differenz  jede  Unreinheit  der 
alkalischen  Cblorüre  (z.  B.  unvollständige  Fällung  des  Chlor- 
barynms.  Einmengung  von  Fhosphorsäure),  sowie  regel- 
widriger Gebrauch  des  Platinchlorids,  auf  eine  scheinbare 
Erhöhung  des  Natrongehaltes  wirke;  und  macht  schliefs- 
lich  darauf  aufmerksam,  dafs  nur   bei  wenigen  Analysen 
eine  genaue  Scheidung  des  Kalis  vom  Natron  ausdrücklich 
beabsichtigt  und  wohl   öfter  wegen   vorgefafster  Meinung 
unterlassen  worden  sei. 

Unter  den  200  Landpflanzen  der  erwähnten  Zusammen- 
stellung enthält  i  ausschliefslich  Kali,  darunter  viele  Kömer 
von  Getreide,  Erbsen  und  Bohnen;  f  enthalten  das  Kali 
wenigstens  entschieden  über  das  Natron  vorherrschend, 
darunter  die  meisten  der  übrigen  Culturgewächse,  besonders 
der  Tabak  und  das  Zuckerrohr,  bei  welchen  das  Kali 
zwischen  0,75  und  0,96  des  Alkaligehalts  beträgt.  Bischof 
macht  dabei  auf  die  Umstände  aufmerksam ,  welche  leicht 
zu  Täuschungen  über  das  Verhältnifs  des  KaUs  zum  Na- 
tron Veranlassung  geben  können. 

Einen  weit  wichtigeren  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage, 
als  die  blofsen  Aschenanalysen,  giebt  ihre  Vergleichung 
mit  dem  entsprechenden  Boden.  Eine  solche  hat  indessen 
Bischof,  wegen  der  meist  unbestimmten  Angaben,  nur 
wenig  zu  Gebote  gestanden.  Ein  von  Erdmann  unter- 
suchter Weizen  und  die  von  Wolf  untersuchte  Rofskasta- 
nie  waren  frei  von  Natron,  obgleich  auf  Porphyr  gewachsen, 
der  vorherrschend  Natronfeldspath  enthielt.  Eben  so  wenig 
konnte  nach  Daubeny  bei  Gerste  von  der  Küste  und  bei 
solcher  vom  Inneren  Englands  eine  Verschiedenheit  nach- 
gewiesen werden.  —    Wo  die  zu  den  Pflanzen  gehörigen 
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^jl^l^BodenBiieti  analysirt  worden  smd,  iat  eine  Vergleiebnog 
"^nT^if*"  defshalb  unstatthaft,  weil  man  niemals  zwischen  anfgeschlos- 
ttiMrhMpi.  gQi^Qi2|^  disponibelem  Alkali  und  dem  Alkali  des  un verwit- 
terten Bodenantheils  gehörig  unterschieden  hat  Nur  Way 
untersuchte  den  Auszug  des  Bodens  mit  kohlensanrehaltigem 
Wasser,  und  fand  darin  (mit  Einer  Ausnahme)  yoilierc- 
sehendes  Natron,  in  den  entsprechenden  Ernten  vorherr- 
schendes Kali. 

Auch  die  Meerespflanzen ,  welche  in  einem  Medium  wach- 
sen, worin  20  mal  mehr  Natron  als  Kali,  nehmen  nichts  desto 
weniger  das  letztere  in  einem  stärkeren  Verhältnifs  als  ^ 
auf.  Es  ist  sogar  hei  den  von  Forchhammer  (1)  unter- 
suchten 14  Fucusarten  durchschnittlich  Oleichgewicht  zwi- 
schen beiden  Alkalien. 

Aus  der  Gesammtheit  der  vorstehenden,  von  ihm  aus- 
föhrlicli  beleuchteten  Thatsachen  schliefst  Bischof  auf 
eine  bevorzugte  Aufnahme  des  Kalis  durch  die  Pflanzen, 
dafs  also  Kali  und  Natron  für  die  Zwecke  des  Pflanzen- 
organismus keineswegs  gleichwerthig  seien.  Diese  Ansicht 
verweist  die  gegenseitige  Vertretimg  dieser  Basen  aus  der 
Categorie  eines  allgemein  gältigen  Gesetzes  in  die  der 
Ausnahmen.  —  Bischof  erkennt  jedoch  an,  dafs  die  ver- 
schiedene Vertheilung  der  Bodenbestandtheile  in  den  ver« 
schiednen  Organen,  Entwicklungsstufen  u.  a.  für  die  Frage 
über  die  Bevorzugung  des  Kalis  vom  gröfsten  G^wicht^  un- 
sere Kenntnisse  darüber  aber  zur  Zeit  viel  zu  vereinzelt  sind 
(sie  beschränkten  sich  damals  so  ziemlich  auf  die  Orange  und 
Rofskastanie) ,  um  darüber  definitiv  abzuschliefsen;  er  läfst 
vielmehr  dahingestellt,  ob  ihr  eine  allgemeine,  oder  eine  limi- 
tirte  Geltung  zukomme.  Auffallend  ist  es,  dafs  Bischof  die 
Unterscheidung  der  in  einer  Pflanze  zur  Zeit  der  Einäsche- 
rung sich  vorfindenden  Bodenbestandtheile,  in  assimilirte  und 
in  nicht  assimilirte,  mehr  zufäUige,  obwohl  sie  nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  Frage  ist,  aufser  Acht  gelassen  hat 

(1)  J.  pr.  Chem.  XXXYI,  385. 
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Wer  eine  Bodenanalyse  anstellen  will^  welche  der  Agri- 
ctiltur  und  Pflanzeophysiologie  wirklichen  Nutzen  bringen  '^^^[ 
soll ,  der  mufs  sich  vor  allen  Dingen  darüber  volle  Gewifs-  •'•^v^^- 
heit  verschaffen,  dafs  die  onalysirte  Probe  auch  wirklich 
die  mittlere  Beschaffenheit  des  Bodens  darstellt,  dessen 
Zusammensetzung  ermittelt  werden  soll.  Was  diese  Be- 
dingung auf  sich  hat,  davon  liefern  die  von  dem  königl. 
preufs.  Landes  -  Oeconomie  -  Collegium  veranlafsten  Ver- 
suche (1)  über  die  Erschöpfong  des  Bodens  durch  eine  gege* 
bene  Frucht  einen  interessanten,  wenn  auch  nicht  befriedi- 
genden Beweis.  Man  hatte  sich  dahin  verständigt,  den  chemi- 
schen Bestand  des  Versuchsfeldes  vor  dem  Versuch  festzu- 
stellen, dann  eine  und  dieselbe  Frucht  (Erbsen  und  Raps)  dar- 
auf zu  bauen,  bis  sie  keinen  Ertrag  mehr  liefert,  und  endlich 
von  dem  erschöpften  Boden  eine  Gegenanalyse  zu  machen, 
um  das  sich  ergebende  Deficit  mit  dem  Aschenbestand  der 
Ernte  zu  vergleichen.  Damit  das  Resultat  von  dem  Einfiufa 
der  Oertlichkeit  weniger  abhänge,  beschlofs  man  femer, 
denselben  Versuch  in  gleicher  Weise  an  14  verschiedenen 
Orten  des  Königreichs  anzustellen.  Endlich  hat  das  Landes- 
Oecon.-Gollegiimi  auch  der  obigen  Bedingung,  in  der  für  das 
Unternehmen  entworfenen  Instruction,  Rechnung  getragen, 
und  den  14  betheiligten  Land wirtiien  aufgegeben,  ein  mög- 
lichst gleichförmiges  Versuchsfeld  auszuwählen,  an  10  bis 
12  verschiedenen  Punkten  desselben  mit  dem  Spaten  eine 
gleiche  Menge  Erde  aus  der  ganzen  Tiefe  der  Acker- 
krume auszustechen,  in  ein^r  Brettkarre  gut  durcheinander 
zu  arbeiten  (mit  dem  Spaten?),  und  daraus  die  Proben  zu 
entnehmen.  Jede  Probe  wurde  drei  verschiedenen  Chemikern 
zur  Analyse  übergeben;  so  entstanden  die  42  Resultate  der 
Tab.  A,  Nr.  1  bis  14.  Die  Unmöglichkeit,  dafs  eine  solche 
Probe  den  mittleren  Gehalt  des  Bodens  repräsentirt,  liegt  auf 
der  Hand.  Wenn  man  den  letzteren  wie  die  Porcellanmassen 


(1)  Aus  Ann.  der  Landwirtkschaft  u.  s.  w.  XIT,  2  in  J.  pr.  Chem. 
XLYm,  447;    Pharm.  Centr.  1849,  758.  769. 
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pflanxen-   auf  Mühlen  in  ein  unßihlbares  Mehl  verwandelt  und  schlämmt 
■iehnag  auf  oder  durch  Seidensiebe  treibt«  und  zwar  cubikklafterweise, 

Boden. 

enehspfimg.  tanu  vou  80  etwas  eher  die  Rede  sein.  Nach  obigem 
Verfahren  werden  die  Proben  von  der  mittleren  Zusam- 
mensetzung des  Ackers  nicht  blofs  dadurch  abweichen,  dafs 
sie  vielleicht  gröfsere  Stücke  oder  Steine  von  verschie- 
denem Bestand  enthalten  —  ein  Umstand,  der  ^übrigens 
hinreicht,  das  ganze  Resultat  unsicher  zu  machen— ,  sondern 
überhaupt  abweichen,  theils  weil  der  Sand,  das  Erdige  und 
das  Lösliche  sich  in  einem  Karren  nicht  gleichmäfsig  mischen 
lassen,  theils  wegen  der  Art  des  Aufsammeins.  Geht  der 
Spaten  auch  nur  einigemal  ^  Zoll  in  den  Untergrund, 
so  ist  das  mittlere  Resultat. verrückt.  Wenn  das  Landes- 
Oecon.-Collegium  bei  seinem  Unternehmen  zugleich  die  Er- 
fahrung machen  wollte,  in  wie  weit  die  Landwirthschaft 
sich  auf  die  Analysen  der  Ackerkrume  verlassen  und  wel- 
chen Nutzen  sie  von  derselben  erwarten  kann,  so  hätte 
es  bei  diesem  durchaus  zu  rechtfertigenden  Zweck  doch 
vor  Allem  darauf  bedacht  sein  sollen,  den  sich  controlliren- 
den  Chemikern  einen  gleichen  Ausgangspunkt  in  einem 
gleichen  Material  zu  sichern.  In  der  That  sind  die  unge- 
wöhnlichen Differenzen  in  den  Analysen  desselben  Bodens 
in  der  Hauptsache  nur  das  Spiegelbild  der  Täuschung,  der 
sich  das  Landes  -  Oeconomie  -  Collegium  in  Bezug  auf  die 
Erhebung  der  Proben  hingegeben  hat.  Unterschiede  in  der 
Kieselerdebestunmung  von  2  bis  3  pC,  wie  sie  beinahe 
durchweg  vorkommen,  oder  von  63  auf  72  pC,  TNr.  2), 
von  78  auf  88  pC.  (Nr.  13),  von  75  auf  84  pO.  (Nr.  14), 
können  in  geübten  Händen  und  bei  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Methode  lediglich  diese  Veranlassung  haben. 
Um  wieviel  weniger  ist  es  zu  wundem,  dafs  die  in  kleinen 
Mengen  vorkommenden  Bestandtheile  noch  mehr  von  einan- 
der abweichen.  So  verhalten  sich  die  gefundenen  Mengen 
der  Phosphorsäure,  des  Kalis  und  Natrons,  je  in  den  drei 
correspondirenden  Analysen  und  in  runden  Zahlen,  beispiels- 
weise wie  folgt  ; 
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Nr.*) 

_5 

Pbosphorsänre  in  der] 

EaU  in  de 

dritten 

Natron  in  < 

3er 
dritten 

des 
Bo- 

ersten {zweiten 

dritten 

ersten  zweiten! 

ersten  zweiten 

dens 

Analyse 

Analyse 

Analyse 

1 

2 

9 

10 

1 

1 
Spur 
1 

8 

19 
114 
108 

7 
92 

1 
18 

8 

1 

8 

Spur 

1 

12 

1 

0 

0 

6 

2 

0,05 

6 

1 

2 

Spur 

1 

19 
2 
0 

0 

67 

1 

0,04 

PfluiBeit- 

aaoh«   In  Be- 

■tohtmg  Ruf 

Boden« 


*}  Correspondirend  den  Nnimnern  der  Tabelle  A. 

Die  Schwierigkeiten  der  Bodenanalysen  liegen  daher 
fast  ganz  in  der  Art  und  Weise,  eine  mittlere  Probe  zu 
nehmen;  sie  würden  schon  vorliegen»  wenn  es  sich  lediglich 
darum  handelte«  die  Znsammensetzung  des  Bodens  im  Gan- 
zen zu  ermitteln,  allein  diese  Eenntnifs  ist  von  sehr  unterge- 
ordnetem Werth.  Den  Zwecken  der  Pflanzenphysiologie 
und  Landwirthschaft  kann  nur  eine  Analyse  genügen,  die 
zugleich  in  die  Art  der  Vertheilung  der  Bodenbestand- 
theile  und  ihre  Verbindung  zu  mineralischen  Gemengthei- 
len,  in  den  Grad  der  Aufschliefsung  und  Verwitterung, 
in  die  Löslichkeitsverhältnisse  und  in  den  mechanischen  Zu- 
stand des  Bodens  überhaupt  eine  Einsicht  gestattet.  Das 
Landes-Oecon.-Collegium  hat  diefs  wohl  eingesehen  und  das 
Interesse  betont,  welches  mit  der  Kenntnifs  der  in  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  löslichen  Bodenbestandtheile  ver- 
bunden ist.  Es  hat  dieses  Lösungsmittel  bei  der  Analyse, 
der  leichteren  Handhabung  wegen,  durch  verdünnte  Salz- 
säure ersetzen  lassen.  Aber  in  den  übersendeten  Probei} 
war  das  mittlere  Verhältnifs  des  Löslichen  zum  Unlöslichen 
im  Boden  bereits  verwischt,  und  ein  reines  Resultat  um  so 
weniger  zu  erwarten,  als  das  Lösliche  nur  sehr  wenig  be- 
trägt un<i  um  so  mehr  unter  dem  Einflufs  der  Beobach- 
tungsfehler steht.  Es  ist  hier  jedenfalls  nicht  der  Ort,  in 
Verbesserungsvorschläge  einzugehen ,  aber  jede  bessere 
Methode  müsste  möglichst  das  Schliefsen  vom  Kleinen  in's 
Grofse,  vom  Loth  einer  Probe  auf  die  2  Million  Pfd.  Acker- 
erde, auf  eine  sicherere  Basis  zurückfiihren;  sie  würde  z.  B. 
die  löslichen  Theile  aus  gröfseren  Massen  Boden  auszie- 
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w»«»«»"-   hen  müssen  nnd  dann  in  Proben  vertheilen,   statt  den  Bo- 

•Mhe  in  Be-  ^ 

**  Bodw*"'  den  in  Proben  von  einigen  Grammen  zu  tbeilen  und  nachher 
.«chöpf«».  auszuziehen. 

Was  endlich  die  speciellere  Aufgabe  der  genannten 
Behörde  betrifft,  nämlich  die  Erschöpfung  das  Bodens  aus 
der  Differenz  seines  Bestandes  vor  und  nach  dem  betref- 
fenden Bau  zu  beurtheilen,  so  ist  diese  a  priori  zur  Zeit 
unmöglich  9  weil  sie  eine  Anmuthung  an  die  chemische 
Analyse  enthält,  welche  die  Tragweite  derselben  um's 
lOOOfache  übersteigt.  Denn  es  würden  z.  B.  die  13  Pfd. 
Phosphorsäure,  welche  eine  Ernte  Sonunerraps  einem 
Morgen  Boden  entzieht,  —  wie  der  Berichterstatter  Magnus 
sehr  treffend  entwickelt  —  nur  0,00066  pO.  des  Bodens 
ausmachen. 

Das  Verfahren  des  Landes  -  Oekonomie-Collegium  ist 
kein  isolirter  Fall;  in  dieselbe  Categorie  gehört  wohl 
die  Mehrzahl  der  bis  jetzt  bekannten  Bodenanalysen.  So 
umfassende  nnd  kostspielige  Erfahrungen,  wie  die  vorlie- 
gende, lassen  wenigstens  hoffen,  dafs  man  künfUg  dem  mäch- 
tigen Hebel  vereinigter  Mittel  und  Kräfte  einen  festeren 
und  geeigneteren  Stützpunkt  sichern  wird. 

Die  Analysen  Nr.  1  bfs  14  der  Tab.  A  beziehen 
sich  nur  auf  den  Boden  vor  der  Ernte.  —  Ebenso  sind 
pfl«ii>«ii.  bis  jetzt  nur  die  Analysen  der  ersten  Ernte  von  Ei'bsen 
'^iSp.?'  ^^^  Ba^^s  ausgefiibrt  worden.  Sie  sind  in  Nr.  1  bis  28  incL 
und  in  Nr.  117  bis  138  incl.  der  Tab.  B,  D  u.  E  aufge- 
führt. Diese  Untersuchung  bietet  das  Interesse  emer  bis 
jetzt  noch  nicht  bis  zu  einem  gleichen  Grade  ausgedehn- 
ten Vergleichung  der  Aschenbestandtheile  derselben  Or- 
gane und  Pflanzen  von  verschiedenem  Boden.  Im  Ganzen 
erhält  jedoch  unsere  Kenntnifs  von  der  Bedeutung  der 
Aschenbestandtheile  dadurch,  die  nachstehenden  Beziehungen 
abgerechnet,  keinen  wesentlichen  Zuwachs.  Der  Einflufs 
der  Bodenverschiedenheit  ist,  wenn  auch  vorhanden,  doch 
unbestimmt  und  wenig  markirt;  die  Schwankungen  im  Ge- 
halte einzelner  Bestandtheile    sind   nicht   gröfser    als    bei 
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gUicfaem  Boden^  z.  B.  bei  Kali^  PfaoBphorBänre.  Eine  be-  ^^^ 
merkenawerthe  Anomalie  findet  sich  bei  Erbsen  von  Jur-  ^j;»- 
gidtschen;  die  Körner  enthalten  36  pC.  Kali  ohne  Natron, 
das  Stroh  0,35  Kali  und  24,16  Natron.  —  Quantität  und 
Zusammensetzung  der  Asche  beider  Pflanzen  erscheint  durch- 
weg für  die  Samen  weniger  schwankend,  als  fiir  das 
Stroh  (die  Stengel  und  Blätter);  das  Vorwiegen  oder  Zu- 
rücktreten eines  Bestandtheils  der  Stengelasche  berechtigt 
durchaus  nicht  dazu,  auf  ein  ähnliches  oder  gleiches  Yer- 
bältnifs  in  der  Kömerasche  zu  schliefsen*  Der  Sauerstoff- 
gehalt  der  mit  organischen  Bestandtheilen  in  den  Pflanzen 
verbunden  gewesenen  Basen  ist  für  dieselbe  Pflanze  auf 
verschiedenem  Boden  durchaus  nicht  constant;  überhaupt 
sind  die  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  der 
Aj9che  ein  und  desselben  Vegetabils  oder  Pflanzentheils 
weit  gröfser,  als  sie  der  Methode  zugeschrieben  werden 
können. 

Es  wird  interessant  sein,  durch  Fortsetzung  des  Ver- 
suchs die  Aschen  verschiedener,  in  aufeinander  folgenden 
Jahren  gewonnener  Ernten  zu  vergleichen. 

Aehnlich  wie  in  Preufsen  das  Landes  -  Oeconomie-  ^  w«i«B, 
Collegium  hat  auch  in  England  die  Boyal  Agrieutiurai  ''''' 
Society  einen  Theil  ihrer  Kräfte  der  Frage  über  die 
Mineralbestandtheile  der  (Cultur-)Gewächse  zugewiesen. 
Die  beiden  Chemiker,  J.  Th.  Waj  und  G.  H.  Ogston, 
welche  von  der  genannten  Gesellschaft  mit  der  Ausfüh- 
rung des  analytischen  Theils  beauftragt  worden,  sind  in 
ihrem  Bericht  (1)  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dafs  die 
Untersuchung  von  Pflanzenaschen  nur  dann  von  Werth  sein 
könne,  wenn  sie  auf  so  viele  Fälle  ausgedehnt  wird,  als 
irgend  möglich;  d.  h.  wenn  mit  der  landwirthschaftlichen 
und  chemischen  Behandlung  der  Frage  zugleich  die  stati- 
stische verbunden  wird.     Ein  solcher  Plan  verdient  um  so 


(1)  Jonrn.  of  the  Royal  AgricuH.  Soc.  of  EngUmd,     VII,  part  2, 
593  bis  678. 
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pfluM«-  mehr  Anerkejpntmg^  als  er  in  einem  angewShnlichen  Grade 
Ge«te**Rig.  ^®  Ausdauer  des  Beobachters  herausfordert^  eine  Ausdauer, 
••■*  Haftr.  welche  die  genannten  Chemiker  (sowie  unter  deren  Leitung 
H*  Tann  er  und  Ar  kell)  schon  in  der  vorliegenden  Un« 
tersuchung  —  welche  nur  als  der  Anfang  der  Unternehmung 
der  genannten  Gesellschaft  anzusehen  ist  —  reichlich  bewie- 
sen haben.  Die  Untersuchung  umfafst  bis  jetzt  zwei  ver- 
schiedne  Gattungen  von  Culturgewächsen ,  die  Getrddearten 
(vorzüglich  den  Wcdzen)  und  die  rubenartigen  Gewächse. 

Die  untersuchten  Gewächse  sind  von  den  betheiligten 
Agriculturisten  mit  Nachweisen  nach  gedruckten  Formularen 
eingeholt  worden,  welche  sich  erstrecken  auf  :  1)  Anwei- 
sung zum  Einsammeln,  Verpacken  und  Versenden ,  2)  Gat- 
tung, Art  und  Varietät,  3)  Angabe  des  Culturorts,  4)  Art 
derCultur,  5)  allgemeinen  Character  des  Bodens,  6)  seine 
geologische  Formation,  7)  seine  Vorbereitung,  Düngung  u.  a., 
8)  Beschaffenheit  des  Untergrundes ,  9)  Fruchtwechsel, 
10)  Zeit  der  Aussaat  und  Ernte,  11)  Beschaffenheit  und 
Ertrag  der  Ernte.  —  Von  den  Cerealien  insbesondere  ist 
bei  sämmtlichen  eingegangenen  Proben  aufserdem  im  Labo- 
ratorium ermittelt  worden  :  12)  Gewichts verhältnifs  des 
Korns  zu  dem  der  Spreu  und  des  Strohs,  13)  mittlere 
Länge  des  Strohhalms,  14)  spec.  Gew.  des  Korns,  15)  (mit 
mehreren  Ausnahmen)  das  Gewicht  eines  Busheis  Kömer, 
16)  Wasser-  und  Aschengehalt  in  Korn,  Spreu  und  Stroh.  — 
Diese  Nachweise  und  Ergebnisse,  soweit  sie  mit  dem  Haupt- 
resultat zusammenhängen,  sind  in  der  Tabelle  I  (deren  Nrn. 
mit  denen  der  Tab.  B  bis  F  correspondiren)  zusammengestellt« 
Wegen  des  übrigen  ausgedehnten  Details,  welches 
uns  der  Raum  au&unehmen  verbietet,  verweisen  wir  auf 
das  Original,  und  beschränken  uns  auf  das  Folgende.  Was 
12)  betrifft,  so  hat  man  es  vorgezogen,  dieses  Verhältnifs 
an  den  Proben  selbst  (je  30  bis  40  Pflanzen),  nicht  im 
•  Grofsen  auf  den  Landgütern,  festzustellen,  aus  dem  doppel- 
ten Grund,  weil  dort  der  Gehalt  an  Feuchtigkeit  nicht  gut 
berücksichtigt  werden  kann,  und  weil  derartige  Bestimmungen 
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GewlekUver- 
hütnlfa    Bwi- 

Warael 

Kraut 

Varietät 

■Chan  Wnnel 

und  Knnt. 

CWonel  = 

100.) 

WMMr 
pC. 

Aschen  pC. 

frlMh       trocken 

WMter 
pC. 

Aschen  pC. 

frisch       trocken 

Turnips  : 

— . 

Laings  selfpreserver 

15,7 

87,7 

0,79 

6,40 

86,0 

1,88 

13,4  . 

162 

Skirvings  Swede  . 

11.1 

87,9 

0,88 

7,30 

85,8 

1,61 

11,3 

— . 

Skirvings  Swede  . 

7,5 

87,0 

0,60 

4,60 

86,0 

2,35 

16,8 

— . 

desgleichen 

6,4 

88,0 

0,81 

6,72 

84,0 

2,64 

16,5 

i— 

n 

6,4 

87,0 

0,62 

4,00 

84,0 

1,76 

11,0 

n                 • 

8,7 

86,0 

0,72 

5,12 

82,0 

1,44 

8,0 

154 

n 

12,4 

87,5 

0,75 

6,00 

88,0 

1,97 

16,4 

156 

n 

16,3 

89,0 

0,76 

6,90 

85,0 

1,96 

13,0 

158 

Dales  hybrid  .     . 

49,3 

88,0 

1,01 

8,41 

89,0 

1,19 

10,8 

160 

desgleichen    .     . 

22,0 

92,0 

0,73 

9,06 

86,0 

2,25 

16,1 

164 

Green-top  white  . 

61,3 

92,0 

0,59 

7,40 

88,0 

1,82 

15,2 

White  Globe  tnmip 

19,0 

87,0 

1,13 

8,70 

87,0 

2,34 

18,0 

M. 

White  Swede  .     . 

16,3 

87,0 

0,94 

7,20 

84,0 

1,49 

9,8 

Green-top   Swede 

8,7 

90,0 

0,53 

5,30 

82,0 

1,51 

M 

— 

Pnrple-top  Swede 

7,5 

90,0 

0,56 

5,60 

79,0 

2,26 

10,5 

-_ 

Green -round  tumip 

11,1 

90,5 

0,68 

7,20 

86,0 

1,54 

11,0 

Purple-top  Scoteh 

11,1 

92,4 

0,61 

8,00 

86,2 

2,12 

14,3 

— . 

Green-top  Scoteh 

12,4 

92,2 

0,70 

8,98 

88,0 

1,50 

12,6 

— 

Decantcr  tarnip 

33,3 

92,7 

0,48 

6,60 

84,6 

2,00 

13,0 

— 

Green-top  Scoteh 

16,3 

90,0 

0,84 

8,40 

84,0 

1,92 

12,0 

— 

Scoteh    pnrple  -  top 

BuUocks  .     . 

17,6 

92,0 

0,65 

8,12 

87,0 
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14,8 

— 

Purple-top  .     .     . 

6,4 
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0,82 

8,20 
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— 
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^— 
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92,0 
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12,4 

92,0 

0,87 
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16,0 
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0,78 
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— 

Green-top   .     .    . 
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Eye-brigbts      .     . 
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^■^* 
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(T«b«ne  I«.) 
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Ordnnnsr>- 

Nommom 

(cBttpn- 

ehend  den 

Tab.  B  bla  P). 


w 


61 

62 

63 

64 

65 

66 

117 

118 

194 

195 

196 

37 

38 
39 
40 
41 
42 
49 
50 
51 
52 
53 
54 

55 
56 
57 
58 
43 
44 
45 
46 
33 
35 
34 
36 

59 
60 


Rother  Klee,  Hen 
Weifser  Klee,    » 
Esparsette,    n 
ItaL  Rye-Gras,     »9 

Hopfenzapfen 
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Erbsen  (prolific 
Maple) 
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bohnen,  \^*^^ 
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Saatbohnen       .... 
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I     n        n    Sand-J  gezogen 
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<  daraus  auf  Thon-\boden 
[    n        n   Sand- /gezogen 

rauf  Thonboden  gezogen 
lauf  Sandboden 

Thonboden 

Sandboden 

Thonboden 

Sandboden 

Thonboden 

Sandboden 
r  Kreideboden     . 
i  Lehmboden 
rKreideboden     . 
l  Lehmboden 


n 
ti 
n 

n 


asser 

in  100  Th. 
Infttroekaer 

/         I 


Schwefel 

in  1000  Tk. 
troekner 


Substanz 


} 


Lehmboden 


{ 


13,97 
12,20 
12,60 
12,00 
11,24 
12,34 
11,59 
13,10 

9,91 
12,33 

9,66 

13,60 
15,40 
13,60 
14,60 
16,60 
16,40 
13,20 
14,20 
15,80 
17,00 
11,00 
16,50 

.11,04 

842 
10,81 

9,58 
11,89 

6,34 
11,36 

8,66 
17,50 
16,00 
15,64 
15,38 

10,00 
10,71 


4,099 
5,399 
3,902 
3,500 
0,560 
0,630 
0,680 
0,401 
3,900 
4,720 
5,200 

3,724 
2,792 
2,499 
2,493 
2,617 
2,696 
4,585 
2,331 
2,494 
2,668 
2,563 
2,959 

2,710 

2,410 

3,770 

2,005 

4,03 

3,23 

3,88 

4,37 
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viel  vergleichbarer  aasfallen,  wenn  sie  aus  Einer,  als  wenn  Ffl*BMii. 
sie  aus  vielen  Händen  hervorgehen.  Uebrigens  ergaben  be-  q^^**^, 
sondere  Versuche  im  gröfseren  Mafsstab  keine  wesentliche  «•»»"•'•'• 
Abweichung.  Als  mittlere  Länge  des  Halms  von  Waizen  ergab 
sich  bei  11  Proben  von  College  farm  36,  an  12  Proben  von 
Mr.  Morton  43,3,  an  15  von  Sir  J.  Johnstone  41,3  Zoll  engl. 
Das  Gewicht  des  Strohs  und  der  Spreu  zusammen  wird 
von  den  Landwirthen  gewöhnlich  dem  1,5  bis  2,5  fachen 
des  Eorns  gleichgesetzt,  was  nach  den  vorliegenden  Resul- 
taten, die  im  Mittel  nur  das  1,2  fache  ergaben,  entschieden 
zu  hoch  erscheint.  —  Was  14)  und  15)  anbelangt,  so  war 
man  der  Ansicht,  dafs  das  Gewicht  des  einzelnen  Korns 
ziemlich  in  geradem  Verhältnifs  zu  dem  IQebergehalt  oder 
dem  Werth  der  Frucht  stehe,  dafs  aber  dieses  Gewicht  nur 
sehr  ungenau  in  dem  Gewicht  eines  Busheis  u.  a.  ausgedrückt 
seL  Zur  Vergleichung  ist  defshalb  einerseits  das  spec.  Gew., 
andrerseits  das  Gewicht  eines  Bnshels  jeder  Probe  bestinmit 
worden.  Letztere  Bestimmung  geschah  mittelst  einer 
Flasche  bekannten  Inhalts,  die  etwa  1000  Körner  fafste,  und 
mit  Hülfe  einiger  Correctionen,  welche  zu  diesem  Zweck 
angestellte  Gegenversuche  an  die  Hand  gaben.  Die  Zahlen 
der  Tab.  I  bestätigen  die  gehegte  Vermuthung. 

Li  BetreflFder  Asche  selbst  (vergl.  Tab.  C  u.  D,  Nr.  67  bis  1 1 6 
Ind.)  zogen  Waj  und  Og  st on  aus  ihren  Resultaten  folgende 
Schlüsse.  Die  Bodenverschiedenheit  übt  keinen  bestimm- 
ten Einflufs  auf  den  Betrag  des  Aschengehalts,  doch 
scheint,  dais  er  auf  thonigem  Boden  am  höchsten,  auf  Kalk- 
boden schwächer ,  auf  Sandboden  am  niedrigsten  ausfallt. 
Das  stärkste  (steifste)  Stroh  ist  das  aschenreichste,  und 
umgekehrt.  Der  Aschengehalt  der  Spreu  verhält  sich  wie 
der  des  Strohs,  nicht  wie  der  der  Kömer ;  bei  dem  letzteren 
ist  der  Aschengehalt  zwar  auch  wechselnd,  aber  er  variirt 
in  merklich  engeren  Gränzen,  als  bei  Stroh  und  Spreu. 
Der  Aschengehalt  des  Korns  bietet  eben  so  grofse  Abwei- 
chungen bei  Frucht  von  gleichem,  als  von  verschiedenem 
Boden;  er  steht  weder  mit  Klima  noch  Varietät  in  einer 
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festen  Beziehnng;  dagegen  steht  er  m  allen  üntersuditen 
Fällen  in  nmgekebrtem  Verhältnifs'  zn  dem  Ertrag,  so  dkla 
es  scheint,  als  werden  dem  Boden  durch  die  Kömer  gleith- 
viel  Aschenbestandtheile  e^ntzogen,  welches  das  Gewicht  des 
Ertrags  auch  sem  mag.  Der  chemische  Bestand  der  be- 
treffenden Bodenarten  ist  nicht  speciell  ermittelt  woifden; 
doch  weifs  man  in  dem  einen  Fall,  wo  die  £omer  unter 
allen  am  wenigsten  Asche  und  das  niedrigste  spec*  Gew. 
ergaben,  dafs  die  Probe  von  einem  Boden  stammte,  dessiein 
Armuth  vor  der  Waizenernte  schon  2  Mifsemten  mit  Rfiben 
veranlä&t  hatte.  So  wenig  wie  auf  die  Quantität,  ebön  so 
wenig  Einflufs  übt,  den  Analysen  zufolge ,  die  Lage  tmd  der 
Boden  auf  die  Zusammensetzung  der  Asche;  dasYorwiegto 
eines  Bestandtheils  (Kalk,  Kieselerde  n.  a.)  bedingt'  keines- 
wegs das  Vorwiegen  desselben' in  der  Asche  der 'd'araiii 
gewachsenen  Frucht 

So  gewifs  es  ist,  dafs  die  Abweichungen  in  Zusammen- 
setzung und  Menge  der  Asche,  in  derselben  Pflanze  oder 
in  demselben  Pflanzenorgan,  atif  chemisch  nachweisbaren 
Ursachen  beruhen,  so  wenig  haben  sich  solche  in  den  Daten 
von  Waj  und  Ogston  offenbart.  Sie  glauben  den  Schlüs- 
sel zu  dieser  Frage  darin  suchen  zu  müssen,  daß  die  Zn- 
sammensetzung der  Asche  nicht  von  dem  Organ  einer 
Pflanze  ftls  Ganzes,  sondern  von  dessen  näheren  Bddtand- 
theilen  abhänge.  Im  Waizenkom  z.  B.,  welches  weder 
anatomisch  noch  chemisch  homogen  sei^  müsse  sich  dieser 
ursächliche  Zusammenhang  in  festen  Beziehungen  zwischen 
dem  Kleber,  der  Stärke  u.s.w.  und  deü  Ztig'ehorigeii  Mineral- 
bestandtheilen  abspiegeln*  Dafür  sprechen  folgende  Versuche : 


B 


C 


D 


E 


Hopeton-     l^^^\  )  ;  ;  ; 

vier  Proben    [^^^ 


1,403 
1,896 
1,882 
1,898 


1,61 
1,71 
1,63 
1,69 


39,97 
43,98 
47,88 


0,78 
0,76 
0,91 
0,92 


11,40 
11,32 
11,52 


0,226 
0,216 
0,288 


( A  spve.  Ctaw^  B  Aschen-,  C  Pbotphonlwcffeh«lt  dm  Komi ;  D  Aach«ngefcalt  dea  lC«hla ; 
E  KtobvrfAhalt  dei  Kon« ;  F  A«ch«iicehalt  d»a  Kloben.    B  M«  F  iJnd  ta  pC.  aoasediüekt.) 


iWShrend  ifdso  <  bei ;  beiderlei  Arten   von  Boden   der   w»M«n. 

a sehen. 

-  Asohengebält  des . Korns  .gleich  ist,  tritt  ein  entschiedener  fl^j;^;,*;'*^;^. 
Untersißhied    bei  dem  des  Mehls  ein;    femer  scheint  der  »«»'"""• 
^Eleber  .«tets  gleichviel  Asche  zu  enthalten.     Der  Gehalt 

:des  ganzen  Korns  an  Phosphorsäure  kt  nicht  proportional 

•  dem.  an 'Kleber,  obwohl  nach  der  Meinung  von  Way  tmd 
'  Og 8 ton  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dafs  die  Kleberbestand- 

theile  im  Korn  mit  ieaten*  Mengen  von  Phosphaten  verbun- 

\dfin  sind.  —(Die  Abweichungen  im  Aschengehalt  zwischen 

Kodrny  Stroh  und  Spreu  Hegen  nur  in  der  Kieselerde;  wird 

•  diese  abgezogen,  so  bleibt  kein  bemerkenswerther •  Un- 
terschied.   —    Way    und    Ogston   bringen    endlich    die 

.Feuchtigkeit  i des  iVegetabils  im  lufttrocknen  Zustand  mit 
dem  Aachengehalt  (nach  Abzog  der  Eaeselerde)  in  ursäch- 

'  liehe  Verbindung;  dies  ist  mindestens  gewagt  und  gegen 

•die 'Wahrscheinlichkeit.  ^  Die  Zusammensetzung  der  ver- 
sehiedenen  Aschenf  bietet  Nichts,  was  der  Ansicht  von  der 
Substitution    der   ejazelnen    Basen   (besonders    des   Kalis 

'duneh  Natron)  zur  Stütze  dienen  könnte;  in  Fällen,  wo 

-  sowohl  Boden  als  Düngung  reichlich  Natron  boten,  befand 
sich  dieses  dfe&ongeaohtet  in  der  Asche  nicht .  merklich 
vermehrt. 

Die  Zahl  der '  Beobachtungen  an  Gerste  .und  Hafer 
ist  zu,  gering»,  um  aehon  j^tzt.  daraus  haltbare  Folgerungen 
jziehen  zu  könoen;  indessen  stimmen  alle  ungezwungen  in 
..dem  beachtenswerthen  Jßesultat  überein,  dafs  die  .Asche 
der  Kömer  dieser  beiden  Früditä  von  der  der  Waizen- 
kömer  nur  in  dem  viel  höheren  Kieselerdegehalt  abweicht. 
Berechnet  man « den  mittleren  Bestand  der  Asche  der  drei 
iKömerarten  ohne  die.  Elieaelerde,  so  verschwinden  alle 
wesentlichen  üofterschiede. 

Was  die  rübenartigen  Gewächse  (})  anbelangt,  so  istnonkeinibra 
von  sämmdichen  eingegangenen  Proben  bestinmit  worden  :  K«ibe  iuib«n| 


(1)  Jo«m.  of  tiia  Royal  Agricnlt  Soc  of  England,  Ym,  part  L 
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pflMien.    n  (Jag  Gewichtsverhältiufs   der  Wurzel  zu  dem  des  Ejrau- 

aschen.  * 

weSeÄjtes,  beides  au  der  frischen  Pflanze,  2)  der  Wasser- 
'IrtTio^okv^und  3)  der  Aschengehalt  beider,  welche  Daten  sämmtlich 
in  der  Tabelle  K  zusammengestellt  sind.  Nur  von  einem 
.  Theil  der  Proben  ist  die  Asche  zugleich  analysirt  worden; 
die  Ergebnisse  sind  in  den  Tab.  E  u.  F,  Nr.  154  bis  Nr.  184 
incL,  aufgeführt.  —  Bei  der  Schwierigkeit,  die  Blätter  von 
der  Rübe  scharf  zu  trennen,  weil  sie  an  der  Insertionsstelle 
in  einander  übergehen,  legen  Way  und  Ogston  ihrer 
Wägung  keinen  absoluten,  sondern  nur  einen  Vergleichungs- 
werth  bei.  —  Es  ergab  sich  aus  ihren  Analysen  im  Wesent- 
lichen Nachstehendes. 

Die  Runkelrüben ,  worunter  die  drei  in  England  ge- 
bräuchlichen Varietäten  {furmp  im  engeren  Sinne,  »oeAe 
und  hybrid)  begrijSen  sind,  verhalten  sich  gleich.  Unter 
den  zahlreichen  Ursachen,  welche  möglicher  Weise  auf 
das  Verhältnifs  des  Krauts  zur  Wurzel  Einflufs  üben, 
hat  sich  keine  als  die  evident  bedingende  ausgewiesen; 
doch  hat  sich  in  mehreren  Fällen,  bei  Runkelrüben  von 
demselben  Boden,  ein  gleiches  Verhältnifs  beider  heraus- 
gestellt —  Der  Wassergehalt  der  Rüben  ist  im  Mittel  90, 
der  der  Blätter  85,5  pC,  aber  bei  den  letztern  sind  die 
Abweichungen  von  dem  Mittel  bedeutend  gröfser.  Das 
Gewicht  einer  Rübenemte  im  frischen  Zustand  ist  ein  sehr 
unrichtiger  Mafsstab  ihres  Werthes,  d.  h.  ihres  Gehaltes 
an  trockner  Substanz.  In  dieser  Beziehung  ist  man 
grofsen  Täuschungen  über  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Dünger  ausgesetzt,  welche  merkwürdiger  Weise  eine 
verhältnifsmäfsig  höhere  Production  an  Wasser,  als  an  Rfi- 
bensubstanz  zu  gewähren  scheinen.  So  ergiebt  sich  in 
einem  Fall ,  wo  man  auf  demselben  Felde  zuerst  eine 
Ernte  ohne  Dünger  und  dann  eine  zweite  mit  Knochen- 
asche und  Guano  zog,  durch  letztere  Düngung  ein  Mehr- 
ertrag von  35  pC. ,  wenn  er  auf  die  frischen,  von  nur 
14  pC,  wenn  er  auf  die  trocknen  Rüben  berechnet  wird. 
Der  Aschengehalt  des  Exautes  ist  mehr  als  d^  Doppelte  von 
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dem  der  Rüben;  bei  beiden  finden  sehr  grofse  und  zwar  gros-   ^^l^' 
sere  Verschiedenheiten  statt,  als  bei  dem  Getreide,  selbst  J^Je Mb«! 
wenn  der  ungleiche  Wassergehalt  berücksichtigt  wird  —  nach'iulohQkiL' 
der  Vermuthung  von  Way  und  Ogston  theils  weü   die 
Rübe    wahrscheinlich  mehr  nichtassimüirte    Bodenbestand- 
theile  enthält,  als  die  trockneren  Feldfrüchte,  theils  weQ 
der  Zeitpunkt  ihrer  Reife  sehr  schwer  festzustellen  ist. 

Der  chemische  Bestand  der  Asche  bietet  bei  den 
Rüben  nur  sehr  mafsige,  bei  den  Blättern  dagegen  sehr 
beträchtliche  Abweichungen.  Der  Betrag  dessen,  was 
durch  die  Rüben  allein  an  Bodenbestandtheilen  einer  ge- 
gebenen Bodenfiäche  entzogen  wird,  ist  nichts  destoweniger 
in  verschiedenen  Fällen  höchst  ungleich,  wegen  des  abwei- 
chenden Aschengehaltes.  Ebenso  bei  den  Blättern.  Aber 
es  findet  eine  auffallende  Ausgleichung  statt,  wenn  man 
die  Asche  der  gesammten  Ernte  (Rüben  und  Blätter  im 
natürlichen  Verhältnifs)  berechnet,  eine  Ausgleichung, 
welche  sich  sowohl  auf  das  Gewicht  der  Asche,  als  auf 
das  Gewicht  der  einzelnen  Bestandtheile  erstreckt.  Es 
scheint  demnach,  als  ob  eine  Rübenernte  nur  über  eine 
bestimmte  Menge  Phosphorsäare,  Alkalien,  Kalk  ü.  a.  zu 
disponiren  habe,  die  sich  aber  je  nach  den  Umständen  in 
den  einzelnen  Organen  der  Pflanze  sehr  verschieden  ver- 
theilen.  —  Die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Rüben 
weist  einigermafsen  auf  eine  Vertretung  des  Kalis  durch 
Natron  hin;  für  die  Bläfcterasche  gilt  das  entschiedene  Ge- 
gentheil.  Beide  Pflanzentheile  enthalten  auffallend  viel  Chlor- 
natrium, besonders  die  Blätter.  Am  meisten  unterscheiden 
sich  beide  im  Kalkgehalt,  der  in  den  Blättern  durchschnitt- 
lich 6  mal  so  grofs  ist,  als  in  den  Rüben. 

Für  die  Manffold-Wurzel,  die  gelbe  lüibe  und  Artischoke 
ziehen  Way  und  Ogston  aus  ihren  Beobachtungen,  und 
zwar  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Zahl  der  Fälle 
vorläufig,  ähnliche  Folgerungen,  die  wir  übrigens  aus  die- 
sem Grrund  fiir  jetzt  übergehen.  Im  Ganzen  verhalten  sich 
die  drei  Wurzeln  ziemlich  gleich,    besonders  in  Betreff 
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^^l^Vn.'   ^^^^^  Bedürfiiisses  an  Bodenbestandthoilietiv    DiißBee  Ergdb^ 
w:^^:'^t::;nifs   ist   dämm    auffallend,    weil    die^  gelten  Hüben    ohM^ 
'^a»SM!<^,Dungang   sehr   genügende   Ernten  liefern,   was   bei'  den* 
Runkelrüben  und  dem  Mangold  nicht  der  Fall  ist. 

Das  analytische  Verfahren  bietet  >  wenig  Eigenthüm^ 
liches.  Zur  Bestimmting  des  blofsen  Asdiengehaltes  sind 
die  Pflänzentheile  in  einer  ftechen  PIalm6chale<  sogleich 
zn  weifser  Asche  gebrannt  worden;  nur  bei  leicht*  scfamelz- 
barcn  Aschen  operirte  man  bei  einem  geringeren  Hitzgrad' 
und  brachte  die  unverbütmnte  Eohle  in  Abzug;  Zum  Be- 
huf der  A^chenanalyse  verwandte  man  30-  bis  4€mal  mehr* 
Substanz,  und  glühte  diese  nur  solange  bei  der  dunkln  Roth* 
glühhitze,  bis  die  entstandene  Kohle  aufhörte  zu  glimmen» 
Sehr  kieselerdehaltige  Aschen,  oder  solche^  die  zuviel  ^Kolde 
zurückhielten,  wurden  mit  dem  gleichen  Grewicbt  salpeter»; 
Baryt  einer  zweiten  Glühung  unterworfen.  Hierüber tind  über- 
die  Bestimmung  der  PhosphorsSure  vergL  ^^  57  L  und  600; 
Nachdem  die  vorstehende '  Analysen  verSffeiHlidit' 
waren,  erhielten  W  a  y  und  O  g  s  t  o  n  Eetmtnifs  von  den  Beob- 
achtungen Mitscherlich's  undH.  Rose's  über  den- Ein-" 
fldfs  der  Einäscherungsmethode  auf  die  Zusammens^zung 
der  Asche.  Sie  stellten  sofort  eine  Reihe  von  Yersucfaea 
in  dieser  Richtung  an,  aus  welchen  sie  schlössen,  dafs 
die  von  ihnen  befolgte  Methode  der  Einäscherung  nur 
bei  Einem  Aschenbestendtheil ,  nämlich  dem  Schwefel  (der 
Schwefelsäure) ,  einen  beachtenswerthen  Verlust  bedinge. 
Aus  diesem  Grund  untlemahmen  Way  und  Ogston(I) 
die  in  Nr.  37  bis  58  incK,  Nn  61  bis  66  ind.,  Nr.  194'  bi» 
196  incl.  und  Nr.  200  u.  201  der  Tab.  B^  C  u.  F  einge- 
reihten Analysen  der  Asche  von  Culturgewächsen^  welche  sich 
durch  ihren  Schwefelgefaalt  auszeichnen.  Sie  bestimmten*  den 
letzteren  jedesmal  nach  dem  von  ihnen  empfohlenen  Ver^ 
fahren,  wonach  die  unveränderte  Pflanzensubstanz  vor  dem 
Verbrennen  mit  Salpetersäure  oxydirt-  wird.    Die  erhaltenen« 

(1)  Jonm.  of  the  Royal  Aipicalt  Boe.  of  England,  IX,  pavt  I 
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I^ultate   sind   mit   dem  Wassergehalt   der   nntersachten  '<>»»«»- 
pflanzen  in  der  Tabelle, L  zasammeDgestellt. 

Bei  dem  Heu  des  rothen  sowohl  als  des  weifsen  Klees  ^^^'* 
sind  die  Analysen  (Nr.  61  bis  64  incl.  der  Tab.  C)  ver- "•""■•  "^J^" 
gleichend  mit  je  2  Proben,  eine  von  Qnarzsand,  die  andere 
vp;i  Thonboden,  durchgeführt.  Die  Vergleichung  zeigt, 
dafs  die  Bodenverscbiedenheit  in  der  Zusammensetzung 
dieser  Aschen  (der  ganzen  Pflanze)  nicht  nachweisbar  ist 
Bei  der  Verschiedenheit  der  Varietät  ist  dies  allerdings 
der  Fall,  wenigstens  fiir  die  untersuchten  Proben.  — 
Ebenso  zeigt  die  Asche  der  Esparsette  (Nr,  65  und  66  der 
Tab-  C)  und  die  des  italiänischen  Ryegrases  (Nr.  200  und 
201  der  Tab.  F)  keine  bemerkbare  Verschiedenheit  der  Zu- 
sammensetzung, ob  die  Pflanze  in  Blüthe  oder  in  Samen 
stand.  Klee  und  Esparsette  gehören  zu  den  Gewächsen, 
apf  welche  erfahrungsmäfsig  das  Gypsen  einen  wohlthätigen 
Einflufs  übt.  In  der  That  ist  die  Quantität  Schwefel(-Säure), 
die  der  erstere.dem  Boden  entzieht,  bedeutend  genug,  um 
9f)k  eine  Zufuhr  von  Schwefelsäure  als  Zweck  des  Gypsens 
zn  denken;  allein  ein  Blick  auf  die  Tabelle  L  zeigt,  dafs 
luidere  Gewächse,  wie  Erbsen,  Hopfen  u.  a.,  auf  die  der 
Qyps  jenen  Einflufs  nicht  hat,  dennoch  ebensoviel  Schwefel 
aufaebmen.  —  Die  Asche  der  drei  Varietäten  Hopfenzapfen  Hopfen, 
zeigt  bedeutende  Unterschiede  im  Kieselerde-  und  im  Kali- 
gehalt, ohne  dafs  ein  Mindergehalt  an  Kali  durch  Natron 
apsgeglichen  wäre;  es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  diese  Ab- 
weichungen der  Verschiedenheit  des  Bodens  oder  der  Va- 
rietät zuzuschreiben  sind.  Nr.  195  und  196  (Tab.  Fu.  L) 
^aren  geschwefelt,  woraus'Waj  und  Qgston  den  gegen 
Nr,  194  viel  höheren  Schwefelgehalt  erklären. 

Die  nun  folgenden  Analysen  von  zwei  Variet^-  srbMa; 
tßn  Erbsen  und.  zwei.  Arten  Bohnen,  sowie  von  deren 
Stroh,  sind  mit  besonderer  Rücksicht  anf  die  Boden- 
beschafienheit  —  und  zwar  einerseits  mit  den  zur  Aus- 
saat benutzten  Eömem,  andererseits  mit  dem  daraus, 
das  einemal  auf  Sand-,  das  anderemal  auf  Thonjbqdei:]^,  gezo- 
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^^^l'  genen  Samen  und  Stroh  —  angestellt  Es  ergiebt  sich  im 
Bohlen!  Allgemeinen  für  die  Verschiedenheit  des  Bodens  und  der 
Varietät '  kein  erheblicher  Einflufs;  dabei  ist  jedoch  der 
jedesmalige  Ertrag  nicht  in  Anschlag  gebracht.  Es  Ergiebt 
sich  ferner,  dafs  die  Aschen  der  Erbsen  unter  sich  ebenso 
verschieden  sind,  als  von  den  Aschen  der  Bohnen.  Dies 
gilt  so  gut  für  Stroh,  als  fiir  Körner,  und  bestätigt  sich  auch 
durch  die  in  der  S.  676  citirten  Abhandlung  von  Way  und 
Ogston  angeführten  Analysen  von  Erbsen-  und  Bohnen- 
asche, welche  wir  hier  anreihen  (s.  Tab.  B  u.  C,  Nr.  33  bis 
36  incl.  u.  Nr.  59  u.  60);  nur  schemt  für  diese  das  Stroh 
eine  Ausnahme  zu  machen,  insofern  das  der  Bohnen  ein 
bedeutendes  Uebergewicht  an  Alkalien  hat  Berechnet 
man  den  Aschenbestand  auf  den  Ertrag,  so  findet  sich, 
dafs  der  Samen  der  Bohnen  und  Erbsen  die  Bodenbe- 
standtheile  in  ziemlich  gleichem  Grad,  dafs  das  Stroh  der 
Bohnen  aber  diese  Bestandtheile  nur  halb  so  stark  in  An- 
spruch nimmt,  als  das  Stroh  der  Erbsen;  die  Differenz 
fallt  gröfstenthells  auf  Kalk  und  Magnesia.  Man  würde 
sich  jedoch  täuschen,  wollte  man  diese  Verschiedenheit 
allein  dem  ungleichen  Ertrag  zuschreiben;  sie  liegt  viel- 
mehr in  der  Ungleichheit  des  Aschengehaltes  (5  pC.  bei 
Bohnen ,  7,5  bis  8  pC.  bei  Erbsen) ,  welche  übrigens  nicht 
constant,  z.  B.  nach  den  in  der  erwähnten  andern  Abhand- 
lung enthaltenen  Resultaten  fast  verschwindend  ist. 
«XtttlS"!!.  ^®^  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über  den  Nah- 
rungswerth  der  Oelkuchen  (1)  und  Oelsamen  ist  eine  Ana- 
lyse der  Asche  des  Leinsamens  von  Way  (Nr.  149),  der 
Leinölkuchen  von  Ward  (Nr.  145  bis  148  incl.)  und  der 
»ik^ä^  Rapsölkuchen  von  Eggar  (Nr.  144  der  Tabelle  E)  aus- 
gefiilirt  worden. 

Im  Anhang  zu  der  S.  594  ff.  besprochenen  Abhandlung 
hat  H.  Rose   mehrere  Analysen  von  Pflanzenaschen  ver- 


(1)   Vcrgl.  ß.  707, 
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•acbeB. 

BriMea. 

Bap«. 

Waiaen. 

W«Ukblnr. 

befe* 


öffentlicht  (1),  die  unter  seiner  Leitang  von  Weber  und  ^^;^ 
B.  W.  Bull  zu  dem  Zweck  ausgeführt  wurden,  den  Ein- 
flufs  der  Methode  auf  das  Resultat  festzustellen.  'Nr.  29  a 
bis  32  d  incl.  Tab.  B  sind  Aschen  von  Erbsen,  Nr.  139  a 
bis  142  Tab.  E  von  Raps,  Nr.  103  a  bis  104  d  Tab.  D 
von  Waizen,  und  Nr^  204  a  bis  d  Tab.  F  von  Weifsbier- 
hefe. Nr.  31,  32,  141,  142  sind  durch  directe  Einäsche- 
rung, die  übrigen  sind  durch  successives  Ausziehen  mit 
Wasser  und  Salzsäure  und  Einäscherung  der  rückständigen 
Kohle  erhalten.  —  Die  directe  Einäscherung  sei  sehr 
schwierig  wo  die  Alkalien,  sie  sei  verhältnifsmäfsig  leichter, 
wo  die  Erden  vorherrschen.  Stets,  aber  vorzugsweise  in 
jenem  Fall,  werden  bei  dieser  Operation  die  Chlorüre  der 
Alkalimetalle  grofsentheils  oder  ganz  verflüchtigt.  (Sehr 
auffallend,  wenn  kein  Redactionsversehen ,  ist  der  Gehalt 
von  6,5  pC.  Natron  im  Rapsstroh  nach  der  directen  Ein- 
äscherung, während  die  Analyse  nach  der  neuen  Methode 
kein  Natron  und  auch  kein  Aequivalent  an  Chlornatrium  ge- 
geben hat.)  —  Die  Aschenbestandtheile  vertheilten  sich  bei 
den  untersuchten  Vegetabilien  an  die  verschiedenen  Lö- 
sungsmittel in  100  Th.  wie  folgt  : 


Im  wässerigen  Aussog 
»    Salzsäuren       n 
In  dem  Kohlerückstand 


23,16 
21,48 
65,36 


27,00 

65,87 

7,13 


Hefe  t) 


9,50 
85,60 
54,90 


39,59 
45,91 
14,50 


36,80 
43,93 
19,27 


31,79 
13,39 
55,82 


27,24 
37,70 
35,06 


*)  Nr.  M  «,  b,  e,  d  vad  80  a,  b,  ci  d  der  Tab.  B. 
•*)  Nr.  189  a,  b,  e,  d  vad  140  a,  b,  e,  d  dar  Tab.  E. 
)  Nr.  108  a,  b,  e,  d  und  104  a,  b,  e,  d  dar  Tab.  D. 
f  )  Nr.  104  a,  b,  e,  d  dar  Tab.  F. 


Baer  (2)  hat  eine  chemische  Analyse  von  der  Asche  Erbtaaisaps. 
der  Erbsen  9    des  Erbsenstrohs  und  des  Rapsstrohs ,    aber 


(1)  Fogg.  Ann.  LXXYI,  338;  J.  pr.  Chem.  XLYIII,  43;  Phann. 
Centr.  1849,  404.  417.  431;  PhU.  Blag.  [8]  XXXY,  171.  271.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LVII,  188. 
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^ÜShS^  ^^^  ^^  Nachweise  über  deren  Culturverhältnissej  gelie-* 
Erbi«»iE«pt.  fert.  Da  zugleich  die  Bestimmung  des  f  euchtigkeitsgehal- 
tes  unterlassen  worden,  so  ist  auch  die  des  Aschengehaltes 
ohne  Wer th.  Die.  Vegetabilien  wurden  nach  der  Hos  e'schen 
Methode  zuerst  verkohlt»  dann. ausgezogen,  und  endlich 
der  Rückstand  (theilweise  im  Sauerstoffstrom)  eingeäschert. 
Die  Resultate  depr  Analyse  sind  in  Nr.  47  und  48  der  Tab.  G ; 
und  143  der  Tab.  D  enthalten,  wie  sie  vonBaer  nach  Ab- 
zug der  Kohlensäure  und  des  Sandes  berechnet  wurden. 
Dazu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  die  Kohlensäure  nach, 
einer  Methode  bestimmt  worden,  welche  Baer  selbst  als 
unzuverlässig  anerkennt.  —  Er. fand  in  den  Erbsen,  nach 
der  Methode  von  Hointz,  0,0288  pQ.  Schwefel 
▼•richiitdeM  Von  Th.  J.  Herapath  (I)  sind  folgende  efsbare  Vege- 
▼•ffctabui«».  tabilien  in  Bezug  auf  ihre  mineralischen  Bestandtheile  unter- 
sucht worden  (Nr.  1  bis  21  der  Tab.  6).  1)  ChcMearia 
angSca,  Scorbutgras;  kein  eigentliches  Nahrungs-  son- 
dern mehr  ein  Arzneimittel  gegen  den  Scorbut*  Auf  Ge- 
röll von  neuem  rothen  Sandstein  an  den  Ufern  des  Avon 
gewachsen,  welche  der  üeberschwemmung  ausgesetzt  sind. 
2)  Apmm  graveolensy  Sellerie.  3)  Crarnbe  nutndmay  Seekohl; 
Asche  des  völlig  ausgewachsenen  Blattes  und  Stiels.  4)  Der- 
selbe, (junge,  hellgrüne  Sprossen) ;  beide  auf  lockerem  san- 
digf^m  Gartenbpden  in  kalkhal%ein  MmstMie^grü;  nut  Fferde- 
dünger  gedüngt.  6)  Asparagiis  cj^kmalisi  auf  Gartenboden 
wie  unter  4)  bei  Bristol  cultivirt,  völlig  aasgewachsene 
Pflanze.  6)  Derselbe,  wild;  ausgewachsene  Pflanze  yon, 
täglich  überschwemmtem  Alluvialboden  am  Avon.  7)  Spros- 
sen davon,  wie  sie  verspeist  werden.  8)  Brassica  oleracea, 
vor.  botrytiSf  von  etwas  lehmigem,  sehr  schwerem,  gutge- 
düngtem Boden  in  Cornwallis ;  ganz  junge  Pflanze.  9)  PAa- 
seobis  mulii/lonu,  Schminkbohne;  frische  junge  Pflanze. 
Diese    und    alle    folgenden  Pflanzen  sind    auf  demselben 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  D,  4 ;   J.  pr.  Chem.  XLVn»  381 ;  Pharm. 
Centr.  1849,  664.  679 ;  Ann.  Ch.  Fharm.  LXXII»  860. 
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fnichti>ar6ii'»   gut  gedüfigten   und    bewässeiffen,    sandigen   ^^^'^' 
Ackerboden  bei  Bristol  gesogen  worden.    Dieser  liegt  auf"«^«'"«*^«««» 
ßBUstme-^grä  und  neuem  roihen  Sandstein,  welcher  letztere  ▼•«•»•""•» 
reich  an  ESisenoxyd,  kohlens.  Kalk  und    kohlen^.  Magnesia 
ist     10)  ASttim  saiman^  frische  Pflanze   (ob  mit  oder  ohne. 
Wurzel?),     11)  Brassica  rapa^  frische  Rübe*    12)  Brassica 
campesiriSf  vor 4  napobrassicaf  schwedische  Rübe*    18)  Beia 
vulgaris^  Runkelrübe,  Varietät  ,,lange  rothe*^   14)  Saphanus 
saihmSf  Radieschen.     15)  Daucus  carota,  gelbe  Rübe»  Var. 
,,Iange  scbarlachrothe.'^    16.  Pastmaea  satmu  —  Fünf  Varie«- 
tSten    von    Solanum    tuherasunt  :    17)   s.    g.     White   appley 
18)   Prmcess   beauty^     19)    Axbridge    ISdney  ^    20)    Maggie 
oder  MagUde^    21)  Fbrtyfcli*    Von  Nr.  11    an  sind  iomier 
die  Wnrzehn  oder  Knollen  untersucht. 

Die  Zahlen  der  Tabelle  sind  in  der  Regel  die  Mittel  aus 
zwei  Analysen*  Herapath  folgert  aus  seinen  Resultaten 
die  Bestätigung  der  mehr&ch  beobachteten  Thatsache,  dafs 
die  mineraliscben  Bestandtheile  der  VegetabiUen  durch  die 
Cultur  wesentlich  in  ihrer  Art  und  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnifs  modiflcirt  werden,  und  dafs  dabei  die  durch  den 
Sauerstoff- der  disponibeln  Basen  ausgedrückte  Sättigungs-^ 
capacität'  der  Asche  nicht  immer  gleich  bleibt  (sie  ist  bei 
dem  cultivirten  Spargel  =c  7,52,  bei  dem  wilden  =  5,69).  Er 
zieht  endlich  den  Schlufs,  dafs  die  alkalischen  Salze  in  al- 
len jungen  Sprossen  und  Wurzeln  bedeutend  gegen  die 
Erdsalze  überwiegen.  Er  hätte  hinzufügen  können,  dafs 
seine  Aschenanaljsen  von  bis  jetzt  nicht  untersuchten  Pflan^ 
zen  die  Erfahrung  erweitem,  dafs  die  in  Wasser  löslichen 
ülieile  der  Asche  efsbarer  gemüseartiger  Gewächse  wenig- 
stens 0,5,  oft  0,75,  selbst  über  0,8  der  Asche  ausmachen. 

Die  Asche  der  Spargeln  und  des  Rosenkdbls  (Nr.  189  «pargoiD; 

RostnkohL 

und  190  der  Tabelle  D)  hat  Schlienkamp  (1)  unter- 
sucht. Er  zog  das  bei  mäfsiger  Temperatur  verkohlte  Ve- 
getabil  mit  Wasser  aus,  äscherte  den  Kohlenrückstand  unter 

(1)  Ann.  Oh.  Phann.  LXX,  319f  im  Anas.  Fiuuan.  Gentr.  liB49,  648. 
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pfltiueii-  der  Muffel  ein^  nnd  mischte  die  Asche  mit  dem  Auszog  zur 
8paiv«iii';  gemeinschaftlichen  Analyse.  Die  Kohlensäure  ist  mit 
Fresenius  und  Will's  Apparat,  die  Phosphorsäure  als 
pyrophosphors.  Magnesia  bestimmt  worden,  nachdem  sie 
mit  essigs.  Bleioxyd  gefallt  und  das  Bleisalz  mit  Schwefel- 
ammonium zersetzt  war.  Die  Trennung  des  Mangans  vom 
Eisen  ist  durch  kohlens.  Natron  in  der  essigs.  Lösung  aus- 
geföhrt. 

Die  Spargeln,  bei  100®  getrocknet,  verloren  93,6  pC. 
Wasser  und  gaben,  auf  frische  Substanz  berechnet,  0,426 
pC.  Asche.  Für  den  Rosenkohl  sind  ähnliche  Angaben 
unterblieben. 

R^liriib^^ii.  ^'  Grißpcnkerl  (1)  hat  die  Ergebnisse  s^er  Ana- 
lysen der  Asche  von  Schnittsalat  und  der  Runkelrübe,  ohne 
weitere  Bemerkung,  bekannt  gemacht.  Bei  der  ersteren 
weifs  man  nicht,  wie  weit  die  Blätter  und  wie  weit  die 
Stengel  betheiligt  sind,  noch  weifs  man,  wieviel  frischer  Sub- 
stanz die  bei  lOO^*  getrocknete  entspricht.  Die  Runkelrübe 
enthielt  zwischen  87  und  88  pC.  Wasser.  Die  Resultate  der 
Analysen  s.  Nr.  173  und  187  der  Tabelle  F. 

w«if«kr*tt«i         K.  Stamm  er  (2)  hat  dAsWeiiskrsLXxiCbreusicaoleracea) 

w«lAe  Buben.  ^    '^  ^  ^ 

und  die  weifsen  Rüben  auf  ihre  Asche  untersucht  (Nr.  172 
und  188  der  Tabelle  F).  Das  frische  Weifskraut  (die 
Blätter?  mit  oder  ohne  Rippen?)  verlor  im  Wasserbad  93,44 
pC.  Wasser  und  hinterliefs  0,76  pC.  Asche;  die  weifsen 
Rüben  ergaben  in  gleicher  Weise  93,31  Wasser  und  0,46 
pC.  Asche.  Die  Einäscherung  geschah  unter  der  Muffel, 
und  lieferte  eine  weifse,  ungeschmolzene  Asche.  Die  Kohlen- 
säure ist  nach  Fresenius  und  Will,  die  Phosphorsäure 
aus  dem  Niederschlag  mit  Eisenchlorid  und  essigs.  Natron 
(nach  Abscheidung  des  Eisenoxyds  mit  Schwefelammonium) 
als  phosphors.  Magnesia  bestimmt  worden.  —  Beide  Aschen 
waren  frei  von  Mangan  und  Natron. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXDC,  860  n.  861.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXX,  294 ;  Pharm.  Gentr.  1849,  683. 
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Payen,  Poinsot  und  Fery  (1)  untersuchten  die 
Asche  der  Knollen  der  Erdbimen  (Topinambonr).     Zwei^'||^i;^"' 
Proben,   nämlich  aufser  den  S.  479  f.  beschriebenen  (I) 
noch  vom  Markt  bezogene  (ü),  gaben  : 


Kieselerde 

Kohlens.  Kalk         .... 
n        Magnesia   .... 
Phosphors.  £ük  und  Magnesia 

Thonerde 

Chlorkalinm  .  •  .  ... 
Schwefels.  Kali  .... 
Phosphors.  Kali  .... 
Kohlens.  Kali  mit  Sparen  ?on  Natron 


n. 

6,95 
10,88 

16,62 

10,76 

10,66 

8,45 

86,84 

100,00 


Fr.  Griepenkerl  (2)  theilt  die  von  Liebig  aufge- 
stellte Ansicht,  dais  die  Hauptursache  der  EartofFelkrankheit 
in  einer»  durch  abnorme  atmosphärische  Zustände  bewirkten, 
Stockung  der  Saftbewegung  zu  suchen  sei;  glaubt  jedoch, 
dafs  den  localclimatischen  Verhältnissen,  sowie  denen  der 
Cultur  und  des  Bodens  nicht  minder  Rechnung  zu  tragen 
sei  (3).  In  der  Hofinung,  in  dieser  Richtung  Aufschlüsse  zu 
erhalten,  hat  Griepenkerl  eine  Vergleichung  der  Aschen- 
bestandtheile  der  gesunden  und  der  kranken  Eartoffelknollen 
unternommen  (Nr.  185  und  186  der  Tab.  F).  Beide  waren 
Yon  einerlei  Art  und  Standort,  und  sind  im  Monat  Juni 
untersucht  (geerntet?)  worden,  üeber  den  Zustand  der 
kranken  Kartoffeln  giebt  Griepenkerl  nur  an,  dafs  sie 
im  Beginn  der  Fäule  gestanden;  aber  über  ihre  eigentliche 
Beschaffenheit,  darüber,  ob  der  kranke  Knollen  im  Ganzen 
oder  nur  die  kranke  Substanz  geprüft  wurde,  findet  man 
keinerlei  Auskunft,  obgleich  diese  Umstände  vom  gröfsten 


Knnk« 
Kftiioffaia. 


(1)  In  der  S.  479  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIX,  854. 
—  (8)  Wohl  in  dem  Sinne,  dafs  dorch  Mangel  an  den  für  Erhaltung 
nnd  AenTserang  der  LebenBfnnctionen  der  Pflanzen  nöthigen  Bedingungen 
der  Widerstand  gegen  äufMre  störende  Ursachen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  yermlndert  ist. 
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"Xn!"  Einflnfs  Bind.  Die  in  Scheiben  geschmttetien  rund  getrock- 
'»»^  neten  Knollen  lie&en  eich  ohne  alle  Schwierigkeit 'in*  Por- 
cellanschalen  in  der  Muffel  einäschern.  Die  .gesttndto 
Knollen  verloren  ^»gegen«  78,92.  pC,  die  kranken  rgegen« 
69,65  pC.  Wasser.  Der  Aschengehalt  schwankte  bei  »ge- 
sunden tmd  kranken  Kartoffeln(<  zwischen  4,86  und  6,00  pG. 
der  trocknen  Substanz.  Aus  dem  durch  essigs.  Natron  und 
Eisenühlorid  entstandenen  Niederschlag  ist  die  Phosphor- 
säure (nachdem  die'  Fällung  des  Eisenoxyds  durch  Zusatz 
von  Weinsäure  -zur  «alzs.  Lösung  verhindert  word«n"wiür) 
als  phosphors.  Magnesia  bestimmt  worden.  Aus  der^Ver- 
gleichung  den  procentischen  Zusammensetzupgen.- geht- her- 
vor, dafs  die  Asche  der  kranken  Kartoffeln  fast  gleichen 
Phosphorsäure-  und  Kaligehalt,  dagegen  1,1  Chlorkalium, 
1,18  Magnesia  und  0,83  Kalk  weniger,  dieifs  sie  femer 
1,18  Schwefelsäure,  1,08  Kieselerde  und  0,55  Eisenoxyd 
mehr  enthält,  als  die  der  gesunden  Kartoffeln.  Wenn  ddier 
Griepenkerl  den  Einflufs  der  Ejrankfaeit  auf  den  anor- 
ganischen Bestaiiid  am  auffallehdsten  in  dem  Ausfall  an 
Majgnesia  und  Kalk  ausgedruckt  findet,  so  ist  dies  in  den 
vorstehenden  Zahlen  nicht  ganz  gerechtfertigt.  —  Es'  liegt 
übrigens  auf  der  Hand,  dafs  zum  Behuf  einer  solchen 
Vergleichung  die  Aschenbestandtheile  hätten  auf  gleiche 
Gewichte  der  Kartoffehubstanz  berechnet  werden  müssen. 
Aber  selbst  dann  bleibt  es  ungewifs,  ob  die  sich  ergebenden 
Unterschiede  Ursache  odör  Folge  der  Kartbffelfönle  sind. 
piMht.  'W'ir  haben  im  vorigen  Jahresbericht,  S.  1085,  die  For- 

schungen von  R.  K  a  n  e  über  die  Cultur  des'  belgischen 
und  holländischen  Flachses  mitgetheilt;  ganz  ähnliche^  Un- 
tersuchungen über  den  russischen  Flachs  haben  jetzt 
J.  E.  Mayer  und  J.  S.  Brazier  (1)  verSffentlicht. 
Die  Proben  stammten  von  den  Küstenstrichen  der  Provinzen 
Esthland,  Liefland^  Kurland,  und  aus^enä  Inneren  Eitthauens. 


(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  II,  76;>Ann;  Chw  Pliarm.  LXXI,  S14; 
im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1850,  86. 
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'  Was  die  Da)*8tellirDg   der  'Asche  anbelangt ,  so  ver- 
brannte man  die  Stengel  offen  auf  einem  Porcellantöller,    "•««'• 
nnd    entfernte   die  noch  anhängenden  Kohlentheile    durch 
Glühen  mit  Quecksilberoxyd  in  einer  Platinschale.  —    Es 

•  lieferten  Im  Mittel  der  liefländsche  Flachs  4,129,  der  kur- 
ländische  3,636 ,  der  litthauische  2,302 ,  der   esthländische 

'  4;(>19  pC.  Asche,  von  der  Zusammensetzung  Nr.  150,  151, 
152,  153  der  Tab.  £. 

Eine  Vergleichung   der   hier  verzöichnetto  Resultate 

'  riiit  den  in  Kane's  Untersuchung  erhaltenen  ergiebt  — 
mit  Abrechnung  des  Kalks  und  der  PhosphorsSure,  worin 
beide  so  ziemlich  gleich  stehen  —  sehr  grofse  Abweichungen. 
In  jenen  tritt  der  Natrongehalt  gegen  den  Kaligehalt  stark 
zurück,  bei  Kane  nähert  sich  Kali  und  Natron  meist 
dem  Gleichgewicht;  letzterer  fand  merklich  weniger  Mag- 
nesia, dagegen 'mehr  Eisen  und  bei  weitem  mehr  Chloma- 
trium,  als  Mayer  und  Brazier.  —  Bei  den  meisten  Proben 
Kane 's  ist  die  Kieselerde  geringer,  als  bei  denen  von 
Mayer  und  Brazier;  letztere  geben  endlich  keine  Thön- 
erde  an,  die  jener  selbst  biä  zu  7  pC.  gefunden  hatte.  —  Ein 
genaueres  Eingehen  in  diese  Vergleichung  ist  übrigens 
nicht  thunlich,  da  Mayer  und  Brazier  die  von  ihnen 
angewendete  analytische  Methode  nicht  mittheilen;  ihre  Re- 
sultate liefern  immerhin  einen  neuen  Beweis  davon,  dafs  der 
Flachs  an  und  für  sich  unter  die  erschöpfendsten  Feld- 
frücfate  gehört.  Da  aber  die  zubereitete  Flachsfaser  nur 
sehr  wenig  Mineralbestandtheile  wegnimmt,  diese  vielmehr 
in  den  Abfallen  bleiben,  so  liegt  darin  ein  wichtiger  Wink 
für  Verbesserung  des  Flachsbaues:  die  Abfalle  selbst 
wieder  als  Düngmitttel  zu  benutzen.  Die  Bodenarten,  worauf 
obige  Flachsarten  wachsen,  sind  ebenfaUff  von  Mayer  und 
Brazier  analysirt  worden,  jedoch  ohne  Angabe  der  äufse- 
ren  Beschaffenheit  derselben  und  des  analytischen  Ganges. 
Sie  geben  lediglich  die  Resultate,  welche  das  Verhalten 
gegen  Lösemittel»  sowie  die  procentische  Zusammensetzung 
umfassen. 
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PflAOMn- 
Mebmi. 


Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Bodenarten  gegen  Löse- 
mittel fanden  sie  : 


Lief- 
land 

Kur- 
land 

Lit- 
thauen 

Esth- 
land 

In  Wasser     f  mineral.  Substanz  .    . 
lösliche       \  organ.          »        .    . 

0,086 
0,229 

0,170 

o,ai2 

0,163 
0,442 

0,150 
0,468 

In  Salzsäure  löslich 

UnlösUoher  Rückstand 

0,S16 

7,269 
92,426 

0,482 

6,917 
92,601 

0,695 

7,243 
92,162 

0,608 

8,712 
90,681 

^ 

99,999 

100,000 

100,000 

100,001 

Mokaitmen. 


Der  Elementarbestand  dieser  Bodenarten  ist  in  Nr.  15, 
16 ,  17  und  18  der  Tab.  A  mitgetheilt  Das  Verhältnifs 
des  (in  Salzsäure)  Löslichen  zum  Unlöslichen  dieser  Analysen 
steht  mit  dem  gleichnamigen  Verhältnifs  der  obigen  Be- 
stimmungen nicht  in  Einklang,  worüber  der  nöthige  Auf- 
schlufs  fehlt«  —  Sämmtliche  Bodenarten  zeichnen  sich  durch 
Reichthum  an  Alkalien,  besonders  Kali,  und  an  Phosphor- 
säure aus,  wie  es  auch  der  Aschenbestand  der  entsprechen- 
den Flachsarten  erwarten  läfst. 

Sacc  hat  bei  seiner  Untersuchung  des  Mohnsa- 
mens (1)  auch  die  Aschenbestandtheile  desselben  be- 
rücksichtigt. Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dafs  das 
abgeprefste  Oel  keine  solche  Bestandtheile  enthalte  (was 
durch  keinen  directen  Versuch  bewiesen  und  wegen  des 
gewöhnlichen  Gehaltes  der  geprefsten  Oele  an  Schleim, 
Eiweifs  u.  a.  unwahrscheinlich  ist),  beschränkte  er  sich 
auf  die  Oelkuchen,  und  theilte,  ohne  Angabe  des  Verfahrens 
bei  der  Einäscherung  und  Analyse,  die  in  Tab.  F,  Nrr  193 
enthaltenen  Resultate  mit.  Es  lieferten  in  frischem  Zustand 
die  Körner  5^4,  der  Oelkuchen  8,6  pC.»  im  getrockneten 
Zustande  die  Kömer  Tfl,  der  Oelkuchen  10,6,  letzterer  mit 
Aether  erschöpft  13,2  pO.  Asche. 
^uLVu  Sacc  (2)  hat  ferner   die    Asche  von   Abtes  pedmata 

TteB«ahoi>.  analysirt  Das  verwendete  Holz  stammte  von  mehreren  auf 


1)  Yergl.  S.  704.  —  (2)  In  der  S.  473  angef.  Abhandl. 
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Kalkboden  gewachsenen  Bäumen    n^ttlerer    Gröfse;    die   »>»««>• 
Späne  der  im  Herbst  gefällten  nnd  im  Februar  zersägten     ^bie« 
Bäume    wurden  sorgfaltig   vermengt.      Sie    enthielten   im  Taan-nhoi«. 
Mittel  38,00  pC,  Wasser  und  0,554  pC.  einer  grauweifsen 
Asche  (Nr.  192  der  Tab.  F).    Nachdem  sie  mit  einem  Ge- 
misch gleicher  Theile  Salzsäure  und  Wasser  digerirt  und 
ausgewaschen  waren,  hinterUefsen  sie  nur  0,071  pC,  aber 
blendend  weifser  Asche.  Ueber  die  bei  der  Analyse  befolgte 
Methode  ist  Nichts  angegeben. 

A.  Müller  (1)  hat  die  Asche  der  Blätter,  des  Holzes  o«ib«nm. 
und  der  Früchte  von  einem  Oelbaum  (Olea  europaea)  aus 
der  Nähe  von  Nizza  nebst  den  Bestandtheilen  des  zugehörigen 
Bodens  untersucht.  Die  Einäscherung  und  Untersuchung 
der  Asche  geschah  im  Allgemeinen  nach  der  Methode  von 
Er  dmann,  jedoch  wurde  die  Phosphorsäure  nach  einem  eig- 
nen Verfahren  (vergl.  S.  571),  ferner  Magnesia  und  Kali, 
(aus  der  nach  Abscheidung  der  Phosphorsäure  durch  Eisen 
bleibenden  Flüssigkeit)  durch  indirecte  Analyse  bestimmt. 
Die  so  erhaltenen  Resultate  sind  in  Nr.  197  bis  199  der 
Tab.  F  enthalten. 

Was  die  Erde  betrifft,  so  hat  A.  Müller  alle  Nach- 
weise über  die  physikalischen  und  geognostischen  Bezie- 
hungen, über  den  Culturzustand  und  über  die  etwaige 
mechanische  Vorbereitung  zur  Analyse  gänzlich  übergangen. 
Die  Resultate  derselben  sind  daher  ohne  alles  Interesse. 

In  der  S.  456  (2)  erwähnten  Abhandlung  hat  Stein  woogthy. 
auch    die  Analyse  der   Asche   der    Wongshyfruchte  mitge- 
theilt  (Nr.  203  der  Tab.  F).     Die  Phosphorsäure  ist  nach 
H.  Rose's  Methode  mittelst  Quecksilber  bestimmt. 

Im  Herbst  1847  verbrannten  in  einem  Heuschober  der 
gräflich  W enc kh ei m 'sehen  Herrschaft  im  Banat  über 
1000  Ctr.  Heu.  Die  Asche  blieb  in  Gestalt  eines  schlacken- 
artigen Klumpens  zurück;  eine  Analyse  desselben  von 
Hubert  (3)  ergab  das  Resultat  Tab.  F  Nr.  202. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLYII»  336 ;  Pharm.  Centr.  1849,  616.  —  (2)  Auch 
Dingl.  pol.  J.  CXIV,  136.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  212. 
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^htZ'  ^'  Schiel  (1)  erhielt  aus  Erappsamen  von  Avignon 

Krapptainen.  die  Daten  Nf.  191  der  Tab.  F,  giebt  aber  nicht  bestimmt 

an  5  ob  die  gefundene  Aschenmenge  sich  auf  getrocknete 

oder  frische  Substanz  bezieht. 
Tun».  Nach  Malaguti^  Durocher  und  Sarzeaud  (2)  ist 

das  Verhältnifs  der  (in  Wasser?)  löslichen  zu  den  unlös* 

liehen  Bestandtheilen  der  Asche  von 

Facus  canaHcnlatas  wie  75  zn  25 
n  yesiculosufl  n  53  »  47 
n     serratas  yt    41    »   59 

n  ceramoides  n  35  »  65 
»     nodosus  n     62    »    38 

Ulra    compressa        »    41   »   59. 


Kahrniigs.  Gastcluau  (3)  hat  fiir  die  in  Paris  gebräuchlichen 
Triakwaiier.  Filtrirmaschincn  eine  Construction  vorgeschlagen^  welche  den 
Zweck  hat,  dem  Trinkwasser  die  Luft  wieder  zuzuföhren, 
die  es  während  der  Filtration  verloren  hat.  —  Mozifire  (4) 
räth,  die  Filter  mit  einer  Schichte  Thierkohle  zu  versehen, 
um  dem  zum  Hausgebrauch  bestimmten  Wasser  den  Kalk 
zu  entziehen. 

lieber  den  Einflufs  des  Bleis  auf  Trinkwasser  vgl.  S.  629. 
weio.  In  einer  Abhandlung  über  den  Weinbau  von  Verg- 

ne'tte  -  Lamotte,  worüber  Bu8sy(5)  berichtet,  schlägt 
ersterer  Verbesserungen  des  Klärens  der  Weine  mit  Hausen- 
blase vor.  Indem  er  darauf  Bezug  nimmt,  dafs  dieses 
Mittel  nur  in  sofern  wirke,  als  es  eine  Verbindung  mit 
dem  Gerbestofi  eingehe,  welche  die  Trübung  einhülle  und 
mit  zu  Boden  reifse,  erklärt  er  die  Erfolglosigkeit  einer 
wiederholten  Klärung  durch  Hausenblase  daraus,  dafs 
diese  bei  den  spätem  Operationen  keinen  Gerbstoff  melir 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  143.  —  (2)  In  der  S.  612  angeführten 
Abhandlung.  —  (3)  DingL  pol.  J.  CXII,  462.  —  (4)  J.  chim.  m^.  [8] 
V,  65;  Ding^.  pol.  J.  CXII,  488.  —  (5)  Bull.  soc.  d*enc.  1848,  645; 
Monit.  indastr.  1848,  Nr.  1300;  Dingl.  pol.  J.  CXI,  147. 
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vorfinde.  Für  diesen  Fall  und  überhaupt  bei  Weinen,  w«io. 
welche  an  Gerbstoff  arm  sind,  wie  viele  Burgunder,  räth 
er ,  vorher  Gerbstoff  zuzusetzen ,  und  empfiehlt  für  diesen 
Zweck  statt  der  sonst  geeigneten  aber  theuren  Galläpfel 
und  Catechusorten  einen  heifsen  Aufgufs  von  Trauben- 
kömern,  in  deren  Samenhäutchen,  nach  seinen  Versuchen, 
reichlich  Gerbstoff  enthalten  sei. 

Vcrgnette-Lamotte  (1)  hat  ferner  die  Wirkung  des 
Frostes  auf  den  Wein  studirt,  welche  in  Burgund  prac- 
tische  Anwendung  fioidet.  Man  setzt,  wenn  die  Witterung 
eine  Kälte  von  wenigstens  —  6®  verspricht,  den  Wein 
in  Fässern  (unter  100  Liter  Inhalt)  während  der  Nacht  an 
einer  bei  Tag  beschatteten  Stelle  der  Nordluft  aus.  Es  tre- 
ten zwei  verschiedene  Erscheinungen  ein.  Schon  ehe  der 
Wein  0®  zeigt,  schlägt  sich  Farbestoff,  stickstoffhaltige 
Substanz  und  viel  Weinstein  in  Gestalt  einer  Trübung  nie- 
der, welche  sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  wieder 
auflöst;  sie  ist  bei  rothen,  bei  geringen  und  bei  jungen 
Weinen  reichlicher,  als  bei  weifsen,  starken  und  alten. 
Von  dieser  Trübung  geschieden,  soll  der  Wein  erfahrungs- 
mäfsig  reiner  von  Geschmack,  feuriger  und  besonders  halt- 
barer, aber  zugleich  merklich  ärmer  an  Blume  sein. 
Bei  etwa  —  6^  beginnt  eine  Krystallisation  von  glänzen- 
den Eisblättchen,  welche  allmälig  ein  zusammenhängen- 
des Gewebe  durch  das  ganze  Fafs  bilden.  Der  flüssig 
gebliebene  Theil  wird  nunmehr,  bevor  die  Temperatur 
steigt  und  ohne  das  Fafs  zu  erschüttern,  abgezogen  und 
in  der  Kälte  ruhig  hingestellt;  in  4  bis  6  Wochen  setzt 
sich  jener  Niederschlag  ohne  wdteres  Zuthun  vollständig 
ab,  worauf  man  den  Wein  zum  zweitenmal  absticht.  — 
In  Betreff  des  ökonomischen  Gesichtspunkts  weist  Verg- 
nette  nach,  dafs  die  Behandlung  durch  Frost  nur  bei 
mittleren,  nicht  bei  schwerern  und  geringen,  Weinen  von 
Vortheil  sei. 

(1)   Ann.   eh.  phyg.   [8]  XXV,  353;    J.  pr.  Chcm.  XLVII,  176; 
Dingl.  pol.  J.  CXII,  300;    im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  368. 
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'^«'■-  Boussingat[lt(l)  stellte  über  denselben  Gegenstand 

Versuche  an,  und  bestätigte  sänmitllche  von  V ergnette 
beobachtete  Erscheinungen.  Mischungen  aus  Wasser  und 
Alkohol  mit  13  bis  15  Vol.  pC.  des  letzteren  ge&oren  ge- 
rade so  wie  Wein,  dagegen  blieben  Gemische  mit  20  u.  45  pC. 
vollkommen  flüssig.  Die  von  Vergnette  geäufserte  An- 
sicht, die  blättrigen  Erystalle  seien  eine  bestimmte  Verbin- 
dung der  Elemente  des  Wassers  und  des  Alkohols,  welcher 
gar  nicht  im  Wein  präexistire,  hält  Boussingault  für  un- 
begründet; doch  fand  auch  dieser  das  entstehende  Eis  alko- 
holhaltig. —  Auch  Bussy  (2)  widerlegt  in  seinem  Bericht 
über  Vergnette' s  Untersuchung  diese  Ansicht  aus  alte- 
ren Beobachtungen  von  Gay-Lussac,  welcher  den  Al- 
kohol aus  dem  Wein  durch  Destillation  im  Vacuum,  so- 
wie durch  Zusatz  zerfliefslicher  Salze  vollständig  abschied. 
Schubert  (3)  hat  Beobachtungen  über  den  Einflufs 
des  Ablagems  auf  den  Wein  angestellt,  und  zu  dem  Ende 
67  Sorten  aus  der  Umgegend  von  Würzburg  mit  dem 
Fuchs'schen  Hallymeter  auf  ihren  Extract-  und  Wein- 
geistgehalt, mit  dem  Otto'schen  Acetimeter  auf  ihren 
Säuregehalt,  den  er  als  Weinsäure  in  Rechnung  bringt, 
und  aufserdem  auf  das  spec.  Gew.  geprüft.  Der  Alkohol- 
gehalt dieser  Weine  (von  verschiedenen  Lagen,  Jahrgän- 
gen und  zum  Theil  mehr  als  lOOjährigem  Alter)  schwankte 
zwischen  10,7  und  5,3  Gew.  pC;  der  Extractgehalt  (zwei 
Ausnahmefalle  abgerechnet,  wo  er  7,2  und  9,4  pC.  ergab) 
zwischen  4,4  und  1,1  pC;  der  Säuregehalt  zwischen  Quan- 
titäten, welche  1,2  und  0,4  pC.  Weinsäure  entsprechen.  Die 
gefundenen  spec.  Gewichte  lagen  zwischen  den  Extremen 
1,0833  und  0,9762.  —  Aus  diesen  seinen  eignen  Beobach- 
tungen, verglichen  init  denen  von  Fischern,  Lüders- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXV,  363;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  308; 
J.  pr.  Chem.  XLVII,  181 ;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  306 ;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1849,  359.  —  (2)  Aus  Monitenr  industr.  1848,  Nr.  1297  in  Dingl. 
pol.  J.  CXI,  229.  ~  (3)  In  der  S.  290  angeführten  Abhandlung. 
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dorff,  Fresenius,  Liebig  und  Geiger,  glaubt  Schu-  wd«. 
bert  schliefsen  zu  müssen  :  1)  dafs  der  Alkoholgehalt  nur 
wahrend  der  Periode  der  Nacbgährung,  also  etwa  im  ersten 
Jahre,  zunehme,  aber  beim  weiteren  Lagern  nicht  mehr,  weil 
(seiner  Annahme  zufolge)  das  Fafsholz  anfangs  vorzugs- 
weise den  Alkohol,  nachher  aber  den  auf  eine  gewisse 
Stärke  reducirten  Wein  unverändert  durchlasse;  2)  dafs 
die  Lagerung  besonders  die  Entwicklung  und  Concentration 
des  Oenanthäthers  begünstige,  und  3)  die  Abscheidung 
der  Hefe  bewirke;  4)  dafs  die  Lagerung,  in  Folge  der 
Verdunstung  der  Flüssigkeit  und  Ausscheidung  des  Wein- 
steins, die  Säure  vermindere.  Insoweit  Schubert  dar- 
unter eine  relative  Verminderung  der  Säure  des  Weins 
versteht,  ist  er  schuldig  geblieben,  diesen  Satz  mit  den  Ge- 
setzen der  Krjstallisation  und  mit  der  Erfahrung  in  Ein- 
klang zu  bringen.'  Er  schliefst  5)  weiter,  dafs  die  gröfsere 
berauschende  Kraft  des  jungen  Weins,  oder  die  Abnahme 
dieser  Kraft  durch  die  Nachgahrung,  stöhne  Zweifelte  (welcher 
indefs  durch  keine  experimentellen  Beweise  gehoben  wird) 
in  der  Bildung  einer  innigeren  und  zwar  chemischen 
Verbindung  des  Alkohols  mit  dem  Wasser  liege.  Zur 
Bestimmung  des  Zuckergehaltes  hat  Schubert  mehrere 
der  untersuchten  Weine  mit  Hefe  in  Nacbgährung  ver- 
setzt, das  Gewicht  der  entwickelten  Kohlensäure,  aber  ohne 
diese  zu  trocknen  und  die  von  der  Hefe  gebildete  zu  be- 
rücksichtigen, bestimmt  und  auf  Traubenzucker  berechnet. 
Da  es  unmöglich  ist,  auf  diese  Art  brauchbare  Resultate 
zu  erhalten,  so  übergehen  wir  diese  Versuche  und  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen. 

R.  Kersting  (I)  bat  einige  Jahrgänge  und  Lagen 
Bergsträfser  Wein  untersucht.  Er  bestimmte  die  einzel- 
nen Bestandtheile  in  100  Gew.-Th.  wie  folgt  :  1)  wasser- 
freien Weingeist,  aus  dem  spec.  Gew.  des  Destillates; 
2)  Traubenzucker,    nach  der  Trommer'schen  Methode 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXX,  250;   Pharm.  Gentr.  1849,  628. 
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mittelst  einer  titrirten  alkalischen  Kupferoxydlosong; 
3)  Weinsäure ,  durch  Zusatz  titrirter  Kalilösung  bis  die 
Mischung  auf  Lackmus  neutral  reagirte  (die  Zahlen  gehen 
auf  Weinsäure  im  krystallisirten  Zustand  gedacht) ;  4)  Ex-* 
tractivstoff  und  Salze,  aus  dem  Trockenrückstand  bei  lOO^^, 
nach  Abzug  der  Säure  und  des  Zuckers;  5)  Wasserge- 
halt, als  die  Ergänzung  zu  100;  6)  spec.  Gew«,  wie  ge- 
wöhnlich (Wasser  =  10000).  Kersting  hat  nur  für  wenige 
der  untersuchten  Weine  die  Lage  und  die  Varietät  der  Trau- 
ben angegeben.    Er  fand  in  100  der  verschiedenen  Sorten : 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


Aaerbacher  (Riesling)  1846r 
»»    ♦>    j>  " 


(Riesling) 


(Riesling) 


1834r 
n 


10,66 
10,44 
9,97 
10,55 
9,05 
8,81 
8,22 


0,22 

0,60 

1,64 

86,  oo 

0,46 

0,71 

1,27 

87,12 

0,18 

0,61 

0,93 

88,31 

0,23 

0,65 

1,16 

87,41 

0,20 

0,69 

1,20 

88,86 

0,15 

0,67 

0,88 

89,54 

0,28 

0,81 

1,29 

89,40 

9924 
9933 
9916 
9918 
9934 
9980 
9936 


uatenehei-  Wincklcr    (1)  untersuchtc   den  Trauben-   und  den 

dang   von  ^  ^    ' 

ATwtita"  Aepfelwein  auf  ihre  unterscheidenden  Kennzeichen.  Für 
den  letzteren  findet  er,  neben  Abwesenheit  des  Weinsteins 
und  der  Oenanthsäure^  geringerem  Weingeist- und  höherem 
Gerbstoffgehalt,  besonders  die  Anwesenheit  einer  Säure 
characteristisch,  welche  er  fiir  Milchsäure  hält,  ungeachtet 
die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Zinkoxyd-,  Kalk-  und  Mag- 
nesiasalzes mit  dieser  Annahme  nicht  ganz  übereinstimmten. 
Lieb  ig  (2)  hat  beobachtet,  dafs  der  Saft  der  Beeren 
von  Sorbits  aucuparia  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von 
selbst  in  geistige  Gährung  überging,  welche  regelmäfsig 
verlief,  und  dann  durch  Destillation  gegen  4  pG.  eines  dem 
Kirsch  Wasser  ähnlichen,  reinschmeckenden,  öOprocentigen 
Branntweins  lieferte.  Er  glaubt,  dafs  durch  Zusatz  des 
Saftes  dieser  Beeren  zur  Kartoffelmaische  die  Bildung  des 
Kartoffelfiiselöls  verhindert  werden  könne. 


Brumtwoln 

ans  Vogel- 

htatat 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIX,  335 ;  Pharm.  Centr.  1850,  438.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXI,   120;    Pharm.  Centr.  1849,  780. 
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J.  Beiset  (1)  hat  in  einer  Reihe  von  Versuchen  ^^''^ 
die  bereits  von  Parmentier  und  Deyeux,  von  Que« 
venne  und  Donn^«  sowie  von  P^ligot  beobachtete 
Thatsache  verfolgt,  dafs  die  Milch  zu  Anfang  des  Melkens 
eine  andere  Zusammensetzung  hat,  als  die  zuletzt  aus  dem 
Euter  kommende.  Zu  den  Versuchen  dienten  zwei  Kühe, 
welche  den  Tag  auf  der  Weide,  die  Nacht  ohne  weitere 
Fütterung  im  Stall  zubrachten.  Bei  jedem  Melken  wurde 
die  Milch  fractionirt,  und  unmittelbar  aus  dem  Euter  im 
Wasserbad  zur  Trockne  gebracht.  Es  zeigte  sich,  wenn 
man  von  zwei  zu  zwei  Stunden  oder  öfter  molk,  kein  merk- 
licher Unterschied.  Wenn  dagegen  die  Milch  4  Stunden 
oder  länger  im  Euter  verweilt  hatte,  so  betrugen  die  festen 
Bestandtheile  in  der  letzten  Portion  stets  und  oft  bedeutend 
mehr,  als  die  in  der  zuerst  gemolkenen  Portion.  Nach 
einem  Zwischenraum  von  je  12  Stunden  verhielt  sich  der 
trockne  Bückstand  der  zuerst  und  der  zuletzt  gemolkenen  Por- 
tion wie  100  zu  50  bis  60;  nach  je  5  bis  6  Stunden  wie 
100  zu  56  bis  81.  Die  Analyse  der  festen  Bestandtheile  bewies, 
dafs  der  Aschen-  und  Stickstoffgehalt  in  beiden  Portionen 
so  gut  wie  constant  ist,  die  beobachteten  Unterschiede 
also  ausschliefslich  in  den  Schwankungen  des  Buttergehalts 
beruhen.  Dieser  verhielt  sich  in  den  letzten  Portionen  und 
in  den  ersten  wie  100  zu  27  bis  11,  je  nachdem  nach  je  5 
Stunden  oder  öfter  gemolken  wurde.  —  Will  man  diese 
Erscheinung  aus  der  Lage  des  Kuheuters  erklären,  welche 
eine  Ansammlung  des  Bahms  nach  oben  begünstigt,  so 
widersprechen  dem  die  von  Beiset  mit  Frauenmilch  ange- 
stellten Versuche,  welche  Verschiedenheiten  in  demselben 
Sinn,  obwohl  in  weit  engeren  Grenzen,  zeigen.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  Beiset  die  Beobachtung,  dafs  die 
Kuhmilch  unmittelbar  nach  eingenommenem  Futter  stets 


(1)  Ann.  eh.  phyg.  [3]  XXV,  82 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXI,  231 ;  J.  pr. 
Chem.XLVI,  500;  imAosz.Dinglpol.  J.  CXI,  390;  Phann.Centr.  1850, 
88;  Froriep'8  Notizen  aus  d., Natur-  n.Heilk.  1849,  Nr.  197. 
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MUch.  am  reichsten  ist,  und  dann  an  Gehalt  abnimmt.  Er  con- 
troUirte  zugleich  die  Angaben  des  Donne'schenLactoscops, 
welche  nicht  zu  Gunsten  der  Genauigkeit  desselben  aus- 
fielen. —  Um  die  wichtigen  Folgen  seiner  Beobachtung 
ftir  die  Praxis  darzulegen,  fuhrt  Reiset  an,  dafs  die  un- 
tersuchte Milch  im  Ganzen  4,5  pC.  käufliche  Butter  gege- 
ben hat,  während  bei  fractionhtem  Melken  aus  den  letzten 
Antheilen  6ß  bis  8,4  pC.  hätten  erhalten  werden  können. 

Lignac  (1)  hat  ein  Verfahren  bekannt  gemacht,  die 
Milch  zu  conserviren  und  für  weiten  Transport  geeignet  zu 
machen.  Er  dampft  die  Milch,  mit  75  Grm.  Zucker  auf  je 
1  Liter,  im  Wasserbad  auf  \  des  Volums  ein,  und  verlöthet 
die  eingedampfte  Masse  in  Blechbüchsen.  Für  den  Gebrauch 
wird  die  Masse  mit  dem  4fachen  Gewicht  Wasser  zum  Ko- 
chen erhitzt.  —  Nach  Payen  (2)  soll  so  conservirte  Milch 
von  frisch  abgekochter  und  gezuckerter,  in  Thee,  Kafiee 
u.  dergl.,  kaum  zu  unterscheiden  sein. 

F.  Louis  (3)  hat  in  England  ein  Patent  auf  zwei 
Methoden  zu  gleichem  Zweck  genommen.  Die  eine  ist 
im  Wesentlichen  die  vorstehende,  nur  dafs  die  Milch  stärker 
abgedampft  und  zu  einer  festen  Masse  eingetrocknet  wird. 
Nach  der  zweiten  Methode  wird  die  Milch  mit  Säure  zum 
Gerinnen  gebracht,  der  Quark  ausgewaschen,  abgeprefst, 
und  unter  Zusatz  von  sehr  wenig  zweifacfa-kohlens.  Natron 
mit  den  zur  Trockne  verdampften  Molken  gemischt  ,und 
zusammengeschmolzen. 

Bethel  (4)  will  die  Milch  dadurch  conserviren,  dafs  er 
sie  abkocht  und  mittelst  einer  Druckpumpe  mit  Kohlen- 
säure imprägnirt. 

Ueber  die  Prüfung  der  Milch  auf  Milchzucker  vergl. 
S.  127  und  605  f. 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  144 ;  Instit.  1849,  249 ;  J.  pharm.  [3]  XVI, 
214 ;  Dingl.  pol.  J.  CXIII,  454  ;  die  Beschreibung  seines  in  England  pa- 
tentirten  Apparates  Dingl.  pol.  J.  CVIII,  363.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIX, 
495;  Monit.  indnstr.  1849,  Nr.  1897  ;  Dingl.  pol.  J.  CXV,  71.  ^  (3)  Chem. 
Gaz.  1849,  48;  Pharm.  Centr.  1849,  204.  —  (4)  Chem.  Gas.  1849,  826. 
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E,    Peligot    (1)    hat    Analysen    des    Walzens     auf  ^■Jj*",,""* 
seine   näheren  Bestandtheile  ausgefiihrt;   die  einzelnen  Be- 
stimmungen   erstrecken  sich  (anfser  wo  ausdrücklich  das 
Gegentheil  angeführt  ist)  anf  sämmtliche   14  untersuchten 
Proben^  welche  den  verschiedensten  Ländern  angehören. 

Der  Wassergehalt  betrug  im  Minimum  13^2,  im  Ma- 
ximum 15^2  und  im  Mittel  14^1  pC,  ist  also  sehr  constant. 
Die  anorganischen  Salze  schwankten  (bei  7  Proben)  von  1,4  bis 
1,9  pC.  und  betrugen  im  Mittel  1,7  pC.  —  Cellulose"  nennt 
Peligot,  was  nach  24stündiger  Digestion  mit  Schwefelsäure 
(mit  6  Aeq.  Wasser)  bei  100® ,  Auswaschen  mit  Was- 
ser, Kalilösung,  Alkohol  und  Aether,  und  Trocknen  des 
ungelösten  zurückbleibt.  Dieses  soll  unter  dem  Mikroscop 
unveränderte  Zellenstructur  besitzen;  es  betrug  (bei  5 
Proben)  1,4  bis  2,3,  im  Mittel  1,46  pC.  —  Wasserfreier 
Aether  entzog  dem  vollständig  ausgetrockneten  Waizen  1,0 
bis  1,9,  im  Mittel  1,3  fettige  Materie.  P-^ligot  will  einen 
auffallenden  Einflufs  dieses  Fettes  auf  die  Darstellung  des 
Klebers  (durch  Auswaschen  des  Teigs)  beobachtet  haben; 
der  entfettete  Waizen  bilde  nämlich  bei  dieser  Operation 
eine  Emulsion,  worin  die  Klebertheile  keinen  Zusammen- 
hang gewinnen;  ein  zu  grofser  Gehalt  des  Mehls  an  Fett 
hindere  gleichfalls  die  Bildung  von  zusammenhängendem  Kle- 
ber und  somit  von  schönem  Teig;  das  Abbeuteln  der  Kleie 
habe  nicht  nur  die  Abscheidung  von  Cellulose,  sondern  auch 
der  überschüssigen  Fettsubstanz  zum  Zweck.  —  Der  Gehalt 
an  Kleber  (in  Wasser  unlöslichen  Albuminoiden)  ist  aus 
dem  Stickstoffgehalt  berechnet,  und  mit  dem  unmittelbar 
durch  Auskneten  ermittelten  übereinstimmend  gefuhden 
worden.  Er  zeigte  gröfsere  Schwankungen  als  die  andern 
Bestandtheile,  nämlich  von  8,1  bis  19,8  pC.  (Mittel  12,5  pC). 
—  In  dem  zur  Trockne  verdampften  wässrigen  Auszug  be- 
stimmte P61igot  den  Stickstoff,  brachte   das  daraus  be- 


(1)   Ann.   eh.  phys.   [3]   XXIX,  5;    J.  chim.   m^d.   [8]  V,   861; 
Compt.  rend.  XXYUI,  182;   Instit.  1849,  42;.  DingL  pol.  J.  CXI,  446. 
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'^*iJuV**  r^ch'i®^  Eiweifs  (1,4  bis  2,4,  im  Mittel  1,7  pO.)  in  Ab^ug 
doMeibea.  ^jj^j  j^^  Rest,  worio  CF  keinen  Zucker  nach2aweisen  ver- 
mochte, als  Dextrin  in  Rechnung;  dieser  betrug  5,9  bis 
10,5,  im  Mittel  7,25  pC.  -  Nachdem  P^ligot  die  Be- 
stimmung des  Starkmehlgehaltes  in  dem  mit  Wasser  und 
Aether  erschöpften  Waizen  theils  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, theils  mit  Diastase,  aber  ohne  befriedigenden  Erfolg, 
versucht  hatte,  zog  er  es  vor,  denselben  aus  dem  Verlust 
an  100  zu  berechnen.  Dies  setzt  das  Gewicht  aller  übrigen 
Bestandtheile  als  bekannt  voraus,  das  er  jedoch  nur  in  3 
Fällen  ermittelte,  wo  der  Stärkmehlgehalt  sich  zu  57,9, 
54,4  und  59,7  pC.  ergab.  In  den  übrigen  Fällen  ist  theils 
die  Cellulose,  theils  die  Asche,  theils  beide  unbestimmt  ge- 
blieben, wodurch  für  den  Stärkmehlgehalt  höhere  Zahlen, 
bis  zu  66,7  pC,  erhalten  wurden.  —  Aus  der  Kleie  erhielt 
P^ligot  (bei  4  Proben)  7,0  bis  9,3,  im  Mittel  8,0  pC. 
Cellulose. 

Auch  E.  Milien  (1)  suchte  den  Betrag  der  Cellulose 
im  Waizen  mit  besondrer  Rücksicht  auf  die  Abscheidung 
der  Kleie  festzustellen«  Während  Boussingault  die  Cel- 
lulose im  Waizen  zu  7,5  pC.  angiebt,  findet  Milien,  in 
üebereinstimmung  mit  P^ligot,  daför  nur  zwischen  1,25 
und  2,38  pC.  —  Aus  der  Eleie  gelang  es  Milien  beträcht- 
liche Mengen  von  Kleberstofien  mit  Essigsäure  und  Alkohol 
auszuziehen;  in  100  Th.  fand  er  :  Stärkmehl,  Dextrin  und 
Zucker  50,0,  Zucker  1,0,  Kleber  14,9,  Fett  3,6,  Cellulose  9,7, 
Salze  5,7,  Wasser  13,9,  die  fehlenden  1,2  pC.  sind  nach 
ihm  incrustirende,  harzartige  und  riechende  Substanzen. 
In  einem  früher  bekannt  gewordnen  Auszug  (2)  seiner 
Untersuchung  hatte  er  53,0  pC.  Stärkmehl,  Dextrin  und 
Zucker  und  0,5  pC.  Salze,  sonst  aber  dieselben  Zahlen 
angegeben,  und  die  an  100  fehlenden  3,4  pC.  als  incrusti- 


(1)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXVI,  6;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  XLVII, 
167.  —  (2)  Gompt.  rend.  XXym,  87;  Instit  1849,  28;  Dingl.  poL  J. 
CXI,  386;  Fbarm.  Centr.  1649,  201. 


^         Nahrangsmittel.  699 

rende   und  riechende  Substanz  betrachtet;  in  einer  hierauf  wd««io«d 
bald  folgenden  Berichtigung  (1)  hatte  er  5,a  pO.  für  die   ->«•«»•»• 
Salze  angegeben. 

Milien  glaubt,  dafs  durch  die  Abscheidung  der  Kleie 
(was  schon  Fürstenberg  zeigte)  der  Nahrungswerth  des 
Waizens  weit  mehr  verringert,  als  durch  die  Entfernung  der 
Cellulose  vermehrt  werde,  dafs  es  mithin  eine  Anforderung 
der  Oekonomie  sei,  die  Beutelnng  ganz  und  gar  zu  unter- 
drücken. Er  vertheidigt  diese  (von  Pßligot  (2)  nicht  ge- 
theilte)  Ansicht,  aber  ohne  neue  wissenschaftliche  Gründe. 

Le  Ganu  (3)  hat  Methoden  angegeben,  um  Fälschungen  rrnt^g  <iei 
des  Getraidemehls  aufzufinden.  —  Die  Nachweisung  von  »«*»'•• 
Kartoffelstärke  beruht  auf  dem  Schlämmverfahren  von 
Boland  .und  der  Beobachtung  Payen's,  dafs  sich  Ge- 
traide-  und  Kartoffelstärke  gegen  Kalilosung  ungleich  ver- 
halten. Man  soll  die,  nach  dem  Auswaschen  des  Klebers 
aus  dem  Taig  des  verdächtigen  Mehls  gewonnene,  milchige 
Flüssigkeit  durch  ein  Seidensieb  in  ein  spitz-kegelförmiges 
Glas  giefsen  und  einige  Zeit  stehen  lassen.  Die  Kartoffel- 
stärke fällt  zuerst  und  concentrirt  sich  so  in  der  Spitze, 
welche  man  von  dem  Wasser  und  den  oberen  Schichten 
trennt,  auf  ein  ührglas  bringt,  mit  30  Th.  Kalilösung  von 
1,75  pC.  übergiefst  und  unter  dem  Mikroscop  beobachtet. 
Die  Kartoffelstärkekörner  quellen  aufs  6  fache  ihres  Volums 
auf  und  bilden  eine  Gallerte,  während  die  Waizenstärke 
unverändert  bleibt. 

Der  Weg,  den  Le  Canu  vorschlägt,  um  Zusätze  von 
Hülsenfrüchtenmehl  nachzuweisen,  ist  keine  bestimmt  aus- 
gebildete Probe,  sondern  nur  eine  qualitativ-chemische  Ana- 
lyse auf  Legumin,  verbunden  mit  einer  mikroscopischen 
Untersuchung  auf  die  sehr  unbestimmten  Kennzeichen  der 
Stärke  und  des  Zellgewebes  der  Hülsenfrüchte. 


(1)  Gompt.  rend.  XXYIII,  264;  Dingl.  pol.  J.  CXH,  142.  ~ 
(2)  Vergl.  S.  697.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XV,  241;  Dingi.  pol.  J. 
CXm,  65. 
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^kiffee?*  A.  Chevallier(l)  benutzt  die  Eigenschaft  der  Samen 

von  Gctraide  und  Hülsenfrüchten,  des  Brodes  und  der 
Eicheln,  durch  ihren  Stärkegehalt  Jod  zu  bläuen,  um 
betrügerische  Zusätze  dieser  Stoffe  im  Cichorienkaffee  zu 
entdecken;  ebenso  die  Eigenschaft  des  Absudes  der  Eicheln 
und  Hülsenfrüchte,  von  schwefeis.  Eisenoxyd  schwarz  ge- 
fallt zu  werden. 

Eueker.  Schou  im  J.   1810  empfahl  Proust    die   Anwendunct 

des  schwefligs.  Kalks  gegen  die  rasch  eintretende  Gäh- 
rung  des  Zuckerrohrsaftes;  1829  nahm  Dubrunfaut 
ein  Patent  auf  die  Schwefelung  des  Runkelrübensaftes  vor 
der  Läuterung  mit  schwefliger  Säure  oder  ihren  sauren 
Salzen;  1838  nahm  Stolle  ein  solches  auf  Entbehrlichma« 
chung  der  Knochenkohle  durch  Anwendung  von  zweifach- 
schwefligs.  Kalk  in  der  Zuckerfabrikation,  wobei  jedoch  die 
übliche  Läuterung  mit  Kalkhydrat  vorausgehen  soll.  — 
Neuerdings  hat  Melsens  (2)  diesen  Gegenstand  wie- 
der aufgegriffen.  Er  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dafs 
der  grofse  Verlust  bei  der  Zuckerfabrikation  nur  durch 
einen  Körper  zu  heben  sei,  welcher  die  Umwandlung  der 
eiweifsartigen  Stoffe  des  Saftes  in  Ferment,  und  somit  die  Gäh- 
rung  des  Saftes  selbst,  verhindert.  Unter  den  in  diesem  Sinn 
möglichen  Mitteln  scheint  ihm  nun  der  zweifach-schwefligs. 
Kalk  am  meisten  geeignet.  Er  stellte  deshalb  eme  Reihe 
von  Versuchen  über  dessen  Anwendbarkeit  im  Sinne  der 
Praxis  aus  den  von  ihr  gebotenen  Gesichtspunkten  an. 
Die  Vorschläge,  welche  Melsens  daran  knüpft,  hat  Du- 
mas (und  darauf  hin  der  Mnister  Lanjuinais)  in  einer 
Weise  bevorwortet,  welche  eine  radicale  Umgestaltung  der 
bestehenden  Fabrikation  und  eine  folgenschwere  Vermeh- 
rung  der  Ausbeute  erwarten  liefs,  und  defshalb  bis  zum 

(1)  J.  pharm.  [8]  XYI,  50;  Pharm.  Centr.  1849,  524;  J.  chim. 
m^d.  1849,  276;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  887.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXVn,  273 ;  Bev.  scientif.  indastr.  XXXVI,  276 ;  J.  pr.  Chem.  XLDC,  76 ; 
Dingl.  pol.  J.  CXIV,  375.  411 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849,  797; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  101. 
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Bekanntwerden  der  eigentlichen  Restdtate  ein  ganz  nnge-    f^'^^^ 
wohnliches  Aufsehen  erregte.  —  Meise ns  fand  im  Wesent- 
lichen Folgendes. 

Der  zweifach-schwefligs.  Kalk  verändert  bei  Luftzutritt 
den  Bohrzucker  kaum  oder  gar  nicht ,  wenn  man  nicht 
mehr  davon  anwendet^  als  etwa  nöthig,  um  die  Fermentbil- 
dung zu  hindern;  er  verändert  ihn  jedoch  bei  Ueberschufs, 
besonders  im  Sieden.  Die  dabei  entstehende  Schwefelsäure 
ist  unschädlich,  weil  sie  sogleich  vom  Kalk  gebunden  wird. 
Bei  100®  scheidet  der  zweifach-schwefligs.  Kalk  Eiweifs  und 
Käsestoff  aus  Eigelb,  Milch,  Blut,  fast  vollständig  ab;  ist  in 
diesen  Flüssigkeiten  zugleich  Zucker  aufgelöst,  so  lassen  sich 
davon  aus  dem  Filtrat  gegen  93  pC.  unverändert  wieder  ge- 
winnen. Der  zweifach-schwefligs.  Kalk  wirkt  also  nicht  allein 
gahrungswidrig,  sondern  auch  als  kräftiges  Läuterungsmit- 
tel. —  Die  in  den  Rüben  und  dem  Zuckerrohr  präexisti- 
renden  Farbstoffe  werden  durch  dieses  Salz  maskirt,  aber 
nicht  ganz  beseitigt;  es  widersetzt  sich  dagegen  der  Fär- 
bung der  Säfte  dieser  Pflanzen  durch  die  Luft  vollkommen 
und  bleibend.  Was  die  Art  der  Anwendung  betriffl,  so 
fand  Meisen s,  da£s  der  Saft  von  zerriebenem,  sogleich 
mit  1  pC.  einer  Lösung  des  Kalksalzes  von  10^  Baum^ 
versetztem  Zuckerrohr,  durch  Kochen  geläutert  und  filtrirt, 
mittelst  der  langsamen  Krystallisation  grofse  feste  Kry- 
stalle  von  Kandisfarbe  mit  nur  Spuren  von  umgesetztem 
Zucker  liefert.  Zuckerrohre  verschiedener  Art  und  Reife, 
selbst  abgeprefste,  mit  einer  schwachen  Lösung  jenes  Sal- 
zes ausgewaschene,  verhielten  sich  gleich.  Melsens  glaubt, 
dafs  man,  bei  Anwendung  seines  Mittels  von  der  Gefahr 
der  eintretenden  Gährung  nicht  mehr  bedrängt,  die  Pfannen- 
feuerung durch  eine  Art  Sonnengradirung  ersetzen  könne. 
—  Bei  den  Runkelrüben  fand  er  viel  gröfsere  Schwierig- 
keiten, besonders  weil  die  Übeln  Folgen  ihres  beträchtlichen 
Gehalts  an  Salzen  durch  seine  Mittel  nicht  zu  heben  sind. 
Dagegen  scheint  ihm  ein  Zusatz  desselben  zum  gepressten 
Mark   die  Möglichkeit  einer  völligen  Erschöpfung   durch 
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zoeii«is  systematisches  Answaschen  in  sichere  Aussicht  zu  stellen; 
er  räthy  den  erschöpften  Rückstand,  zur  Wiederherstellung 
seines  Nahrungswerthes,  vor  dem  Verfüttern  mit  Melasse 
za  versetzen  und  so  die  Salze  der  letzteren  durch  den 
Dünger  dem  Boden  zurückzugeben.  M  e  1  s  e  n  s  zweifelt  nicht, 
dafs  es  durch  Zusatz  des  zweifach-schwefligs«  Kalks  zum 
Rübenbrei  und  Auswascht!  damit  gelingen  werde,  die  ent- 
stehende Melasse  so  zu  verringern,  dafs  wahrscheinlich 
nur  ^  des  krystallisirbaren  Zuckers  in  der  Fabrikation 
verloren,  jedenfEtllsS  pG.  der  Rüben  an  9,banne  quatnan^^ 
gewonnen  werden.  Er  glaubt  endlich,  dafs  durch  die  Eigen- 
schaft des  zweifach-schwefligs.  Kalks  als  Läuterungsmittel 
die  Anwendung  der  Knochenkohle  (aufser  ftu*  die  weifseste 
Sorte)  wegfallen  könne  (bekanntlich  ist  der  Preis  des  Zuckers 
am  meisten  durch  die  Knochenkohle  bedingt).  Bei  meh- 
reren Versuchen  lieferte  nach  seiner  Methode  behandelter 
Rübenbrei,  durch  langsame  Verdunstung,  eine  feuchte  Kry* 
Stallmasse,  welche  mit  dem  Folarisationsapparat  geprüft 
dieselbe  Menge  Rohrzucker  ergab,  die  dieses  Instrument 
in  dem  Saft  anzeigte.  Dies  blieb  sich  gleich  bei  Rüben, 
verschieden  an  Alter,  Farbe,  Reife  und  Gesundheit, 
aber  niemals  waren  die  Producte  so  schön,  als  die  von 
Zuckerrohr.  Sämmtliche  Erfahrungen  von  Meisen s  sind 
im  Laboratorium,  d.  h.  bei  Versuchen  im  kleinen  Mafs- 
stab  gemacht.  Er  will  desswegen  den  Fabrikanten  durch 
keinen  speciell  vorgezeichneten  Plan  vorgreifen,  und  spricht 
sich  nur  daftir  bestimmt  aus,  dafs  der  Zusatz  von  zwei&ch- 
schwefligs.  Kalk  allen  andern  Operationen  mit  dem  Rüben- 
brei vorausgehen  müsse,  und  dafs  die  Nachtheile  des  seit 
lange  verworfenen  Verfahrens  der  s.g.  langsamen  Krjstal- 
lisation  durch  diesen  Zusatz  verschwinden  und  man  also 
von  seinen  Vorzügen  wieder  Gebrauch  machen  könne.  Die 
in  Aussicht  gestellte  Wohlfeilheit  und  Vereinfachungen  ver- 
lieren jedoch  durch  zwei  Umstände,  welche  Melsens  keines- 
wegs verkennt,  merklich  an  ihrem  Werth.  Erstlich  behält 
der  fertige  Zucker  einen  schwefligen  Geschmack,  welcher 
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nur  durch  starkes  Decken  (wobei  10  pC.  abgehen),  durch  z;^;^ 
längeres  Aussetzen  des  zerstofsenen  Brodes  an  die  Luft 
oder  in  einer  ammoniakalischen  Atmosphäre  (wo  der  Geruch 
vanillenartig  werde)  entfernt  werden  kann.  Zweitens  fragt  es 
sich,  ob  das  Mark  mit  schwefligs.  Kalk  behandelter  Rüben 
noch  verfatterbar  ist;  nach  der  von  Melsens  mitgetheilten 
Erfahrung  der  Gebr.  Claes  zu  Lembecq,  welche  mit 
schwefliger  Säure  arbeiten,   scheint  dies  der  Fall  zu  sein. 

Stolle  hat  die  Priorität  des  Melsens'schen  Verfah- 
rens in  einer  besondem  Druckschrift  reclamirt  (vergl.  dar- 
über Dingl.  pol.  J.  CXIV,  158).  — Eayen(l)  bestätigt  zwar, 
dafs  die  krjstallisirten  Producte  und  selbst  die  Melasse 
nach  dem  Verfahren  von  Melsens  beinahe  farblos  erhal- 
ten  werden,  hebt  aber  hervor,  dafs  diese  Farblosigkeit  keines- 
wegs für  Reinheit  zu  nehmen  sei.  Er  fand  nämlich,  dafs 
die  Eiystalle  klebrige,  stickstoffhaltige  Körper  und  eine  Sub- 
stanz enthielten,  die  sich  unter  dem  Einflufs  der  Luft  und 
von  Spuren  Ammoniak  erst  rosen-,  dann  weinroth  färbten. 
In  1000  Theilen  Runkelrübensaft  seien  50  Th.  fremde  Stoffe 
zu  entfernen;  bei  der  Anwendung  von  Kalk  und  Knochen- 
kohle bleiben  davon  höchstens  20,  bei  dem  Melsens'schen 
Verfahren  (nach  Payen's  eigenen,  nicht  näher  angegebenen 
Versuchen)  45  Th.  zurück.  Es  scheint  daher  sehr  gerathen, 
die  Knochenkohle  und  vielleicht  auch  die  Läuterung  mit 
Kalk  beizubehalten,  wie  Payen  meint,  wenn  auch  der 
Nutzen  des  Melsens' sehen  Mittels  als  Verhinderungsmittel 
der  Gährung  nicht  bestritten  werden  kann. 

Lüdersdorff  (2)  glaubt,  dafs  jede  Säure  der  schwef- 
ligen Säure  und  deren  sauren  Salzen  für  die  Behandlung  des 
Rübensaftes  vorzuziehen  sei,  wenn  sie  sich  später  leich- 
ter abscheiden  lasse,  als  diese.  Da  nach  seiner  Ansicht  im 
Rübensaft  Stoffe  sind,  welche  nur  durch  Säuren,  andere, 
welche  nur  durch  ein  Alkali  abgeschieden  werden  können,  so 

(1)   Monit.   indnstr.    1850,    1415;     Dingl.  pol.   J.   CXV,  212.  ^ 
(2)  DingL  pol.  J.  CXIV,  146. 
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schlägt  er  vor^  den  Saft  erst  mit  Schwefelsäure  zu  versetzen^ 
die  milchartige  Trübung  durch  Decanthiren  abzuscheiden 
(was  selbst  mit  Hülfe  eines  Zusatzes  von  plastischem 
Thon,  den  er  empfiehlt,  erst  in  12  Stunden  thunlich  ist),  und 
nachher  mit  Kalk  zu  läutern.  Wie  man  sieht,  ist  dieses 
Verfahren  von  dem  Achard'schen  und  Kodweifs'schen 
nicht  wesentlich  verschieden. 

Scoffren  (I)  giebt  an,  dafs  das  im  Jahresber.  für  1847 
und  1848,  S.  1106,  erwähnte  Läuterungsverfahren,  nach  einer 
mehr  als  12monatlichen  Erfahrung  im  Grofsen,  nicht  nur 
Erspamifs  an  Zeit  und  Arbeit  gewähre,  sondern  auch  die 
RaSinirung  des  unreinsten  Rohstoffs  möglich  und  die  An- 
wendung der  Knochenkohle  entbehrlich  mache. 

Ueber  Saccharimetrie  vergl.  S.  122  und  603. 

Lelieur(2)  will  die  Ursache  der  Kartoffelfaule  in  der 
Abschwächung  und  Erschöpftmg  der  Knollen  durch  Treiben 
der  vielen  Keime  während  der  Aufbewahrung  gefunden 
haben.  Hinsichtlich  seines  Verfahrens,  eine  kräftige  Ge- 
neration dieses  Gewächses  zu  erzeugen,  müssen  wir  auf 
die  Abhandlung  verweisen. 

Ueber  Kartoffelkrankheit  vergl.  auch  S.  685. 

Sacc  (3)  hat  eine  ausßihrliche  Analyse  der  Samen 
des  weifsen  Mohns  (Pavot  blancy  vor.  ä  yeax  ouverts)  von 
einem  braunen,  thonigen  Kalkboden,  90  Mdtres  über  dem 
Spiegel  des  Genfersees,  mitgetheilt.  Die  Körner  waren  sehr 
rein,  sehr  weif»  und  von  einer  wohlgerathenen  Ernte  des 
Jahres  1838.  Die  Untersuchung  zerfällt  in  die  Bestimmung 
der  näheren  organischen  Bestandtheile ,  in  die  Elementar- 
analyse der  Körner  und  in  die  Analyse  der  Asche  dersel- 
ben. —  Weil  die  Körner  ihrer  Zähigkeit  wegen  nicht 
feingepulvert  werden  konnten,  fand  Sacc  es  geeigneter, 
zuerst  das  Oel  abzupressen;  dies  geschah  mit  24  Kilogr.  in 


(1)  Chem.  Gaz.  1849,  403 ;  Instit.  1849,  316.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXVin,  263  j  Dingl.  pol.  J.  CXU,  386.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXVII,  473;    J.  pr.  Chem.  XLIX,  296;    Pharm.  Centr.  1860,  91. 
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einer  Keilpresse,  das  erstemal  kalt^  das  zweitemal  mit  Wasser  MohniMiM. 
von  20^.  Er  erhielt  so  43,75  pC.  Oel,  53,22  Oelkuchen, 
xmd  3,03  Wasser  als  Verlust.  100  so  erhaltner  Oelkuchen 
gaben  nach  dem  Trocknen  bei  100^  in  einem  Strom  von 
Kohlensäure  (um  die  Oxydirung  des  noch  darin  enthaltenen 
Oels  zu  vermeiden)  84,0  trockne  Substanz;  es  verflüchtigte 
sich  hierbei  mit  dem  Wasser  eine  unbestimmbare  Menge 
einer  unangenehm  -  fade  riechenden  Substanz.  Bei  dem 
Ausziehen    mit  Aether    liefs    der   getrocknete   Oelkuchen  | 

76,24 pC.  Rückstand;  aus  dem  ätherischen  Auszug  wurden 
17,31  Fett  erhalten;  das  Fehlende,  6,45  pC.  des  trocknen 
Oelkuchens,  betrachtet  Sacc  als  flüchtiges  Oel,  ohne  zu 
erklären,  wie  dies  in  dem  bei  100^  getrockneten  Oelkuchen 
noch  enthalten  sein  könne.  In  dem  ätherischen  Auszug 
suchte  Sacc  vergebens  nach  den  im  Opium  enthaltnen 
organischen  Basen.  Der  Rückstand  von  der  Behandlung 
des  Oelkuchens  mit  Aether  enthält  nach  Sacc  eine  den 
Bassorin  ähnliche  Pektinverbindung,  Holzfaser,  Casein 
und  Albumin.  Er  versuchte  eine  Bestimmung  derselben, 
indem  er  aus  Oelkuchen,  wie  er  bei  dem  Auspressen  der 
Samen  erhalten  war,-  durch  Digestion  mit  schwach-schwefel- 
säurehaltigem Wasser  die  Pektinverbindung,  aus  dem  Rück- 
stand durch  eine  schwache  Lösung  von  Natron  das  Fett 
und  die  Proteinverbindungen  auszog,  und  den  Rückstand 
als  Holzfaser  in  Rechnung  nahm.  Der  Mohnsamen  enthalte, 
abgesehen  von  der  hygroscopischen  Feuchtigkeit,  welche 
3,03  pC.  betragen  habe  (Sacc  gedenkt  hier  nicht  des  in 
dem  Oelkuchen  zurückgebliebenen  Wassers),  45,1166  direct 
bestimmtes  fettes  Oel,  9,4979  durch  Aether  ausgezogenes 
fettes  Oel  und  fiirbende  und  riechende  Substanz,  3,5450 
flüchtige  Substanz,  23,2636  Pektinverbindungen,  12,6448 
Proteinverbindungen ,  5,9321  Holzfaser.  Trotz  der  von 
Sacc  berechneten  vier  Decimalstellen  können  diese  Be- 
stimmungen natürlich  nur  approximative  sein. 

Sacc  bestimmte  femer  die  Elementarznsammensetzung 
der  Samen,  des  Oelkuchens   und   des  Oels;    er  trocknete 

Jahnatezicht  184«^  45 
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ifoiuiMmM.  diese  Substanzen  bei  100<>  in  einem  Strom  von  Eohlensäare. 
Die  Samen  gaben  hierbei  6,86  pC.  Wasser  ab,  wozu 
14tägiges  Trocknen  nothwendig  war.  Durch  Verbren- 
nung der  getrockneten  Substanz  mit  chroms.  Bleioxyd,  Be^ 
Stimmung  des  Stickstoffs  nach  Will's  und  Varrentrapp's 
Methode  und  Ermittlung  des  Aschengehalts  erhielt  er  fär 
die  Samen  (I) ,  fiir  den  Oelkuchen  (II) ,  für  den- 
selben nach  der  Erschöpfung  mit  Aether  (III)  und  für 
das  bei  Abschlufs  der  Luft  filtrirte  Oel  (IV)  folgende 
Resultate  : 


n. 


TU. 


IV. 


Kohlenstoflf 
Wasserstoff 
Stickstoff     . 
Sauerstoff  und  Verlust 
Asche 


62,23 
9,20 
3,59 

17,97 
7,00 


47,74 

6,76 

5.97 

28,94 

10,59 


42,27 

6,04 

7,64 

30,85 

13,20 


76,63 
11,63 

11,74 


Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  Asche  des 
Mohnsamens  vergl.  S.  688. 

Er  hat  aus  der  Bestimmung  der  näheren  Bestandtfaeile  und 
ihrer  Elementarzusammensetzung  die  Elementarzusammen- 
setzung des  Samens  und  des  Oelkuchens  abzuleiten  gesucht, 
und  das  Resultat  dieser  Rechnung  mit  I,  11  und  III  verglichen* 
Er  vergifst  aber  dabei,  dafs  seine  Bestimmung  der  näheren 
Bestandtheile  keine  genügende  Rechenschaft  über  einen  Aus* 
fall  von  mehr  als  3  pG.  giebt,  welche  er  vermuthungsweise 
als  einen  flüchtigen  Riechstoff  annimmt,  dafs  die  übrigen 
Stoffe  nicht  in  reinem  Zustand  gewogen  wurden,  dafs  ihnen 
Theile  der  Asche  der  Kömer  anhingen,  kurz,  dafs  ihm  su 
einer  solchen  Rechnung  die  feste  Grundlage  fehlt  Nichts 
kann  daher  weniger  befremden,  als  dafs  sich  zwischen 
dem  Versuch  und  der  Berechnung  grofse  Abweichungen, 
um  mehrere  Procente  der  einzelnen  Elemente,  ergeben. 
So  ist  u.  a.  der  gefundene  Stickstoffgehalt  der  Samen  3,59» 
der  berechnete  nur  1,72  pG.;  er  ist  ebenso  abweichend  bei 
dem  Oelkuchen.     Sacc   sieht  in  diesen   Differenzen   eine 
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Bestätigung  der  Ansicht ,  dafs  der  Mohnsamen  den  Siick> 
Stoff  nicht  nur  in  Form  von  Proteinverbindungen ,  sondern 
auch  von  Ammoniak-  oder  Amidverbindungen  enthalte^  und 
findet  einen  weiteren  Beweis  hierfür  darin,  dafs  der  Mohn- 
samen bei  dem  Zerreiben  mit  Aetznatron  Ammoniak  entwickle. 

Einer  bei  allen  Landwirthen  anerkannten  Erfahrung  o«ikueh«ii«i« 
zufolge  ist  der  Werth  der  Oelkuchen  von  einer  und  der- 
selben Art  Oelsamen  als  Viehfutter  ein  auffallend  schwan- 
kender. Th.  Way  (1)  hat  daher  Veranlassung  genommen^ 
eine  Reihe  von  chemischen  Analysen  über  die  Frage  anzu- 
stellen, ob  diese  Verschiedenheit  des  Werthes  einen  che- 
mischen Orund  hat,  ob  sie  auf  einem  verschiedenen  Oehalt 
an  eiweifsartigen  Körpern,  ob  auf  einem  verschiedenen  Ge- 
halt an  Wasser  oder  sandigen  Beimengungen,  oder  endlich 
ob  sie  auf  andern  Verhältnissen,  wie  Schwer-  oder  Leicht- 
verdaulichkeit u.  dergl.,  beruht  Die  Untersuchung  erstreckt 
sich  auf  den  Gehalt  an  Wasser,  an  A^che,  an  Albuminoiden 
und  Fett  Als  Ma£s  für  die  Albuminoide  wurde  der  (nach 
Will  und  Varrentrapp  bestimmte)  Stickstoffgehalt  an- 
gesehen; das  Fett  ist  durch  Ausziehen  mit  Aether  be- 
stimmt worden.  In  den  33  Proben  verschiedener  Leinöl- 
kuchen (Tab.  M,  Nr.  1  bis  33  incl.)  steigt  der  Betrag  der 
Albuminoide  v^n  weniger  als  25  pC.  bis  über  36  pC;  bei 
21  Proben  ist  er  zwischen  28,3  und  31,5.  Der  Betrag  dieser 
Bestandtheile  richtet  sich  nicht,  wie  allerdings  bei  dem  Oel, 
nach  dem  Ursprung  des  Products.  Geht  man  auf  den  Lein- 
samen (Nr.  34  bis  40  incl.  Tab.  M)  selbst  zurück,  so  zeigen 
sich  Verschiedenheiten  im  Stickstoffgehalt,  welche  vollkom- 
men denen  in  den  Oelkuchen  entsprechen.  Es  ergab  sich 
ferner,  dafs  die  herrschende  Ansicht  von  betrügerischen 
Zusätzen  von  Sand  u.  dergl.  nicht  gegründet  ist.  Oelkuchen 
von  Raps  (Nr.  41  und  42  der  Tab.  M)  erscheint  reicher  an 
Stickstoff,  was  jedoch  nicht  von  einem  gröfseren  Reichthum 
des  Rapssamens  (Nr.  43  der  Tab.  M)  an  solchem  herrührt. 

(1)  Journal  of  the  Royal  Agricult.  Soc.  of  EnglAud,  X,  part  2. 
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T«nchiedeii«  AchnUche  Bestimmungen  wie  die  obigen  sind  unter  der 
*^mhtri*'"  I^^'t^ng  Way's  von  Ward  und  Eggar  mit  Erbsen  (Nr, 
44  bis  49  incl.)  und  Bohnen  (Nr.  50  bis  55  incl.  der  Tab,  M) 
vorgenommen  worden.  Sie  bestätigen  au6  Neue  die  nahe 
üebereinstimmung  der  Mischungsverhältnisse  beider  Samen, 
sowie  den  hohen  Nahrungswerth  derselben. 

Henneberg  (1)  bestimmte  für  verschiedene  Futter- 
arten den  Wasser-  und  Stickstoffgehalt  (Nr.  56  bis  62  der 
Tab.  M). 

Ueber  den  StickstofFgehalt  von  Kohl  und  Möhren  vergl. 
S.  553y  hinsichtlich  Ernährung  überhaupt  S.  527. 

Pay  en  (2)  veröffentlichte  die  Resultate  seiner  Analysen 
verschiedener  Nahrungsmittel  und  Futterarten  in  einer  Ueber- 
sicht,  welche  wir  in  Tab.  N  mittheilen. 


Brenn-  L.  PI  av  fair  und  de  laBe  che  (3)  haben  ihre  früheren 

■  toffe  und  *'  ^    ' 


■  toff« 
BttiDkohton. 


Beuucfa.  Versuche  über  den  Werth  der  Steinkohlen  flir  die  Dampf- 

tnng«>  * 

^^  schiflfahrt  fortgesetzt,  und  zwar  mit  denselben  Apparaten 
und  nach  demselben  Verfahren.  Die  Elementaranalysen 
Nr.  1  bis  48  der  Tab.O  sind  theil weise  von  How,  theil weise 
von  T.  T.  Ph i  1 1  ip  s.  Die  römischen  Ziffern  der  Tab.  P  ent- 
sprechen den  gleichnamigen  des  vorigen  Jahresber.  S.  1118  f. ; 
nur  bedeutet  VI  nicht  (wie  im  vorigen  Jahresber.  irrthümlich 
angegeben  wurde)  den  Abgang  durch  Reibung,  sondern 
die  Menge  grober  Kohle,  die  von  100  Kohle  nach  Abzug 
dieses  Abgangs  zurückbleibt.  J.  A.  Phillips  (4)  prüfte, 
durch  eine  Angabe  von  Vaux  über  einen  Kupfer-  und 
Bleigehalt  der  Steinkohlen  veranlafst^  16  Sorten,  ohne  auch 
nur  eine  Spur  eines  dieser  Metalle  aufzufinden. 
Brftimkohion.  Dic  Acadcmie  der  Wissenschaften  in  Wien  hat  eine 
Untersuchung    der    Braun-    und    Steinkohlen    Oestreichs 


(1)  In  der  S.  527  angeführten  Abhandlang.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XYI, 
279.  —  (8)  Aus  Civil  Engineer  and  Arcbitects  Jonrnal,  Sept.  1849, 
S.  269  in  Dingl.  pol  J.  CXIV,  345.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  U,  1. 
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Nahrnngmittel  : 


Was- 
ser 
pC. 


Asche  der 


nor- 
malun 


trock 
neu 


Babstanz 
pC. 


Stickstoffgehah  d. 


nor- 
malen 


trock- 
nen 


0  a 


Sabstanz 


pC. 


Fett  in  der 


nor- 
malen 


trock- 
nen 


Substanz 
pC. 


Ei  (im  Ganzen?) 

Warzel  der  Psoralea  esculenta    .    . 
ßtraiJBburger  Bier  (mit  0,04  Alkohol) 

Ganze  Runkelrübe 

Amerikan.  Waizen  (importirt  1847) . 
Zwetschen  (Fleisch  der)      .... 

Zahme  Kastanien 

WUde  n         

Brod  Ton  Mettray 

Igname  (ans  Indien  frisch)      .     .    . 

n  n        n     (unterer  Theil)  . 

Leinsamen 

Feigen,  kaufliche . 

Commisbrod   (von    der  Bäckerei  am 

Quai  de  Billy) 

Gewöhnliches  Pariser  Brod  .  .  . 
Weifskraut  (choux  pommds)  .  .  . 
Mehlv.  amerik.  Waizen,  (import  1847) 

»     „      indischen  Igname    .     .     . 

w     n      süfsen  Pataten  von  Indien 
Käse  von  Brie 

n       n     Neufchatel 

n       n     Marollcs 

n       »     Roquefort 

n      V    Holland 

n      n     Gmyeres 

n      n    ehester 

rt      n    Parmesano 


74,67 


12,99 
54,21 
48,06 

79*64 

« 

7,11 

21,43 

41,07 
41,21 
89,87 
11,06 
16,50 
12,77 
53,99 
61,87 
40,07 
26,53 
41,41 
32,06 
30,39 
30;31 


1,67 


2,62 


Ml 
3,93 


5,63 
4,25 
5,93 
4,45 
6,21 
4,79 
4,78 
7,09 


5,29 

3,93 
6,08 

5,21 
4,04 
3,20 

5,50 
9,06 
4,24 
4,37 


1,40 

1,43 

10,89 

3,60 
2,20 

12,08 

11,17 
9,91 
6,06 

10,61 
7,05 
6,88 

10,18 


2,18 
0,63 
0,81 

2,26 
0,78 
0,68 
0,50 

0,29 

3,09 
0,94 

1,22 
1,25 


1,00 
0,67 
2,39 
2,28 
3,73 
5,07 
4,10 
5,40 
5,56 
6,48 


8,62 


Ml 

6,00 
1,17 
0,96 
1,67 
1,46 
2,53 
3,33 
1,21 

2,07 
2,13 
2,42 
2,10 
1,19 
0,76 
5,14 
5,99 
6,24 
6,91 
7,01 
7,96 
8,00 
7,87 


9,10 


6,30 
1,21 
0,99 

1,64 
2,77 
3,47 
1,26 

2,09 
2,15 
2,72 

1,23 
0,78 
6,86 
6,07 
6,92 
7,36 
7,84 
8,56 
8,59 
8,76 


10,43  40,00 


38,00     — 


1,46     — 


24,83  53,29 
18,7449,15 
28,73  47,95 
32,31  43,99 
25,06  42,78 
28,40  41,81 
25,48  36,61 
21,68  31,12 


Futterarten  : 


Wasser 
pC. 


Asche  in 
pC.  der 

nor-  j  trock. 
malen  I  neu 

Substanz 


Stickstoff 
pG.  der 


nor- 
malen 


trock- 
nen 


Substanz 


Chlor- 
natrinm 


pC. 

der 

Asche 


pC.  d. 

trock- 
nen 
Siib- 
stans 


Heu  von  St.  Gilles  (Salzboden)     .     .     . 
n       n  Orange,  vom  Mai,  (kein  Salzboden) 

f>        n  n  n    Juli      n  n 

n        fi  ti  n    Octob.n  n 

Stroh  (von  einem  Salzboden)    .... 
»     (»    gewöhnlichem  Boden)    .    .    . 


13,00 

7,99 

9,19 

1,49 

1,73 

13,05 

8,44 

9,71 

1,39 

1,19 

13,08 

8,67 

9,86 

1,49 

1,72 

14,00 

8,29 

9,65 

1,70 

1,98 

11,00 

6,09 

6,86 

— 

— 

10,00 

3,99 

4,44 

— 

— 

32,86  3,02 
14,93;  1,45 
16,82  1,56 
12,74  1,23 
14,59  1,00 
—       —    14,18,0,68 
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H 

100  Gewichtstheile  trockner  Brennstoffe 

a^^^sa 

.ja 

eiithAltAn 

• 

hinterlassen  : 

o  <> 

Ursprung  der  Kohlen  : 

3  s 

tV 

KoUen- 
■toff 

Wasser-  i 

■toff    1 

Btlek. 
■toff 

Schwsfel 

Saacr- 
■toff 

Aseh« 

Ooak 

O 

Kohlen    von  Walen   : 

1 

Thoma's  Merthyr      .    . 

1 

90,12 

4,33 

1.00 

0,85 

2,02 

1,68 

86,53 

1,30 

Nixon'd  Merthyr  .    .    . 

s 

90.27 

4,12 

0,63 

1.20 

2,58 

^'? 

79,11 

1,31 

Hill'«  Plymouth  Works 

3 

88,49 

4,00 

0,46 

0,84 

3,82 

2,39 

82.25 

1,35 

Aberdare  &  C^'n  Merthyr 

4 

88,28 

4,24 

i,n6 

0,91 

1,65 

3,26 

85,83 

1,81 

Gadly  nine  feet  Beam 

5 

86,18 

4,31 

1,09 

0,87 

2,21 

5,34 

86,54 

1,33 

Mcath  Abboy    .... 

6 

89,04 

5,05 

1,07 

1,60 

— 

3,55 

61,42 

1,81 

Gadley  Four-feot  Seani 

7 

88,56 

4,79 

0,88 

1,21 

— 

4,88 

88.28 

1,32 

Llynvi 

8 

87,18 

5,06 

0,86 

1,33 

2,53 

3,04 

72,94 

1,28 

Rock  Vawr 

9 

77,98 

4,39 

0,57 

0,96 

8,66 

7,56 

62,50 

1,29 

Knhlenv.  Lancaahire 

BalcarrcB  Arlcy    .    .    . 

10 

83,54 

5,24 

0,96 

1,05 

5,87 

3,42 

62,89 

1.26 

BUckk'y  Hurst     .    .    . 

11 

82,01 
82,70 

5,55 

1,68 

1,43 

5,28 

4,05 

57,84 

1,26 

Biackbrook  Llttle  Delf 

li 

5,55 

1,48 

1,07 

4,89 

4,31 

58,48 

1,26 

Rushy  Park  mlne     .    . 

13 

77,76 

5,23 

1,32 

1,01 

8,90 

5,69 

56,66 

1,28 

Biackbrook  KuHhy  Park 

14 

81,16 

5,99 

i;85 

1,62 

7,20 

2,68 

58,10 

1,27 

Jolinson   &   Wirthingtons 

Rushy  Park  .... 

15 

79,50 

5,15 

1,21 

2,71 

9.24 

2.19 

67,52 

1,28 

Laffak  Rushy  Park  .    . 

16 

80,47 

5,72 

1,27 

1,39 

8.33 

2,82 

56,26 

1,35 

Balearres   Haigh    Yard 

17 

82,26 

5,47 

1,25 

1,48 

5,64 

3,90 

66,09 

1,28 

Wigan,  Caimeleoal  .    . 

18 

79,23 

6,08 

1,18 

1,43 

7,24 

4,84 

60,33 

1,23 

Balearres  Lindsay    .    . 

19 

83,90 

5,66 

1,40 

1,51 

5,53 

2,00 

57,85 

1,26 

Balearres  Pife  feot  .    . 

20 

74,21 

5,03 

0,77 

2,09 

8,69 

9,21 

55,90 

1,26 

Johnson  A  Wlrtbington's 

• 

Sir  Juhn 

21 

72,86 

4,96 

1,07 

1,54 

8,15 

11,40 

56,15 

1,31 

Kohlen  v.  Newcastle 

Andrew 's  Hoase  Tanfld 

22 

85,58 

5,31 

1,26 

1,32 

4,39 

2,14 

65,13 

1,26 

Newcastle  Hartley    .    . 

23 

81,81 

5,50 

128 

1,69 

2,58 

7,14 

64,61 

1,29 

Hedley's          «          .    . 

24 

80,26 

5,28 

1,16 

1,78 

2,40 

9,12 

72,31 

1,31 

Bate's  West  «           .    . 

25 

80,61 

5,26 

1,52 

1,85 

6,51 

4,« 

2,25 

Buddle's  ff      «          .    . 

26 

80,75 

5,04 

i;44J 

1,04 

7,86 

3,85 

— 

1,23 

Hastings          »           .    • 

27 

82,24 

5,42 

1,61 

1,35 

6,44 

2.94 

35,60? 

1,25 

Carr's               fi          .    . 

28 

79,83 

5,11 

117 

0,82 

7,86 

5,21 

60,63 

1,25 

Dttvison's  West  Hartley 

29 

83.96 

5,31 

1,72 

1,38 

2,50 

5,84 

59,49 

1,25 

North  Perry            t, 

30 

80,03 

5,08 

0,08 

0,78 

9,91 

3,22 

67,18 

1,25 

Haswell  Coal  Compagny's 

Steamboat    Wallsend 

31 

83,71 

5,30 

1,06 

1,21 

2,79 

5,93 

61,38 

1,27 

Derwentwater's  Hartley 

32 

78,01 

474 

1,84 

1,37 

10,31 

3.73 

61,83 

126 

Original                      » 

33 

81,18 

5,56 

0,72 

1,44 

8,03 

3,07 

58,22 

1,25 

Cowpen  A  Sidney,  „ 

34 

82,20 

5,10 

1,69 

0,71 

7,97 

2,33 

68,59 

1,26 

Schottische  Kohlen 

Wellewood 

3.5 

81,36 

6,28 

1,58 

*'S 

6,87 

2,89 

69,15 

1,27 

Eglinton       

36 

80,08 

0,50 

1,56 

^'S 

8,05 

2.44 

54,94 

1,25 

Staveley 

37 

79j85 

4,84 

1,23 

0.72 

1,96 

2,40 

57,86 

1,27 

AuslSndischc  Kohlen 

Conception  Bay,  Oliili 

38 

70,.% 

5,76 

0,9ß 

1,96 

18,24 

7,52 

48,63 

1,29 

Sidney,  Neu-8ttd- Wales 

89 

82,39 

5,82 

i;«3 

0,70 

8,32 

2,04 

— 

__ 

Port  Famine     .... 

40 

64,18 

5,33 

0,ftO 

1,03 

22,75 

6,21 

~- 

—. 

Chirique   ...... 

Laredo  Bay       .... 

41 

38,96 

4,01 

0,.58 

6.14 

13,38 

36,91 

— 

,m^ 

42 

58,67 

5,.52 

0,71 

1,14 

17,.SS 

16,63 

— 

..^ 

Landy  Bay,  1.,  Fatagonien 

43 

62,25 

5,05 

0,63 

1,13 

17.54 

13,40 

— 

„^ 

Talcahnano  Bay   .    .    . 

44 

59,63 

5,68 

0,64 

0,96 

17,45 

15,64 

— 

— 

4.5 

70,71 

6,44 

1,08 

0,94 

13,95 

6,92 

— 

.^ 

Vancouver's  Island  .    . 

4« 

66,93 

5,32 

1,02 

2,20 

8,70 

15,83 

— 

_. 

Colcurra  Bay,  Chili      . 

47 

78,i» 

5,50 

1,09 

l.OÜ 

8,37 

5,68 

— 



Künstlicher     Brenn- 

stoff, Lyon's  .    .    . 

48 

86,36 

4,56 

1,06 

1,29 

2,07 

4,66 

— 

1,13 

Braunkohle 

von  Wildshut  .... 

40 

53,79 

4,26 

_ 

0,98 

25,39 

15,58 

64,7 

1,306 

ff   Thallcm    .... 

.W 

49,58 

3,84 

_ 

4,56 

22,68 

19,34 

63,7 

1,413 

_ff   Gloggnlte       .    .    . 
rechkoble  ►.  Grünbach 

51 

57,71 

4,49 

^ 

3,12 

22,14 

12,54 

54.4 

1,364 

52 

69,66 

4,29 

— 

1,71 

17,42 

6,92 

60,9 

1.820 

(TakeHe  P.) 
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Ursprung  der  Steinkohlen 


Ordaang»- 
niimraeni 


I.     IL    ni.  I IV.  I  V.  I  VI. 


Vll. 


.  Steinkohlen  aas  Wales 


Steinkohlen  von  Lancashire  .    «< 


Steinkohlen  von  Newcastle    .    < 


Steinkohlen  aus  Schottland    . 

Steink.  v.  Conception  Bay    . 
Ljon*8  künstl.  Brennstoff 


I 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 

22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
82 
33 
34 

35 
36 
37 

38 

39 


10,16 
9,96 
9,75 
9,73 
9^6 
9,38 
9,29 
9,19 
7,68 

8,83 
8,81 
8,29 
8,08 
8,02 
8,01 
7,98 
7,90 
7,70 
7,44 
7,21 
6,32 

9,39 
8,23 
8,16 
8,04 
7,82 
7,77 
7,71 
7,61 
7,67 
7,48 
7,42 
6,82 
6,79 

8,24 
7,37 
7,26 

5,72 

9,58 


10,72 

10,70 

10,18 

10,27 

10,46 

9,65 

10,73 

9,58 

7,88 

9,09 
9,00 
8,55 
8,35 
8,26 
8,16 
8,16 
8,23 
8,06 
7,58 
7,35 
6,62 

9,80 
8,65 
8,71 
8,26 
8,01 
7,96 
8,13 
7,83 
7,72 
7,85 
7,66 
6,98 
7,02 

8,39 
7,48 
7,40 

5,96 

9,77 


15,33  53,0 
15,4451,7 
15,84  51,2 
15,86 


15,88 
14,51 
15,92 
14,99 
13,15 

13,67 
13,75 
13,33 


49,3 
54,8 
59,3 
51,6 
53,3 
55,0 

50,5 
48,0 
51,0 


'82,29  57,5 1 
82,29*64,5 
84,78 1 64,0 
81,73,74,5 
83,16  76,0 
83,57  50,0 


13,48147,0 
14,12  55,3 
13,44 '50,0 
12,79  52.6 


82,79 
80,35 
80,21 


68,5 
65,5 


13,09 
13,83 
12,18 


50,8 
48,3 
51.1 


12,07  49,0 
11,07  51,6 

14,44'52,1 
14,81  ;50,5 
14,12  52,0 
13,45 '50,8 
13,73  50,6 
13,34  48,5 
14,37  47,8 
14,01  47,7 
13,53 '49,1 
1 3,39 1 49,5 
13,53 '50,4 
12,38,49,1 
13,33  47,9 

13,20  52,6 
11,81  52,0 
13,06  49,9 

11,91     — 

14,59  61,1 


78,17  76,0 
78,90  65,0 
78,16 161,5 
80,04 1 67,0 
80,15,80,5 
80,10  j  69,0 
84,07,75,5 
80,10  80,0 
76,80  95,0 
78,61 


79,11 
81,73 

78,86 
80,27 
81,79 
78,17 
77,11 
78,04 
78,23 
78,86 
78,29 
79,36 
78,79 


70,0 
44,5 
82,0 

78,5 
85,5 
69,5 
80,0 
75,5 
77,5 
76,5 
60,0 
79,5 
63,5 
77,98  80,0 
78,67  74.0 


79,78 
79,84 
79,79 

80,54 

74,73 


80,0 
79,5 

88,5 


538,48 
514,93 
499,20 
479,68 
523,88 
556,23 
479,36 
429,82 
422,40 

455,91 
422,88 
422,79 
379,76 
443,50 
400,50 
419,74 
401,32 
371,91 
380,18 
853,29 
326,11 

489,21 

415,61 

424,32 

408,43 

895,69 

876,84 

'368,53 

1 862,99 

871,68 

870,66 

'373,96 

'884,86 

825,24 

433,42 
483,24 
362,27 


585,33 
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70» 


eingeleitet,  welche  sich  in  Plan  und  Ausfuhrung  eng  an  ■'•»«^•"•»• 
die  vorstehende  anschliefst.  Die  erste  darauf  bezügliche 
MittbeUung  von  Schrötter  (1)  betriflS;  4  der  Braunkohlen- 
formation  angehörige  Fossilien,  Nr.  49  bis  52  der  Tab.  O. 
Der  Stickstoifgehalt  ist  nicht  besonders  bestimmt,  also  uliter 
dem  Sauerstoff  verrechnet;  die  spec.  Gew.  sind  mit  der 
gepulverten  Substanz,  dieCoakausbeute  auf  dem  Weg  lang- 
samer Verkohlung  bestimmt.  Bei  rascher  Verkohlung  er- 
hielt man  jedesmal  2  bis  3  pC.  weniger.  Aufser  den  in 
der  Tab.  O  mitgetheilten  Daten  sind  nachfolgende  ermittelt 
worden  :  A  die  Cohäsion  im  Sinne  von  Play  fair  und 
dela  Beche,  ausgedrückt  in  Procenten  Kohle,  welche 
nach  der  Behandlung  im  Kollfafs  auf  einem  Sieb  von  1 
DZoll  Maschenweite  zurückblieben;  B  Gröfse  der  Stücke  ' 
(in  Pfunden),  in  welchen  die  Kohle  in  den  Handel  kommt; 
C  pC.  Wasser,  welche  sie  bei  100*  verliert,  und  D,  welche 
die  getrocknete  Kohle  in  24  Stunden  wieder  anzieht;  E 
Heizkraft  in  Wärmeeinheiten  aus  der  Elementarzusammen- 
setzung,  F  dieselbe  aus  der  Probe  mit  Bleioxychlorid  berech- 
net; G  Heizkraft  der  Coaks  wie  F  bestimmt;  H  Spec.  Gew. 
der  Kohle  in  ganzen  Stücken,  nach  Ueberziehen  mit  Wachs 
bestimmt;    I  Schwefelgehalt  der  Coaks. 


A 


B 


D 


E 


G 


U 


Braunkohle  von  Wildshat 
n  n    Thallern 

»  »    Gloggnite 

Pechkohle  von  Grünbach 


77,0 
70,5 
72,0 
58,5 


1  bis  80 

50  bis  100 

1  bis  2 

i  bis  40 


26,1 

22,5 

25,1 

6,6 


18,8 
12,7 
15,9 


4421 
3969 
4813 


6,6  5878 


3621 
3498 
4054 
4933 


5389 
4631 
5295 
6377 


1,269 
1,327 
1,346 
1,303 


1,58 
5,93 
3,23 
1,97 


Barruel  (2)  hat  einen  bei  einem  Bohrversuch  zu 
Villette  bei  Paris  gefundenen  Lignit  untersucht,  von  welchem 
man  glaubt,  dafs  er  mit  dem  bei  Bi^vre  und  Tonne  im  Seine- 
becken vorkommenden  zusammenhänge.  Die  Decke  und 
Sohle  des  Flözes  ist  ein  von  Kohlensubstanz  durchdrunge- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.   1849,   November  u.  December,   S.  240.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXIX,  237  ;  Instit  1849,  273  ;  Pharm.  Gentr.  1849,  845. 
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Bwinkohtoa.  ner  Thon;  das  eigentliche  Flöz  steht  in  73  Meter  Tiefe 
an  und  ist  1,5  Meter  mächtig.  Eine  Probe  dieses,  etwas 
Schwefelkies  führenden  Lignits  lieferte  51,3  pC.  flüofatige 
Theile,  33,8  Kohle  und  14,9  Asche ,  welche  letztere  aus 
Kalk,  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kieselerde  bestand. 

Wackenroder  (1),  und  unter  dessen  Leitung  Staf- 
fel, untersuchte  eine  eigenthümliche  erdige  Braunkohle, 
welche  die  ^  bis  2Fufs  mächtige  Decke  eines,  bei  Gerste- 
witz in  der  I^ähe  von  Merseburg  vorkommenden,  4  bis  12 
Fufs  mächtigen  Flözes  einer  gewöhnlichen,  aber  viel  Berg- 
talg  führenden  Braunkohle  bildet.  Diese  Decke  besteht 
aus  einer  homogenen,  hellgelb- braunen,  trocknem  Lehm 
ähnlichen,  mürben  Masse,  vom  spec.  Gew.  1,1297,  welche 
von  Wasser  —  in  Folge  beträchtlichen  Gehalts  an  einem 
wachsartigen,  in  heifsem  Alkohol  und  Aether  (ziemlich 
schwer)  löslichen  Fett  —  nur  schwer  benetzt  wird.  *  Sie 
verlor  bei  100®  getrocknet  22  pC.  Wasser.  Die  trockene 
Masse  hinterliefs  im  Platintiegel  ausgeglüht  45,41  pC.  Asche, 
und  gab  durch  Erschöpfung  mit  kohlens.  Natron  und  Fällen 
der  abfiltrirten  Lösung  mit  Salzsäure  22,6  pC.  eines  braunen 
Niederschlags,  welchen  Wackenroder  als  Huminsäure  be- 
trachtet. Obwohl  das  Ausziehen  des  Fettes  durch  aufeinander 
folgende  Behandlung  der  trocknen  Substanz  mit  Weingeist 
(von  84  pG.)  und  Aether  nur  unvollständig  gelang,  so 
wurden  auf  diesem  Wege  doch  17,9  pC.  erhalten. 

Die  Analyse  der  Asche,  nach  der  von  Wacken- 
roder angegebenen  Methode  (2),  gab  in  100  Th.: 


Kalk    .    .    .    . 
Bchwefels.  Kalk 
Phosphors.    » 
Chlorcalcinm     . 


In  Wasser  lösl.  Theil 


0,16 

1,14 

0,09 

Spnr 


1,39 


Eisenoxyd 1,97 

Thonerde 0,66 

Manganoxjdoxydul  .    .  0,38 

Kohlens.  Kalk     .    .    .  10,21 

Magnesia 2,56 

Kieselerde 6,71 

Sand 73,57 

In  Wasser  unlösl.  Theil  96,06 


(l}Arch.  Pharm.  [2]LX,  14;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  128;  theil- 
weise  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  315.  —  (2)  Jahresbar.  f.  1847  n.  1848, 979. 
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also  zusammen  97,45  pC,  oder  einen  Ausfall  von  2,55  pO.  Bnonkouen. 
Die  Elementaranalyse  des  wachsartigen,  von  Wackenroder 
als  Cermm  bezeichneten  Fettes  lieferte  in  vier  Versuchen  76,68 
bis  78,24  pC.  Kohlenstoff  und  11,09  bb  12,27  Wasserstoff. 
Bei  diesem  Mangel  an  Uebereinstinimung,  sowie  bei  dem 
Mifslingen  der  Ermittlung  des  Aequivalents,  sind  bestimm- 
tere Beweise  für  die  von  Wackenroder  angenommene 
Formel  C,j>Hj^O,  wünschenswerth. 

lieber  Heizeinrichtung  und  deren  Theorie  hat  Maro- "•J*^^''*^' 
zeau  (1)  Erfahrungen  und  Bemerkungen  mitgetheilt,  hin- 
sichtlich deren  wir  auf  die  unten  angeföhrte  Zeitschrift  ver- 
weisen müssen. 

Reece  (2)  hat  ein,  bis  jetzt  nicht  veröffentlichtes, 
Verfahren  entdeckt,  mittelst  trockener  Destillation  aus  dem 
Torf  ein  dem  Wallrath  ähnliches  Kerzenmaterial  (Paraffin?) 
darzustellen,  und  glaubt,  dafs  dieses  im  Grofsen  ausführ- 
bar sein  wird.  Bei  einem  Versuch  sollen  aus  1000  Th. 
irländischen  Torfs,  unter  andern  Producten,  II  Th.  kohlens. 
Ammoniak  und  etwas  weniger  als  3  Th.  jenes  Leuchtma- 
terials erhalten  worden  sein,  welches  um  mehr  als  die 
Hälflte  billiger  zu  stehen  komme,  als  Wallrath. 


Levcbt- 
DMterlal 
AU  Torf. 


Payen   (3)    hat  das   Verfahren  von  Vincent  zur    ^nwen- 

•^  ^    '  dang  d«r 

Nachweisung  von  Fasern  des  Phorfman  tenax  in  einem  '"*""" 
Gespinnst  (vergl.  den  vorig.  Jahresber.  S.  1122)  geprüft.  =•*•■»»»«  <* 
Er  fand ,  dafs  die  Ueaction  nicht  das  Geringste  mit  der  ■■*™ 
Faser  selbst  zu  schaffen  habe,  sondern  lediglich  von  den 
anhängenden  Stoffen  herrühre,  welche  den  verschiedenen 
Gespinnstpflanzen  eigenthümlich  sind.    Sie  bleibe  daher  bei 


(1)  Instit.  1849,  321.  Morin's  Beriebt  darüber  Compt.  rend.  XXX,  758 ; 
laatit.  1850,  311.  --  (2)  Times  28.  Juli  1849;  Dingl.  pol.  J.  CXni, 
287.  817;  Pbarm.  Gentr.  1849,  783.  750.  —(8)  Compt.  read.  XXIX,  491 ; 
Instit.  1849,  353;  Monit.  industr.  1849,  Nr.  1397;  Dingl.  pol.  J.  CXV, 
150 ;  im  Ausss.  Pbarm.  Centr.  1849,  909. 
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stark  gelaugten  und  gebleichten  Stoffen  ganz  aus;  da  jedoch 
die  zum  Seedienst  erforderlichen  Gewebe ,  wofür  die  Vi n- 
cent'sche  Probe  bestimmt  ist,  nie  in  diese  Categorie  ge- 
hören, so  findet  Pajen  das  vorgeschlagene  Mittel  voll- 
kommen entsprechend. 

nnfürbbAT«  W.  Cr  um  (1)  hat   die  öfter    beobachtete  Thatsache 

verfolgt,  dafs  in  dem  Baumwollenzeug  Fasern  vorkommen, 
welche  unter  denselben  Umständen  weifs  bleiben,  unter 
denen  sich  das  übrige  Stück  vollkommen  ausfärbt.  Diese 
uniarbbare  Baumwolle  {Coton  mortf  dead  catton)  findet  sich 
in  geringer  Menge  unter  der  gewöhnlichen  zerstreut,  und 
bildet  feinverwobene  Flocken  von  starkem  Seidenglanz. 
Diese  bestehen  aus  kurzen  Fasern  von  geringer  Zähigkeit, 
welche  sich  nach  Cr  um  unter  dem  Mikroscop  darin  von 
der  gewöhnlichen  Baumwolle  unterscheiden,  dafs  sie  nie  spiral- 
förmig gewunden  und  ganz  besonders  nie  hohl  und  röhren- 
förmig, sondern  massiv  sind.  Seiner  Ansicht  nach  enthalten 
alle  BaumwoUfasern  vor  der  Reife  einen  Safl,  welcher  beim 
Austrocknen  das  Lumen  der  Faser  ausgefüllt  lässt,  und 
sind  die  unfarbbaren  Fasern  nur  unreife,  durch  Abster- 
ben der  Samen  oder  ähnliche  Ursachen  auf  dieser  Stufe 
stehengebliebene  Baumwolle,  welche  sich  nur  darum  nicht, 
oder  nicht  dauernd  färbt,  weil  sie  keine  freie  Höhlung  zur 
Aufnahme  des  Farbstoffs  bietet.  Erfindet  darin  eine  wesent- 
liche Stütze  seiner  Theorie,  wonach  diese  Aufnahme  stets 
ein  mechanischer  Procefs  ist,  der  entweder  durch  eine  solche 
Ausfüllung  oder  durch  Flächenanziehung  analog  der  Ent- 
färbung mit  Kohle  erfolgt. 

Fkrb«r«i.  Salv6tat    (2)  hat   8   im  Handel  als  gut  anerkannte 

Sorten  Safflor  untersucht  und  die  procentische  Zusammen- 
setzung beträchtlich  verschieden  gefunden  : 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  ZXXV,  834;  Dingl.  pol.  J.  €XV,  145;  J.  pr. 
Chem.  L,  122.  —  (2)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXV,  389;  J.  pr.  Cham. 
XLYI,  477 ;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  78 ;  J.  pharm.  [3]  XV,  271 ;  Pharm. 
Centr.   1849,  831. 


Bafflor. 


I 


Amrendmig  du  PBaaMnEuer ;    Fäibcni. 


WuwT  •)      ... 

EiweiA      .... 
0«lbM  Faibiloff  ft)  " 

-        b) 
Bztractintoff      .    . 
r  Sloff 


Holifwei 

Kieselerds  ..... 
Eüenoxjd  and  Tbonerde 
Maaganoxjd 


11.B 

4,5'  4,8 

6,0 

8,0 

11-4 

4,« 

8,0,    1,7 

4,0 

4,(1 

l,b 

80,0 

10,0128,1 

W,V 

üO.fl 

24,fl 

4,0 

6,0!    8,1 

*,2 

ß,l 

4,4 

4.* 

6,0    4,1 

8,tl 

Ü,B 

1,3,   1,6 

l.,V 

0,6 

0,6 

0,4 

o,a 

0,4 

o,a 

41,77 

18,4  66,C 

4a,4 

46.'i 

50,4 

l,ö 

8,5    1,0 

4,C 

K,4 

l.V 

0,B 

1,6    0,i 

1.*^ 

l,ö 

0.4 

0,1 

0,8    - 

0,5 

0,1 

— 

C.  Naclitigal  (1)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  das' 
Stroh  des  Bnchwaizeus  einen,  fiir  die  Baumwollenfarberei 
brauchbaren,  gelben  Farbstoff  enthalte.  Derselbe  sei  zwar 
weit  weniger  reichlich,  als  im  Wau  und  Qnercitron,  und 
von  Gerb-  und  ExtractivstolF  begleitet,  welche  ihn  trübe 
machen,  doch  seien  Versuche  mit  60  Stück  in  essigs.  Thon- 
erde  gebeizten  Kattuns  nicht  ungenügend   ausgefallen. 

Ueber  das  Verhalten  des  Berlinerblaus  zum  Licht  vergl. 
S.  292;  über  die  Indigprobe  von  Reinach  S.  608;  über 
Farbstoffe  überhaupt  S.  455  ff. 

J.  A.  Carteron(2)  hat  einPatent  auf  vier  neueVor- 
Schriften  lur  weinsäurehaltige  Mordants  zu  verschiedenen 
Arten  Roth,  Braun  und  Schwarz  genommen. 

H.  Picciotto  (3)  hat  ein  Patent  auf  zwei  Methoden 
genommen,  arabisches  Gummi  zu  bleichen.  Nach  der  ersten 
geschieht  die  Enttarbung  des  aufgelösten  Gummis  mit 
schwefliger  Säure,  nach  der  zweiten  mit  frisch  geKlItem 
ThonerdehydraL  Wegen  der  erforderlichen  Manipulationen 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Eine  neue  Sorte  Galläpfel  aus  China  hat  W.  Stein  (4) 
antersncbt  Sie  kommt  im  Handel  in  Gestalt  von  höckrigen,  mit 


(I)  Terii.  Gew.  Bef.  Pr.  1849,  1!8  ;  Dingl.  pol.  J.  CXT,  167.  — 
(3)  Cbem.  Gai.  1849,  368.  —  (3)  Lond.  Jonra.  of  Arta  1849,  113; 
Chem.  Qu.  1B49,  147;  Dingl.  pol.  J.  CXII,  68;  Phanm.  Ceittr.  1849,  3SI. 
—  (4)  Aqb  dem  PoI;t.  Ceati.  1849,  Lief.  33  io  Diogl.  pol.  J.  CXIV,  483. 
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chiBMiiche  einem  grauen  Filz  bedeckten,  hohlen  Knollen >  von  einigen 
Linien  bis  Zollen  im  Durchmesser,  vor,  in  welchen  man  die 
todte  Brut  des  Insectes  findet,  dem  sie  ihre  Entstehung 
auf  der  Mutterpflanze  (nach  Reichenbach  einem  Solanum) 
verdanken.  Die  Substanz  selbst  ist  unter  dem  Filz  röthlich 
glänzend,  spröde,  auf  dem  Bruch  fett-  bis  glasglänzend, 
und  riecht  tabakähnlich ;  sie  backt  beim  Erwärmen  zusam* 
men,  giebt  beim  Erhitzen  eine  schwer  verbrennliche  Kohle, 
welche  2  pC.  Asche  (Kalk,  Magnesia,  Kali,  Eisen  mit 
Phosphor-,  Kiesel-,  Kohlensäure  und  Chlor)  hinterläfst.  In 
kochendem  Wasser  und  Weingeist  erweicht  sie  lederartig 
und  entwickelt  Lobgeruch.  Die  Analyse,  deren  Gang  nicht 
mitgetheilt  ist,  gab  69 pC.  Eichengerbstofl ,  4  andere,  nicht 
näher  untersuchte  Arten  Gerbstoff,  1  verseifbares  Fett,  8 
Stärkmehl,  5  Holzfaser  und  13 Wasser.  Die  neue  Drogue 
hat  demnach  einen  l}mal  so  hohen  Gehalt  an  Gerbstoff 
und  ist  zudem  J  billiger  als  Aleppo-Galläpfel. 


lineraloffie. 


Kobell  (1)  hat  seine  Ansichten,    die  Mineralspecies     AUge- 

'*  *  meines. 

mit  isomorphen  Bestandtheilen  betreffend,  gegen  die  von Bognir d. »«. 
Fuchs  (2)  gemachten  Emwürfe  vertheidigt  und  austtihr- 
licber  zu  begründen  versucht.  Es  kann  hier  nicht  näher 
auf  den  Inhalt  dieser  Abhandlung  eingegangen  werden, 
da  das  Wesentlichste  bereits  in  Kobell's  erster  Abhand- 
lung (3)  enthalten  ist. 

Bezüglich  der  verschiedenen  Arten  von  Glanz  vgl.  S.  103. 

Die  Mineraliensammlung  der  icole  des  mines  in  Paris  *'*p'"t,'^^***' 
erhielt  unlängst  vom  Mineralienhändler  Hof  mann  einige  ^*'""*' 
Stücke  (darunter  eins  von  65,76  Grm.)  eines  seither  zum 
Poliren  von  Diamanten  angewendeten  bräunlich-schwarzen 
Minerals  aus  Brasilien.  Bei  der  Untersuchung  desselben 
fand  Rivot(4),  dafs  es  derber  Diamant  ist.  Derselbe  besitzt 
die  Form  eckiger,  aber  etwas  abgeriebener  Kieselrollstücke, 
und  zeigt  unter  der  Loupe  an  seiner  Oberfläche  feine  un- 
regelmäfsige,  irisirende  Blättchen  mit  feinen  Vertiefungen 
dazwischen,  welche  ihm  stellenweise  ein  gestreiftes  Ansehen 
gleich  dem  mancher  Obsidiane  geben.  —  Die  Härte  fand 
Rivot  gröfser  als  die  des  Topases,   und   das  spec.  Gew. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  494;  im  Ausz.  Rammelsberg's  HandwÖrterb., 
4.Snppl.,  S.  38.  —  (2)  Vcrgl.  Jabresber.  f.  1847  u.  1848,  1 150.  —  (3)  Vgl. 
daselbst.  —  (4)  Ann.  min.  [4]  XIV,  423;  Gompt.  rend.XXVUI,  317;  lastit. 
1849,  73 ;    J.  pr.  Chem.  XLVn,  460 ;    Phil.  Mag.  [8]  XXXTV,  397. 
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Derber     =  3,012;  3,141;    3,416   und  3,255.    Bei  der  Verbrennung 
in  SauerstoflPgas  im  Duma s' sehen  Apparat  wurde  erhalten: 


I. 
II. 

m. 


Spec.  Gew.     1     Asche 


3,141 
3,416 
3,251 


2,03 
0,24 
0,27 


Kohlenstoff 


Summe 


96,84 

98,87 

99,73 

99,97 

99,10 

99,37 

lC«tAlU. 

Gold. 


Bei  der  Analyse  I  ging  etwas  Kohlensäure  verloren. 
Die  gelbliche  Asche,  welche  bei  I  die  Gestalt  der  Probe 
behalten  hatte,  erschien  unter  demMikroscop  als  aus  eisen- 
haltigem Thon  und  kleinen,  durchsichtigen,  nicht  näher  be- 
stimmbaren Krystallen  bestehend.  —  Nach  Marignac  (1) 
wird  der  derbe  Diamant  schon  seit  1847  in  den  Fabriken 
von  Genf  und  Neufchatel  angewendet. 

Gediegenes  Gold  aus  Californien  wurde  analysirt  von 
T.  H.  Henry  (2)  (Analyse  la.,  Ib.  und  IL);  von  E.  T. 
Teschemacher  (3)  (Anal.  III  a.  und  b.);  von  Oswald 
in  Oels  (4)  (Anal.  IV  a.  und  b.);  von  Rivot  (5) 
(Anal.  V.,  VI.,  VII.  und  VIII.);  und  von  A.  W.  Hof- 
mann (6)  (Anal.  IX.). 


!  la. 


Ib.      II. 


III  a. 


lUb. 


IV  a. 


IV  b. 


V.   I  VI. 


VU.  Vffl. 


IX. 


ßpec.Gew.l  15,96 


—    115,63 


16,33 


17,40|     - 


15,70|16,6ö 


17,Ö5|16,23;    — 


Au     •     . 
Ag     .    . 
Ca      .    . 
Fe      .    . 
Ke.O,     . 
Bandiger 
Rückstand 

88,76 
8,88 
0,85 

Spur 

1,40 
99,88 

90,12 
9,01 

0,87 

86,57 

12,33 

0,29 

0,54 

90,33 
6,80 

1,00 
0,66 

98,00 
7,00 

87,6 
8,7 

'   3,7 

90,96 
9,04 

90,9 
8,7 

0,2 
99,8 

91,4 
8,5 

Spur 
99,9 

89,1 
10,5 

0,2 

93,0 
6,7 

Spur 

89,61 
10,05 

Summe    • 

100,00 

99,73 

98,79 

100,00 

100,0 

100,00 

99,8    99,7 

99,66 

Die  Colummen  Ib.,  Hlb.  und  IV b.  enthalten  die  Re- 
sultate der  Analysen  la.,  IHa.,  und  IV a.  nach  Abzug 
der  mechanisch  beigemengten  Stoffe  auf  100  Theile  berechnet. 


(l)  Arch.  ph.  nat,  XI,  56.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  206 ;  im 
Ansz.  J.  pr.  Ghem.  XL  VI,  406;  Ann.  min.  [4]  XV,  89;  Pharm.  Centr. 
1849,  297.  —  (8)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  193.  —  (4)  Pogg.  Annal. 
LXXVm,  96;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  746.  —  (5)  Ann.  min.  [4] 
XVI,  127.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  266. 
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Qold. 


Nach  C.  Orant  (1)  hat  ein  im  October  1848  in  Sarawak 
(Bomeo)  gefallener  heftiger  Regengufs  von  dem  Berge  Trian 
eine  gro&e  Menge  Schatt  herabgespült,  in  welchem  sich 
Gold  in  Kömern  nnd  in  zuweilen  3  bis  4BankaI  (2)  schweren 
Klumpen  fand,  und  zwar  so  reichlich,  dafs  von  etwa  2000 
Arbeitern,  welche  mit  Goldsuchen  beschäftigt  waren,  jeder 
monatlich  mindestens  einen  Bunkal   gewonnen  haben  soll. 

Die  nachfolgenden  Resultate  schon  vor  längerer  Zeit  ^"'••^^•]^*»«» 
ausgeftihrter  Analysen  gediegenen  silberhaltigen  Goldes 
hat  Levol  (3)  mitgetheilt  :  I.  Goldstaub  und  U.  Gold- 
blättchen vom  Senegal ;  III.  Goldstaub  ans  dem  nördlichen 
Brasilien;  IV.  Goldkom  aus  Califomien;  V.  Goldkörner 
vom  Senegal;  VI.  Goldkom  von  einem  nicht  angegebenen 
Fundort. 


I. 

a 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

Au    .    . 
Ag    .     . 
Cu     ,    . 
Pt     .     . 

84,5 

15,3 

0,2 

86,8 

11,3 

0,9 

91,0 
8,7 
0,3 

92,7 
6,9 
0,4 

94,00 
5,85 

0,15 

98,3 
1,7 

100,0     1 

99,0 

100,0 

100,0 

100,00 

100,0 

Levol  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dafs  Gold  und 
Silber  in  bestimmten,  obgleich  oft  nicht  sehr  einfachen 
Verhältnissen  mit  einander  verbunden  vorkommen.  —  Die 
ersten  seiner  Analysen  entsprechen  den  ziemlich  einfachen 
Verhältnissen  Au^Ag;  AugAg;  AuijAg. 

In  der  Sitzung  der  Acadimie  des  sdences  vom  5.  Febr. 
1849  zeigte  Cordier  (4)  ein  Stück  gediegenen  Kupfers  vom 
Oberen  See  von  50  Kilogr.  Gewicht  vor,  welches  nebst 
einem  anderen  etwa  zehnmal  schwereren  zu  einer  in  Havre 
angekommenen  Ladung  amerikanischen  Kupfers  gehörte. 
Nach  Cordier  ist  das  Gestein,    in  welchem  das  Kupfer 


Kupfer. 


(1)  Ans  Journ.  of  the  Indian  Archipelago,  Oct  1849,  in  Chem.  Gax. 
1850,  71.  —  (2)  Ein  Bnnkal  auf  Sumatra  ist  =  48,  auf  Singapore 
=  54  Grm.  —  (3)  Ann,  eh.  phys.  [3]  XXVII,  310;  J.  pr.  Chem.  XLTX,  171, 
im  Adsz.  Pharm.  Centr.  1850,  71.  <-  (4)  Compt.  rend.  XXVIII,  161. 
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Kupfer,  am  Oberen  See  fein  eingesprengt  oder  auf  Gängen  mit 
Kalkspath,  Datolith  und  Epidot  vorkommt,  eine  der  Ober- 
steiner ähnliche»  aus  Aagitporphyr  entstandene  Wacke.  •— 
Nach  einem  Briefe  von  C.  Jackson  (1)  an  Siiliman 
fand  man  in  der  Cliff  mine  am  Eagle  river  eine  Masse  ge- 
diegenen Kupfers  von  ungefähr  50  Tonnen  Gewicht  (1000 
Centner)  (2), 
Teiiarid«.  Rammclsberg  (3)  analysirte  körniges,  mit  einem 
grünen  Beschlag  bedecktes  Tellursilber  von  Ketzbanya. 

Ag  Te  Fremdartiges  Samme 

54,67  27,96  15,25  97,88 

Eine  derbe  Varietät  enthielt  60,28  pC.  Silber, 
T**^*j3rniit.  Colemau  Fisher  (4)  analysirte  den  Tetradymit  von 
wumaUi.)  jgj,  (jrube  White  Hall,  Spotsylvania  in  Virginien.  Er  be- 
steht aus  metallglänzenden,  blei-  bis  stahlgrauen,  schwach 
schreibenden,  unelastischen  Blättchen,  deren  Härte  =  2.  Auf 
Kohle  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  färbt  die 
Flamme  blau,  und  giebt  Selengeruch  unter  Absatz  eines 
weifsen  Beschlags  mit  rothem  Rand.    Die  Analyse  gab  : 

Te  Se  Bi  Fe  SiO,  Summe 

35,77        6,81        51,65  1,25         8,86  99,34 

Das  Mineral  ist  hiernach  Tetradymit,   in  welchem  ein 

Theil  des  Tellurs  durch  Selen  anstatt  durch  Schwefel  ersetzt 

ist  (5).    Seine  Formel  ist  =  Bi  Se,  +  3  (Bi  Te,), 

Arscntde.  Suckow  (6)  aualysirtc  den  Kupfernickel  von  Richels- 

npemic  •  •  j^^^  ^jj^  ^^^  Schuabcl  (7)  den  von  der  Grube  Rohnard 

bei  Olpe  in  Westphalen  (H). 

S        As         Ni         Fe  Ca         Summe 

I.      0,15     53,69     45,76      2,70        —  102,30 

n.      0,48     52,71     45,37        —         1,44  100,00 

Arirnik.  Die  Zusammensctzung  eines  Arseniknickels  von  6,411 

iiiThI«  )  ^P^^*  Gew.  von  AUemont  fand  R a m  m  e  1  s  b  e r  g  (8)  wie  folgt : 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  VII,  286.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  1154.  —  (3)  Rammelsberg's  Handwörterbuch,  4.  Suppl.,  220.  — 
(4)  Bill.  Am.  J.  [2]  VII,  282.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1154  f. 
—  (6)  Suckow,  Verwitterung  im  Bilneralreich,  1.  Heft,  58.  —  (7)  Rammelü- 
berg's  Handw.,  4.  Suppl,  122.—  (8)  Daselbst,  8. 
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Ni  Fe  Afl  B  Samme 

18,71  6,82  71,11  2,29  98,93 

Rainmelsberg(l)  analysirte  auch  das  Arseniksilber    Ar*«iiik- 
von  der   Grabe    Samson   bei    Andreasberg,    dessen  spec. 
Gew.  er  =  7,473  fand. 

S  Afl  Sb  Ag  Fe  Summe 

I.         0,85  49,10  15,46  8,88  24,60          98,89 

n.          —  —  —  8,81  21,33             — 

ra.         1,10  —  15,43  8,24  —               — 

Derselbe  hält  das  Mineral,  welches  die  meisten  Minera- 
logen als  ein  blofses  Gemenge  betrachten,  wegen  seines 
homogenen  Ansehens  und  wegen  seines  constanten  Silber- 
gehaltes für  eine  wirkliche  Mineralspecies ,  deren  Formel 
=  (Ag,  Fe)  As  oder  =  (Fe  S,  +  Fe  As)  +5(5  Fe^As, 
+  Ag»  Sb,)  sei. 

Als  Glaukodot  benannte  Breithaupt  (2)  einen  durch  ,^"*"*V*«! 
hohen  Kobaltgehalt,  sowie  durch  deutliche  Spaltbarkeit 
nach  0  P  ausgezeichneten  Arsenikkies  von  Huasco  in  Chili. 
(Kobalthaltige  Arsenikkiese  sind  bereits  durch  die  Analysen 
von  Scheerer,  Wöhler  und  Hayes  (3)  bekannt).  Das 
Mineral  erscheint  in  Combinationen  von  oo  P  und  0  P,  oder 
von  oo  P  und  )  P  oo,  an  welchen  oo  P  112<>  36'  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt  mifst.  Die  Farbe  ist  dunkel  zinn- 
weÜB ,  der  Strich  schwarz ,  die  Härte  =  7  (=  5,5  nach 
Mohs)  und  das  spec.  Gew.  =  5,975  bis  6,003.  —  Die 
Analyse,  von  Platt n er  ausgeführt,  ergab  : 

S  Afl  Co  Ni  Fe  SiO,        Stimme 

20,210       43,200        24,774        Spor        11,900        Spur        100,084 

Hiernach  hat  das  Mineral  die  Zusammensetzung  des 
Glanzkobaltes ,  dem  es  auch  darin  gleicht,  dafs  es  in  der 
an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt  nur  eine 
Spur  Arsen  giebt.  Seine  Formel  ist  (Co,  Fe)  As  + 
(Co,  Fe)  Sj,  und  da  sich  die  Aequivalente  von  Kobalt  und 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXYII,  262;  im  An8z.RammeIsl>erg*8  Handwörtcrb., 
4.  Snppl.,  9.  —  (2)  Fogg.  Ann.  LXXVII,  127,  im  Ausz.  Rammelsberg's 
Handwürterb.,  4.  Snppl.,  73, —  (8)  VergL  Bammelsberg*9  Handw.  I,  46. 
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Eisen  darin  =  2:1  verhalten^  kann  man  6s  als  eine  Ver- 
bindung von  2  Aeq.  Glanzkobalt  mit  1  Aeq.  Arsenikkies 
betrachten.  —  Auch  als  Glanzkobalt  von  der  Krystallform 
des  Arsenikkieses  läfst  es  sich  ansehen.  Breithaupt  und 
^Kammelsberg  betrachten  den  Glanzkobalt  in  der  That  als 
dimorph, 
ounckobait.  Schnabel  (1)  analysirte  ein  seither  mit  dem  Namen 
faseriger  SpeishohaU  bezeichnetes  Erz  (I)  von  der  Grube 
Grüner  Löwe  bei  Siegen,  ferner  den  seither  auch  fiir  Speis- 
kobalt gehaltenen  derben  Scheidkobalt  (II)  von  der  Grube 
Morgenröthe  bei  Siegen;  Ebbinghaus  (1)  analysirte 
unter  Rammeisberg' s  Leitung  den  Glanzkobalt  von  Scu^ 
terud  (III). 

S  Ä8  Sb  Co  Fe  Quarz  Stimme 

I.     19,98  42,63  2,84  8,67  25,98  —  100,00 

n.     19,85  45,31         ~  38,71  1,62  —  99,99 

m.     20,25  42,97         —  32,07  3,42  1,63  100,34 

NickiirUns.         Der  krystallisirte  Nickelglanz  von  der  Grube  Jungfer  bei 
Musen  hat  nach  Schnabel  (2)  folgende  Zusammensetzung : 


s 

As 

Ni 

Fe 

Summe 

18,94 

46,02 

32,66 

2,38 

100,00 

Tombuu.  An  Tombazit  von  Lobenstein  >  einer  Combination  des 

Würfels  mit  dem  Octaeder,  fand  Kenngott  (3)  eine  so 
starke  Verzerrung  in  der  Richtung  einer  Oetaederaxe>  dafs 
der  Ki*jstall  als  ein  tetragonales  Prisma  mit  P  er^hien. 
Doch  fand  er  den  Winkel  von  P :  P  über's  Eck  gemessen 
=  70ni',  also  nahe  =  70«32'. 

Buifaride.  Rammclsberg  (4)  analysirte  den  Bleischweif  von 
*  "^  "*  der  Bockswiese  bei  Clausthal.  Sein  spec.  Gew.  i§t  =  7,532 
bis  7,557. 


PbS 

ZnS 

FeS 

SbS, 

Summe 

95,85 

3,34 

0,54 

0,30 

100,03 

(1)  Rammelsberg's  Hand  Wörterbuch ,  4.  Suppl.,  116  und  117.  — 
(2)  Daselbst,  163.  —  (8)  Kenngott*»  mineralog.  Untersnch.,  1.  Heft,  71.  -* 
(4)  Ranunelsberg's  Handwörterbuch,  4.  Sappl.,  24. 
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Ein  Selengehalt,  den  ältere  Analysen  angeben ,  fand 
sich  nicht.  Das  Schwefelzink  dürfte  nach  Rammels- 
berg  als  Zinkblende  blos  eingesprengt  sein. 

Schnabel  (1)  analjsirte  den  derben  Kupferglanz  von  Kupfcrgun«. 
der  Grube  Neue  Hardt  bei  Siegen. 

S  Cu  Fe  SiO,  Summe 

21,50  74,73  1,26  2,00  99,49 

Der  Haarkies  von  der  Friedrichszeche    bei  Oberlahr  NJ*k«ik<M. 

(ilMirki«».; 

im  Kreis  Altenkirchen  enthält  nach  Schnabel  (2)  35,03 pC. 
Schwefel  und  64,80  pC.  Nickel. 

Schnabel  (3)  analysirte  auch  krystallisirten  Zinnober    J5inaob«r. 
von  der  Grube  Merkur  bei  Silberg  in  Westphalen  (I.),  sowie 
krystallinisch- blättrigen    von  Königsberg    bei    Hohensolms 
im  Kreis  Wetzlar  (II.). 


s 

Hg 

Bergart 

Bamme 

I. 

18,67 

86,79 

— 

100,46 

II.a. 

13,78 

84,65 

1,02 

99,35 

n.b. 

18,70 

— 

— 

— 

Schnabel  (4)  analysirte   femer  derben  Schwefelkies »«»«''•*«"«•. 
von  der  Grube  Philippshoffiiung  bei  Siegen  (I.)  und  kry- 
stallisirten vom  Heinrichssegen  bei  Musen  (IL). 


Fe 

S 

Summe 

I. 

46,53 

53,39 

99,92 

II. 

46,50    * 

53,50 

100,00 

Eine  Probe  Schwefelkies  von  der  Grube  Silberkaule 
bei  Eckerhagen  im  Kreis  Waldbroel  enthielt  0,168  pC. 
Nickel. 

Auf  Breithaupt's  Veranlassung  prüfte  Plattner  (5) 
eine  grofse  Anzahl  durch  dunklere  Farbe  ausgezeichneter 
Schwefelkiese  auf  Arsen,  und  fand  davon  öfters  bis  zu 
1  pC.  darin.  Es  sind  besonders  die  mit  Schwerspath  und 
Flufsspath   auf  Gängen   zusammen    vorkommenden  Kiese, 


(1)  Rammelsberg's  Handwörterbnch,  4.  Suppl.,  121.  —  (2)  Daselbst, 
89.  —    (3)    Dttselbst,    269.  —    (4)  Daselbst,    198.  —    (5)    Pogg.  Ann. 

Lxxvn,  141. 
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■«bwtfeikiei.  welche  Arsen  enthalten.  Das  Schwefelarsen  setzt  sich 
daraus  bei  dem  Erhitzen  im  Glasrohr  unterhalb  des  Schwefels 
nach  der  Probe  zu  ab.  —  Schwefelkiese  aus  filteren  Gang« 
formationen  oder  jüngeren  Gebirgsformationen  enthalten 
kein  oder  nur  selten  Arsen. 

Nach  Allain  und  Barten bach  (1)  enthalten  die 
Schwefelkiese  von  Chessy  und  St.  Bei  bei  Lyon  mindestens 
0,0001  Gold.    (Vergl.  S.  632.) 

(■JIJaim.)  Mit  dem  Namen  Lonchidit  bezeichnet  Breithaupt  (2) 
ein  bei  Freiberg,  Schneeberg  und  in  Comwallis  vorkom- 
mendes  Mineral  von  4,925  bis  5,001  speo.  Gew,»  welches 
nach  Glanz,  Farbe  und  Strich  dem  Arsenikkies  gleicht, 
nach  Krystallform,  Zwillingsbildung  und  Winkeln  aber  fast 
mit  dem  Speerkies  übereinstimmt  Den  Winkel  von  "P  oo 
fand  Breithaupt  =  79oi4',  den  von  ooP  =  104«24', 
beide  im  brachydiagonalen  Hauptschniit  gemessen.  Eine 
Analyse,  von  Plattner  ausgeführt,  gab  : 

S  As  Fe  Co  Ca  Pb  Snmme 

49,612     4,8d6      44,225      0,354       0,749       0,204  99,540 

Plattner  betrachtet  das  Mineral  als  eine  Verbindung 
von  Speerkies  mit  ^  Aeq.  Arsenikkies.  Rammeisberg 
sieht  darin  weiter  nichts  als  ein  Gemenge  isomorpher  Mi- 
neralien, (oo  P  des  Speerkieses  ist  =  106*36',  cx)  P  des 
Arsenikkieses  =  111^53';  vergl.  auch  S.  15.)* 
»oth'unV  Schnabel  (3)  analysirte  deutlich  krystalUnischen  Ni- 

ckelwismuthglanz  von  der  Grube  GhrUnair  bei  Schntzbach  in 
der  Grafschaft  Sayn-Altenkirchen. 

/  ^C  \  O        ii<^  S  Bi  Ni  Co  Cn         Fo        Pb       Summe 

^NiJ»^>v^j-v3    ^^^    ^-    ^*»^^      ^^'^^      ^^'^*      ^^»2*      ll»ö^      5,55      7,11       100,00 

II.     33,10      10,41       22,78      11,73       11,56      6,06      4,86      100,00 

Es  geben  diese  Analysen  ebensowenig  Aufschlufs  über 
die  chemische  Constitution  dieses  Minerals,  als  die  von  Eo- 
bell  (4)  ausgeführte,  von  welcher  sie  bedeutend  abweichen. 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  152.  700.  7S4.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  135 ; 
im  Ansz.  Rammelsberg^s  Handw.,  4.  Snppl.,  211.  —  (3)  Daselbst,  164. 
—(4)    J.  pr.  Cbem.  VI,  882. 
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Nach  einer  neuen  von  Schnabel  ausgeführten  Ana- 
lyse (I.)  des  bekannten  schönen,  früher  von  Werneklnck  (1) 
analysirten,  Kobaltkieses  von  der  Grube  Jungfer  bei  Musen, 
sowie  nach  einer  von  Ebbinghausf  ausgeführten  Ana- 
lyse (IL)  desselben  Kieses  von  der  Schwabengrube  bei 
Musen,  enthält  dieses  Mineral  Nickel y  und  zwar  mehr  als 
Kobalt,  wefshalb  Rammeisberg  (2)  ihm  den  Namen  Ko- 
baltnickelkies giebt. 


Kobaltkief. 

(Kobalt- 
nlekolkjei.) 


Spec.  Gew. 

s 

Ni 

Co 

Fe 

Summe 

L        4,8 

41,98 

38,64 

22,09 

2,29 

100,00 

n.     5,0 

42,30 

42,64 

11,00 

4,69 

100,63 

Beide  Analysen  bestätigen  die  Richtigkeit  der  Fran- 
kenheim'schen  Formel  RS  4~  RsS,. 

Das  krystallisirte  Grauspiefsslanzerz  von  der  Caspari-  oranfpur«. 
aeche  bei  Arnsberg  in  Westphalen  enthält  nach  Schna- 
bel (3)  27,85  pC.  Schwefel,  72,02  pC.  Antimon  und  0,13  pC. 
Eisen. 

Das  Federerz,  welches  unlängst  bei  Wolfsberg  am  ^^^ 
Harz  in  derben  Massen  angetroffen  wurde  (4),  hat  sich  auf  ('*«•"'«) 
dem  Herzog  -  Alexius  -  Erbstollen  bei  Mägdesprung  jetzt 
auch  faserig  gefunden,  weshalb  Rammeisberg  und 
Zincken  statt  des  seitherigen,  sich  blos  auf  die  haarformige 
Varietät  beziehenden  Namens  fiir  die  Species  den  Namen 
Ueieromorphit  vorschlagen  (6).  —  Nach  Zincken  ist  die 
faserige  Varietät  gleich  dem  Jamesonit  deutlich  rechtwink- 
lig auf  die  Längsrichtung  der  Fasern  spaltbar,  wenig 
spröde,  metallglänzend  und  licht  bleigrau,  mit  etwas  dunk- 
lerem Strich.  Ihre  Härte  ist  =  3,  und  das  spec.  Gew. 
=  5,478  bis  5,49,  in  Form  von  grobem  Pulver  =  5,693 
bis  5,719  (R).  Die  Analyse,  von  Rammeisberg  ausge- 
führt, gab  : 

(1)  Schweigger'fl  Jonrn.  IX,  306.  —  (2)  Rammel8berg*8  Handwörterb. 
4.  Snppl,  117.  —  (8)  Daselbst,  87.  —  (4)  Vergl.  diesen  Jahres- 
bericht für  1847  u.  1848,  1169.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  240;  im 
Ansz.  Rammclsberg's  Handwurterbnch ,  4.  Snppl.,  95. 
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S  Sb  Pb  Fe  Zn  Ca        Samme 

I.     20,86         30,67         42,79         2,83         1,84         1,01         100,00 
IL     21,35  —  40,47         2,68        6,82         0,60  — 

Das  Zink  und  Eisen  rühren  von  beigemengter  Zinkblende 
und  von  Schwefelkies  her,  und  der  Antimonüberschufs  von 
beigemengtem  Antimonglanz. 
Bournonit.  Nach  Zittcken  (1)  kommt  der  Boumonit  am  Harz  in 

folgenden  Varietäten  vor  :  (I)  am  Meiseberg,  in  halbmetal- 
lisch-glänzenden, Tiell-bleigrauen,  durch.  Vorherrschen  von 
0  P  tafelförmigen  Krystallen  von  unebenem,  in's  Splitterige 
gehendem  Bruch;  —  (II)  bei  Neudorf,  in  metallglänzenden 
eisenschwarzen,  prismatischen  Krystallen,  mit  mehr  ent- 
wickelten geneigten  Flächen  und  von  muschligem  Bruch;  — 
(III)  bei  Wolfsberg,  in  metallglänzenden,  eisenschwarzen, 
rechtwinklig -säulenförmigen  und  blos  aus  den  Flächen 
ooPco.ooPoD.OP  gebildeten  Krystallen  von  muschligem 
Bruch.  —  Zincken,  Rammeisberg  und  C.  Bromeis 
bestimmten  die  spec.  Gew.  dieser  Varietäten,  und  die  beiden 
letzteren  haben  dieselben  analysirt. 

Spec.  Gew.  I.  H.  III. 

Zincken  :  5,703  5,844  5,796 


Bromeis 


{ 


5,792  5,822  6,813 

5,726  5,847  5,855 

Rammeisberg  :    5,779  5,863  5,726 


S              Sb  Pb             Ca  Summe 

I.    ■  Bromeis       19,487  24,603  40,421  13,062  97,573 

IIa.    Bromeis       20,150         —  41,830  13,480  — 

b.     Rammelsb.  18,990  24,820  40,036  15,164  99,010 

III  a.     Bromeis        19,762  24,340  42,878  13,060  100,040 

b.     Rammelsb.  19,620         —  41,920  12,380  ~ 

B.  nrnr  nit.  Mj^    jcn  Namcu  Bournonit  -  Nickelglanz  und  Nickel- 

Bournonit  bezeichneten  Zincken  und  Rammeisberg  (2) 
vorläufig  zwei  Mineralien,  welche  zusammen  mit  Schwefel- 
kies  und  Nickelglanz  auf  der  Antimongrube  bei  Wolfsberg 
am  Harz  vorkommen.  —    Der  Bournonit -Nickelglanz  (I.) 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  251 ;    im  Ansz.  Rammelsberg's  Handw. 
4.  Suppl.,  26.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  253. 


Nickflirlan» 

nnd  M.'k<^l 

Duui'iiunit. 
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ist  würfelig  spaltbar ,  wird  aber  auch  in  kleinen  Würfeln  jJJ^k^giMB 
angetroflen.  Er  besitzt  Metallglanz,  eine  graue  Farbe,  B°o*u?^nü." 
schwarzen  Strich  und  ein  spec.  Gew.  von  5,635  bis  5,706  (R). 
Seine  Härte  ist  =  4,5.  —  Der  Nickelbournonit  (11.)  fand 
sich  bis  jetzt  nur  derb.  Er  ist  wenig  glänzend,  von  dunkel 
bleigrauer,  in's  Eisenschwarze  gehender  Farbe,  und  von  un- 
ebenem, in's  Feinkörnige  gehendem  Bruch.  Die  Härte  ist 
=  3,5  und  das  spec.  Gew.  =  5,524  bis  5,592.  Die  Analysen 
wurden  mittelst  Chlorgas  gemacht. 

S  Sb  As  Ni  Co        Pb         Ca      Fe     Summe 

I.     16,89    '  19,53       28,00       27,04       1,60       5,13       1,33    0,51     100,03 

IL      19,87       24,28         3,22        5,47        —       35,52       9,06    0,84      98,26 

Nach  Rammelsberg  lassen  sich  diese  Mineralien 
entweder  als  Verbindungen  oder  als  Gemenge  von  Bourno- 
nit  mit  Nickelglanz  betrachten,  wobei  in  I.  der  Nickelglanz, 
in  n  der  Bournonit  vorherrschte.  Für  die  erstere  Ansicht 
spricht  die  mineralogische  Beschaffenheit  der  Mineralien, 
besonders  von  L;  dagegen  aber  sprechen  die  Resultate 
anderer,  mit  anerkannt  unreinen  Proben  ausgefiihrter  und 
darum  hier  nicht  aufgenommener  Analysen.  Rammels- 
berg zeigte  femer,  dafs  diese  Mineralien  gleich  dem  Bour- 
nonit sich  als  Verbindungen  von  der  Form  RS^  schreiben 
lassen ,  wenn  man  Schwefel ,  Arsen  und  Antimon  als 
isomorph  annimmt  (1),  sowie  dafs  ihre  Atomvolume  nahe 
gleich  sind. 

Weidenbusch  (2)  analysirte  unter  H.  Rose 's  Lei-  r*hi«r*. 
tung  ein  durch  hohen  Quecksilbergehalt  ausgezeichnetes 
derbes  Fahlerz  von  5,107  spec.  Gew.  von  Schwatz  in 
Tyrol  (L);  Rammelsberg  (3)  analysirte  drei  Varietä- 
ten von  Fahlerz  vom  Meiseberg  am  Harz,  deren  eine,  von 
4,852  spec.  Gew.  (II.)  krystallisirt  war,  die  beiden  andern^ 
von  4,892  spec.  Gew.  (IH.)  und  von  4,526  spec.  Gew.  (IV.) 
aber  derb  waren. 

(1)  Vergl.  diesen  Jahresber.,  15.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  86; 
im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  XLVI,  97 ;  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Buppl.,  66.  — 
(3)  Fogg.  Ann.  LXXVU,  247;  imAusz.  Baxnmelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  65. 
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FühiorE.  g         Sb        Ca         Ag      Zn       Fe      Pb       Hg    Uslösl.  Bninme 

I.  22,96  21,36  34,67       —  1,34  2,24  —  15,57  0,80  98,83 

n.  24,80  26^6  80,4^  10,48  8,39  8,52  0,78  —  —  liM),00 

III.  24,22  26,44  81,58       7,27  3,25  4,86  —  —  —  97,07 

IV.  24,69  25,74  32,46       7,55  3,00  4,19  —  —  —  97,63 

Weidenbusch's  Analyse  zeigt  bei  der  Berechnung 
einen  Ueberschufs  von  1,87  pC,  Schwefel  und  fuhrt  nictt 
zu  einer  wahrscheinlichen  Formel. 

Kammelsberg's  Analysen  entsprechen  der  bekannten 
Formel  4  RS  +  SbS,.  —  Die  Beziehungen  des  Fahlerzes 
zum  Kupferkies  betreffend,  fuhren  Rammeisberg  und 
Zincken  an,  dafs  sich  nicht  blos  mit  Kupferkies  überzogene 
Fahlerzkrystalle  finden,  sondern  auch  aus  regelmäfsig  geord« 
neten  Fahlerz«  und  Kupferkiestheilchen  zusammengesetzte, 
oder  aus  abwechselnden  Schichten  derselben  bestehende. 
Ihrer  Ansicht  nach  sind  daher  Fahlerz  und  Kupferkies  in 
den  Kry stallen  von  gleichzeitiger  Entstehung,  und  V ol- 
ger's  Ansicht  (vergl.  den  vorigen  Jahresber.  S.  1160)  von 
der  pseudomorphen  Bildung  des  Kupferkieses  wäre  irrig. 

Nach  E.  Gueymard  (1)  enthält  sowohl  das  Fahlerz 
vom  Chapeau  bei  Champol^on,  Dep.  des  Hautes  Alpes,  als 
auch  der  Boumonit  von  Saint.  Arey  an  der  Mure  ge« 
ringe  Quantitäten  von  Platin,  was  Ebelmen  bestätigt  habe. 
Broognuidtt.  Als  Broguiardit  bezeichnete  Damour  (2)  ein  von 
Castelnau  aus  Mexiko  mitgebrachtes  metallglänzendea 
Mineral  von  unebenem,  keine  Anzeigen  vonlirystallinisehem 
Gefüge  verrathendem  Bruch,  schwarzgrauem  Strich  und  von 
5,950  spec.  Gew.  —  Auf  Kohle  decrepitirt  es,  schmilzt 
leicht  und  giebt  schweflige  Säure,  Antimonrauch  und  einen 
Beschlag  von  Bleioxyd.  Zuletzt  bleibt  ein  Silberkom.  Die 
Analyse  (mittelst  Chlorgas  ausgeßihrt)  gab  : 

S  Sb         Ag  Pb         Ca       Fe       Zn      Samme 

1.  19,38  29,95  25,03  24,74  0,54  0,30  0,40  100,84 

n.  19,21  29,60  24,46  25,05  0,61  0,26  0,32  99,51 

m.  19,14  29,75  24,81  24,94  0,70  0,22  0,37  99,93 

Mittel  19,24  29,77  24,77  24,91  0,62  0,26  0,36  99,93 

Rechnung  19,08  30,66  25,65  24,61       _  _  -.  100,00 

(1)  Compt.  rend.  XXIX,  814.  —   (2)  Ann.  min.  [4]  XVI,  227 ;  im 
An6z.  Phil.  Mag.  [8]  XXXVI,  477. 
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D  am  onr  berechnet  aas  dem  Mittel  dieser  Analysen 
die  Fcmnel  PbS  -}-  AgS  -^^^^aiSs»  ^^^  macht  auf  die 
Aehnlichkett  dieser  Zusammensetzung  mit  der  des  Schilf- 
glaserzes nach  Wähler 's  Analyse  aufinerksam. 

Mohs  hatte  bekanntlich  an  der  Antimonblende  die  ^;^^' 
Flächen  oo  P  oo;  0  P;  P  oo  und  2  P  cx)  beobachtet,  und 
a  =  78*41 ',  die  Neigung  von  P  cx)  und  2  P  oo  zur  Haupt- 
axe  aber  =  34<»6S  und  15<^47^  bestimmt.  Kenngott  (1) 
bat  nun  ebenfalls  Messungen  an  gntspiegelnden  Krystallen 
Ton  Bräunsdorf  angestellt  Er  fand  c»  P  c»  :  0  P  =  102*9', 
OP  :  Poo  ;=«  149*46',  woraus  a=  77*51'  und  die  Nei- 
gung  von  Poo  zur  Hauptaxe  =  37<>37'  folgt  Kenngott  . 
beobachtete  noch  ein  Hemidoma  von  71*55' Neigung  gegen 
die  Hauptaxe,  wonach  dasselbe  )  P  cx»  ist,  dessen  Winkel 
mit  der  Hauptaxe  »»  70*41'  sein  müfste,  wenn  man  die 
Mohs 'sehen  Axenverhältnisse  der  Rechnung  zu  Grunde  legt. 

In    entern    aus  Kadelerz  entstandenen  Wismuthocker  w.i.er. 
vom  Fichtelgebirge  fand  Suckow  (2)  96,5  pC.  Wismuth- 
oxyd,  1,5  pC.  arsenige  Säure  und  2,0  pC.  Eisenoxydhydrat. 

Nach  Kenngott  (3)  soR  die  Kupferblüthe  nicht  demKnpi^rbuithe 
faexagonalen,  sondern  dem  rhombischen  Krystallsysteme 
angeboren.  Er  beobachtete  sowohl  an  Krystallen  von 
Fisehne-Tagilsk,  als  auch  von  Rheinbreitenbach  rhombische 
Prismen  mit  abgestumpften  Kanten,  deren  deutlich  spiegelnde 
Abstumpflmgsflachen  wenig  von  90*  abweichende  Winkel 
untereinander,  und  mit  den  schwach  spiegelnden  Prismen- 
flächen Winkel  von  ungeföhr  140*  bis  150*  bildeten.  —  Be- 
kanntUcb  fand  Suckow  an  der  Kupferblüthe  vollkommene 
Spaltbarkeit  nach  den  Flächen  eines  Rhomboeders  von  99*15' 
an  den  Endkanten.  —  Hiemach  wäre  das  Kupferoxydul 
trimorph. 
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(I)  Miaerslogisch«  UnterBaclmiigen,  1.  Heft,  S.  1.  Breslau  1849.  — 
(S)  Suckow y  YtTwitteruBg  im  Mineralreich,  14;  im  Ausx.  Rammels- 
berg's  Haadw.,  4«0appL,  261.  —  (3)  Kemigott,  min.  Untersttchungen, 
1.  Heft,  81. 
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.JhwtoM  Nach  Whitney  (1)  hat  man  unlängst  zuCopperHar- 

bor  am  Obersee  in  Nordamerika  gegen  40  bis  50,000  Pf. 
fast  reinen  erdigen,  derben  und  dabei  auch  krystallisirten 
Kupferoxyds  gefördert  und,  wie  es  scheint,  alles  verhüttet!  — 
Die  Krystalle,  deren  Whitney  einige  von  Tes  che  ma- 
ch er  zur  Untersuchung  erhielt,  waren  stahlgraue  oder 
schwarze  metallglänzende  Würfel,  zuweilen  mit  abgestumpf- 
ten Ecken,  ohne  Spaltbarkeit.  Die  Härte  ward  =  3  und  das 
spec.  Gew.  =  6,25  bestimmt  Das  erdige  Mineral  nahm 
beim  Reiben  Metallglanz  an.  —  Eine  reinere  Probe  enthielt 
nur  1,2  pC.  beigemengte  Kieselsäure,  nebst  Spuren  von 
Kalk  und  Eisenoxyd. 
Rutil.  Bei  der  Analyse  eines  Rutil's  von  nicht  angegebenem 

Fundorte  erhielt  A.  Demoly  (2)  folgende  Resultate  : 

TiO,  Fe,0,  Mn,0,  SiO,  Summe 

I.     96,41            1,63            0,13  1,83  100,00 

II.     96,45            1,62            0,14  1,79  100,00 

m.     96,43            1,62            0,11  1,84  100,00 

Brookit.  Romanowsky  hat  den  Brookit  in  den  Goldseifen  vom 

Atlän  am  Ural  entdeckt,  und  Her  mann  hat  eine  Beschrei- 
bung desselben  gegeben  (3).  An  den  höchstens  )  Zoll  langen 
und  2}  Linien  breiten  Krystallen  herrschen  die  vertikalen 
Prismen  vor  und  die  Fläche  cx)  f  oo  (=  h'  Levy's)  findet 
sich  nur  selten  daran.  —  Die  Messung  ergab  für  P 
(==  e*  Levy's)  135<>  im  brachydiagonalen  Uauptschnitt, 
101®  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  und  94^  in  dem  basi- 
schen Hauptschnitt.  Ferner  für  }  f  cx)  (=  e|)  78«,  für  i  Pcx) 
(=  a»)  147»  und  für  oo  f'  2  (=  m  Levy's)  100«  30',  alle  im 
makrodiagoualen  Hauptschnitt  gemessen.  Aufser  diesen 
Formen  nebst  OP  beobachtete  Hermann  noch  zwei  verti- 
kale Prismen,  cx)P  n  von  137®  30'  und  cx)Pm  von  unge- 
fähr 161®  (beide  ebenfalls  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt 

(1)  Proc.  Bost.  SOG.  nat.  hist.,  Jan.  1849, 102 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  VIII,  273. 
—  (2)  Demolj,  Thbse  de  chimie,  pr^sent^e  a  la  Facult^  des  sciences  de 
Be8an9on ;  Laur.  u.  Gerb.  C.  R.  1849,  325.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  ZLYI,  401 ; 
■in  Ausz.  Rammelsbergfs  Handw.,  4.  Suppl.,  29. 
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gemessen),  wonach  n  =  |  und  ra  =  }  sein  würde.  (Her-  »«»owt. 
mann  hat  obiges  P  als  Grundform  angenommen,  aber  die 
Krystalle  in  der  Zeichnung  so  gestellt,  dafs  die  Makrodia- 
gonale die  Lage  der  Brachydiagonale  hat  und  die  Fläche 
oo  P  oo,  wie  in  den  L  e  v  y'schen  Zeichnungen,  vorne  liegt.)— 
Die  Krystalle  sind  durchsichtig, .  purpurroth  und  haben 
metallähnlichen  Diamantglanz.  Ihre  Härte  ist  =  5,5  bis  6 
und  ihr  spec.  Gew.  =  3,81.    Eine  Analyse  gab 

TiO,  Fe,0,  A1,0,       Glühverlust  Summe 

94,09  4,50  8pur  1,40  99,99 

Nach  Shepard  (1)  kommt  der  Brookit  auch  in  den 
Goldseifen  von  Rutherford-County  in  Nordamerika  und  zwar 
in  Begleitung  von  Monazit  vor.  Er  hat  an  von  Clingman 
erhaltenen  Krystallen  Messungen  angestellt,  welche  mit 
den  vorstehenden  von  Hermann  nahe  übereinstimmen. 

Kein  Mineral  hat  im  vergangenen  Jahre  so  sehr  die  ArkwiU. 
Mineralogen  und  Chemiker  beschäftigt,  als  der  von  She- 
pard (2)  entdeckte  Arkansit.  Es  erschienen  darüber  Ab- 
handlungen von  Breit haupt  (3),  W,  H.  Miller  (4), 
J.  Whitney  (5),  Teschemacher  (6),  Rammcls- 
bcrg  (7),  Damour  und  Descloizeaux  (8),  und  von 
Kenngott  (9).  Alle,  Breit  haupt  bis  jetzt  noch  aus- 
genommen, stimmen  darin  überein,  dafs  Arkansit  und  Broo- 
kit zu  einer  und  derselben  Mineralspecies  gehören. 

Nach  Breithaupt,  welcher  gleich  Teschema- 
cher Shepard 's  Winkelmessungen  bestätigte ,  kry- 
stallisirt  der  Arkansit  in  rhombischen  Octaedern  P,  ver- 
bunden mit  2  P  oo,  cxD  ß oo,  P  oo,  3  P  oc-,  2  P  und,  ob- 
wohl  seltener,  mit  i  P  oo.    Die  Flächen  von  P  und  von 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  VIII,  275.  —  (2)  Vergl.  Jahresbericht  für  1847 
u.  1848,  1160.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVD,  302.  —  (4)  PhiL  Mag.  [3] 
XXXV,  75.  —  (5)  Proc.  Boston.  Soc.  Nat.  Hist.  1849,  42 ;  Sill.  Am.  J. 
[2]  VII,  433.  —  (6)  Proc.  Boet.  Soc.  Nat.  Hist.  1849,  132  ;  SiU.  Am.  J. 
[2]  VIII,  274.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  586  und  Rammelsberg's 
Handw.,  4.  Snppl,  271.  —  (8)  Ann.  min.  [4]  XV,  447.  —  (9)  Kenngott's 
min.  Untersnchnngen,  1.  Heft,  10  u.  76. 
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AtkMftki.  2  p  CO  herrschen  vor  und  yerleihen  den  Krystattcn  das 
Ansehen  hexagonaler  Pyramiden.  —  Die  Messung  ergab 
für  ^  P  cx>,  dessen  Flächen  am  besten  spiegehi,  124^2'  im 
makrodiagonalen  Hanptschnitt;  für  2  ]^oo  79^41'  im  brachy« 
diagonalen  Uanptschnitt,  und  {iir  P  101  <^  19'  bis  23'  in  der  Ba- 
sis. —  Breithaupt  berechnet  hieraus  das  Verbaltnifs  der 
Hauptaxe  zur  Makrodiagonale  und  Brachydiagonale = 1 : 1,668 
:  0,941,  sowie  die  Kanten  von  P = 135<^öl'  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt,  95<*20'  im  makrodiagonalen  Hauptschniit  und 
101^19'  in  der  Basis.  —  Für  2  P  ergeben  sich  dieaelben 
Kanten  =  125o56',  72*35'  und  135«26'.  —  ooP  würde 
=  121*8',  P  oo  =  118*8'  (beide  im  brachydiagonalen  Haupt- 
schnitt) und  P  oo  =  86*31'  im  makrodiagonalen  Haupt- 
schnitt sein.  —  Die  übrigen  Eigenschaften  giebt  Breit- 
haupt wie  folgt  an :  Spaltbarkeit  nur  undeutlich,  nach  cx>  P» 
cx)^oo  und  nach  P;  Bruch  uneben;  Härte  »:  7^  bis  8 
(=  5,5  bis  6  nach  Mohs's  Scala);  spec.  Gew.  =  3,952; 
*'  Farbe  eisenschwarz;  Strich  dunkel  aschgrau;  Glanz  halb- 
metallisch, in  Diamantglanz  geneigt;  undurchsichtig.  — 
Wegen  der  chemischen  Aehnlichkeit  des  Arkansits  mit 
dem  Brookit  versuchte  Breithaupt  ihre  Formen  von 
einander  abzuleiten,  was  aber  nicht  gelang.  Er  erklärte 
daher  beide  für  verschiedene  Species  und  wiederholte  diese 
Erklärung  (1)  unter  Hinweisung  auf  die  beim  Brookit  vor- 
handene, aber  beim  Arkansit  fehlende  Spaltbarkeit  nach  einem 
Prisma  von  104*  12',  ds  M  i  1 1  e  r,  übrigens  ohne  specielle  Nach- 
weisung, beide  Mineralien  fiir  identisch  erklärte.  —  Indessen 
haben  Rammeisberg  und  Kenngott  durch  Verglei- 
chung  von  Breithaupt's  Winkehnessungen  am  Arkan- 
sit mit  Hermann's  (S.  728)  und  Levy 's  Winkelmessun- 
gen am  Brookit,  sowie  Descloizeaux  durch  eine  Reihe 
eigener  Messungen  am  Arkansit  nachgewiesen,  dafs  die 
Formen  und  Winkel  beider  Mineralien  wiridich  mit  eman- 
der  übereinstimmen.     Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVm,  148. 
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ZusatniueEDstellttiig  der  wichtigsten  Winkel  des  Arkansits 
und  des  BrookitSj  nebst  den  verschiedenen  Flächenbezeich- 
nungen,  auf  die  von  Breithaupt  angenommene  Normal» 
Stellung  bezogen. 


Arkansit 

Brookit 

HamptBchnitte 

1 

Ihapatd 

Brattk«mpi 

SMcloiaeaiiz  VsaelMmAckti 

horj 

Hermaiin 

(brachyd. 
P     ^makrod. 
Ibasiflcii. 
Ibrachyd. 
2P     {makrod. 
Ibasisch. 

c 

136n6' 

P 

n 

136»61' 
96*20' 

101*19' 

126*66' 
72*35' 

135*26' 

136*60' 
101*80' 

136*  — 

c 

135*46 

bi 

136*46' 
94*44' 

101*37' 

126*31' 
72*  0' 

185*41' 

O 

135* 

94* 

101* 

2Pcx> 

basiflch. 

M 

lOlo  — 

• 

1 

100*19' 

•1 

100*36' 

51 

100*  — 

M 

100*  — 

M 

100*30' 

JPoc 

nakrod. 

a 

123»- 

y 

124*  2' 

»i 

123*40' 

a 

124*  — 

el 

123*36' 

— 

Das  spec.  Gew.  des  Arkansits  fand  Wh  itney  =  4,085; 
Damour  =  4,030  und  4,083;  Rammelsberg  =  3,892  bis 
3,949.  —  Der  letztere  zeigte  darauf  hin,  dafs  es  fast  gleich 
mit  dem  des  Anatases  sei,  und  sich  demnach  der  Arkansit 
als  Titansäure  von  der  Form  des  Brookits  und  dem  spec. 
Gew.  des  Anatases  betrachten  lasse.  —  Bei  der  sorgfältig- 
sten chemischen  Untersuchung  des  Arkansits  fand  Ram- 
melsberg  nur  Titansäure  darin,  und  Whitney  daneben 
nur  Spuren  von  Eisen.  Damour's  Analysen  gaben  fol- 
gende Resultate  : 


TiO,           Fe,0, 

SiO, 

Unanfgeschlossenes 

Summe 

I.    99,86             1,36 

0,78 

— 

101,45 

IL              96,72 

— 

6,39 

108,11 

m.            101,68 

— 

1,39 

103,07 

(Bei  Analyse  Nr.  I.  ward  durch  Schmelzen  mit  saurem 
schwefeis.  Kali,  bei  Nr.  11.  und  III.  mit  heifser  Schwefel- 
säure aufgeschlossen).  —  Der  hierbei  erhaltene  Ueber- 
schufs,  sowie  eine  geringe  Gewichtszunahme  des  Arkansits 
beim  Glühen  für  sich  allein;  oder  mit  Schwefelsäure,  wobei 
sich  etwas  schwefelige  Säure  entwickelte,  veranlafsten  D  a- 
mour  und  Descloizeaux  zu  der  Ansicht,  dafs  ein  Theil 
des  Titans    im  Arkansit  als  Oxyd  enthalten   sein  dürfte. 
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Eine  Stätze  für  diese  Ansicht  finden  sie  darin  ^  dafs  nach 
ihren  Versuchen  der  Brookit  im  Glasrohr  geglüht  unver- 
ändert bleibt,  vor  dem  Löthrohr  in  der  Reductionsflanmie 
aber  Glanz  und  Farbe  des  Arkansits  annimmt,  sowie  dafs 
Rutil  im  WasserstoiTgas  geglüht  unter  Abnahme  des  abso- 
luten Gewichts  und  Zunahme  des  spec.  Gewichts  um  0,092 
eisenschwarz  und  fast  metallglänzend  auf  dem  Bruch  wird. 
Sie  halten  es  demnach  fiir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der 
Arkansit  ein  durch  Glühen  bei  Gegenwart  reducirender 
Dämpfe  veränderter  Brookit  sei;  er  müfste  dann  aber  ein 
gröfseros  spec.  Gew.  haben  als  der  Brookit,  während  gerade 
das  Umgekehrte  statt  findet. 

Schnabel  (1)  analysirte  Rotheisenstein  von  der  Grube 
Engelsherberg  bei  Wetzlar  (I.) ,  desgleichen  von  der  Her- 
mannszeche daselbst  (II.)>  und  Eisenrahm  (ÜL)  von  der 
letzteren  Grube. 


I. 

II. 

lll. 


SiO, 

16,74 

23,16 

5,68 


PO. 

0,51 
0,45 
0,19 


Fe,0,        A1,0„  HO  Bumme 

CaO,  MgO 

80,95            0,97  0,83  100,00 

73,77             1,41  1,21  100,00 

92,45            0,65  1,08  100,00 


Die  Auffindung  des  Smirgels  in  Kleinasien  (2)  recla- 
mirtc  L.  Smith  (3). 

Damour  (4)  hat  den  Periklas  wiederholt  und  unter 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Oxydationszustand  des  darin 
enthaltenen  Eisens  untersucht.  Das  Mineral  war  vorher 
durch  Digestion  mit  Essigsäure  oder  verdünnter  Salzsäure, 
welche  es  nicht  angreifen,  von  anhängendem  kohlens.  Kalk, 
kohlens.  Magnesia  und  von  dem  Eisenoxydüberzug  gerei- 
nigt. In  diesem  Zustand  zeigte  es  deutlich  alkalische 
Reaction.  Mit  Wasserstoftgas  erhitzt  verlor  es  nichts  an 
Gewicht  und  mit  Sauerstoifgas  geglüht  betrug  die  Ge- 
wichtszunahme   so   viel,   dafs   alles  Eisen  im  Mineral  als 


{\)  KamnicUb^fg's  Uandw.,  4.  Snppl.,  194.  —  (2)  Ver^gL  jAhresber. 
für  1847  u.  1848.  1161.—  ^3)  SiU.  Am.  J.  [2]  YD,  285.--  (4)  Bolletm 
gMog.  [2]  VI,  $11. 
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Oxydul  angenommen  werden  mufs.     Das  spec.  Gew.  fand 
D  a  mo  u  r  =  3,674. 

MgO  FeO  Summe 

L     93,86  5,97  99,83 

IL     98,38  6,01  99,39 

Der  rothe  Eisenkiesel  von  Sundwich  bei  Iserlohn  ist  R»«"ki«wi. 
von  Schnabel  (1)  analysirt  worden. 

SiO,  Fe.O,  A1,0,  HO  Snmme 

94,93  3,93  0,42  0,73         100,001 


Suctow  (2)  analysirte  Antimonblüthe  von  Wolfach. 

ßbO,  Fe,0,  SiO,  Sb  Snmme 

91,7  1,2  0,8  6,3  100,0 


Antimon- 
blUth«. 


haltlg« 
Oxyde. 

K^inalit. 

(Brucit.) 


Braanaiseo- 
■lein. 


Nach  Whitney  (3)  ist  der  Nemalit  eine  faserige  Va- 
rietät des  Brucits ,  gemengt  mit  etwas  kohlens.  Magnesia. 
Eine  Analyse  gab  : 

MgO  FeO  CO,  HO  Summe 

62,89  4,65  4,10         28,36         100,00 

lieber  Hydrargillit  vergl.  bei  Gibbsit.  Hydr«rjiiiit. 

Schnabel  (4)  analysirte  I.  durchscheinende  KrystalU 
blättchen  von  Goethit  von  der  Eisenzeche  bei  Eiserfeld; 
II.  Lepidokrokit  von  der  Grube  Huth  bei  Hamm  an  der 
Sieg;  ni.  langfaserigen  Brauneisenstein  von  demselben 
Fundort;  IV.  faserigen  Branneisenstein  vom  HoUerterzug 
bei  Siegen;  V.  Stilpnosiderit  von  der  Grube  Katharina  bei 
Hamm;  VI.  schwarzen  Brauneisenstein  von  der  Grube  Vier 
Winde  bei  Hamm  (5),  durch  Oxydation  aus  dem  dortigen 
Eisenspath  (vergl.  bei  diesem)  entstanden. 


Fe.O, 

Mn,0, 

CaO 

MgO 

HO 

SiO, 

PO, 

Summe 

I. 

89,27 

0,65 

— 

— 

10,08 

— 

— 

100,00 

n. 

83,51 

4,72 

— 

— 

11,35 

0,42 

— 

100,00 

111. 

85,57 

1,25 

— 

— 

12,63 

0,57 

— 

100,02 

IV. 

84,24 

2,45 

— 

— 

12,68 

0,68 

— 

100,00 

V. 

75,70 

— 

— 

— 

13,32 

7,61 

2,67 

99,30 

VI. 

76,76 

16,66 

0,60 

0,44 

5,64  ♦) 

— 

— 

100,00 

•)  Verlust  mit  eingerechnet. 


(1)  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Suppl.,  193.  —  (2)  Verwitterung  im 
Mineralreich  1.  Heft,  12;  im  Ausz.  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl..  4.  — 
(3)  Journ.  Bost.  Soc.  Nat.  Hist.  1849,  36;  im  Auwx.  Sill.  Am.  J.  [2] 
VIT,  434.  —  (4)  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Suppl.,  272.  —  (5)  Daselbst,  209. 
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Coracit. 


Irit. 


MnO 

0 

BaO 

CaO 

ugq 

KO 

CuO 

Fe,0, 

HO 

0«birfi< 
«rt 

I. 

74,61 

16,06 

2,40 

1,8^ 

0,64 

0,92 

0,46 

— 

2,70 

— 

n. 

68,00 

13,62 

8,59 

0,20 

0,53 

0,27 

0,36 

— 

8,95^2,18  1 

m. 

78,90 

12,02 

— 

— 

0,27 

— 

4,40 

4,98 

.   -  1 

wad.  Ein  schwarzbraunes  Wad  von  2,179  spec.  Gew.  mit 

röthlichbraunem  Strich,  von  Kmmmau  in  Böhmen,  hat  nach 
Kussin  (1)  folgende  Zusammensetzung  : 

MnO  O  Fe^O,  HO  Snmme 

64,40  7,87  11,12  14,10  96,99 

^'^mi^^*        Unter  Rammeisberg 's  Leitung  (2)  analysirte  Her- 
^BpiVe'iuoter    dichten  Psilomelan    von  Elgeraburg  (I.),   und  Heyl 
Paiiomeian.  schaligcu  vou  Langcnbcrg   bei  Schwarzenberg  im  Erzge- 
birge (n.).  Eine  ebenfalls  schaüge  Varietät,  von  der  Grube 
Junge  Sinternzeche  bei  Eisern,  hat  Schnabel  (2)  analy- 
sirt  (HI.). 

SumM 
99,63 
97,70 
99,97 

LeConte's  Coracit  (3)  ist  von  Whitney  (4)  analy- 
sirt  worden.  Seine  Beschreibung  des  Minerals  stimmt  bis 
auf  die  Härte,  welche  =  3  angegeben  wird,  mit  der  von  Le 
Gonte  überein. 

ßiO,     A1,0,    Fe,0,    ü,0,      PbO      CaO       CO,      HO      Summe 
4,85        0,90        2,24       59,30       5,36       14,44      7,47      4,64      98,70 

Es  läfst  sich  hieraus  kein  Schlufs  auf  die  chemische 
Constitution  des  Minerals  ziehen.  Whitney  glaubt  das 
Uran  nicht  wie  Le  Conte  als  Uranoxydoxydul  in  dem 
Mineral  annehmen  zu  dürfen,  weil  letzteres  leicht  in  Salz- 
säure löslich  ist,  während  üranpecherz  nicht  davon  gelöst 
wird.  Eine  erdige  Varietät,  wie  sie  in  obigem  innigem 
Gemenge  enthalten  zu  sein  scheint,  dürfte  sich  jedoch  an- 
ders verhalten,  als  das  feste  Erz. 

Bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  des  Irits  beobach- 
tete Kenngott  (6)  deutliche  Kry stalle  in  Form  eines  regel- 
mäfsigen  Octaeders.    Sie  sind  durch  Vorherrschen  von  zwei 

(1)  Rammelsb.  Handwörterb. ,  4.  Supp].,  259.  —  (2)  Daselbst,  191. 
—  (3)  Vergl.  Jahrcsber.  f.  1847  n.  1848,  1167.  —  (4)  Journ.  Bost.  Soc. 
Nat.  Hist.  1849,  36;  im  Ausz.  Sill.  Am.  J.  [2]  VH,  434.  —  (5)  Kenn- 
gott's  min.  Untersuchnngen,  1.  Heft,  61. 
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gegenüberliegenden  FlSchen  hSnfig  tafelförmig  und  konnten 
daher  auch  Combinationen  eines  Rhomboeders  mit  der 
basischen  Fläche  sein.  Die  Formel  RO,  RaO,  würde  auf 
Octaeder  deuten.  Nach  Kenngott  wird  der  Irit  schwach 
▼om  Magnet  angezogen. 

Damour  (1)  analysirte    den  Saphirin.      Spec.  Gew.   »•?>»«". 
«=  3,473.     Das  Pulver  wurde  durch  Schmelzen  mit  saurem 
Schwefels.  Kali  aufgeschlossen. 

8iO,  AIjO,  MgO  FeO         Summe 

L     14,88  63^1  19,06  2,09  99,34 

n.     14,84  68,20  19,50  1,90  99,44 

Das  SauerstoflfVerhältnifs  von  MgO  :  Al^O,  :  SiO,  ist 
hiernach  =1:4:19  wie  es  aus  Stromeyer's  Analyse 
hervorgeht 

Hermann  (2)  ist  der  Ansicht,  dafs  der  von  ihm  be-  ^"ti'e 
■chriebene  Völcknerit  (3)  und  der  demselben  ähnliche  Hy-^*""*""*'- 
drotalkit   Hochstetter's   (4)    Zersetzungsproducte  eines  hj««»*«*«»- 
und  desselben  Minerals  seien,  welches  aus  der  Luft  ungleiche 
Quantitäten   Kohlensäure    aufgenommen    und    bei    seinem 
Uebergang  in  Hydrotalkit  zugleich  Wasser  verloren  habe.  — 
Die  ursprüngliche  Zusammensetzung  soll  =  6Mg  O,  (Al^O,, 
FojO,)  -f-  16  HO  gewesen  sein. 

Laurent  (5)  hat  eine  ausfuhrlichere  Darlegung  seiner  Bnio.t«. 
Ansichten  über  die  atomistische  Constitution  der  Silicate  (6) 
gegeben.  Ueber  seine  hier  entwickelten  Ansichten  hinsieht- 
lieh    der   Beziehungen    zwischen    Znsammensetzung    und 
Krystallform  vergl.  S.  17. 

Kenngott  (7)  hat  einen  besonders  gut  spiegelnden  waner. 
Staurolithkrystall  von  Cheronice  gemessen.    Es  ergab  wchj^^j'«^'^'^ 
oo  P  s==  128®57'  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt;  0  P:  Pcx>  »«•«onth. 
=  125»36S  cx)  P :  oo  P  cx>  =  115®39'  und  P  oo  :  c»  P 

(1)  BttU.  g^L  [2]  VI,  815.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLYI,  237;  im 
Aiuz.  Rammelsb.  Handw.  4.  Bnppl.,  257.  —  (3)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847 
Q.  1848,  1168.  —  (4)  Berzelius'  Jahresber.  XXIII,  281.  —  (5)  L&nr.  n. 
Gerh.  C.  R.  1849,  276.  —  (6)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1849,  31  u.  1168. 
—  (7)  Kenngolfs  min.  UnterBncbangeB,  I.Heft,  49. 
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st.nrouth.  ==  137^18'  auf  beiden  Seiten*  Aus  den  beiden  letzten 
Winkeln,  welchen  Kenngott  den  Vorzug  giebt,  folgt 
cxD  P  =  128Ö42'  und  P  cx)  =  70«46'  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt,  woraus  sich  das  Verhältnifs  der  Hauptaxe  zur 
Makrodiagonale  und  Brachydiagonale  =  0,676  :  1  :  0,480 
ergiebt. 

Nach  Eenngott  ist  die  Zusammeusetzungsfläche  der 
bekannten  zwillingsartigen  Verwachsungen  des  Stauroliths 
mit  Disthen  bei  ersterem  parallel  dem  brachydiagonalen,  bei 
letzterem  parallel  dem  orthodiagonalen  Hauptschnitt,  nach 
welchem  derselbe  am  vollkommensten  spaltbar  ist. 

ciiia.toiith.  Ein  pfirsichblüthrother,  nach  einem  rhombischen  Prisma 

von  93030'  spaltbarer  Chiastolith  von  3,10  spec.  Gew.,  aus 
Glimmerschiefer  in  der  Nähe  von  Bona,  gab  bei  einer  Ana- 
lyse von  E.  Renou  (1)  36,6  pC.  Kieselsäure  und  61,9  pC. 
Thonerde,  nebst  Spuren  von  Magnesia  und  Eisen«  Er  hat 
daher  die  Zusammensetzung  des  Cyanits  :  3  AljO,,  2  SiO,. 

8ui.iniiiitu  B.  Silliman  d.  1.  (2)  hat  Sillimanit,    Bucholzit  und 

Boohülzit  . 

und  nbrouth.  Fibrolith  untersucht  und  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs 
diese  Mineralien  nach  Krystallform,  Spaltbarkeit,  Härte  und 
chemischer  Zusammensetzung  mit  dem  Disthen  übereinstim- 
men und  als  Varietäten  desselben  betrachtet  werden  müssen. 
Er  analysirte  ausgezeichnet  krystallisirten  Sillimanit  (I.) 
von  ehester  in  Connecticut,  dem  Original -Fundort  des 
Boven' sehen  Minerals;  Bucholzit  von  Chester  -  County  in 
Pensylvanien  (H.),  dem  Fundort  des  von  Thomson  analy- 
sirten  Minerals;  ferner  Bucholzit  von  Brandy wine  Springs 
(HI.)  in  Delaware;  und  Fibrolith  aus  der  Sammlung  des 
Grafen  Bournon  stammend  (IV.). 

SiO,  Al.O,  MgO  MnO  Summe 

I.       87,65  62,41                —               —  100,06 

IIa.     34,31  64,43  0,52  Spur  99,26 

b.     35,96  —                  —  — 

III.        36,15  63,52               —  —  99,67 

rV.        36,30  62,41  0,70  —  99,41 

(1)  Exploration  scientifique  de  TAlgdrie,  Paris  1848,  58;  im  Ausz. 
Jahrb.  Miner.  1849,  92.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  VIII,  386;  im  Ausz.  Phil. 
Mag.  [3]  XXXV,  459;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  203;  Pharm.  Centr.  1860,  227. 
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Sri  lim  an  ist  der  Meinung,  dafs  auch  der  Andalusit 
dieselbe  Zusammensetzong  habe,  wie  der  Disthen,  und  dem- 
nach diese  Mineralien  Specien  des  dimorphen  Thonerdesiiicates 

3  AljOj,  2  SiOj  seien.  —  Alle  obigen  Mineralien  können 
nach  seinen  Erfahrungen  nur  durch  Aetzkali  oder  durch 
Fluorwasserstoff  vollständig  zersetzt  werden. 

Nach  einer  von  Kussin  (1)  ausgeführten  Analyse  hat  "^"^IJ^J**'"* 
ein  Talksteinmark  aus   den  Eisensteingruben  von  Zsidovar 
unweit  Temesvar  in  Ungarn  fast  dieselbe  Zusammensetzung, 
wie  das  vpn  E ersten  (2)  analysirte  von  Rochlitz. 

SiO,  A1,0,  MgO  Snmme 

36,01  63,72  Spuren  99,73 

Hermann  (3)  untersuchte  einen  grünlich  -  weifsen, 
in  dünnen  Blättchen  vollkommen  durchsichtigen  Talk  (I.) 
von  Roschkina  im  District  Slatoust  am  Ural,  und  De-  ''•^^ 
lesse  (4)  den  Talk,  welcher  in  grünlich -weifsen  durch- 
scheinenden Blättchen  im  Euphotid  von  Odern  (in  den 
Vogesen)  eingemengt  vorkommt  (II.). 

SiO,    Al.O,     FeO    MnO   NiO    CaO    MgO    CO,     HO    Summe 

I.     59,21       —         2,14       —     0,12      —     34,42     2,50     1,00       99,39 

n.    59,61      0,81       8,95    0,56     —       2,88     28,41      —      3,78     100,00 

Hermann  berechnet  aus  seiner  Analyse  die  Formel 
8  MgO,  9  (SiO„  COj).  Nach  Rammeisberg  ist  dieselbe 

4  MgO,  3  SiO,  =  MgO,  SiO,  +  3  MgO,  2  SiO,  (5).  - 
In  dem  Talk  von  Odern  ist  das  Sauerstoffverhältnifs  von 
KO  :  SiOa  =  1  :  2,416  =  5  :  12.  Nimmt  man  den  Was- 
sergehalt als  wesentlich  an,  so  ist  dessen  Formel  =  4  (RO, 
SiO,)  +  RO,  HO.  Delesse  giebt  die  Formel  3  (RO), 
2  SiO^.  —  Eine  eigenthümiiche  schalig  -  stängliche 
Varietät  von  Talk  von  Kraubat  in  Steyermark  hat  Hai- 
dinger  (6)  beschrieben. 


(1)  Bammelsberg's  Handw.,  4.  Sappl.,  214.  —  (2)  Schweigg.  Journ. 
LXVI,  16.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  232.  ~  (4)  Ann.  min.  [4]  XVI,  333. 
—  (5)  Rammelsberg's  Handw. ,  4.  Suppl. ,  219.  —  (6)  Wien.  Acad. 
Ber.,  5.  Heft,  104. 
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speewttia.  Hermann  (1)  hat  gefunden,  dafii  dar  SpedisteiR  von 
Wunsiedel»  in  welchem  Lychnell»  gleichwie  in  den  von 
ihm  untersuchten  Specksteinen  von  anderen  Fuodorieni 
kein  Wasser  fand^  beim  Glühen  im  Windofen  5>6  pC.  Wasser 
giebt.  Da  die  alteren  Analysen  ebenfalls  ähnliche  Quanti- 
täten Wasser  gaben,  andrerseits  aber  Lychnell  einen  so 
grofsen  Gehalt  nicht  hätte  übersehen  können,  so  nimmt 
Hermann  an,  dafs  es  sowohl  ganz  wasserfreie  Specksteine, 
als  auch  solche  von  verschiedenem  Wassergehalte  gebe, 
was  bei  diesem  pseudomorph  gebildeten  Mineral  nicht  anders 
zu  erwarten  ist  (2).  Das  SauerstofiVerhältnifs  von  MgO :  SiO , 
im  wasserfreien  Speckstein  nimmt  Hermann  =  5  :  12 
=  3  :  7,2  an,  während  Rammeisberg  (3)  dasselbe  nach 
einer  Zusammenstellung  der  zuverlässigsten  Analysen  =  3:8 
setzt  und  hiernach  die  Formel  9  MgO,  8  SiO,=3  MgO,  2SiO, 
+  6  (MgO,  SiOJ  bildet. 
cpyrox«iL)  Kammelsberg  (4)   analysirte  blättrigen   seidenglän- 

"~"-  zenden,  dem  TremoUt  sehr  ähnlichen  Wouttonit,  welchei, 
H artig  bei  Harzburg  am  Harz  entdeckte  (I).  Diesem 
Wollastonit  ganz  gleich  ist  auch  der  aus  dem  körnigen 
Kalkstein  von  Auerbach  ander  Bergstrafse,  wovon  Win  ek- 
ler (5)  eine  Analyse  (H)  gemacht  hat. 

Glüh- 
SiO  CaO         MgO      Fe^O, ;  Mn,0,      verlost       Samme 

1.    53,01        44,91         1,04  Spuren  1,59         100,55^ 

n.    53,00        46,40       Spuren  0,60  1,00        100,00  t) 

*}  K6bst  8pur«n  von  Al^Og.  -~  f)  Nebst  Spuren  Von  CG  f. 

KteMimM.         Hermann  (6)  untersuchte   die  folgenden  Varietäten 

(Rhodonit.)  y^^  Kieselmanganspath   aus  Nordamerika   :  (1)   Rhodonit 

von  Sterling  in  New-Jersey,  von  3,63   spec.  Qew.  und  mit 

den   Spaltungsrichtungen   des   Augits;    (11)   Fowlerit   vom 

gleichen  Fundort;  und  (HI)  Rhodonit  von  Cummington,  in 

» 

(1)  J.  pr.  Cliem.  XLVI,  288.  —  (2)  Vergl  JfthreÄer.  f.  1847  u. 
1848,  1293.  —  (8)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Soppl.,  210.  -^  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXVn,  265 ;  im  Ansz.  RammeUb.  Handw.,  4.  Snppl.,  266.  —  (5)  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XVm,  317.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  XLVII,  5. 
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1 


Somme 
99,0 
99,0 

ist  bei  I  = 
2,   wefshalb 


Coquand  diese  Mineralien  als  Augite  betraehtet  (3). 

(1)   Rammelsberg'a  Handw. ,  4.  Suppl.,  12.  ~  (2)  Ball,  g^olog.  [2] 
VT,  671.  —  (3)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1172,  Augit  Nr.  II.  — 
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Amerika  als  BisXtak  of  Mmaanese  bezeichnet.     Das  spec.  Kuieimu- 

Gew.  des  letzteren  war  =  3,42.  CRbodonit.) 

SiO,     MnO    FeO  Fe»0,  ZaO   CaO   MgO   HO  O11.CO,  Summe 

I.  46,48     31,62     7,23       —       6,85    4,60     3,09     1,00      —  99,67 

II.  29,48    60,58      -      13,22      —        —        —       3,17     3^5         100,00 

m.  48,91     46,74      —        —         —       2,00     2,35      —         —  100,00 

Der  Rhodonit  von  Sterling  giebt  das  SauerstoffVer- 
littltnifs  von  RO  :  SiO,  =  1  :  1,96  =  1:2,  ist  also  Man- 
gan-Augit.  Den  Fowlerit  betrachtet  Hermann  als  in  Zer- 
setzung begrifFenen  Mangan-Augit.  Der  Rhodonit  von  Cum- 
mington  giebt  obiges  SauerstoffVerhältnifs  =  8  :  17,13  = 
1  :  2,14.  Hermann  setzt  dasselbe  =  4  :  9,  und  betrach- 
tet das  Mineral  gleich  Thomson's  SesquisiUcaie  of  Man-' 
ganese  von  Stirling,  welches  nach  einem  Prisma  von  123® 
30^  spaltbar  ist,  als  Mangan-Amphibol. 

Einen  thonerdefreien  Augit  aus  Brasilien  von  3,37  spec. 
Gew.  hat  Kussin  (1)  analysirt. 

SiO,  CaO  MgO  FeO  Summe 

55,61  25,11  17,82  1,20  99,74 

Dies  entspricht  genau  der  Formel  3  CaO,  2  SiO^ 
-}-  3  MgO,  2  SiOj,  welche  die  des  Diopsids  ist 

Coquand  (2)  analysirte  zwei  seither  der  Hornblende 
beigeziblte  radialfaserige  Mineratien,  wovon  das  eine  (I)  von 
grauer  Farbe  und  von  3,530  spec.  Gew.  häufig  als  Gang- 
masse von  Blei^  Zink,  Kupfer  und  Eisenerzen  in  der  Um- 
gegend der  Rocca  St.  SQvestre  in  der  Campiglia  in  Tos- 
kana, —  das  andere  (11)  von  bouteillengrüner  Farbe  und  von 
3,462  spec.  Gew.  ebenfaUs  dort,  sowie  auf  Elba  als  Gang- 
masse  in  grofser  Menge  vorkommt. 

SiOj         CaO         FeO         MnO         MgO 
I.    48  21  10  20  Sporen 

II    50  15  25  9  — 

Das  Sauerstofiverhältnifs  von  RO  :  SiO, 
1,80;  bei  H  =  1  :  1,73,  also  nahe  =   1  : 
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F.  Sandberger  (1)  bat  in  einem  porphyrartigen 
Basalt  zwischen  Schämberg  nnd  Hartlingen  anf  dem  Wester- 
Walde  Augit  nnd  Hornblende  in  grofser  Menge  und  deut« 
lieh  krystallisirt  neben  einander  geftmden.  An  UraUt  er- 
innernde Verwachsungen  wurden  nicht  darunter  bemerkt« 
jeff^rtanit.  Hermann(2)  hat  durch  eine  krystallographische  nnd 

chemische  Untersuchung  des  Jeffersonits  von  Sterling  in 
New-Jersey  nachgewiesen,  dafs  derselbe  eine  Varietät  des 
Aiigits  ist,  wie  schon  früher  von  Breithaupt  (3),  Dana  (4) 
und  Anderen  angenommen  wurde.  Die  Form  der  unter- 
suchten Krystalle  war  oo  P  .  oo  P  cx) .  {po  P  oo) .  0  P  .  P. 
Die  Winkel  derselben  fand  Hermann  wie  folgt  :  oo  P  = 
87« ;  P  :  P  =  120«  30';  0  P  :  oo  P  cx)  =  106».  Die  Härte 
war=  5,5  und  das  spec.  Gew.  =  3,31.    Die  Analyse  gab: 

Glüh- 
SiOj    Al.O,    FeO      MnO      ZnO      CaO       MgO     verlast      Summe 

49,91       1,93      10,53      7,00       4,39      15,48       8,18        1,20  98,62 

welche  Zahlen  zu  dem  bekannten  SauerstofiVerhältnifs  des 
,  A^gits  1  :  2  fuhren. 
DUI1.F.  *'  Del  esse  (5)  untersuchte  gemeinschaftlich  mit  Des- 
cloizeaux  einen  olivengriinen,  in  dünnen  Blättchen  durch- 
sichtigen und  VW  dem  Löthrohr  sehr  schwer  schmelzbaren 
Diallag  aus  dem  Euphotid  von  Odem  im  Ober-Elsafs« 
Aufser  den  bekannten  vollkommenen  und  perhnutterglänzen- 
den  SpaltungsHächen  fanden  sie  daran  noch  3  andere  un- 
vollkommene, nach  (oo  P  oo)  und  0  P  des  Augits  und  nach 
einem  verticalen  Prisma.  Letztere  schneiden  die  vollkom- 
menen, parallel  oo  P  oo  liegenden  Spaltungsflächen  unter 
Winkeln  von  152<>,  woraus  för  das  Spaltungsprisma  der 
Winkel  von  124<^  (im  klinodiagonalen  Hauptschnitt)  folgt, 
wie  bei  der  Hornblende,  wefshalb  Delesse  diesen  Diallag 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  111.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVII,  12 ;  im 
Ausz.  Rammelsberg's  Handw.  4.  Suppl.,  111.  ~  (3)  Breithanpfs  Handb. 
in,  585.  —  (4)  Dana*s  System  of  Mineralogy,  2.  Edit.,  866.  —  (5)  Ann. 
min.  [4]  XVI,  331  ;  im  Aasz.  Compt.  rend.  XXX,  149. 
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als  eine  Varietät  des  Uralit  betrachtet.  Del  esse  giebt  Di»u«g. 
nicht  mit  Bestimmtheit  an,  ob  deutliche  Krystalle  von  der 
Form  des  Angits  Yorkommen,  wie  aus  seiner  Angabe,  dafs 
die  Hauptspaltungsrichtung  dem  Winkel  von  87^  des  Au- 
gits  gegenüber  liege,  zu  folgen  scheint.  —  Die  Analyse, 
von  Delesse  ausgeführt,  zeigt  ebenfalls  die  Verwandt- 
schaft mit  der  Hornblende  an. 

Glüh- 
8iO,     A1,0,     Cr,0,    FeO     MnO      CaO      MgO      verlast      Summe 
49,30     5,60        0,80      0,48       0,51      15,48       17,61         0,85         98,93 

Delesse  untersuchte  auch  zwei  Varietäten  von  Hörn-  (^»p»'»«]) 

Hornblonde. 

blende  ansDiorit  in  den  Vogesen.  Die  eine  (I),  aus  dem  Diorit 
vom  Pont  St.  Jean  bei  St.  Maurice  (1),  bildet  sehr  faserige, 
schön  grüne  und  unter  Winkeln  von  124<^  spaltbare  Blätt- 
chen von  3,059  spec.  Gew.;  dünne  Blättchen  sind  durch- 
sichtig. Die  zweite  (H),  aus  dem  Diorit  von  Fajmont(2), 
ist  schwarz  und  blättrig,  findet  sich  aber  auch  in  deutlichen 
Ejystallen.  —  Eine  Hornblende  von  Zsidoväcz  in  Ungarn 
(IH),  von  3,136  specGew.,  ist  von  Kussin (3),  eine  andre 
von  Haavi  auf  FUlei^^^d  (I^)  ^^^  S  u  c  k  o  w  (4)  analysirt 
worden. 


I. 
II. 

m. 

IV. 


SiO, 
50,04 

41,99 
46,01 
45,37 


Al.O, 
8,95 

11,86 
10,49 
14,81 


Cr,0, 
0,24 


FeO 
9,59 

22,22 

10,03 

8,74 


MnO 
0,20 


3,46 
1,50 


CaO 
11,48 

9,55 
13,80 
14,91 


MgO 

18,02  *) 

12,59  •) 

15,09 

14,33 


KO 

0,08 


NaO 

0,81 


1,32 


Glüh- 
verlast 
0,59 

0,47 


Summe 
100,00 

100,00 
08,88 
99,66 


*)  In  I.  und  II.  wurde  die  Magnesia  nicht  direet  bestimmt. 


Kenngott  (5)  hat  den  Byssolith  krystallographisch  By.tomiu 
untersucht,  und  an  den  haarfeinen  Nädelchen  aus  Tyrol 
deutlich  die  Flächen  ooP,  ooPoo  und  (oo  P  c>o)  unter- 
schieden. Er  konnte  selbst  eine  Messung  ausfuhren,  welche 
oo  P  =  124^  21',  wie  bei  der  Hornblende,  ergab.  Die 
Nädelchen  des  Byssoliths  von  St  Gotthard  erkannte  er  als 
Combinationen  oo  P  .  {oo  P  oo). 

(1)  Ann.  min.  [4]  XYI,  889.  *-  (2)  Ann.  min.  [4]  XVI,  859.  — 
(3)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Snppl.,  102«  —  (4)  Sackow,  die  Verwitterung 
im  Mineralreich,  1.  Heft,  143;  im  Ansz.  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppi., 
102.  —  (5)  Kenngott's  min.  Untersncbongen,  1.  Hefl,  5  nnd  77. 


74!S  Mmezilogie. 

BoitoBit.  Nach  B.  Silliman   d.  j«    (1)    ist  das   von  Shepard 

nach  dem  Fundorte  Bolton  in  Massachusets  benannte  Mi- 
neral (2)  verschieden  von  Thomson's  SähaU  of  Magne^ 
sia  (2)y  mit  "welchem  es  seither  für  identisch  gehalten  wnrde. 
Der  ächte  Boltonit  ist  körnige  glasglänzend^  bleigrau ,  und 
wird  an  der  Luft  allmälig  gelb,  was  nach  Saemann, 
von  welchem  Silliman  das  Material  zur  Analyse  erhielt, 
von  der  Oxydation  beigemengten  Magneteisens  herrührt  (?). 
Die  Härte  ist  =  5^,  das  spec.  Gew.  s=  3,008.  Die  gelbe 
Varietät  gab 

SiO,  A1,0,  MgO  FeO  CaO  Samme 

46,062         5,667         88,149        8,6S2        1,616         100,026 

Silliman  stellt  hiemach   die  Formel  2  RO,  (SiO^, 
AljO,)  auf- 

Thomson's  Analyse  hatte  56,64  SiO,,  36,52  MgO, 
2,46  Fe.Oj  und  6,07  AI^O,  gegeben. 
ciii7Muih.  Beck  (I)  und  Hermann  (II)  analysirten  einen  durch* 

sichtigen  olivengrünen  Chrysolith  von  3,39  bis  3,43  spec.Gew., 
welcher  in  derben  Stücken  bei  Syssersk  am  Ural  in  Talk- 
schiefer eingewachsen  vorkommt  (3). 

SiO.  MgO  FeO  NiO  Summe 

I.     89,208        44,064         17,446  —  100,717 

II.     40,04  42,60  17,58  0,15  100,87 

ouTio.  Baumann   (4)  untersuchte    unter  Rammelsberg's 

Leitung  einen  schon  etwas  verwitterten  bräunlichen  Olivin 
aus  Basalt  von  BoUenreuth  am  Fichtelgebirge  (I),  und 
Rammeisberg  (5)  selbst  analysirte  den  Olivin  aus  dem 
Basalt  von  Engelhaus  bei  Karlsbad  (U). 

SiO,  MgO  FeO  Summe 

I.    44,69  40,92  14,22  99,83 

n.    39,34  45,81  14,85  100,00 

(1)  SiU.Am.  J.  [2]  Vm,  391;  im  Anaz.  PhU.  Mag.  [3}ZXXV,  462; 
J.  pr.  Chem.  XLIX,  205;  Pharm.  Centr.  1850,  229.  —  (2)  Vergl. 
ßhepard's  Treali«e  on  Mineralogy  78,  sowie  Dana*!  System  of  Mineralogy, 
2.  £dit. ,  345  und  Dufrenoy's  Mineralogie  DI ,  545.  ~  (3)  J.  pr.  Chem. 
XLVI,  222;  im  Aase.  Bammeliberg*!  Handw.,  4.  Sappl.,  172.  — 
(4)  Rammelsl).  Handw.,  4.  Snppl,  14.  -  (5)  Daaelbtt  16. 
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Hermann  (1)  fand  bei  Vercleichunc  der  natui*histo-  Troo.t«. 
rischeo  Eigenschaften  des  Troostits  mit  denen  des  Wille« 
oiifs  von  Sparta  in  Nordamerika,  dafs  dieselben  im  We- 
sentlichen übereinstimmen*  Die  chemische  Untersuchung 
eines  Troostits  von  4,02  spec.  Gew.  bestätigte  es,  dafs 
letzterer  eine  stark  manganhaltige  Varietät  des  Willemits  ist. 

Bio,        ZnO        MnO        MgO        FeO        Glähveriasi        Summe 
26,80        60,07        9,22  2,91         Spur  1,00  100,00 

Das  Mineral  hat  hiemach  die  Formel  3  (ZnO,  MnO, 
MgO),    SiO,. 

Baer  (2)  analysirte  den  Pistazit   von  Bourg  d'Oisans  ffe'JViiI. 
(I  a  und  b),  und  Berlin  (3)   den  ThuHt  von  der  Eisen- bI:!; r!o, 
grübe  Klodeberg  bei  Arendal  (11).    Der  letztere  war  derb   "kpwoc 
und  besafs  ein  spec.  Gew.  von  3,34.  ^SiLt!)' 

8iO,  Fe,0,  Al.O,  MnO  CaO    MgO  NaO  VO^  HO  Summe 

I».  37,78  16,03  21,75        —  23,86    0,47  —  —  —     99,89 

b.    —  15,91  20,74  —  23,06    0,74  0,41  —  —        — 

II.     40,28      1,54  31,84  0,95  21,42    0,66  —  0,22  1,32    98,24 

Bei  la  wurde  mit  kohlens.  Natron  und  bei  Ib  mit  Fluor- 
wasserstoff aufgeschlossen.  Bei  11.  wurden  die  Alkalien 
nicht  bestimmt.  —  Die  Analysen  beider  Epidote  fuhren 
zu  dem  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  K^Oj  :  SiO,  = 
1  :  2^ :  3. 

Rammeisberg  (4)  hat  das  Detail  seiner  im  vorigen 
Jahresbericht,  S.  1176  erwähnten  neuen  Analyse  des  grü- 
nen Epidots  von  Arendal  mitgetheilt^  wodurch  er  nach- 
weist, dafs  seine  frühere  Analyse  (5)  richtig  ist  und  dafs 
dieser  Epidot  weder  Eisenoxydul  enthält,  welches  Her- 
mann bei  seinen  Analysen  (6)  fand,  noch  ein  anderes 
Sauerstoffverhältnifs  giebt,   als  das  oben  angeführte,  allge- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL VII,  9;  im  Ausk.  Kammelsberg's  Handwörterb., 
4.Snpp].,  114.  —  (2)  Polyt.  Centralblatt  1849,  Nr.  25;  Arcb.  Pbarm. 
[2]  LVII,  274 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLVII,  461.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
LXXVm,  414.—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  95. —(5)  Rammelab.  Handw., 
2.  Buppl.,  48.  —  (6)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  Tabelle  su 
8.  1175,  Nr.  4  u.  7. 


'J^44  Mineralogie. 

rwMMiV-  ^^^^  ^^  ^^®  Epidote  angenommene«  Zwei  Versuche  mit 
ThuBt.)  ungeglühtem  Mineral,  wobei  dasselbe  durch  Schmelzen  mit 
Boraxglas  aufgeschlossen  und  die  Lösung  in  Salzsäure 
mit  metallischem  Kupfer  gekocht  wurde,  gaben  15,207  und 
15,98  pC.  Eisenoxyd;  zwei  andere  Versuche,  wobei  das 
geglühte  Mineral  durch  Salzsäure  zersetzt  wurde,  gaben 
16,11  und  16,44  pC.  Eisenoxyd.  Nach  Abscheidung  des 
Eisenoxyds  aus  der  Lösung  des  geglühten  Minerals  in 
Salzsäure  durch  kohlens.  Baryt  konnte  mittelst  Goldchlorid 
kein  Eisenoxydul  nachgewiesen  werden.  —  Die  vollständige 
Analyse  gab  : 

SiO,        A1,0,        Fe^O,        CaO        MgO    Glühverlast      Samme 
38,76         20,36  16,35         23,71        0,44  2,00  101,62 

woraus  obiges  Sauerstoffverhältnifs  =  1  :  2,08  :  2,92,  also 
=:  1  :  2  :  3  folgt.  —  ßammelsberg  zeigte  aufserdem, 
dafs  auch  alle  Analysen  Hermann's,  sowohl  der  Epidote 
als  auch  des  Bucklandits,  zu  diesem  und  keinem  andern 
Sauerstoffverhältnifs  fuhren,  wenn  man  den  unvermeidli- 
chen Fehlern  bei  den  Analysen  so  wie  dem  Umstände 
Rechnung  trägt,  dafs  die  von  Hermann  angewandte  Me- 
thode, den  Oxydationsgrad  des  Eisens  zu  bestimmen,  keine 
scharfen  Resultate  liefern  konnte, 
ortbit.  Rammelsberg  (1)  hat  das  Resultat  einer  schon  vor 

längerer  Zeit  von  ihm  ausgeführten  Analyse  des  Orthits 
von  Miask  (spec.  Gew.  =  3,647)  mitgetheilt,  nachdem  er 
aus  den  damals  gefundenen  16,13  pC.  Eisenoxyd  den  6e« 
halt  an  Eisenoxydnl  unter  Zugrundlegung  von  Hermann's 
letzter  Analyse  (2)  berechnet  hatte  (I).  —  Er  hat  aufser- 
dem den  Gehalt  an  beiden  Oxydationsstufen  des  Eisens  in 
einer  von  Scheerer  erhaltenen  Probe  Orthit  von  Hitteroen, 
von  3,546  spec.  Gew.,  direct  bestimmt,  und  darnach  Seh ee- 
rer's  letzte  Analyse  dieses  Orthits  (3)  corrigirt  (11).  Bei 
zwei  Versuchen  erhielt  er  7,93  und  8,07  pC.  Eisenoxyd. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  96;  im  Ausz.  Bammelb.  Handw.,  4.  Siippl., 
174.  —  (2)  Vergl  Jahresber.  f.  1847  u.  1S48,  1176,  Analyse  Nr.  II.— 
(3)  Pogg.  Ann.  LXI,  636. 
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I. 
n. 


SiO, 

34,08 
33,81 


A1.0, 

16,86 
13,04 


Fe,0, 

7,35 
8,16 


PeO 

7,90 
8,30 


CuO 

0,13 


C«Oa.L«0  TO 

CaO 

MgO  KO 

HO 

21,38 

— 

9,28 

0,95 

1,32 

20,50 

1,45 

9,42 

0,38 

0,67  3,38| 

Beide  Orthite  stimmen  hiernach,  abgesehen  vom  Was- 
sergehalt,  mit  einander  überein  und  fuhren  zu  der  von 
Hermann  (1)  für  den  Orthit  von  Miask  aufgestellten 
Formel  3  RO,  SiO,  +  R^O,,  SiO,  (ohne  das  Wasser). 

Rammeisberg  glaubt,  dafs  auch  die  Orthite  von 
Werchoturje,  Stockholm  und  von  Fillefjeld  dieselbe  Zusam- 
mensetzung haben,  und  hält  sie  alle  für  ursprünglich  was- 
serfrei. 

R  a  mm  e  1  s  b  e  r  g  (2)  theitte  auch  die  Resultate  von  dreien 
schon  vor  einiger  Zeit  ausgeführten  Analysen  des  Vesu- 
vians  von  Eongsberg  mit.  Zu  Analyse  Nr.  I  diente  kry- 
stallisirtes,  zu  Nr.  11  und  III  derbes,  anscheinend  schon 
etwas  zersetztes  Mineral  von  3,384  spec.  Gew. 

Glüh- 


SiO, 

A1.0, 

Fc.O, 

CaO 

MgO 

Verlust 

Summe 

I. 

37,24 

16,80 

7,21 

83,60 

5,26 

0,22 

100,33 

n. 

38,26 

15,13 

8,38 

34,lj4 

3,68 

0,41 

100,00 

Ul. 

38,39 

13,84 

9,98 

33,76 

8,81 

0,41 

100,19 

Bei  einem  besonderen  Versuch  wurden  in  dem  derben 
Mineral  9,48  pC.  Eisenoxyd  und  0,45  pC.  Eisenoxydul  ge- 
funden. —  Die  Analysen  fuhren  zu  der  Formel  des  Gra- 
nats.    Vergl.  den  Jahresbericht  für  1847  und  1848,  S.  1178. 

A.  Besnard  (3)  analysirte  einen  ausgezeichnet  schön 
colombinrothen  Almandin  von  4,2  spec.  Gew.  von  Albern- 
reit bei  Waldsassen  in  Baiern  (I),  und  W.  Fischer  (4) 
einen  krystallisirten  Eisenoxydgranat  (Melanit)  von  Fran- 
conia  in  Nordamerika  (II). 

SiO,      A1,0,      Fe,0,      FeO     MnO      CaO      MgO      Summe 

I.    38,76      21,00  -  32,05     6,43        —         3,95         102,19 

n.    38,85        —  28,16  —        —        82,00       —  99,00 


Summe 

99,25 
99,11 

Orthit. 


Idokra«. 

(VcBVVlllO.) 


Oraoat. 

(Almandin; 

M«I«iilt) 


(1)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1176,  wo  aufserdem  der  Ver- 
suche Bammelsberg's  vorläufig  erwähnt  wurde.  —  (2)  Rammelsberg^s 
Handw.,  4.  SuppL,  254.  —  (3)  Correspondenzbl.  d.  soolog.  Vereins  in 
Regensburg  1849,  III,  30 ;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner.  1849,  5.  Heft,  563. 
-  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  84. 


746  MkMralogi«. 

Bkiipouth.       >  Sackow    (1)    analysirte    blaugtaueii    Skapolith    von 

2,64  spec*  Gew.  von  Malsjö. 

SiO,        A1,0,        FeO        CaO        Flüchtiges        Summo 
48,17  28,27  2,14        19,04  2,00  99,62 

(Nutuut)  L,   Stadtmüller   (2)  hat  unter   B.   Silliman  d.  j. 

Leitung  den  Nuttalit  von  Bolton  in  Massachusets   analy- 

sirt,  und  gefunden,  dafs  er  mit  demSkapolith  identisch  ist, 

was    schon  Hausmann  (3)   und  Dana   (4)    angegeben 

haben.    Die  Analyse  gab  : 

SiO,      AI,0,      Fe,0,    CaO        KO    NaOa.MnO     HO       Summe 
45,791      30,107       1,861     17,406    ^,486        Spuren        1,630      100,281 

Das  SauerstoöVerhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  ist 
=  I  :  2,99  :  4,363  =  3:9:  12  wie  bei  Wernerit, 
Feid.paih.  Delesse  (5)  analysirte  graulichweifsen  krystallisirtea 
Orthoklas  (I)  aus  einem  grofsen,  vom  Eismeer  stammenden 
erratischen  Protogynblock  im  Chamounythal,  und  (6)  fleisch- 
farbigen krystallisirten  Orthoklas  (II)  aus  dem  Pegmatit 
vom  etang  du  X^nois  bei  Remiremont  in  den  Vogesen. 
Ferner  analysirte  Moll  (7)  unter  Rammeis berg's  Lei- 
tung blaulichweifsen  Orthoklas  von  Mulde  bei  Freiberg  (III), 
und  Rammeisberg  (8)  selbst  einen  schon  etwas  ver- 
witterten Orthoklas  (IV)  von  Auersberg  am  Harz«  Das 
spec.  Gew.  wurde  bei  keinem  ermittelt 

SiO,    A1,0,  Fe,0,  MnO    CaO    MgO    KO    NaO    HO    Summe 
I.    66,48     19,06     Spur      —        0,63    Spur  10,52    2,80     —        98,99 

n.    63,92  20,05  0,30      0,75     0,60   10,41    3,10     0,41       99,54 

III.    65,75     17,72       —        —         0,82     —     12,05    8,66      —       100,00 
rV.    66,26     16,98     0,31       —        0,43    0,11    14,42    0,20     1,29     100,00 

(1)  Suckow,  Verwitterung  im  Mineralreich,  1.  Heft,  188;  im  Auss. 
RammeUb.  Handw.,  4.  Suppl.,  203.  —  (2)  Siil.  Am.  J.  [2]  VIII,  1)94; 
im  Ausz.  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  464;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  207;  Pharm. 
Centr.  1850,  230.  —  (8)  Hausmannes  Lehrbuch  I,  621.  -^  (4)  Dana's 
System  of  Mineralogy,  2.  Edit.,  858.  —  (5)  Bull.  g^I.  [2]  VI,  282 ;  im 
Auss.  Ann.  oh.  phys.  [3]  XXV,  114;  Rammelsb.  Haadw.,  4.  Suppl.,  188; 
Phil.  Mag.  {3]  XXXIV,  234.  —  (6)  Ann.  min.  [4]  XVI,  99 ;  im  Ausz. 
Compt.  rend.  XXIX,  24;  Arch.  ph*  nat.  XI,  818;  J.  pr«  Chem.  XL VII,  460. 
—  (7)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Suppl.,  69.  —  (8)  Daaelbst,  70. 


Waaserfreie  SUicato  ah  Baien  B^O,  und  BO.  747 

G.  Brush  und  0.  Weld  (1)  analysirten  auf  B.  Sil-  ^iwe. 
lim  an  d.  j.  Veranlassung  einen  seither  für  Indianit  gehal- 
tenen graulichweifsen,  körnigen,  dolomitähnlichen  Albit  von 
2,619  spec.  Gew.,  welcher  die  Flamme  nicht  gelb  färbt 
und  die  ungewöhnlich  grofse  Härte  von  7  bis  7,25  besitzt, 
die  er  nach  Silliman  gleich  dem  Indianit  (vergl.  S.  751) 
seinem  Zusammenvorkommen  mit  Korund  verdankt.  Die 
von  Brush  analysirte  Probe  (I)  stammte  von  Lancaster 
County  in  Pennsylvanien,  die  von  Weld  analysirte  (II) 
von  Unionville  in  Chester  County,  Pennsylvanien.  —  Das- 
selbe Mineral  von  zwei  anderen  Fundorten,  Wetchester 
(III)  und  Wilmington  (IV)  in  Pennsylvanien,  wurde  schon 
1842  von  Boye  und  Booth  gemeinschaftlich  untersucht  (2). 


0iO. 

A1.0. 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NftO 

HO 

Summe 

I. 

66,65 

20,78 

— 

2,05 

0,52 

— 

9,86 

99,36 

n. 

66,86 

21,88 

— 

1,78 

0,48 

— 

8,78 

0,48 

100,25 

ni. 

67,72 

20,54 

Spur 

0,78 

0,34 

0,16 

10,65 

— 

100,19 

IV. 

65,46 

20,74 

0,54 

0,71 

0,74 

1,80 

9,98 

— 

99,97 

Delesse  (3)  fand  neben  dem  Orthoklas  des  Proto-  ougoku«. 
gyns  vom  Eismeer  auch  Oligoklas.  Derselbe  ist  meistens 
weifs  oder  grünlich  und  matt,  besitzt  die  bekannte  Zwil- 
lingsstreifung  und  ein  spec.  Gew.  von  2,633.  Zur  Ana- 
lyse (I)  wurden  ausgesucht  reine  Krystalle  genommen.  — 
Zum  Oligoklas  stellt  Delesse  (4)  wegen  des  Ealkgehaltes 
und  des  etwas  hohen  spec.  Gew.  von  2,686  auch  den  feld- 
spathartigen  Gemengtheil  des  Porphyrs  von  Schirmeck  in 
den  Vogesen  (II),  obgleich  derselbe  das  Sauerstoffverhält- 
nifs  des  Albits  bei  der  Analyse  gab.  Die  Alkalien  und 
die  Magnesia  sind  von  Delesse  nicht  direct  bestimmt 
worden. 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  Vin,  389 ;  im  Ansz.  Phil.  Mag.  [8]  XXXV,  484; 
Pluurm.  Centr.  1850,  228.  ^  (2)  Proceedings  of  tfae  American  phil. 
roc.  n,  190-,  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  819.  —  (8)  Bull.  g^ol.  [2] 
VI,  234;  im  Auez.  Ann.  oh.  phys.  [S]  XXV,  114;  Phil.  Mag.  [8] 
XXXIV,  234;  Bammolab.  Handw.,  4.  Bnppl.,  188.  —  (4)  Anil.  min. 
[4]  XVI,  363. 
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Misenilogie. 

SiO, 

A1.0a 

CaO 

MgO       NaO 

KO 

HO 

Samme 

L     63,25 

23,92 

3,23 

0,32          6,88 

2,31 

99,91 

n.     65,74 

18,49 

4,17 

10,60 

1,00 

100,00 

iBde»ia.  Delesse  (1)    hat   den  Andesin  auch   im  Diorit  von 

Faymont  in  den  Vogesen  gefunden  (2).  Das  Mineral  er* 
scheint  darin  in  gelblichweifsen>  sternförmig  gruppirten 
Blättchen,  öfters  auch  in  ziemlich  dicken  Erystallen* 
Der  Alkaligehalt  wurde  bei  der  Analyse  nicht  direct  be- 
stimmt. 

SiOj         MOj         CaO      NaO  and  KO      HO         Summe 

59,38        25,57  6,50  7,30  1,25  100,00 

Nebst  Spiiren  von  Elsenoxyd. 

Labrador.  Dclesse  hat  den  zum  Labrador  gehörigen  oder  da- 

mit nächst  verwandten  Gemengtheil  aus  folgenden  Fels- 
arten untersucht  :  (I)  aus  dem  Euphotid  vom  Mont  GenSyre 
in  den  Alpen  (3)  (Saussure's  Jade,  Beudant'sSaussurit), 
zähe  und  undeutlich  spaltbare »  zwillingsmäfsig  verwach- 
sene, fettglänzende  Blättchen  darstellend,  von  grünlich- 
weifser  Farbe  und  von  2,8  bis  3,0  spec.  Gew.  und  als  feines 
Pulver  unter  Aufquellen  von  Säuren  zersetzbar;  —  (11) 
aus  dem  Mandelsteinporphyr  von  Oberstein  an  der  Nahe  (4), 
in  farblosen,  durchsichtigen,  glasglänzenden  Ejryställcben 
von  2,642  spec.  Gew.;  —  (III)  aus  dem  Diorit  vom  Pont 
Jean  bei  St.  Maurice  am  Fufse  des  Ballon  d'AJsace  (5) ;  — 
(IV)  aus  dem  Euphotid  von  Odern  im  Ober-Elsafs  (6).  — 
Die  beiden  letzteren  sind  grünlich  weifs,  fettglänzend  und 
mit  feiner  Zwillingsstreifung  versehen.  Nr.  I  und  IV  zeig- 
ten nach  dem  Glühen  unter  dem  Mikroscop  feine  Talk- 
blättchen  und  Theilchen  eines  serpentinartigen  Minerals* 
Alle  brausten  mit  Säuren  etwas  auf.  —  Zum  Labrador  dürfte 
auch  ein  von  Deville  (7)  analysirter,  schon  sehr  zersetz- 

(1)  Ann.  min.  [4]  XVI,  857.  —  (2)  Yergl.  Jahreaber.  f.  1847  n. 
1848,  1183.  —  (8)  BnU.  g^ol.  [2]  VI,  547;  Ann.  min.  [4]  XYI,  289 
im  Anas.  Arch.  ph.  nat.  XII,  325.  —   (4)  Ann.  min.  [4]  XYI,  612.  — 

(5)  Ann.  min.  [4]  XYI,  342;  im  Ansz.    Compt   rend.  XXX,   176.   — 

(6)  Ann.  min.  [4]  XVI,  824;    im  Auss.  Compt.  rcnd.  XXX,  148.  — 

(7)  Bull.  g€ol.  [2]  VI,  410. 
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SiO, 
49,73 

A1,0,  Fe,0, 

FeO 
0,85 

CaO 

11,18 

&rgO  KO 

0,56  0,24 

NaO 

4,04 

CO,  HO 

I. 

29,65 

— 

3,75 

II. 

53,89 

27,66 

0,97 

— 

8,28 

— 

1,28 

4,92 

3,00 

111. 

53,05 

28,66 

— 

0,90 

6,37 

1,51 

2,80 

4,12 

2,40 

IV. 

55,23 

24,24 

1,11 

— 

6,86 

1,48  3,03 

4,83 

3,05 

V. 

53,92 

26,69 

— 

1,08 

6,98 

1,68 

1,20 

4,02 

2,93  1,40 

ter  Feldspath  (V)   von  Rothenbrunn  bei  Schemnitz  gehö*  ubmdor. 
reiiy  welcher  nach  Deville  ursprünglich  Andesin  gewesen 
sein  soll,   dessen  Eälk  und  Kieselsaure  zum  Theil   gegen 
Wasser  und  Kohlensäure  ausgetauscht  worden  seien. 

Summe 

100,00 

100,00 

99,81 

99,83 

99,90 

Setzt  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  hier  überall 
s=  3,  so  ist  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  bei  I  =  5^70, 
bei  n  =  6,68,  bei  IH  =  6,30,  bei  IV  =  7,54  und  bei  V 
==  6,87,  also  überall  nahe  =  3:6,  wie  es  die  Formel  des 
Labrador  verlangt. 

Giwartowsky    (1)    analysirte    den  Glaukolith    vom  ounkoiub. 
Baikalgebirge.    Das  Mineral  war  von  gelbgrünem  Glimmer 
umschlossen   und  damit  verwachsen,  und  das  spec.  Gew. 
war  =  2,65.    Giwartowsky*8  Beschreibung    des  Mine- 
rals bringt  nichts  Neues. 

SiO,       A1,0,     CaO      MgO    MnO    FeO    NaO      KO      HO    Summe 
50,49       28,12      11,81      2,6J     0,59     0,39    8,10      1,00     1,78       99,45 

Diefs  ist  fast  genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie  sie 
Bergemann  (2)  fand« 

Hermann  (3)  hat  den  Lepolit  (4)  von  Lojo  (I)  und  Lepout. 
von  Orijärwfi  in  Finnland  (II)  untersucht  und  gefunden, 
dafs  derselbe  die  Zusammensetzung  des  Anorthit's  hat, 
sich  aber  dadurch  von  ihm  unterscheidet,  dafs  er  zu  den 
links  geneigten  Feldspathen  gehört.  ~  Die  Messung  der 
ziemlich  grofsen  durchsichtigen,  fast  farblosen  und  glasglän- 
zenden Krystalle  ergab  cx>'  P  ;  oo  P'  =  120®  30*  im  bra- 
chydiagonalen  Hauptschnitt,  und  die  Neigung  von  0  P  zur 


(1)  Ball,  de  la  soc.  imp.  d.  Nat.  de  Moseoa  XXI,  548;  im  Aasz. 
J.  pr.  Chem.  XLVII,  880.  —  (2)  Pogg.  Ann.  IX,  267.  —  (3)  J.  pf. 
Chem.  XLVI,  887;  im  Ansz.  Arch.  ph.  nat.  XI,  315;  Rammelsberg's 
Handw.,  4.  Soppl.,  140.  —  (4)  Vergl  Breithanpt's  Handb.  d.  Min.  III,  630. 
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^p«"«*  Hanptaxe  ^=^  6i^  30'.  Spaltbarkeit  fand  sich  nach  0  P 
und  ooP  <x>.  Die  Härte  ist  =  ö  und  dafi  spec.  Gew. 
3=  2,75  bis  2,77.  Das  Mineral  ist  nur  an  den  Kanten 
schmelzbar  zu  durchsichtigem  Glas;  von  concentrirten 
Säuren  wird  es  als  feines  Pulver  zersetzt    Die  Analyse  gab: 

SiOj     AljOj    Fe^Oj      CaO    MgO       NaO    Giahverlaafi    Summe 
I.     42,80    85,12       1,50       14,94     2,27        1,50  1,56  99,69 

n.    42,50    33,11       4,00       10,87    5,87       1,69  1,50  99,64 

Nach  Hermann  gehören  Amphodelit,  Byto^vnit,  La- 
trobit  und  Indianit  entweder  zu  Lepolit  oder  zu  Anorthit, 
da  sie  gleiche  Zusammensetzung  und  Form  mit  Anorthit 
haben,  es  aber  noch  zu  ermitteln  ist,  ob  sie  links  oder 
rechts  geneigt  sind  (1). 
undM7it.  Hermann  (2)  untersuchte  den  schon  früher  von  Ko- 

rn onen  analysirten  Lindsajrit  (Linseit)  von  der  Lindsaj- 
Grube  zu  Orijärwfi  in  Finnland.  Nach  Hermann's  Zeich- 
nung ist  seine  KrystaUform  der  des  Anorthits  ähnlich. 
Grofse  Kry stalle  sind  stets  rauh,  gekrfimmt,  zerklüftet» 
und  von  Kupferkies,  Eisenkies  und  Magnetkies  durchwach- 
sen. An  kleinen  Krystall^,  welche  öfters  glänzend  sind, 
bestimmte  Hermann  cx)P  3=  120®,.  und  die  Neigungen 
von  0  P,  —  P  cx),  2  Poo  und  —  2  Poo  zur  Hauptaxe 
=  65«,  64»  30',  23®  und  36«.  Die  Neigung  von  0  P : 
(cx>  P  oc)  konnte  wegen  Krümmung  dieser  Flächen  nicht 
bestimmt  werden,  auch  zeigte  sich  Spaltbarkeit  nur  nach 
0  P  und  zwar  nur  nach  dem  Glühen.  —  Der  Bruch  ist 
splitterig,  die  Härte  =  4,  das  spec.  Gew.  =  2,83,  die 
Farbe  aufsen  schwarz,  innen  schmutzig  pfirsiehblüthroth 
oder  bläulich  grau.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mi- 
neral schwer  an  den  Kanten.  Von  Säuren  wird  es  nicht 
zersetzt.    Die  Analyse  gab  : 


SiO,    A1,0, 

Fe,0, 

FeO 

MgO 

KG 

NaO 

HO 

Samme 

42,22     27,55 

6,98 

2,00 

8,85 

3,00 

2,53 

7,00 

100,13 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  390.   —    (2)  J.  pr.  Ch«m.  XLVI,    893; 
XLYIIT,  254;   im  Ansz.  Arch.  ph.  nat.  XI,  315. 
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bebst  Spuren  von  Fluor  und  Phosphorsäure.  —  Hermann  ''»»aMyit, 
halt  den  Wassergehalt  für  ursprünglich ,  und  bfldet  nach 
dem  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  :  HO 
arr  l  :  3  :  4  :  1  die  Formel  RO,  SiO^  +  R^O,,  SiO,  +  . 
HO  =  3  RO,  SiO,  +  3  (R^Oj,  S1O3)  +  3  HO,  wonach 
der  Luidsayit  Lepolit,  oder  Anorthit  mit  Krystallwasser 
wäre.  Breithaupt  (1)  und  Rammeisberg  (2)  halten 
aber  eben  wegen  des  Wassergehaltes  und  wegen  der  Be- 
schaffenheit, insbesondere  der  gröfseren  Krystalle,  das  Mi* 
neral  mit  Recht  für  eine  Pseudomorphose. 

Brush  (3)  analysirte  unter  B.  Sil  lim  an  d.j.  Leitung  indJaDit. 
ächten  indischen  Indianit.  Derselbe  war  kömig,  blafsroth, 
stellenweise  grau  oder  schwärzlich,  besafs  eine  Härte  von 
7  bis  7,25  und  ein  spec.  Gew.  von  2,668  (vergl. 
S.  747).  Vor  dem  Löthrohr  schmolz  er  nicht;  mit  kalter 
Salzsäure  digerirt  gelatinirte  er  vollkommen.  Die  Ana* 
lyse  gab  : 

BIO,  Al,Oj  CaO  NaO  Snmme 

42,09  38,89  15,78  4,08  100,84 

nebst  Spuren  von  Bisenoxyd.  Das  Sauerstoffv^erhältnifs  von 
RO  :  R^O,  :  SiO,  ist  =  1  :  3,2  :  4,0,  also  genau  das  des 
Anorthits,  zu  welchem  er  auch  nach  den  von  Brooke  ange* 
gebenen  Spaltungswinkeln  von  95<*  15'  und  84<^  45^  gehört. 

Hermann  (4)  untersuchte  den  Hyposklerit  (5).  Die  Hyposkunt. 
Messung  ergab  OP:oofoo  =  87<>;  OP:  00' P  = 
IH^  30';  (X)P  :  00  P  =  119ö  im  brachy diagonalen  Haupt- 
schnitt. Das  spec.  Gew.  ist  =  2,66  und  die  Härte  =  5,5. 
Vor  dem  Löthrohr  ist  das  Mineral  nur  an  den  Kanten 
schmelzbar  zu  Email.    Die  Analyse  gab  : 


SiO, 

56,43 


Al,03 
21,70 


Fe,0, 

0,75 


0,89 


CeO,  LaO 

2,00 


CaO 

4,83 


MgO 
3,39 


KO 
2,65 


NaO 

6,79 


HO  I  Snmme 
1,87     99,80 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLVII»  286.  -^  (2)  Bammelsberg's  Handwörterb., 
4.  SnppL,  143.  —  (8)  Sill  Am.  J.  [2]  Vm,  391 ;  im  Ansz.  Phil.  Mag. 
[8]  XXXV,  486;  Pharm,  Cantr.  1860,  229.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLVI, 
896;  im  Anse.  Arch.  ph.  nat.  XI,  315;  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Sappl., 
110.  ~  (5)  Vergl.  Breithanpfs  Handb.  d.  Min.  UI,  512. 
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Glimmer. 
KaligUmmor. 


Die  Analyse  fährt  zu  dem  bei  den  Feldspathen  bisher 
noch  nicht  vorgekommenen  und  von  Hermann  selbst  noch 
nicht  als  sicher  betrachteten  Sauerstofiverhältnisse  von  RO  : 
RjO,  :  SiO,  =  1:2:3,  wonach  der  Hyposklerit  die 
Formel  3  RO,  2  SiO,  +  2  (R^O,,  2  SiOj)  hätte. 

Kussin  (1)  analysirte  zweiaxigen  Glimmer  von  2,817 
spec.  Gew.  von  Zsidovacz  in  Ungarn  (I);  Rammeis- 
berg  (2)  silberweifsen  Glimmer  von  2,831  spec  Gew. 
von  unbekanntem  Fundorte  (ü).  —  Delesse  untersuchte 
zwei  Varietäten;  die  ei^e  (III)  aus  dem  Pegmatit  von  Ceux 
bei  St.  Etienne  in  den  Vogesen  (3),  die  andere  (IV)  aus 
einem  vom  Eismeer  stammenden  Protogynblock  im  Cha- 
mounythal  (4).  Der  Glimmer  von  Ceux  ist  silberglänzend^ 
graulichweifs,  bei  durchfaUendem  Lichte  lilafarbig  und  hat 
ein  spec.  Gew.  von  2,804  bis  2,817;  vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  schwerer  als  Lepidolith,  und  wird  nach  dem 
Glühen  nicht  von  Säuren  angegriffen.  Der  Glimmer  aus  dem 
Chamounythale  ist  dem  Chlorit  ähnlich,  und  bildet  dunkel- 
grüne, schwierig  nach  der  Basis  spaltbare,  sechsseitige 
Prismen,  mit  schief  gegen  die  Basis  geneigten  Kanten;  vor 
dem  Löthrohr  ist  er  sehr  schwer  schmelzbar;  von  Salzsäure 
wird  er  vollkommen  zersetzt;  das  spec.  Gew.  ist  =  3,127. 


SiO, 

A1.0, 

Fe,0, 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

KO      NaO 

HO 

Fl 

Summe 

I. 

48,07 

38,41 

Spur 

— 

Spur 

— 

— 

10,10      - 

3,42 

— 

100,00 

II. 

47,84 

$2,36 

3,06 

— 

— . 

0,29 

1,28 

10,25    1,55 

2,43 

— 

99,06 

III. 

46,23 

33,03 

3,48 

— 

Spar 

Spur 

2,10 

8,87    1,45 

4,12  •) 

— 

99,28 

IV. 

41,22 

13,92 

21,81 

5,08 

1,09 

2,58  ;  4,70 

6,05  i  1,40 

0,90 

1,58 

99,78 

*)  Nebst  etwas  FIH. 

Di^  Sauerstoffverhältnisse  dieser  Glimmer  sind  folgende : 

RO      : 

R,0. 

SiO<             uo 

I.        1 

10,48 

14,88        :       1,77 

IL        1 

5,9 

:          9,2           :       0,8 

111.        1 

7,18 

10,69         :       1,59 

IV. 

1 

• 
• 

2,J 

38 

:          4,08 

:       0, 

15 

(1)  Bammelsb.  Handwörterb.,  4.  Suppl.,  75.  —  (2)  Daselbst,  75.  — 
(3)  Ann.  min.  [4]  XVT,  100;  im  Aosz.  Compt.  rend.  XXIX,  24;  Arch. 
ph.  nat.  XI,  818 ;  J.  pr.  Chem.  XLVH,  460.  —  (4)  Bull.  gdol.  (2]  VI,  236; 
im  Ansz.  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  117;  Phil,  Mag.  {3]  XXXV,  234; 
Rammelsberg's  Handwörterb.,  4.  Suppl.,  189. 
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Rammeisberg  berechnet  fiir  (I)  die  Formel  2  [KO,  ««Hgiim««. 
SiO,  +  3(AljO„  SiO,)]  +  3  HO,  und  fiir  (H)  die  Formel 
KO,  SiO,  +  2  (Al^Oj,  S1O3)  +  HO.  —  Für  den  Glim- 
mer  von  Ceux  (HI)  ergiebt  sich  ziemlich  genau  die  Formel 
2  (RO,  SiO,)  +  5  (R^Os,  S1O3)  +  3  HO.  -  Die  Analyse 
des  chloritähnlichen  Glimmers  vom  Chamounythal  entspricht 
annähernd  der  Formel  2  (2  RO,  SiO,)  +  3  (R^O,,  SiO,), 
wonach  derselbe  zu  den  einaxigen  Glimmern  zu  gehören 
scheint.  Wollte  man  dem  Fluorgehalt  Rechnung  tragen, 
so  würde  die  Formel  7  (RO,  SiO,)  +  3  (2  R^O^,  SiOj) 
-f-  RFl  die  Zusammensetzung  annähernd  ausdrücken.  D  e- 
lesse  nennt  diesen  Glimmer  wegen  seines  hohen  Eisen- 
gehaltes Eisenglimmer. 

B.  Sil  lim  an  d.  j.    erhielt   von    L.    Smith   ein  mit   Em«ryut. 
dem  Namen  Emerylit  bezeichnetes   glimmerähnliches  Mi- 
neral, welches  mit  dem  Smirgel  zusammen  in  Eleinasien 
und  auf  Naxos   voirkommt.    Bei  einer    vorläufigen  Unter- 
suchung fand  Smith  (1)  dafiir  folgende  Zusammensetzung  : 

SiOj        A1,0,         ZtsO«      CaO      Fe^Os,  Mn,Oa,  KO      Summe 
30  50  4  13  3  100 

woraus  Silliman  die  Formel  3  RO,  SiO,  +  3  (2  R^O,, 
SiO,)  berechnete.  —  Bei  der  Untersuchung  der  von  Smith 
erhaltenen  kleinen  Mineralprobe  konnte  Silliman  keine 
Zirkonerde  finden,  dagegen  erhielt  er  Wasser  mit  Spuren 
von  Fluorwasserstoff. 

Durch  das  Vorkommen  des  Emerylits  auf  die  Begleiter 
des  amerikanischen  Smirgels  aufinerksam  gemacht,  unter- 
suchte Silliman  (2)  diese  genauer,  und  fand  darunter 
nicht  allein  den  Emerylit,  sondern  auch  noch  drei  andere  neue 
Gliromerarten ,  die  er  Corundellit,  Euphyllit  und*  Cling- 
manit  nennt. 

Der  amerikanische  Emerylit  findet  sich  in  beträcht- 
lichen Massen  zu  Village  Green  bei  Aston,  Chester  County 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  VU,  285.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  Vül,  377 ;  im 
Ansz.  Phil  Mag.  [3]  XXXV,  450 ;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  195  bis  201  j  Pharm. 
Centr.  1850,  220  bis  222. 
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sncirut.  in  Fennsylvanien.  Er  kf;  anschein^ixd  hezfgQ^^  tuid  so 
tlieilbar  wie  gemeiner  Glimmer,  Air  welchen  ev  bisher  auch 
gehalten  wurde.  Die  weifsei)  durichsic^itigen  und  silberartig- 
p,erlp)utterglänzei]id^n  Bläitchen  sind  uneUistis.ch  nixd  leipht 
zerbrechlich.  Die  Härte  ist  =  3^5  und  d^s  spec.  Qew. 
=  2,995.  Vor  dem  Löthrohr  leuchtet  das  Mineral  ^tarfe  qn<l 
schmilzt  nur  scliwer  an  dünnen  Kanten.  Diß  nachstehenden 
Analysen,  wohei  die  Aljcalien  nich);  direct  bestjnuiit  wur.4en^ 
fiihrte  J«  Grawe  unter  Sillim^n's  Leitung  aus. 


SiO, 

4U0, 

GaO 

MgO 

KO,  N^O 

HO 

S^mia^ 

I. 

32,311 

49,243 

10,663 

0,298 

2,215 

5,270 

100,00 

n. 

31,060 

51,199 

9,239 

0,283 

2,969 

5,270 

100,02 

III. 

31,261 

51,603 

10,146 

0,499 

1,221 

5,270 

100,00 

Mittel 

31,544 

50,681 

10,016 

0,360 

2,135 

6,270 

190,00 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  :  HO 
ist  nach  dem  Mittel  =  2,63  :  18  :  12,45  :  3,56.    Silliman 
setzt  dasselbe  =  3  :  18  :  12  :  3,   und  giebt   darnach   die 
Formel  3  RO,  SiO,  +  3  (2  R^O,,  SiOj  +  3  HO. 
corundtuit  Dcr  im  Aeufseren  dem  Emerylit  sehr  ähnliche  Conin- 

delHt  kommt  mit  Korund  und  Smirgel  zu  Unionville,  Chester 
County  in  Fennsylvanien,  in  scheinbar  hexagonalen,  weifs- 
lichgelben,  breitblättrigen  und  spröden  Massen  vor,  welche 
öfters  von  Konind  durchwachsen  sind.  Sjeine  Härte  ist 
=  3,6,  das  spec.  Gew.  =  3.  Im  Uebrigen  verhäjt  er  sich 
wie  der  Emerylit.  —  Die  Analyse  ward  von  C  r  o  o  k  e 
ausgeführt. 

SiO,      Al,Oa      CaO      KO       N^O      HO  und  vej?>^  Fl      S^mm^ 
35,708     53,131     7,271     1,224     0,413  ?,303  100,050 

Das  Sauerst^ffverbäknift  von  RO  z  B,Q. :  SIO,  :  HO 
ist  hier*=  1,05  :  12  :  §,31 : 0,99.  Sijliman  setjst  dasselbe 
=  1  :  12  :  9  :  1 ,   und    stellt    hiernach    die  Formel   BO, 

SiO,  +  2  (2  B.O,,  SiOJ  +  HO  «iwf.     Er  glaubt,  dafs 
der  Corundellit  vielleicht  mit  Margarit  identisch  sei* 
Enphymt.  Der  Euphyllit  findet  sich  ebenfalls  zu  Unionville,  mit 

schwarzem  Turmalin  zusammen.  Er  ist  aufsen  crraulich 
oder    seegriin  und   schwach   perlmutterglänzend,    auf  den 
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sehr  voUkommenen  Spaltungsflächen  aber  weifs  und  sehr  su^hyrnt 
stark  perlmiitterglänzend,  vielleicht  stärker  als  Heulandit. 
Die  sehr  zerbrechlichen  Blättchen  sind  vollkommen  darch- 
sichtig.  Die  Härte  ist  =  3  und  das  spec.  Gew.  =  2^963. 
Vor  dem  Löthrohr  blättert  sich  das  Mineral  auf^  leuchtet 
stärker  als  Emerylit  und  Corundellity  und  schmilzt  an  den 
Kanten.    Die  Analyse,  von  Crooke  ausgeführt,  gab: 

810,  AltOs        CaO        MgO        NaO        HO  Summe 

39,042        51»378       3,193       1,088       0,871      4,593        100,165 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  : 
HO  ist  =  1,17  :  18 :  15,52  :  3,06  =  1  :  18  :  15  :  3,  und  fuhrt 
zu  der  Formel  RO,  SiO.  +  2  (3  R.O,,  2  Si  O3)  +  3  HO. 

Der  Clingmanit,  von  Clin  gm  an  gefunden,  kommt  cuncmMit. 
mit  Korund  in  Nordcarolina  vor.  Sil li man  läfst  es  un- 
entschieden, ob  derselbe  als  neu  zu  betrachten  sei,  da  die 
in  seinem  Besitz  befindliche  Probe  zu  einer  genauen  Unter- 
suchuog  nicht  hinreichte.  Die  Härte  ward  =  3  und  das 
spec.  Gew.  =  2,94  bis  3,008  gefunden.  Hinsichtlich  der 
übrigen  Eigenschaften  stimmt  er  nahe  mit  den  vorigen 
Miheralien  überein.  Eine  Analyse  gab  36,369  pC.  SiO,, 
42,373  AI3O,,  10,141  CaO,  4,462  MgO,  1,448  HO  und  un- 
gefähr 5  pC.  NaO. 

Zirkonerde,  die  Smith  angiebt,  sowie  Lithion  und  Bor- 
säure wurden  in  keinem  dieser  Mineralien  gefunden ;  Fluor 
aber,  obgleich  nur  in  geringer  Quantität,  in  allen. 

Leonhardt   (1)    analysirte  unter    Rammelsberg's  w«it«r. 
Leitung  den  gelbbraunen  Thon,    aus  welchem  die  heifsen  „®j"BaV«n 
Quellen   von  Natschika  auf  Kamtschatka    austreten.    Bei     ";®*- 
der  Digestion  mit  Salzsäure  hinterläfst  derselbe  64,37  pC« 
Unlösliches.  —   Nr.  I  ist  die  Analyse  des  löslichen  Theils, 
Nr.  n  die  des  unlöslichen. 


SiOj 

A1.0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

HO 

Summe 

I.    -- 

8,64 

8,23 

1,51 

0,84 

17,03 

86,25 

n.   61,41 

8,76 

4,60 

1,09 

0,06 

— 

65,92 

(1)  RammelBb«rg*9  Handwörterbuch,  4,  Suppl.,  222. 
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Eine  zum  Halloysit  gehörige  amorphe,  fettig  anzuf&hlende 
weifse  Masse  von  einem  Braunsteingang  am  Rumpeisberg 
bei  Elgersburg  wurde  in  Rammelsberg's(l)  Laboratorium 
analysirt,  und  gab  annähernd  die  Zusammensetzung  des  Kao- 
hn's  :  3  Al^O,,  4  SiO,  +  6  HO. 


SiO, 
47,33 


Al,03 
40,23 


CaO,  MgO 
1,44 


HO 
12,36 


Summe 
101,36 


Schnabel  (2)  untersuchte  einen  weifslichen  bis  grü- 
nen und  durch  hohen  Gehalt  an  Kupferoxyd  ausgezeich- 
neten Allophan  von  2,02  spec.  Gew.  aus  dem  Kieselschiefer 
von  Guldhausen  (Anal.  I  und II),  und  B.  Silliman  d.  j.  (3) 
untersuchte  den  Allophan,  welcher  den  Gibbsit  (vergl.  diesen) 
zu  Richmond  überzieht  (Anal.  III).  Der  letztere  bildet 
durchscheinende,  zuweilen  aber  vollkommen  durchsichtige 
und  farblose  glasartige  Krusten  von  schuppig -blättrigem 
Gefüge. 

MgO  CuO 

—  13,71 

—  18,97 
2,83  — 

*)  Nebst  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Kohlensfiiire. 

Rammelsberg  zeigte,  dafs  sich  der  Allophan  von 
Guldhausen  als  ein  Gemenge  von  3  Al^O, ,  2  SiO 3  -}* 
15  HO  mit  3  CuO,  SiO,  +  12  HO  betrachten  lasse.  Für 
den  Allophan  von  Richmond  berechnet  Silliman  nach 
Abzug  der  Magnesia  ebenfalls  die  erstere  von  Gerhardt 
für  den  Allophan  von  Gräfenthal  aufgestellte  Formel. 

Jordan  (4)  analysirte  den  Smectit  von  Cilly  in  Unter- 
Steiermark (5).  Derselbe  findet  sich  nach  Jordan  auch 
zu  Zeng  in  Kroatien. 


SiO, 

A1,0, 

I.*)    24,19 

25,80 

n.*)     19,41 

26,77 

III.         22,65 

38,76 

HO 

Summe 

35,49 

99,19 

34,72 

99,87 

35,24 

99,48 

SiO, 

MO, 

Fe,0, 

MgO 

CaO 

HO 

Summe 

51,21 

12,25 

2,07 

4,89 

2,13 

27,89 

100,44 

(1)  Ramroebberg's  Handw.,  4.  Suppl,  214.  —  (2)  Daselbst,  270.  — 
(3)  Sill.  Am.  J.  [2]  VH,  416;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  619. 
—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  591 ;  im  Ausz.  Rammelsberg^s  Handwörterb., 
4.  Suppl,  206.  —  (5)  Vergl.  Breithaupt's  Handb.  d.  Min.  H,  844. 
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Rammelsberg  nimmt  das  Eisen  als  Oxydul  an^  und 
giebt  die  Formel  :  3  (RO,SiO,)  +  2  (R,6,,  3  SiO,) 
-f  25  HO. 

Als  Monrolit  bezeichnete  B.  Sil  lim  an  d.  j.  (1)  vor-  s(«»«ul 
läufig  ein  dem  Wörthit  ahnliches  und  vielleicht  damit  iden- 
tisches Mineral  von  Monroe,  Orange  County  in  New- York, 
wo  dasselbe  in  Quarz  mit  Feldspath,  Glimmer,  Pinit  und 
Magneteisen  vorkommt.  Es  findet  sich  in  grünen  oder 
graugrünen,  concentrisch  -  strahligen  Gruppen,  aber  auch 
in  einzelnen  Krystallen,  welche  nach  Form  und  Spaltbar- 
keit dem  Sillimanit  ähnlich  sind,  aber  wegen  Unebenheit 
der  Flächen  nicht  gemessen  werden  konnten.  Die  Härte 
ist  =  7,25,  auf  den  Spaltungsflächen  nur  =  6.  Das  spec. 
Gew.  ist  =  3,076  bis  3,09.  —  /Im  Glasrohr  erhitzt  giebt 
das  Mineral  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  nicht. 
—  Die  Analyse  gab: 


SiO, 

A1.0, 

MgO 

HO 

Summe 

I.    40,92 

56,61 

0,28 

3,09 

100,90 

.  n.     40,38 

55,73 

0,28 

1,84 

98,22 

m.     40,38 

56,81 

0,28 

2,79 

100,26 

Silliman  berechnet  hieraus  die  Formel  8  (Al^O,, 
SiO,)  -f  2  AljO,,  3  HO,  welche  40,69  SiO,,  56,44  AljO, 
und  2,97  HO  fordert. 

Sjögren  (2)  analysirte  in  Berlin's  Laboratorium  pywphymt. 
Pyrophyllit  aus  der  verlassenen  Eisengrube  Westana  in 
Schonen,  wo  derselbe  neben  Eisenglimmer  in  einem  Quarz- 
gange vorkommt.  Das  spec.  Gew.  wurde  =  2,78  bis  2,79 
gefunden.  Zur  Analyse  wurde  über  Schwefelsäure  getrock- 
netes Mineral  angewendet. 

MgO  HO  Summ« 
0,26  5,82  101,00 
0,09       7,08       100,36 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]yill,  385;  im  Ausz.  Pbil.  Mag.  [3]  XXXV,  458; 
J.  pr.  Chem.  XLIX,  202;  Pharm.  Centr.  1850,  227.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXVIII,  414, 


SiO, 

AI^O, 

Fe,0, 

MnO 

CaO 

I.     67,77 

25,17 

0,82 

0,50 

0,66 

II.     65,61 

26,09 

0,70 

0,09 

0,69 

Waater 

haltige 

Silicat« 

mit  Baaan 

RO. 

Meer* 

aehattDu. 


758  fifinetalogie. 

Drei  andere  Versuche  ergaben  den  Wassergehalt 
rt=  5,62,  5,77  und  7,29  pG.  —  Nach  Alniig  des  KiAsy 
der  Magnesia  und  des  Manganoxyduls  als  Bisilikate,  föhfl 
diese  Analyse  zu  der  von  Bammel sb er g  aufgestellten 
Formel  2  AI^O,,  5  SiO,  +  2  HO  (l)- 

Nach  L.  Smith  (2)  findet  sich  der  so  sehr  geschürte 

.V/bV.?»  Meerschaum  aus  der  Ebene  Eskihi  -  sher  in  Eleinaaien  iir 
mehr  oder  weniger  abgerundeten  Massen  unter  den  RoU- 
siücken  von  dem  benachbarten,  aus  Ms^esiaund  Hornblende* 
gesteinen  bestehenden  Gebirge.  Er  fand  im  Serpentin  des- 
selben Adern  von  fast  reiner  kohlens.  Magnesia,  die  unter 
den  Rollstücken  in  der  Ebene  nicht  vorkommt,  und  glaubt, 
dafs  der  Meerschaum  ein  Umwandlungsprodoct  der  kohlens. 
Magnesia  durch  kieselsäurehaltiges  Wasser  sei.  Er  hni 
Meerschaum,  welcher  noch  mit  Säuren  brause,  und  anderen, 
woran  noch  Serpentin  safs  (3). 

Hermann (4) analy sirte  einen  minder  stark  als  gewöhn- 
lich glänzenden  Stilbit  von  2,19  spec.  Gew.  vom  Ilmenge- 

und^Ro.  birge  bei  Miask  (I);    Sjögren  (5)   analysirte  zwei  Va- 
Btjibiu    rietäten  dieses  Zeoliths,    die  eine  (II)  von  Gustavsberg  in^ 
Jemtland,  die  andere  (HI)  aus  der  Barbrogrube  in  Nor- 
wegen.   Beide  letztere  waren  vorher  bei  lOO*  getrocknet. 


Waaser- 

haltiga 

Silicate 

mit  Baaen 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

FeO   MnO    CaO 

NaO 

HO 

Summe 

I.  56,31 

16,25 

•  — 

3vOO^     7,66 

1,03 

17,75 

106,00 

H.  57,41 

16,14 

0,25 

—        —      8,75 

— 

1B,60 

99,15 

m.  58,41 

16,56 

— 

—        —      7,89 

0,54*) 

16,53 

99)9o 

*)  Alkalien,  Magnesia  und  Manganozydul  ensammen. 

Sjögren  erinnert  daran,  dafs  alle  bisherigen.  Ana- 
lysen des  Stilbits  einen  Ueberschufs  von  Wasser  gaben. 
Es  rührt  dies  daher,  dafs  das  über  Schwefelsäure  getrock- 
nete Mineral  hygroscopisches  Wasser  zurüxikhalt,.  welches 
erst  bei  1GQ<^  ausgetrieben  werden  kann.  —  Bei  drei  Pro- 

(1)  RammeUberg's  Handw.,  3.  Suppl,   101.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2] 
Vn,  286.  —  (3)  Vergl.  Bischofs  ehem.  u.  phys.  Geologie  T,  777  bis  782. 

—  (4)  J.  pr.  Cham.  XL  VI,  243 ;  im  Ausz.  Bammelsb.  Handw.,  4. 9appi.,  215. 

—  (ö)  Pogg.  Ann.  LXXVm,  41Ö. 
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Wn  eine«  und  ^is^Ib^n  über  Schwefelsäure  getrockneten 
StflbitÄ  ^ifti^tt  18,40,  18,10  und  18,02  pC.  Wasser  gefuüdert, 
wäbrend  das  bei  U^  geitocluei^  16,80,  tßfil  vtiid  16,ö^ 
pC.  ^ftb. 

Sjogrtn  (1)  analysitte  auch   einen   im  Aeufsern  dfeui  L*ttmoatit. 
Aedelfordit    ähnlichen  rothen  Zeolith  von  Mora  Stenar  in 
der  l^ähe  Von*  fJpsak,  wobei  sich  dei^selbe  als  LatutioMit 
erwies. 

8iO,  AUO,  Fe,Oi  CaO  HO  Summe 

51|61  19,06  2,96  12,53         14,02  100,1S 

Sjögren  ist  der  Ansicht,  dafs  alle  unter  der  Bezeich- 
nung R-otbef  Zeolith,  lÜfehlzeolith,  AedeKbtsit  analytrirten 
Mineralien  Laumontite  in  mehr  oder  mihder  reii^m  Zu- 
stande gewesen*  ^ien. 

Datf»  (2)  hatte  die  AnöicM  alisgesprocfien ,  dafs  det  **•""  "■* 
Stellit  von  Bergen  Öill  wegen  seiner  übereinstimmenden 
äufseren  Eigenschaften  mit  dem  l^ektolith  identisch  sei. 
Es  wird  di^  Rtchtigkeif  diesem  Ansicht  durch  die  nach- 
folgenden Analysen  beätä%t.  —  Die  Analysen  I  und  II 
des  PektoHths  von  Isle  Royal  im  Obersee  wurden  von 
Whitney  (3),  die  Analysen  Nr.  III  und  IV  des  Stellits 
unter  dessett  Leituiig  Von  Kendali  und  Von  Dickiilson 
aufgeführt* 


P«ktottth. 


8i0j 

CaO 

NaO 

A1,0, 

HO 

Sumni^ 

I. 

53,45 

81,21 

7,37 

4,94 

2,72 

99,69 

n. 

55j66 

32,86 

7,31 

1,45 

2,72 

100,00 

iii. 

54,00 

32,10 

8,89 

1,90 

2,96 

09,86 

IV. 

55,00 

82,53^ 

9,72 

1,10 

2,75- 

ior,io 

Keb'st  Spür^i  roti  Kali  in  1.  und  in. 

Hutzelm'anii    und  Kafi»afiat  (4)    untteräu'chteh    auf,®*"»"  »»l 
Häidinger's  Vei^anlassun'g  die  derbe  thonartige  Masse,  in 
welcher  der  Diaspor  zu  Schemnitz  eingewachsen  vorkommt. 

(1)  Pogg.  A«in.  LXXVIiJ',  415. —  (2)  Datta's  System  df  MineriHogy, 
2.  edit.,  336.  —  (3)  Jonrn.  Bost.  6oc.  Nat.  Eist.  1849,  36;  im  Ausz. 
8ill.  Am.  J.  [2]  VII,  434.  —  (4)  Haidioger's  Berichte  über  die  Mit- 
theilangM  von  Freunden  der  Kktiirwiss^nschaften,  Vi*,  56;  Pogg.  Ana. 
LXXVni,  576. 
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A?Lmltoui.  ^^  ^^^^  davon  drei  Varietäten.  Die  erstere  (I),  zu  Sehern« 
nitz  Pimelit  genannt,  ist  von  splitterigem  Bruch,  fettglän 
zend,  etwas  durchscheinend,  grau  oder  grünlich,  von  Härte 
2,5  bis  3  und  von  2,735  spec.  Gew.  Die  zweite  Varietät 
(11),  zu  Schemnitz  Bildstein  genannt,  ist  weifs,  undurch- 
sichtig, matt,  von  flachmuschligem  bis  unebenem  Bruch, 
von  Härte  3,5  und  von  2,835  spec.  Gew. ;  sie  klebt  schwach 
an  der  Zunge.  Die  dritte  Varietät  (HI),  zu  Schemnitz 
Eollyrit  genannt,  ist  ebenfalls  weifs,  undurchsichtig  und 
matt,  aber  erdig  und  stark  an  der  Zunge  klebend;  ihre 
Härte  ist  =  1,8  bis  2,  ihr  spec.  Gew.  =  2,574.  —  Nr.  I 
und  HI  wurden  von  Karafiat  untersucht,  Nr.  H  analy- 
sirte  Hutzelmann. 

SiO,  Al,03  CaO  MgO     FeO  KO  und  NaO  HO  Summ« 

I.    49,50  27,45  5,56  0,72  '  1,03           10,20  5,10       99,56        ^ 

II.    22,40  56,40  Spur  0,44    Spur          Spur  21,13  100,37 

DI.    23,53  53,00  0,88  1,76       —              —  20,05      99,22 

Die  Varietät  I  erklärt  Haidinger  für  Agalmatolith, 
mit  welchem  sie  sowohl  im  Aeufseren  als  auch  hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  (nach  Thomson's  (1)  Analyse) 
übereinstimmt.  —  Die  Varietät  HI  betrachtet  Haidinger 
dagegen  als  neu  und  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  Dillnit, 
nach  dem  Fundort  Dilln  unweit  Schemnitz.  Sie  hat  nach 
Haidingers  Berechnung  die  Formel  2  Al^O,,  SiO, 
-f-  4  HO.  —  Nr.  n  ist  nach  seiner  Ansicht  auch  Dillnit, 
aber  im  Gemenge  mit  einem  Thonerdehydrat  von  der  For- 
mel A1,0„  4  HO,  welches  sich  bei  Nr.  HI  in  Form  von 
Diaspor  und  von  Wasser  abgeschieden  habe.  In  der  That 
*  kommt  der  Diaspor  vorzugsweise  in  Nr.  HI  vor. 
pinit.  Rammeisberg  (2)    analysirte    den   Pinit    von    St. 

Pardoux. 

SiOj      Al,Os      Fe,03     MnO      MgO      CaO      KO      HO      Summe 
48,92      32,29        8,49      0,11        1,30       0,51      9,14    4,27       100,03 

(1)  Thomaon  Outl.    I,    343;    Rammelsb.   Handwörterb. ,   I,  6.  — 
(2)  Rammelsb.  Handwörterb.,  4.  Suppl«,  178. 
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Fr.  Sandbcrger(l) erkannte  in  einem  von S t i f f t  (2)  PaJ««o«it. 
für  Pechstein  erklärten  Mineral  vom  Beselicher  Kopf  bei 
Obertiefenbach  nnweit  Limburg  an  der  Lahn  Palagohit. 
Derselbe  ist  dem  isländischen  ganz  ähnlich  (3).  Von 
Schwefelwasserstoff  wird  das  in  Wasser  suspendirte  feine 
Pulver  des  Minerals  unter  Bildung  von  Schwefelmetallen 
zersetzt.  Das  spec.  Gew.  wurde  =  2,409  gefunden.  Eine 
Analyse  (4)  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


SiO, 

47,856 


AI,0, 

9,718 


Fe,03 
10,305 


CaO 

4,869 


MgO 
2,974 


KO 

0,ßll 


NaO 

1,019 


HO 

20,202 


Unlösliches  I  Summe 
2,096     I  99,850 


nebst  Spuren  von  Manganoxyd.  —  Ein  Theil  der  Kiesel- 
säure ist  in  Form  von  erdigem  Opal  dem  Mineral  beige- 
mengt.   Dieselbe  liefs  sich  nicht  vorher  trennen. 

Hermann  (5)  analysirte  Hisingerit  (Gillingit)  von  »u»ii»g«rit. 
einem  neuen  Fundorte,  bei  Orijervfi  in  Finnland,  wo  der- 
selbe in  derben  Massen  und  als  tropfsteinartiger  Ueberzug 
mit  Magnetkies,  Eisenkies,  Kupferkies  und  Bleiglanz  zu- 
sammen vorkommt.  Das  Mineral  ist  sammtschwarz ,  als 
Pulver  grünlich  grau.  Auf  dem  Bruch  ist  es  matt,  wird 
aber  beim  Angreifen  glänzend.  Sein  spec.  Gew.  ist  =  2,79L 
Von  concentrirter  Salzsäure  wird  es  leicht  zersezt.  Die 
Analyse  gab: 


SiO, 

Fe,0, 

FeO 

MgO 

HO 

Samme 

29,51 

10,74 

37,49 

7,78 

13,00 

98,52 

Hermann    leitet  daraus  die  Formel  6  (2  RO,  SiO,) 

+  Fe^Oj,    2  SiO,    +  12  HO   ab.    Rammeisberg  (6) 

nimmt  dagegen  das  Sauerstoffverhältnifs  von  SiO, :  R^O,  : 

vRO  :  HO  =   27  :  6  :  21  :  21  an,   welchem  die  Formel 

7  (3  FeO,  SiO,,)  +  2  (Fe^O,,  SiO,)  +  21  HO  entspricht. 

(1)  Sandberger's  Uebersicht  d.  geologischen  Verhältnisse  von  Nassau 
1847,  81.  —  (2)yerg].  Stifffs  geogn.  Beschreibuig  7.  Nassau  (1831)  245. 
—  (3)  Vcrgl.  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  1193.  —  (4)  Jahrb.  d.  Vereins 
für  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau  1849,  4.  Heft,  227;  im  Ausz.  J.  pr. 
Chem.  XL VII,  463.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  239 ;  vergl.  Jahresbcr. 
f.  1847  u.  1848,  1194.  —  (6)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Bnppl,  101. 
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Al««)rlt. 


tJAionlt. 


Mit  dem  Namen  Algerit  bezeichnete  1".  8.  Hunt  (1) 
din  von  Alger  zu  Franklin  in  New-Terdey  efttdecktes,  dem 
Ghöndrodit  sehr  ähnliches  Mineral,  weichet  dort  itt  ein- 
seinen,  oft  2  Zoll  langen  nnd  |  Zoll  diekeh,  zuweilen  ge- 
krümmten Krystallen  in  krystallinischem  Kalkstein  einge- 
wachsen vorkommt.  Nach  Hunt's  sehr  verworrener  Be-* 
Schreibung  sind  es  an  den  Enden  unausgebildete  rhombische 
Prismen  mit  Winkeln  von  ungeßhr  94®  und  mit  öfters  ab- 
gestumpften Kanten.  Nach  oc  P  und  nach  0  P  sind  sie 
undeutlich  spaltbar,  und  gehören  nach  der  schiefeh  Lage 
der  letzteren  Spaltungsfläche  dem  monoklinometrischen  Sy- 
steme an.  Aufsen  sind  sie  matt,  innen  aber  glasglänzend, 
in's  Perlmutterglänzende  geneigt,  durchscheinend  und  stroh- 
gelb, seltener  ganz  farblos.  Die  Härte  ist  =  3  bis  3,5,  und 
das  spec.  Gew.  =  2,697  bis  2,712.  —  Im  Glasrohr  giebt 
das  Mineral  viel  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  bläht  es  sich 
stark  auf  und  schmilzt  zu  blasigem  Email.  Salzsäure  zer- 
setzt es  nur  unvollständig.    Die  Analyse  gab  : 

ßiOj      A1,0,      Fe,Oa    MgO      KO    NaO    HO    CaO    CO,      Siiumtf 
49,82       24,91         1,86       1,15     10,21  Spur    7,57    2,20    1,74        99,45 

Nach  Abzug  von  Kalk  und  Kohlensäure,  als  von  bei- 
gemengtem Kalksteine  herrührend,  ergiebt  sich  das  Sauer- 
stoffverbältnifs  von  RO :  R^O^  :  SiO^^rHO  za  1 :  5,57 :  12,08  : 
3,08  =1  :  6  :  12  :  3,  woraus  die  Forindl  KO',  SiO, 
+  2  AljOa,  3  SiO,  +  3  HO  folgt. 

Mit  dem  Namen Unionit bezeichnet  B.  Silliman  d.j.(2) 
ein  dem  Skapolith  und  Spodumen  ähnliches  Mineral,  welches 
innig  mit  EuphjUit  verwachsen  in  schwarzem  Turmalin  von 
Unionville  in  Pennsylvanien  eingewachsen  vorkommt.  Es- 
besitzt  eine  deutliche  und  zwei  undeutliche  Spaltungsrich- 
tungen, nach  denen  es  triklinometrisch  zu  sein  scheint« 
Die  £^arbe  ist  gelblichweifs,  der  Glanz  Glasglanz,  die  starte 


(1)  Sill.  Artu  J.  [2]  VIII,  103;  im  Aus«.  Pharffl.  Cetitr.  1^49; 
697.  -  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  VH!,  384;  im  Ausz.  Phil.  Mag.  [3]  XÜV, 
457;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  201;  Pbam.  Centr.  1850,  226. 
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3=  6  bis  695,  daß  spec.  Gew.  3^398.  Das  Mineral  ist  spröde 
«nd  läfst  sich  leicht  pulvern.  Im  Glaarohr  giebt  e«  Wasser 
iitid  Fluerwaseerstolf.  Vor  dem  Löthrebr  schmilzt  es  unter 
AnfMäben  und  giäcizendem  Leuchtei>  zu  weifsem  E^aiL 
Mit  Säuren  gelatinirt  es  nicht.    Die  Analyse  gab  : 


Vnloiilt. 


BIO,  A1,0,         MgO 

44,151  42,263         7,361 


NaO      HO  u.  FIH         Summe 
1,731  3,522  99,028 


Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  RjO,  :  SiO^  :  HO 
ist  =  1  :  5,87  :  6,96  :  0,93  =1:6:7:1,  wonach  Sil- 
lim  an  die  Formel  3  RO,  SiO,  +  6  (Rj^O,,  SiO«)  +  3  HO 
bildet. 

N.  J.  Berlin  (1)  untersuchte  ein  von  Weibye  im 
Syenit  der  Insel  Lamö  bei  Brewig  in  Norwegen  gefun- 
denes und  als  Tritomit  bezeichnetes  Mineral.  Es  krv- 
stallisirt  in  dunkelbraunen  Tetraedern  von  4,16  bis  4,66 
spec.  Gew.  Im  Glasrohr  giebt  es  Wasser  nebst  ein  wenig 
Fluor.  Vor  dem  Löthrohr  zerspringt  es  öfters  mit  Heftig- 
keit, bläht  sich  auf  und  brennt  sich  weifs.  In  Borax  löst 
es  sich  zur  klaren,  in  der  Hitze  rothgelben,  in  der  Kälte 
fast  farblosen  Perle.  —  Salzsäure  zersetzt  das  pulverisirte 
Mineral  vollständig  unter  Entwicklung  von  Chlor  und  Ab- 
scheidung  gallertartiger  Kieselsäure.  Die  nachstehenden 
Resultate  der  Analyse  will  Berlin  wegen  der  dazu  ver- 
wendeten geringen  Quantität  des  seltenen  Minerals  nur  ala 
approximative  betrachtet  wissen. 


SiOj 
ao,i3 


Al,0, 

2,24 


Ce,Oa 
40,36 


LaO 
15,11 


YO 

0,46 


CaO 

5,15 


MgO 
0,22 


FeO 
1,83 


NaO 
1,46 


Mn,Cu, 

Sn,  W 

4,62 


Glüh- 
verlust 
7,86 


Summe 
99,44 


Tritomit. 


Hermann  (2)  zeigte,  dafs  die  von  Haidinger  (3) 
beschriebenen  Sei*pentinkrystalle  von  Chxirsdorf  bei  Penig 
in  Sachsen  hinsichtlich  der  Krystallform  ebenso  mit  dem 
Chrysolith  übereinstimmen,  wie  die  Serpentinkry stalle  von 


Silicat« 

mit 

Hydraten. 

Serpentin. 


(1)  Bammelsb.  Handw.,  4.  ßuppl.,  249;  Pogg.  Ann.  LXXDC,  299.— 
(jü)  J.  pr.  Chem.  XLVl,  2f23';-  im  Ausz.  Bammelsb.  fiaadw.,  4.  Suppl,  199. 
—  (3)  GUberf s  Annalen  LXXV,  385. 
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fierpentin.  SnaruDi,  wciin  man  das  yon  Haidinger  als  veriicales 
angenommene  Prisma  als  Längsprisma  2  r  oo  und  dessen 
Querprismen  als  verticale  Prismen  oo  P  und  ooP2  an* 
nimmt  Hermann  hält  mit  Tamnau  und  Scheerer 
die  Serpentinkrystalle  für  ächte  Kry stalle »  und  fährt  zur 
Begründuog  seiner  Ansicht  an,  dafs  er  kürzlich  an  meh- 
reren Punkten  am  Ural  ganz  frisch  aussehende  und  ausge« 
zeichnet  spaltbare  Serpentinkrystalle  gefanden  habe.  An 
einer  Varietät  vom  See  Auschkal  bei  Miask  bestimmte  er 
6  Spaltungsrichtungen,  wovon  2  sich  rechtwinklig  schnei- 
dende den  Flächen  cxd  P  cx>  und  c»  P  oo,  2  unter  94^3' 
gegeneinander  geneigte  dem  Prisma  oc  P  2,  und  die  letzten 
unter  71<>10'  gegen  einander  geneigten  dem  Prisma  ooP  3 
des  Chrysoliths  entsprechen.  —  Auf  den  Spaltungsflächen 
oo  P  cx>  besitzt  dieser  Serpentin  Perlmutterglanz.  Er  ist 
aufserdem  kantendurchscheinend  und  olivengrün.  Seine 
Härte  ist  ==  3,5;  das  spec.  Gew.  =  2,57.  Von  Schwefel- 
säure wird  er  in  der  Wärme  leicht  zersetzt.  Eine  Ana- 
lyse gab  : 

SiOa  A1,0,  FeO  MgO  HO         Summe 

40,21  1,82  9,13  35,09  13,75         100,00 

Entsprechend  der  Formel  3  RO,  2  SiO^  +2  HO,  oder 
2  [(3  MgO,  2  SiO,)  +  3  HO]  +  3  (MgO,  HO)  (1). 

Hermann  hält  den  Schillerspath  von  der  Baste  am 
Harz  und  den  Villarsit  ebenfalls  fiir  krystallisirten  Ser- 
pentin ;  ersteren,  weil  sein  Spaltungswinkel  dem  von  oo  r  oo 
:  oo  P  2  am  Chrysolith  ganz  nahe  gleich  ist;  letztern,  weil 
die  Winkel  seiner  Prismen  mit  denen  des  Chrysoliths 
stimmen,  wenn  man  die  Hauptaxe  des  Villarsits  als  ßrachy- 
diagonale  annimmt. 

Einen  sehr  weichen  ölgrünen  Serpentin  von  der  Grube 
Neuer  Muth  bei  Nanzenbach  unweit  Dillenburg  hat 
Schnabel  (2)  analysirt.  Das  Mineral  wurde  vorher  bei 
IQO^  getrocknet,  wobei  es  5,28  pC.  Wasser  verlor. 

(1)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1196.  —  (2)  Rammeisberg*» 
Handw.,  4.  SuppL,  200. 
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SiOs        Al,Oa         FeO         MgO  CaO         HO         Snmme 

41,70        7,04  26,95         10,26  3,34.        11,58         100,87 

Hermann  (1)  hat  Marmolit  zu  Orijervfi  in  Finnland  M*™out 
in  einem  Hornblendegestein  gefunden.  Derselbe  ist  dicht, 
knollig,  von  flachmuscliligem  Bruch,  kantendurchscheinend, 
von  hell  lauchgrüner  bis  olivengrüner  Farbe  und  von  grün- 
lich-weifsem  Strich.  Die  BrnchflSchen  sind  matt,  nehmen 
aber  beim  Angreifen  Glanz  an.  Die  Härte  ist  =  3  und 
das  spec.  Gew.  =  2,44.  Vor  dem  Löthrohr  leuchtet  er 
stark ,  schmilzt  aber  nicht.  Salpetersäure  zersetzt  ihn  schnell 
und  ohne  Aufbrausen.    Die  Analyse  gab  : 

SiO«  FeO  MgO  HO  Summe 

40,00  1,80  42,40  15,80  100,00 

Hermann  setzt  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO :  SiO, 
:  HO  =  6:5:4,  und  betrachtet  das  dem  Serpentin  im 
Aeufseren  höchst  ähnliche  Mineral  als  eine  eigene  Species. 
Geht  man  aber  bei  der  Berechnung  des  Sauerstoffverhält- 
nisses von  den  Basen  aus,  so  ergiebt  sich  obiges  Verhält- 
nifs  =  11,09  :  9  :  5,55,  welches  man  wohl  unbedenklich 
=  12  :  9  :  6  wie  das  des  Serpentins  annehmen  dürfte. 

Zincken  hat  das  von  ihm  im  Radauthal  entdeckte  Kptchiodt 
und  von  Rammeisberg  analysirte  Mineral  (2)  genauer 
beschrieben ,  und  der  letztere  hat  eine  neue  Analyse  davon 
gemacht  (3).  Es  findet  sich  in  einem  Homfelssteinbrnch 
in  einem  dunkel  lauchgrünen,  serpentinartigen  Gestein,  in 
Trümmern  von  stänglicher  Absonderung  und  strahligem 
Gefuge.  Es  theilt  sich  leicht  prismatisch,  besitzt  ausge* 
zeichneten  Fettglanz,  eine  dunkel  lauchgrüne  Farbe,  weifsen, 
in's  Grünliche  gehenden  Strich,  und  ist  in  dünnen  Stängeln 
mit  bouteillengrüner  Farbe  durchscheinend.  Die  Härte  ist 
=  2  bis  2,5,  das  spec.  Gew.  =  2,76.    Im  Kolben  giebt  es 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLVI,  280;  im  Ansz.  Rammelsberg's  Handwörterb., 
4.  Snppl.,  202.  —  (2)  Yergl.  Jahresbericht  f.  1847  ii.  1848,  1195.  -- 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXVU,'  287;  im  Ansz.  Rammelsberg's  Handwörterb., 
4.  Suppl.,  56. 
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Wasser  und  vor  dem  Löthrohr  schmäzt  6s  schwer«    Von 
Salzsäure  wird  es  nur  unvoUkommen  zersetzt. 


ßiO, 

AUO, 

Fe,0, 

FeO 

MgO 

CaO 

HO 

Samme 

40,88 

10,96 

8,72 

8,96 

20,00 

0,68 

10,18 

100,38 

Rammeisberg  bildet  hiernach  die  Formel  3  (3  RO, 
SiO,  +  2  R^O,,  3  SiOa)  +  9  HO,  oder  2  [<3  RO,  2  SiO, 
-f-  RjO,,  SiOj  +  3  HO]  +  3  MgO,  HO,  wonach  das 
Mineral  Chlorit  mit  dem  1,5  fachen  Kieselsäuregehalt  wäre. 
aVlA^iith*  Rammeisberg  (1)  bestimmte  die  relative  Menge 
des  Eisenoxyds  und  Eisenoxyduls  in  dem  Ripidolith  vom 
St.  Gotthardt,  sowie  in  den  Chloriten  von  Schwarzenstein 
und  von  Achmatowsk,  unter  Anwendung  vonHermann's 
Methode  des  Aufschliefsens  durch  Schmelzen  der  Mineralien 
mit  Boraxglas  in  einer  gegen  den  Zutritt  der  Luft  abge- 
sperrten Platinretorte  und  Behandlung  der  Lösung  der 
geschmolzenen  Masse  in  verdünnter  Salzsäure  mit  Gold- 
chlorid oder  metallischem  Kupfer.  Der  Ripidolith  gab 
hierbei  16,89  pC.  Eisenoxydul.  •  Bei  Einführung  dieses 
Werthes  in  Varrentrapp's  Analyse  des  Ripidoliths 
(2)  giebt  diese  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO :  R^O, 
:  SiOj  :  HO  =  9,5  :  10,6  :  12  :  7,3,  welches  Rammels- 
berg  unter  Berücksichtigung  der  Analysen  Kobell's  (3) 
undMarignac's  (4)  =  9  :  9  :  12  :  9  annimmt,  und  dar- 
nach die  Formel  3  (3  RO,  SiO,)  +  3  R,0„  SiO,  +  9  HO 
aufstellt.  Der  Chlorit  von  Schwarzenstdn  gab  3,36  pC. 
Eisenoxyd  und  der  von  Achmatowsk  4,55  pC.  Eisenoxydul, 
wodurch  an  dem  von  Varrentrapp  für  den  Chlorit  auf- 
gestellten SauerstoßverhäJtnifs  10  :  6  :  12  :  8  nichts  geändert 
wird.  Um  aber  die  Formel  des  Chlorits  in  eine  einfachere 
Beziehung  zu  obiger  neuen  Formel  des  Ripidoliths  zu 
bringen,  ändert  Rammeisberg  das  Sauerstoffverhältnifs 
des  Chlorits  in  9  :  6  :  12  :  9  um,   wonach  dessen  Formel 

(1)  Pogg.  Abu.  LXXYII,  414 ;  im  Auss.  Rammelsberg's  Haaclw., 
4.  SuppL,  34.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLVIII,  189.  —  (8)  J,  pr.  Chem. 
XVI,  470.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIV,  56. 
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=  3  (3  BO,  SiO,)  +  8  B,0„  8iO,  +  9  HO  würde  und  ^^^^^-^ 
er  1  Aeq.  RjO^  weniger  enthielte,  als  Ripidolith.  —  Um 
weh  noch  diesen  Unterschied  in  den  Formeln  der  im 
AßvS^rw  so  ähnlichen  Mineralien  zu  beseitigen,  nimmt 
ßa^iinelsberg  an,  dafs  im  Chlorit  sich  Thonerde  und 
Ki^selyäore  zu  gleichen  Atomen,  im  Ripidolith  aber  im 
Verh^ltnifs  von  3  :  2  ersetzen,  wonach  diese  dann  die  ge- 
meinsame Formel  3  RO,  2  (SiO,,  Al^O,)  +  3  HO  haben 
würden.  Man  mufs  gestehen,  dafs  dieses  Verfaliren,  Mineral- 
species  in  einfachere  Uebereinstimmung  zu  bringen,  allzu- 
sehr OTf  Willkür  beruht.  —  Im  vorigen  Jahresbericht 
S.  1199,  Zeile  2  von  oben  ist  Yarrentrapp's  Formel 
des  Chlorits  unrichtig  angegeben.  Richtig  mufs  sie  heifsen  : 
3  (MgO,  FeO),  Bio,  +  Al.O,,  SiO,  +  2  (MgO,  2  HO). 

Als  ^ine  Varietät  des  Chlorits  betrachtet  Delesse  (1)  ««••««•woru. 
das  feinfaserige,  dunkel  blaugrüne  Mineral,  welches  sich  in 
den  Blasenräumen    der  Mandelstein -Porphyre   von  Ober- 
stein (I.)  und  von  Planitz  bei  Zwickau  (II.)  findet. 


SiO,      Al^e,      Fe^j  FeO  CaO 

I.    29,08            42,00  —  8,70 

IL     29,45       18,25        8,17  15,12  0,45 
*)  Ans  dem  Verlust  bestimmt. 


MgO        HO      Summe 

12,28*)     12,99      100,00 
15,32       12,57       99,33 


Hi^mmelsberg  (2)  analysirte  den  schon  früher  von 
Hochstetter  und  Giwartowsky  analysirten  s.  g.  Stea- 
tit  aus  dem  Serpentin  von  Snarum.  Derselbe  ist  ein  Chlorit. 
Rammeisberg  fand  : 


SiOa 

A1.0, 

Fc,0, 

MgO 

HO 

Samme 

84,88 

12,48 

5,81 

34,02 

13,68 

100,87 

J.  D.  Whitney  (3)  fand  fiir  Jackson's  Masonit  (4) 
folgende  Zusammensetzung  : 


flUaUu 


Matealt. 


(1)  Ann.  min.  [4]  XVI,  520;  vergl.  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  1199. 
—  (2)  R^wnielaberg'g  Handw.,  4.  SuppL,  87.  —  (3)  Proc.  Bogt.  Soc. 
N*t  HUt.  1849,  100;  SMl.  Am.  J.  [2)  Vm,  272.  —  (4)  Geol.  Bep.  of 
Rhocle  Island,  88;  Dana'a  Syst.  of  Mineralogy,  2.  edit.,  872;  Rummelsb. 
Handw.,  3.  Suppl.,  77  (hier  fälschlich  Mazonit). 
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Maionlt                     SiO, 

A1,0, 

FeO           MgO 

HO 

28,27 

32,16 

33,72           0,13 

5,00 

Summe 
99,28 

Das  Saaerstoffverhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  :  HO 
ist  =  3  :  5,97  :  5,95  :  1,76.  Whitney  setzt  es  =  3 : 6 
:  6  :  2,  und  giebt  die  Formel  3  FeO,  SiO,  +  2  A1,0„ 
Si05+  2  HO,  welche  sich  von  Bonsdorff's  Formel  fiir 
den  Chloritoid  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  diese  3  HO 
angiebt. 

Whitney  glaubt,  dafs  das  von  Bonsdorff  analysirte 

Mineral  auch  nur  2  Aeq.  Wasser  enthalte,  da  die  An^yse 

nur  6,95  pO.  gab ,  und  hält  hiemach  beide  Mineralien  für 

identisch. 

*^mit**  W.Fisher(l)  erhielt  bei  der  Analyse  eines  stark  roth 

rh"oridV";  gefärbten  Chondrodits  folgende  Resultate  : 

Titan.teA  SiOj  MgO  Fe^Oj  Fl  Summe 

"ia"oX«r  88»35  58,06  5,50  7,60  99,50 

Bodaiith.  Bore  (2)  analysirte  unter  Berlin 's  Leitung  lavendel- 

blauen Sodalith  von  der  Insel  Lamö  bei  Brewig  in  Nor- 
wegen, welcher  dort  in  Form  von  knolligen  oder  nieren- 
förmigen  Massen  in  Elaeolith  eingewachsen  oder  denselben 
in  Rinden  umschliefsend  vorkommt. 

SiOs        A1,0,        NaO        KO        CaO        MgO        Summe 
88,86        80,82       22,03        0,51        1,21         0,44  93,87 

nebst  Spuren  von  SnO^,  MnO,  WO,  und  M0O3.  —    Das 
Chlor  wurde  nicht  bestimmt, 
skoioptit.  Mit  dem  Namen  Skolopsit  bezeichnete  K  ob  eil  (3)  ein 

neues  Mineral  vom  Kaiserstuhl  im  Breisgan.  Es  er- 
scheint in  rauchgrauen,  stellenweise  blafsröthlich-weifsen 
körnigen  Stücken,  welche  zuweilen  Spaltungsflächen  wahr- 
nehmen lassen,  deren  Richtung  sich  jedoch  nicht  ermitteln 
liefs.  —   Dünne  Splitter  des  Minerals  sind  durchscheinend. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  85.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  418.  -« 
(3)  Gelehrte  Anzeigen  der  königl.  Bair.  Akademie  der  Wissenschaften, 
1849,  Nr.  77  u.  78;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  484;  im  Ausz.  Rammelsb. 
Handw.,  4.  Suppl.,  204. 


SlO, 

44,06 


17,86 


Fe,0,*}|MnO 
2,49      0,86 


Silicate  mit  Elaoriden,  Chloriden,  Sulfaten,  Titanaten  und  Boraten.   769 

Seine  Härte  ist  nahe  =  5  und  sein  spec.  Gew.  =  2,53.  —  »otopiit. 
Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter  Schäumen  und  Spru- 
deln zu  grünKchweifsem  blasigem  Glas.  Mit  Soda  auf 
Kohle  geschmolzen  giebt  es  Hepar.  Von  Salzsäure  wird 
das  Pulver  des  Minerals  unter  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure, von  etwa  1,5  pC.  beigemengten  Kalkspaths  her- 
rührend, sowohl  vor  wie  nach  dem  Glühen  leicht  zersetzt, 
wobei  gegen  5  pO.  eines  schwärzlichgrünen  Pulvers  zurück- 
bleiben, dem  das  Mineral  seine  dunkle  Farbe  verdankt. 
Die  Lösung  enthält  Schwefelsäure.  Durch  Schmelzen  mit 
Kahhydrat  und  Behandeln  der  wässrigen  Losung  mit  metal- 
lischem Silber  läfst  sich  wie  beim  Hauyn  eine  kleine  Quan- 
tität Schwefel  nachweisen.  —  Das  Resultat  einer  Analyse 
war,  nach  Abzug  des  Kalkspaths  und  des  unlöslichen  Rück- 
standes, wie  folgt  : 

CaO  MgO  NaO   KOI  SO«     8    NaG  Summe 
15,48  2,28  11,54  1,80|4,09  Spnr  0,93    100,84 

*)  Nebst  etwa«  Eisenozydal. 

Das  Mineral  gehört  hiernach  tu.  Hauyn,  Nosean  und 
Ittnerit.  Um  zu  einer  Vorstellung  über  die  atomistische 
Constitution  desselben  zu  gelangen,  berechnete  K  ob  eil 
vom  Chlornatrium  ausgehend  den  hypothetischen  Gehalt  des 
Minerals  an  Sodalith  (1),  welcher  sich  =  7,78  pC.  ergab. 
Für  den  Hauptbestandtheil  des  Minerals  stellte  er  die  For- 
mel NaO,  SO3+  3  (3  RO,  2  SiO,  +  Al.O,,  SiO,)  auf, 
und  machte  aufmerksam  darauf,  dafs  der  Skolopsit  sich 
hiemach  als  ein  Gemenge  von  wasserfreiem  Glottalith  mit 
Sodalith  betrachten  liefse. 

Shepard  hatte  zugleich  mit  dem  Arkansit  ein  diesen  Bchonunit. 
begleitendes  schwarzes  Mineral  beschrieben  und  Schorlamit 
genannt  (2).    Es  findet  sich  sowohl  in  rhombischen  (rhom- 
boidalen ?)Krystallen,  als  auch  derb,  und  enthält  nach  seiner 
Untersuchung  Kieselsäure,  Yttererde,  Thorerde,  Eisenoxyd 

(1)  Vergl.  Jahresbericht  f.  1847  n.  1848,  1202.  —   (2)  SiU,  Am.  J. 
[2]  n,  250. 
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B«hofiani(.  und  Wassör.     Die  Härte  fand  er  =  7  bis  7,5  und.  daa* 
spec.  Gew.  =  3,862, 

Dasselbe  Mmeral  ist  nun  auch  von  Ramxnelsberg(l) 
und  von  Whitney  (2)  untersucht  worden,  aber  mit  ganz 
anderen  Resultaten  als  Shepard  erhielt 

Nach  Ramme Isberg  hat  das  Mineral  die  von  letz-» 
terem  angegebene  Härte*  Das  spec.  Gew.  bestinunte  Ram- 
melsberg  =  3,862,  Whitney  =  3,807.  Vor  dem  Löth- 
röhr  schpfiilzt  es  nur  sehr  schwer  an  den  Kanten.  -* 
Nr.  I  und  H  der  nachfolgenden  Analysen  sind  von  Rani«- 
melsberg,  Nr.  HI  und  IV  von  Whitney  ausgefiihrt« 


SiO, 

TiO, 

Fe,Oa 

FeO 

GaO 

HgO 

SuniBie 

I. 

27,85 

15»32 

— 

23,75 

82,01 

1,52 

100^45 

n. 

26,09 

17,36 

— 

22,83 

31,12 

1,55 

98,95 

111. 

27,89 

20,43 

21,90 

_ 

30,05 

100,27 

IV. 

25,66 

22,10 

21,58 

— 

29,78 

— 

99,12 

Die  Kieselsäure  in  Anal.  I  und  H  enthielt  noch  etwas 
Titansäure.  —  Rammelsberg's  und  Whitney's  Ana- 
lysen stimmen  im  Kieselsäure-  und  Kalkgehalt  annähernd 
überein,  weichen  aber  im  Uebrigen  so  sehr  von  einander 
ab,  dafs  man  fast  an  einen  Irrthum  bei  der  Bestimmung 
der  Oxydationsstufe  des  Eisens  glauben  könnte,  wenn  die 
Analysen  nicht  auch  hinsichtlich  der  Titansäure  abwichen. 
—  Rammeisberg  giebt  die  Formel  2  (3  RO,  2  SiO,) 
+  3  (2  RO,  TiO,),  Whitney  die  Formel  (3  CaO,  SiO, 
+  Fe^O,,  SiO,)  +  CaO,  2  TiO,,  worin  das  erste  Glied 
Melanit  ist,  mit  welchem  das  Mineral  zusammen  vorkommt. 
D.touth.  Nach  Haidinger  (3)  hat  S.  v.  Helmreichen  im 

Serpentingebirge  bei  Toggia  am  Dragone  im  Mpdenesischen 
ausgezeichnet  schöne,  zuweilen  ^  Zoll  grofse,  und  zwar 
vollkommen  durchsichtige,  farblose  und  glattflächige  Kry- 
stalle  von  Datolith  entdeckt.   Ihre  Form  ist  im  Allgemeinen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  123 ;  im  Ansz.  Rammelsberg's  Handw., 
4.  Suppl,  196.  —  (2)  Jonrn.  Bost.  Nat  Hlst.  Soc.  1849,  42 ;  im  Anw. 
SiU.  Am.  J.  [2]  Vn,  433  (hier  Schorlomit).  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber. 
1849,  März,  21ö ;   Pogg.  Ann.  LXXVIII,  75. 


(He  der  Datolithe  aus  dem  Theifser  Mandelstein.  Eine  D.toinh. 
n&ilgethöike  Zeichnung  stellt  einen  von  Hauer  bestimmten 
Krystall  dir,  an  welchem  anfser  den  bekannten  Formen 
OP.(Pcx>).  —  2Poo.-P.2P2.4P4.5P5.ooP. 
oo  P  2  .  oo  P  oo  n6ch  ein  bidher  nicht  beobachtetes  Prisma 
oo  P  3  vorkoratnt  —  Diel  itfemipyrämide  5  P  5  wurde  erst 
durch  Hau  er  ^s  Messung  an  diesem  Erystall  sicher  be- 
stimmt. 

O.  Köttiß  (1)  untersuchte  einen  weifsen  bis  pfirsich-  Arieni.t«. 
blüdnrotfaen  durchscheinenden  Ueberzug  auf  zinkblende- 
haltigem  Grünstein  von  der  verlassenen  Grube  Daniel  bei 
Freiberg.  Derselbe  besitzt  deutliche  krjstallinisch  -  stäng- 
liehe  Structur^  perlmutterähnlichen  Glasglanz,  die  Härte  3 
und  ein  spec.  Gew.  von  3,1.  Eöttig  bemerkte  auch  feine 
Krystalle»  welche  nach  Naumann's  (2)  Untersuchung 
denen  der  Kobaltbhithe  ganz  ähnlich  sind  und  eine  sehr 
aosgezeichnete  Spaltungsrichiung  nach  den  Flächen  (oo  P  oo) 
haben.  Vor  dem  Löthröhr  auf  Kohle  schmilzt  das  Mineral 
zur  Perle  und  wird  dann  unter  Bildung  von  Arsendampf 
und  Zinkbeschla^  von  der  Kohle  eingesogen.  Eine  vor- 
läufige Analyse  (I),  wobei  die  Arsensäure  nicht  direct  bestimmt 
Wurde,  zeigte,  dafs  das  Mineral  der  Kobaltblüthe  analog 
zusammengesetzt  ist. 

AsO;^  ZnO  CoO  NiO  HO  Summe 

I.     37,17  30,62  6,91  2,00  23,40  100,00 

n.     37,24  39,44  —  —  23,32  100,00 

Nr.  II  ist  die  procentische  Zusammensetzung  nach  der 
Formel  3  (ZnO,  AsOJ  +  8  HO  berechnet 

Ein    in   der   Freiberger    Satnmluhg    befindliches,  von  Konichaieit. 
Breithaupt  als  neu  erkanntes  malachitähnliches  Mineral 
von  Hinojosa  de  Cordova  in  Andalusien  ist  vonW.  Fritz- 
sche  anaijsirt  worden  (3).   Es  ist  nierenformig,  von  splitt- 
rigem,  in*s  Feinkörnige  übergehendem  Bruch,  kantendurch- 

(1)  J.  pr.  Cherti.  XLVni,'  183.  —  (2)  DBs^Tbst,  256.   —  (3)  Pogg. 
Ann.  LXXVir,   139. 
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« 

Koniihcieit.  schcinend ,  glasglänzend  und  von  zwischen  pistaziengrün 
und  smaragdgrün  liegender  Farbe.  Die  Härte  ist  =  5| 
bis  5}  (=  4^5  nach  Mohs),  das  sp^c.  Gew.  =  4|123.  Bei 
der  Analyse  wurde  erhalten  : 


AsO» 

PO, 

VO. 

CuO 

CaO 

HO 

Snmme 

I. 

30,68 

8,81  *) 

1,78 

31,76 

21,36 

5,61 

100,00 

n. 

32,41 

— 

— 

31,60 

21,82 

5,30 

— 

in. 

— 

9,10 

— 

22,10 

5,56 

— 

Mittel 

31,54 

8,95 

1,78 

31,68 

21,76 

5,49 

101,20 

«)  Aus  dem  VarluBt  beatimmt. 

Statt   der    von  Fritzsche   vorgeschlagenen  Formel 

2  (3  CuO,  AsO,  +  6  GaO,  PO^  +  5  HO,  welche  die 
beiden  isomorphen  Säuren  auf  verschiedenen  Sättigungs- 
stufen annimmt,  hat  Rammeisberg  die  Formel  2  [4  (CuO, 
CaO),  (AsO,,  PO,)]  +  3  HO  aufgestellt,  wobei  die  Va- 
nadinsäure =  VO,  angenommen  ist  (1). 

phoiphat«.        F.  Sandberge r  (2)  analysirte  krystallisirten hellgrünen 

romoip   .  Pyfomorphit  von  7,1  spec.   Gew.   von  Cransberg  (I)  und 

krystallisirten  wachsgelben  Pjromorphit  von  Ems  (II). 

PbO  PO«  Cl  Summe 

I.     81,622       15,942        2,669         100,283 

n.     82,203       15,960        2,790        100,953 

Beide  Analysen  entsprechen  scharf  der  bekannten  Formel 

3  (3  PbO,  PO,)  +  PbCl. 

siMn«p«tit.  Das  von  Fuchs  mit  dem  Namen  Eisenapatit  bezeich- 
nete Mineral  von  Bodenmais  ist  von  Rammeisberg  (3) 
analysirt  worden, 

POi  FeO  MnO  Fl  Samme 

I.    30,03         41,42         23,25  6,00  101,00 

U.       —  40,90         24,88  —  — 

Rammelsberg  berechnet  hieraus  die  Formel  3  RO,  PO^ 
+  RFl,  für  welche  die  Analyse  2,26  pO.  Fluor  zu  wenig  gab, 
was  aber  daher  rührt,  dafs  man  bis  jetzt  noch  keine  genaue 
Methode  zur  Bestimmung  desselben  hat« 

(1)  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Sappl.,  120.  —  (2)  Jahrb.  d.  Vereint 
f.  Natark.  im  Herzogthnm  Nassau,  1S49,  226;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem« 
XLVn,  462.  —  (3)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Sappl,  247. 


Phosphate.  773 

H.  Watt  8(1)  untersuchte  das  graulich  -  gelbe  krystal-^^;pj;^^*„»^^ 
linische  Pulver,  welches»  wie  O.  Sims  fand,  bei  der  Behand- 
lung des  gerösteten  Kobalterzes  (Glanzkobalt)  von  Johannis- 
berg  in  Schweden  mit  Salzsäure  zuräckbieibt  und  etwa  0,001 
des  Erzes  beträgt.  Unter  dem  Mikroscop  lassen  sich  un- 
durchsichtige, dunkelrothe,  mittelst  des  Magnets  auszieh- 
bare regelmäfsige  Oktaeder  und  Combinationen  desselben 
mit  dem  Rhombendodekaeder  erkenncu,  welche  in  Salzsäure 
löslich  sind  und  beide  Oxydationsstufen  des  Eisens  nebst 
Kobaltoxydul  enthalten.  Den  Hauptbestandtheil  des  Pulvers 
bilden  aber  gelbe  quadratische  Pyramiden  oder  Com- 
binationen derselben  mit  einem  Prisma,  von  Härte  5  bis 
5,5  und  von  4,78  spec.  Gew.,  welche  in  Salzsäure  und  in 
Salpetersäure  unlöslich  sind,  jedoch  von  Schwefelsäure 
vollständig  zersetzt  werden.  Die  Analyse  derselben,  in 
Grab  am 's  Laboratorium  ausgeföhrt,  gab: 

^^»        CeO      LaO      DO        Fe,0,        CoO        Sand       Summe 
88,46  64,68  2,91  0,45         2,96  99,46 

Watts  nimmt  das  Eisen,  ohne  Gründe  anzugeben,  als 
Oxyduloxyd  im  Mineral  an.  Nimmt  man  es  als  Oxydul, 
so  ergiebt  sich  das  Sauerstofiverhältnifs  von  PO,  :  RO  = 
5  :  3,18  und  die  Formel  =  3  RO,  PO,,  welche  Wöhler 
för  den  Kryptolith  (2)  aufstellte,  mit  dem  das  Mineral  auch 
in  Farbe  und  spec.  Gew.  übereinstimmt.  Watts  hält  je- 
doch sein  Mineral,  das  er  Phosphocerit  nennt,  für  eine  vom 
Kryptolith  verschiedene  Species,  weil  letzterer  hexagonale 
Prismen  zeige ,  der  Phosphocerit  aber  quadratische.  Nach 
Chapman  (3)  könnten  beide  auch  dem  rhombischen  oder 
dem  monoklinometrischen  System  angehören,  was  sich  je- 
doch bei  der  Kleinheit  der  Krystalle  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln  läfst. 

Baer  (4)    analysirte  den  Triphyllin  von   Bodenmais.  Triphjwa. 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  131.  —  (2)  Berzelius*  Jahrcsbcr.  XXVI,  336; 
Gottinger  gel.  Anz.  1846,  19.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  II,  154.  — 
(4)  Arch.  Pham.  [2]  LVU,  274 ;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  XLVII,  462. 
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Tripb^^iiia.  Er  löst  sich  auch  nach  dem  Glühen  i    wobei  er  br^qnroth 
wird  9  in  Säuren  auf. 

PO»      FeO    MnO    CaO    MgO      KO      NaO      LK)      SiO,      Svmme 

36,36     44,52     5,76     1,00     0,73       1,19     5,16      6,09      1,78        100,09 

Setzt  man  den  Sauerstoff  d^r  Pbosphorsiiure  =  5,  so 
ißt  (derjenige  der  Basen  =  3^985 »  ^o  um  0,985  zu  groüs 
für  die  Triphyllinformel  3  RO,  PO^ ;  die  AnaJIyse  entspricht 
derselben  aber  genau»  wenn  n^an  annimmt,  dafs  das  Mineral 
ein  Silicat  von  der  Formel  3  BO,  SiO  3  beigemengt  ent- 
halte. 
'^iTi.nit.  w.  Tis  her  (1)    analysirte  Viviam't,  welcher  in  farb- 

losen durchsichtigen  Erystallen  lose  in  .einem  grünen  Sande 
von  Delaware  unweit  Cantwells  Bridge  vorkommt.  An 
der  Lufk  wird  derselbe  im  Verlauf  einiger  Wochen  hell- 
grün, ohne  dabei  seine  DurchMcbtigkeit  einznbü&en. 

PO»  FeO  HO  6iO«  Sniame 

27,17  44,10  27,95  0,40  99,33 

orä«*i.en.  Schuabol  (2)  isjQalysirtie  ooncentriscb-Jfeserigen,  dujakel- 

lauchgrünen  und  braune   Punkte   enthaltenden  tGrüiieisen- 

stein  vom  Hollerter  Zug  bei  Siegen. 

PO»  FejO,  FeO  HO  Summe 

28,39  53,66  9,97  8,97  100,99 

Rammeis berg  berechnet  hieraus  die  Form^el  4 FeO, 
PO4  +  5  (2  Fe^O,,  POJ  +  14  HO,  glaubt  aber,  daf^ 
die  ursprüngliche  Zusammensetzung  2  (4  FeO,  PO,) 
-{-  5  HO  gewesen  sei,  was,  wenn  man  das  Wasser  abzieht^ 
die  Zusammeiisetzung  des  Triplits  von  Limoges  ist  umjl 
seiner  Ansicht  nach  auch  die  ursprüngliche  des  dort  vor* 
kommenden  Heterosits. 
ster«oriu  Th.  J.  Horapath  (3)  untersuchte  ein  gelblich-braune^ 

d,urchsichtiges  Salz,  welches  sich  in  breiten  krystallinischem 
Massen  öder  Knollen  in  piner  Schiffsladung  Guano  vo|i  der 
Insel    Ichaboe   an    der    Westküste    von  Afrika  fand.    Die 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  83.  —  (2)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Si^l,  87. 
—  (3)  Cl^em.  8oc.  Qu.  J.  II,  70 ;    SiU.  Afn.  J.  [2]  YHI,  129. 
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Analyse  zeigte,  dafs  es  phosphors.  Natron- Ammoniak  von  der 
bekannten  Zusammensetzung  (NaO,  NH^O,  HO),  PO, 
+  8  HO  ist,  verunreinigt  durch  8,4  pC.  kohlens.  Kalk, 
kohlens.  Magnesia,  phosphors.  Kalk,  Sand  und  organische 
Materie.  Das  spec.  Gew.  ist  =  1,615.  Herapath 
bezeichnet  das  Salz  mit  dem  Namen  Stercorit. 

In  demselben  Guano  fand  Herapath  auch  das  von 
Teschemacher  (1)  in  Guano  entdeckte  phosphors. 
Ammoniak.  Nach  der  Reinigung  durch  Umkrystallisircn 
gab  eine  Analyse  62,962  pC.  Phosphorsäure,  23,980  Am- 
moniak und  23,058  Wasser,  was  der  Formel  3  NH^O,  PO, 
nahe  entspricht. 

Hermann  (2)  hat  den  Gibbsit  von  Richmond  in 
Massachusets  wiederholt  analysiii;  (3),  und  auch  B.  Silli- 
m  an  d.  j.  (4)  hat  Atialysen  davon  gemacht.  Zu  He  r- 
mann's  Analysen  diente  blättriger  Gibbsit  von  2,21  spec. 
Gew.  (Anal.  I),  stalaktitischer  von  2,44  spec.  Gew.  (ü) 
und  erdiger  von  2,20  spec.  Gew.  (HI).  Der  zu  Silli- 
man 's  Analysen  (IV,  V,  VI)  verwendete  Gibbsit  bildete 
Stalaktiten  von  sternföiiipig-faserigem  Gefüge,  oder  amorphe, 
stellenweise  von  perlweifsem  blättrigem  AUophan  (vergl. 
S.  756)  überzogene  Rinden  auf  Brauneisenstein;  seine 
Härte  war  =  3,5  und  das  spec.  Gew.  =  2,389 ;  von  Salz- 
säure wurde  er  nur  unvollständig  zersetzt,  von  Schwefel- 
säure aber  vollkommen;  Kalilauge  löste  ihn  leicht. 


8t«reoiit. 


• 

A1,0, 

PO, 

HO 

MgO 

Unlösliches 

Summe 

la. 

26,66 

37,62 

35,72 

— 

— 

100,00 

b. 

38,29 

26,30 

35,41 

— 

— 

100,00 

II. 

60,20 

15,30 

34,50 

— 

— 

100,00 

m. 

53,92 

11,90 

34,18 

— 

— 

100,00 

IV. 

63,44 

— 

34,48 

0,30 

1,78 

100,00 

V. 

64,96 

0,69 

34,07 

0,30 

0,08 

100,00 

IV. 

64,16 

Spur 

34,15 

0,80 

1,62 

100,23 

Olbbait. 


(1)  Mem.  Chem.  Soc.  HI,  part  XVI,  13.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLVH,  1 ; 
iifa  Ausz.  bammeUbcrg's  Handw.,  4.  Suppl.,  72.  —  (8)  Vergl.  jahresber. 
für  1847  u.  1848,  1216.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  VH,  411;  im  AuBl. 
Pharm.  Centr.  1849,  619. 
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öibb.it.  Bei  den  Analysen  IV,  V  und  VI  ist  der  Wasserge- 

halt aus  dem  Verlust  bestimmt.  Directe  Bestimmungen 
ergaben  denselben  =  35,20  bis  33,82  und  33,42  pO.  — 
Silliman^s  Analysen  bestätigen  die  Richtigkeit  der  aus 
Torrey's,  Thomson's  und  Dewey's  Analysen  abgelei- 
teten Formel  Al^O,  +  3 HO. —  Hermann 's  Handstücke 
sind  offenbar  Gemenge  dieses  Tbonerdehydrats  mit  dem 
von  ihm  bei  seinen  ersten  Analysen  gefundenen  Thonerde- 
phosphat  AljOj,  PO^  +  8  HO.  —  Für  letzteres  dürfte 
der  Name  Gibbsit,  für  das  Thonerdehydrat  der  Name  Hy- 
drargillit festzuhalten  sein. 

saifat«.  Leonhardt   (l)  analysirte  unter  Rammelsberg's 

Leitung  einen  röthlich-weifsen ,  concentrisch-strahligen  Cö- 
lestin  vom  Thieder  Berg  bei  Braunschweig. 

60«        SrO        CaO       Fe,0|    Glühverlast    Unlösliches      Summe 
41,23     53,90       1,12        1,88  0,49  0,94  99,56 

BronffDUttia.         Ulex  (2)   faud  in  Chilisalpeter  1  bis  1^  Zoll  grofse 
Kry stalle  von  Brongniartin.    Sie  besitzen  die  Härte  2,5  bis  . 
3,  ein  spec.  Gew.   von  2,64  und  nach  Frankenheim's 
Messung  dieselben  Winkel,    wie   sie  von  Naumann  und 
Phillips  angegeben  wurden.  —  Die  Analyse  gab: 


80, 

BO, 

CaO 

NaO 

8amme 

55,0 

3,5 

19,6 

21,9 

100,00 

Nach   Ulex    soll    die   Borsäure    von    eingemengtem 
Boronatrocalcit  herrühren;  es  fehlt  aber  zur  Bildung  dieses 
Salzes  an  Basen, 
ojpi  ,  DelaTrobe(3)    analysirte   von  dem  Vulkan  von 

Albay  auf  der  Insel  Luzon  stammenden  Gyps  von  bims- 
steinartiger, poröser  und  faseriger  Textur. 

80,        SiO,        CaO        A1,0,        Fe,0,        HO       Summe 
44,19       6,43        29,41  0,64  20,18        100,85 


(1)  Hammelsberg*«  Handw.,  4.  Snppl.,  39.  —  (2)  Ann.  Cli.Phann. 
LXX,  51 ;  im  Anas.  Rammelsberg's  Handw.,  4.  SuppL,  78 ;  Pharm.  Centr. 
1849,  492.  —  (8)  Bammelsb.  Handw.,  4.  8uppl.,  89. 


Salfate.  —  Carbonate.  7T7 

Schnabel  (1)  anaJysirte  einen  auf  Kobalt  schlämm  von  "•»>*»*^*'*'''- 
der  Grube  Glückstern  gebildeten  Kobaltvitriol  (I),   sowie 
einen  hierher  gehörigen  Beschlag  auf  Pecherzen  von  der 
Grube  Morgcnröthe  bei  Siegen  (II). 

Erdiger 
80a       OoO      CaO      CaO      MgO      Cl      HO    Rttclutand    Bamme 

I.  28,81     23»30      0,30       0,43       0,88     0,04    45,22  1,14        100,12 

n.  20,84     16,50     0,44      Spur     Spur    0,05    38,13        24,04        100,00 

Hinsichtlich  S^narmont's   Darstellung  der  kohlens.c»rbonate. 
Salze  von  Magnesia,  Eisenoxydul,  Manganoxydul  und  Zink- 
oxyd mit  ähnlichen  Eigenschaften,  wie  sie  die  natürlichen 
zeigen,  vergh  S.  224. 

Einen  schwarz  angelaufenen  Kry stall  von  Weifsbleierz  -wtistwitn. 
von  der  Grube  Churfiirst  Ernst  bei  Benkhausen  in  West- 
phalen   fand   Schnabel   (2)  aus  83,93  pC.  Bleioxyd  und 
16,07  pC.  Kohlensäure  zusammengesetzt. 

Der  stänglich- strahlige  Strontianit  von  Hamm  an  der  BtrontuDit. 
Lippe  gab  bei  einer  von  Schnabel  (3)  ausgeführten  Ana- 
lyse 91,71  pC.  kohlens.  Strontian  und  7,89  pC.  kohlens.  Kalk 
nebst  etwas  Kieselsäure. 

R.  F.  M  a  r  c  h  a  n  d  (4)  untersuchte  die  unter  dem  Namen     c»*«*»- 
Calcit   bekannten  Pseudomorphosen    von   Kalkspath   nach 
Gay-Lussit  von  Obersdorf  bei  Sangerhausen. 

CaO,  CO,      AIiO,  n.Fe,03      CaO,  SO«        HO      Rückstand      Samme 
94^7  1,15  2,02  1,34  1,10  99,98 

Ein  weifslichgelbes ,    schuppig -blättriges  Zinkerz  von    »•»»•* 
3,8  spec.  Gew.  aus  der  Umgegend  von  Wiesloch  in  Baden 
gab  bei  einer  von  E.  Riegel  (5)  ausgeführten  Analyse  : 

CO,        ZnO        Fe,0,        CaO        SiOj      HO  n.  Verlast      Summe 
7,00        80,20         1,04  2,10        7,65  1,96  100,00 

H.  Hirzel  (6)  analysirte  den  Konit  von  Frankenhayn     "t«»**- 
am  Meifsner  : 


(1)  Rammelsberg's  Handw.,  4.  Suppl,  119.—  (2)  Daselbst,  260.  — 
(3)  Daselbst,  ^15.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLYI,  95;  im  Aasz.  Rammelsb. 
Handw.,  4.  Suppl.,  31.  —  (6)  Arch.  Pharm  [2]  LVHI,  29.  —  (6)  Arch. 
Fharm.  [2]  LIX,  154. 
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KiMBLIpAth. 


WllRItttll' 

ipath. 


CaO,  CO, 

27,53 
27,43 


MgO,  CO, 

67,97 
67,41 


FeO,  CO, 

5,05 
5,41 


Siimuie 

100,55 

100,25 


Schnabel  (1)  analysirte  Eisenspath  aus  folgenden 
Gruben  der  Gegend  von  Siegen: 

1.  Silberquellc  bei  Obersdorf;  H.  Alte  Thalsbach  bei 
Eisersfeld;  IIL  Stahlberg  bei  Musen;  IV.  Samnerichskaule 
bei  Horhausen;  V.  Vier  Winde  bei  Bendorf;  VI.  Kux; 
Vn.  Stahlert;  VKI.  Bollenbach;  IX.  Guldenhardt;  X.Hol- 
lerterzug;  XL  Häuslingstiefe;  XIL  Andreas  bei  Hamm 
an  der  Sieg;  XIII.  Kammer  und  Storch. 


I. 

n. 
III. 
rv. 

V. 

VI. 
VIL 

vin. 

IX. 
X. 

XI. 

xn. 
xra. 


FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

CO, 

50,91 

9,04 

0,40 

0,80 

37,84 

48,79 

9,66 

0,86 

1,25 

87,43 

47,16 

10,61 

0,50 

3,23 

38,50 

48,91 

8,66 

0,32 

1,94 

37,62 

48,83 

10,80 

0,41 

1,41 

38,38 

48,07 

10,40 

0,36 

2,21 

38,57 

48,86 

8,19 

0,82 

2,34 

87,74 

46,97 

7,56 

0,46 

2,22 

36,15 

50,66 

9,67 

0,16 

1,16 

38,27 

47,10 

7,65 

0,84 

2,45 

36,45 

60,37 

8,30 

0,25 

2,15 

38,48 

46,68 

9,87 

0,35 

3,91 

39,19 

49,41 

9,52 

— 

0,94 

37,11 

SiO,  «.Verlust 
1,01 
8,51 

2,54 
0,17 
0,38 
•  2,55 
5,74 
0,08 
4,60 
0,45 

a,02 


Schnabel  analysirte  femer  einen   stark   vert^'ittorten 

braunrothen    Eisenspath   von   der   Grube    Steigerberg  be! 

Tiefenba^h  unweit  Siegen. 

Fe,0,    FeO,  CO,    MnO,  CO,   CaO,  CO,  MgO,  CO,    SiO,    HO    Summe 
38,88        31,19  8,48  1,68  9,45         3,24     5,71     98,58 

Ramtnelsberg  (2)  gab  den  Namen  WismuthspaUi 
einem  dem  Galmei  ähnlichen  weifsen  glasglänzenden  Mineral 
von  7,67  spec.  Gew.,  welches  nach  Lieber  in  nicht  un- 
beträchtlicher Menge  in  den  Goldgruben  von  Chesterfield- 
County  in  Südcaroh'na  vorkommt.  —  Im  Glasrohr  erhitzt 
decrepitirt  es,,giebt  Wasser,  wird  brau^gelb  und  schmilzt 
leicht  am  Glas  fest.  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  wird 
es  leicht  zu  Wismuth  reducirt.    In  Salpetersäure  löst  es  sich 


(1)   Rammebberg's   Handw.,    4.  Buppl,    209.  —   (2)   Pogg.  Ann. 
LXXYI,  564  i    im  Ausz.  Rammelsb.  Handw.,  4.  SuppL,  262. 
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unter  Bi»usen  und  mit  Hinterlassung  eines  gelben  thonigen  wtamiith- 
JSückstandes.    Die  Analyse  gab : 

BiOj      Fe^Oj    Al,Oj    C*0    MgO      COi      HO    Unlösliches    8amme 
82j63      0,52       0,16       0,28    0,07       6,02      3,16        6,98  99,82 

Nach  Abzug  der  unwesentlichen  Bestandtheile  giebt 
das  Mineral  das  Sauerstoffverhältnifs  von  BiO,  :  CO,  :  HO 
=  3  :  1,5  :  1  =  6  :  3  :  2,  wonach  Rammeisberg  die 
Formel  3  (BiO„  CO,  +  HO)  +  BK),,  HO  aufstellt.  Er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  diese  Verbindung  im  Wis- 
muthocker enthalten  sei  und  namentlich  den  Hauptbestand- 
theil  von  Breithaupt's  Bismutit  von  Ullersreuth  aus- 
mache. 

Mit  dem  Namen  Pennit  bezeichnete  Hermann  (1)  ^^"nf"''" 
ein  Mineral  aus  Lancaster-County  in  Pennsylvanien,  wo  es 
in  Form  eines  sinterartigen  Ueberzugs  auf  Chromeisen- 
stein vorkommt.  Aufsen  ist  es  grasgrün,  innen  aber  rosen- 
roth,  die  Härte  =  3,5  und  das  spec.  Grew.  =  2,86.  —  Als 
Resultat  einer  Analyse  erhielt  Hermann  folgende  Zahlen: 

CaO      MgO      FeO     MnO      NiO       CO,      HO     Al^O,         Summe 
20,10     27,02      0,70      0,40       1,25      44,54     5,84      0,15  100,00 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  KO  :  CO,  :  HO  ist  = 
3,26  :  6,24  :  1,  wonach  Hermann  die  Formel  3  (MgO, 
OaO,  NiO),  CO,  +  HO  aufstellte.  Rammeisberg  (2) 
schlägt  statt  des  Namens  Pennit,  welcher  leicht  mit  dem 
Namen  Pennin  verwechselt  werden  könnte,  die  Bezeichnung 
Hydfomagnocalcit  vor. 

Ulex  (3)  hat  ein  Mineral  beschrieben,  welches  be-    Borate, 
gleitet  von  Andesinbrocken  und  krystallisirtem  Brongniar-  (Boronatro- 
tin  (vergj.  S.  776)   in  den  Salpeterschichten  des  südlichen 
Peru's,  wo  es  Tiza  heifst,  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge 
vorkommt.     Es   bildet    dem  Aluminit  täuschend   ähnliche 
Knollen  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs  und  dai'über,  welche 


(1)  J.  pr.  Ohem.  XLYII,  18.  —  (2)  Bammelsb.  Handw.,  4.  Suppl ,  109. 
*-  (3)  Ann,  Ob.  Phan«.  LXX,  61. 
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(Borilluro-  ™  Inncm  feinfaserig  und  seidenglänzend  sind.  Auch  feine, 
o.itit.)  anscheinend  hexagonaie  Prismen^  deren  Winkel  aber  nicht 
mefsbar  waren ,  wurden  beobachtet.  Das  spec.  Gew.  ist 
=  1,8.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  leicht  zur 
klaren  Perle.  In  kaltem  Wasser  ist  es  kaum  löslich,  in 
heifsem  Wasser  schwerlöslich.  Säuren  lösen  es  leicht.  Die 
Analyse  gab: 

BO3  GaO  NaO  HO  Bninme 

I.     4^,6  16,7  8,8  26,0  100,0 

n.    49,5  15,9  8,8  25,8  100,0 

U 1  e  X  berechnet  hieraus  die  Formel  NaO,  2  BO,-!-  2  CaO, 
3  BO3  +  10  HO.  Er  läfst  es  mit  Rammeisberg  (1) 
dahin  gestellt  sein»  ob  das  Mineral  mit  dem  von  Hayes 
beschriebenen  Hydroborocalcit  von  Iquique  in  Peru  identisch 
sei,  welcher  35  pC.  Wasser  enthält.  —  DieKedaction  der 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  hält  beide  Mineralien 
für  identisch  und  schlägt  den  Namen  Boronatrocalcit  vor. 

ckiorid«.  Nach  O.  Henry  (2)  soll  fast  alles  Steinsalz  Jod  ent- 

halten. Man  soll  auch  die  geringsten  Quantitäten  desselben 
in  der  Mutterlauge  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  nach- 
weisen können,  wenn  man  der  Salzlösung  vor  dem  Ab- 
dampfen etwas  Kalilauge  zusetze,  um  der  Verflüchtigung 
des  Jods  vorzubeugen. 

Atakftnüt.  Unter  den  in  neuerer  Zeit  direct  von  Valparaiso  nach 

Hamburg  kommenden  Kupfererzen  fand  Ulex  (3)  Drusen 
von  öfters  2  Linien  langen  Krystallen  von  Atakamit  auf 
erdigem  Rotheisenstein.  Eine  Analyse  derselben  gab  folgen« 
des  Resultat: 

CuO  Cu  Cl  HO  SiOj  Summe 

66,23  14,66        16,12  11,99  1,10  100,00 

wodurch  die  Richtigkeit  der  Formel  3  (CuO,  HO)  +  CuCl 
bestätigt  wird. 

(1)  Rammebb.  Handw.,  4.  Snppl,  108.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  81 ; 
J.  pr.  Chem.  XLVII,  231.  —  (3)  Aon.  Cfa.  Pharm.  LXIX,  861 ;  im  Aubb. 
Rammelsb.  Handw.,  4.  Bappl,  11 ;   Pharm.  Centr.  1849,  860. 
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Br^ithanpt  hat  Bromchlorailber  ans  der  Grube  Colo-  ■'•«»««• 

Brpinchlor- 

rada  za  Copiapo    in  Chile  naturhistorisch  und  Plattner     *«^- 

*      •  (EmboUtO 

dasselbe  chemisch  untersucht  (1).  Es  krystallisirt  in  Oc- 
taedem  des  regelmäfsigen  Systems  mit  abgestumpften  Ecken 
und  zeigt  Spuren  von  Spaltbarkeit  nach  co  O  cx>.  Es  ist 
vollkommen  geschmeidig,  besitzt  Diamantglanz  und  eine 
schwefelgelbe  bis  zeisiggrüne  Farbe;  äufserlich  ist  es  oliven- 
oder  spargelgrün.  Die  Härte  ist  ungefähr  =  2  und  das 
spec.  Göw.  =  5,806.  —  Die  Analyse  gab: 

Ag  Br  Gl  Summe 

66,862  20,088  13,050  100,00 

Plattner  stellte  hiemach  die  Formel  2  AgBr  -f- 
3  AgCl  auf.  Breithaupt  betrachtet  das  Mineral  als  be- 
sondere Species,  und  nennt  es  Embolit. 

Kenngott  (2)  bestimmte  am  Honigstein  von  Artern orj.noid«. 
die  Neigung  von  co  P  cxd  :  P  =  120»   40'  bis  120»   55',  "'^"*'•'•'"• 
den  Endkantenwinkel  von  P  =  118®  11'  und  den  Seiten- 
kantenwinkel  von  P  =  93®  2'.    Den  letzten  Winkel   hält 
er  fiir  den  richtigsten. 

J.  Ritt  1er  (3)  hat  in  den  Sphärosideritkugeln  von  Batchtma. 
Rossitz  in  Mähren  Hatchettin  gefunden.  Nach  H  a  i  d  i  n  g  e  r*s 
Beschreibung  ist  derselbe  im  Aeufseren  dem  Ozokerit  sehr 
ähnlich,  aber  weicher.  Seine  Härte  ist  =  1,  das  spec. 
Gew.  nach  Pater a 's  Bestimmung  =  0,892  und  sein 
Schmelzpunkt  =  71®.  In  Terpenthinöl  löst  er  sich  leicht,  in 
Aether  nur  schwierig,  in  Alkohol  gar  nicht.  Eine  Analyse 
steht  von  Redtenbacher  zu  erwarten. 

Mit   dem   Namen  Dopplerit  bezeichnete  Haidinger  Doppitrit. 
eine  in  grofser  Menge  in   einem  mächtigen  Torflager  un- 
weit Aussee  in  Steyermark  vorkommende  und  dort  Moder- 
substanz genannt  Masse.    Nach  Doppler 's  (4)  und  Hai- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVII,  184;  im  Aasz.  Rammebberg's  Handw., 
4.  SappL,  55.  —  (2)  Kenngott's  min.  Untersachungen,  1849,  1.  Heft,  17. 
—  (S)  Wien.  Acad.  Ber.  1849,  Mai,  312.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber., 
November  n.  December,  289. 
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Doppterit  dinger's  (1)  Beschreibung  ist  dieselbe  im  frischen*  Zu- 
stande gelatinös,  fettartig  glasglänzend ,  bräunlich  sehnrarz 
mit  dunkel  holzbraunem  Strich,  und  in  dünnen  Blättchen, 
welche  unter  dem  Mikroscop  feine  organische  Fasern  zeigen, 
mit  röthlichbrauner  Farbe  durchscheinend.  Ihr  specifisches 
Gewicht  ist  nach  Foetterle  =  1,089.  An  der  Luft' 
wird  die  Substanz  sehr  elastisch  und  dem  Oautschuk  ähn- 
lich. —  Nach  Schrott  er  (2),  welcher  dieselbe  analysirte, 
ist  sie  nach  dem  Austrocknen  bei  100®,  wobei  sie  78;5 
pC.  Wasser  verliert,  vollkommen  ^sglänzend  und  gleicht 
sehr  dem  aus  Steinkohlentheer  dargestellten  schwarzen  Pech. 
Aus  der  trockenen  Substanz  zieht  Kalilauge  Nichts  aus, 
aber  von  der  frischen  löst  dieselbe  14,6  pC.  (auf  die  trockne 
Masse  berechnet  =68  pC),  welche  durch  Salzsäure  wieder 
abgeschieden  werden  und  nach  dem  Trocknen  der  ursprüng- 
lichen Masse  wieder  vollkommen  ähnlich  sind.  Beim  Kochen 
mit  Kalilauge  entwickelt  sich  Ammoniak  aus  der  frischen 
Substanz.  Eine  Verbrennung  mit  SauerstofTgas  gab  (nach 
Abzug  der  Asche  und  von  1,03  pC.  Stickstoff  auf  100  Th. 
berechnet)  51,63  pG.  Kohlenetoff,  6,34  Wasserstoff  und  43,03 
Sauerstoff  (woraus  sich  die  empirische  Formel  CgH^O,  be- 
rechnet, welche  51,61  Kohlenstoff,  5,37  Wasserstoff  und  43,01 
Sauerstoff  fordert).  Schrötter  betrachtet  die  Substanz  mit 
Recht  als  eine  mehr  als  gewöhnlich  homogene  Torfmasse, 
welche  bei  ihrer  Bildung  aus  Cellulose  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  Form  von  Wasser  abgegeben  habe.  (Setzt 
man  die  Formel  der  Cellulose==C,H,0,,  so  sind  demnach 
2  HO  ausgetreten.) 

Ueber  eine  fettartige  Substanz  aus  Braunkohlen  (Oerinin) 
vergl.  S.  710. 

(1)  Wien.  Acad.  6er.  1849,  Nov.  n.  Dec,  287.—  (2)  Daselbst»  285. 
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Hinsichtlich  Delesse's  (1)  Untersuchungen  über  die   ^J/*,';, 
maenietiflche  Kraft  der  Felsarten  vergl»  S.  170.  D  e  1  e  s  s  e  hat  MagneHiimu« 

»  "dar  Oeaieine. 

ferner  seine  im  vorigen  Jahresbericht  S.  1234  besprochenen 
Schmelzversnche  mit  Gebirgsarten  fortgesetzt  (2)  und  die 
Gläser  auf  ihren  Magnetismus  untersucht  (3). 

Elie  de  Beaumont  (4)  hat  eine  geistrolle  Arbeit  ▼»»«i««»«« 
Über  die  vulkanischen  und  metallischen  Emanationen  und  »«»«»ajioMn 
Gangbildungen  mitgetheilt,  wie  sie  in  den  verschiedenen  geo-  »»"*""»«»• 
li^schen  Epochen  Statt  gehabt,  und  hat  daran  Betrachtungen 
über  die  Entwicklung  der  unorganischen  Natur   geknüpft, 
durch  welche  er  eine  Stufenfolge  der  Phänomene  bei  der 
Grestaltung  der  festen  Erdkruste  darzuthun  sucht  Ein  Blick 
auf  die  beiliegende  Tabelle  wird  die  Grundsätze  verdeut- 
lichen, von  denen  er  ausgegangen  ist.     Die  heutigen  Vul- 
kane bringen  einestheils  Laven  hervor,  andemtheils  erschei- 
nen in  den.  Suffionen,  Solfataren  und  Mineralquellen  ver- 
flüchtigte Stoffe  an  der  Oberfläche.  Bei  den  alten  vulkanischen 
und  basischen  Gesteinen  besteht  ebenfalls  noch  diese  Tren- 
nung,  aber  je  weiter  man   nach   dem  Granite  und  den 
granitischen  Gesteinen  hinkommt,  desto  weniger  treten  die 


(1)  In  den  S.  170  angeführten  Abhandlungen;  auch  Jahrb.  Miner. 
1S49,  285.  —  (2)  Ball.  g^ol.  [2]  IV,  1380.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XVI,  867; 
Compt  rend.  XXX,  84;  Insdt  1850,  33.  —  (4)  Ball.  g4oI.  [2]  FV,  124». 
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•^m«iSHi1h, '^^^^^^  Arten  eruptiver  Thatigkeit»  die  nach  Art  der  Laven 
*^r«Tolrnf?  ^nd  die  nach  Art  des  Schwefels ,  getrennt  auf.  Dagegen 
biidoav*B.  offenbaren  sich  chemische  und  physikalische  Thätigkeiten 
einer  andern  Art.  Nebst  der  Wärme  spielte  dabei  das  Wasser 
eine  Hauptrolle;  die  Kieselerde  hat  beträchtlich  zugenommen, 
und  mit  ihr  die  Zahl  der  Elemente,  die  aus  dem  Erdinnern 
an  die  Oberfläche  gebracht  wurden.  Von  den  Elementen, 
welche  in  dem  Granit  vorkommen,  hat  nur  eine  kleine 
Anzahl  eine  Bedeutung  in  der  jetzigen  Natur.  Durch  die 
Bildung  d€s  Granits  wurden  also  nach  Beaumont  Stoffe 
fixirt,  die  in  den  späteren  Zeiten  einen  zerstörenden  Einflufs 
auf  die  organische  Natur  geäufsert  haben  würden.  Es 
blieben  nur  Körper  von  mäfsiger  Energie  zurück,  aber  das 
Gleichgewicht  zwischen  der  organischen  Welt  und  der  för 
sie  nöthigen  Stoffe  war  hergestellt  und  wird  erhalten,  wie 
eine  Vergleichung  auf  der  Tabelle  zwischen  den  Elementen 
der  organischen  Körper  und  den  in  der  Natur  verbreitetsten 
und  in  vulkanischen  Emanationen  der  Jetztzeit  vorkommen- 
den zeigen  wird. 

In  den  ältesten  krystallinischen  Gesteinen,  welche  die 
erste  Hülle  der  Erde  bildeten,  ist  der  Reichthum  an 
Elementen  der  gröfste,  ebenso  in  ihren  unmittelbaren  Ema- 
nationen, als  welche  Beaumont  die  Gangbildungen  des 
Granits  bezeichnet,  die  er  mit  dem  allgemeinen  Namen 
Zinnerzgänge  benennt.  Nächst  diesen  kommen  jüngere 
Gänge,  die  sich  durch  die  Emanationen  wem'ger  kieselerde- 
reicher Massen  bildeten,  deren  Ausgangspunkt  tiefer  im 
Inneren  der  Erde  liegt.  Es  sind  dies  die  gewöhnlichen 
Gänge  und  zu  ihnen  gehören  namentlich  die  Bleiglanzgänge. 
Den  dritten  Grad  bilden  die  Mineralwässer,  die  eine  Fort- 
setzung der  .verschiedenen  Emanationsphänomene  aus- 
machen. Den  vierten  Grad  bilden  die  Emanationen  der 
Vulkane,  die  etwas  ärmer  als  die  Mineralwässer  an  Elemen- 
ten sind,  aber  Aehnlichkeit  mit  ihnen  haben.  Die  älteste 
Zeit  der  Granitbildung  zeichnet  sich  auch  durch  eine  Fixi- 
rung  von  Silicium  und  Kalium  aus,  wahrscheinlich  durch  die 


Vertheilung  der  Elemente  in  der  Natur. 
(Zu  S.  784  gehörig.) 
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gr^sere    Oxydationsfahigkeit    derselben ;    andere    Körper  J^f "iJ.^J'he 
blieben  unoxydirt  in  der  Tiefe,  wie  das  Palladinm,  Rho.^£"i„7 
dium,  Platin,  Osmium,  Iridium  u,  s.  w.,  und  wurden  nur  **"**""«'"• 
gelegentlich  an  die  Oberfläche  gebracht. 

Die  gewöhnlichen  Erzgänge,   die  man  wegen  des  vor- 
herrschenden Minerals  Bleiglanzgänge  nennen  kann,  hält 
Beaumont  für  das  ganz.  Analoge  der  heutigen  vulkani- 
schen  Emanationen  und  der  Absätze   aus  Mineralquellen, 
und  zwar  glaubt  er  sie  gebildet  durch  eine   Sublimation, 
bei  welcher  Wasserdampf  die  Stoffe  mit  fortgerissen;  sie 
unterscheiden  sich  von  den  jetzigen  Erscheinungen  dieser  Art 
nur  dadurch,  dafs  sie  älteren  Eruptivgesteinen  untergeordnet 
sind,  während  Mineralwasser  sich  besonders  in  Ländern  mit 
vulkanischer  Thätigkeit  finden,  oder  wenigstens  da,  wo  die 
Erdrinde  vielen  Störungen  unterworfen  gewesen  ist.    Die 
Verflüchtigung  der  metallischen  Substanzen  in  den  Bleierz- 
gängen und  den  ihnen  analogen  fand  durch  s.  g.  minerali- 
sirende  Stofie  Statt,  wie  Schwefel,  Selen,  Arsen,  Phosphor, 
Antimon,  Tellur,  Chlor,  Jod,  Brom.     Die  Gegenwart  oxy- 
dirter  Metalle  an   der  Oberfläche  vieler  Gänge  schreibt  er 
den  von  der  Oberfläche  niedergestiegenen  und  mit  Sauer- 
stoff beladenen  atmosphärischen  Gewässern  zu,  während  die 
nicht  oxydulen  Substanzen,  welche  die  eigentlichen  Gänge 
bilden,  von  den  Hauptquellen  herrührten,  oder  von  Dämpfen, 
welche  direet  aus  noch  nicht  erkalteten  Gesteinen  kamen.  Nach   . 
dieser  Entstehungsweise  begreift  man  auch  die  Art,  wie 
die  Metalle  gewöhnlich  in  den  Gängen  associrt  sind,  indem 
solche  von   gleichen  chemischen  Eigenschaften  zusammen 
vorkommen,  z.  B.  Nickel  und  Kobalt,  Eisen  und  Mangan, 
Antimon  und  Arsen. 

Dagegen  unterscheiden  sich  die  Zinnerzgänge, oder  die 
ihnen  analogen  durch  die  Gegenwart  wasserfreier  Silicate, 
durch  Quarz  als  Gangart,  durch  die  Abwesenheit  der  mi- 
neralisirenden  Körper,  ferner,  wie  die  Tabelle  zeigt,  durch 
die  grofse  Menge  einfacher  Körper,  durch  ihre  constanten 
Beziehungen  zu  den  Graniten,  und  ihre  Entstehung  steht  in 

Jm]tfesb«rlelit  184«.  50 
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TaiktiOKb«^  Qijggl;^  B^f^lmQg  2a  der  Entstehung  des  Granita  selbst 


*;';;;°^'^^gr  Diesem  letzteren  legtBesumont  eine  ernptiveEntstehiings- 
budaog«!!.  ^gjgg  jjgj  erhöhter  Temperainur  bei ,  and  hat  die  Anaidit^ 
dafs  eine  wässrige  oder  gelatinöse  Beschaffenheit  der  Kiesel- 
erde dabei  Statt  hatte.  Bei  der  Bildung  der  Mineralien, 
welche  der  Granit  und  die  Zinnerzgänge  nmschliefsen» 
scheinen  ihm  einzelne  Elemente  eine  ahnliche  KoUe 
gespielt  za  haben,  wie  das  Chlor,  der  Schwefel  in  d;^ 
heutigen  Laven,  aber  es  waren  viel  energischere  Agentien, 
welche  das  Wolfram,  das  Molybdän,  das  Tantal  u.  s.  w. 
mit  sich  fortfiöhrten,  und  er  schliefst  sich  der  Meinung  von 
Daubreean,  dafs  das  Fluor,  der  Phosphor,  das  Bor  solche 
Agentien  gewesen  sind.  Die  Zinnerzgänge  seheinen  also 
die  ersten  Fumarolen  granitischer  Massen  gewesen  zn  sein, 
wie  die  jüngeren  Erzgänge  die  Fumarolen  der  eruptiven 
Gesteine,  denen  sie  untergeordnet  sind« 
wätrSr  Daubröe  (1)  ist  durch  directe  Versuche  (2),  sowie 

^IYet«?  durch  die  Betrachtung  des  geologischen  Vorkommens,  zu 
iD  QäuKtn.  j^^  Ueberzeugung  gekommen ,  dafs  Zinnatein ,  Titansäure 
(Brookit,  Anatas,  Rutil),  Eisenglanz  und  zum  Theil  auch 
der  Quarz  ihren  Ursprung  einer  Zersetzung  von  Fluorüren 
und  Chlorüren  durch  Wasserdämpfe  verdanken,  dafs  es 
also  in  früheren  Perioden  Flufssaure  föhrende  Fumarolen 
gegeben  habe,  die  sich,  wie  z.  B.  in  Oisans,  inmitten  eines 
Erhebungskraters  befanden.  Daubr^e  zieht  aus  diesen 
Untersuchungen  den  Schlufs,  dafs  diese  Art  der  Bildung, 
bei  welcher  die  fixesten  Mineralien  flüchtig  wurden,  eine 
grofse  Rolle  bei  dem  Metamorphismus  der  Gesteine  gereift 
habe,  und  dafs  die  Flufssäure  in  den  Graniten  eben&lls 
aus  dieser  Quelle  stamme. 


(1)  Campt  rend.  XXIX,  227;  Instit.  1849,  292;  Ardi.  pk.  ntt 
Xn,  147;  Ann.  min.  [4]  XVI,  129;  Jahrb.  Miner.  1849,  712;  SilL  Am. 
J.  [2]  IX,  122;  Dnfr^noy's  Bericht  an  die  Academie  Compt.  rend. 
XXX,  383;  Froriep's  Berichte  ans  d.  Natnr-  n.  Heilkunde  1850,  Nr.  39. 
^  (2)  YergU  diesen  Jahresbericht  S.  11. 
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Es  kann  aielit  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  in  dem  ^uVÜSTzt'*' 
geaellscbaftlicben  ZosammeQvorkQmmen  der  Mineralien  be-  ^^^kTmea 
gtimmte  Qesetse  berr sehen,  und  in  der  Natur  das  Dasein dl'^^Tul!«! 
gewisser  Mineralien  von  dem  Dasein  anderer  bedingt  ist. 
Wenn  wir  auch  nur  erst  in  wenigen  Fällen  im  Stande  sind, 
nna  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  genetischen  Zusam- 
menhakig  dieser  Erscheinungen  zu  machen,  so  ist  doch  schon 
eine  genaue  Feststellung  der  Thatsachen  selbst  von  hohem 
Interesse,  und  A.  Breit haupt,  welcher  das  Ganze  derselben 
mit  dem  Namen  der  Paragenem  der  Mnendkn  bezeichnet, 
hat  uns  seine  Erfahrungen  darüber  in  einem  besonderen 
Werke  (1)  mitgetheilt,  welches  indessen  wegen  der  Reich- 
haltigkeit des  Stoffs  keinen  Anszug  zuläfst.  Wir  machen 
nur  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Gegenstand  auch  seinen 
practischen  Werth  hat,  indem  dem  Bergmann  die  Auf« 
snchung  nützlicher  Mineralien  erleichtert  wird,  wenn>  die 
Umstünde  bekannt  sind,  in  deren  Begleitung  Erfolg  zu  er- 
warten ist  In  Bezug  auf  die  Bildungsgeschicbte  ist  natürlich 
me  genaue  Erforschung  des  Alters  verschiedener  Körper, 
wie  sich  dasselbe  aus  ihrer  Succession  ergiebt,  von  hoher 
Wichtigkeit,  und  in  dieser  Beziehung  wird  das  Werk 
von  Breithaupt  als  Grundlage  für  ähnliche  Forschungen 
dienen«  Wir  theilen  hier  nur  noch  die  Ileibe  der  von 
Breithaupt  aufgezählten  Gangformationen  mit.  Es  sind 
dies  Gruppen  in  Gängen  zusammenvorkommender  und  in 
einer  bestimmten  Succession  sich  folgender  Mineralien, 
welche  durch  die  Gangstructur  erkannt  wird.  Die  Aufzäh- 
lung fangt  von  der  ältesten  an,  und  die  jüngste  macht  den 
Schlnfs.  Benannt  werden  sie  nach  den  vorwaltend  in  ihnen 
aufbretenden  Mineralien,  und  Breithaupt  zählt  bei  allen 
die  ihm  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Paragenesis  auf. 

1.  Pyroxen-Granat-Pyrit-Blende-Formation;  2.  Titan- 
Formation;  3.  Edle  Quarz-Formation;  4.  Pyritische  Blei- 
Zink-Formation ;   5.   Aeltere    Kobalt  -  Formation ;   6.  Zinn- 

(1)  Die  Paragenesis  der  Mineralien.  Freiberg,  1849. 
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""u^^i^'  Scheel-Formaüoii;  7.  Tdlur-Gold-Formation;  8.  Klinoedri- 
YortT«!^.!!  tische  (1)  Blei-Zink-Formaiion ;  9.  Eisenspath-Formation; 
«f wlSIl^a!  10.  Kupfer-Formation;  11.  Antimon-Formation;  12.  Mangan- 
Eisen-Formation;  13.  Fluor-Bar jt-Formation ;  14.  Jüngere 
Kobalt -Nickel -Formation;  15.  Barytische  Blei -Zink -For- 
mation; 16.  Barytische  Kupfer -Formation;  17.  Edle  Gcr 
schicke-Formation  (2)  oder  Silber-Formation ;  18.  Barytische 
Merkur-Formation;  19.  Zeolith-Formation ;  SN).  Phosphat- 
Formation. 

Ueber  die  geographische  und  geologische  Verthdlung 
der  'Mineralien^  Erze  imd  Felsarten  mit  Beziehung  zu  ihrer 
Entstehung  hat  Bou6  (3)  geschrieben. 
r^oü^^u  ^*  B-  Rogers  und  R.  E.  Rogers (4)  haben  der  eng- 
*"'*'^*"*'' lischen  Naturforschergesellschaft  ihre  Untersuchungen  der 
Wirkungen  von  reinem  und  kohlensäurehaltigem  Wasser  auf 
Mineralien  und  Felsarten  vorgelegt ,  von  denen  wir  bereits 
im  vorigen  Jahresbericht  das  Wesentliche  mittheilten  (5).  Dabei 
finden  sich  noch  Versuche  über  die  relative  Löslichkeit  des 
kohlens.  Kalks  und  der  kohlens.  Magnesia  in  kohlensäure- 
haltigem Wasser.  Diese  widersprechen  der  angenommenen 
gröfseren  Löslichkeit  des  kohlens.  Kalks  und  der  darauf 
gegründeten  Theorie  einer  DolomitbUdung  durch  Ausziehnng 
der  ersteren  und  relativer  Zunahme  der  kohlens.  Magnesia. 
Bei  dem  Ausziehen  eines  gepulverten  Dolomits  mit  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  fand  sich,  dafs  die  kohlens.  Magnesia 
sich  in  einem  gröfseren  Verhaltnifs  zum  kohlens.  Kalk  in  der 
Lösung  findet,  als  es  dem  gepulverten  Gestein  entspricht.  In 
Stalactiten  der  Höhle  von  Weyer  in  Virginien  finden  sich 
zwar  nur   Spuren   von  Magnesia,    aber   in    diesem  Fall 


(1)  Breithanpt  versteht  unter  Klinoedrit  ein  mineralogisches  Qenat 
in  der  Ordnung  der  Oiance,  welches  das  krystalUsirte  Weifsgiltigen ,  das 
Schwarcgiltigen,  das  Schwarzen,  die  Fahlerze,  den  Tennantit,  die  Kupfer- 
blende  und  den  Zinnkupferglanz  in  sich  begreift.  —  (2)  Silber  mit  Mila- 
pickel,  Quarz  u.  s.  f.  ^  (8)  M^m.  de  la  soc.  g^ol.  de  France  UI,  1.  partie; 
Arch.  ph.  nat.  XII,  326  (kurze  Anzefge).  —  (4)  Instit  1849,  399.  -— 
(5)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1246. 
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sei  die  koUens.  Magnesia  durch  die  Meteorwasser  in 
gröfsere  Tiefen  geführt  worden,  was  auch  durch  ihre 
grofse  Menge  ia  den  Quellen  der  Nachbarschaft  bewiesen 
zu  werden  scheint 

Orange»  dessen  vergleichender  Untersuchungen  der ^^J'»«Jj|j*** 
Wasser  verschiedener  geologischer  Formationen  und  ihres  ^•^•JJJJ^l! 
Gehaltes  an  Salzen  nach  der  Höhe  ihres  Vorkommens  bereits 
erwähnt  wurde  (l),  hat  dieselben  fortgesetzt  (2)  und  na* 
mentlich  die  geologischen  Verhältnisse  erforscht ,  unter 
welchen  Kropf  und  Cretinismus  in  der  Schweiz  und  in 
Savoyen  auftreten.  Dabei  hat  sich  ihm  die  Ansicht 
bestätigt  5  dafs  die  Ursache  dieser  Krankheiten  im  Trink- 
wasser liegt»  und  zwar  in  dem  Gehalte  desselben  an  Magnesia. 
Er  fand »  dafs  der  Kropf  in  den  Alpen  endemisch  unterhalb 
und  auf  magnesiareichen  Formationen  vorkommt,  und  zwar 
auf  der  Meeresmolasse»  der  Nagelfluh»  deren  Quellen  sehr 
viel  Magnesia  enthalten»  dem  Lias  und  den  Hornblendege- 
steinen; dafs  er  sich  hauptsächlich  auf  den  Trennungslinicn 
findet,  welche  die  Terrains  in  Streifen  theilen»  die  der 
Richtung  der  grofsen  Kette  parallel  sind»  und  wo  man 
gleichförmige  Lager  von  Gyps  und  Dolomit  antrifft;  dafs  er 
über  diesen  Formationen  verschwindet,  unter  und  auf  ihnen 
aber  seine  gröfste  Intensität  hat.  Auf  dem  oberen  und 
unteren  Kreidekalk»  auf  der  oberen  Jurabildung»  wo  mag- 
nesiareiche Gesteine  fehlen»  ist  der  Kropf  ganz  unbekannt. 

S.  S.  H  o  w  a  r  d  (3)  berichtet  über  eine  merkwürdige  frei«      o«. 

•Btwickliiay« 

willige  Gasentwicklung  bei  dem  Dorfe  Charlemont  in  Staf- 
fordshire»  auf  deren  Entdeckung  ein  Arbeiter  durch  die 
Abwesenheit  aller  Vegetation  an  einer  Stelle  geleitet  wurde. 
Indem  derselbe  Rohren  in  die  Erde  pflanzte»  verschaflle  er 
sich  einen  beständigen  Gasstrom»  der  mit  einer  hellen»  bläu- 
lichen» blassen»  Hitze  und  Licht  gebenden  Flamme  brannte» 


(1)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  *996.  1247.  —  (2)  Compt. 
ttnd.  XXIX,  696;  Pharm.  Centr.  1850,  98;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  251.  ~ 
(3)  Instit  1849,  406;   Chem.  Gas.  1849,  409. 
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O"      und  dasselbe  fand  er  auch  in  seinei:  HOtte.  die  150  Ellen 

ent  Wicklung.  ■ 

von  dieser  Stelle  entfernt  war,  so  dafs  er  und  sein  Nach- 
bar 9  Gasröhren  anbringen  konnten,  ohne  eine  Abnahme 
des  Gases,  selbst  nach  mehrwöchentlichem  Brennen,  gewahr 
zu  werden.  Der  Ort  ist  mehr  als  eine  eng1i|iche  Meile  von 
von  jedem  Kohlenbergwerke  entfernt,  aber  in  der  Nihe 
kommen  mehrere  Verwerfiingsspalten  in  dem  Terrain  vor, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  G^s  durch  diese  aeinen 
Weg  ans  den  grofsen  Kohlenablagerungen  der  Nachbar* 
Schaft  findet.  Nach  der  Analyse  von  Howard  besteht  das 
Gas  aus  Kohlenwasserstoff,  und  zwar  fand  er  in  1000  Volumen 
996  Volume  Kohlenwasserstoftgas  Cjll^,  3  Volume  Kohlen- 
säure und  1  Volum  Wasserdampf  und  Stickstoif.  Das  spec. 
Gew.  des  Gases  ist  0,56126.  Seine  Zusammensetzung  ist 
etwas  verschieden  von  der  des  natürlichen  Sumpfgases  und 
von  dem  Gas  in  alten  Bergwerken,  und  zwar  darin,  dafs  es 
weniger  Kohlensäure  und  Stickstoff  enthält. 
ür.prunjrter  (j  ßischoffl)  fand,  dafs  die  Kohlensäure  aus  dem 
kohlens.  Kalk,  kohlens.  Eisenoxydnl  und  kohlens.  Magnesia 
durch  Kieselsäure  unter  Mitwirkung  siedenden  Wassers 
allmälig  ausgeschieden  wird,  und  zwar  durch  Kieselsäure 
in  ihrer  löslichen  wie  unlöslichen  Modification  (gepulvertem 
Quarz).  Aus  kohlens.  Magnesia  treibt  sogar  schon  sieden- 
des Wasser  die  Kohlensäure  aus.  Die  Kohlensäure-Exha«» 
lationen  aus  dem  Erdinnem  (Laacher  See,  Eifel),  nament- 
lich aber  die  aus  den  Suffionen  von  Toscana,  haben  nach 
Bischof  einen  solchen  Ursprung.  In  einer  Tiefe  von 
8600'  herrscht  nach  dem  Gesetz  der  Temperaturzunahme 
im  Erdinnem  schon  Siedehitze,  und  diese  Tiefe  ist  wohl 
noch  innerhalb  des  Thonschiefergebirges.  Finden  sich  dort 
Kalksteinlager  und  quarzhaltige  Gesteine,  und  tritt  Wasser 
zu,  so  mufs  selbst  in  jener  geringen  Tiefe  Kohlensäur« 
entbunden  werden. 


(1)  Verhandl.  d.  rhein.  nftturf.  Gesellschaft  xn  Bonn,  1849,  23.  Febr.; 
Jahrb.  Miner.  1849,  725. 
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KohlenKsnrsr 
Kalk  im 


J.  Davy'a  (1)  Wahrnehmiing ,  dafs  der  Gehalt  an 
kohlens.  Kalk  im  Meerwasser  in  der  Nähe  von  Küsten  ''••'^••••'• 
znniromt  und  in  weiter  Entfernung  vom  Lande  fast  ver- 
schwindet, ist  für  die  Geologie  von  Wichtigkeit,  hinsichtlich 
der  £niwicklang  kalkabsondemder  organischer  Wesen  in 
der  Nähe  der  Küsten. 

Coqnand  (2)  hat  sehr  werthvolle  Beiträge  zur  Bil-  BiiduacToa 

Schwefel, 

dttngsgeschichte  des  Schwefels,  Gypses,  Anhydrits  und  «7P«r 
Alaunsteins  in  den  Solfataren,  Alanngruben  und  Lagoni  Auiui.t«to. 
von  Toscana  mitgetheilt,  welche  alle,  obgleich  in  verschie- 
denen Graden,  die  letzte  Aeufserung  der  vulkanischen 
Thätigkeiten  sind^  die  den  Boden  von  Toscana  betroffen 
und  unter  denen  die  Erscheinung  plutonischer  Gesteine  und 
die  Bildung  von  Erzlagerstätten  die  Zeit  der  gröfsten  In- 
tensität bezeichnen.  Die  schöne  Arbeit  läfst  nicht  wohl 
einen  Auszug  zu;  bemerkenswerth  ist  der  darin  nachge- 
wiesene innige  Verband  der  Antimonerzgänge  mit  den 
Solfataren,  die  fortwährend  Statt  findende  Pseudomorphosen- 
bildang  von  Qnarz  nach  Antimonglanz  in  den  Solfataren 
von  Pereta,  in  dem  Macigno,  also  in  einem  Gestein,  das 
nach  den  meisten  Geologen  den  obersten  Theilen  der  Kreide- 
formation  angehört  —  Die  Bildung  des  eisen&eicn  Alaun- 
steins in  Pereta  aus  den  den  Kalksteinen  untergeordneten 
Schiefern  geschieht  dadurch,  dafs  lösliche  Eisenverbindungen 
gebildet  werden,  welche  beständig  ausgewaschen  werden, 
und  dafs  unlöslicher  Alunit  zurückbleibt,  welcher  diese 
von  einem  Ueberschufs  an  Thonerde  herrührende  Unlöslich- 
keit erst  durch  Rösten  verliert. 

Ehrenberg  (3)  hat  zum  erstenmal  Infusorien  (45 
Arten)  in  einem  Gyps  und  zwar  aus  Kleinasien  beobachtet, 
und  es  ergab  sich  durch  deren  Bestimmung,  dafs  der  Gyps 
eine  Süfswasserbildung  ist,  und  wahrscheinlich  der  Braun- 

(1)  Vergl.  8.  611  und  die  dort  mitgetheilte  Bemerkung  White's.  -- 
(V)  Bnn.  g^ol.  [2]  VI,  91 ;  Jahrb.  Miner.  1649,  484.  —  (3)  Berl.  Acad. 
Ber.  1849,  193;   Arch.  ph.  nst  Xu,  252;  loftit.  1849,  418. 
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>"^«»ff  7»  kohlenformation    angehört.     Er  enthielt   38   Polygastrica, 

Anh^drunnd  ^  Phytoütharla  und  1  Entomosiraca« 

Ata.n.t.«..  rp     g    jj^j^^   Qj    jjgjg^    j^j^   Zusammenhang,    der 

zwischen  den  Gypsablagerungen  und  den  freie  Schwefel- 
säure enthaltenden  Quellen  der  Onondaga  -  Salzgmppe  des 
oberen  silurischen  Systems  in  Canada  besteht.  Die  Gyps- 
ablagerungen jener  Gegend  erheben  sich  immer  in  Hügeln 
oder  domförmigen  Massen  von  1  bis  400  Fufs  im  Durch- 
messer. Diese  ruhen  auf  ungestörten  Kalksteinscbichten, 
während  die  oberen  Schichten  aufgeworfen  sind  und  auf 
den  Seiten  der  Gypshügel  ruhen,  zum  Theil  auch  ver- 
schwunden sind.  In  einem  Falle  geht  ein  dünner  Gyps 
cylinder  durch  mehrere  Kalksteinschichten  und  endigt  in 
einem  Kegel  von  der  gewöhnlichen  Form,  welcher  von  dem 
Tcrtiärthon  der  Umgegend  umgeben,  also  ganz  jugendlichen 
•Ursprungs  ist.  Es  ist  auch  eine  Erfahrung  im  westlichen 
New-York,  dafs  seit  der  ersten  Colonisation  des  Landes  oft 
solche  Gypskegel  entstanden  sind  und  die  Fundamente  von 
Häusern  durch  ihre  allmälige  Erhebung  zerstört  haben« 
Hunt  leitet  nun  die  Entstehung  des  Gypses  von  der  Wir- 
kung der  Schwefelsäure  auf  den  Kalkstein  her,  hat  aber 
noch  keine  Ansicht  geäufsert,  wo  er  den  Ursprung  der 
Schwefelsäure  selbst  sucht.  Der  Gehalt  der  Quellen  an 
freier  Schwefelsäure  und  an  Basen  ist  sehr  veränderlich, 
und  Hunt  sucht  die  Ursache  dieser  Veränderlichkeit  in 
dem  Schutz,  den  der  gebildete  Gyps  dem  Quellenrohr  ge- 
währte. Bei  der  Tuscarora  -  Quelle  wurde  diese  grofse 
Veränderlichkeit  beobachtet,  aber  so  wie  der  Zustand  der 
benachbarten  Vegetation  den  Beweis  lieferte,  dafs  derProcefs 
i  neuen  Ursprungs  sei,    so    scheint  er  doch  bei   ihr   schon 

i  zu  Ende  zu  sein.  Die  Kohlensäure,  welche  sich  nach  dieser 

Erklärung  entwickeln  sollte,  wurde  noch  nicht  aufgefunden, 

nur  eine  kleine  Menge  Kohlenwasserstoffgas  wurde  wahr- 

i 

I  genommen« 

I  (1)  6U1.  Am.  J.  [2]  Vn,  175;    die  Analyse  der  Tascarora-Qnelle 

vergl.  S.  621. 
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Deville  nnd  Durocher(l)  widersprechen  der  An- ^'J'^jjjjjjl 
nähme  eines  ursprünglichen  Wassergehaltes  der  Feldspathe  >*"^^*' 
in  den  Feldspathgesteinen.  —  DeIeBse(2)  nimmt  nicht 
nur  diesen  an  5  sondern  leitet  auch  den  Wassergehalt 
der  Basalte  u.  s.  w.  nicht,  wie  seither  geschah ,  von  der 
imugen  Mischung  eines  wasserhaltigen  Minerals  (Zeoliths) 
her  9  sondern  gerade  von  dem  Wasser  9  welches  in  die  Zu- 
sammensetzung der  Feldspathe  und  der  andern  Mineralien 
eintritt«  Er  wurde  auf  diese  Annahme  besonders  durch  die 
Untersuchung  der  Melaphyre  gefuhrt,  die  ebenfalls  Wasser 
enthalten  und  in  deren  ^asse  man  doch  noch  nie  einen 
Zeolith  gefunden.  Die  in  den  Drusen  dieser  Gesteine  ent- 
haltenen Mineralien  seien  ganz  verschieden  von  denen  in 
der  Masse.  Wenn  Zeolithe  einen  Bestandtheil  der  Mela- 
phyre ausmachten»  so  müfste  die  Kieselerde  bei  der  Behand- 
lung mit  Säuren  eine  Gallerte  bilden ,  was  nicht  der  Fall 
sei.  Durch  Salzsäure  werde  zwar  aus  den  Basalten  gelati- 
nöse Kieselerde  ausgeschieden,  diese  rühre  aber  von  dem 
Olivin  her;  auch  werde  der  Labrador  und  der  Augit  mehr 
oder  weniger  angegriffen.  Die  Reinheit  der  Spaltungs- 
flächen gewisser  Feldspath-  oder  Angitkrystalle,  in  welchen 
man  Wasser  finde»  schliefse  die  Gegenwart  eines  Zeoliths 
aus»  und  das  in  den  ersteren  chemisch  gebundene  Wasser  sei 
die  wahre  Quelle  des  Wassergehaltes  der  Feldspatbgesteine. 

C.  B 1  o  n  d  e  a  u  (3)  hat  die  Ausblühungen  des  brennenden   prodact« 

*^  brennender 

Berges  bei  Cransac  im  Departement  des  Aveyron  untersucht  Kohuiifl»ue. 
(ein  brennendes»  stark  schwefäkieshaltiges  Kohlenlager)»  und 
hat  darauf  die  Angabe  einer  unmittelbaren  Erzeugungsweise 
der  Schwefelsäure  gegründet  (4).     Er  fand  in  100  Theilen  : 
schwefeis.  Thonerde  -  Kali  24»25»  schwefeis.  Thonerde  53»31»  ' 

schwefeis.  Magnesia  3»47»  schwefeis.  Mangan  1»35»  schwe- 
feis. Eisen   10»29»   freie  Schwefelsäure   7»33.      Aufserdem 


(1)  Bull.  g^ol.  [2]  VI,  887.  -^  (2)  Bull.  g^ol.  [2]  VI,  398 ;  Froriep*t 
Ber.  ans  d.  Natar-  q.  Heilk.  1850,  Nr.  84;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  XII, 
883.  *-  (8)  Compt.  read.  XXIX,  405.  —  (4)  Vergl.  S.  641. 
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treten  als  Sublimationsproducte  noch  Scbtrefelkrystalla  nnd 
Salmiak  auf. 
Tertteia«.  Coquand  (1)  beschreibt  das  Vorkonnnen  einer  Lima 

Taikichiefer.  gigautca  io  eittcm  Talkschiefer  aus  dem  Golf  von  Spezsia. 
Die  Schale  war  in  einen  sehr  krystalllmschen,  feinkörnigen 
Marmor  übergegangen.  Talk  als  Versteineningsmittel  ron 
Famkräutern  war  schon  früher  von  Moutiers  in  Savoyen 
bekannt  (2). 
üoge.  Scheerer  (3)  sucht  die  von  Durocher  gemachten 

G.Hteine.  EinwcnduHgen  gegen  seine  Bildungstheorie  des  Grranits  zu 
biiduog.  entkräften.  Wir  müssen  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
pegmatit.  Delesse(4)  hat  den  Pegmatit  der  Yogesen  untersucht. 

Dieser  bildet  unregelmäfsige  Gänge»  die  ohne  bestimmte 
Richtung  die  granitischen  Gesteine  der  Vogesen  durch- 
dringen ;  er  findet  sich  imme»  mit  Turmalin  und  spielt  die- 
selbe Rolle,  wie  der  Schörlfels  in  CornwalL  Er  besteht 
aus  weifsem  Quarz,  fleischrothem  Feldspath,  silberglänzen* 
dem  Glimmer  und  dunkelgrünem  Turmalin,  und  gehört  zu 
den  an  Kieselerde  reichsten  Varietäten  des  Granits,  indem 
seine  Masse  bis  zu  78  pC.  enthielt.  Die  Untersuchung  des 
Orthoklas  und  Glimmer  vergl.  S.  746  u.  752. 
Frtrit.  Hochmuth  (5)  hat  Untersuchungen  der  Porphyre  von 

Löbejün  bei  Halle  mitgetheilt. 

A.  Porphyr  des  Scfaiedsberges.  Schmutzig  gelb,  dicht 
und  fest.  Enthält  Orthoklas  und  Albit  (wahrscheinlicher  als 
Oligoklas),  kleine  Partieen  von  grünschwarzem  Augit  und 
selten  Quarz.  Spec.  Gew.  :=  2,6317.  —  B.  Porphyr  aus 
dem  Martinsschacht.  Grundmasse  dunkelbraunroth,  in's 
Braungelbe  und  Grüne  und  Blaue.  Die  Feldspathkryataile 
sind  kleiner  und  undeutlicher.    Einzelne  Stellen  haben  das 

(1)  Ball.  g^ol.  [2]  VI,  525.  --  (2)  Natnnann's  Hatidbach  der  Go- 
ognosie  I,  830.  —  (8)  BuU.  g^ol.  [2]  VI,  644;  vergl.  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,  1267.  —  (4)  Ann.  min.  [4]  XVI,  97;  J.  pr.  Chem.  XLVII,  460; 
Im  AaB2.  Arch.  ph.  nat.  XI,  8lS ;  Compt.  read.  XXIX,  24;  Ann.  eh. 
phys.  [S]  XXVni,  124.  —  (5)  Aus  dem  Bergwerksfremd  1847,  XI,  441  hl 
Rammelsb.  Hatdw.,  4.  Snppl.,  181 ;  tergl.  Nanmaan's  Gkognoeie  I,  609. 
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Aussehen  v6n  Angit.  Spec.  Gew.  der  gewöhnlichen  Abän- 
derung (a.)  =s  2,64M ,  einer  lichtgrünen  Abänderung  (b.), 
bei  Welcher  die  Feldspathausscheidungen  ganz  zurücktreten^ 
BS  2,683.  —  0.  Sogenannter  Grünstein,  als  das  äufserste 
Ende  des  Porphyrs  eine  muldenförmige  VertieAmg  im 
Kohlengebirge  ausfüllend.  Dnnkellauchgrün,  dicht,  sehr  hart. 
Durch  die  Loupe  erkennt  man  Feldspath  und  selten  Quarz. 
Steht  durch  die  Abänderung  b.  des  vorigen  mit  dem  Por- 
phyr in  umittelbarem  Zusammenhang.  Spec.  Gew.  =  2,766. 


A 
Ba. 

Bb. 
C 


SiOt 

66,19 
64,25 

61,50 

59,87 


13,43 
12,64 

13,78 

11,21 


FeO 
6,46 

8,63 

11,89 
14,88 


MgO 
2,oo 
1,14 

1,58 


CaO  I  NaO 


0,46 
2,50 


1,20 


5,87 


Verlust 
2,57 
1,15 

2,66 

2,54 


Summe 
99,11 
97,24 

100 

99,46 


•)  Verlust. 

Hochmuth  berechnet  hiernach  die  Qemengtheile  fol- 
gendermafsen  : 


A 

Ba. 

C 

KaUfeldtpatii 

80,61 

26,87 

28,83 

Natronfeldspath 

21,71 

21,93 

10,27 

Augit 

20,50 

27,38 

46,97 

Quarz 

19,90 

16,94 

11,46 

Thonerde 

3,79 

3,97 

5,01 

Summe  96,09  97,07 

Der  jüngere  Porphyr  von  Weltin  (spec.  Gew.  2,483) 
enthält  nach  Hochmuth  75,82  pC.  S1O3,  8,73  Al^O,, 
3,Ä5Fej03,  ^4^  MgO,  ist  also  von  dem  vorigen  verschieden. 

Delesse  (1)  beschreibt  ein^n  Porphyr  von  Schirmeck 
in  den  Vogesen,  welcher  gangförmig  einen  devonischen  Kalk 
durchbricht.  Er  besteht  aus  einem  Feldspathteig,  aus  Oli- 
goklas  (vergl.  diesen  Jahr esber.  S.  747)  und  aus  Glimmer.  Der 
Teig  enthält  kohlens.  Kalk,  und  seine  Kieselerdemenge 
characterisirt  ihn  als  dichten  Oligoklas. 

Delesse  (2)  theilt  ferner  seine  Untersuchungen  über 
den  Quarzporphyr  (Feldspathporphyr,  rother  Porphyr)  mit, 


Felflit- 

porpbTT. 


(1)  Ann.  min.  [4]  XVI,  862.  —  (2)  Ahn.  min.  [4]  XVI,  233;  Bull, 
g^ol.  [2]  VI,  629 ;  Jahrb.  Miner.  1850,  186. 
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F«kli- 

pwphTT. 


Dloril. 


die  neben  Bekanntem  auch  einiges  Nene  enthalten.  Der 
Feldspath  des  triklinometrischen  Systems,  der  neben  einem 
monoklinometrischen  sich  findet,  ist  nach  Delesse  Ande- 
sin  (1),  zuweilen  auch  Oligoklas,  aber  nicht  Albit,  den 
er  bis  jetzt  in  keinem  granitischen  Gesteine  tra£  Die 
Grundmasse  der  rothen  Porphyre  halt  Delesse  für  einen 
Ueberrest  der  Krystallisation,  bestehend  aus  Kieselerde  in 
Verbindung  mitThonerde^Eisenoxyd,  Ealkerde,  Magnesia  und 
Alkalien,  mit  einem  Wort,  mit  allen  Basen,  welche  sich  in 
den  Mineralien  der  Felsart  finden.  Es  ist  ein  Feldspathteig, 
ohne  dafs  seine  Zusammensetzung  die  eines  bestimmten 
Feldspaths  hat.  Gleiches  nimmt  auch  Delesse  von  allen 
Porphyrgesteinen,  wie  den  Melaphyren,  Basalten,  Laven 
an,  von  welche  er  nicht  glaubt,  dafs  der  dichte,  die  Kry stalle 
umgebende  Teig  aus  irgend  einem  bestimmten  Mineral 
besteht. 

Die  Zusammensetzung  der  ganzen  Masse  des  Quarz« 
porphyrs  fand  Delesse  wie  folgt  (A  Porphyr  von  Mon- 
treuillon;  B  Porphyr  von  Saulieu,  C6te  d*Or)  : 


SiO, 

A1,0, 

Fe.O, 

Mn,0, 

CaO 

A 
B 

71,7 
77,6 

15,0 
12,9 

2,9 
2,6 

Spur 

0,4 
0,4 

KP    NaO    MgO 

6,9 


Verinst 

1,2 
0,8 


Sttmme 

100,0 
100,0 


Der  wohl  characterisirte  Quarzporphyr,  in  welchem 
sich  Krystalle  oder  Körner  von  Quarz  befinden,  hat  einen 
Kieselerdegehalt,  der  immer  gleich,  o^er  selbst  höher  ist, 
wie  der  eines  an  Kieselerde  reichen  Granits;  er  wechselt 
zwischen  70  bis  80  pC.  Auch  enthält  er  nur  einige 
Tausendtheile  Kalkerde,  wie  der  Granit,  aber  mehr  Eisen- 
oxyd und  weniger  Alkalien. 

Der  Diorit  von  Pont^Jean  in  dön  Vogesen  besteht  nach 
Del  esse  (2)  wesentlich  aus  actinotartiger  Hornblende  und 
einem  Labrador  (etwa  47  pC.  Hornblende  und  53  pC.  Fcld- 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1188  ;  Arch.  ph.  nat.  Xm,  286. 
—  (2)  Ann.  min.  [4]  XTI,  889;  Compt,  rend.  XXX,  176;  Phann.  Centr. 
1860,  322. 
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spath).  Ueber  diese  beiden  Minendien  vergL  S.  741  n.  748. 
Aufserdem  ist  bald  mehr,  bald  weniger  von  einer  Orundmasse 
zugegen,  die  wobl  ebenfalls  die  genannten  Gemengtbeile, 
sowie  auch  wohl  Chlorit  oder  Grünerde  und  ein  znsam« 
mengesetztes  Carbonat  von  Eisenoxydul,  Magnesia  und  Kalk- 
erde enthält.  Durch  strahlenförmige  Anordnung  des  La- 
bradors von  einem  Mittelpunkt  erhält  dieser  Diorit  oft 
eine  kugelförmige  Structur*  —  In  geringer  Menge  sind  aus- 
serdem noch  Titaneisen,  Eisenkies,  Epidot,  Quarz  und 
Ealkspath  zugegen. 

Der  von  Del  esse  beschriebene  (1)  Diorit  von  Faj- 
mont  in  den  Vogesen  enthält  Quarz,  besonders  in  Gän- 
gen, Andesinfeldspath  (vergl.  S.  748),  Hornblende  (vergl. 
S.  741),  Glimmer  und  Sphen.  Der  Feldspath  häuft  sich 
bisweilen  strahlenförmig  um  einen  Mittelpunkt  an ,  und  es 
entsteht  ein  wahrer  Eugeldiorit 

Delesse  (2)  untersuchte  den  Aphanit  von  Saint-Bres- 
son  (Haute  Sadne).  Dieser  ist  von  dunkelgrüner,  etwas  in's 
Grünschwarze  ziehender  Farbe;  man  bemerkt  in  ihm  grün- 
schwarze, mikroscopische,  etwas  faserige  Blättchen,  die 
homblendeartig  sind,  hier  und  da  etwas  Eisenkies  und  sehr 
feine  Aederchen  von  pistaziengrünem  Epidot;  im  Ganzen  aber 
ist  er  homogen  und  scheint  aus  einem  körnigen  Feldspath- 
teig  gebildet  zu  sein,  der  mit  weifser  Rinde  verwittert  und 
in  welchem  sehr  feine  Streifen  einen  triklinometrischen  Feld- 
spath andeuten.  Sein  ^ec.  Gew.  ist  2,968.  Seine  Zusam- 
mensetzung ist  : 

SiOj  A1,0,  Fe, Ol  linO  CaO,  MgO  NaO  KO  Verlust  Summe 
46,83  SMS  Spur     9,65    6,86     8,57    0,81       1,99       100,00 

Wo  dieser  Aphanit  den  Granit  durchbricht,  verändert  der 
letztere  sein  Korn,  und  wird  zu  einem  allmählig  in  Aphanit 
verlaufenden  feldsteinartigen  Gestein.  Das  letztere  enthielt 


IMofIt. 


Aphanit. 


(1)  Ann.  min.  [4]  XVI,  S66.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XVI,  347 ;  Arch. 
ph.  nat.  Xm,  232. 


^^  Cbemiiche  Geologla. 

ApbMti.  Kieselerde. 63;80pC.>  Thonerde  and  etwasEisenoxyduI  1M7, 
Ealkerde  2»26,  Magnesia»  Alkalien,  Wasser  und  Verlust 
15>2d.  Der  Apbamt  enthielt  dagegen  an  der  Berühr nngs- 
fläche  46,47  pC  Kieselerde  nnd  nur  7,57  pC.  Kalkerde. 
Der  Granit  hat  also  durch  die  Berührung  mit  dem  Aphanit 
eine  Verminderung  an  Kieselerde  erfahren,  was  durch 
einen  Zuwachs  an  Basen  aus  dem  aufgestiegenen  Aphanit 
erklärt  werden  kann,  eine  Vermehrung  an  Kalkerdo 
Eisenoxydul  und  Magnesia;  der  Aphanit  selbst  wurde 
ärmer  an  letzteren,  aber  reicher  an  Kieselerde,  und  bUdete  mit 
den  Basen  des  Granits  die  feldsteinartige  Gebirgsart. 
**&I*phorid!'  Del  esse  hat  Untersuchungen  über  den  Euphotid 
(Gabbro)  angestellt  (1),  und  zwar  zunächst  über  den  Eu- 
photid vom  Mont  Gendvre.  Ueber  den  ihn  zusammensetzen- 
den Feldspath  (Saussurit),  der  wasserhaltig  ist,  und  den 
Diallag(Smaragdit)  vergl.  den  mineralogischen  Jahresbericht, 
S.  748  und  740.  Der  Feldspath  gehört  znm  triklinome- 
Irischen  System,  hat  aber  nicht  immer  dieselbe  Zusammen- 
setzung, indem  er  sich  bald  dem  Labrador,  bald  dem 
Vosgit,  bald  dem  Anorthit  nähert,  was  auch  bei  den  Por- 
phyren des  Uebergangsgebirges  der  Vogesen  der  Fall  ist  •— 
Aufserdem  enthält  dieser  Euphotid  Magneteisen,  das  oft 
titan-  oder  cluromhaltig  ist,  Schwefelkies,  Talk  und  Serpen- 
tin, den  letzteren  oft  in  solcher  Menge,  dafs  man  im  Zweifel 
ist,  ob  man  die  Felsart  Serpentin  oder  Ekiphotid  nennen 
soll;  aufserdem  enthält  er  auch  Carbonate,  und  zwar  ge- 
wöhnlich ein  Carbonat  vo  n  Eisenoxydul  mit  Kalk  und  Magnesia, 
welches  sowohl  in  den  Feldspath-  und  Diallagkrystallen  wie 
in  der  ganzen  Masse  des  Gesteins  vorkommt«  Der  Feld- 
spath ist  der  vorherrschende  Gemengtheil,  und  die  Eigen- 
schaften des  ganzen  Gesteins  difTeriren  darum  nicht  viel 
von  denen  des  Feldspaths.  Die  Zusammensetzung  seiner 
Masse  im  Ganzen  fand  Del  esse  :  Kieselerde  45,00,  Thon- 


(1)  Ann.  min  [4]  XVI,  338 ;  BnU.  g^ol.  [2]  VI,  547 ;  J.  pr.  Chem. 
L,  52 ;    im  Ansz.  Arch.  ph.-  nat.  XII,  325. 
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erde  und  Bisenoxjd  26^83»  Kalkerde  8^49,  Magnesia»  Natron  ^^^^^i"' 
und  Kali  13990»  Wasser  und  Eohl^isäare  5,78. 

Der  von  Delesse  ebenfalls  untersuchte  Euphotid  von 
Odem  in  den  Vogesen  (1)  hat  als  hauptsächlichste  Be* 
■tandthdle  einen  triklinometriscben  Feldspath  (der  sich  in 
einem  und  demselben  Gestein  bald  dem  Labrador,  bald 
dem  Anorthit^  bald  anderen  FeldspathvarietSten  nähert)  (2), 
olivengrünen  Diallag,  der  ein  Uralit  ist  (S),  Magneteisen, 
Eisenkies»  Talk,  Serpentin  und  ein  Carbonat  von  wahrschein- 
lich zusammengesetzter  Natur,  von  Eisenoxydul,  Kalkerde 
und  Magnesia,  An  den  Berührungspunkten  mit  dem  lieber- 
gangsschiefer  von  Odem  treten  die  Talkblättchen  auch  in 
diesen  ein,  und  es  findet  ein  unmerklicher  Uebergang  des 
Eupbotids  Statt,  bald  in  eine  Art  Talkschiefer,  bald  in  einen 
Serpentinschiefer.  In  Adern  enthält  dieser  Euphotid  aufser- 
dem  noch  amorphen  Quarz,  Kalkspath,  selten  auch  Epidot, 
Amianth  und  kleine  Albit-  und  Axinitkrystalle. 

A.  Er  dm  an  n  (4)  erwähnt  einer  neuen  Felsart,  welche  «»»y^»- 
wie  der  Eklogit  Deutschlands  in  Schweden  Lager  im  Gneufs 
bildet.  Sie  enthält  in  kömigem  Gemenge  Augit  (wahr- 
scheinlich Diallag),  Granat  und  beinahe  50  pC.  von  einem 
dem  Olivin  verwandten  Mineral,  das  ebenfalls  ein  basisches 
Silicat  enthalt,  wo  der  gröfsere  Theil  der  Magnesia  von 
Eisen  und  Manganoxydul  ersetzt  ist  Bei  Behandlung  der 
Felsart  mit  Salzsäure  wird  das  letztere  Mineral  unter  Ab« 
Scheidung  von  gelatinöser  Kieselerde  zersetzt;  die  Granat« 
und  Augitkörner  fallen  zu  Boden.  Erdmann  nennt  diese 
Felsart  deshalb  Eulysit  (4). 

Delesse  (5)  hat  den  Mandelsteinporphyr  (Melaphyr)   ".upiur. 
von  Oberstein  analysirt.    Die  dunkelbraune,  etwas  in's  röth- 
liehe  spielende,  cavernöse  Grundmasse  enthielt  eine  grofse 
Menge  von  Feldspathkrystallen,  Spatheisenstein  und  etwas 
Titaneisen  (fer  oxydule  täane)  nebst  kleinen  Agatmandeln. 

(1)  Ann.  min.  [4]  XYI,  326*»  Compt.  rend.  XXX,  148;  Pharm. 
Centr.  XXI,  254  5  J.  pr.  Chem.  L,  62.  —  (2)  Vgl.  ß.  748.  —  (8)  Vgl. 
S.  740.  —  (4)  Jahrb.  Miner.  1849,  837.  —  (6)  Ann.  min.  [4]  XVI,  509. 
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M«uph7r.  Auch  findet  sich  sparsam  toiübackbratiner  Glimmer  darin« 
DerFeldspath  ist  ein  Labrador  (1).  Niemals  sahDelesse 
Hornblende  in  der  Grundmasse ,  obgleich  man  der  Bei- 
mischung derselben  die  Farbe  des  Porphyrs  zuschrieb,  da« 
gegen  sah  er  darin  mikroscopische  Mandeln  eines  chloritähn- 
lichen  Minerals  (2).  Die  Analyse  der  geschmolzenen  Gmnd- 
masse  ergab  als  mittlere  Zusammensetzung  Kieselerde 
51,13,  Thonerde  und  Eisenoxyd  29,73,  Kalkerde  4,73,  Mag- 
nesia, Alkalien  und  Verlust  10,73,  Kohlensäure  und  Wasser 
3,68.  Der  Melaphyr  von  Oberstein  unterscheidet  sich  von 
seinem  Feldspath  nur  darin,  dafs  er  etwas  weniger  Thon- 
erde und  Alkali  und  etwas  mehr  Eisenoxyd  und  Magnesia 
enthält. 

Das  oben  genannte  chloritähnliche  Mineral  stimmt 
ganz  mit  einer  ähnlichen  Substanz  aus  dem  Porphyr  von 
Planitz  in  Sachsen  überein;  hinsichtlich  der  Zusammen- 
setzung vergl.  den  mineralogischen  Jahresbericht,  S.  767, 
Del  esse  (3)  hat  einen  Porphyr  (Melaphyr)  aus  dem 
üebergangsgebirge  von  Chagey  (Haute  Saone)  untersucht. 
Seine  Farbe  ist  dunkelgrün,  und  er  enthält  grünliche  Feld- 
spathkrystalle.  Delesse  betrachtet  den  Wassergehalt 
desselben  als  auf  polymerem  Isomorphismus  (4)  beruhend, 
und  den  Feldspath  selbst  als  Andesin.  Die  Färbung  des 
Porphyrs  rührt  von  einer  dunkelgrünen  krystallinischen, 
augitähnlichen  Substanz  her,  welche  von  sehr  wenig  Magnet- 
eisen begleitet  ist  Die  zufalligen  Mineralien  sind  dieselben 
wie  in  dem  Melaphyr  von  Belfahy  (5).  Spec.  Gew.  des  Por- 
phyrs 2,759.  Verlust  im  Feuer  1,73  bis  6,17  pC.  Die  Zusam- 
mensetzung der  Grundmasse  war  : 


(1)  Die  Analyse  dieses  Feld^paths  vergl.  S.  748.  •—  (2)  Del  esse  be- 
zeichnete dieses  Mineral  als  Chhrite  fürugineux  und  stellte  es  in  die 
Mitte  zwischen  den  eigentlichen  Chlorit  und  den  Ripidolith.  Naumann 
hat  den  Namen  Delessit  daför  in  Vorschlag  gebracht  (vergl.  dessen  Lehrb. 
d.  Geognosie  I,  606).  —  (3)  Bull.  g^ol.  [2]  VI,  888.  —  (4)  Vergi. 
Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1147  f.  —  (6)  Daselbst,  1275. 
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SiO,    AI,0,n.Fe,0>    MnO    CaO    MgO   NaOa.KO     HO       Samme 
61,71  20,44  Spur     4,79     2,98  JJtT^       2,34        100,00 

Dieser  Porphyr  geht  an  einigen  Stellen  unmerklich  in 
Schiefer  über,  und  Del  esse  hält  ihn  für  ein  metamorphi- 
sches  Gestein. 

Grandjean  (1)  will  den  Beweis  liefern ,  dafs  die  Ba- 
salte des  Westerwaldes,  wie  die  Grünsteine,  Porphyre,  Schal- 
steine des  Uebergangsgebirges  in  Nassau,  mit  dem  Plutonis- 
mus  nichts  zu  schaffen  haben,  ohne  indessen  allen  Basalten 
eine  plutonische  Entstehung  abzusprechen.  Grandjean 
glaubt,  dafs  aus  den  schlammig  bituminösen  Thonablage- 
rungen  der  Braunkohlenformation  sich  auf  nassem  Wege 
wasserfreie  Silicate,  wie  Hornblende  und  Augit,  bilden  und, 
von  festem  basaltischem  Teige  eingeschlossen,  unter  dem 
Einflufs  der  Atmosphärilien  in  wasserhaltige  Silicate  wieder 
umgesetzt  werden,  welche  verwittern  und  in  ein  trafsartiges 
Gestein  übergehen.  Wir  behalten  uns  vor,  bei  den  von 
Grandjean  versprochenen  näheren  Ausführungen  seiner 
Ansichten  darauf  zurückzukommen. 

Sammeisberg  untersuchte  den  Basalt  von  Engel- 
haus bei  Carlsbad,  unter  dessen  Gemengtheilen  sich  Augit 
und  Olivin  unterscheiden  lassen,  üeber  den  Olivin  vergl.  d. 
mineralogischen  Theü  d.  Jahresber.,  S.  742.  Der  Basalt  zer- 
fallt durch  Salzsäure  in  44,98  bis  43,1  pC.  zersetzbaren  (A) 
und  55,02  bis  56,9  pC.  unzersetzbaren  Antheil  (B).  Der 
Glühverlust  betrug  3,04  bis  3,24  pC.  ^ 


A 

B 


SiO, 
88,74 
55,16 


PO. 
1,01 


A1,0, 

14,41 

7,42 


Fe,0, 

7,94 


FeO 
15,97 
10,12 


MnO 
0,26 


MgO 

9,55 
12,68 


CaO 

5,28 
18,60 


SrO 

0,10 


NaO 
8,42 
O366 


KO 

2,77 
0,36 


HO 

6,90 


Zieht  man  von  A  7,94  Fe,0,  +  3,57  FeO  =  11,51 
FeO,  Fe^O,  ab  und  berechnet,  von  der  Magnesia  aus- 
gehend, die  Menge  des  Olivins,  so  erhält  man  11,51  pC. 
Magneteisen  und  20,85  pC.  Olivin,  und  als  Rest 


BMAlt. 


Snmme 
101,35 
100,00 


(1)  Thomä*8  Jahrb.  f.  Natnrk.  lY,  143 ;  Jahrb.  Miner.  1849,  604.  - 
(2)  RammeUbergfs  Handw.,  4.  Snppl,  16. 
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Biinli. 


26,54 


PO,  I  Al.O, 
1,01  I   14,41 


FeO 

9,30 

MoO 

0,26 

CaO 

5,28 

BrO 

0,10 

NaO 
8,42 

KO 

2,77 

HO 

6,90 

Saflune 

68,99 


PeO,  CO, 

CaO,  CO, 

MgO,  CO, 

SiO. 

A1.0, 

NaO 

Fe,04 

HO 

A 

14,60 

7,90 

1,15 

14,25 

8,75 

0,80 

7,50 

6,09 

B 

1,23 

7,20    — 

2,82     — 

28,18 

9,41 

1,26 

— 

— 

Von  dem  Thonerdegehalt  ausgehend  ergiebt  die  Be- 
rechnung für  B  24;»99  pC.  Labrador  und  75^01  Augit. 

Bergemann  (1)  hat  den  Basalt  von  Obercassel  bei  Bonn 
(spec.  Gew.  2,937)  untersucht.  Derselbe  enthält  keine 
Zeolitheinschlüsse  und  nur  sehr  wenig  Olivin,  aber  krjstal- 
lisirten  Kalkspath.  Er  enthält  55,04  pC.  durch  Salzsäure 
zersetzbare  Theile  (A),  und  44,96  unzersetzbare  (B). 

Summe 
55,04 
44,60 

Der  Theil  B  ergiebt  sich  durch  Rechnung  als  28,07 
Labrador  mit  16,53  Augit 

Den  Theil  A  berechnet  Bergemann  zu Tcohlens.  Salzen 
22,65,  zeolithartigenTheilen  24,89,  Magneteisen  7,50.  Ram- 
melsberg  (2)  macht  indessen  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Bestimmung  der  Kohlensäuremenge  fehle  und  es  un- 
statthaft  sei,  die  drei  Basen  als  Carbonate  inReclmung  zu 
bringen,  was  auch  mit  sonstigen  Erfahrungen  an  Basalten 
in  Widerspruch  stehe.  Auch  der  grofse  Wassergehalt  sei 
bis  jetzt  noch  niemals  in  einem  Basalte,  namentlich  in  einem 
zeolitharmen,  beobachtet  worden.  Die  vorausgesetzte  Zeo- 
lithsubstanz ,  in  welcher  die  Sauerstofimengen  von  SiOj  : 
AljO,  :  NaO  :  HO  wie  36  :  9  :  1  :  27  seien,  könne  unmöglich 
ein  Zeolith  sein,  und  es  gehöre  wohl  noch  Ealkerde  hinzu. 

Bau  mann  (3)  hat  den  olivinreichen  Basalt  von  Bollen- 
renth  am  Fiohtelgebirge  untersucht.  Ueb^r  den  Olivin  vergl. 
S.  742.  Der  Basalt  zerfiel  durch  Salzsäure  in  47,78  pC.  zer- 
setzbare Theile  A,  und  in  52,22  pC.  unzersetzbare  B.  Nach 
einem  besondern  Versuch  enthielt  A  16,67  pC.  Fe^O,, 
welche  7,49  FeO  erfordern,  um  24,16  Magneteisen  FeO, 
FcjjOj  zu  bilden.  Mit  Rücksicht  hierauf  gab  die  Analyse 
von  A  im  Ganzen  : 


(1)  Karsten's  Archi?  XXI,  3 ;  RanixDelflberg's  Handw.,  4.  Sappl,  18. 
—  (2)  Rammelsb.  Handw.,  4.  Sappl.,  18.  --  (3)  Daselbst,  13. 
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ßiO, 

39,80 


A1,0, 

6,99 

16,67 

FeO 

19,24 

MgO 
7,11 

CaO 

8,52 

NaO  I  KO  1  BO 


8,34     1,77 


1,56 


Summe 
100,00 


BmaM. 


Zieht  man  davon  ab  24^16  Magneteisen  ^  ao  bleiben  : 

89,80  I    6,99  I      —     I   11,76  |  7,11  |  8^2  |  3,84  1 1,77  |  1,^  |     75,84 

Gehört  sammliche  Magnesia  dem  Olivin  an,  so  giebt 
die  Berechnung  einen  Gehalt  an  diesem  Mineral  von  17,37 
pC;  der  Rest,  bestehend  aus 

82,04  I    6,99  I      —     I     9,25  |     —  |  3,52  |  8,34  |  1,77  |  1,56  |     58,47 

enthält  wohl  einen  Zeolith,  läfst  sich  aber  durch  Rechnung 
nicht  in  bekannte    Mineralien    zerlegen^   besonders  wegen 
seines  hohen  Eisengehaltes.    Seine  Mischung  ist  annähernd 
4  RO   +   AljOj   +   5  SiO,  +  HO. 
Die  Analyse  von  B  ergab: 

SiOj      Al^Oj      FeO      MgO      CaO      NaO  mit  etwas  EO     Bumm« 
51,69      12,16        8,95        7,57       17,52  2,11  100,00 

Gehört  sämmtliche  Thonerde  dem  Labrador  an,  so  er- 
halt man  durch  Rechnung  40,87  pC.  Labrador  und  59,66 
pC.  Augit  —  Der  Basalt  besteht  also  aus 

A  MagneteiBen 11,54 

Olivin     ...-'....       8,80 
Unbestimmbares  Hjdrosilicat    27,94 

Ueber  Basalt  vergl.  auch  S.  81L 

.Bergemann  (1)  hat  eine  Arbeit  über  die  chemische 
und  mineralogische  Zusammensetzung  einiger  vulkanischer 
Gebirgsarten  vom  linken  Rheinufer  geliefert,  die  früher  als 
Trapp,  Augitfels,  körnige  Hornblende,  Augitporphyre  be- 
zeichnet wurden,  die  er  aber  för  wahre  Dolerite  hält  (2). 
Er  behandelte  diese  Gesteine  mit  Salzsäure ,  wodurch  die« 
selben  in  einen  löslichen  und  einen  unlöslichen  Theil  zer- 
setzt wurden.  Der  unlösliche  Theil  wurde  mit  Flufssaure 
und  kohlens.  Natron  behandelt;  der  Gehalt  an  Eisenoxyd 
und  Oxydul  wurde  durch  directe  Versuche  bestimmt. 


B   Labrador 
Augit  . 


21,S4 
30,88 


Dotorit. 


(1)  KarBten'8  Archiv  XXI,  8 ;  BiMuiiebb.  Handw. ,  4.  Snppl. ,  49.  — 
(2)  Naumann  zählt  diese  Gesteine  als  Melaphyre  anf  (rergl.  dessen 
Lehrb.  der  Qeognosie  I,  599). 

-.  51  • 
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Do1«ril. 


Gestein  von  der  Hohe  des  Schamnbergs  bei  Tholei,  das 
Steininger(l)  för  ein  Gemenge  von  Titaneisen  mit  Albit 
gehalten  hatte.  Es  gleicht  dasselbe  einem  grobkörnigen 
Dolerit,  in  welchem  die  Gemengtheile  schwierig  zu  erkennen 
sind»  ist  von  bräunlicher  oder  grünlich -schwarzer  Farbe, 
und  besteht  aus  einer  Anhäufung  von  krystallinischen  Theil- 
chen,  die  mit  der  Loupe  betrachtet  sich  bald  blättrig,  bald 
nadelförmig  zeigen,  und  von  denen  einzelne  durch  eine 
rein  schwarze  Farbe  und  durch  höheren  Glanz  sich  aus- 
zeichnen. Andere  Theilchen  sind  gelblich  durchscheinend 
und  besitzen  ebenfalls  eine  krystallinische  Structur.  Grün- 
lich gelbe,  olivinähnliche  Puncte,  die  indessen  mit  der 
Grundmasse  des  Gesteins  übereinkommen,  sind  ebenfalls 
darin.  Die  Härte  ist  die  des  Quarzes,  das  spec.  Gew. 
2,7504,  der  Verlust  beim  Glühen  3,448  pO.  Es  enthält 
24,57  bis  29,25  pC.  durch  Salzsäure  zersetzbaren  (A)  und 
75,43  bis  70,75  durch  Salzsäure  unzersetzbaren  Antheil  (B). 

Summe 
24,58 
75,35 

•)  titanhaltig. 

Das  Gestein  enthält  in  seinem  auflöslichen  Theil  A, 
aufser  11,172  eines  zweifelhaften  Silicats,  4,375  Magneteisen, 
9,040  kohlens.  Eisenoxydul  und  kohlens.  Kalk ;  in  seinem 
unauflöslichen  Theil  70,806  Labrador  und  4,607  eines 
grünen  Minerals,  welches  Berge  mann  nach  der  Berechnung 
für  Augit  hält  (2).  Dieses  letztere  bildet,  durch  die  Loupe 
betrachtet,  geschobene  vierseitige  Prismen,  die  der  Länge 
nach  gestreift  sind  und  bei  einer  dunkelbraungrünen  Farbä 
durchscheinend  sind.  Vor  dem  Löthrohr  sind  sie  sehr 
schwer  und  nur  an  den  äufsersten  Kanten  schmelzbar 
(also    bierin    selu*   verschieden   von    den   Augiten).     Die 


SiO, 

A1,0, 

NaO 

KG 

HO 

FeO,CO, 

CaO,CO, 

Fe,0/) 

CaO 

MgO 

FeO 

A 

9,13 

1,09 

0,19 

— 

0,75 

7,84 

1,80 

4,28 

— 

— 

— 

B 

40,16 

21,25 

3,16 

0,02 

— 

— 

^ 

— 

9,79 

0,64 

0,33 

(1)  Geognostiache  Beschreibnng  des  Landes  zwischen  der  unteren 
Saar  nnd  dem  Rhein,  Trier  1840,  99,  Nachträge  1841,  21.  — (2)Dele88e 
hält  dagegen  den  zweiten  Bestandtheil  in  diesen  Gesteinen  für  Horn- 
blende (Nanmann's  Handb.  d.  Geognosie,  I,  561). 
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SiO, 

AUO, 

Fe,0„HO 

CaO,COa 

NaO 

HO  Fe^O/) 

CaO 

MgO 

FcO 

9,33 

1,07 

11,61 

1,32 

0,01 

1,68 

4,40 

— 

— 

— 

38,89 

20,17 

— 

— 

2,79  t) 

— 

— 

7,63 

0,32 

0,87 

Verbreitung  des  Angits  in  der  Grundmasse  ist  sehr  un- 
gleichförmig; einzelne  Stellen  erscheinen  ganz  weifs^  andere 
wie  dicht  punktirt. 

Rammelsberg  änfsert  sein  Bedenken^  dafs  der  durch 
Salzsäure  zerlegbare  Theil  ein  Silicat  mit  82  pC.  Kiesel- 
erde enthalte,  wa^  anderweitigen  Erfahrungen  zuwider  sei. 

Gestein  vom  wesäichen  Abhänge  des  Schaumbergs,  schon 
im  Zustande  der  Verwitterung.  Es  verliert  bei  anhaltendem 
Glühen  6,7  pC.  (1)  und  färbt  sich  dabei  rothbraun.  Es  ent- 
halt 29,325  pC.  durch  Salzsäure  zersetzbaren  Antheil  (A)  und 
70,675  durch  Salzsäure  nicht  zersetzbaren  (B). 

A 

B 

*)  Mit  Spnren  yon  TlUn.  ~  f)  Hit  Sparen  von  Kali. 

Die  Berechnung  ergiebt  hier  :  Magneteisen  4,45;  Eisen- 
oxydhydrat 11,51;  kohlens.  Kalk  1,32;  SDicat  12,04;  La- 
brador 61,26;  Augit  9,41. 

Felsart  vom  Schaumberge  auf  dem  Wege  von  Tholei 
nach  Thelei,  in  kugelförmiger  Absonderung  (2),  und  zwar 
der  unverwitterte  Kern.  Inniges  Gemenge  von  weifsen  und 
schwarzen  Theilen;  spec.  Gew.  2,837. 

SiO,        Fe,0,*)        Al,0,  CaO        NaO'*)        HO 

42,72  18,64  28,76  9,88  3,61  2,02 

*)  Zum  Theil  als  FeO,  als  Magneteisen.  —  **)  Mit  einer  Spur  Kali. 

Der  unlösliche  Bestandtheil  ist  Labrador.  Der  Kern  der 
Kugeln  besteht  aus  ungefähr  }  Labrador  auf  i  Magnet- 
eisen. 

Gestein  vom  Martmsteva  hei  ISm,  Stimmt  äufserlich 
fast  ganz  mit  dem  vom  Schaumberge  überein.  Spec.  Gew. 
2,748.  29,98  pC.(A)  sind  durch  Salzsäure  zersetzbar,  70,15 
pC.  unzersetzbar  (B). 

(1)  Da  das  Wasserndes  Eisenoxydhydrats  1,66  pG.  beträgt,  so  würde 
der  Wassergehalt  3,34  sein.  Wenn  noch  0,58  COj  ans  dem  kohlens. 
Kalk  hinzukommen,  so  würde  der  Qlühverlust  immer  nur  8,92  pC.  sein, 
wefshalb  Bammels b  er g Bedenken  gegen  den  angeblichen  Glühverlust  von 
6,7  pC.  äufsert  (vergl.  Bammelsb.  Handw.,  4.  SnppL,  49).  —  (2)  Yergl. 
die  Beschreibung  bei  Steininger  (vergl  S.  804) ,  104  und  Nachträge,  24. 


Doltrit. 


Summe 
29,32 
70,67 


^    I 
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X>oI«rit. 


A 
B 


SiO, 
13,73 
37,03 


Al.O, 

3,25 

19,22 


NaO 

0,25 
2,80 


HO 

0,75 


FeO,  CO^ 
3,75 


CaO,  CO, 

2,00 


Fe,04*) 
6,26 


CaO 

10,26 


MgO 

0,68 


FcO 

0,04 


KO 

0,12 


•)  TttanhitlUg* 

Es  hat  folgende  Znsammenfietztmg  :  kohlens. .  Eisen- 
oxyduI  und  Kalk  5>75;  Silicat  (1)  17,97;  titanhaltiges  Mag- 
iteteisen  6,25;  Augit  5,51;  Labrador  64,5iß. 

Gestein  vom  fFeifselherge ^  dem  Pechstein  ähnlich,  von 
dichter  Beschaffenheit,  kohlschwarzer  Farbe,  grofsmusch* 
ligem  Brache  und  fettglänzend.  In  dem  Gesteine  zeigen 
sich  viele  weifse  Puncte,  die  bei  starker  Vergröfserung  als 
kleine  weifse  Krystalle  erscheinen  und  welche  Stein inger 
fdr  Albit  hielt.  Die  Härte  ist  gröfser,  wie  die  des  Quarzes, 
das  spec.  Gew.  =  2,685.    Zusammensetzung  : 


Glüh- 

SiO, 

A1.0, 

Fe,Oa 

FeO 

CaO 

MnO 

MgO 

NaO 

KO 

verlust  •) 

60,60 

18,59 

1,18 

1,30 

2,14 

0,44 

0,30 

8,64 

1,00 

6,45 

xa. 

SiO, 

A1.0. 

Fe,0, 

FeO  CaO 

NaO 

MgO 

MnO 

KO 

A 

2,34 

1,80 

1,18 

0,96   0,94 

0,62 

— 

— 

— 

B 

58,26 

16,79 

— 

0,35    1,20 

8,02 

0,44 

0,30 

1,00 

*)  Beim  Olühen  rerbreltet  sich  ein  stark  empyreumatiscber  Geruch  and  die  Dfimpft 

sind  amnionlakhaltig. 

Durch  SalzsSüre  trennte  sich  auch  dieses  Gestein  in 
14,27pC.(A)  zersetzbaren  und  86,36  pC.  (B)  unzersetzbaren 


Gltthverlttst 

6,44 


Bergemann  berechnet  darnach  folgende  Zusammen- 
setzung, nach  welcher  das  Gestein  den  Pechsteinen  nicht  bei- 
gezählt werden  kann,  sondern  dem  vom  Schaumberge  und 
Martinstein  ähnlich  ist  :  Albit  81,00;  Hornblende  9,20; 
Magneteisen  3,00;  organische  Materie  und  Wasser  6,44; 
Summe  99,64  (2> 

Sogenannter  MelapJa/r  vom  Pitschberge.  Dieser  besitzt 
äufserlich  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Basalte.     Er 


(1)  Das  wafiserhaltig«  Thonerdefiilicat  von  A  würde  76  pC.  Säure 
«nthalteii,  was  Badinfelsberg  besweifdt.  Nach  demselben  enthält  e« 
noch  KalkerdA  und*  Eisenoxydnl  xxoA  schliefst  eine  gewisse .  Menge  La- 
brador ein,  der  anch  von  8Suren  angegriffen  wird  (vergl.  Rammelsberg^i 
Handw.,  4.  Snppl.,  51).  —  (2)  Auch  diese  Deutung  hält  Bammelsberg 
fir  unzulässig  (daselbst,  52). 
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bildet  eine  schwarze,  sehr  feinkörnige,  feste,  dichte  Masse, 
in  welcher  sich  selbst  durch  die  Loupe  nur  wenige  kry- 
stalKnische  Theile  erkennen  lassen.  Die  Härte  ist  die  des 
Basahes,  das  spec.  Gewicjit  ==  2,9047«  Einzelne  grünlich- 
gelbe Punkte  bestehen  aus  Olivin.  Das  Gestein  verliert 
beim  Glühen  2,414  pC.  Es  besteht  aus  39,37  pC.  (A)  durch 
Salzsäure  zersetzbaren,  und  60,63  pC.  (B)  unzersetzbaren 
Theilen. 


DolerU 


SiO, 

Fe,0, 

A1.0, 

CaO 

MgO        NaO 

FeO 

Samme 

A     16>67 

16,17 

2,75 

1,76 

1,35        0,65 

— 

39,34 

B     32,38 

^™ 

8,11 

10,54 

4,12         1,01*) 
*)  Mit  etwas  Kali. 

4,55 

60,71 

Bergemann  berechnet,  dafs  die  Zusammensetzung 
dieses  Melaphyrs  sei  :  Olivin  3,89  pC;  Eisensilicat  35,06; 
Labrador  22,15;  Augit  38,66;  Summe  99,76. 

Der  bekannte  typische  Dolerü  des  Meifsners  in  Kur- 
hessen, welcher  dem  Gestein  des  Schaumberges  ähnlich  ist, 
wurde  ebenfalls  von  Bergemann  untersucht.  Sein  spec. 
Gew.  ist  ==  2,8105;  er  wirkt  stark  auf  die  Magnetnadel. 
Beim  Glühen  verliert  er  1,89  pC.  Er  enthält  42,5  pC.  (A) 
durch  Salzsäure  zersetzbare,  57,5pü.(B)  nnzersetzbare  Theile* 


A 

B 


SiO,  'Al,0, 

17.37  !    4,22 

30.38  14,65 


FeO  i  CO, 

8,i7 
1,12|  - 


NaO 

0,62 
2,01 1) 


CaO|CO, 

2,72 

7,77|  — 


Fe,0/)  MgO**) 

8,93 

1,25 


Summa 

42,43 
57,18 


t)  iüt  etwas  Kall.  •)  Tltunhaltfg.  «♦)  Mit  etwas  Manganoxydul. 

Er  besteht  hiernach  (abgesehen  von  1,89  pC.  gröfsten- 
theils  hygroscopischem  Wasser)  aus  kohlens.  Kalk  und 
Eisenoxydul  11,29  pC;  Natron-  und  Thonerdesilicat  22,21; 
titanhaltigem  Magneteisen  8,97 ;  Augit  9,27;  Labrador  47,91; 
Summe  99,65  (1). 

Doleritartiges  Gestein  van  SSeffburff.  Dieses  ist  grobkör- 
nig, läfst  viele  glänzende  Theilchen  in  den  frischen  Bruch- 
flächen erkennen.  Spec.  Gew.  2,7601 ;  hygroscopisches  Wasser 

(!)  Rammeisberg  erklärt  die  Annahme,  dafs  bei  A  sämmtliches 
Eisenoxjdal  und  alle  Kalkerde  als  Carbonate  vorhanden  seien ,  fttr  an- 
wahrscbeinlich  (Handw.,  4.  Suppl.,  53). 
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DoUrlt. 


Wakk«. 


1,70  pC.    Es  enthält  34^09  pC.  durch  Salzsäure  zersetzbare 
Tbeile  (Ä)  und  65,91  unzersetzbare  Theile  (B). 


A 
B 


FeO|CO, 

2i;oi 

3,96 1  — 


CaO  ICO, 

6,74 
11,01|  - 


SiO, 

1,09 
33,92 


A1,0, 

1,64 
10,46 


Fe,0, 
3,61 


MgO 


4,78 


NaO  mit  wenig  KO 


1,36 


Summe 

84,09 
65,6 


SiO, 

AI,0, 

CaO 

KO 

Fe.O, 

PO, 

Cl 

NaO  FeO  MgO  MnOj 

A 
B 

21,10 
25,16 

9,21 
7,21 

3,16 
0,63 

0,86 
1,10 

15,60 

1,80 

Spar  4,54 
—    2,43 

4,01 

2,23 

Das  Gestein  besteht  demnach  aus  kohlens.  Kalk  und 
Eisenoxydul  27,75;  Thonsilicat  2,73;  Magneteisen  3,61; 
Labrador  30,06 ;  Augit  35,43 ;  Summe  99,58. 

Gestein    von    Niedermendig  ^    der    bekannte    rheinische 

Mühlstein.    Enthält  hygroscopisches  Wasser  0,347  pC. ;   es 

zerfällt  in  57,2  durch  Salzsäure  zersetzbaren  Antheil  (A)  und 

42,8  darin  unzersetzbaren  Antheil  (B). 

Summe 

56,27 
42,77 

Bergemann  hält  dafür,  dafs  diese  Lava  aus  34,5  pC. 
eines  durch  Säuren  leicht  zersetzbaren  Silicats  von  der 
Formel  RO,  SiO,  +  Al^O,  SiO,,  femer  aus  42  pC.  eines 
glasigen  Feldspaths  bestehe,  mit  welchem  13  pC.  Magnet- 
eisen, gegen  4  pC.  Apatit  und  ungefähr  2,5  pC.  freies 
Eisenoxyd  gemischt  seien. 

Schafhäutl  (1)  hat  eine  grüne  porphyrartige  Wakke 

vom  Sillberge  bei  Berchtesgaden  untersucht.    Sie  hat  ein 

erdiges  körniges  Ansehen,  ihre  Farbe  ist  dunkellauchgrün 

bis  lichtberggrün  und  graulich.    Sie  wird  porphyrartig  durch 

ein  blättriges,  dunkelpistaziengrünes,    oft  in  sechsseitigen 

Tafeln    krystallisirtes    chlorit-    oder    kalkartiges    Mineral, 

und   ist  von  nesterartigen  Partien  krystallinisch- blättrigen 

Eisenglanzes    durchzogen,    der    häufig  noch    von   Braun- 

Späth  umhüllt  ist.    Die  Analyse  ergab  (I)  für  ein  auf  dem 

Bruche  dunkellauchgrünes  und  (U)  fiir  ein  auf  dem  Bruche 

berggrünes  Stück  : 

SiO,     A1,0,    Fe,0,     MgO      UO      KO      HO       Cl        Summe 

I.  40,750   16,150     18,750     11,423    1,350   5,500  6,300    Spur     100,208 

U.  50,400   14,125     14,100     10,000    0,738   5,320  5,284    Spur       99,967 


(1)  Anzeigen  der  Münchener  Academie  1849,   417;  Jahrb.  Miner. 
1850,  64. 
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Schafhäutl  schliefst  aus  der  Behandlung  des  Gesteins 
mit  kalter  und  heifser  Salzsäure  und  kochendem  Kali,  wodurch 
Kieselsäure  ausgezogen  wurde>  dafs  dasselbe  ans  einer  Chlo- 
ritarty  vielleicht  Ripidolith^  und  aus  einem  Ealifeldspath  ge« 
bildet  sei.  Diese  Wakke  verläuft  in  einen  Sandstein  (l)^ 
und  der  letztere  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  granitischen 
Bildungen ,  indem  er  aus  Quarz ,  Turmalin ,  Dichroit  und 
eingesprengtem,  zumTheil  in  Malachit  übergegangenem  Roth- 
kupfererz besteht,  welches  sämmtlich  Mineralien  sind,  die  nie 
in  so  grofser  Menge  vorkommen,  dafs  man  eine  Ablage- 
rung derselben  auf  secundärer  Lagerstätte  annehmen  kann. 
Schafhäutl  glaubt  demnach,  dafs  sie  durch  ähnliche 
chemische  Processe  an  Ort  und  Stelle  gebildet  sind,  wie 
die  Granite« 

S  chaf  häutl  (2)  hat  eine  chemische  Analyse  des  Trasses 
aus  dem  Riese  bei  Nördlingen  in  Baiern  mitgetheilt,  welcher 
daselbst  mit  granitischen  Bildungen  vorkommt*  Dieser 
Trafs  ist  verschieden  von  dem  Trasse  des  Brohlthals,  von 
der  Puzzolane  und  den  vulkanischen  Tuffen  überhaupt,  und 
hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  einem  Perlsteingebüde. 
Schafhäutl  hält  ihn  für  eine  ursprüngliche  Bildung,  wie 
sie  im  wässerigteigigen  Zustande  aus  den  Spalten  der  Erd- 
oberfläche hervordrang;  nur  wo  die  Verwitterung  be- 
gann, erhält  das  Gestein  ein  staubiges,  pulveriges  Ansehen. 
Unter  der  Loupe  findet  man,  dafs  dieser  Trafs,  bei  aller 
Verschiedenartigkeit  seines  äufseren  Aussehens,  stets  aus 
drei  GemengtheUen  zusammengesetzt  ist  Der  eine  ist  eine 
gelbliche,  amorphe,  häufig  kömige  Masse  von  wachsähnlichem 
Thone;  der  zweite  ist  dem  ersten  gleich,  doch  mehr  weifs 
durchscheinend  und  bläht  sich  vor  dem  Löthrohr  unter  lau- 
tem Geräusch  auf,  in  Zacken  auslaufend  und  zuletzt  schwer 
zu  einem  blasigen  Glase  schmelzend.    Beide  sind   durch- 


WAkk«. 


TrtJk. 


(1)  Früher  von  Schafhäutl  beschrieben,  vergl.  Jahrb.  Miner. 
1846,  663.  —  (2)  Jahrb.  Miner.  1849|  641 ;  vgl.  Beschreibung  dieses  Trasses 
Ton  Cotta  in  Jahrb.  Miner.  1834,307  und  TonVoith  daselbst  1835, 169. 
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Tnik.  woben  von  einer  mehr  oder  wenigör  schmutzig  lavendel- 
blaucn,  oft  aber  auch  pechschwarzen  Masse  von  ausge- 
zeichnetem Fettglanze.  Das  Gestein  ist  in  kleinen  Massen 
voll  von  Blasen,  welche  entweder  leer  sind,  oder  auch 
einen  Kern  der  gelben  Masse  enthalten,  von  einem  faserig 
federartigen  Ansehen  wie  Obsidianbimsstein.  —  Die  bläu- 
liche Masse,  die  oft  in  hlihnereigrofsen  Massen  auftritt, 
giebt  dem  Tuff  ein  schlackenförmiges  Aussehen;  dieselbe 
schmilzt  vor  dem  Löthrohr,  verliert  ihre  Farbe  und 
wird  ein  blasiges  Glas.  In  gröfseren  Massen  ist  der  laven- 
delblaue Bestandtheil  pechschwarz  und  giebt  am  Stahle 
Funken.  Dieser  Theil  scheint  das  Gestein  in  seiner  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  darzustellen.  Er  unterscheidet 
sich  durch  geringeren  Kieselerdegehalt  von  dem  Obsidian, 
Pechstein  und  Perlstein.  Er  zerfallt  durch  Saure  in 
14,96  pC.  darin  lösliches  (A)  und  85,04  darin  unlösliches  (B); 
als  Ganzes  ergab  er  die  Zusammensetzung  C. 

SiO,      A1,0,     Fe.Oj     CaO     MgO     KO    NaO      HO      Summe 

A    47,54       14,58       12,37       2,00      7,08  5,34  11,09      100,00 

B     68,23       10,15         8,82       2,41      7,98  0,34  7,07      100,00 

G     65,15       10,85        5,10      2,35     7,85     5,25     1,57       1,95      100,07 

Aus  der  gelblichen  porösen  Masse  zieht  Aetzkali 
5,65  pC  Kieselerde  aus;  das  Zurückbleibende  hat  die  Zu- 
sammensetzung (A)  des  Feldsteins.  —  Der  Trafs  ergab 
als  Ganzes  die  Zusammsetzung  B.  —  Der  gelbliche  Theil 
desselben,  so  weit  er  von  dem  eingesprengten  schwarzen 
Bestandtheil  getrennt  werden  konnte,  ergab  die  Zusammen* 
Setzung  C;  Salzsäure  zersetzte  24,88  pC.  (D)  und  liefs 
75,12  pC.  (£)  unzersetzt. 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO      NaO 

HO 

Somme 

A 

65,96 

16,04 

4,34 

2,09 

0,19 

7,13       2,87 

1,38 

100,00 

B 

67,55 

15,05 

4,08 

1,97 

0,18 

6,70       2,70 

1,30 

99,53 

C 

64,91 

10,88 

5,26 

2,21 

7,71 

5,31       1,59 

2,00 

99,87 

D 

44,21 

13,18 

11,75 

1,92 

7,07 

5,62 

16,25 

100,00 

E 

69,29 

9,73 

2,96 

2,10 

7,64 

7,06 

1,22 

100,00 

Schaf häutl  hält  diesen  Trafs  (ur  eine  wässerige  Bil- 
dung,   fiir   eine  Mischung  von  Opal  und  Feldspath,  und 
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glaubt,  dafs  er  als  heifser  wasserhaltiger  Brei  aufgestiegen 
sei,  dafs  man  es  also  mit  keiner  Taffl)ilclung  zu  thun  habe. 
Gleichen  Ursprungs  ist  ihm  ein  sogenannter  »wahrer  Basalt^ 
der  dortigen  Gegend  (von  Wengenberg  an  der  Wömitz), 
der  eben  so  zusammengesetzt  ist  wie  der  Trafs.  Dieser  • 
Basalt  enthalt  31,12  pC.  in  Salzsäure  auflösliche  (Ä)  und 
68,12  pC.  darin  unauflösliche  Theile  (B).  Sie  bestehen  aus  : 
8iO,  A1,0,  Fe,0,  CaO  MgO  KP  NaO  HO  Summe 
A  44,17     13,09         11,57        2,18        7^18  5,52  16,30     100,00 

B  71,59      9,36  3,17        2,12  7,53  7,23     100,00 

Schafhäutl  geht  weiter,  imd betrachtet  auch  die  Feld« 
spath«  und  Granitgesteme  als  auf  diese  Weise  entstanden, 
wie  diefs  bereits  aus  früheren  Arbeiten  desselben  bekannt  ist, 

A,  Favre  und  Marignac  (I)  haben  Untersuchungen  ^''^l*^'*^ 
angestellt,  die  über  die  Bildungsgeschichte  der  Dolomite 
Tyrols  vieles  Licht  verbreiten,  aber  auch,  wie  alle  bis  jetzt 
aufgestellten  Dolomittheorien,  die  Ueberzeugung  begründen 
helfen,  dafs  die  Entstehungsweise-  von  magnesiahaltigen 
Kalken  und  wahren  Dolomiten  überhaupt  nicht  iitimer  eine 
und  dieselbe  war.  Favre  hält  die  Dolomite  Tyrols  nicht 
für  metamorphische  Gesteine,  sondern  als  solche  abgelagert, 
und  erkennt  den  Zusammenhang  an,  der  zwischen  denselben 
und  den  augitischen  Eruptivgesteinen  Statt  findet,  und  wel- 
chen Leopold  V.  Buch  in  seiner  berühmten  Abhandlung 
zuerst  nachgewiesen.  Er  glaubt,  dafs,  als  sich  diese  Dolomite 
auf  dem  Grund  eines  Meeres  mit  Augittuffen  schichteten, 
die  von  Hai  ding  er  (2)  für  die  Entstehung  des  Dolomits 
supponirten  Verhältnisse  —  nämlich  Gegenwart  von  schwefeis. 
Magnesia  und  kohlens.  Kalk,  eine  Temperatur  von  ungefähr 
200<^  (in  bedeutender  Tiefe  und  bei  vulkanischen  Eruptionen) 
und  ein  Druck  von  15  Atmosphären  (in  einem  Meere  von  150 
bis  200  Meter  Tiefe)  —  vorhanden  gewesen  seien.  Schwefels. 
Magnesia  mufste  sich  in  gröfserer  Menge,  in  Folge  der  die 

(1)  Vollständig  in  Arch.  ph.  nat.  X,  177;  im  Aosz.  Instit.  1849,  83; 
Bnll.  g^ol.  [2]  VI,  318;  Jahrb.  Miner.  1849,  742;  Wien.  Acad.  Ber. 
1849,  Mirz,  168.  —  (2)  Vergl.  Jahreeber.  f.  1847  u.  1848,  1290. 
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Dolomit  vulkanischen  Ausbrüche  begleitenden  schwefligen  Säure  und 
ihrer  Wirkung  auf  die  Magnesia  des  Tuffs »  bilden.  Dazu 
kam  die  Bildung  von  Chlormagnesium »  wenn  dabei  noch, 
wie  wahrscheinlich,  Salzsäure -Emanationen  Statt  hatten. 
Bei  der  Erhitzung  von  kohlens.  Kalk  und  einer  Auflösung 
von  Chlormagnesium  in  einer  geschlossenen  Glasröhre  auf 
200<^  während  6  Stunden  fand  M  a  r  i  g  n  a  c ,  dafs  sich 
ein  Product  mit  48  pC.  CaO,  CO,  und  52  pC.  MgO,  CO, 
niederschlug,  also  mit  mehr  Magnesia  als  der  wahre 
Dolomit  erfordert,  und  dafs  Chlorcalcium  in  Auflösung 
blieb,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  Chlormagnesium  ebenso 
wie  schwefeis.  Magnesia  mit  kohlens.Kalk  Dolomit  bilden 
kann.  Als  Marignac  die  Glasröhre  nur  während  2  Stun- 
den erhitzte,  bildete  sich  nur  ein  magnesiaarmer  Dolomit, 
woraus  hervorgeht,  dafs  eine  gewisse  Zeit  zur  Bildung  ge- 
hört, und  was  zugleich  die  Ursache  zeigt,  warum  man  in  der 
Natur  magnesiahaltige  Kalke,  wahre  Dolomite,  und  solche 
findet,  in  welchen  die  Magnesia  im  Ueberschufs  zugegen  ist. 
Die  Cavemose  Structur,  die  sich  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Tjroler  Dolomite  findet,  in  anderen  aber  fehlt, 
hält  Favre  für  die  Folge  eines  kurz  nach  der  Ablagerung 
des  Kalkes  vorgegangenen  Metamorphismus,  während  die 
compacten  Dolomite  sich  von  Anfang  an  als  Doppelsalze 
niederschlugen.  Dafs  Thiere  in  diesem  an  Salzen  reicheren 
Meere  leben  konnten,  beweist  eine  Beobachtung  von  V er- 
neu il  (1),  der  in  der  Krimm  Cardiumarten  und  andere 
Schalthiere  in  Wasserbecken  leben  sah,  in  denen  das  Salz  im 
Sommer  krystallisirt  Durch  die  Zersetzung  der  schwefeis. 
Magnesia  und  des  kohlens.  Kalks  bildete  sich  auch  Gyps 
und  zwar  unter  dem  Einflufs  der  Wärme  als  Anhydrit,  aus 
dem  nach  Charpentier  der  Gyps  der  Alpen  hervorge- 
gangen ist,  und  der  auch  selbst  häufig  in  ihnen  vorkommt. 
In  den  sehr  krystallinischen  Dolomiten  des  Gotthardt  erbUckt 
Favre  mit  Fournet  (2)   das  Resultat  einer  Schmelzung 

(1)  M^m.  de  la  soci^t^  g^olog.  de  France  III,  9.  —  (2)  Annales  de 
la  sociöt^  d'agricultore  de  Lyon  lY,  12. 
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eines  magnesiareichen  Kalksteins ,  die  ihn  ebenso,  wie  den   i>oio»&«* 
ihm  in  der  Schichtung  entsprechenden  krystallinischen  Kalk- 
stein getroffen  habe. 

Forchhammer  (1)  hat  eine  anf  Versuche  gegründete 
Theorie  der  Dolomitbildung  gegejben.  Die  folgenden  Ana* 
Ijsen  ergaben  ihm  zuerst  die  geringe  Menge  von  kohlens. 
Magnesia  9  die  in  gewöhnlichen  Kalksteinen  sich  findet  und 
namentlich  in  solchen,  die  von  organischen  Wesen  herrühren: 


B 

C 


CaO, 
COs 

98,986 

98,246 
91,52 


COi 

0,371 

0,924 
1,01 


c&o, 
so, 

0,078 


CaO, 
PO4 

0,045 
0,155 


SiOi 
0,436 


FeiOalFeO 


0,089 


MnO 


0,276 
0,58 


UnlSsl. 
Rttck- 
stand 


0,399 
2,24 


Org.  Stoffe, 

Wasser  n. 

Verlust 


4,65 


Summe 

100,000 

100,000 
100,000 


A  Kreide  von  Alindelille  in  der  Nfihe  von  RIngstedt.  —  B  Kalkütein  von  Fazö. 
—  C  Phryganeenkalk  von  Clermont. 

In  gleicher  Weise  verhalten  sich  die  meisten  der 
durch  Schalthiere  und  Korallen  gebildeten  Kalksteine ,  und 
Forchhammer  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  verschie- 
dene Korallen  und  Seethierschalen  (2).  Der  Procentgebalt 
an  kohlens.  Magnesia  war  in  denselben  folgender  : 


Astnea 

cellu- 

losa 


Myria- 

zon 

tnin- 

catum 


0,542     0,445 


Heleno- 

pora 

abrota- 

noides 

0,352 


Eschara 
foUacea 


0,146 


Frondi- 
pora  re- 
ticulata 


0,596 


Coral- 

linm 

nobile 

2,132 


Isiship- 
purls 


6,362 


Terebratula    Modiolus 
psittacea       papuana 


0,457 


0,705 


Pinna 
nigra 


1,000 


Trlto. 

ninm 

antiquom 

0,486 


Centhium 

teles- 

copium 

0,189 


Nautilus 
pompilius 


.0,118 


Ossa 
sepic 


0,401 


Serpula 

sp. 
Mittel- 
meer 

7,644 


Serpula 
trlquetra 
Nordsee 


4,455 


Serpula 
filograna 
Nordsee 


1,349 


Nach  der  Bildungsweise  der  meisten  Kalksteine  nimmt 
Forchhammer  an»  dafs  ein  Kalkstein,  der  über  2  pC. 
kohlens.  Magnesia  enthält,  bereits  ein  dolomitischer  Kalk« 
stein  sei,  und  Serpula,  Corallium,  Isis,  und  wahrscheinlich 
noch  einige  andere  Thiergeschlechter  einen  solchen  bilden 
können.    Einen  Kalkstein,  der  über  13  pC.  kohlens.  Mag- 

(1)  Aus  Oversigt  oyer  det  Kongelige  Danske  Videnskab.  Selskabs 
Forhandlingar,  1849,  5,  6  in  J.  pr.  Chem.  XLIX,  52;  theilweise  Instit. 
1849,  407;  Arch.  ph.  nat.  XHI,  241;  Chem.  Gaz.  1849,  411.— (2)  Vergl. 
die  UntersnchuDg  von  Eorallenkalk  durch  Dana  hn  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,   1291.  ' 
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Dolomit  nesia  enthalt ^  nennt  er  Dolomit,  und  zeigt  durch  Behand- 
lung mit  Essigsäure,  dafs  der  s.  g.  dichte  Dolomit  nicht 
ein  Gemenge  von  CaO,  CO,  und  MgO,  COj,  sondern  ein 
'wirkliches  Doppelsalz  sei,  gemischt  mit  CaO,  CO,  (1). 

Auf  der  weifsen  Kreide  Dänemarks  liegt  bei  Faxö  ein 
eigenthümlicher  Kalk,  der  aus  Caryophyllien  und  Oculinen 
besteht,  und  nahe  1  pC.  kohlens.  Magnesia  enthält  (2)^ 
soviel,  wie  den  Kalk  absondernden  Thieren  entspricht. 
Dieser  ist  bedeckt  von  einem  gelben  sandartigen  Kalk  (3), 
in  welchem  sich  gelbe  Kugeln  von  Dolomit  (4)  finden,  die 
16  bis  17  pC.  kohlens.  Magnesia  enthalten.  Dieser  letztere 
ist  nach  Forchhammer  das  Product  von  Quellen,  deren 
ehemalige  Zuflufskanäle  sich  in  Form  von  grofsen  cylin- 
drischen  und  senkrechten  Höhlungen  vorfinden,  und  die 
überall,  wo  sie  durch  den  Korallenkalk  durchgedrungen, 
die  Wände  der  Ritze  und  die  Versteinerungen  mit  einer 
mehr  oder  weniger  dicken  Kruste  überzogen  haben,  wdche 
ebenfalls  nur  wenig  Magnesia,  aber,  abgesehen  vom  Kalk, 
sehr  viel  Eisenoxyd  enthält.  Forchhammer  glaubt 
defshalb,  dafs  die  Quellen  ganz  vorzugsweise  da  kohlens. 
Magnesia  absetzten,  wo  ihr  kohlens.  Kalk  die  Magnesia- 
salze  des  Seewassers  zersetzte.  Seine  Versuche  führ- 
ten zu  dem  Resultat,  dafs  in  einem  solchen  Falle  sich 
immer  kohlens.  Kalk  mit  kohlens.  Magnesia  niederschlägt. 
Wenn  man  Wasser  anwendet,  welches  nur  kohlens.  Kalk 
enthält,    so  enthält  der  bei  dem  Mischen  mit  siedendem 


(1)  Der  ftafgdöste  Theil  bestand  ans  97,18  pC.  CaO,  CO,  und 
2,87  MgO,  CO,,  der  unaafgelostc  aus  58,38  CaO,  CO,  nnd  41,42  MgO,  CO,, 
also  sehr  nahe  gleichen  Aequivalenten.  —  (2)  Vgl.  dessen  Analyse  S.  813. 
—  (8)  Seine  Znsammensetznng  war  :  kohlens.  Kalk  nnd  Verlast  95,75; 
kohlens.  Magnesia  0,64;  eisenhaltige  Kieselsäoro  2,74;  Eisenoxyd  0,87.  -- 
(4)  Zwei  Stücke  dieses  Dolomits  ergaben  die  Zusammensetzung  : 

CaO,  CO,  MgO,  CO,    SiO,      FcjOaCFeO?)    HO  n.  Verlust    Summe 
A*)     80,67  16,48  0,81  2,04  —  100,00 

B        79,89  17,03  0,65  1,29  1,14  100,00 

'*)  Hier  wurde  der  Kalk  nicht  bestimmt,  also  Wasser  und  Verlust  iraUekannt 
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See  Wasser  sich  bildende  Niederschlag  12923  pC.  kohlens*  Paiomt. 
Magnesia  (dies  der  Grund,  warumForchhammer  die  Grenze 
für  den  dolomitischen  Kalkstein  auf  13  pC.  an  kohlens.  Mag- 
nesia setzt),  das  Uebrige  ist  kohlens.  Kalk.  Mit  der  Steigerung 
der  Temperatur  scheint  auch  der  Gehalt  an  Magnesia  zu 
wachsen,  und  höhere  Temperaturverhältnisse  mögen  bei  der 
Bildung  wirklicher,  an  Magnesia  so  reicher  Dolomite,  wie 
sie  in  der  Natur  vorkommen,  vorhanden  gewesen  sein. 
Schliefst  das  Wasser  aufser  dem  Kalk  auch  kohlens.  Natron 
ein,  so  schlägt  sich  eine  viel  gröfsere  Menge  kohlens.  Mag- 
nesia nieder  (bei  einem  Versuch  bis  zu  27,93  pC.}. 

Das  Wasser  einiger  Mineralquellen  gab  beim  Kochen  mit 
Seewasser  Niederschläge  von  folgender  Zusammensetzung  : 

Selten  Pyrmont  Wildangen 

CaO.  CO,         86,55  84,38  92,12 

MgO,  CO,        13,45  5,12  7,88 

FeO,  CO,           —  10,50  — 

Der  Faxökalk  trägt  ganz  den  Character  eines  Koral- 
lenriffes, und  es  scheint,  als  wenn  seine  Quellen  auch  einen 
Ueberschufs  an  Kalk  fiir  die  Seethiere  mitgebracht,  und  viel- 
leicht durch  ihre  Wärme  deren  Entwicklung  bedingt  haben. 

Die  Blasen  in  dem  blasigen  Dolomit  von  FuUwell  in 
Sunderland  (dem  Honeycombstone)  hält  Forchhammer 
für  Gasblasen  der  entwickelten  Kohlensäure,  und  glaubt,  dafs 
sie  in  ihrer  Verbindung  mit  kugligen  Formen  (Quellkugeln) 
die  erläuterte  Bildungsgeschichte  bestätigen.  Dafs  Gyps  so 
oft  mit  Dolomit  associft  ist,  liegt  an  der  bei  seiner  Bildung 
durch  Schwefelsäure  ausgetriebenen  Kohlensäure,  die  eine 
grofse  Menge  Kalk  auflöste,  welcher  in  Wechselwirkung 
mit  dem  Seewasser  dolomitische  Kalksteine  bildete.  Ein 
Dolomit ,  der  hierher  gehört,  ist  der  von  Stigsdorf  in  Hol- 
stein, der  schwarz  und  blasig,  wie  eine  Lava  ist,  Geröll- 
steine enthält  und  dessen  Zusammensetzung  folgende  ist  : 

Kohle, 
CftO,  CO,     CaO,  SO,    MgO,  CO,    ßiO,   Fe,0„  A1,0,  Wasser,  Summe 

Verlust 

60,55  0,95  7,49  5,82  2,83  2,36     100,000 
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In  einer  Abhandlung  von  Bryce  (1)  über  die  Greologie 
der  Insel  Bute  finden  sich  Analysen  von  Kalksteinen  und  s.  g. 
Dolomiten  aus  der  Nähe  von  Griinstein-  und  Basaltgangen, 
die  indessen  wenig  Aufklärung  über  das  Phänomen  der 
Dolomitisation  geben.  Mac  ad  am  fand  bei  der  Unter- 
suchung dieser  Kalksteine,  dafs  sie  an  der  Berührungs- 
fläche mit  dem  Trapp  sehr  weich  aber  doch  zuckerkömig 
sind,  und  einen  sehr  geringen  Magnesiagehalt  (2  bis  3  pC.) 
haben,  während  sie  weiter  davon  entfernt  einen  harten  kiy. 
stallinischen  Dolomit  bilden  (mit  34  pG.  Magnesia).  Beide 
enthalten  lösliche,  aber  eine  gröfsere  Menge  mechanisch 
beigemengter  Eaeselerde.  Eine  speciellere  Analyse  dieser 
Kalksteine  wurde  unter  der  Leitung  von  R.  D.  Thom- 
son vorgenommen,  welche  die  obigen  Angaben  in  der 
Hauptsache  bestätigt  und  die  wir  hier  mittheilen  : 


SiO,  n.  AI,  0, 


6,91 


Zakerartiger  Kalkstein  von  der 
Berührung  mit   dem   Gang   m< 

KUchattan  *)        

Harter ,    grofs    krystalUnischer 
Marmor,  weiter  von  dem  Gang« 

entfernt  **) 

Unveränderter  Kalkstein  aus  der 
Mitte    des    Steinbrachs ,    vom  { 
Gang  entfernt  f)       .... 
Veränderter  Kalkstein   ans  der 
Berührung  mit  bedeckendem 
Trapp  von  Ascog  Idili  •    •    . 

*)  Spec.  Gew.  2,710.  •*)  Spec.  Oew.  2,570. 


5,16 
6,70 
1,94 
0,28 
0,28 
9,70 

9,08 

64,21 
64,46 


FeO 

CaO,  CO. 

MgO,  CO. 

1,68 

90,65 

1,00 

1,50 

.1. 

— 

1,28 

91,08 

1,17 

0,52 

96,48 

1,23 

— 

98,76 

— 

0,56 

96,58 

2,24 

1,12 

67,42 

17,81 

— 

72,12 

— 

1,12 

67,00 

18,06 

6,42 

24,00 

4,62 

6,60 

21,20 

2,85 

Wasser, 
kohiige 
Substanz 
und  Koh- 
lensäure 


4,45 

4,74 

1,75 

4,89 


KAlksteln. 


t)  Spec.  Geif.  2,679. 

Schramm  (2)  hat  eine  Untersuchung  der  Kalksteine 
Wiirtembergs  auf  Alkalien  und  Phosphorsäure  vorgenommen, 
von  denen  die  ersteren  selten  als  Chlormetalle»  meistens  an 
Kohlensäure  gebunden  vorkommen.  Im  unteren  Muschel- 
kalk konnte  das  Chlor  noch  quantitativ  bestimmt  werden. 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  81;  ßill.  Am.  J.  [2]  VÜI,  420.  — 
(2)  Im  Ausz.  aus  den  WUrtemb.  naturwLss.  Jahresheften  V,  58  in  J.  pr. 
Chem.  XLYII,  440 ;    Pharm.  Centr.  1849,  722. 
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im  oberen  MnschelkaJk  fanden  sich  nur  Sparen  ron  Chlor,  in  ■ 
derLettenkofalenformationgarkeins;  im  Keuper  waren  Spuren 
von  Chlor,  nnr  im  rothen  Keupermergel  besümmbar ;  im 
oberen  schwarzen  Jura  war  das  Chlor  wieder  zu  bestimmen, 
im  braunen  waren  nur  Spuren.  Schwefelsäure  wurde  nie- 
mals gefanden ;  nur  einmal,  als  gewöhnlicher  Kitik  zu  meh- 
reren Pfunden  mit  Wasser  ausgekocht  wurde,  fanden  sich 
Sparen  von  Schwefdsaure.  Phosphorsäure  fand  sich  mit 
Sicherheit  nur  im  Wellendolomit.  Die  folgende  Tabelle 
^ebt  die  Resultate  in  pC. 


Fai3t(I)  wiederholte  diese  Versuche  unter  Fehling's 
Leitung,   und  die  Resultate  stimmen  im  Ganzen  mit  denen 

(1)  Im  Ansz.  ans  Wärtemb.  nKtnrwiu.  JihTCiheften  V,  TS  'm  3.  pr. 
Chem.  XLTn,  446;    Pharm.  Ceutr.  1849,  T24. 


gj[g  Cheaiitche  Geologie. 

x«]krt«in.  von  Schramm  überein.  ,  Das  Kali  fiuid  üdi  immer  in 
Begleitung  von  Natron.  Folgendes  sind  die  Mengen  koh- 
lens.  Alkalis  in  pC.  Mergeliger  Muschelkalk  von  Zoffen- 
hausen  2,77  bis  2,93  (1);  Wellenkalk  von  Frendenstadt 
0,315.  Rothe  Mergelknauern  oberhalb  der  Felgersburg  bei 
Stuttgart  0,11;  rother  Mergel  von  der  Weinsteige  bei 
Stuttgart  0,07 ;  harter  Steinmergel  ans  dem  gleichen  Bruch 
0,07 ;  harter  Mergel,  häufig  mit  krjstalUsirtem  Schwerspath 
vorkommend,  ebendaher  0,096;  blauer  Mergel  ans  demselben 
Bruch  0,12.  Sandiger  Liaskalk  von  Vaihingen  0,19;  Ltaskalk 
von  Rohr  bei  Vaihingen  (guter  hydrauKscher  Kalk)  1,92; 
Liaskalk  von  Metzingen  0,93.  Liasmergel  von  Kirchheim  0,84. 
Liasschiefer  von  Zell  0,13  bis  0,19  (2).  Hydraulischer  Kalk 
von  Leube  in  Ulm  0,79;  hydraulischer  Kalk  von  Blau- 
beuren  0,74;  hydraulischer  Kalk  von  Hall  0,5ß;  bUuer 
thoniger  Kalkstein  aus  England  (blue  lias)  0,85 ;  hydrauli- 
scher Kalk  von  Hamburg  (Roman  Cement)  0,13  bis  0,46; 
Roman  Cement  aus  England  0,30  bis  0,45 ;  Portland  Gement 
aus  England  0,73  bis  0,74.  —  Mit  Essigsäure  und  esstgs* 
Natron  konnte  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden,  was  jedoch  sehr  gut  mit 
molybdäns.  Ammoniak  gelang.  Folgende  Kalksteine  gaben 
deutliche,  oft  sehr  starke  Reaction  auf  Phosphorsäure.  1.  Ju- 
rakalk von  Unterkochen;  2.  Dolomit  von  Jaxtfeld;  3.  Lias- 
kalk von  Rohr  bei  Vaihingen ;  4,  Juramergel  von  der  Geis- 
linger  Steige;  5.  Keuperkalk  von  der  Weinsteige;  6.  Jurakalk 
von  Hundersingen ;  7.  Amaltheenthon  von  Jesingen  bei 
Kirchheim;  8.  Oberer  Posidonienschiefer  von  Ohmden; 
9.  Thoniger  Kalkstein  von  Blaubeuren;  10.  Thoniger  Muschel- 
kalk von  Zoffenhausen.  Keine  Reaction  auf  Phosphorsänre 
ergab  sich  bei  Diluvialkalk  von  Canstatt,  Liasmergel  von 
Vaihingen  und  carrarischem  Marmor. 


(1)  Mit  Spuren  von  Chlorkalitiin  und  Chlornfttriom.  -^  (2)  Enthielt 
•chwefeUauren  Kalk. 
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Nicklös\l)  Qnterstichte  den  Grobkalk  der  Steinbrüche  x«uittete. 
von  MontroQge  und  von  Vangiriurd,  wie  er  als  gewöhnlicher 
Baustem  in  Paris  dient.  An  kochendes  Wasser  giebt  derselbe 
Spnren  von  Alkalien  s  etwas  Kalk  und  organische  Materie 
ab.  100  Th.  dieses  an  der  Luft  getrockneten  Kalkes  ent- 
hielten :  Kalkerde  49,43;  Kohlensäure  38,79 ;  Magnesia  0,02 ; 
SUsenoxydnl  0^91;  Sand  9,89;  Fhosphorsäare ,  Thonerde, 
Alkalien,  organische  Substana  und  Verlust  0,96.  Auch 
enthält  er  schwache  Spuren  von  Schwefelsäure,  aber  kein 

Chlor. 

Witt  stein  (2)  fand,  da£s  die  Kreide,  wie  der  Marmor 
und  Kalkspath,  wasserfreier  kohlens.  Kalk  ist,  sich  aber  von 
beiden  wesentlich  durch  ihre  amorphe  Beschaffenheit  unter- 
scheidet, und  aufser  immer  vorhandener  organischer  Substanz 
noch  Magnesia,  Thonerde,  Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  Mangan- 
oxydul, Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  enthält.  Eine 
weifse  Kreide  aus  der  Champagne  enthielt  in  100  Theilen 
bei  100®  getrocknet,  wobei  0,7  pC.  an  Gewicht  verloren 
gegangen  waren  :  kohlens.  Kalk  97,686 ;  kohlens.  Magnesia 
0,468;  Kieselerde  1,100;  Thonerde,  Eisenoxydul,  Eisenoxyd, 
Manganoxydul,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  0,550; 
organische  Materie  0,130;  Summe  99,934.  Bei  dem  Auflösen 
der  Kreide  in  Salzsäure  blieb«  ein  dunkelerdfarbiger  Rück« 
stand,  welcher  alle  Kieselerde,  verbunden  mit  einem  An- 
theüe  Thonerde  und  Eisenoxyd,  nebst  der  organischen 
Materie  enthielt. 

Witt  st  ein  (3)  hat  ferner  verschiedene  weifse  Marmor- 
arten untersucht : 


A  vom  Currsra    .    .    . 

B  Ton    Schlanden    in 

tjT<A  (kryatallin.)  . 

C  ebendaher  (dicht)    . 

epec.Qew. 
2,782  •) 

2,700  •) 
2,566  •) 

*)  Bei  16,85< 

CaO,COj 
9Q,286 

99,010 
97,040 

llg0,C0, 

0,284 

0,521 
2,109 

Fe04r6,0„PO. 

0,251 
0,062 

0,860 

Bio, 
Spnr 

Summ« 
99,771 
99,598 

99,509 

(1)  Lanr.  n.   Qeth.  C.  B.   1849,  447.  —  (2)  Repert  Pharm.  [8] 
m,  150.  —  (8)  Repert.  Pharm.  [3]  III,  24;  Pharm.  Centr.  1849,  697. 
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Xalktttlii. 


Frickhinger(l)  untersuchte  einen  tertiären  Süfis  was- 
serkalk aus  dem  Ries.  Wo  sich  dieser  auf  dem  Sandstein 
des  braunen  Jura  absetzte,  hat  sich  der  feinkörnige  Kiesel- 
sand desselben  mit  dem  noch  weichen  Kalk  innig  gemengt. 
Nach  dem  Glühen  löst  er  sich  vollkommen  in  Salzsäure; 
unmittelbar  mit  dieser  Säure  behandelt ,  hinterläfst  er 
26  bis  23  pC.  Sand.  A  Kalk  von  Polsingen»  B  von  dem 
davon  i  Stunde  entfernten  Dorfe  Trendel. 


SiO, 

Fe,0, 

PO. 

GaO,GOa 

MgO,CO, 

MnO,BfnsO, 

HO 

Bnmme 

A 

88,000 

0,848 

0,128 

65,024 

— 

Sparen 

1,000 

100,00 

6 

26,626 

0,656 

— 

69,840 

1,456 

Sparen 

1,482 

100,00 

X«np«r. 


Thoiit«U«fer. 


Ein  graulich  schwarzes  Keupergestein,  das  auf  den 
Balmbergen  bei  Solothurn  in  und  neben  Kalkmasse  vor- 
kommt, hat  V öl  ekel  untersucht  (2).  Es  enthielt  :  kohlens. 
Eisenoxydul  33,94,  kohlens.  Magnesia  54,55,  kohlens.  Kalk- 
erde 0,67,  kieseis.  Thonerde  8,89,  organische  Substanzen 
und  Wasser  1,95  pC.  ^ 

Pierce  (3)  hat  in  Rammelsberg's  Laboratorium 
einen  normalen  Thonschiefer  vom  linken  Gehänge  des 
Selkethals  zwischen  Alexisbad  und  Mägdesprung  am  Harz 
untersucht.  A  durch  Salzsäure  zersetzbarer  Theil = 27,3  pC, 
B  unzersetzbarer  Theil  =  72,7  pC,  C  ganzer  Thonschiefer. 


A 
B 
C 


Si03 

80,51 
78,47 
61,74 


AUO, 

28,14 
18,56 
19,81 


FeO 

80,98 

2,28 

10,08 


MgO 

6,02 
1,91 
8,08 


CaO 

'1,49 
0,59 
0,88 


NaO 
1,31 


KO 
1,95 


»,24  •) 
1,31 1 1,95 


HO 
8,40 

0,93 


Summe 

98,80 
100,00 
100,00  t) 


Mhieftr. 


•)  Mit  Kohle  und  Verlust.  f)  Mit  0,7  Kohle  und  Verlast. 

Einen  an  Kohle  und  kohlens.  Eisenoxydul  reichhaltigen 
Schiefer  aus  einem  Steinkohlenlager  bei  Bochum  in  West- 
phalen  hat  L.  Ch.  Hefs  analysirt  (4).    Er  fand  : 


A1.0, 

6,64 


FejOJFeO 

0,94    43,89 


CaO 

0,98 


MgO 
1,16 


SO,  I  SiO, 
0,17  I  1,03 


CO,  I    c 

18,67  I  21,27 


HO 

4,96 


Summe 
99,21 


entsprechend   :    FeO,  00^  60,15  pC. ,  CaO,  CO,    1,53, 
MgO,  CO,  2,40,   CaO  ,  SO,  0,29. 

(1)  Repert.  Pharm.  [8]  II,  80;  im  Äusz.  Pharm.  Centr.  1849,  571. 
—  (2)  Aas  den  Schriften  der  Schweiserischen  natorforschenden  Gesell- 
Schaft  1848,  43,  in  Jahrb.  Mioer.  1849,  701.  —  (8)  Rammelsb.  Handw. 
4.  Suppl.,  235.  ^  (4)  Daselbst  119;   Po^.  Ann.  LXXVI,  118. 
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Die  Braunkohle  von  der  Hardt  bei  Bonn»  welche  durch  FMiocobto. 
blofses  Austrocknen  an  der  Luft  unter  Sauerstoffabsorption 
in  Pechkohle  übergeht  (I),  verliert  dabei  nach  H.  Bleib- 
treu (2)42  pC.  Wasser^  und  enthält  vollkommen  getrocknet 
Kohlenstoff  65,4,  Wasserstoffs,?,  Sauerstoff  26,7  (nebst 
einer  Spur  Schwefel),  Asche  2,2  pC. 

Die  Entstehung  der  Faserkohle  oder  mineralischen  FMwkeM«. 
Holzkohle  aus  Coniferenholz,  welche  Göppert  angenom- 
men (3),  findet  ihre  Bestätigung  in  einer  Beobachtung  von 
A.  Daubr^e  (4)  an  den  miocenen  bituminösen  Ligniten 
von  Lobsann  im  Elsafs,  in  deren  Faserkohlen  er  die  be- 
kannten Tüpfelkanäle  von  Coniferen  erkannte.  Dort  findet 
man  auch  immer  im  Verein  mit  den  Faserkohlen  Harz, 
welches  von  Coniferen  herrührt,  und  die  honiggelbe  Farbe 
in  den  Tüpfeln  der  Fasern  selbst  deutet  auf  die  Anwesen- 
heit resinöser  Substanz  hin. 

An  derselben  Stelle  eiebt  Daubr^e  eine  Darstellung ür.p«iif  «•• 
der  ficeoiznostischen  und  technischen  Verhältnisse  der  bitumi-  »•e»»«»'»« 

D       o  und  Lgbsaaa. 

nösenKalk-  und  Sandsteine  der  Oegend  von  Bechelbronn,  und 
zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schlufs,  dafs  das  Bi- 
tumen seinen  Ursprung  als  Emanation  aus  dem  Erdinnem 
gehabt  habe,  indem  sich  das  Vorkommen  desselben  an  die 
Dislocationen  des  Bodens  knüpfe,  und  zwar  im  Elsafs  an 
die  grofse  V^rwerfungsspalte  des  Vogesensandsteins,  eine 
Spalte ,  die  zwar  vor  der  Ablagerung  des  Trias  schon « 
offen,  aber  während  der  Tertiärepoche  noch  nicht  geschlos- 
sen war,  und  während  der  letzteren  zugleich  zur  Ablagerung 
von  Eisenspath,  Eisenglanz  und  Schwerspath  Gelegenheit 
gab.  Hiermit  steht  nach  D  a  u  b  r  £  e  das  Auftreten  des  Basaltes 
in  Gundershofen  und  die  ausgezeichnet  krystallinische 
Structur  des  Kalksteins  in  Lobsann   in  naher  Verbindung. 

Nach  der  Ansicht  von  Forchhammer  ist  der  Alaun-     ai»!«. 
schiefer  aus  der  Verwesung  von  Fucusarten,  der  Reduction 

(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1297.  —  (2)  Karsten's  Arch. 
XXm,  413.  —  (8)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1296.  —  (4)  Ann. 
min.  [4]  XVI,  287. 
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*^f^*     des  in  ihnen  enthaltenen  schwefeis.  Kalis  zu  Sch'wefelkaliam 

•«hiefer. 


und  dem  Niederschlag  des  im  Meerwasser  enthaltenen  Eisens 
im  Zustand  von  Eisenkies  hervorgegangen,  welches  sich 
nebst  dem  Kali  mit  dem  Thon,  den  kohligen  Substanzen 
u.  s.  w.  mischte.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  mufs  sich 
auch  Jod  in  den  Alaunschiefern  finden,  und  Genteies 
hat  in  der  That,  wie  Svanberg  (1)  berichtet,  dasselbe 
in  den  Alaunschiefern  von  Latorp  in  Schweden  gefanden. 

«•i(U*i«io.  Dnfrßnoy  (2)  hat  Untersuchungen  des  Goldes,  gold^ 
führender  Erd«  und  des  Goldsandes  von  Californien,  und 
zur  Vergleichung  solcher  von  Neugranada  und  dem  Ural 
mitgetheilt.  Der  Boden  des  Thals  des  Sacramento  ist  leicht« 
fühlt  sich  weich  an,  obgleich  man  beim  Reiben  auch  einige 
magerere  Theile  unterscheidet.  Seine  Farbe  ist  bellbraun« 
und  das  Mikroscop  zeigt,  dafs  er  fast  ganz  aus  kleinen 
eckigen  mid  durchsichtigen  Stücken  von  Kieselerde  besteht, 
die  sich  sehr  leicht  zu  Klümpchen  agglomeriren  und  nach 
Farbe  und  Durchsichtigkeit  wie  eine  Salzmasse  aussehen ; 
mit  blofsem  Auge  sieht  man  nur  abgesonderte  Kömer. 
Aus  einem  Quarzgeschiebe  scheint  hervorzugehen,  dafs  das 
Gold  in  seiner  ursprünglichen  Lagerung  in  einer  Quarz- 
gangmasse sich  findet,  sowie  aus  schieferigen  Bruchstücken 
sich  ergiebt)  dafs  sich  diese  besonders  in  Glimmerschiefer 
finde.  Der  durch  die  Wäsche  hiervon  geschiedene  Gold« 
sand  von  Californien  ist  gewöhnlich  von  schwarzer  Farbe ; 
man  sieht  auf  den  ersten  Anblick  das  Vorherrschen  von 
Magneteisen.  Die  Körner  haben  gewöhnlich  eine  Länge 
von  0",00005  und  einen  Durchmesser  von  0«»,0000L  Die 
Handscheidung,  wohei  das  Eisen  durch  den  Magnet  ausge- 
schieden wurde,  ergab  als  annähernde  Zusammensetzung  : 
Magneteisen  59,82,  Titaneisen  (fer  oxyduU  atanifere),  Eisen- 


(1)  Vergl.  S.  251.  —  (2)  Inst.  1849,  281;  Ann:  min.  [4]  XVI, 
3 ;  Compt  rend.  XXIX ,  108 ;  J.  pr.  Chem.  XLVUI,  221 ;  Arch.  ph. 
mit.  XII,  149;  Pharm.  Centr.  1849,  817;  £Voriep'8  Benckte  aoi  d«r 
Katar-  n.  Heilkunde  1850,  Nr.  89. 
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glaDC  mit  Spuren  von  Manganoxjd  16,32;  weifser  Zirkon  «oMMifta. 
9,20;  wassarheller  Quarz  13,70;  Korund  0,67;  Gold  0,29 
s=  100,00.  Die  vollständigen  Krystallchen  des  Titaneisens 
und  des  Zirkons  scheinen  anzudeuten,  dafs  das  Mutterge- 
stein nicht  weit  entfernt  ist,  so  wie  die  Ausbildung  der 
Krystalle  an  zwei  E^den  darauf  hinweist,  dafs  dasselbe 
scfaieferiger  Natur  ist 

Der  Goldsand  von  Neugranada,  aus  dem  Thal  des 
Rio  Dolce,  hat  noch  vollständigere  Krystalle;  überhaupt 
sind  die  Kömer  weniger  abgerundet;  er  ist  mehr  grau  als 
schwarz.  Er  bestand  aus  folgenden  Bestandtheilen,  deren 
Mengenverhältnifs  zum  Theil  blofs  durch  Schätzung  ermittelt 
wurde  :  Magneteisen  34,35;  Titaneisen  und  Eisenglanz  15,00; 
Zirkon  20,00;  Quarz  25,00;  Korund  1,00;  graugelbes  un- 
durchsichtiges Gestein,  wahrschdnlich  Quarz,  Eisenkies 
und  Gold  4,65  =  100,00. 

Bei  dem  Uralsand  sind  die  Kömer  viel  mehr  abge- 
rundet. Derselbe  bestand  aus  Ma^eteisen  23,  Titaneisen? 
Mengit?  u.  s.  w.  50,  Cymophan  10,  verschiedenen  Quarz- 
arten  14,  Zirkon  3  s=  100.  Aufserdem  enthält  er  Eisen- 
kies und  Kupferkies. 

Der  Goldsand  des  Rheins  von  unbekanntem  Fundort  ent- 
hielt 2  pC.  Magneteisen ,  Titaneisen  an  3  bis  4  pG.,  Quarz 
90  pO.  (durchsichtig,  rauchig,  dunkel  topasgelb  odel:  rosen- 
£srb,  am  häufigsten  das  letztere),  nebst  einigen  weifsen 
Zsrkonkrystallen. 

Tb.  J.  Herapath  (1)  hat  eine  phosphorsäurehaltige  ^^If^^J^ 
Erde  untersucht,    wie  sie  in  ausgedehnten  Ablagerongen «»^j^^«^» 
in  den  unteren  Kreideschichten  von  Sussex  und    einigen  «»'"«i»**«»- 
der  südlichen  Grafschaften  Englands  vorkommt.     Sie  bildete 
ein  helles  gelbbraunes  grobes  Pulver  von  2,981  spec.  Gew. 
bei    9*.      Ihre  Zusammensetzung   war   in    100  Theilen  : 
Wasser   3,400;    organische   Materie    Spuren;    Kieselerde 
mit  etwas  Thonerdesilicat  und  Eisensilicat  13,240;  Chlor- 

(1)  Chem.  Gas.  1849,  70 ;  im  Ausz.  Chem.  Soc.  Qn.  J.  11,  78. 
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*&JSor-"*  natrium  Spur;  schwefelsaures  Natron  Spur;  kohlens.  Kalk 
Änl^f;«"; 28,400;  kohlens.  Magnesia  Spur;  schwefeis.  Kalk  0,736; 
^•"^  phosphors.  Kalk  (dreibasisch)  21,880,  entsprechend  10,098 
Phosphorsäure;  phosphors.  Magnesia  Spuren;  phosphors. 
Eisenoxyd  24,760,  entsprechend  11,728  Phosphorsäure; 
phosphors.  Mangan  Spuren;  phosphors.  Thonerde  6,998, 
entsprechend  4,789  Phosphorsäure  ;  Fluorcalcium  Spur ; 
Verlust  0,586  pC  Gesammtgehalt  an  Phosphorsäure 
26,615  pC. 

Herapath  hat  femer  einige  Coprolithe  aus  verschiedenen 
Theilen  Englands  untersucht  (1).  1.  Ooprolith  von  der 
Küste  von  Suffolk,  oval,  600  bis  700  Gran  schwer,  von 
2,815  bis  2,850  spec.  Gew.  Er  bestand  in  100  Th.  aus 
4,0  Wasser,  Spuren  von  löslichen  Salzen,  10,280  kohlens. 
Kalk,  Spuren  von  kohlens.  Magnesia  und  Gyps,  70,9  phos« 
phorsaurem  Kalk  (3  CaO,  PO^),  Spuren  von  phosphors. 
Magnesia,  6,9  phosphors.  Eisenoxyd,  1,6  phosphors.  Thonerde, 
0,608  Fluorcalcium,  5,792  Kieselsäure,  Spuren  von  Mangan. 
—  2.  Coprolith  ebendaher,  von  unregelmäfsiger  Gestalt  und 
unvollkommener  Knochenstructur.  Er  enthielt  2,6 pC Wasser, 
9,0  gebundenes  Wasser  und  organische  Materie,  39,5  kohlens* 
Kalk,  0,5  kohlens.  Magnesia,  15,86  phosphors.  Kalk,  9,2  phos- 
phors. Eisenoxyd,  4,71  phosphors.  Thonerde,  6,2  Thonerde, 
1,7  Fluorcalcium,  10,601  Kieselsäure,  Spuren  von  löslichen 
Salzen.  —  3.  Coprolith  aus  dem  Liaslager  von  Lyme  Regis, 
9  Unzen  schwer,  grau,  spurenweise  krystallinisch,  weicher 
als  die  vorigen,  gab  ein  grauweifses  Pulver.  Fischüberreste, 
namentlich  von  PhoHdophorus  Umbatus^  liefsen  sich  darin 
nachweisen.  Spec.  Gew.  2,6  bis  2,7.  Zusammensetzung: 
2,6  pC.  Wasser,  3,5  Wasser  und  organische  Materie  bei  Roth- 
glühhitze ausgetrieben,  23,7  kohlens.  Kalk,  1,8  Gyps,  60,8 
phosphors.  Kalk,  4,1  phosphors.  Eisenoxyd,  2,0  Eisenoxyd, 
1,6  Kieselsäure,  Spuren  von  löslichen  Salzen. 


(1)  Chem.  Gas.  1849,  449 ;    Pharm.  Centr.  1850,  42. 
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Verschiedeae  Mergel ,  Versteinerungen  und  gewisse  ^JJ^t^J^t?* 
amorphe  Körper  (von  denen  zwar  ein  Theil,  aber  nicht  alle  ""^Sül«** 
als  Coprolithen  zu  betrachten  sind,  sondern  als  phosphors.  '"^^^*"' 
Ausscheidungen  von  derselben  Art,  wie  es  solche  von  kohlens. 
Kalk  in  Thon  u.  s.  w.  giebt)  in  der  Kreide  und  Grünsand- 
formation haben  einen  starken  Phosphorsäuregehalt  ergeben, 
und  sind  darum  in  England  als  Düngmittel  in  sehr 
ausgedehnten  Gebrauch  gekommen.  Die  Schichten,  in 
welchen  sie  sich  finden,  halten,  in  England  wenigstens, 
durch  die  ganze  Formation  an,  und  es  ist  mit  ihnen  eine 
Quelle  der  in  der  Natur  im  concentrirten  Zustande  so  sel- 
tenen Phosphorsäure  eröffnet.  Schon  früher  hatte  Hens- 
1  o  w  im  Crag  und  Londonthon  gewisse  Knauern  in  häufiger 
Verbreitung  gefunden,  die  50  bis  60  pC.  phosphors.  Kalk 
enthielten;  sie  waren  aber  zu  fest  und  unlöslich,  als  dafs 
sie  einen  beträchtlichen  Handelsartikel  abgeben  konnten.  — 
J.  M.  Pain e  und  J.  T.  W  ay  (1)  haben  nun  Untersuchungen 
über  die  Phosphorsäure  führenden  Schichten  in  der  Kreide- 
formation angestellt.  Die  weiche,  weifse  Kreide  mit  Feuer- 
steinen, als  oberstes  Glied  der  Formation,  enthält  96,06 
pC.  kohlens.  und  0,26  phosphors.  Kalk;  das  zweite  Glied, 
die  harte  weifse  Kreide,  ohne  Feuerstein,  enthält  keine 
Phosphorsäure.  Das  dritte  Glied  (A),  der  Kreidemergcl,  der 
sehr  fruchtbar  ist,  enthält  eine  gröfsere  Quantität;  am  wich- 
tigsten aber  ist  der  obere  Grünsand,  und  zwar  besonders 
sein  oberes  dünnes  (einige  Zoll  bis  10  bis  15  Fufs  mächtiges) 
Mergellager,  das  in  seinen  zahllosen  Versteinerungen  (B), 
weichen  gestaltlosen  Körpern  (C),  und  im  Mergel  selbst  (D), 
eine  grofse  Menge  Phosphorsäure  enthält.    Auch  der  Qault, 

(1)  jQurn.  of  the  Royal  Agricultaral  Society  of  England  IX,  part  1. 
Ueber  denselben  Gegenstand  vergl.  Nesbit  in  Lond.  geol.  Quart.  Journ. 
1848,  IV,  262;  Ansten  daselbst  257;  im  Ausz.  Jabrb.  Miner.  1849,  744. 
Einen  Vortrag  von  de  laBeche  darüber  vergl.  Proceed.  of  the  Lond.  geol. 
Sog.  May  1849,  82;  Sill.  Am.  J.  [2]  VIII,  422;  Froriep's  Berichte 
aus  der  Natur-  u.  Heilkunde  1850,  Nr.  77 ;  vergl.  auch  Buckland  in  Instit. 
1850,  15. 
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c^uthM.  (jgg  zweite  Glied  des  Grünsanda.  enthält  zwar  seltene,  aber 
•Mvebiotaiid«  j^jj  Phosphorsäure  reiche  Versteinerungen  ,(E).    Von  gröfster 


FslMwteK 
«od  Brden. 


Wichtigkeit  ist  indessen  der  untere  Grünsand,  weil  an  seiner 
Verbindung  mit  dem  Gault  eine  dicke  Schicht  von  Versteine- 
rungen vorkommt,  die  hauptsächlich  phosphors.  Kalk  ent- 
halten ,  und  welche  fiir  kaufmänmsche  Zwecke  besonder« 
ausgebeutet  wird.  Hier  nimmt  der  die  Versteinerungen 
umgebende  Bodeh  nur  in  so  fern  an  dem  Phosphorsäure- 
gehalt Antfaeil ,  als  dieser  von  der  Zersetzung  der  ersteren 
herrührt  (F).  Viel  reicher  ist  ein  Versteinerungsconglomerat 
mit  Sandsteincement,  3  bis  18  Zoll  mächtig  (G).  Noch 
theilen  wur  eine  Analyse  der  grünen  Körner  aus  der  untern 
Grünsandformation  mit  (H). 


B(i) 
c 

D(2) 
D(3) 
D(4) 
D(5) 
E 

F  (6) 

G(7) 

H 


lich«s 
eUieiit 


810a 
Ueh) 


PO* 
1,82 

29,87 

27,13 

6,61 

9,31 

6,89 

33,03 

24,28 

0,64 

20,80 

20,66 


COs 


28,98 

8,77 
8,77 
2,61 
2,35 
4,52 
5,58 
12,43 

5,64 


OaO 

37,71 

42,29 
39,85 

9,53 
15,24 

9,11 
46,50 
47,46 

2,01 


l,06*)i23,86|0 
4,01|34,61 


MgO 


0,68 


0,96 
1,97 
1,43 
1,64 
Spur 
0,21 


0,18 
,37 


FdaOjjAljOj 


KO 


3,10 


KaO 


1,79 


1,87 


Waater, 

Organ.  Ma> 

teii«,  Flnft- 

SOj 

Buna* 

tttwetf 

Verlait 

— 

— 

98,32 

4,52 

— 

100,00 

2,49 

— 

100,26 

3,02 

— 

99,94 

2,64 

— 

97,21 

4.12 

— 

97,84 

3,04 

— 

100,50 

11,80 

— 

100,00 

2,30 

— 

99,94 

8,44 

— . 

100,00 

2,28 

5,13 

97,09 

•)  CaO,  COi. 


(i)  Ein  Kstiger  AleyonitM.  Aaeh  glebt  es  d«Hii  «Ine  grofse  Menge  amorpher  schwanm- 
förmiger  Körper,  8  bis  10  Pfd.  schwer,  die  5  bis  50  pC.  phosphors.  Kalk  entbalten«  desaenMeoga 
aber  von  Anfscn  nach  Innen  irSchst.  —  (2)  Gesiebter  Mergel,  von  dem  die  Versteinerungen 
getrennt  waren.  (S)  Verhärteter  Mergel  und  klein«  FoBsilien,  die  auf  dem  Sieb  surtd^geliUebea 
waren.  —  (4)  Mergel  ron  Bentley  mit  den  Fossilien.  (5)  Die  Fossilien  daraus.  —  (6)  Nach  dem 
Zerkleinern  und  der  Entfernung  der  hauptsächlichsten  Versteinerungen.  —  (7)^  Die  Versteine» 
rungen. 

Wir  wollen  hier  auch  der  Untersuchungen  gedenken, 
die  Geinitz  (1)  über  die  glaukonlthaliigen  Sandsteine  und 


(1)  Das  Quadersandsteingebirge,  1849. 


MorpholJthe.  —  Jieteorsteiiie  «nd  Meteorstatib.  83T 

Mergel  der  Qaadersandsteinformation  von  Sachsen  ange* 
sielli  hat,  welche  bekazmtlich  KaK  enthalten  und  vielfach 
zum  Düngen  verwendet  werden. 

lieber  die  als  Mariekor  >  Mallrickor  und  Näckebröd  ««p»»««»*- 
bezeichneten  Morpbolite  Schwedens  hat  A.  £rdmann<l) 
neue  Untersuchungen  angestellt.  Sie  bestehen  sus  Mergel, 
mit  einem  zwischen  47  und  49  pC.  varürenden  Gehalt  an 
kcAlens.  Kalk.  Der  Rückstand  ist  blofser  Thon  mit  mehr 
oder  weniger  Quarzsand  gemengt.  Alle  sind  schiefrig  mit 
Lamellen  von  ungleicher  Dicke  und  Farbe.  Zwei  aus 
einem  Morpholiten  hervortretende  Zäpfchen  sind  die  äufser- 
sten  Spitzen  eines  in  demselben  eingebetteten  dickeren  oder 
dünneren  Keiles.  Dann  findet  man  in  ihrem  Inneren  einen 
meist  ovalen  Kern.  Die  Mittelniere  enthielt  am  meisten 
kohlens.  Kalk,  die  darauf  folgende  Schicht  nur  51,99 
pO. ,  die  äufserste  am  wenigsten,  nämlich  44,35  pC. 
Die  Schieferung  durchschneidet  sämmtliche  Hüllen,  Nieren 
und  Keilformen,  aus  denen  der  Morpholit  besteht.  Erd- 
mann nimmt  bei  ihrer  Bildung  mechanische  Kräfte  der 
Ablagerung  in  parallelen  Schichten,  ^ufserdem  aber  elec- 
trochemische  an,  wodurch  die  Molecule  sich  zu  ungleichen 
Mischungen  gruppirten. 

Berge  mann  (2)  hat  das  schon  mehrmals  (3)  beschrie-    *<«*« 


eor« 
und 


bene  Meteoreisen  von  Zacatecas  einer  Analyse  unterworfen.    *Ir*JS.' 


Das  spec.  Gew.  war  nach  drei  Wägungen  bei  +  9<^  " 
=  7,4891,  ziemlich  übereinstimmend  mit  Bnrkart's  und 
Rumler's  Angaben.  Der  in  Salzsäure  nicht  lösliche  Theil 
betrug  3,78  pC.  und  bestand  aus  einer  braunschwarzen, 
pulverfSrmigen,  leichten  Masse  und  aus  wenigen  metallisch 
glänzenden  Schüppchen.  Die  erstere  enthielt  Eisen,  Nickel, 


MetaorclKB 

Zacaiecm. 


(1)  OefVersigt  af  K.  Vet.  Ak.  Förhand.  1849,  Kr.  2,  46;  Jalirb. 
Miner.  1850,  34;  Fror.  Ber.  aus  d.  Natur-  n.  Heilkunde  1850,  Nr.  81 ; 
▼ergl.  Jahresber.  f.  1B47  u.  1848,  1298.  —  (2)  Fogg.  Ann.  LXXVm, 
40B.  —  (ß)  Bufkart's  Mexico  (Stuttgart  1836),  I,  889;  Partsch,  d.  Me- 
teoriten 122;  Humboldt's  Essai  politique  IV,  107. 
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KctooKii»  Phosphor  und  Kohle ,  die  letzteren  ebenfalls  Eisen,  Nickel 
and  Phosphor,  nebst  Ghromeisen.  —  Die  Zusammensetzung 
des  Meteoreisens  als  Ganzes  ist  folgende  : 


Fe 

85,094 


Ni 
9,895 


Co 
0,668 


Cu 
0,030 


Mg 
0,187 


C 

0,164 


C*)  Fe,Ni,P|Fe,Cr|    6    1    Mn     1  Samme 


0,834 


1,649    il,482|0,845|    Spar    |   99,348 


*)  Mit  etwas  Eisen. 


Die  1,649  pC.  Plvosphormetalle  bestehen  aus  1,103  Fe 
und  Ni  und  0,546  P.  Nimmt  man  mit  Frankenheim  die 
Zusammensetzung  des  Magnetkies  als  FeS  an,  so  besteht 
das  Eisen  aus  Nickeleisen  93,77  pC,  Magnetkies  2,27, 
Chromeisen  1,48,  Phosphomickel  und  Phosphoreisen  1^65, 
Kohle  0,49  (1);  Summe  99,66. 
MettoKiiM         Ch.  "[!•  Shephard  (2)  berichtet  über    eine   gewaU 

TOB  Cbecler-     ^  r  \    /  O 

^"•-  tige  Masse  Meteoreisen,  die  in  Chesterville  in  Südcarolina 
beim  Pflügen  gefunden  wurde.  Ursprünglich  36  Pfund  schwer 
wurde  sie  gröfstentheils  verschmiedet.  Sie  enthält  etwa 
5  pC.  Nickel,  Spuren  von  Chrom,  Kobalt  und  rundliche 
Massen  von  Magneteisenkies,  in  welchem  Graphit  enthalten 
ist.  Aufser  den  Widmanstctten'schen  Figuren  nimmt 
man  auf  polirter  Fläche  nach  dem  Aetzen  Charactere  wahr, 
die  chinesischer  Schrift  ähneln,  an  andern  Stellen  Schlangen- 
linien u.  s.  w.,  was  dieses  von  anderm  Meteoreisen  unter- 
scheidet. 
OMiDdiaeiM  IL  Giraud  in  Bombay  beschreibt  zwei  Meteorsteine 

und  eine  Meteoreisenmasse  aus  Ostindien  (3). 


(1)  Reichenbach,  der  Besitzer  des  Meteoreisens,  von  welchem 
Bohrspäne  zur  vorhergehenden  Analyse  entnommen  wurden,  macht  mit 
Recht  daranf  aufmerksam  (Pogg.  Ann.  LXXIX,  479),  dafs  die  Analyse 
von  Feilspänen  oder  Bohrspänen  der  Meteoriten  wegen  der  Abnutzung 
der  Instrumente  und  leicht  möglicher  Verunreinigung  ein  unrichtiges  Re- 
sultat geben  mufs.  Das  |  pG.  Kohlensto6f  in  dem  Meteorelsen  von 
Zacatecas  ist  ihm  defshalb  sehr  verdächtig.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  VII, 
449;  Froriep's  Berichte  aus  d.  Natur-  und  Heilk.,  1850,  Nr.  77.  — 
(3)  Edinb.  new  phil.  J.  XLVII,  53 ;  Instit.  1849,  319 ;  Pharm.  Centr. 
1849,  645;   Froriep's  Notizen  ans  d.  Natur-  u.  Heilk.  XI,  264. 


Meteonteine  und  BMeontanb.  Q29 

1.  Ein  Meteorstein  von  Dharwar.  fiel   am   15.  Febr.  Oitindi.ch« 

▲SroIUhen. 

1848 ;  sein  Fall  ist  von  vielen  Zeugen  bestätigt.  Seine  zu- 
sammengefügten Stücke  ergaben  eineEiform  von  angefahr  15'^ 
im  gröfsten  und  11^'  im  kleinsten  Umkreis.  Der  Stein  wog 

4  Pfund.  Eines  seiner  Enden  war  etwas  abgeplattet.  Seine 
gans&e  Oberfläche  war  von  einer  schwarzen»  dem  Anscheine 
nach  verglasten  Schichte  bedeckt ,  von  ^^^'  Dicke;  das 
Innere  glich  einem  graulich  •  weifsen  und  zerreiblichen 
Sandstein  y  mit  kleinen  metallisch  -  glänzenden  stecknadel- 
kopfgrofsen  Punkten,  die  nach  dem  Pulverisiren  mit  dem 
Magnet  ausgezogen  werden  konnten.  Sein  spec.  Gew. 
war  3^512.  Salzsäure  und  Salpetersäure  griffen  ihn  heftig 
an,  und  entwickelten  Schwefelwasserstoff,  wobei  die  metal- 
lischen Theilchen  sich  auflösten.  Eine  unvollkommene 
Analyse  ergab  für  die  Zusammensetzung  dieses  Meteor- 
steins :  58,3  pC.  in  Königswasser  unlösliche  erdige  Silicate, 
2,5  Schwefel,  6,76  Nickel,  22,18  Eisen  (Summe  dieser  Be- 
standtheile  89,74  pO.). 

2.  Meteorsteine  von  Myhee-Caunta.  Sie  fielen  am  30. 
November  1842  in  der  Nähe  der  Stadt  Ahmedabad.  Ein 
an  die  geographische  Gesellschaft  in  Bombay  geschicktes 
Stück  besafs  alle  Charactere  des  Aeroliths  vonDharwar.  Sein 
spec.  Gew.  war  3,360.  Eine  Analyse  wturde  nicht  vorgenommen. 

3.  Meteoreisen  von  Singhur,  bei  Pouna  im  Deccan. 
Die  Masse  wurde  bei  dem  Fort  Singhnr  auf  einem  basal- 
tischen Berg,  4500  Fufs  über  dem  Meer,  bei  Erdarbeiten 
gefunden  und  nach  Bombay  geschickt.  Sie  hatte  eine  un- 
regelmäfsig  dreiseitige  Prismenform,  und  war  konisch  an 
den  Enden,  war  12^^'  lang  und  an  ihrem  dicksten  Theil 

5  bis  5J"  dick.  Sie  wog  31  Pfund  4  Unzen.  Das  spec. 
Gew.  wechselte  in  verschiedenen  Stücken  von  4,72  bis  4,90. 
Sie  war  sehr  blasig  auf  der  Oberfläche  und  zellig  im 
Innern,  und  enthielt  in  der  Masse  kleine  weifsgelbe,  erdig 
aussehende  Körperchen  von  der  Gröfse  einer  Erbse.  Es 
wurden  darin  gefunden  :  erdige  Silicate  19,5,  Eisen  69,16, 
Nickel  4,24  pC.  (Summe  dieser  Bestandtheile  92,93). 
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• 

M«uortuiib.  Ehrenberg  (1)  uniersuchie  schwarzes ,  tintenartiges 
Regenwasser»  welches  am  14.  April  1849  in  Irland  über 
700  engL  Quadratmeilen  fieL  Die  mikroscopische  Analyse 
desselben  bewies»  dafs  die  schwarze  Färbung  weder  durch 
vulkanischen  Schlackenstaub,  noch  durch  Rufs,  sendern 
durch  verrottete  Pflanzentheilchen  hervorgebracht  wnrde» 
welche  mit  infusoriellen  Pflanzen-  und  Thierbildungen  ge- 
mischt waren»  und  Ehrenberg  glaubt»  dafs  dieser  schwarze 
Regen  ein  durch  langes  Herumziehen  mit  Waaserdampf- 
wolken  verrotteter  und  zersetzter  Passatstaob  sei. 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  200. 


Berichtigungen. 


Seite  125  Zeäe  12  und  28  von  oben  /tes  Frachtzucker  tfo/«  Traubenzucker. 
r>     201     n       4  von  unlen  lies  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  606  sum  Pogg. 
Ann.  LXXVI,  506. 
Seite  S6i  Zeile  4  von  oben  li$9  Ozaailamid  HaH  Oxamid. 
„     572    n    23    und   24   vw   oben   isi  wohl   richtiger  Bobierr«    $taU 
Robierre  su  setzen, 
Seite  745  Zeile  11  von  unten  lies  W.  Fisher  siaU  W.  Fischer. 


'     Alle  Temperatarangaben  beziehen  aich,  wo  nicht  audrückUch  das 
Gegentheil  angegeben  ist,  auf  die  hunderttheilige  Scala. 


Nachweis  för  die  Tabellen. 

Tab.  A,  Analysen  von  Bodenarten,  an  8.  666. 

Tab.  B  bis  O,  Analysen  von  Ascheu,  zn  S.  656. 

Tab.  H,  Analysen  von  Guano  and  von  anderen  DOngerarUn,  ca  fl.  6ö6. 

Tab.  I,  K  und  L,  Analysen  von  Nahrungsmitteln  und  Putterarten,  «u  S.  678. 

Tab.  M  und  N,  Analysen  von  Nahrungsmitteln  und  Fntterarteir,  au  S.  70S. 

Tab.  O  und  P,  Analysen  und  Eigenschaften  von  SUinkohlen,  au  S.  70». 

Tabelle,  Vertheüung  der  Elemente  in  der  Natur,  au  H.  784. 
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▲Idridge,  Zucker  im  HUhnereiweifs  613. 
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Antoine,  mehrfaches  Tönen  79. 
Arago,  optische  Polamhr  148. 
Arnonz,  Färbung  des  Porcellans  durch 
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Barreswil,  Zucker  im  Hühnereiweifs 
513. 
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Bollenreuth  802. 
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Braunstein  und  Schwefelsaure  881. 

Baumgartner,  electr.  Leitungswider- 
stand der  Erde  210. 
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sches  Bild  des  Spectnim  164;  Wir- 
kung des  Magnetismus  auf  die  ver* 
schiedenen  Körper  186. 

Beetz,  über  die  electrometrische  Kraft 
der  Gase  202 ;  über  die  galvanische  Po- 
larisation der  Platin-^ectioden  dnrch 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  205. 

Begbie,  Kennzeichen  des  Harns,  wel- 
cher oxals.  Kalk  enthält  552. 

Bell,  Darstellung  des  Laveadelöls  465. 

Bennet  (E.  T.),  Themsewasser  bei 
Greenwich  620. 

Bergemann,  Bodenanalyse,  Tab.  A  zu 
656 ;  Basalt  von  Obercassel  bei  Bonn 
802 ;  Zusammensetzung  vulkanischer 
Gebirgsarten  vom  linken  Rheimtfer  803 ; 
Meteoreisen  von  Zacatecas  827. 

Berlin,  ThuUt  748;   Tritomit  763.  . 

Bernard,  pankreatisohe  Flüssigkeit  525 ; 

•  Zuckergehalt  des  Harnes  und  Blutes 
naeh  Gehimverwnndung  551« 

Bertin,  Bestimmung  von  Brechmigs- 
coefificienten  mittelst  des  Mikroscops 
111;  Wirkung  des  Magnetismus  auf 
das  polarisirta  Licht  178. 

Besnard,  Almandin  745. 

Bethel^  Conserviren  von^  Milch  696. 

B  ick  eil,  isländische  Mineralwasser  and 
Kieseltuffabflatse  621. 

B  ine  au,  spec.  Gew.  der  Mischungen 
aus  Schwefelsäure  und  Wasser  248. 

Binswanger^  Untersuchung  von  Rham* 
nus  frangula  und  Bhamnus  cathanica 
488. 

Biot,  optische  Eigenschaften  der  in  der 
Traubensäure  enthaltenen  Säoroa  «nd 
der  Weinsäure  127  ff.;  optische  Eigen- 
schaften der  Gamphersäure  129;  &er 
das  optische  Botationsvermögen  der 
festen  Körper  und  namentUoh  dar  ge- 
schmolzenen Weinsäure  129  f. 

Birner,  Bodenanalysen,  Tab.  A  zu  656. 

Birt,  Luftelectricität  194. 

Bischof  (C.),  über  Analysen  von  Pflan- 
zenaschen, namentlich  die  Bestimmung 
von  Natron  und  Kali  601 ;  über  den 
Kali-  und  Natrongehalt  der  Jdolzasohen 
662  ;  über  die  Vertretung  des  Kali's 
der  Holzaschen  durch  Natron  664. 

Bischof  (G.),  Salzsoole  von  Oeyahan- 


sen   bei   Neusalzwerk   615;     Bildung 

der  Kohlensäure  im  Erdinnem  790. 
Blauquart-Evrafd,    Ldcktbilder  auf 

Papier  161. 
Bleibtreu,  Pechkohle  821. 
Bley,  Verunreinigungen  känftiehen  Gbi- 

noidina  875 ;    Abdan^firückstand  des 

Mineralwassers    von    Krankenheil    in 

Baiem  616. 
Bley  und  Diesel^  Bereitung  von  Ace<- 

tum  concentratum  834. 
Bloch  (M..N.),  intermitthrender  Heber 

zum  Auswaschen  von  Niederschlägen 

611 ;   vefgfl.  bei  Persoa^ 
Blond eau  (G.),  Darstelhxng  d.  Bohwe- 

üelsänre  mittelst  Thon  641 ;    Prodncte 

brennender  Kohlenfiötse  798. 
Blondean  <P.),  Chinaextnaote  875. 
Blondeau  de  Garolles,  Fettbildang 

in  den  Olhren  48i5. 
Bloxam,  Bildaag  von  kohlens.  Aethyl- 

oxyd  430. 
Bljrth,  Goniin  887. 
Bobierre,  vergl.  bei  Moride. 
Bddeket  d..ä.,  über  kijstallisirte  Pho»- 

phate  von  Kalk  und  Mangeaoxydnl  229 ; 

Untersoehung  der  Golambownnel  477 ; 

Pdoai&nnd  PeUntein  885;  Bodenaaa- 

lysen,  Tab.  A  zu  656;  Alchenanalynen, 

Tab.  D  n.  £  zu  656. 
Bödcker  (J.)  d.  j. ,  überchlors.  Ghioin 

871;  überchlors.  Ginchonin  875 ;  äber- 

ohlors.  Morphin  und  Godeüt  877 ;  über- 

ohk>r8.  und  übeijods.  Strychnin  881; 

überchlors.  und  übeijoda.  Bmein  882 ; 

Überchlors.  Fnrfuria  882. 
Bohlen,  fiohmebfkffbea  653. 
Boileau,  hydraulische  Untersuchnngen 

64. 
Boissenot,  Entwieklang  von  Ghlor  bei 

gerichtUch^homischen  Untersuchungen 

588. 
Bclley,  Bleisehwamm  878;   Beduction 

dos    Silbers    aus    knpferkaltigen   Lo- 

sangen  289. 
B  o  n  j  e  a  n ,    organiscfae    Sabstaaz     in 

Schwefelwassem  619. 
Bontcmps,  Glasfarbung  651* 
Booth  (J.  G.),  verg^.  bei  Boye. 
Booth  (J.G.)  und  Muekle  (A.)»  Was- 
ser des  todten  Meeres  618. 
Bopp,  Gasein  491 ;  Zersetzung  von  Ga- 

sefin,  Albumin  und  Fibrin  durch  Aetz- 

kaii,    Salzsäure    oder    Schwefeisäare, 

Fäulnifs  (Darst.  von  Leucin  urd  Tyro- 

sin)  497  ff. 
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Bore,  SodaU^  766. 

Bot  he,  dreifach-chroms.  Kali  272;  Peu- 
cedanin  475;  Bodenanalysen,  Tab.  A 
zu  656. 

Boub^e,  Verbesserung  des  Bodens  mit 
Kalkstein  657. 

Boucard,  vorgl.  bei  Thomas. 

Bouchardat,  optische  Eigenschaften 
der  Campbersäure  128;   Atropin  &B7. 

Boucheporn,  über  Bewegung  ohne 
Kraft  52. 

Bou^,  über  Vertheilung  und  Entstehung 
der  Mineralien  und  Felsarten  788. 

Bonssingault,  Wirkung  der  Kälte  auf 
den  Wein  692. 

Boutigny,  über  den  sphäroidalen  Zu- 
stand von  Flüssigkeiten  und  die  Unver- 
brennlichkeit  der  menschlichen  Haut 
in  geschmolsenen  Metallen  38. 

Boye,  Mutterlauge  einer  Saline  bei 
Freeport  in  Fennsylvanien  621. 

Boye  und  Booth,  Albit  747. 

Braconnot,  Untersuchung  der  EicbeJn 
485. 

Brame,  Utriculanustand  der  Materie  11 ; 
Quecksilberdampf  40  ;  über  die  ver- 
schiedenen Zustände  des  Schwefels  247. 

Brande y  Wasser  des  Brunnens  der 
Münze  zu  London  619. 

B  r  a  V  a  i  s ,  krystallographischc  Unter- 
suchungen 12;  Beobachtung  eines 
Hofes  u.  von  Nebenmonden  144. 

Brazier  (J.  8.),  vergl.  Mayer  (J.  E.). 

Breithaupt,  Glaukodot  719;  Arsen- 
gehalt in  Schwefelkies  721 ;  Lonchidit 
722  ;  Arkansit  729  ff. ;  Lindsayit  751 ; 
Konichalcit  771 ;  Bromchlorsilber  (Em- 
bolit)  781 ;  Paragenesis  der  Mineralien 
787. 

Brewster,  Lichtringe  in  Beryll  und 
Kalkspath  119;  über  das  Stereoscop 
147. 

Van  den  Broek,  Bläuung  der  Guiyac- 
tinctur  durch  frische  Kartoffeln  455; 
Unterscheidung  von  Arsen  und  Anti- 
mon mittelst  Ozon  588. 

Brom  eis  (C),  Bonmoiait  724. 

Brom  eis  (Th.),  über  die  durch  Ein- 
wirkung des  Salpeters.  Bleioxyds  auf 
Blei  entstehenden  Sake  278 ;  Analyse 
von  Salzen  der  Säuren  des  Stickstoffs 
577 ;  schwefelwasserstoffhaltige  Sool- 
quelle  vom  Lindener  Berg  bei  Han- 
nover 613;  Aschcnapalys^n ,  Tab.  B 
zu  656.  ^'-•'■' 

Brojkwin.  Theorie  der£bbe  undFluth  70. 

rexbericbt  IS49. 


Brooke  (C),  Liehtbilder  auf  Papier  163. 
Brunn  er  (?/,  Sph&rometer  66. 
Brnsh,  Indianit  751. 
Brush  und  Weld,   Albit  (s.  g.  Indi- 

^it)  747. 
Buchner  d.  j.,    freiwillige  Zersetzung 

der  Ocbsengalle  537. 
Bull  (B.  W.),    Emulsin  493;    Asche 

von  Weifsbierhefe  681. 
Bunscn,  Analyse  von  Salzen  d.  Säuren 

des  Stickstoffs  577. 
Busolt,    Farbe   der   Sonne   und   ihrer 

Flecken  143. 
Bnssy,  über  Bestimmung  des  Alkohol- 

p:chalte8  von  Flüssigkeiten  durch  den 

Siedepunkt  und  durch  die  Ausdehnung 

409;    Wirkung    der   Kälte    auf    den 

Wein  692. 

C  a  h  o  u  r  s ,  Anisol  403  ;  Substitntions- 
producte  des  salicyls.  Aethyloxyds  424 ; 
Zersetzung  desselben  bei  Erhitzen  mit 
Baryt  (Phenetol)  425. 

Caillat,  Untersuchung  der  unorgani- 
schen Bestandtheile  von  Pflanzen  601 ; 
über  die  W^irkung  des  Gypsens  657. 

Cailliot,  Zersetzung  des  Terpenthinöls 
durch  Salpetersäure  446. 

Caligny,  hydraulisches  Rad  67,  andere 
hydraulische  Maschinen  67. 

Gallo u d,  Darstellung  des  Santonins  487. 

Carl,  Darstellung  von  Chloroform  408. 

Carteron,  Vorschriften  zu  verschiede- 
nen Mordants  713. 

Casaseca,  Zusammensetzung  d.  Zucker- 
rohrs 480.  481 ;  Erkennung  von  Jod 
575. 

Gaste  In  au,  Verbesserung  der  Filtrir- 
maschinen  für  Trinkwasser  690. 

Cancby,  Theorie  des  Lichts  93;  über 
die  Richtung  der  Schwingungen  im 
polarisirten  Strahl  106. 

Caventou  (£.),  Binde  von  CaiUcedra 
480. 

Challis,  Theorie  der  Bewegung  der 
Flüssigkeiten  64 ;  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit des  Schalles  71.  73 ; 
Theorie  des  Lichtes  94. 

C  h  a  n  c  e  1,  Zersetzung  des  benzoes.  Kalks 
bei  trockner  Destillation  325;  nitro- 
benzoes.  Aethyl-  und  Methyloxyd,  Ni- 
trobenzamid  327;  Einwirkung  von 
Schwefelammonium  auf  nitrobenzoes. 
Aethyl-  und  Methyloxyd  328;  Carb- 
aniiamid  oder  Anilinhamstoff  357 ; 
Carbanilsäurf  359  ;  vgl.  bei  Laurent. 
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Chapman  (E.  J.),  krystallographisehe 
Nomenclatnr  12  ;   Photphocerit  77B. 

Chatin  und  Sandras,  weifsliches  Btut 
528. 

Che  not,  neues  Verfahren,  die  Eisen- 
erze anszvbringen  6!^S. 

Chevallier  (A.),  Präfang  des  Cieho- 
rienkaffee*«  700. 

CheralHer  (?),  Regenbogen  jiach  Son- 
nenuntergang 144. 

Chevrenl,  Chlorgehalt  des  aus  chlors. 
Kali  entwickelten  Sancnitoffs  221;  Ein- 
iHrknng  des  Sonnenlichts  anfBertiner- 
blan  im  leeren  Ranm  292 ;  Nierenstein 
eines  Ochsen  657. 

C  h  0  d  n  e  w ,  Salpeters.  Magnesia  262  ; 
Alkofaolate  409. 

Claude t,  Theorie  des  Dagnerrotjppro- 
cesses  156. 

C 1  a  n  8 !  u  g,  Gleichgewicht  und  Bewegung 
elastischer  festeif  Körper  57;  Über 
Lichtreflexion  in  der  Atmosphäre  1S7. 

Clerget,  optische  Saocharimetrie  122. 

C  o  q  n  a  n  d ,  Angit  799  ;  Bildung  von 
Schwefel,  Gyps,  Anhydrit  und  Alaun- 
stein 791 ;  Versteinerungen  in  Talk- 
schiefer  794. 

C  0  r  d  i  e  r,  gediegenes  Kupfer  vomSOberen 
See  717. 

Cor  en  wind  er,  Darstellung  von  Stick- 
gas 256;  Untersuchung  der  Flüssig- 
keiten Cholerakranker  558. 

Cottereftu,  Metalle  im  Blut  590;  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  572« 

Crahay,  Veränderung  der  Tonhöhe- 
durch  Vennderung  des  Abstandes 
der  Tonqnelle  90. 

Cr  um  (W.),  uttfärbbare  Baumwolle  712. 

Czyrniansky,  nichtflüchtige  Sänrcn 
der  Valerionawnrzel  324. 

Damour,  Brongntardit  726;  Periklas 
732 ;   Saphirin  735. 

Damour  und  Descloiseaux,  Arkansit 
729  AT. 

D  a  n  s  o  n  ( J.) ,  über  schweflige.  Salse 
248  ;   vergl.  bei  Muspratt  (F.). 

Darby,  Sauren  im  fetten  Oerl  des  Senf- 
samens 347. 

Daubeny,  SttckstoiT  in  Minetalwassern 

613. 
D  au  her,    Ktystallform  roh  fiberchlors. 

Chinin  371,  überchlors.  Cinehonin  S75, 

Uberchlors.  Fnrfurin  882,  Allantotn 51 1 . 
Daubr^e,  künstliche  Krystallisation  von 

Zinnoxvd,    Titansäure  und  Kieselerde 


11 ;  Bildnngsweise  von  Mineralien  unil 
Erzen  in  Gängen  786 ;  Faserkohle  821 ; 
Ursprung  des  Bitumens  von  Bechel- 
bronn  und  Lobsünn  821. 

Davy  (J.),  kohlens.  Kalk  im  Meerwasser 
611.  7^1. 

Debus,  Sulfocarbaminslure  350;  über 
die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf 
das  durch  Jod  hervorgebrachte  Oxy- 
dationsproduct  der  xanthons.  Salze  419; 
Bodenanalysen,  Tab.  A  zu  656. 

Delesse,  Talk  737;  Hornblende  7«; 
Orthoklas  746 ;  Oligoklas  747 ;  Ande- 
*^in  748;  Labrador  748 ;  Glimmer  752; 
Eisenchlorit  767  (vergl.  800)$  Magne- 
tismus von  Gesteinen  und  von  Fels- 
arten 170.  783 ,  der  aus  den- 
selben geschmolzenen  Gl&ser  783 ; 
Schmelzversnche  mit  Gesteinen  783 ; 
über  den  Wassergehalt  der  Feidspaöi- 
gesteine  793 ;  Pegmatit  der  Vogesen 
794 ;  Porphyr  von  Schirmeck  796 ; 
Qnarzporphyr  von  Montreuillon  und 
Sautieu  795  f. ;  Diorit  von  Pont-Jeah 
796,  von  FaymoM  797;  Aphanit  von 
Saint -Bresson  797;  Euphotid  vom 
Mont-Grenbvre  798 ,  von  Odem  799  ; 
Melaphyr  von  Oborsfein  799;  Porpliyr 
von  Ohagrey  800. 

Delesse  und  Descloizeaux,  Dhdiag 
740. 

Denisse,  vetgl.  bei  Thomas. 

Demoly,  über  das  Titan  tmd  seine  Ver- 
bindungen 269;  Btttil  728. 

Derouen,  Darstellung  des  Mineralker- 
mes  277. 

Desains,  vergl.  bei  Provostaye. 

Desel'oiseaux,  vergl.  bei  Damour 
und  Delesse. 

Desfosses,  Darstellung  von  Aethiops 
martialis  281. 

Desor,  Ei  niederer  Thiere  514. 

Despretz,  Einwirkung  starker  Hitze 
auf  verschiedene  Körper,  namentücfa 
Kohle  35;  Electrieitätserreguttg  durch 
Anstrengung  der  Mnskeln  217 ;  flüs- 
siges Stiekoxydnl  256 ;  Wii-knng  star- 
ker Kulte  auf  Alkohol  409. 

Dessaignes,  Bildung  von  Bemstein- 
säure  beiGähmng  vOn  apfbls.Kalk  303. 

De  vi  He,  wasserfreie  Salpeteräsnre  256; 
Terpenthinölhydrat  o.  Terpin  447 ; 
Elemiöl  und  Oel  des  Harzes  von  Bur- 
sera gummifera  448;  Labrador  (ver- 
änderter Andesin)  748;  über  denWss- 
sergehalt  der  FeldspAthgesteine  TS^ 
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Die»el,  vergl.  bei  Bley. 

Döber  einer,  über  Furfuroi  435. 

DoUfus,  Tergl.  bei  VerdeiL 

Doppler,  Brechung  der  Scballelrahlen 
76 ;   Dopplerit  781. 

Dorvault,  über  das  Vorkommen  von 
Jod  in  den  Seepflanaen  261;  Prüfung 
von  Chloroform  408 ;  Beetimmong  des 
Jods  676. 

Dore,  über  den  Dampfgebalt  der  Atmo- 
sphäre und  den  Gang  der  barometri- 
achen  Schwankungen  41. 

Doy^re,  Athmen  Gholerakranker  620; 
klebriger  Schweifs  der  Cholerakrankfti 
669;  Verbrennung  des  Knallgases  bei 
Misdiung  mit  andern  Gasen  663. 

Draper«  AUotropismua der  s.  g.  Protein- 
substanzen 489. 

Drayton,  Versilberung  von  Glas  mit- 
telst Zucker  660. 

Dublane,  Daratellang  von  Jodqueck- 
silber 286. 

Du  Bois-Reymond,  BleetKieilätserre- 
gung  durch  Anstrengung  der  Muskeln 
216 ;  UntersnchuBgen  über  thierische 
Electricitiit  218. 

Dubrnnfa.ut,  über  die  versobiedenen 
Zuckerarten  464. 

Duflos,  Entgoldung  der  ReichenstMner 
Aiaenikabbrände  682. 

Dufrenoy,  Goldseifen  von  Califonden, 
Neugranada  und  dem  Ural  822. 

Duhamel,  mehrfaches  Tönen  77. 

Dumas,  über  wasserfreie  Salpetersäure 
266. 

Durocher,  Magnetismus  von  Felsarten 
171 ;  Einflnfs  des  Bodens  auf  die  Ve- 
getation 660;  über  den  Wassergehalt 
der  Feldspathgesteine  793 }  vei^L  bei 
MalagütL 

Dutirou,  Brechungscoeffieienten  ver- 
schiedener Glasswrten  118. 

Eb  hing  hau  6,  Glanzkobalt  720;  Kobalt- 
kies  (Kobaltnickelkies)  723. 

Ebelmen,  neue  Anwendung  d.  Schwefel- 
wasserstoifs  in  der  analytischen  Chemie 
(Glühen  der  Metalloxyde  in  Schwefel- 
wasserstoff) 692. 

Edland,  über  die  beim  Oeffnen  und 
Schliefsen  einer  galvanlschon  Kette 
entsAhendev  Induotioiisströme  214. 

£dwards>  Darstellung  von  GoUodittm 
473. 

Eggar,  Asche  von  Rapsölknchen  680. 

Ehrenberg,  Anwendung  des  poiarisir- 


ten  Xjichtes  im  Mikroscop  136 ;  InAi- 
sorien  in  Gyps  791 ;  schwarzer  Regen 
in  Irland  880. 

Eichhorn,  Aschenanalyse,  Tab.  B  zu 
666. 

E  i  n  b  r o d  t,  Zusammensetauag  d.  mekons. 
Siiberoxyds  318 ;  Berechnung  des  mitt- 
leren Atomgewichts  aus  mehreren  Ver- 
suchen 660;  arithmetische  Controlle 
der  Analysen  und  Formeln  660. 

E  i s  e  n  1 0  h r ,  über  constante  Batterien  202 . 

E 1  s  n  e  r  ,  schmiedbares  Messing  638 ; 
Verfälschung  von  Braunstein  mit  Chlor- 
kalk 641 ;   Santorin  648^ 

Emsmann,  Construction  der  Anamor- 
phosen  des  Kegelspiegels  136. 

Engelhardt,  Destillationsprodttete  der 
Milchsäure  und  des  nulchs.  Kupfer^ 
Oxyds  810. 

Erdmann  (A.),  Eulysit  799;  Morpho- 
lithe  Schwedens  (Marlikor)  827. 

Erdmann  (O.  L.),  Soole  von  Wittekind 
bei  Halle  614;  Bodenanalysen,  TaliuA 
zu  666;  Aschenanalysen,  Tab.  B  und 
D  zu  666. 

Erienmeyer,  basisches  Cyanblei  291. 

Esprit,  absorbirende  KraA  der  Kohle 
223.' 

d'Estocquois,  über  Gleichgewicht  und 
Bewegung  von  Flüssigkeiten  64. 

Ettingshausen,  Parallelogramm  der 
Kräfte  62. 

Evans  (S  ug d e  n),  chromst  Kupferoxyd- 
KaU  273. 

Evans  (f),  Cadmiumamalgam  zum  Plom- 
biren der  Zähne  689. 

Faget,  Darstellung  des  unterschweiSigs. 
Natrons  247. 

Faist,  Alkalien  und  Phosphorsanre  in 
Kalksteinen  817. 

Faraday,  über  die  Krystallpolarität  des 
Wismuths  und  anderer  Körper  182. 186. 

Favre  (A.),  über  die  Dolomite  Tyrols 
und  deren  Bildung  811. 

Favre  (P.A.)  und  Silbermann,  Wär- 
meentwicklung bei  chemischen  Verbin- 
dungen 23 )  Wärmeentwicklung  bei 
Absorption  von  Gasen  durch  Kohle  27; 
latente  Dampfwärme  und  spec.  Wärme 
des  Jods  27. 

FayO)  Regenbogen  darch  Gaslicht  144. 

Fehling,  Bestimmung  von  Zucker  und 
Stärkmehl  603. 

FeilitBsoh,  Methode,  galvanischeStröme 
nach  absolutem  Mafs  zn  messen  206. 
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Fery,  vergl.  bei  Payeci. 

Field  (F.),  ßchlackon  vom  Kupfer- 
schmelaen  626. 

Figuitr  (L.)  und  Marcel  de  Serres, 
Miiieralwaäser  von  Balarnc  617. 

FHh«t,  freiwillige  Zerietaang  d.  Scbwe- 
IfelwMser  618. 

Fi8ch«r  (N.  W.)i  ZorseUung  der  wttss- 
rigen  Sal«9äare  dnrch  fi^onnenlicht  254. 

Fi  »her  (C),  Tetradymü  718. 

Fisher  (W.)»  Melanit  745;  Choadrodit 
768;  Vivianit  774. 

F  i  z  e  a  a  ,  Phänomene  dtrch  Bewegung 
deräcball-  oder  Lichtquellen  89;  Be- 
fUittmuDg  der  Qeachwindigkeit  des 
Lichts  95. 

F  i  2  e  AU  und  F  o  u  ea  u  1 1,  Interferons  bei 
gro&em  Gangnnterschied  97* 

Fleitmann,  über  die  verschiedenen  Mc- 
taphosphorsäuron  und  zwei  neue  l^äuren 
derselben  Verbindungsproportion  283; 
Asche  menschlicher  Excrememte  565. 

Forbes,  ElaslicitSitsmodHl  de«  Stahls  53; 
über  die  Bestiramui^g  der  Erdachte  68 ; 
Brechangsvcrhältnifs  des  Chloroforms 
114;   über  Farbennomendator  115. 

Forchhammer,  Bestimmung  der  orga- 
nischen Materie  in  Wasser  603 ;  Stick- 
stoff in  Mineralwässern  618;  Flaor  im 
Meerwasser  622;  Dolomitbildnng  813; 
Entstehung  der  Alaunschiefer  821. 

Fortin-Hermann,  Apparat  für  die 
Verdichtung  ^on  Oasen  67. 

Foucault,  constantes  eleetrisches  Licht 
iiir  optisehe  Zwecke  136.  212;  ver- 
änderte Anordnung  der  Bonsen'sehen 
Säule  201;   vergl.  bei  Fiseau. 

Fonenult  und  J.  Begnault,  über  das 
Sehen  mit  zwei  Augen  147. 

Frankenheim,  Capillaritätserscfaeiunn- 
gen  6. 

Frankland,  über  die  Isolirung  der  or- 
ganischen Radioale  411 ;  über  orga- 
nische Körper,  welche  Metalle,  Phos- 
phor u.  s.  w.  enthalten  417. 

F  r e  r i  e  h  s,  pankreatisehe  Flftssigkeit  526 ; 
Darmsaft  526. 

Freeeniust  Ammoniakgehalt  der  atmo«- 
sphärischen  Lnft  258  ;  Abdampfrück- 
«tand  des  Mineralwassers  von  Kranken- 
heil in  Baiern  616* 

Fr  ick,  Magnetisircn  von  Stahlstäben  166. 

Frickhinger,  Darstellung  von  Aethiops 
martialis  281  ;  Süfswasserkalk  aus 
dem  Bios  820. 

Fritz  sc  he  (in  Freiberg),  Konichalcit771. 


F  r  i  t  z  s  c  h  e  (in  Pelerslnirg) ,  Nitroharma- 
lidia  und   Hydfocyan-Nitroharmatidin 

386. 


G  a  i  g  ae  an,  constantes  eleetrisches  Licht 
136. 

Garrod,  Bttat  bei  Krankheiten  529. 

Gaudi n,  Schießbaumwolle  471. 

Geinitz,  kalihaltige  Sandsteine  und 
Mergel  826. 

Gcnteles,  Jod  in  dem  Thonsehiefer 
von  Latorp  in  S<^weden  251.  822. 

Genth,  Bodenanalysen,  IVib.  A  zu  656. 

Gerhardt,  Doppelsali  ans  phosphors. 
und  Salpeters.  Bleioxyd  281 ;  Yerbin- 
dungen  der  Satpetersäure  mit  Qneck- 
silbcroxydttl  285 ;  CyanpIatinkaKnm 
303  ;  Constitution  der  Nitroprussid Ver- 
bindungen 300  ;  Formel  des  Piperins 
879 ,  verschiedener  Harmalinverbin- 
düngen  387 ,  des  Coniin  888 ;  tergl. 
bei  Laurent. 

Gerhardt  und  Lies-Bodart,  Zer- 
setzung d.  cartphers.  Kalks  bei  trockher 
DestüUtion  312. 

Girard»  n^er  Pumpenapparat  67. 

Girardin,  Untersuchung  verschiedener 
Kürbisarten  485 ;  Harnsteine  eines 
Ochsen  557  ;  Mineralwasser  von  Kan- 
ton 617. 

Giraud  (II.),  Meteorsteine  und  Meteor- 
eisen ans  Ostindion  828. 

Giwartowsky,  Glaukolith  749. 

Gladstone,  Verbindungen  d.  Phosphors 
mit  Salzbftldem  248 ;  Darstellung  von 
gasnirmigom  Jod-  und  Bromwasser- 
stoif  253 ;  über  Verbindungen,  welche 
Phosphor  und  Stickstoff  enthalten  259. 

Göpel,  über  Jodtinctur  252;  Darstel- 
lung des  Jodarsens  275. 

Gorup-Bcsanex;  Ameisensäure  in  Brenn- 
nesseln  834 ;  Respiration  bei  Krankhei- 
ten 519 ;  Blut  bei  Krankheiten  n.  Aethe- 
risation  529  ;  Untersuchung  von  \'er- 
sohiedenen  Arten  Milch  550 ;  Harn  bei 
Krankheiten  552;  über  Blutanalyse  610. 

Grandjean,  über  die  Basalte  des  We- 
sterwalds  801. 

G  r a  n  g  e  ,  magnesiahaltiges  Wasser  als 
Ursache  des  Kropfes  789. 

Graut  (C),  Vorkommen  von  Gold  in 
Sarawak  717. 

Griepenkerl,  Asche  von  Schnittsalat 
und  Ronkelrüben  684 ,  von  kranken 
Kartoffeln  685. 
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Groshans,  über  eiits{>rechendc  Tem- 
poratnreBt  Siede-  nnd  Schmelzpunkte 
39. 

Grove,  Wärmeerre^ng  durch  Magne- 
tismus 178;  Einflufs  der  umgebenden 
Mittel  auf  das  QMhen  dureh  den  gol* 
vanischen  Btrom  211  f. 

Guckelberg  er,  Clipryloii'339. 

Gu^rin-M^nerille,  Blut  von  Beiden- 
raupen  580. 

Guettier,  Untersuchung  verschiedener 
Legirvngen  684. 

Gueymard,  Vorkommen  von'Platin  (in 
Fahlere)  in  den  Alpen  726/ 

Güterbock)  Untersuchung  derFlfissig- 
keit^n  Cholerakranker  559. 

0  n  i  b  o  u  r t ,  Kirschlorbeerbi&tter  483  ; 
Prüfung  des  Rosen&ls  43d. 

Guillermond,  Opiumprobe  607. 

Haedenkamp,  Wirkung  einer  eleetri- 
schen  Spirale  auf  ein  in  ihrer  Axe 
liegendes  magnetisches  Theilohen  S08. 

Hagen  (G.),  über  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeiten  5;  aber  die  Bcheiben, 
welche  sich  bei  dem  Zusammenstoßen 
zweier  Wasserstrahlen  bilden,  und  die 
Aaflösmig  von  Wasserstrahlen  in 
Tropfen  7. 

Hagen  (R.),  Bodenanalysen,  Tab.  A  zu 
656;  Aschenanalysen,'  Tab.  I>  u.  E 
zu  656. 

H  ai  d  i  n  g  e r,  Kry stallform  des  Gediegen- 
Wismnth  14;  über  die  schwareen  und 
gelben  ParaileUinien  am  Glimmer  102; 
über  den  Glanz  der  Körper  108 ;  Flä- 
chensobiller  an  doppelt  -  brechenden 
KryBtailen  120;  optische  Untersuchung 
des  oxals.  Chromoxyd-  Kalls  120,  dos 
Hypersthens  120,  des  Alexandrits 
(Chrysoberylls)  121,  des  Antigorits  122, 
des  Magnesimnplatincyantirs  122;  über 
eine  snbjective  Gesichtserscbeinnng 
154;  über  die  s.  g.  Haidinger'schen 
Lichtbüscfacl  155 ;  Talk  737 ;  Datolith 
770;  Hatehettin  781;  Dop^erit  781  f. 

Haldat,  über  einige  Phänomene  des 
Sehens  146. 

Hardwick,  fette  Säuren  im  Bassiaöl  342. 

Hartung-Schwarzkopf,  über  die 
Löslichkeit  des  Tellurs  in  Salpetersäure 
277. 

van  Heijningen,  Chinoidin  und  ß 
Chinin  371  ;  y  Chinin  374. 

van  Heijningen  n.  Bcharide,  Och- 
sengalle 538;  Schweinegalle  540. 


Heijnsius,  Darstellung  von  Caffeui 
«US  Tbee  382. 

Heintz,  Erscheinungen  beim  Schmelzen 
des  Stearins  842;  Milchsäure  im  Mar 
gensaft  525 ;  Zusammensetzung  der 
Knochen  584 ;  FlfissiSgkeit  aus  Eehino- 
coccenbälgen  (Hydatidenbälgen)  558; 
Bodenanalysen,  Tab.  A  zu  656 ;  Aschen- 
analysea,  Tab.  B,  D  u.  £  zu  666. 

Heisch,  Bestimmung  des  Cyans  580. 

Heller  (H.),  Flüssigkeit  einer  Mola  hy- 
datidea  558. 

Henle,  über  Blntanalyse  610. 

Henneberg,  Ernährung  von  Hammeln 
527;  Wasser-  und  StickstofTgehalt  ver- 
schiedner  Futterarten  708. 

Henry  (O.),  Erkennung  von  schwxfels. 
Cinchonin  in  sehwefels.  Chinin  606; 
Minemiwasser  von  Villecelle  617 ;  Jod 
in  Stein  salz  780. 

Henry  (T.  H.),  califomisches  Gold  716. 

Hensoldt,  über  Libellön  131. 

Herapath  (Tb.  J.),  Verbindungen  der 
Borsäure  mit  BIdoxyd  227 ;  Fettcon- 
cretion  aus  einer  Eierstock-Cyste  557; 
I^berelein  eines  Affen  '557 ;  Mineral- 
wasser von  Krngswood  bei  Bristol  620 ; 
Adche  versehiedner  efsborer  Vegeta- 
bilien  682 ;  Substanzen  im  Guano 
(Sterkorit  und  phosphors.  Ammoniak) 
774  f. ;  phosphorsäurehaltige  Erde  823; 
Coprolrthen  824. 

Herapath  (Th.  J.  u.  W.),  Wasser  des 
todten  Meers  612. 

Hermann,  Brookit  728;  Völcknerit und 
Hydrotalkit  785 ;  Talk  737  ;  Speck- 
stein 788;  Kieselmanganspath  (Rho- 
donit  und  Fowlerit)  738;  JefFersonit 
740;  Chrysolith  742;  Troostit  und 
Willemit  743;  Lepolit  749;  Lindsayit 
750  ;  Hyposklerit  751 ;  Stilbit  758  ; 
Hisingerit  (Gillingit)  761  ;  Serpentin 
763  ;  MarmoKth  766  ;  Gibbsit  775  ; 
Pennit  779. 

Herter,  Psilomelan  734; 

Hervier  und  Saint -Sager,  Athmen 
519. 

Hefs  (L.  Gh.),  Kohleoschiefer  820. 

Hcyl,  Psilomelan  734. 

Hinter b'erger,  Ochsenhorn  und  Zer- 
setzung desselben  (Tyrosin)  502;  über 
Blntanalyse  609. 

Hirzel,  Konit  777. 

Hlaslwetz,  Asafbtiüaöl  487. 

Hochmuth,  Porphyre  von  Löbcjün  bei 
Halle  794. 
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Aatorenreigister. 


E[ofmann(A.W.)i  GarbAtnid-Carbanilid 
(Carbanilamid,  AiülinhArnstoflf)  352; 
Carbamid -Nitrocarbanilid  355;  Carb- 
aoiiid  356;  Salfocarbauüid  356;  Zer- 
setzungen des  Cyananilins  360,  des 
Dic/anomelaoilins  362;  Nicbtexistens 
der  den  Nitrylen  entsprecbenden  Ani- 
linvei'bindangen  366;  Reiben  bomo- 
loger  Basen  (Aethylamin,  Diätbylamtn, 
Triätbylamin ;  Aetbylanilin,  Djätbjrl- 
anilin,  AetbykhloraniHn,  Aetbylnitra- 
nili^i,  Metbylanilin,  Metbyläüiylanilin, 
Amylanilin,  Diamylanilin,  AmylUthyl- 
anilio)  396  ff;  Identität  der  Aniyl- 
unterschwefelsaure  mit  der  Sulfamyl- 
säure  429 ;  Bildung  von  koblens. 
Aetbyloxyd  430;  MesitUol  445;  cali- 
forniscbes  Gold  716. 

d'Hombres-Firmas,  über  [Achroma- 
topsie  156. 

Hppfgartner,  Untersuchung  [von  hy- 
dratüischem  Kalk  647. 

Hopkins,  Spannkraft  des  Wasserdampfs 
in  der  Luft  41 ;  über  Luftspiege- 
lungen 144. 

H  o  r  s  f  or  d ,  Bct^timmung  kleiner  Mengen 
Bleis  592;  Einwirkung  von  Wasser 
auf  Leitungsrohren  von  Blei  629. 

Howard  (S.  8.),  Entwicklung  von  Koh- 
lenwasserstoff bei  Cbarlcmond  in  Staf- 
fördshirc  789. 

Hubert,  Asche  von  Heu  689. 

Hunt  (T.  S.),  Zersetzung  des  Anilins 
durch  salpetrige  Säure  391 ;  Cana- 
dische  Mineralwasser  621 ;  Algerit  762 ; 
über  die  schwefelsäurehaltigen  Quellen 
und  Gypsbildnngen  der  Qnondaga-Salz- 
grnppe  792. 

Hutzelmann  und  Karafiat,  Dillnit 
und  Agalmatolith  759^ 


Jackson  (C.))  Oediegen-Kupfer  718. 
Jacobi,     Problem    der    Rotation    64; 

Toltagometer  208. 
Jamin,  Polarisation  des^  Lichtes  durch 

Zurückwcrfnng    104;     Constante    der 

Polarisation   und  Doppelbrecbnng  im 

Quarz  118. 
Jorg.ensen,      Statik     des     Thierkör- 

pcrs  523. 
Jonas,    Darstellung    von    Eisenjodür, 

tinctura  ferri  jodati  und  muriatici  281. 
Jones  (Bencc),    über  die  saure  Rcac- 

tion  des  Harns  551. 
Jordan,  Smectit  756. 


Joule,  Kiecluuiisches  Aequivalwt  dar 
Wärme  29;  latente  Dampf  wärme  des 
Wassers  37. 

Karafiat,  vergl.  bei  Hutzelmann. 

Keller  (F.),  Oxydatioosproducle  von 
Pflanzenfibria  510;  anorganische  Be- 
standtheile  des  Fleisches  532;  über 
die  Analyse  der  Flcischasche  599. 

Kellner  (C.)f  orthoscopisches  Ocu- 
lar  131. 

Kemp,  Einwirkmig  verdünnterer  Sal- 
petersäure auf  Holzfaser  475. 

Kenngott,  Tombazit  720;  Antimon- 
blande  727;  Kupferblüthe  727;  Ar- 
kansit  729;  Irit  734;  Staurolith  735; 
Verwachsungen  von  Staurolith  und 
Disthen  736 ;  Byssolith  741 ;  Hcmig- 
stein  781. 

Kerndtf  Farbstoffe  der  Spargelbeeren 
467. 

Kersting,  Untersuchung  von  Berg- 
sträfier  Wein  693. 

Kestner,  über  die  Entstehung  der 
Traubensäure  306. 

Kirchhoff,  Schiyingangea  elaatificher 
Platten  63 ;  Ableitung  der  Obm'schen 
Gesetze,  welche  sich  an  die  Theorie 
der  Electrostatik  anschliefst  201 ;  Be- 
stimmung der  Constanten,  von  welcher 
die  Intensität  indncirter  electrischer 
Ströme  abhängt  213. 

Klobach,  Vorkommen  von  Jodcyan  in 
käuflichem  Jod  252. 

Knochenhau  er,  Vorgänge  bei  Ent- 
ladung der  electrlschjen  Batterie  198. 

Knop  d.  ä.,  Mannit  und  Nitoomannit 
466,  468;  Bodenanalysen,  Tab.A  zu 
656. 

Knop  d.j.,  chrono.  Kupferoxyd-Kali  273. 

KobelU  Bestimmung  dee  Arsens  585; 
Begriff  der  Mineralspecies  715;  Sko- 
lopsit  768. 

Koller,  Britanniametall  640. 

KÖttig,  Zinkarseniat  77L 

Kohlrausch,  electroscopische  Eigen* 
Schäften  der  geschlossenen  galvaoischea 
Kette  199. 

Kolbe,  Zersetzung  der  Essigsäure  durch 
den  electrischen  Strom  335 ;  Zeraetzong 
der  Valeriansäure  durch  den  electri- 
schen fitrom  336. 

Kopp  (E.),  Storax  450;  Extractiona- 
apparat  611. 

Kotschoubey,  über  arsens.  Salze  274; 
Bestimmung  des  Arsens  585. 


AnioTMiffegister. 
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Kremers,  schlvefßgs.  PTiosphorchlorid 
245;  Zusammenseti^ng  des  basisch- 
Chinas.  Knpferoxyds  313. 

Krocker,  Bodenanalysen,  Tab.  A  zu 
656;  Aschenanatysen ,  Tab.  B  nnd  E 
zu  656. 

Kucke,  Bodenanalysc,  Tab.  A  zu  656. 

Kfihn,  über  Phosphors.  Salze  229;  über 
das  Atomgewicht  des  Kupfers  und  die 
Formeln  seiner  Verbindungen  283. 

Knpffer,  Centralobservatorinm  zu  Pe- 
tersburg 3;  über  die  Elasdcität  der 
Metolle  53. 

Kussin,  Wad  734;  Talksteinmark  737; 
Augit(Diopsid)789;  Hornblende  741; 
Glimmer  752. 

L  ami  n  g,  Darstellung  der  Schwefelsaure 
mittelst  Bimsstein  641. 

Lamont,  Ursache  der  regelmafsigen 
taglichen  Variation  der  Magnetnadel 
173. 

Landerer,  verhärtete  Drüsengeschwulst 
eines  Esels  557 ;  cjprische  Mineral- 
wasser 621. 

Lar  o  q  u  e,  Darstellung  arsenfreien  Chlor- 
antimons  277. 

Lassalgne,  Zufuhrung  des  phosphors. 
und  kohlens.  Kalks  zu  den  Pflanzen 
476 ;  Respiration  von  Thieren  520 ; 
Stickstoff  der  Nahrung  und  der  Ex- 
cremente  524 ;  Nahrungswerth  der 
Fntterarten  527  ;  Anwendung  des 
phosphors.  Silberoxyds  in  der  analyti- 
schen Chemie  581 ;  Arsen  im  Mineral- 
wasser und  Ocker  von  Wattweiler 
und  Royat  617 ;  über  ^künstlichen 
Gyps  657. 

Laurent,  Beziehungen  zwischen  Zu- 
sammensetzung und  Krystallform  17; 
Ansichten  über  Acquivalentgewichtc 
und  chemische  Formeln  219;  über 
bors.  Natron  und  das  At.  Gew.  des 
Bors  226 ;  über  das  At.  Gew.  des 
Chlors  253 ;  über  den  Schwefolstickstoff 
und  die  unorganischen  Lepamide  259; 
Zersetzung  des  Alauns  durch  heSfse 
concentrirte  Schwefelsäure  265 ;  Unter- 
schiede zwischen  der  Parawolframsäure 
und  der  Wolframsäure  271 ;  Perrid- 
cyankalinmnatrium  291  ;  über  die  von 
dem  Chinon  sich  ableitenden  Verbin- 
dungen 314;  Dibromcinchonin  376; 
Naphtolinverbindungen  440 ;  Verbin- 
dungen, die  sich  von  der  Kuxatithin- 
säure    ableiten   457 ;    Zersetznngspro- 


dncte  des  Indlgblans  461 ,'  atomistisdi« 
Constitution  der  Silicate  735. 

Laurent  u.  Chancel,  Zersetzung  des 
benzo^'s.  Ammoniaks  durch  erhitzten 
Baryt  326  f. 

Laurent  u.  Gerhardt,  Einwirkung  des 
Ammoniaks  auf  Platinchlorid- Chlor- 
ammonium 289 ;  über  die  Identität 
der  Talgsäure  mit  der  Margarinsfiure 
340 ;  Verbindungen  des  Succinlmlds 
mit  Silberoxyd  349;  Einwirkung  des 
Schwefelammoninms  auf  die  Nitro- 
phenessäure  (Dinitro-Dlphenaminsäure) 
351 ;  Phenide  367 ;  Formeln  der  or- 
ganischen Basen  370 ;  aus  dem  Benzol 
sich  ableitende  stickstoflfhaltende  Ver- 
bindungen (Verbindungen  der  Diphen- 
Reihe)  442. 

Laux,  Bereitung  von  Acetum  concen- 
tratum  334. 

Lebe},  Erkennung  von  Stearin  in  Waehs 
607. 

Leber,  Mineralwasser  von  Salzschlirf  61 4. 

Leblanc,  Athmen  519. 

Lebrun,  künstlicher  Gyps  657. 

Lc  Canu,  Prüfung  des  Getreidemehls  699. 

L  e  c  s  0  n ,  krystallographische  Unter- 
suchungen 12. 

Lcfebvre,  Über  Hygrometer  44. 

Lefort,  Mineralwasser  von  Vlchy  617. 

Legrip,  Mineralwasser  und  Ocker  von. 
Chanmaix  618. 

Lehmann  i  Verdauung  524. 

Lelieur,  Kartoffelkrankheit  704. 

L  e  u  0  b  1  e ,  Blätter  von  Agave  americana 
483. 

Leonhardt,  Thon  755;  Colestin  776. 

Lepage,  Kirschlorbeerblätter  432. 

Leuchtenberg,  Herzog  von,  Unter- 
suchung von  Niederschlägen  bei  der 
galvanischen  Vergoldung  633. 

Levol,  Zusammensetzung  silberhaltigen 
Goldes  717. 

Lieb  ich,  Einwirkung  des  Kalis  aut 
Kaffeegerbsänre  324. 

Lieb  ig  (G.),  Fettgehalt  eines  in  Fett 
übergegangenen  Muskels  531. 

Lieb  ig  (J.),  Darstellung  von  Bernstein- 
säure ans  äpfcls.  Kalk  304. 305 ;  Treh- 
nung  einiger  Säuren  CnHnO«  333 ; 
Fibrin  der  Muskelfaser  und  Fibrin  des 
Bluts  489;  Oxydation  organischer  Ver- 
bindungen, namentlich  thierischer  Sub- . 
stonzen  505 ;  Aschenanalyse  Tab.  B, 
D  und  E  zu  S.  656 ;  Branntwein  aus  . 
Vogelbeeren  694. 
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Aat6r«nregister. 


Lies-Bodart,  rergl  bei  Gerhardt. 

Lignac,  Conserviren  von  Milch  696. 

Limousin-Lamothe,  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  Mineralwassem  564. 

Listf  Asclepion  483. 

Lloyd  (H.),  mittlerer  Werth  periodi- 
scher Functionen  durch  Beobachtun- 
gen 1. 

Locke,  Einfach- Sehen  mit  zwei  Au- 
gen 146. 

Löwenberg,  Legumin  495. 

Louis  (F.),  Conserviren  von  Milch  696. 

Lonyet,  Durchgang  des  Wasserstoffs 
durch  Metalle  65 ;  über  die  Kraft  con- 
stanter  Ketten  206;  Atomgewicht  des 
Fluors  255;  über  Darstellung  von 
eisenfireiem  Kobaltoxydnl  und  Th^- 
nard's  Blau  281  ;  Darstellung  von 
Nickel  und  Kobalt  im  Grofsen^eSS. 

Low,  Ausbringen  von  Kupfererzen 628. 

Ludwig  (C),  Endosmofic  9. 

Ludwig  (H.) ,  phosphors.  Thonerdc 
230. 

Lüdcrsdorff,  Anwendung  des  sauren 
Schwefels.  Kalks  in  der  Zuckersiederci 
703. 

Lnvini,  Sehen  bei  Nebel  154. 


Maas,  Theorie  der  Electiicität  188. 

Mac-Dongal  und  Rawson,  Fabrika- 
tion von  Schwefel  aus  Schwefclwaaser- 
stoif  640 ,  von  Schwefelsäure  mittelst 
Salpetersäure  640 ,  von  Chlor  aus 
Salzsäure  und  chroms.  Salz  641. 

Maos,  Glas  mit  Borsäure  geschmolzen 
649. 

Magnus  (G.),  Bericht  über  die  vom 
preufsischen  Landes-Ockonomie-Colle- 
gium  veranlafsten  Analysen  von  Acker- 
boden und  FeldfrUchten  (Erbsen  und 
Raps)  667. 

Maillet,  Benutzung  der  Chinarinden- 
rückstände  375. 

Makins,  Bestimmung  des  Alkoholge- 
haltes von  Flüssigkeiten  durch  die 
Ausdehnung  409.      ^ 

Malaguti,  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Amyloxyd  427. 

Malaguti  und  Durocher,  Verbreitung 
des  Silbers  in  Erzen  und  Ausbringung 
desselben  629 ;  über  die  Amalgamation 
der  Silbererze  631. 

Malaguti,  Durocher  und  Sarzcaud, 
Silber  im  Blut  580 ;  Silber  in  Meer- 
wasser, FucnsaschC;  chemischen  Prä- 


paraten,  Steinsalff,  Steink<^e  612; 
Asche  der  Fueusorten  690. 

Mail  et,  über  Erdbeben  70. 

Marchai,  Fibringehalt  des  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  geronnenen 
Bluts  528. 

Marchand  (R.  F.),  Wassergehalt  des 
gewöhnlich- phoephora.  Natrons  229; 
Zns.  des  Styracins  452 ;  blutige  Kuh- 
milch 549;  Wasser  des  todten  Meers 
612;  Mineralwasser  von  Dölau  bei 
Halle  614;  Bodenanalysen,  Tab.  A 
zn  656;  Aschenanalysen  Tab.  B  zu 
656;  Calcit  7T7. 

Marid-Davy,  über  das  kleinste  Neiz- 
hautbild  und  die  Anpassungsfähigkeit 
des  Auges  145. 

Marignae,  Untersuchungen  über  Lan- 
than und  Didym  263;  Verbindungen 
der  Salpetersäure  mit  Quecksilberoxy- 
dul 285;  Analyse  der  Verbindungen 
von  Salpetersäure  mit  Quecksilber- 
oxydul 579;  derb«r  Diamant  716; 
Dolomitbildung  811. 

M  ar o  z  e  an ,  über  Heizeinrichtnngen  711. 

Marsson,  Gänsegalle  547. 

Martin  (A.),  Lichtbilder  auf  Papier  143. 

Martins,  Verbreitung  des  Schalls  in 
höhern  Regionen  74;  Wirkung  des 
Blitzes  auf  Bäume  195. 

Marx,  Eutzündangstemperatur  der 
Schiefsbaumwolle  470. 

Matteuccl,  Verbreitung  der  Rlectri- 
cität  in  isolirenden  festen  und  gas- 
förmigen Körpern  189  f.;  electr.  Lei- 
tungsvermögen flüssiger  Körper  210; 
über  den  electr.  Lichtbogen  212;  Elec- 
tricitätserregnng  durch  Anstrengung 
der  Muskeln  217. 

Maule,  Nitromesidin  402. 

Maury,  Schiefsbaumwolle  471« 

Mayer  (J.  E.)  und  Brazier  (J.  S.), 
englisches  Spiegelglaa  649;  Analysen 
von  Flaohsaschen  und  den  Bodenarten, 
auf  welchen  die  Pflanzen  wuchsen  686. 

Mayer  (J.  R.) ,  mechan.  Aeqniv.  der 
Wärme  28. 

Medlock,  Verbindungen  der  Amyl* 
reihe  428. 

Mclsens,  Anwendung  des  sanren 
schwefligs.  Kalkd  in  der  Zuckeraiederei 
700  ff. 

M^ne,  Darstellung  von  gasförmigem 
Jod-  und  Bromwasserstoff  253. 

Merck  (G.),  Papaverin  377. 

Mialhe,  vergl.  bei  Soubetran. 
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llülor  (W.  A«)i  Beuehniigen  zwischen 
ZusamioenaeUiuig  wiA  spec.  Qcw. 
ocler  Siedepunkt  22 ',  Zq«.  von  Boli- 
eisen  626. 

MilUr  (W.  H.),  ArkAasit  729  C 

Mi  Hon,  fiber  untercblorige  ßäure  nnd 
Chlorfchwefel  254;  BJut  und  Ohyliis 
527;  ElemenlarapalyM  thierischer  Flüs- 
sigkeiten, namentlich  des  Ufirns  653; 
Jieoction  auf  s,  g.  Proteinsubstanzen 
609;  Untersnchnng  des  Walzens  und 
der  Kleie  desselben  698. 

Mitchel  (J») ,  Wasser  der  Hampstead- 
Water-works  Company  zu  London  619. 

Mitchell  (J.),  Alderson  und  Warri- 
ner,  Ausbringen  von  Kupfererzen  628. 

Mohr,  Bereitung  der  Amrooniakflüs- 
sigkeit  2(>d;  Theorie  der  Äetherbil- 
dung  411. 

Moleschott,  Über  die  Andral - Gavar- 
ret'sclie  Methode  der  Blutanalvse 
610. 

Moll,  Orthoklas  746. 

Moride,  Untersuchung  eigenthümlicher 
Goacretionen  in  menschlichen  Faeces 
556. 

Moride  nnd  Bobierre,  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  572. 

Moria,  SchieGsbaumwoUe  472. 

Morlet,  über  das  Nordlicht  177. 

Moser  (J.)  LeUemmetaU  640. 

Mozi^re,  Verbesserung  der  Filtrirma- 
schinen  für  Trinkwasser  690. 

Muckle  (A.),  vergl.  Booth  (J.  C.)- 

Müller  (A.),  Asche  der  Blätter,  des 
Holzes  «nd  der  Früchte  desOelbaums 
689;  Bestimmung  der  Phosphorsäurc 
571. 

M  ü  1 1  e  r  (F.) ,  Soolquejlen  von  Suiza  613. 

Mttldcr,  Znsammensetzung  dos  Banka- 
xinns  und  Atomgewicht  des  Zinns 
277  f.;  Zersetznngsprodncte  der  Aioe 
mit  Salpetersäure  829;  Leucin  501 ; 
Xaathoprotetnsäure  nnd  Protein  509  f. ; 
Bestimmung  des  Stickstoffs  in  orga- 
nischen Yerbindangen  577. 

Muspratt(F.)  u.  Danson(J.),  Unter- 
sttchang  von  Producten  der  Sodafa- 
brikation 642. 

Muspratt  (J.  S,)«  über  selenigs.  Salze 
249;  kokhlens.  Thonerde  265;  Ver- 
halten von  Baryt  und  Strontiau  vor 
dem  Löthrohr  582. 

Nacht! gal,  gelber  Farbstoff  im  Bnch- 
waizea  713. 

JahrtsUriclit  18  4f. 


Naumann,  Condensation  der  Wasser- 
atome in  wasserhaltigen  Sanren  22; 
Zinkarseniat  771. 

Nicholson  (E.  Ch.)  u.  Abel  (J.  A), 
Strychnin  880. 

N  i  c  k  1  b  s ,  krystallogrnphische  Unter- 
suchungen 18;  Grobkalk  von  Mont- 
rouge  nnd  Vaugirard  819. 

N  i  t  z  8  c  h,  Bodenanaljse,  Tab.  A  zu  656 ; 
Aschenanalysen  Tab.  B,  D  u.  K  zu  656. 

Oersrtedt,   Tragkraft   der  Electromag- 

nete  166. 
Ogston«  vergl.  bei  Way. 
Ohme,  Verunreinigung   käuflichen  Chi- 

noidina  375. 
Osann,  Ozon  502. 
Ostrogradsky,   über  die  allgemeinen 

Gleichungen  der  Dynamik  64. 
Oswald,  californisches  Gold  716. 

Paine  (J.  M.)  nnd  Way  (J.T.).  phos- 
phorsäurehaltige Schichten  der  Kreide- 
forroation  825. 

van  der  Pant,  Einwirkung  der  Salpe- 
tersäure auf  thierische  Substanzen  507. 

Pasten r,  optische  Eigenschaften  der  in 
Tranbensäure  enthaltenen  Säuren  und 
der  Weinsäure  127 ;  Zerlegung  der 
Trauben  säure  in  rechts-drehende  (Wein- 
säure) und  links-drehendc  f'raubeu- 
säure  307. . 

Patera,  Darstellung  reiner  Uranver- 
bindnngeu  im  Grofsen  274;  Bestim- 
mung des  Urans  584. 

Pattinson,  Fabrikation  von  basischem 
Chlorbici  646: 

Payen,  Wnr«elknollen  von  Apios  tn- 
berosa  479 ;  Zuckerrohr  481 ;  Kaffee 
480  ;  Anwendung  des  sauren  sclvwef- 
ligs.  Kalks  in  der  Zuckersiederei  703 ; 
Znsammensetzung  verschiedener  Nah- 
rungsmittel und  Futterarten  708;  Un- 
terscheidung der  Faser  von  Phormium 
tenax  711. 

Payen,  Poinsot  und  Fery,  Krdbirn 
(Topinambour)  479;  Asche  derselben 
685. 

P^ligot,  Untersuchung  des  Walzens  und 
der  Kleie  desselben  697. 

Felo  uze,  über  die  Entstehung  der 
Tranbcnsänre  307;  Schiefsbaumwoll« 
472. 

Percy».  eisen-  und  phosphorhaltiges 
Kupfer  628. 

Pereira,  Lackmus  461. 

54 


843 


Autorenrogister. 


Pcrreanx,  Kathetometer,  Theilmasclii- 
nen,  »Sphärometer  C6. 

Perret,  Yorkominen  von  Gold  in  Kie- 
sen und  Ausbringen  desselben  632. 

Person,  über  spec.  Wärme  und  latente 
SchmelKwärme  32. 

Persoz,  Unterschied  von  cubischem  nnd 
octaedrischera  Alaun  265  ;  über  das 
Atomgewicht  und  einige  Verbindungen 
des  Kopfers  282;  Cultur  des  Wein- 
stocks 656. 

Persoz  und  Bloeii,  Verbindungen  des 
Phosphorchlorids  mit  verschiedenen 
Säuren  244. 

Petrie,  constantcs  electrischcs  Licht 
136. 

P  e  t te  n  k  0  f  e  r ,  Antimonzinnober  276  ; 
Goldscheiderei  mit  Schwefelsäure  635. 

Phillips  (J.),  Anemometer  68. 

Phillips  (J.  A.),  über  Kupfer-  und 
Bleigehalt  der  Steinkohlen  708. 

Phillips  (R.)  ,  Magnetismus  des  Was- 
serdampfs 171  ;  Passivität  des  Eisens 
206. 

Picciotto  ,  arabisches  Gummi  zu 
bleichen  713. 

P  i  e  r  c  e  ,  Thonschicfer  des  Selkethals 
820. 

Pierre  (V.),  Spannkraft  des  Wasser- 
dampfs in  der  Luft  41. 

Plantamonr  (E.),  doppelter  Hof  um 
die  Sonne  144. 

Plateau,  Beobachtung  periodischer 
Bewegungen  148  f. ;  Anwendung  der 
Dauer  des  Eindrucks  auf  die  Netz- 
haut 149;  Anorthoscop  150. 

Plattner,  Bestimmung  von  Kobalt, 
Nickel,  Kupfer,  Blei  undWismuth  auf 
trocknem  Weg  580;  Glankodot  719; 
Arsengchalt  in  Schwefelkies  721  ; 
Bromchlorsilbcr  (Embolit)  781. 

Play  fair,  Nitroprussidverbindungen  292; 
vergl.  bei  de  la  Beche. 

P 1  ä  c  k  e  r,  Unverbrennlichkeit  der  mensch- 
lichen Ilaut  in  geschmolzenen  Metal- 
len 38;  über  die  FesseFsche  Wellen- 
maschine 185;  über  die  magnetischen 
Beziehungen  der  positiven  und  nega- 
tiven optischen  Axen  der  Krystalle 
179;  über  das  Verhalten  krystallisirter 
Substanzen  gegen  den  Magnetismus 
1 80 ;  über  die  Wirkung  des  Magnets 
auf  Kr}'stalle  mit  Einer  vorherrschen- 
den Spaltnngsriehtung  184;  Kinfluf:« 
des  Magnetismus  auf  Krystallbildung 
186;  über  den  Ejiftufs  der  Umgebung 


eines  Körpers  auf  dieAnzieliung  oder 
Abstofsung  durch  den  Magnet  187. 

Poggendorff,  Verhalten  des  Queck- 
silbers bei  seiner  electromagnetischen 
Rotation  213;  Chlorgehalt  des  aus 
Chlors.  Kali  entwickelten  Sauerstoffs 
221. 

Poggiale,  optische  Prüfung  der  Milch 
127  ;  Bestimmung  des  Milchzuckers 
in  Milch  605  f. 

Poinsot,  vergl.  bei  Payen. 

Poirson,  klebriger  Schweifs  der  Cho- 
lerakranken 559. 

Poleck,  Asche  von  Eiweifs  und  Eigelb 
613. 

Porter  (J.  A.),  Einwirkung  vcrdünnterer 
Salpetersäure  auf  Holzfaser  474 ;  Asche 
menschlicher  Excremcnte  555. 

Posselt,  neue  Sorte  Copaivabalsam  454; 
Epheusamen  486. 

Pouroarbde,  über  Reductionserschei- 
nungen,  namentlich  des  Eisens  281. 

Powell,  Irradiation  154. 

Pratt,  Parallelogramm  der  Kräfte  52. 

Pring,  Phosphoresccnz  von  Noctiluca 
miUaris  92. 

Provostaye  und  Desaius,  Redexion 
der  Wärme  an  Metallen  44;  Polari- 
sation der  Wärmestrahlen  45 ;  Polari- 
sationsznstand der  von  heifsen  Körpern 
ausgehenden  Wärmestrahlen  48  ;  Dre- 
hung der  Polansationsebene  d.  Wärme 
durch  den  Magnet  49  ;  Untersuchung 
der  Newton'schen  Farbenringe  108. 

Quadrat,  Platincyanverbind ungen  30 1 ; 
Schwefelcyanbenzoy]  und  Zersetzungs- 
producte  desselben  433 ;  Mineralwasser 
von  Sternberg  in  Böhmen  615. 

Quetelet,  Aenderung  in  der  Richtung 
der  Magnetnadel  zu  Brüssel  172;  Luft- 
elcctricität  193. 

Ragsky,  Blätter  des  Maulbeerbaums  im 
gesunden  und  im  kranken  Zustand  482. 

Rammeisberg,  Bemerkungen  über  die 
Oxyde  des  Kobalts  282 ;  spec.  Gew. 
des  Kobalts  und  Nickels  282;  Boden- 
analysen, Tab.  A  zu  656;  Aschenana- 
lysen, Tab.  B,  D  H.  E  zu  656;  Tcllur- 
silbcr  718;  Arseniknickel  718;  Arse- 
niksilber 719;  Bleischweif  720;  Heto- 
romorphit  (Federerz)  723;  Boumonit 
724 ;  Fahlerz  725 ;  Identität  des  Ar- 
kansits  und  Brookits  729 ;  Wollastonit 
738  ;  Olivin  742  ;  Epidot  743  ;  Orthit 
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744  ;  Idokras  745  ;  Orthoklas  746  ; 
Lindsayit  751;  Glimmer  762;  Hal- 
loYsit  756;  Pioit  760;  Epicblorit  765; 
Chlorit  und  RipidoUth  766 ;  Steatit  767 ; 
öchorlamit  770;  Eiaenapatit  772;  Wis- 
mtitbspath  778;  Basalt  von  Engelhaas 
bei  Karlsbad  801. 

Rammeisberg  und  Zincken,  Hetero- 
morpbit  (Federerz)  723;  Bournonit 
724 ;  Bournonit-Nickelglanz  u.  Nickel- 
bournonit  724 ;  Epicblorit  765. 

Ra  wson,  über  Reibung  des  Wassers  65 ; 
über  dos  Gleichgewicht  sch'wimmender 
Körper  65;  vergl.  bei  Mac-D  ougal. 

RebüuUeau,  arsens.  Kupferoxyd  als 
Farbe  628. 

Reece,  Leuchtmaterial  aus  Torf  711. 

Hcgnault  (J.)>  vergl.  bei  Foucault. 

Regnault  (V.),  Ausdehnung  von  Gasen 
unter  verschiedenem  Druck  und  zwi- 
schen verschiedenen  Temperaturgren« 
zen  29 ;  Beziehungen  zwischen  spec. 
Wärme  und  Atomgewicht  29 ;  spec. 
Wärme  des  Kaliums  30 ,  des  Bleis, 
Quecksilbers,  Broms,  Phosphors  31  ; 
Siedepunkt  der  Kohlensäure  und  des 
Stickoxyduls  87. 

Regnault  und  Reiset,  Athmen  514; 
Gasanalyse  561. 

Reich  (F.),  über  die  magnetische  Po- 
larität des  Pöhlbergs  bei  Annaberg  172 ; 
gleichzeitige  Einwirkung  der  verschie- 
denen Magnetpole  auf  eine  Wismuth- 
kugel  188. 

Reich  (G.),  Unterschied  des  arteriellen 
und  venösen  Bluts  528. 

Reichel,  Ilyraceum  capense  (Dasjes- 
pis)  553. 

Reichenbach,  Meteoreisen  von  Zaca- 
tecas  828. 

Reinsch,  salpetersäurehaltige  Doppel- 
säuren 329;  explosive  Substanzen  aus 
M&nnit,  Zucker,  Stärkmehl,  Gummi 
u.  a.  469 ;  Samen  von  Lathyrus  an- 
gustifolius  487 ;  Krystallisation  des 
Leims  497 ;  Indigprobe  608. 

Reiset,  verschiedene  Zusammensetzung 
der  zuerst  und-  zuletzt  gemolkenen 
Milch  695;  vergl.  bei  Regnault  (V.). 

Renou,  Chiastolith  736. 

Retschy,  vergl.  bei  Rump. 

Reynolds,  Zersetzung  tTes  Amyloxyd- 
hydrats  durch  Hitze  426. 

Reynoso,  Erkennung  von  Jod  und 
Brom  574 ;  BcstimnSung  von  Kalk 
582. 


Richard,  WnrzelknoHen  von  Apioa 
tuberosa  479. 

Richardson  (Th.),  Bleiweifsfabrikation 
646  ;  künstlicher  Dünger  659. 

Ri eck  her,  vergl.  bei  Schenkel. 

Riegel,  Reactionen  der  organischen 
Basen  606  ;  Ziokerz  777. 

Riefs,  Seitenentladung  der  electrischen 
Battene  195 ;  Sclilagweito  der  strö- 
menden Electricität  197;  Mecbanismus 
der  electrischen  Entladung  198. 

Rinmann,  Phosphor  in  schwedischem 
Stabeisen  625  f. 

Rittler,  Hatchettin  781.  ^ 

de  la  Rive,  Töne  durch  den  electri- 
schen Strom  75  ;  Ursache  der  täglichen 
Variation  der  Magnetnadel  175;  über 
das  Nordlicht  177. 

Rivot,  derber  Diamant  715;  californi- 
sches  Gold  716. 

R  o  b  i  e  r  r  e  ,  vergl.  830. 

Robinson,  über  Lord  Rosse's  Spiegel- 
telescop  135. 

Roche,  Intensität  der  Schwere  auf  dem 
Ellipsoid  69 ;  über  das  Gleichgewicht 
flüssiger  Massen  69 ;  Abplattung  einer 
rotirenden  flüssigen  Masse  70. 

Rochleder,  Caffein  382. 

Rogers.(?),  Stickstoff  in  Mineralwässern 
613. 

Rügers  (W."B.  und  R.  E.),  Zersetzung 
von  Gesteinen  durch  koblensäurehal- 
tiges  Wasser  788. 

Rose  (G.),  krystallographische  Eigen- 
schaften der  rhumbocdrisch^  krystalli- 
sirenden  Metalle  13  ;  Analogie  in  der 
Form  von  Schwefel-  und  von  Sauer- 
stofTvcrbindungen  14  ;  über  den  Iso- 
morphismus von  Schwefel  und  Arsen 
15. 

Rose  (H.),  über  unlösliche  phosphors. 
Doppolsalze,  welche  ein  Alkali  und 
eine  Erde  enthalten  232 ;  über  eben- 
solche arscns.  Doppelsalze  275  ;  Be- 
stimmung der  Phosphorsäurc  565 ; 
Trennung  der  Phosphorsäure  von  Ba- 
sen bei  Gegenwart  von  Thonerde  569 ; 
Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs 
uns  Auflösungen  573 ;  Bestimmung 
des  Fluors  575,  des  Arsens  584,  des 
Antimons  589 ;  Trennung  desselben 
von  andern  Metallen  591  f.,  des  Ar- 
sens und  Zinns  593 ;  über  die  unor- 
ganischen Bestand theile  der  organi- 
schen Körper  594  If.  (des  Eiweifs  und 
Eigelbs  513,  des  Ochsenblutes  530,  des 
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Pferdefleiflche«  5Sd,  der  Ocbsengall^ 
538,  der  Kuhmilch  550,  m^tischiichcr 
*  Exof  emente  665 ,  TOn  Erbsen ,  Raf »», 
Waiien,  Weifsbierhefe  680  f.);  Bodeii- 
ünalyse,  Tab.  A  ku  656. 

Ro0«6,  über  sein  Spiegeltelescop  135. 
639. 

Roucher,  Einwirkung  von  Quecksilber- 
chlorid auf  Quecksilheroxyd  283  ;  neue 
Methode  der  Analyse  der  MetalU 
Baizc  581. 

Rump  und  Uetschy,  Bildung  eines 
Fennentole nni  bei  der  Gäbrung  von 
äpfels.  Kalk  805. 

Sabine,  über  die  t&gliche  Variation  der 
Magnetnadel  auf  8t.  Helena  173. 

Sacc  ,  künstliche  Pectinsanre  478; 
Asche  des  Tannenholzes  688;  Unter- 
suchung des  Mohnsamens  704  (der 
Asche  688). 

Saint  e-P  r  e  u  v  e,  akustischcrTelegraph  80. 

Sa  i  n  t  -  E  vre ,  Kohlenwasserstoffe  aus 
Schieferöl  446. 

Saint -Säger,   vcrgl.  bei  Her  vier. 

Saint-Venant,  Drehschwingungen  an 
Stäben  56. 

Salm-Horstmar,  über  die  nothwen- 
digen  Aschenbestandtheilc  der  Pflan- 
zenarten 661. 

Salv^tat,  Bildung  von  Valeriansäure 
bei  freiwilliger  Zersetzung  von  Snfflor 
386 ;  Anwendung  des  Platins  in  der 
Porcellanroalerei  652  ;  Zusanunen- 
setzang  der  rothon  (Eisenoxyd-)  Por- 
cellanforben  664 ;  Anwendung  des 
Saflflorroths  als  Blendfarbe  in  der  Por- 
cellanmaterei  656;  Safflor  712. 

Sand berg e r  (F.) ,  Znsammenvorkom- 
men  von  Augit  und  Hornblende  740 ; 
Palagonit  761 ;  Pyromorphit  772. 

Sandras,  vergl.  bei  Chatin. 

Sarseaud,  vergl.  bei  Malaguti. 

SchafhäntI,  Wakke  vom  Sillberge  bei 
Berchtesgaden  808 ;  Trafs  ans  dem 
Ries  bei  Nürdlingen  809. 

Scharice,  vergl.  bei  vanHeijningen. 

Scharling,  Wirkung  von  Kali  auf  Bal- 
same 449;  Athmen  519. 

Schanefelo,  Einwirkung  verschiedener 
Flüssigkeiten  auf  Gefäfse  von  Zink 
und  von  galvanisirtem  Eisen  629. 

Seheerer,  Entstehung  des  Granits  704. 

Schellbach,  Zeichnung  von  Brenn- 
flächen 135. 

Schenkel  und  liicckher,  Unterschei- 


dung von  A^fcen  -  und  Antimonwasser* 
stofl'gas  689  ,*  verbesserter  Marsh*- 
scher  Apparat  611. 

S  e  h  e  r e  r,  Vorkommen  flüchtiger  Sauren 
tu  der  Fleiscbflissigkeit  5B1. 

Schiel,  Asche  von  Krappsamen  690. 

Schlagintweit  (H.  und  A.),  Kohlen- 
süuregehalt  der  Luft  in  den  östlichen 
Alpen  257. 

Schlienkamp,  Asche  der  Spargeln 
und  des  Rosenkohls  683. 

Schlieper,  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  Fettsäure  346. 

Sc  hiofsb erger,  Untersuchungen  über 
den  erweichten  Kinderschädel  635 ; 
Untersuchung   eines  Venensteins  556. 

Schlotfeld,  Benutzung  der  China- 
rindenrückstände 375. 

Schmid  (E.) ,  Untersuchung  der  russi- 
schen Schwarzerde  660. 

Schnabel,  Kupfemickel  718;  Glanz- 
kobalt (s.  g.  Speiskobalt)  720;  Nickel- 
glanz 720;  Kupferglanz  721 ;  Zinnober 
721;  Schwefelkies  721;  Kickelwis- 
mnthglanz  722;  Kobakkics  (Kobalt- 
nickelkies)  723 ;  Grauspiefsglanzerz 
723 ;  Rotheisenstein  und  Eisenrahm 
732;  Eisenkiesel  733;  verschiedene 
Varietäten  Braunelsenstein  733;  Psi- 
lomeian  734 ;  Allophan  756 ;  Serpen- 
tin 764  ;  Gruneisenstein  774  ;  Kobalt- 
vitriol  777  ;  Weifsbleierz  777 ;  Stron- 
tiffnit  777;  Eisenspath  778. 

Schneider  (F.  C.) ,  Oxydation  der  flüch- 
tigen Destillationsprodncte  der  Fettd 
344 ;  flüchtige  Prodacte  von  der  Oxy- 
dation des  Terpenthinöls  durch  Sal- 
petersäure 447. 

Sehn  yd  er,  Gcsichtsfehler  156. 

Schönbein,  über  die  chemisch-electri- 
sche  Theorie  201 ;  über  Ozon  221  ; 
Vergleichung  des  Bleihyperoxyds  und 
des  Ozons  222  ;  desoxydirende  Kraft 
der  Kohle  auf  nassem  Wege  224 ;  Zer- 
setzung des  Jodkaliums  auf  trocknem 
\Vege  252. 

Schramm,  Gehalt  der  Kalksteine  Wör- 
tembergs  an  Alkalien  und  Phosphor- 
säure 816. 

Schröder  (H.>,  über  Glanz  und  Matt  104. 

Schrötter,  Phosphormetaile  246 ;  über 
die  Amid Verbindungen  des  Quecksilbers 
288;  Constitution  der  Doppelcyanüre 
291;  Mineralwasser  von  Mödling  615; 
Untersuchung  östreichischer  Steinkoh- 
len 709;    Dopplerit  782. 
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8cbab«rt,  über  Htf«  nnd Gahrung  290 ; 
über  das  Ablagen  de«  Weins  693. 

8  e  h  m  1 1 X  e  (M.  8.)>  ZaMmmensetBung  d. 
Arlerienbänte  584;  Einwirkvag  von 
Zucker  nnd  Scfaw^el^uro  auf  organi- 
fcbe  Stoffe  (Reacüon  anf  Qalle)  608. 

Schnitze  (?),  selbstregiatrirondes  Ba- 
rometer 67. 

Schulze  (F.),  über  die  Analyse  von 
Ackererden  602 ;  Bodenanai/sen,  Tab. 
A  zu  656;  Aschenanalysen »  Tab.  B 
und  E  zu  656. 

Schulze  (H.),  Doppelsale  von  äplels. 
Kupferoxjd  nnd  schwefeis.  Ammoniak 
303  ;  Bildung  von  Buttersäure  bei  Gäh- 
rung  von  (retraidemehl  386. 

S  c  h  n  n  c  k ,  Farbstoffe  des  Kmpps  456  ; 
Zugutemachung  der  Abfalle  v.  Weifs- 
blech  687. 

Schwarz,  Bestimmung  der  salpetrigen 
Sänre  580 ;  Best,  des  Chroms  583  ; 
Best,  von  Stärkmohl  603, 

Scoffren,  Anwendung  des  cssigs.  Blei- 
oxyds in  der  Zuckerrafünerie  704. 

See  heck,  Interferenz  der  W&rmestrah- 
ien  45. 

8egond,  über  den  Klang  der  Stimme 
90;  Aber  Brust-  und  Fabettstimme  92. 

S^narmont,  Leitfähigkeit  der  Krystalle 
fHr  Electricitüt  192 ;  Nachbildung  na- 
tfirlieh  vorkommender  kohlens.  Salze 
224. 

S  h  e  pard,  Brookit  729 ;  Metcoreisen  von 
Chester^'ille  in  Södcarolina  828. 

Sigwart,  Jod  und  Brom  in  Würtem- 
berg^schen  Mineralwässern  616. 

Silbermann,  vergl.  bei  Favre  (P.  A.). 

Silliman  d.  j.,  Sillimanit,  Bucholzit  u. 
FibroHth  736  ;  Boltonit  742 ;  Emery- 
litb,  ComndelUt,  Euphjllit,  Glingmanit 
753  ff.;  AUophan  756;  Monrolit  757; 
Unionit  762  ;    Gibbsit  775. 

Sinsteden,  V ervoUk ommnung des mag- 
net-electrischen  Rotationsapparats  168. 
216. 

Sjögren,  Pyrophyllit  757;  Stilbit  758; 
Laumontit  759. 

8mith  (L.),  Smirgel  732;  Emerylitli 
753 ;   Meerschaum  758. 

Smith  (R.  A.),  Unverbrennlichmachung 
des  Holzes  durch  schwefeis.  Ammo- 
niak 646. 

Smythies,  über  das  allgemeine  Gesetz, 
der  Anziehnng  68. 

Soleil,  optische  Polarubr  142. 

Sonnenschein,   Bodenanalysen,  Tab. 


A  SU  656;  Aschenanalysetf,  Tab.  E 
su  656. 

Sonnet,  über  die  geometrischen  Gesetze 
der  Bewegung  64. 

Sorel,  Abbeitcen  beim  Verzinnen  637. 

Sottbeiran,  Darstellung  des  Aether s 
im  Grofsen  410 ;  über  die  im  Honig 
enthaltenen  Zuckerarten  465. 

Soubeiran  und  Mialhe,  Unterschiede 
des  Chloroforms  ans  Holzgeist  und 
aus  Weingeist  408. 

Splitgerber,  Entglasung  650* 

Stadtmttller,  Nuttalit  (Skapolith)  746. 

Stadel  er,  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Milchsäure  312 ;  chlorhaltige  Zcr- 
oetzungspröducte  der  Chinasäure  316; 
über  die  Analyse  chlorhaltiger  organi- 
scher Verbindungen  573  ;  Aschenana- 
Ivisen,  Tab.  B  zu  656. 

Stalte  (E.),  constantes  electrisches Licht 
136.  212. 

S  t am m er,  über  Stiekstoflf-Bleioxyd  278 ; 
Asche  von  Weifskraut  und  weifsen 
Rüben  684. 

Stampfer,  sclbstregistri rendes  Baro- 
meter 67. 

S  tas,  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  223. 

Stein  (W.),  Wongshyfrüchte  456,  Asche 
derselben  689 ;  chinesische  Gallüpfel 
713. 

Steinberg,  Bodenanalysen,  Tab.  A  zu 
656;  Aschenanalysen,  Tab.  B  zu  656. 

Stenhouse,  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Anilsüuro  328;  flüchtige  Basen  durch 
trockne  Destillation,  Fäulnifs  u.  a.  390; 
Farbstoffe  der  Flechten  458;  Erythro- 
mannit  460. 

Sthamer,  Vorkommen  von  Rohrzucker 
in  den  Blüthen  von  Rhododendron 
ponticum  464 ;  Gallensteine  549 ;  Harn 
bei  Morbus  Brightii  552 ;  Untersuchung 
eines  Harnsteins  556. 

Stühr«er,  Vervollkommnung  d.  magnet- 
clectrischen  Rotationsapparates  216 ; 
Anwendung  der  magnet  -  electrischen 
Maschinen  und  constanter  Säulen  zur 
Eleetrotelegraphie  216. 

Stokes,  über  die  Veränderungen  der 
Schwere  auf  der  Erdoberfläche  68; 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  d.  Schal- 
les 72.  73 ;  Anwendung  der  von  Powell 
entdeckten  Interferenzstreifen  96 ;  über 
den  centralen  Fleck  der  Newton'schen 
Ringe  110. 

Stolle,  Anwendung  des  sauren  schwe- 
fligs.  Kalks  in  der  Zuckersiederei  703. 
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Strecker,  Zusatnmensetzatig  von  Styruii 
und  8t}TBcin  454 ;  Nitro-Manntt  467 ; 
Leucin  501  ;  Einwirkung  der  Salpeter- 
sänre  auf  Tyroein  503  ;  Galle  vom 
Ochsen  536,  v.  Schwein  541,  v.  Hund 
544,  v.  Schaf  545,  v.  Fischen  545. 

Strohl,  Antimonzinnober  270. 

Strokes,  Auffindung  der  Form  d.  Linse 
für  sphäro-cylindriBchc  Augen  156. 

Suckow,  Knpfemickel  718;  Wisninth- 
ocker  727  ;  Antimonblüthe  733 ;  Horn- 
blende 741  ;    Skapolith  746. 

Summers  (E.  O.),  Apparat  zum  Aus- 
waschen von  Niederschlägen  611. 

Taylor  (A.  S.)>  Untersuchung  des  bei 
Cholera  Erbrochenen  559. 

Tc sc h  em ac  h  e r  (E.  T.),  caUfoniisches 
Gold  716. 

Teschemacher  (?),    Arkansit  729  ft'. 

Thines-Csetneky,  phybikalischer Bei- 
trag zur  Chemie  50. 

Thomas  und  De  Hisse,  Abbcitzen  beim 
Verainnen  637. 

Thomas,  Dcllisse  und  Boucard, 
Fabrikation  von  Glaubersalz  aus  Koch- 
salz durch  Schwefelkies  642. 

Thompson  (L.),  über  Darstellung  reiner 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  229. 

Thomson  (R.  D.)  und  Wood  (E.  T.), 
Shea-Buttcr  und  chinesischer  Pflanzcu- 
talg  344. 

Thomson  (W.),  Gleichgewicht  magne- 
tischer und  diamagnetischer  Körper 
unter  dem  Einfiiifs  des  Erdmagnetis- 
mus 188. 

Thorel,  Erkennung  von  Jod  675.- 

Thury,  Luftspiegelungen  bei  starkem 
Wind  144. 

Toel,  Styraciu  451. 

De  la  Trobe,  Gyps  776. 

Trommer,  Bodenanalysen,  Tab.  A 
zu  656. 

Ulex,  Brongniartin  776;  Tiza  (Boro- 
natrocalcit)  779;  Atakamit  780. 

Ullgren,  Trenuuug  des  Arsens  und 
Antimons  589. 

Usiglio,  Abdampfproducte  des  Meer- 
wHssers  643. 

Vanner,  Blut  ö'2K 

Var rentrapp,  Cadminmamalgam  zum 
Plombiren  der  Zähne  639;  Boden- 
analysen, Tab.  A  zu  656. 


Verdeil,  Blutasche  530;  über  die 
Analyse  derselben  598. 

Verdeil  und  Dollfus,  Hippursänre 
im  Blut  529. 

Verdet,  Indnctionsströme  höherer  Ord- 
nungen 214;  inducirende  Wirksamkeit 
des  Entladnngsstroms  215. 

Vergn  et  te-La  motte,  jiber  das  Klären 
der  Weine  690 ;  über  die  Wirkung  der 
Kalt«  auf  die  Weine  691. 

Vincent,  Theorie  der  Stofse  oder 
Schwebungen  79. 

Violette,  Entwässern  von  Gyps  mittelst 
Wassenlampf  647. 

Völckcl,  Kcupcr  von  den  Balmbcrgen 
bei  Solothum  820. 

Völcker  (A.),  über  das  Vorkommen 
von  Jod  und  Fluor  in  der  Asche  von 
Armeria  maritima  251  ;  Flüssigkeit 
aus  den  Schläuchen  von  Nepenthes  483. 

Vogel  (A.)  d.  j.,  Chlorgehalt  des  aus 
ohlors.  Kali  entwickelten  Sauerstofls 
221 ;  über  das  Vorhalten  der  Curcnma- 
tinktur  zum  Borax  226;  Erkennung 
von  Jdd  575. 

V  ohl ,  explosiver  Rohrzucker  und  Milch- 
zucker 470;  über  die  Löslichkeit  der 
Schiefsbaumwolle  in  Aether  472;  Ver- 
silbern mittelst  Schiefsbaumwolle  473. 

Vorwerk,  Vorkommen  von  Bemstein- 
säure  in  dem  kohleartigen  Rückstand 
der  Aetherbcreitung  305. 

Wackcnroder,    über  das  krystallisirte 

Schwefclsüurehvdrat  249;  Boraxwein- 

stein  306  ;  Bestimmung  der  Phosphor- 

säurc    572 ;     erdige    Braunkohle    und 

Fett  darin  710. 
Wächter  (A.),  Aventuringlasur  662. 
Wagner  (R.),    künstliche  Bildung  von 

Rantenöl  435  ;  Bestimmung  der  Phos- 

phorsäure  und  Trennung  von  Magnesia 

und  Alkalien  578. 
Wagner  (?),    Uhrwerk    mit   continuir- 

lieber  Bewegung  66. 
Waitz  (A.),    Javanische  Mineralwasser 

621. 
Waltl,  Mineralwasser  von  Kellberg  bei 

Passau  615. 
Walshe,  Vorkommen  des  oxals.  Kalks 

im  Harn  552. 
Walz,  Verunreinigung    käuflichen  Chi- 

noidins    375;     Harn     bei     Diabetes 

mellitus  552. 
Ward   (?)  ,    Asche    von    Leinölkuchen 

680. 
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Ward  (S.),  Bewegung  der  Metalle 
unter  dem  Einflufs  magnetischer 
Kräfte  188. 

Warriner,    vergl.    bei  Mite  hei  (J.). 

Wartmann,  Luftspiegelungen  bei  star- 
kem Wind  144 ;  über  Schatten  und 
Lichtstreifen,  die  von  der  untergehen- 
den Sonne  ausgehen  144. 

Watts  (H.),  Trennung  des  Cers,  Lan- 
thaiTs  und  Didyms  264;  Trennung 
der  Magnesia  n.  a.  von  Alkalien  582 ; 
Phosphocerit  773. 

Way  (J.  Th.),  über  Guano  und  andere 
Düngmittel  657 ;  Asche  des  Lein- 
samens 680;  Zusammensetzung  von 
Leinsamen,  Rapssamen  und  Oelkuchen 
daraus  707,  von  Erbsen  und  Bohnen 
708;  vergl.  bei  Paine. 

Way  (J.Th.)und  Ogston  (G.IL),  Be- 
stimmung der  Fhosphorstiurc  571  ; 
über  Analyse  von  PÜanzenaschen  600 ; 
über  die  Mineralbestandtheile  von 
Weizen,  Gerste,  Roggen,  Hafer  671, 
von  rübenartigen  Gewächsen  675,  von 
Klee,  Esparsette  und  italiän.  Byegrus 
679 ,  von  Erbsen  und  Bohnen  679. 
von  Hopfen  679. 

Weber  (R.),  Asche  von  Ochsenblut 
530,  von  Pferdefleisch  533,  von  Kuh- 
milch 550 ;  Aschenanalyseii,  Tab.  B,  1) 
und  £  zu  656 ;  Asche  von  Erbsen. 
Raps,  Waizen  681. 

Weidenbusch,  Asche  der  Ochscngnlle 
538  ;  quecksilberhaltiges  Fahlerz  725  \ 
Bodenanalysen,  Tab.  A  zu  656. 

Weiss  (?),  Blutmenge  im  Körper  528. 

Weld,  vergl.  bei  Brnsh. . 

Weppen,  Crotonin  390. 

Wertheim  (Th.),  Chinin  370  ;  Piperin 
378;  Narcotin,  Cotarnin  und  Narco- 
genin  379. 

Wertheim  (W.),  Torsion  von  Stäben 
55  ;  Drehschwingungen  von  Stäben  56  ; 
Schwingungen  elastischer  Platten  63 ; 
Fortpflanzung  des  Schalls  in  festen 
Körpern  71. 

West,  Stickstoff' in  Mineral  wassern  613. 

Wheatstone,  optische  Polar ubr  142. 

White,  kohlens.Kalk  im  Meerwasser  611. 

Whrightson,  Phosphorgehalt  von  heifs 
erblas^em  und  kalt  orblasenem  Eisen 
623. 

Whitney,  Kupferschwärze  728;  Ar- 
kanslt  729  ff. ;   Nemalit  (Brucit)  733 ; 


Coracit  734 ;  Identität  von  Ste)lit  und 
Pektolith  759 ;  Masonit  767 ;  Schor- 
lamit  770. 

Wiedemann,  über  das  magnetische 
Verhalten  krystallisirter  Körper  161 ; 
Einflufs  des  Magnetismus  aufKrystall- 
bildung  186;  über  dos  electri^che  Ver- 
halten krystallisirter  Körper  190. 

Wilson  (G.),  Fluor  im  Meerwasser  011. 

Wilson  (W.),  Berliner  Porcellan  651. 

Win  ekler,  Darstellung  von  chlors. 
Natron  254  ;  Ghinoidin  373  ;  flüchtiges 
Oel  der  frischen  Meerrettigwurzehi  435 ; 
Darstellung  der  Myronsaure  aus  Meer- 
rettig  436 ;  Wurzel  von  Aristolochta 
clematitis  479 ;  Kraut  von  Cardamine 
amara  482,  von  Cochlearia  ofßcinalis 
482;  Cathartin  488;  Bitterstoff  der 
Sennesblätter  488  ;  Lithofellinsäure 
557 ;  Unterscheidung  von  Tranben- 
und  Aepfelwein  604  ;  Wollastonit  738. 

Witt  st  ein,  Rcduction  des  Chlorsilbcrs 
289 ;  gleichzeitige  Anwendung  des 
Weinsteins  zu  kohlens.  Kali  und  Wein- 
säure 306  ;  Vei-bindungen  des  Eisens 
mit  Gnllnssänre  323;  Kreide  819; 
Marmor  819. 

Wühler,  über  die  s.  g.  Titan  Würfel  aus 
Hohöfcn,  die  Verbindungen  des  Titans 
mit  Stickstoff  und  das  reine  metallische 
Titan  265  ff. ;  Dai'stellung  reiner  Ti- 
tansäure  268  ;  über  einige  Verbindun- 
gen aus  der  Chinonreihe  314;  Allan- 
tom aus  Kaiberharn  512 ;  Kälberharn 
551 ;  Aufsuchung  des  Arsens  in  ge- 
richtlichen Fällen  586. 

Wolf  (G.),  Mineralwasser  von  Gastein 
614. 

Wood  (E.  T.),  vergl.  bei  Thomson 
(R.  D.). 

Wurtz,  Identität  des  Formylins  mit 
Methylamin  384 ;  dem  Ammoniak  ho- 
mologe Basen  (Methylamin,  Aethyl- 
amin,  Amylamin)  392  ff. ;  cyans.  Amyl- 
oxyd  und  Amylharnstoff  428  ;  Amyl- 
urethan  432. 


Zeller,   Untersuchung  ätherischer  Oele 

432. 
Zenneck,  über  An  frech  tschen  144. 
Zincken,  vergl.  bei  Rammeisberg. 
Zwenger,  Zersetzung  des  Cholesterins 

durch  Phosphorsäure  547. 
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Abies  pectinatfl,  Asche  des  Holzes  6S8. 

AcefylhatnÄtoflT  428. 

Ackererde,  vergl.  Boden. 

Aedelf6r9it  7Ö9. 

Aepfclsäure,   Umwapdlung  in  Bcrnstefn- 
sanre  808  ff. 

Aepf^ls.    Kupfbroxyd',    I>oppeIsaTz    mit 
schwefeis.  Ammoniak  308, 

AepfehK'ein ,   Unterscheidung  Von '  Trau- 
benwein <J04.  " 

Aeqaivftlentc,  endosmotbehc,  9 ;  Ynecha- 
•nischcs  der  W&rrae  28;  chemische, 
Berechnung  ans  den  Viirsnchen  5Q0, 
theoretische  Ansichten  über'  sie  219, 
Unterscheidung  von  dem  Gewicht  der 
molecules  intdgrantes  21. 
•ASrolithe,  vcrg^.  Metcoreiscn  und  Me- 
teoi'steine. 

Aethammm  392;. 

ÄetAcr,  Darst.  im  Orofsen  410;  Theorie 
seiner  Bild.  41t.' 

Aetherisation ,  Einflorts  nnf  die  Zus.  de» 

"   Bliitd  95«P.  .  ... 

Aethiöps  tnartidlis,'  Darst.  281 . 

Aefhyl'4r4.-  '  ' 

Aethvlamid  392. 


Aethylamin  395 ;  BHd.  392  ff.,  897. 

Acthjlaniylanilin,  vergl.  AmvlftthyUnilin. 

AethylaniUrt  898;  '     ^       • 

Aethyl-Bioyysulfocarboimt  4tO. 

AethylcWomnüin  400.   • 

Aethyliak  892. 

Aethylmetbyianifin ,  rdrgl.  Bfethyl&tbyl- 
anilin. 

AethylnitnmiKn  40(f. 

Aethyloxyd,  vergl.  Acth«r. 

Aethyloxydhydrat,  vergl.  Alkohol. 

Aethylverbindungen  409  ff. 

Agalmatoltth  759. 

Agave  americana,  Blätter,  463. 

Akustik  70,  physlologtsehd  89. 

Alaun,  vergl.  schwefeis.  Thonerdc-Kkli; 

Alaunsehiefer,  Bild.  821 ;  enthalt  Jod  8«2. 

Alaunstein,  natürliche  Bild.  79  i. 

Albit  747. 

Albumin,  Bild,  ans  Elbrin  490 ;  optisches 
RotationsvermÖgen  und  darauf  gegrün- 
dete Best,  desselben  im  Blut  127 ; 
^erf.  durah  Aetzkali  497,  durch  Sdz- 
süure  oder  Schwefelsaure  496,  durch 
Fäulnifs  499,  durch  Oxydation  im  All- 
gemeinen 505 ;  Const.  505  f. 
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Aldebjd  (der  EHigtftnn),  BUd.  bei  Destil- 
lation der  ^iflcbs&are  vad  milcba.  Sake 
311.  812,  ani  PflaozenBbriii  511. 

Aldebyd  der  Metacetonmare  611. 

Aldebyd  der  ValeriaiiBäiire  511. 

Aldid  und  Aldidanterscbwefelsaare  411. 

Alexandrit,  optucb^  Unters.  121. 

Algerit  762. 

Alkalien,  Trennung  derselben  von  Hag- 
nesia,  Zinkoxyd ,  Nickeloxydul  oder 
Kobaltoxydnl  582;  Vork.  in  Kalk- 
steinen 816  ff. 

Alkaloide,  vergL  Basen,  organisebe. 

Alkohol,  Priexistens  im  Wein  692; 
Wirkung  starker  KSlte  auf  denselben 
409;  Best  des  Alkoholgehalts  von 
Flüssigkeiten  aus  dem  Siedepunkt  oder 
aus  der  Ausdehnung  409. 

Alkohokte  409. 

AUantoin,  Kxystallf;  511;  Darst.  ans 
KiUberham  512. 

AUium  sativum,  Asche  683. 

AUophan  756. 

Almandin  745. 

Aloe,  Zers.  durch  Salpetersaure  329. 

Aloeresinsänre  831. 

Aloetinamid  830. 

Aloetinsaure  330. 

Amalgamation  der  Silbererze  631. 

Amallnsäure  383. 

Ameisensaure,  York,  in  Brennesseln  334, 
in  der  Fleischflfissigkeit  J&2;  BUd. 
aus  Asafötidaöl  439.  440. 

Amidverbindungen  des  Quecksilbers  288. 

Ammoniak,  ihm  homologe  Basen,  vergl. 
Basen. 

Ammoniakfliissigkeit,  Darst..258. 

Ampbibol  741. 

Amyläther,  vergl.  Amyloxyd. 

Amyl&thylanilin  401. 

Amylamin  395;  Bild.  892  ff. 

Amylanilin  401. 

Amylhamstoff  428. 

Amyliak  392. 

Amyloxyd,  Zers.  durch  Chlor  427. 

Amyloxydhydrat,  Zers.  durch  Hitze  426. 

Amylunterschwefelsanre  429. 

Amyluretban  431. 

Amylverbiudungen  427  ff. 

Analysen,  Berechnung  der  Formeln  aus 
ihnen  560;  von  Gasen,  vergl.  Gas- 
analyse. 

Anamorphosen  des  Kegelspiegels,  Con- 
struction  der,  135.. 

Anatas,  BUd.  786. 

Andalnsit  737. 


Andesin  748^  veränderter  749. 

Anemometer  67. 

Anhydrit,  natürliche  BUd.  791  f. 

AnUaminhamstoff  358. 

Anilin,  Zers.  durch  salpetrige  Säure  391 ; 
ihm  homologe  Basen,  vergl  Basen. 

AnUinharnstoff  354.  858. 

Anilinverbindungen,  den  Nitrylen  ent- 
sprechende existiren  nicht  366. 

AnUocyans&ure  863  f. 

Anilsaure,  Einw.  von  Chlor  828 ;  Untersch. 
von  ähnlichen  Säuren  329. 

Anisidin  404. 

Anifol  403. 

Anissäure,  Zers.  bei  DestUlation  mit 
Baryt  403. 

Anorthit  751. 

Anorihoscop  150. 

Anoxydische  Körper  596. 

Antigorit,  optische  Untersuchung  122. 

Antimon,  Krystallf.  14;  magnetische 
Kiystallpolarität  desselben  184;  Best 
589 ;  Untersch.  von  Arsen  588  f. ; 
Trennung  von  Arsen  589.  591,  von 
Zinn  591. 

Antimonblende  727. 

Antimonblüthe  733. 

Antimonxinnober  276. 

Anziehung,  allgemeine  68. 

Apatit  (Eisenapatit)  772. 

Aphanit  von  Saint-Bresson  797.         ' 

Apios  tuberosa,  WurzelknoUen  479. 

Apium  graveolens,  Asche  682. 

Aristolochia  clematitis,  Wurzel  479. 

Arkansit  729. 

Arsen ,  KrystaUf.  14  ;  ob  isomorph  mit 
Schwefel  15;  York,  in  der  Erde  617, 
in  Mineralwassern  und  deren  Ockern 
617;  Erk.,  vergl.  Marsh'scher  Apparat; 
Best.  584  ff. ;  Aufsuchung  in  gericht- 
lichen FiUen  586  ff. ;  Untersch.  v.  Anti- 
mon 588  f.;  Trennung  v.  Antimon  589. 
591,  von  Zinn  591. 593,  von  Eisen  598. 

Arsenikkies  719. 

Arseniknickel  718. 

ArseniksUber  719. 

Arsens.  Doppelsalze,  unlösUche,  welche 
Erde  und  Alkali  enthalten  275. 

Arsens.  Knpferoxyd  als  Farbe  628. 

Arsens.  Salze  274  (Arsens.  Zinkoxyd 
vergl.  Zinkarseniat}« 

Arterienhänte  534. 

Artischoke,  Zus.  der  Asche  675  ff.,  Nr. 
182  bis  184  der  Tab.  F  zu  656. 

Asafötida  437  ff. ;  flüchtiges  Oel  derselben 
437. 
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Asche,  über  die  Analyse  derselben  im 
Allgemeinen  594;  Ansichten  über  die 
Zas.  der  Asche  organischer  KÖrpor 
59d;  Methode  der  Analyse  der  Blut- 
asche 698,  der  Fleischasche  599,  der 
Pllanzenasche  600  f. ;  vergl.  Blutasche, 
.  Fleischasche.  Pilanzenasche  u.  a. 

Asclepias  syriaca,  MUchsaft  483. 

AsclepioQ  483. 

Asparagln,  York,  in  Leguminosen  303.. 

Asphalt,  vergl.  Bitumen. 

Atakamit  780. 

Athmen  514  ff.,  bei  Krankheiten  519  f.; 
Tergl.  auch  Btatik  des  mehschl.  Kör- 
pers. 

Atmosphäre,  Dampfgehalt  derselben  und 
Schwankungen  des  Barometers  4l; 
Lichtreflexion  in  derselben  137;  son- 
stige Lichterscheinnngen  in  ihr  144; 
vergl.  Luft,  atmosphärische. 

Atomgewichte,  vgl.  Aequivalcnte. 

Atropin  387. 

Attraction,  allgemeine  68. 

Auge,  vergl.  Sehen. 

Augit  738  ff.;  York,  mit  Hornblende  740. 

Ausdehnung  durch  die  Wärme  von  Gasen 
unter  versch.  Druck  und  zwischen 
versch.  Temperaturgrenzen  29;  der 
Luft  und  des  Wasserstoffgases  29. 

Au^waschapparato  611. 

Aventuringlasnr  anf  Porcollan  652. 

Azobcnzid  442.  443. 

Azoxybenzid  442. 

Baldriansänre,  Baldrianwurzel  n.  a.,  vgl. 
Yaleriansäure,  Yalcrianawurzel  u.  a. 

Balsam,  peruvianischer,  Einwirkung  von 
Kali  449. 

Balsame ,  Einw.  von  Kali  auf  dieselben 
449  (vergl.  auch  die  einzelnen). 

Barbgin  619. 

Barometer,  Schwankungen  desselben  41; 
selbstregistrirende  67. 

Baryt,  Yerh.  vor  dem  Löthrohr  582. 

Basalt,  Bildung  des  imWesterwald  801; 
von  Engelhaus  bei  Karlsbad  801 ;  von 
Obercassel  bei  Bonn  802 ;  von  Bollen- 
reuth  im  Fichtclgebirg  802;  vonWen- 
genberg  an  der  Wörnitz  811 ;  Wasser- 
gehalt des  Basaltfi  793. 

Basen,  organische  370;  Reactioncn  der- 
selben 606;  flüchtige,  durch  trockne 
Destillation,  Fäulnifs  u.  a.  390;  dem 
Ammoniak  homologe  892  ff.  396  ff.; 
dem  Anilin  homologe  396  ff. 

Bassiaöl,  fette  Säuren  in  demselben  342. 


BassiasSnre  ^4^, 

Batterie,  elecU-ischei,  Seitendntladung  der« 
195;  andre  Yorgänge  bei  l^ntlidunff 
derselben  198;  vergl.  YoUa'sche  Com- 
binationen  und  Galvani*sche  Kette.. 

Baumwolle^  nnfärbbare  712. 

Beitzen,  vergL  Mordants. 

Benzoesäure,  Einw.  der  Salpetersäure  Üi, 

Benzoes.  Ammoniak,  Zers.  diirch  erhitz- 
ten Baryt  326. 

Benzöes.  Kalk,  Zefs.  bei  irockher  t)e- 
stillation  325. 

Benzonitryl,  Bild.  327. 

Benzophenid  368. 

Benzophcnön  826. 

Benzoylwasserstoff,  vergl.  Bittermandelöl. 

Beobachtungen,  mittlcreir  Werth  von,  1 ; 
Beobachtung  periodischer  Bewegungen 
148.  . 

ficrberin,  York,  in  der  Columbowürzel 
478. 

Berlinerblan,  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichts auf  dasselbe  im  leeren  Raum  ^92. 

Bemsteinsäure,  York,  ig  Flüssigkeit  von 
Echinococcenbälgon .  558,  in  dem  koh- 
leartigen Rückstaild  der  Aetherbe- 
reitung  805;  Bild,  und  Darst.  ans 
Aepfelsäure  303  ff. 

Beryll,  Lichtringe  darin  ll9. 

Bewegungen,  Beobachtung  periodischer 
148.      • 

Bcwegong^ehre  50;  äOgemeine  .64. 

Bier,  Zus.  Tab.  N  zu  708. 

Bildstein  760. 

Biogen  514. 

Bismutit  779. 

Bittermandelöl,  über  die  Präexistenz  m 
Kirschlorbeerblattern  432;  Einw.  von 
Schwefelkohlenstoff  und  Anunoniak 
433. 

Bitamen  von  Bechclbronn  und  Lobsann, 
Bild.  821 ;   vergl.  Harz,  fossiles. 

Bi-YcrbindungenyvergLDi-Yerbindungen. 

Blausäure,  über  die  Präexistenz  in 
Kirschlorbecrblättem  432. 

Blei,  York,  im  Blut  530,  in  Fucus- 
asche  612 ;  spec.  Wärme  31 ;  Einw. 
von  Wasser  auf  Leitungsröhren  von 
Blei  629;  Best  592,  auf  trocknem 
Weg  580 ;    vergl.  Bleischwamm. 

Bleiglanz,  vergl.  Bleischweif. 

Bleihyperoxyd  mit  Ozon  verglichen  222. 

Bleioxyd,  Yerbindungen  mit  Säuren, des 
Stickstoffs  278. 

Bleischwamm  278. 

Blcischweif  720. 
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Blfu^ift»  F»brik|kiion  6i6 ;  Ersatz  durch 
.baeiflches  phlorblei.6,46.       "       " 

Blitz,  Wirkung  auf  ^ume  195. 

Blut  527  flf.;  Menge  im  Korper  528; 
Unterschied  von  arterifillem  u.  venösem 
523;  welfaliches  528;  krankes  über- 
haupt 529  f. ;  bei  Cholera  528.  558 ; 
nach  Aetherisation  529;  des  Ochsen 
enthalt  Hippnrsanre  529;  Fibringehalt 
des  bei  verschiedenen  Temperaturen 
geronnenen  528  ;  Metalle  darin  530  ; 
über  die  Analyse  desselben  ^09  f. 

I^lutasche  530 ;  über  die  Analyse  der- 
selben 598. 

Blutfibrin,  vergl.  Fibrin. 

3oden»  Verbesserung  desselben  mit  Kalk- 
stein 657 ;  EinfloTs  auf  die  Vegetation 
660  f. 

Bodenarten,  über  die  Analyse  derselben 
602 ;  Zus.  verschiedener  in  Preufscn 
667  ff. ;  Analyse  von  solchen  der  ms- 
.sischen  Qstseeprovinzen,  zu  Flachsbau» 
687  f.;  Zus.  von  russischer  Schwarz- 
erde 660. 

Bohnen,  Zus.  708,  Tab.  I  und  L  zu  672, 
M  zu  708 ;  der  Asche  679,  Nr.  49  bis 
60  der  Tab.  C  zu  656. 

Boltonit  742. 

^ Boraxweinstein  306. 

Boron ,  Atomgew.  226 ;  Einw.  starker 
Hitze  36. 

Boronatrocalcit  779  f. 

Borsäure,  Reaction-  auf  Curcumatinctur 
225;  Verbindungen  Ynit  Bleioxyd  227. 
.Bors.  Bleioxyd  227. 
'3or8.  Natron,  vierfach,  226. 

Bournonit  724;  Krystallf.  15. 

ßoumonitrNickelglanz  724. 

Branntwein  au&  Vogelbeeren  694. 
Brassica   oleracea,   Asche  682;    vergl. 
Kohl  und  Weifskraut. 

Brassica  rapa  und  napobrassica  vgl.  Baps. 

Brauneisenstein  733. 

Braunkohle,   östreichische  709;    erdige 
,     von   Gerstewitz  ^  bei  Merseburg   710 ; 
von  der  Hardt  bei  Bonn  und  üebergang 
in  Pechkohle  821. 

Braunstein,  Verfälschung  m.Ghlorkalk  641. 

Brechungscoefficient ,  Best  mittelst  des 
Mikroscops  111;  Best,  mit  Benutzung 
der  von  Powell  entdeckten  Interferenz- 
streifen 96;  verschiedener  Glassorten 
113;  d.  Chloroforms  114. 

Brennen ,  schwefeis.  Ammoniak  ange- 
wandt ,  um  .  Holz  unverbrennlich  zu 
machen  646. 


Brennflachen,  Zeichnung,  135. 

Brennstoffe,   künstiidie,  Tab.  0  und  P 

'  ' zu  709; 

Britanniametall  640. 

Brom,  Wärmeentwicklung  bei  der  Ver- 
bindung mit  andern  Körpern  24;  sp. 
W.  des  festen  und  des  flüssigen  Bl ; 
Gefrierpunkt  31;    Eik.  574. 

BromchlorSilber  781. 

Bromsulfonaphtalinsäure  44 1 . 

Bromverbindungen,  tgl.  Di-,  Tri-  u.  s.  w. 
Bromverbindungen. 

Bromwasserstoff,  Darst.  von  gasförmi- 
gem, 253. 

Brongniardit  726. 

Brongniartln  776. 

Brookit  728;    Bild.  786,  künstliche  11. 

Brucin,  381  f. 

Brucit  733. 

Brunnenwasser  613  ff.;  vgl.  Qucllwasser, 
Trinkwasser  u.  a. 

Bucholzit  736. 

Buchwaizen,  gelber  Farbstoff  darin  713. 

Bursera  gummifera,  flüchtiges  Oel  des 
Harzes  von,  448. 

Buttersäure,  Vork.  in  dom  Lebcrthran 
435,  in  der  Fleischflüssigkcit  532; 
Bild,  bei  Gährung  von  Getraidemchl 
336,  aus  Valeriansänre  337,  bei  Oxy- 
dation der  flüchtigen  Destillationspro- 
ductc  der  Fette  345,  aus  Terpentbin- 
öl  447,  aus  Pflanzenflbrin  511;  Tren- 
nung von  andern  Säuren  CuHaO^ 
333  f. 

Butyramin  392. 

Butyriak  392. 

Btttyryl  419. 

Byssolith  741. 

Cadmiumamalgam  zum  Plombiren  der 
Zähne  639. 

Gaffee,  vergl.  Kaffee. 

Caffein,  Darst.  382;   Zers.  382. 

Cail-cedra-Binde  480. 

Cail-Cedrin  480. 

Calcit  777. 

Calorimeter  von  Person  35. 

Camphersäure ,  optische  Eigenschaften 
129. 

Camphers.  Kalk ,  Zers.  desselben  bei 
trockner  Destillation  312. 

Capillaritätserscheinüngen  8. 

Caprinsäure,  Vork.  in  dem  Loberthran 
435. 

Capronsäure,  Büd.  bei  Oxydation  d.  flüch- 
tigen Destillationsproducte  d.  Fette  345. 
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Caprylon  389. 

Caprylsäare,  Bild,  bei  Oxydation  d«r 
flüchtigen  Deetiliatioiisproducte  der 
Fette  346. 

Capryls.  Baryt,  Prodacte  der  trocknen 
Destillation  d%fl,  889. 

Carbamid-Garbanilid  352. 

CM'timid-NitroeariMaiUid  865. 

Carbamins.  Amylozyd  481. 

CarBanilamid  358.  857. 

Carbaniletban  828. 

Ci6^imld  855. 

Carbanilsäure  859. 

Carbanimetbylan  328. 

Cardamine  amara,  Kränt  482. 

Casein,  Darst.  und  Verbindnngen  mit 
Balzsäare  491  f. ;  Zers.  darch  AetekaK 
497,  durch  Salcsünre  oder  Bchwefel* 
sänre  498,  durch  Fänlnifs  499,  durch 
Oxydation  im  Allgemeinen  505 ;  Con- 
stitution 505  f. ;  vergt.  KSse. 

CaUiartin  488. 

Centralobservatorium  zu  Petersburg  8. 

Cer,  Trennung  von  Lanthan  nnd|Didym 
-'S«». 

Cerinin  711. 

Chenocholinsaure  547. 

Chiastolith  736. 

Chinaextracte  375. 

Chinarinden,  Ausbeute  an  Extract  375; 
Benutzung  der  Bückstände  875. 

Chinasäure,  chlorhaltige  Zersetzungspro- 
ducte  derselben  äl6. 

Chinas.  Kupferoxyd,  budBches,  Zus.  818. 

Cbinin  370 ;  ß  Chinin  871  y  y  Chinin  374. 

Chino'idin^  Verunreinigung  des  käuflichen 
376. 

Cbtnon,  Verbindungen  und  Snbstitutions- 
producte  desselben  314  ff". 

Chlor,  Atbmgew.  258;  Vork.  in  Kalk- 
stein 816  9.\  Entwicklung  von  rei- 
'  nesA  aus  unreiner  Salzsäure  bei  ge« 
richtiichen  Untersuchungen  588;  Fa- 
brikation aus  Salzsäure  und  chroms. 
Salz  641 ;  Wärmeentwicklung  bei  der 
Verb,  mit  andern  Körpern  24. 

Chlorammonium,  natürl.  Bild.  794. 

Chlorani!  328 ;  Bild.  Aus  Anilsäure  828. 

Chlorantimon  (SbClj),  Zers.  mit  unter- 
schwefligs.  Natron  und  Wasser  276; 
Darst  von  arsenfreiem  277. 

Ohl^urbassiasäwe  34^. 

Chlorblei,  basisches,  Fabrikation  dessel- 
iÄn  646.  •      .    t   , 

ChlOt^oHisilbet  70i;' 


Chlorcalcium,  Bchmeli^.;  s|).'  W.  if.  1^ 
Schmelzw.  von  CaCl,  6  HO  32;  AI- 
koholat  von  Chlorcalcium  410. 

Chlorchinon'8f7. 

Chlorhydroanit  823. 

Chlorhydrochinon ,  weifses  utod  braunes 
818. 

Chlorhydrophenid  369. 

Chlorige  Säure,  Vergleiehung  mit  andern 
chemischen  Verbindnngen  254. 

Chlorit  766  t 

Ohiorkohlens.  An^loxyd'480. 

Chlormetalle,  Trennung  von  salpet^s. 
Salzen  581. 

Chlomatrium,  vergl.  Steinsaht  tt.Koch8a1z. 

Chloroform,  Darst.  408 ;  Unterschiede  des 
aus  Holzgeist  und  des  aus  Wein^^eist 
bereiteten  408;  Prüfung  408;  Bre- 
chungsverhältnifs  114. 

Chlorophosphate  acisulfuriqne ,  aciphos- 
phorique  u.  a.  244. 

Chlorphosphor  (PCIJ,  Veri).  mit  ver- 
schiedenen Säuren  244. 

Chlorplatin(PtClt)-ChIorammonium,Etnw. 
von  Ammoniak  289. 

Chlorqueeksilber  (HgCf)  ,  Eiilw.  «uf 
Quecksilberoxyd  283. 

Chlors.  Natron,  Darst.  254. 

Chlorschwefel  (ClS),  Vergleiehung  mit 
andern  chemischen  Verbkidungen  254. 

Chlorsilber,  Reduction  mit  Kohle  289. 

Chlorstyracin  458;  454. 

Chlorsulfochinon  315. 

Chlorsulfonaphtalins&ure  440. 

Chlortitan  (TiOI,),  Darst  u.  Zus.  2691; 
Verb,  mit  Wasser,  Ae^er  und  Alko- 
hol 271. 

Chlorverbindungen,  vergl.  Di-,  Tri-  u.a. 
w.  Chlorverbindungen. 

Chlorwasser,  Whrkung  auf  CMorblei  «nd 
Chlormangan  254. 

Chlorwasserstoff,  vergl.  Salzsaure. 

Ohlorzimmtttiare  453. 

Cholalsäure,  Zus.  537. 

Cholesterin,  Zers.  durch  Phosphors&urt 
547. 

Cholesteron  548. 

Cholestrophan  884. 

Chondrodit  768. 

Chrom,  Best.  583. 

Chroms.  Kali,  dreifach,  272. 

Chroms.  KupferopiLyd,  basisches  288.    - 

Chroms.  Kttpfetoxyd-Kall  273. 

Chryiod-Amid  332. 

Chryiod- Ammoniumoxyd  882.'  ' 

Chryiodin  332. 
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CbfyaaDin&ttce  406. 

CluryMtrina&are  832. 

Chrynadmid  $33.         ' 

Chiysiiidiii-Ammoiiinmoxyd  332« 

Chrysobeiyll,  optische  Unten.  131* 

CauyaoMUn  i67. 

Cluysolith  742  (vergl.  Olivin). 

Chylas  527. 

aclMmenkaffee,  Prüf.  700. 

Cinchonm  875 ;    £rk.  dea  scbwefek.  ib 

BChwefelB.  Chinin  606. 
Citraconsänre,  BiXd.  bei  DestillMioii  der 

MUcbäüiire  31 U 
Olingmanit  755. 
OUpea  flprattBs  658« 
Cochlearia  anglic«»  Asche  682. 
Gochleam  officinaUs»  Kraut  482. 
Code'm  377. 
Cölestin  776. 
Conodiun,  Darst.  473. 
Colnmbin  477. 
Colnmboeanfe  479. 
Cohimbowatsel  477. 
GoBchylienflchäen  813. 
Concretionen ,    Tertchiedene    krankhafte 

ans  dem  menacblichen  Körper  556. 
Goniin  387. 

Copaivabalsam,  aeae  Sorte.  454. 
Goracit  734« 
GomndeUit  754. 
Cotamin  379. 

Crambe  niaritima>  ABclie  682« 
Crotonm  390. 

Cnmol,  Bild,  «as  Pboron  313. 
Qyaii,  Best.  580,  ia  Gaagemengen  564. 
Cyaoanflin,  Sers.  des  36O4 
Qraablei,  basisches  291. 
C^aniÜB,*  ver^.  CyananUin. 
CyanplatinverbindangeB  801  (Cyanplatin- 

magnesiaini  optisdie  Unters.  122). 
Cyaas.  Amylozyd  426, 
Cyantitan,  Verb,  mit  Stiokstofftitan  266. 
Cyanyerbindnngen,  Const  derselben  291. 


Dämpfe,  Berechnung  der  Spannkraft, 
Beziehungen  zwischen  der  Spannkraft 
der  Dämpfe  und  dem  Bchmelzj^.  39. 

Daguerrotyple,  yergl.  Photograiphie. 

Darmsaft  526. 

Dasjes-pis  553.- 

DatoMth  770. 

Delessit  800,  v(»gL  fiisenchloiit. 

Diftthylamin  397. 

DiäthybmiliB  399  < 

DiaUag  740. 


Diamagnetismiu  179  ff. 
Diamantr  derber  715.   _ 
Diamylanilin  401. 

Diaterebinsänre  446.  •    ;.  j 

Djbrewaalnehaaia.  376.  .  . .  \ 

Dibromsulfonaphtalinsäare  441. 
Dichlorcbinon  319.  .         \ 

Dichlorhydrodttnon,  fitfbloseft^  viplet^s. 

und  gelbes,  330.  .  ^ 

DiehlorsulfonaphtaUnsänre  440« 
DicyanomelaniliB,  Zers.  362. 
Didym,  Trennung  von  Ger  and  Ijwtkan 

263  f.;    Atomgew.  265^ 
Dübiit  759. 

Dimetaphospheraäure  234  ff. 
DiBitramsidäi  406r 
Dinitramsol  404.  405. 
Dinkro^Azoheazid  443.  .   • 

Dinitro-Beazopbeiud  368. 
Dinitrobenzophenon  326. 
Dinitro-Dipbenamkisanre.  351. 
Dinitromesitilol  445. 
Dinitrosalithol  425. 
Diopeid  339. 
Diorit  von  Pont  Jean  in  den  Vogesea 

796;    voa  Faymont  daselbst  797.     . 
Diphenin  444. 
Diphen-Verbiadungen  442. 
Diphosphamid  260. 
Disthea ,   versohiedae   Vanetäten , .  336 ; 

Verwaehsuag  mit  Staurolith  736.  . 
Disuociiuuaid,  Tergl.  Succiaimid. 
Ditetryi  (G,H,),  Bildung  aus  Valeriaa- 

säure  und  E^easchaften,  338l 
Dolerit  vom  Solwumberg  bei  Tholei  804. 

805;  vom  Martinsteia  beLKira  805; 

yom  Weifselberg  806;  vom  Meifsaer 

807;  Toa  Siegburg  807;  von  Nieder- 

mendig  808. 
Dolcnait,  Bildung  desselben  811.   813; 

Zus.  des  voa  Faxe  814,  von  S^sdorf 

in  Holsteia  815,  von  der  laael  Bu'te  816. 
Dopplerit  781. 
Drüsengeschwulst,  verhärtete  eines.  Esels, 

557.  :.  . 

Dnngerarfcen,  Unters.  verse2üedner  657  C, 

Tab.  H  zu  656. 
Dynamik,  veiigl.  Bewegungslehra«^  « 

Dyslysia  der  Ocbsea^tlk ,    Zus.  .537; 

der  Schweinegalle.  543. 

Ebbe  uad  Fluth,  Theorie,  70. 
Echinococcenbälge,    Flüssfgkett  dartos,^ 

66a     •   '         .'  ■'  •    ■••'      j  ».  ' 

Ei,  albnminähaliche  Flfissigk^iin* dem 
niederer  Thiere  514;  ver( 


Eicholii  486. 

Eientock-Cyste ,  feltige  fConore^oii  ahi 
derselben  657. 

Eigelb,  vergL  bei  HühneieL 

EiMa,   PasBivikät  ,M6;  lUdiuti^  de» 

>  selben  281 ;  ifefyikÜliiüaQhee  381 ;  im 

Blut   ödOi     Tremmng   vom    Kobalt 

•:  !60d«    mm   iAdcsen  .693  ;     PiuMphor- 

.  geholt  des  heiTs  und  des  kalt  .erbla- 
senen  £33;  ^gBlnmkiEtes,  >£i&w.  ver- 
Bcbiedner  £lü«eigkeitoa  lauf  G^farse 
d«nuis  i629i;  •veoruimtea,  ,vargl.  Yer- 
zimiaiig  und  WeU«b|eeh;  vqi^I.  auch 
Guijielseii,  Stabeisen,  MeteAreisen. 

Eieenapatit  .773« 

Eisenchlorit  767.  800. 

Eisenerze,  neues  Yerlaiifen .us  auwu» 
•     bringen  633. 

fiiaenglaiui,  Bild.  78& 

Ei^engUmmer  753. 

Eisenkies,  tcvgl.  iS^hfflrefelkiea. 

Eisenkiesel  733. 

Eisenralun  732. 

Eisenspatb  778;  vergl.  koUless.  Eiaen* 
'oygidilil. 

£iflenitiäkl«r,'Vefgl.  iXioetura  dem. 

Eiweirs,   vergl.  Albumin  und  HüJtoerei. 

ElastidtätscoerMteatan  des  -BtMs  63, 
des  Eisens  und  des.Mes8ijiig8.  64;  Beetb 
mit  dem  V(ihiavesaiid'afllien  Appajrat 
63,  aus  der  iTorsion  &Z ;  Beaiehung 
zur  latanleiLi-Bckmelawäxme  M, 

Electridtat,  Theoneder,  188 ;.  cbemisch- 
electrtsehe  Theorie  ,301 ;  »Erregung 
durch '  AnitreQgQng«:der  'Moekeki  316 ; 
«Vevbreitong  in  leolirenden  feeten  und 
"ga«förmig«fn  Körpern  189i.;.]^niiga- 
fUiigkeit  der  KKxyetaUe  :  für  sie  nach 
verschiedenen  Sichtungen  a 90 ;  £lec^ 
tricitau  der  Luft'  19d;:ff. ;  Scblagweite 
.  dcT!  stramenden  Eleotrieität  197;  Me- 
ehaoMnias  der  eloctriaohea  Entladung 
1 98 ;  neue  Ableitung  der  Ohm'sohen  Ote- 
«etsa  301 ;  i  Wänneentbiadung  in  Strom- 
leitern 211;  Töne  durch  den  electri- 
sehen  >  -  Strom  H6 ;  eleotrisehes  Licht» 
vergLbei  Licht  undJC^iehtbogen;  vergl. 
auch'Batterie,  -  eiectäsche ;  galyameefae 
'lKette;^Volta*eQheOombinationen;  Lei- 
tungswiderstand, u.  a. 

Electrodynamik  218;  electrodynamische 
Botation  213. 

Blectromagnete,  Tragkraft  der  166. 

Electrometrie  189. 

fBlamente^  'etanisiche,  TettkaUiuig  .in  der 
«-  Iteinr,  Tab.  zu^  784. 


Elemiol  449. 

Email,  vergl.  SchmehiÖurben. 

Emanationen,   vulkaniaefatfe  .und 
sehe  783 ;  gasföniige  389. 

Embolit  1781. 

Emerylit  753. 

Emnlsin  493. 

Endosmose  9. 

Entglasung  660. 

Soidin  -467. 

Epheusamen  486. 

Epiohk>rit  765. 

Epidot  748. 

Erbsen,  Zus.  708 ,  Tab.  I  u.  L  zu  672^ 
M  zu  708;  der  Asche  des  Strohs. und 
der  Körnar  670.  670.  681 »  Nr.  1  bis 
48  der  Tab.  B  u.  C  zu  656. 

Brdbeben  70. 

Erdbim  479 ;  Asche  685. 

Erde,  Veränderung  der  Schwere  auf,  ihrer 
Oberfläche  68;  über  .die  Sest  der 
Dichte  derselben  68 ;  eleetr.^LeJltui^ga- 
widerstand  derselbaa  210  ;  .phpep^M^r- 
säurehaltige  aua  Snsfiex.B23. 

Brdharz,  vergl.  Harz,  fossil^  a.^ÜiWf^^iV 

EnMUining627 ;  vergL Statik;  des^örpf ra. 

Erneaeaure  347. 

Eryglucin, .vergl.  Er7thro.-Mam^t. 

Erythroglucin,  ver^.  Erythro^j^amut. 

Erythro-Mannit  460  ;  ^ra.  dnrchi  9al- 
peteraaure  460  f. 

Erze,  Bild,  in  jGBingen,  .i^rgl-  Qa^igbü- 
düng;  geographische  und  geologisch^ 
Vertheilung  788. 

Eepanetle,  Zua.  Tab.  L  ^  672;  der 
Asche  679,  Nr.  65  n.  66  der  Tab.  C 
zu  656. 

Eaaigaaure,  .Voek.  in  der  Fleiachfliia^ 
ikeit  4^2;  Bild,  bei .  Oxydation  der 
flüchtigen  DeatiUationsproducte  .der 
Fette  345  f.,  au8.A8arötidaöl^439r440, 
aus  Terpenthinöl  447 ,  aus  Punzen- 
.fibrin  .611;  Trennung  von  andern 
Säuren  GaHaO«  334  ;  Zers.  durch  den 
electr.  Strom  335  ;  vergL  Acetum  con- 
fiflintratum. 

Eudiometrie,  vergl.  Gaaanalyae. 

Enlyait  799. 

Euphotid  vom-Mont  Genbvre  798;-  von 
Odem  in  den  Voge8en.799. 

Euphyllit  754. 

Euxanthinsäure,  Zus.  457. 

Euxanthpn,.'Zu8.  457. 

Excremente,  Zus.  der  men5chlicben{664, 
der  Asche  derselben  665 ;  des.  IJain- 
mela  bei  und  ohne  GenUifo,  Toa.JCqch* 


B*e] 


auch  Statik  des  Korpers). 
ExtrdktioiMfippiifat  611. 

Flveceff,  Zns.dernieiischlkhefl  554,  AscM 
dertelben  5661  Cholerakyftnltev  558  f.; 
▼ev^.  Exe'remeiite» 

Fielen  7(5 ;  qaecksUberbaltiges  7t5  ; 
platinhaltiges  726. 

Farbe,  YeHniderttDg  dorcb  Bewegung 
der  Lichtquelle  89 ;  cofnfrfemeat&re 
ParheR,  VerdnfgaRg  211  Weifs  bei  dem 
Sehen  mit  zwei  Augen  147. 

Farfoenbüscbel,  Haidinger'scbe  155. 

Farbennomenclatar  115. 

Farbenringe,  I^Wton'sche  l(to^ 

Farbstofife  455  IF. 

Faserkdhk  ton  Lobsänn  itn  filsafs  (Knt^ 
stehttng)  82i. 

Federe»  728. 

Feigen,  Tab.  N  zu  708. 

Feldspathe  746  ff. 

FeidspaAgestelne,  Wl^efgefaalt  den^tbeu 
799. 

Fe11oni9Siitl6  541. 

FetMrtiii,  Mi^etiMins  demselben  170, 
788,  der  daraas  entstehenden  €Hiäer 
788;  SdAnelzTersuche  mit  denselben 
783]  geognqphische  nnd  gieologisehe 
Yerttreffmig  T88 ;  Äers.  durch  kohlen- 
Bänrehdtiges Wasser  788 ;  OManft  engli- 
scher an  Phosphorsänre  828  ff. 

Felsitporplijt,  ver^.  Porphyr. 

Fermentolenm ,  Bild,  ^nes  fifotehen  ^ei 
der  6ährehig  von  ftpfeH»;  Kaik  805. 

Femrohr,  vergl.  Telescop. 

Fefridc^ran-Kiüliiin-NftCritim  291. 

Fette,  Oxydation  d«nr  ilttehtigen  Destil- 
lationsprodticfce  derselben  844. 

FettsStire,  Z^s.  dnrc^  Sal^et^rsliire  846. 

Fibrin,  üntetäch.  des  aus  ^tit  und  des 
ans  Muskelfaser  489^  fiSers.  durch 
FBirlBift  489. 499,  durch  Aetzk^*  497, 
durch'Saizsftiire  ode^Schwefblsäfire  498, 
durch  Oxydation  ImAB^meinen  505, 
durch  Salpeteriräafe  508-;  Coni^eatTon 
505  f. ;  vergl.  PflanzenfibYln. 

Fibrolith  786. 

Flachs,  Asche  von  rnssisehöin,  686. 

Flavindinsänre  463. 

Flechten,  Farbstoffe  der,  458. 

Fleisch,  in  Fett  übergegangenes  MuskeN, 
531 ;  Harnsäure  im  -  eines  Alligators 
581. 

Fleischasche  532  f.,  über  die  Anafybe 
derselben  599. 


Fleiscbbr&lMF,  Asth«  derseibtiii  680; 

Fleischfibrin,  vergl.  Fibrin. 

FleiscfaAissigkelt  enthUt  fläobtig»  Vett^ 
sänren  531. 

Flüssiglceite» ,  gi^fSvmige,  vevgl.  Gaael 
tropfbare,  Oberfliehe  der,  5 ;  OMchge- 
wicht  Qiid  Bewegung  derselbMi  6<i.  69  s 
Abplattung  rotirender  flüssiger  Hassen 
70 ;  electrischer  LeitungswiderstaBd 
bei  versehiedmen Temperai»ren  XMI  f.; 
thierische  Flüssigkeit«»,  vgl.  d.rä»el«en 
(Flüssigkeiten  Cholerakranker  569  f.). 

Flnor,  York,  in  Pflanzen  251,  in  lieer^ 
Wasser  611;  Menge  des  in  den  Ksociien 
enthaltenen  585 ;  Atomgew,  255;  Bett; 
575« 

Flufswasser  613  ff. 

Flnth  und  Ebbe,  Theorie  der,  70. 

Fonnehi,  chemische,  iSieoretiaehe  An* 
sichten  über  sie  219;  Abtoüiing  der* 
selbea  aas  den  Analyseo  560. 

Fonnylin  888. 

Fosresinsäure  828. 

Fowlerit  788. 

Fucttsasche  enthalt  Silber  612;  VeiMlt« 
nifs  des  Löslichen  siun  ÜntösKchea 
in  derselben  690. 

Fnrfurin  882. 

Furfttrol  435. 

Fuselöl,  vergl.  Amyloxydhydrtt. 

Futterarten ,  Nahmngswerth  derselben 
527 ;  Zus.  versehiedner  708  (vergl. 
auch  die  einzelnen). 

Gabbro,  vergl.  ßuphotid. 

Gährung  290. 

Galam-Butter  844. 

Galläpfel,  chinesische  713. 

Galle  vom  Ochsen  536,  freiwilUge  2«rs. 
537,  Asche  derselben  538;  vom  Sehwein 
539;  vom  Hund  544;  vom  Schaf  545; 
von  Fischen  545;  von  der  Gans  547; 
Beaction  auf  Galle  608. 

Gallensteine  549. 

Gallussänre,  VerbbidnngeniBit  Kbkn  828. 

Galmei  777. 

Galvanische  Kette,  electroscophche&igen- 
Schäften  der,  199. 

Gangbildungen  783.  786. 

Gasanalyse  561  ff. 

Gase,  Ausd.  unter  verschiedenem  lyrtrck 
ttnd  zwischen  verschiedenen  T^thpera- 
turgrenzen  29;  Wärmeentwlciaung  *bei 
der  Absorption  dersefben  <kireh  »KoMilb 
•27;  y^ptttft  MT  ¥M«diehtimg  'der- 
selben 67. 


Gasenlwickliiiig  «ii  dtr  Erde  980.  . 
Gastäule  202*    ... 
Geflriefpnakty  vergl.  SchaetepoBki« 
G«nl»,  Shw.  Tth,  I  in  672;  der  ÄMhe 

«7d,    Nr.    10»  bis  109  der  IM^,  D 

m  666.   • 
GKBfliehlMrsdiefiittng,  vergl.  Sehen. 
6eftclrtsfthler,  Tergl.  Sehen. 
Gesteine,  nft$^,  Felrtrfen. 
Gewieht)  ipMtfiiehes^  BetMhnngen  nr 

atuiinimenietzttng  21. 
Gibbsit  775. 

GiiKngil  7614  ' 

GUuriditt  619.  ' 

Glanz  der  Korper  lOS;  über  Glane  nnd 

-  l&tt  104. 

GUnzkobalt  720.  '     « 

Glas,  3reehnngscomcieflte^  verflehied- 
ner  Stuten  llS  f.;  mit  Boninre  ge- 
ichmeben  648-;  en||Kaohee  Spie]^- 
glae  649;  Entglasang  650;  fMmng 
651. 

Glesfarben  651. 

Glanbersalsfabrikation  auBKoclisals  dnreh 
Schwefefties  642. 

Gkaicedot  719. 

GlairicoUth  749. 

Glelehgewieht  und  Bewegung  elagtiftcfaer 
fester  Körper  57;  flassiger  64,  69. ' 

Glimmer  752  (über  die  schwarzen  und 
gelben  ParaUeliinien  an  demselben  102). 

Glncose  464. 

Glycocoü,  Bild,  ans  Leim  505. 

Göthit  788.  ^ 

Gold,  York,  in  Kiesen  und  AoAringdn 
desselben  632.  722;  Ausziehen  des- 
selben aus  den  Arsenfkabbrilnden632; 
Zus.  des  caSfomlschen  7l6,  von  sil- 
berhaltigem 716.  717;'  Vork.  in  Sa- 
rawak  7  IT. 

Goldsand  Von  Califomien,  Nen-Granada, 
dem  Ural  und  des  Rheins  822  f. 

Goldscheiderei  mit  Schwefelsaure  635. 

Granat  745. 

Granit,  Bild.  794, 

Gra«,  YergL  Heu  und  Byegras^ 

Grauspiefsglanzerz  723. 

ßrobkidk,  vcrgl.  Kalkstein. 

Qtüneisenstein  .774. 

Guajakharz,  filäuung  der  Tinktur  durch 

imfit^  Kartoffeln  455, . 
Guano  657 ,  Tab^  H.  zu  656  ^oq^hoM. 

Natron  -  Ammoniak    nad  .  fuheephoBs. 

Ammoniak  in  deauielben  774  L). 


dnmmi,  avfthMieA,  tteMhe». 

713. 
Gurbeieen  626|   Xm.  nm  heil«  nnd  vi 

kalt  erblasenem  628  (vergL  fiiiMi). 
€^3yi  776;  mtflrlaohe  Bild.  791  f. ;    Itt- 

fniorieQ.  in   demselben    79i ;  .  Daivc. 

von  gebnuMien  miteelst  WaMeetempr 

e4fir$  kihutUeher  .för  die  I^andvtüräi- 

Schaft  657. 

Gypmn,    Wirkung    dettelbeo    auf    dim 

FflaniBBq  657. 
(^2X>phora  pnatnlittA,  jPadvtoffe  der,  468. 
Gyrophorsaure  458.  460. 

i  . . " 

Haare^  veigL.  PiSssdehi^irerf    . 

Haarktee,  vergL  Nickt Ikies. 

Hafer,  Zus.  Tab.  i  zn  «72;   der  Aack« 

675,    Nr.  110  bis  116.  dev  X<d».  P 

zu  656. 
Hallojsit  756. 

Harmalinverbindnngen  >86.      >    ,  . 
Harn,  Zne.  des  me^echliahen  Mmnlea 

554;    Asche    desselben   655;    ov^la. 

Kalk  darin  552;  bei  Krankheiten  552; 

sitnre'  Beaetion .  diMselben  551;  finro 

von  Kälbern  551  (Harn  vom  KJipp- 

daehs   vergl.  Dasjea-pis);  ;^tteker  im 

Harn    nach   GehbrnTeBwnadung ,  551 , 

Stickstoffgehalt  desselben  miS  &m  der 

Nahmng  verglichen  ^ ;   vergl  £z- 

cremente. 
Harnsäure,  Vorkommen  im  Bhit  529,  im 

Cleiseh  Mne$.  AUigators  ,581^ 
Harnsteine  von  Meiaschen  und  Thieren 

556  f. 
Harnstoff,  Vorkommen  im  Blnt  529;  vgl. 

Acetyl-,    Metac^yl-,.  Amyl*,  Anilin- 

Harnstoff. 
Hars,  fossiles  von  Highgate,  Einw,  der 

Salpetersäure  828 ;   vergt  Bituman. 
Hatchettin  781. 
Heber«  mit  eontinnirlioher  Bewegung  66; 

intermittirender  aani  AMwaechen  von 

Niederschlägen  611. 
üedeca  hdisc,  Samen  486. 
Hederinsanre  487* 

Hefe,  vergl.  Gährung  und  Wealsbieriiefe. 
Heizeinrichtung  im  Allgemeinen  711. 
fiemimorphismns  17. 
Heteromorphit  728. 
Heu,  Tab.  N  zu  708 ;   Asche  689. 
Hexametaphosphorsäure  £84.  242. 
Hippursäure,  Vorkommen  im  Blut  529. 
Hisingerit  761. 
Höfe,  Beobachtong  von  toiehea  144. 
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Bo)c,>UMr6vl»inMilibh»iio1i6tf  ir«rob  «üH^p«- 

fels.  AmiDoniak  646. 
H«lM«he,  rerfjL  PikliEeiUK^he  und  dib 

eiBMlRea  fiokarimi^ '  '     • 

tttttre  iwrgl.  fkiMtfIMraitlirolU»  r  Riliw. 
«    veipdtitiitcA-er 'SalpetertAuve  4Tt. 
Eootgy  eackwarteb  hi  dMMsIben  465. 
Honigstein  781. 

HoplM,  Tiib.  L  cn  678)   Asch»  679v 
Hörn,  vergl.  Ochsenhornr  imd  X^li»rn. 
HfNmbkndd  T4I)  V4lrhötteii«n  titil  A«gh 

740. 
Hühnerei  513  f.;  Zus.  Tab.  N  zu  708; 

Zocker  in  dem  Eiweifs  desselben  513; 

Asche  des  Eiwtrih  imd  d.  SfgeHM^ld. 
Hydatidenbälge ,  FIfiseigkeit' daran«  558. 
Hyd^argHlU  V88.  776.      '       < 
H7dniiltk-64^^ 
Hydranlisehe  Maschinen  67. 
Hydrindin  462.  ' 

HydroaloetinsSore  880.' 
Hjrdf oherocÄldt  rm. 
Hydrochin<ni ,    Verbhüdung   Ibit   essigs. 

Bleioxyd  816. 
HydrochinonsvHlkyAraty  thoinboMti^hes 

815,  iiri8mtatisehes-S16. 
HydroeyaD-liKtrohfltiiialiditt  886. 
Hydromagnoealeit  799;' 
Hydtotaflcit  785. 
Hygrometer  44.    •  • 
Hyocholalsäure  544. 
HyocfaolelnsäitFe  541. 
Hyocholinssnre,  Zus;  541  )   ZerB.  dAri-h 

Mssäme  und  dm^  Alkalfeii  M8^ 
Hypersthen,  optische  Unters.  140/ 
Hypösklerit  751.         '  -      - 
Hymeenm  eaipen0e-556. 

Idokras  744. 

Ignanie,  Tab^  N  SU  708/ 

Indianit  751  (vergl.  747). 

Indigblao,  Zersetenngiprodncta  461.'  - 

Indigo»  Prfifvng  068.    • 

Indin  462. 

luterterenz  des  Liehts  bei  größtem  Gsng- 
unterschied  97;  InterfereoMtreifen,-  An- 
wendung der  von  Powell  entdeckten 
96. 

Inulin,  York,  in  einer  Art  Manna  484. 

Irit  734. 

Iridiom,  Kiystailf.  14. 

Irradiation  154. 

Isathyd,  Darst.  468. 

Isodimorphismns  17.  ^ 

Tsomeromorphisinnfi  18. 

Jahn«b«rte1it  1849. 


Jade  W8.  •     .     » 

Jaane  indien,  vergl.  Porree. ' 

JefferMni«  74^  '    • 

Jod^Esk.  574  C}  Voikomni^  i«  8«8^ 
pi0liieaS5l,  in  Thonaohiefinr  25Ui|22, 
in  Steinsalz  780 ;  Verunreinigiaigt  mit 
Jod<qrw»25l ;  Ut.  Omap^lF«  imi  »pr  11$. 
27  ;  WärmeenlwiGklttn^  h^ '  der,  V«»- 
bindnng  mit  andern  Körpern  24%^'  .  t 

Jodikihyl,  SKeva.  dnrch  Metall*  4 UC  41^. 

Jodarsen  :  AsJj«  DanH.S7ß;  AfJ)  Jlild. 
276.  i  .;i 

Jodcyan  in  käuflichem  Jod  251^.  i  .••    ' 

Jodeisen  (FeJ),  DarsL  28K  . 

Jodkalinm,  Zers.  auf  trockvem.  We^e 
25a. 

Jodmethyl,  Zers.  durch  MetnUiei  Q»  Piios- 
phor  417.  418. 

JodQneeksUbec  (B^J)»  Danit  285.   .    > 
Jodiiafltwr,  -Zer».  und  Bereittvig  252» 
JodTAfbiodnngen»  ver^^  Pi>  Td-  «.  a.  w. 

Jodverbindungeii, 
Jodwasserstoff,  Darst.  von  gasfüniM^m, 

258. 


Käse,  Zus.  Tab.  N  zu  700;.  Zm».  dni^h 
Salpetersäure  508;   vetgt  Coaeiik.-  • 

Kaffee,  Zu«»  486;  vergl  Giehorieak»fl'ee. 

Kafieegerbs&ttre,:£iiiw.  ?o|k  foU  824. 

Kaffein,  vergL  Caffein. 

KaU,  über  die  Vertretung  desselben  durch 
Natron  in  den  Holzaschen  664;  York, 
in  Kalksteinen  616  «. 

Kaliglimmcr  752. 

KÄU^»l,  «p.  W.  30. 

Kalk,  i^cst.  582;  hydraulischer  647  f. 

Katkspath,  Lic^trinae  darin  119. 

Kalkstein  von  AlindeliUe  bei  Ringstedt 
813;  von  Faxö  8l3r  814;  von  Cler- 
mont  813;  von  der  Insel  Bute  8l6; 
Grobkalk  von  Montfouge  .  und  von 
Taugirard  819;  Süfswasserkalk  aus 
dem  Ries  in  Baiem  820 ;  englischer  825; 
'Oehalt  (namentlich  der*  Wnrtcmberg*- 
schen  Kalksteine)  an  AlkaGen,  Phos- 
phorsäure und  Chlor  816,  engli8<^her 
an  Phosphorslure  825;  vergl.  Kreide 
und  Marmor. 

Kartoffehi,  Zus.  479,  Tab.  M  zu  706 ; 
Asche  verschiedener  Arten  683;  krato- 
ker  685. 

Kartoffelkrankbeit  704 ;  vergl.  Kartoffeln. 

Kastanienr,  Tab.  N«zv7^B.      -    <      ^^ 

Kathetvmeter  66.     -    -.  ;   A  •  .  ,-: 

Kermes,  mineraliselieir,  87?.         •  •  ^ 
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Sftflurdfl^üiri 


Kenper  von  den  Balmbergen  bei  Solo- 

thnrn  820. 
Kieselerde,  künstliche  kr>'StaUinisolie,  11. 
KieaelfflaDgAaflpath  738. 
Kindcrschädel,  erweichter,  vgl.  Knochen. 
Kirflchlorbeerblättcr,  ob  ne  Blausüure  and 

Bittermandelöl  gebildet  enthalten  432. 
Klären  des  Weins  690. 
Klee,  Tab.  L  zu  672,  M  zu  708 ;    Zus. 

der  Asche  679  ,    Nr.  61   bis  66  der 

Tab.  C  zu  656. 

Kleie  vom  Walzen  697  f. 

Knallgas,  Verbrennung  bei  Mischung  mit 

andern  Gasen  562  f. 
Knall-Mannit,  vergl.  Nitro-Mannit. 
Knochen,  Zus.  534;    erweichte  Sch8del- 

Knochen  von  Kindern  5S6. 
Kobalt,  sp.  G.  282;  York,  im  Giifseisen 

626 ;    Best,  auf  trocknen  Weg  580 ; 

Darst.    im    Grofsen    63S ;    Trennung 

vom  Mangan  592.  593,  vom  Risen?81. 

593^  von  Nickel  594. 

Kobaltglanz,  vergl.  Glanzkobalt. 

Kobnltkies  723. 

Kobaltnickelkies  723. 

Kobaltoxyd,    Zns.   des   bei  Glühen   von 

Oxydulhydrat,  kohlens.  o.  oxals.  Oxydul 

bleibenden  Rückstands  282. 

Kobaltoxydal,  Darst.  von  eisen  freiem  281 ; 
Trennung   von  Alkalien  582. 

Kobaltvitriol  777. 

Kochsalzgcwinnung ,  neue  Methode  der- 
selben 643. 

Kohl,  Asche  682  ;  vergl.  Rosenkohl,  See- 
kohl, Weifskraut. 

Kohle,  Wärmeentwicklung  bei  Gasab- 
sorption durch  dieselbe  27;  absorbi- 
rende  Kraft  auf  Salze,  Pflanzcnstoifo 
u.  A.  224;  desoxydirende  Wirkungen 
auf  nassem  Weg  224 ;  Einw«  starker 
Hitze  35  ff. 

Kohlen,  fossile,  vergl,  Braunkohle,  Faser- 
kohle, Pechkohle,  Steinkohle,  Lignit. 

Kohlenflötze,  Producte  brennender  798. 

Kohlenoxyd,  Krk.  355. 

Kohlensäure,  Sicdep.  37;  Bild,  im  £rd- 
innem  790;  Best,  in  Mineralwässern 
564. 

Kohlens.  Aethyloxyd,  Bild.  430. 
Kohlens.  Amyloxyd  430. 
Kohlens.  Bleioxyd,  vergl.  Bleiweifs. 
Kohlens.  £isenoxydul,   Nachbildung  des 

natürlich  vorkommenden  225. 
Kohlens.  Kalk,   Zuführung  desselben  zn 

den  Pflanzen  475;   York«    im   Meexv 


wasser  64k-7M;  ,v«rgl«  Kalkateiatii 
Kreide^  Marmor* 

Kohlens.  Magnesia,  Nachbildung  der 
natürlich  vorkommenden  225. 

Kohlens.  Manganoxydul ,  NaohbUdug 
des  natürlich  vorkommendsB  225c 

Kohlens.  Natron,  vergl.  Soda. 

Kohkns.  Salze,  NaohbUdoog  natürlidi 
vorkommender  224. 

Kohlens..  Thonerde  266. 

Kohlens.  Zinkoxyd,  Nad&bildnng  des 
natürlich  vorkommenden  225. 

Kohlenschiefer  von  Boehnm  820. 

Kohlenstoff,  Atomgow.  223;  Verhren« 
nnngswärme  des«  in  verichiedeneaZu* 
stünden  28;  vergLKoUe  und  Diamant. 

Kohlenwasseratoffe ,  chemischo  Verila« 
demng  derselben  im  AHgemeiBea  444; 
aus  Schieferöl  446;  fintwickinng  von 
C^H«  (Sumpfgas)  aus  4er  £rda  789; 
vergl.  die  einzelnen. 

Kokkinonsäure,  Zus.  457. 

Kollyrit  760. 

Konichalcil  771, 

Konit  777. 

Koprolithen  824. 

Korallen  813. 

Kräfte  im  AUgemeinea  50. 

Kräfte,  Parellelogmmm  der,  52. 

Krappsamen,  Asche  600» 

Krappwnrzel,  Farbstoffe  der,  456. 

Kreide  aus  der  Champagne  819;  vargl. 
Kalkstein. 

Kryptolith  778. 

Krystalle,  Flächensohiiisr  der  doppelbre- 
chendea  120;  Leitfähigkeit  ihr  Klee- 
tricität  in  verach.  Biehtungen  190. 

Krystallform,  Besiehnngen  snr  Zusan- 
mensetsung  18. 

Krystallogr^>hie  18. 

Kürtusfmchi»  Zus.  vcMchiedener  Varie- 
täten 485. 

KiihhoKlii  Zera«  durch  SalpeMrsftur»  508. 

Kupfer,  York,  im  Blut  580,  in  Facns- 
ascfae  612;  Best,  auf  trocknem  Weg 
580;  gediegnes  vom  oberen  See.  717 ; 
phoephor-  und  eisenhailiges  688; 
Atomgew.  und  Formebi  seiner  Ver- 
bindungen 282  f. 

Kupferblüthe  727. 

Kupfererze,  Ausbringen  628. 

Kupferglanz  721. 

Knpfernickel  716. 

Kupferoxyd,  vergl.  Kupferschwärse. 

Kupferoxydsalze ,  über  die  Analyse  dier* 
selben  283. 
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Knpfersehmelzen,  Scfa]act:«ii  Tom  626. 


UMirtAw  748. 

Lackmus  461. 

Lactid  811. 

Lftnümn,  Trenniing  von  Cer  und  Didym 
263  f. ;  Atomgew.  265. 

Lathyrns  angnstifoKm,  Bamen  487. 

Lauchy  Asche  688. 

Lauraontit  759. 

Lavendelol^  Darat.  485. 

LebenMin  eines  Affen  557. 

Leberthran,  Zers.  485. 

Lecanora  taitarea,  Farbstoffe  der  4>60. 

Leginmgen,  Unters,  verschiedener  auf 
ihre  teehniseh'werthvollen  Eigenschaf- 
ten 6B4;  ffirEisenbahnawecke  639,  zu 
Telescopspiegeki  689,  zu  Lettern  640; 
verg].  Britanniametid],  Messing  u.  a. 

Legumin  495. 

Leim,  Krystallisation  497 ;  Zers.  durch 
Oxydation  505 ;  Const.  505. 

Leinölknehen,  vergl.  Oelkuchen. 

Leinsamen,  Zus.  707,  Tab.  M  und  N  zn 
708 ;  der  Asche  680. 

LeitnngswiderstMid,  eleotrischer,  der  Erde 
210 ;  von  FSfissigkeiten  210 ,  bei  ver- 
schiedenen Temperatnren  209. 

Lepamide.  unorganische  259. 

L^Hth  749. 

Letternmetall  640. 

Leuchtniaterial  ans  Torf  711. 

Leacin,  Bild,  nnd  Darst  497  ff.  505; 
Zns.  501 ;  Zers.  mit  Schwefelsaure  n. 
Braunstein  und  mit  Bleihyperexyd  506. 

Licht,  Theorie  93  ;  Best,  der  6eschwin> 
digkeit  95  -,  Polarisation  dm*ch  Ztirtick- 
werfung  104  ;  Riditnvg  der  8t;hwin^ 
guttgen  im  polarisirten  Strahl  106 ; 
Einw.  des  Magnetismus  auf  das  pola- 
risirte  178;  Anwendong  des  polarisir^ 
ten  im  Mikroscop  136 ;  Reflexion  des* 

:  lelben  in  der  Atmosphäre  137  ;  son- 
stige Lichtertfeheinungen  in  der  Atmo- 
«ph&re  144 ;  constante«  electrisches  (ür 
optische  Zwecke  136.  212,  Einw.  des 
Magnetismus  auf  das  electrische  Licht 
177;  vergl.  Interferenz, 

Lichtbilder,  vergl.  Photographie. 

Lichtbogen,  electrischer  212;  Versuche, 
ihn  constant  zu  erhalten  186.  212 ; 
Einw.  des  Magnetismus  darauf  177. 

LMtbiisehel,  s:  g.  Haidinger'sche,  vergl. 
Farbenbüschel. 


Lichtquellen,  Phänomene  durch  Bewe- 
gung derselben  89. 

Liehtringe  in  Beryll  und  Kalkspath  119. 

Lignit  von  Yillette  709,  von  Lobsanii 
821. 

Lindsayit  750. 

Linseit,  v^rgl.  Lindsayit. 

Lithamarsäure  557. 

LithofelKnsäure  557. 

Lonchidit  722. 

Luft,  atmosphärische,  Ausd.  durch  die 
Warme  unter  verschiedenem  Druck 
29;  Kohlensänregehalt  derselben  in 
den  östlichen  Alpen  257 ;  Ammoniak- 
gehalt derselben  258. 

Luftelectricität,  vergl.  Elcctricität. 

Luftspiegelungen  144. 

Magensaft,  Art  der  Milchsäure  darin  525. 

Magnekrystallkraft  182. 

Magnesia,  Einw.  starker  Hitze  85;  Tren- 
nung von  Alkalien  582. 

Magnesit,  vergl.  kohJens..  Magnesia. 

Magnet,  Coercitivkraft  im  - 169  ;  vergl« 
Electromagnete. 

Magnet  -  electrische  Maschine,  Vervoll- 
kommnung 168.  216. 

Magnetisiren  von  Stahlstäben  166. 

Magnetismus  von  Gesteinen  und  Fclsarten 
1 70. 783  (über  die  magnetische  Polarität 
des  Pöhlbergs  bei  Annaberg  172),  des 
Wasserdampfs  171  ;  Warmeerregung 
durch  denselben  178;  Einw.  desselben 
auf  die  polarisirte  Wärme  49,  auf  das 
electrische  Licht  177,  auf  das  polari« 
sirte  Licht  178,  auf  Krystallbildung 
1 85  f. ;  vergl.  Diamagnctisrous. 

Magnetnadel,  Aendcrung  in  ihrer  Rich- 
tung zu  Brüssel  172  ;  tägliche  Varia- 
tion auf  St  Helena  173;  Ursache  der 
regelmäfsigeu  täglichen  Variation  173  ff. 

Mallrickor  827. 

Mangan,  Vork.  im  Blut  530 ;  Trennung 
von  Nickel  592.  593,  von  Kobalt  592. 
593,  vom  Zink  593. 

Manganspath,  vergl.  kohlens.  Mangan- 
oxydnl. 

Mangoldwnrzel,  vergl.  Rüben. 

Manna,  neue  Sorte  484. 

Mannlt  466  ff. ;  explosiver  vergl.  Nitro- 
Mannit. 

Mannitrin  469. 

Margarinsäure,  Vork.  in  Shea-Butter  nnd 
chinesischem  Pflaneentalg  344. 

Mariekor  827. 

Marmolith  765« 
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Sucliregiiiar. 


Mannor  -  ron  Garraca .  und  fWk  Soblaniders 
in  Tirol  819. 

Marsh^scher  Apparat,  verbesnertM?  611« 

MttMDit  767. 

Materie ,  verschiedene  Zustaade  der- 
selben 11. 

Maulbeerbaum,  Bi&tter  im  gebunden  luid 
im  kmoken  Z «stand  482. 

Meerrettigwarzeln ,  flüchtiges  Oel  der 
firischep  435. 

Meerschaum  758. 

Meerwasser  611  (des  todt«n  Meeres  612); 
Untenochiing  des  sich  bei  successivem 

.    Eindampfen  Ausscheidenden  643« 

Mehl,  Tab.  N  sa  708;  Prüfung  des 
Getreidemehk  699;  vergl.  Waiz<en. 

Mekons.  Silberoxjrd,  Zus.  318. 

Melanit  745. 

Mehinoximid  862  f. 

Melaphjrr  ron  Oberstein  709^    von  Char 

.  gey  600,  s.  g.  vom  Pitschberg  806; 
Wassergehalt  desselben  798. 

Mellon  der  Anilinreihe  865. 

Meroxydische  Körper  596. 

Mesitilol  444. 

Mesitilolschwefelsanre  445. 

Mesitylen,  vergl.  Mesitilol. 

Messing,  schmiedbares  638. 

Metiiceten  427. 

Metacetonsaure,  Bild,  bei  Oxydation  der 
flüchtigen  Dcstillationsproducte  der 
Fette  845  f^  ans  Asafotidaül  439,  aus 
T^rpenthinol  4479ausPAaQzenflbrin511. 

Metacetons.  Kupferoxyd,  Krystallf.  19. 

Metacetylhanutoff  428. 

Metalle,  Wärmeentwicklang  bei  der  Ver- 
bindung mit  Sauerstoff,  Chlor,  Brom, 
Jod  o.  Schwefel  28 ;  Reflexion  der 
Wärme  an  denselben  44. 

Metallgemische,  vergl.  Leginiagen. 

Metallsalze,  neue  Methode  d.  Analyse  581. 

Metaphosphorsäure  288;  neue  Sobnodir 
flcationen  derselben  284  tf. ;  Uöbersicht 
der  verschiedenen  Submodiflcationen 
234,  Entstehung  derselben  242. 

Metatitansüure  270. 

Meteoreisen  von  Zacatecas  827,  von  Cbe- 
sterville  in  Südcarolina  828,  von  Sing- 
hur im  Deccan  829. 

Meteorstaub  830. 

Meteorsteine  von  Dharwar  829,  von 
Myhee  GaunU  829. 

Methammin  392. 

Methyl  415;  Bild,   aus  Essigsä«re   835. 

Metbyläthylanilin  401. 

Methyhunid  392. 


Methylamin  394;  Bäd.  364.  392  ff.      « 

Methylanilin  400. 

Methyliak  392. 

Methylverbindnngen  408  ff. 

ißkroaco^  neues  Ocular  131 ;  A»w«ai- 
dang  des  polarisirteilLiidits  236. 

Milch,  Zua.  der  KnhnaiJch  606;  verschie- 
dene Zus.  der  suerst  und  der  anletst 
geaaolkenen  695;  Verfahren  snr  Con- 
servirung  derselben  696;  Prüfung  auf 
den  Gehalt  an  lißlchsttcker  605  f.  (op- 
tische 127);  blutige  549;  Asche  der- 
selben 550 ;  Zie^nmilch  vor  und  nach 
der  Aetberisation  550;  von  Measohen 
bei  Krankheiten  550. 

Milchsäure,  Bild,  aus  Emulsin  nnd  Man- 
delemulsion 495;  Modiflcation  in  wei- 
ther aie  im  Magensaft  enthalten  ist  526; 
Destillationsproducte  derselben  310; 
Einw.  des  Chlors  812. 

Miichs.  Kupfeuoxydy  Destillationsproducte 
desselben  812. 

Milchzucker,  Vork.  in  Eicheln  486;  op- 
tisches Rotationsvermögen-  127 ;  Best. 
in  Milch  605  f.  (optische  127);  Einw. 
von  Salp^rschwefelsäure  470. 

Mineralien,  Magnetismus  von,  170;  Bild, 
in  Gängen  786 ;  Znsaounenvorkommen 
(Paragenesis)  7^7;  geographische  und 
geologische  Veribeiliing  788. 

Mineralspecies,  Begriff  derselben  mit  iso- 
morphen Bestandtheilen  715. 

Mineralwasser  618  ff.  (Best,  der  Kohlen- 
säure darin  564). 

Mistjauche  659. 

Mohi  hydatidea,  Flüssigkeit  einer,  558. 

Mohnöl,  Zus.  706. 

Mohnölkachen,  vergl.  Oelknchen. 

Mohnsamen,  Zus.  704,  der  Asche  688. 

Monometaphosphorsänre  234.  242. 

Monrolit  757. 

MOrdants,  Darst.  verachiedner  713. 

Morphin  377;  Best,  im  Opinm  607. 

Morpholithe  827. 

Musivgold,  Darst.  628. 

Mutterlange  von  Salssoolen  621. 

Myronsänre,  Darst.  ans  Meerrettig  436. 

Näkebröd  827. 

Nahrung,  Verhältnifs  der  Zus.  der  •  zu 

der  der  Excremente,  vergl.  Statik  des 

Körpers. 
Nahrungsmittel,    Zus.  verschiedner  708 

(vergl.  auch  die  einseinen). 
Naphtiüin ,    damit    isomere   Substanzen 

326.  327. 
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NaphialiawitonehwtfiUilir«  440. 
NaphtalinTerbindnngen  440. 
NaphtinaiilerschwefelMiir«  440. 
Narcogenin  379. 
Naipoa,   Bett    in  PBaBMiasdifiB   9<)l; 

Gehalt   der    HolEaaohmi  daran  ^2; 

York,  in  Kalksteinen  816  ff. 
I^ewaUt  73a. 
Nepentbes,  Fliisiigkeit  in  den  Sdilftnc^en 

488. 
Nickel,  sp.  G.  282;  Bett,  auf  trecknem 

Weg   580;    Dant   im    GroTsen   683; 

Trennung  vom  Mangan  692. 598,  rom 

Kolmlt  594. 
Nickel-Bonrnonit  724. 
NickelglanB  720. 
Kickelkies  721. 
Nickeloxydol ,    Trennung   von   Alkalien 

582. 
Nickelwismnthglans  722. 
Nierensteine  eines  Ochsen  5ö7« 
Nitranisidin  405. 
Nitranisol  404. 
Nitrindin  462. 
Nitro-Azobensld  443. 
Nitro-AxexybenEid  442. 
Ninrobentamid,  Darst  327. 
Nitrobensaniflidid  405. 
NilrobensoSs.    Aethyloxyd    827 ;    Ein#. 

von  Schwefelamroonium  328. 
Nitrobenzoes.    Methyloxyd    827;    Einw. 

von  Schwefelammoninm  828. 
Nitrocaprylonsinre  340. 
Nitrocinnanisidid  406. 
Nitro-Erythro-Mannit  461. 
Kitroharmalidln  386. 
Nitro-Mannit  466  if. 
Nitromesidin  402. 
Nitropenoedanin  476. 
Nitropeocedamnamid  476. 
Nitropbenessaure ,   Einw.  von  Schwefel- 

ammoniam  351. 
Nitrophenetidin  426. 
Nitrophenetol  426. 
Nitroprussid Verbindungen  292. 
Nitrosalfonaphtalins&itre  440. 
Nitrotohiidin  408. 
Nitrotyrosin  504. 
Nitroverbindungen,  vergl.  Di-,  Tri-  n.  s. 

w.  Nirroverbindungen. 
Nitryle    der   Anilinreihe    exlstiren  nicht 

366. 
Nordlichter,  Beobachtungen  von  solchen 

144;  Hypothese  über  die  Ursache  der, 

177. 
Nnttalit  746. 


ObserfBtorhitn  ,    vergL  C^ntnMimn^. 

torium. 
Ochseniiom  50t. 
Ocker  aus  Mineralwassem,  vergK  Ifiaiif^ 

talwnsser. 
Ocular,  orthoscopisehes  131. 
Owlbauiih-  Asche  der  Btttter^  de«  HohtM 

und  der  Friiohte  689;  PettbOdung  in 

leUtern  485<  " 

Oelbildendes  Gas,  Best  in  Gasgamengen 

564. 
Oele,  ätherische  482. 
Oelkuchen  :  Mohnölkuchen    705;    Zus. 

von  LeinöN  und  Bapsölkuohen    707» 

Tab.  M.  Bu  708;  der  Asche  der  letk*- 

tern  680,  Nr.  144  bis  148  der  Tab. 

E  zu  656. 
Oelsaure  im  fetten  Oel  des  Samens  von 

weifsem  Senf  348,  von  schwaneem  349. 
Oenantfaylsänre,  Bild,  bei  Oxydation  der 

flfichtigen     Dcstillationsprodncte     der 

Fette  345  f. 
Oligoklas  747. 
Oliven,  vergl.  Oelbanm. 
Olivin  742  (vergl.  Chrysolith). 
Opium,  Prüfung  607. 
Optik  92,  physiologische  144. 
Orleanfarbstofr,  York.  457  f. 
Orthit  744. 
Orthoklas  746. 
Oäminm,  Krystallf.  14. 
Oxalsäure,  Einw.  der  Salpetersäure  329. 
Oxals.  Chromoxyd*Ka]i,  optische  Unters. 

120. 
Oxals.  Kalk,  Yerh.  su  löslichen  Knpfer- 

oxydsalzen  582;  York,   und  Erk.  im 

Harn  552. 
Oxam^Ianll  362. 

Oxamid,  Bild,  bei  Einw.  von  Salpeter- 
säure auf  Ferrocyankalium  293. 
Oxanilamid  361. 
Oxanilid-Oxamid  861. 
Oxypeucedanin  476. 
Oxypikrinsaure,  vergl.  Styphninsäure. 
Oxyporphyrinsänro,  Zus.  457. 
Ozon  221 ;  mit  Bleihyperoxyd  verglichen 

222;  Yersuche  xnr  Best,  sehies  Atom- 

gew.  228. 

Palagonit  761. 

Palladium,  Krystallf.  14 ;  Schmehen  8«. 

Pankreatische  Flüssigkeit  525. 

Papaverin  377. 

Para^Copalvaöl  455. 

Paragenesis  der  Mineralien  787. 

Parallelogramm  der  Kräfte  59. 
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P«i«moiphisnios  17. 

Pi^AwolframfliUire ,   Unterschied  ron  4er 

"Wolframsäure  271. 
PftSBivitiU  des  Eieens  206. 
Pastinaka  sativa,  Atche  683. 
^echl^obie  voa  der  Hard«  bei  Bonn  (BiM. 
'  abe  ^aunkohle)  821 ,    von  GH&nbach 

Tab.  0  au  709. 
Pegmatit  der  Yogesen  794. 

PiektiiuiarB/  künstl.  Darst.  473  f. 

PekAoUtlt  759. 

PeUtttein  385» 

Pelosin  385. 

Pennit  779. 

Periklas  732. 

Perspiration,  vetgi.  Statik  des  mensch- 
lichen Körpers. 

Pe(ii]ln,  vergl.  Bntyramin. 

IVeucedanift  475« 

Pf^rdehaare,  Z<»«.  durch  Salpetersäure 
509. 

PfeiQileliafQ,  Zers^dureh  SalfMtersliure  508. 

Pflanzen,  Absorption  unorganischer  Bnb- 
stanzen  475. 

Pflanzenasche,  fiber  die  Analyse  der- 
selben 600 ;  enthält  Silber  612 ;  Versuche 
Aber  die  nothwendigen  Bestand theile 
derselben  661;  Gehalt  an  Natron  und 
Kali  662;  über  die  Vertretung  des 
Kalis  durch  Natron  664;  Zus.  in  Be- 
ziehung auf  Bodenerschöpfung  667  ; 
Tergl.  die  einzelnen  Pflanzen. 

Fflanzenfibrin,  Zers.  durch  Salpetersäure 
ÖIO; 

Pflansentalg,  chinesischer  844. 

Phenetol  425. 

Phenide  367. 

Pbormium  tenax,  Erk.  der  Fasern  des- 

seihen  711. 
Phoron  813. 
Phosgengas,  Darst.  355. 
Phosphamid  259.  262. 
Phoqihocerit  773. 
Phosphor,    sp«  W.    31;    in   £it»en    623; 

Verbindungen  mit  SaUbildern  243. 
Phosphorchtorid,  Tergl.  Chlorphosphor. 
Phosphorescenz  von  Noctiluca  miliaris  92. 
Phosphdrmetalle  246. 
Phosphoroxybromid  243. 

Phosphorsanre,  York,  in  Kalksteinen  816 
ff,,  in  Felsarten  und  Krden  823  ff.; 
Darst.  reiner,  229;  3est.  565.  571  fl^.; 
Trennung  von  Basen  bei  Gegenwart 
von  Thonerde  569;  Yerbiiidung  nit 
Pjiosphorchtorid  945. 


Phosphors.  Ammoniak,  Vork.  im  Gusno 

775. 
Phosphors.   Bldoxyd,     DoppelMda    mit 

Salpeters.  231. 
Phosphors.  Doppeisahet  untöiKclie)  ik^- 

che  ein  A&ali  «.  eine  Eide  enthalten 

232. 
Phosphors.  Kalk,   krystalUnischer,  S99. 

230;  Zns.  des  in  den  Knoehea    ent- 

haltnen  5B4;  ZafUhmng  desselben  zu 

den  Pflanzen  475. 
Phosphors.  Magnesia,  krystailisirte   1980. 
Phosphors.   Miuiganoxydvl,    krysCalttm-' 

sches  2 SO 
Phosphors.  Natron  (2  NaO,  &0,  PO,  + 

24  HO),  Schmelzp.,  sp.  W.    und    lat. 

Schmelzw.  32;  Wassergehalt  deatelben 

229. 
Phosphors.  Natron-Ammoniak,  Voik.  im 

Guano,  vergl.  Sterkorit 
Phosphors.  Quecksilberoxydul  298. 
Phosphors.  Salze  im  Allgemeinen  299, 

Phosphors.  Silberoxyd,    Anwendung   in 

der  analytischen  Chemie  591. 
Phosphors.  Thonerde  230. 
Phosphorstickstoff'  262. 

Photographie  156;  Theorie  der  Daguer- 
rotypie  156 ;  Lichtbilder  auf  Papier  161 ; 
farbige  Abbildung  des  Spectrum  164.^ 

Pimeüt  760. 

Pinit  760. 

Piperin  378. 

Pistazit  743. 

Platin ,  Schmelzen  36  ;  Vork.  in  den 
Schlacken  von  derGoldscheiderei  635 f.; 
(in  Fahlerz)  in  den  Alpen  726;  An- 
wendung in  der  Porcellanmalerei  652 ; 
platinhaltige  Basis,  neue,  289. 

Pleochroismus  des  oxals.  Qhromoxyd- 
Kalis  120,  des  Hyperstbens  120»  dea 
Alexandrits  (Chrysoberylle)  121,  des 
Antigorits  122,  des  MagnesiiamplatiB« 
cyanüi^s  122. 

Plinian  17. 

Plombibrin  619. 

Polarisation,  vergl.  Licht  und  Witone.. 

Polaruhr,  optische  142. 

Poreellan,  Berliner  651 ;  Färbung  duroh 
Eisenoxyd  652 ;  Aventuringlasur  darauf 
652 ;  Anwendung  des  PUtins  in  dar 
-maierei  652,  des  Safflorroths  daria 
als  Bleudfarbe  656. 

PorcettaBfarben,  vergl.  SchmelvfttrbeB. 
Porphyr   von    Löbejün    bei    HaHe    994, 
von  Wettin   796,  von  Sobirm«ek  fai 
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den  YogMen  7ft& ;  Quan|iöffphjr 
(rother  Porphyr)  von  MontreaiJloii  und 
Saulkn  796  f.;  vergl.  Mekiphyr  «. 
a.  ähnliche  Gesteine. 

Poipbyriniiiiirei,  Z110.  467, 

ProteinsttbstoBKeD  s.  g.,  AHotropimus 
derselben  489 ;  Beaction  aof  dieselben 
609 ;  Oxydation  und  Coast.  derselbet^ 
506  f.  (▼«rgt  Fibriu,  Albumin^  Casein 
u.a.);  Zers.  durch  Salpetersäure  507; 
Verb,  zu  Schwefelsftare  und  Zucker 
608. 

Pseudo-Orein,  vergL  Brytfaro-Mannit. 

Psilomelan  734. 

Psoralea  esculenta,  Wund,  Tub.  N-  «n 
708. 

Pumpenapparal,  neuer,  67. 

Purree  (Farbstoff),  daraus  sieh  ableitende 
Verbindungen  466« 

Pnrrinsäure,  vergl.  Euxanthmsanre. 

Pyromorphit  772« 

Pyittphyllit  767. 

Pyroterebinsäure  446. 

Pyroweinsaure ,  Bild,  durch  Oxydation 
der  Fettsäure  346. 

Pyroxen  788  ff. 

Pyroxylin,  vergl.  Schiefsbaumwolle. 

Qnadriverbindungen,  vergl.  Tetraverbin- 
dungen. 

Quarz,  Constante  der  Polarisation  und 
Doppelbrechung  118;  Bild.  786. 

Quarsporphyr,  vergl.  Porphyr» 

Quecksilber,  sp.  W.  des  festen  und  des 
fläs^gen  31 ;  Dampfbild.  bei  niedern 
Temperaturen  40 ;  Best.  594. 

QuecksUber-Amidverbinduagen  288. 

Quecksilberoxychlorüre  283  ff. 

Qnecksilberoxyd,  Einw.  auf  Quecksilber- 
chlorid 283. 

Qtt4llwa8ser  618  ff. ;  Abhängigkeit  der 
Bestandtheile  von  dem  Terrain  789; 
vergi  Bruttnenwasser,  Mineralwasser 
u.  a. 

Quellwasserabsätze,  vergl.  Quellwasser. 

Raps,  Zus.  des  Samens  707 ;  Asche  der 

Kömer  und  des  Strohs  670.  681,  Nr. 

117  bis  148  der  T^b.  D  u.  E  zu  656. 
Rapsölkuchen,  vergl.  Oelkuchen. 
Rautenöl,  Bild,  aus  Leberthran  436. 
Regenbogen  durch  Gaslicht   144 ;    nach 

Sonnenuntergang  jl44. 
Regenfwasser,   schwarzes,    in  Irhaid  ge^ 

fsUen  830. 
RMpimtioii,  vergl.  Athrnen. 


Rhamnin  488. 
'Rbanoras  frangnla  und  Rfhftmnns  cftdnü'^ 

tica  488. 
Rhodonit  738. 

RipidoIHh  766.  -    ? 

Boggen,  Zhs.  Tab.  I  zu  672 ;  der  AscEr 

der  Körner,   Nr.  116  det  Ti*.  D  zu 

656. 
Roheisen,  vergl.  GnfseSsen. 
Rohrzucker,  York,  in  den  Bittihtii  töü 

Rhododendron  ponticum  464;    BittW.' 

von  Salpeterschwefelsäure  470 ;  vevgl. 

Zucker. 
Rosenkohl,  Asche  683. 
Rosenöl,  Prüfung  435. 
Rotation,  Problem  der,  64. 
Rotheisenstein  732. 
Rüben,   Zus.  versehiedener,   Tab«  K  zu 

672,   M  und  K  zu  708;    der  Asche' 

675  ff.    688.    684,    Nr.   154  bis    181 

der  Tab.  £  und  F  zu  656. 
Rüböl,   Oxydaäott  der  flüobtigen  Deatii- 

latioBiprodaete  deaselbtn  344. 
Rübsamen,  Tab.  M  zu  708. 
Runkelrübe^,  vergl.  Rüben, 
Rutil  728 ;  Bild.  786. 
Ryegras,  italiänisches.  Zus.  Tab.  L  zu 

672,  der  Asche  679. 


Saccharimeter,  Soleir«  122. 

Saccharimetrie,  optische  122 ;  vergl,  bei 
Zucker. 

Säuren,  Condensation  der  Wasseratome 
in  den  wasserhalt^pon  22 ;  organische 
303;  CnHnO«,  Uebergang  einer  in 
die  andere  durch  Oxydation  506  f., 
York,  in  der  Fleischflässigkeit  53 1« 
Trennung  einiger  untereinander  333 ; 
rergl.  die  einzelnen. 

Safflor,  Zus.  712. 

Safflorroth  als  Blendfarbe  in  der  For- 
cellanmalerei  656. 

Salat,  Asche  684. 

Salicyls.  Aethyloxyd  425;  Substitutions- 
producte  desselben  424;  Zersetzung 
bei  Erhitzen  mit  Baryt  425. 

Salicyls.  Methyloxyd,  Zers.  bei  Destil- 
lation mit  Baryt  403. 

Salithol  425. 

Salmiak,  vergl.  Chlorammonium. 

Salpetersäure,  electr.  Lditüngswiderstand 
210,  bei  verschiedenen  Temp.  209; 
waaserft«!e  256 ;  EinW.  auf  organische 
IBfturen  389. 

Salpeters.  Bleioxyd,  Resultate  der  Elin^. 
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fles^elben  auf  Blei  2781 ;  Boppdsalz 
mit  bors.  828,  mit  phosphors.  281. 

Baipeters.  Ery thro-Mannit ,  rergl.  tJitro- 
Erythro-Mannit. 

Salpeters.  Kali,  Doppelsalz  mit  Salpeters. 
Natron,  Scbmelzp.,  sp.  W.  und  lat. 
Schmelzw.  83. 

Salpeters.  Magnesia  262 ;  Alkoholat  der- 
selben 409. 

Salpeters.  Maanit,  vergl.  Nltro-Mannit. 

Salpeters.  Natron,  Doppelsalz  mit  Sal- 
peters.   Kall ,     vergl.    bei    salpeters. 

'    Kali. 

Salpeters.  Quecksilberoxyd,  Doppelsalz 
mit  phosphors.  288. 

Satpeters.  Quecksilberoxyd-oxydnl  288. 

jSalpcters.  Qaecksilberoxydul  tn  verschie- 
denen Verbindungsverhältnissen  285  if. ; 
Doppclsalz  mit  phosphors.  288. 

Satpeters.  Salze,  über  die  Analyse  der- 
selben 577  flf. ;  Trennung  von  Ohtor- 
metallen  581. 

Salpetrige  Säure,  Best.  580. 

Salpetrigs.  Bleioxyd  280. 

Salpetrigs.  Salze,  über  die  Analyse  der- 
selbem  577. 

Salzsäure,  wässerige,  Zers.  durch  Son- 
nenlicht 954b 

Salzsoolen  613  ff. 

Santonin,  Darst.  487. 

Santorin  648. 

Saphirin  735. 

Sauerstoff,  Best  in  Gasgeroengen  568  f.; 
Chlorgehalt  des  aus  chlors.  Kali  ent- 
wickelten 221 ;  Verbindung  mit  Was- 
serstoff, vergl.  Knallgas  ; .  Wärmeent- 
wicklung bei  der  Verbindung  mit  an- 
dern Körpern  25. 

Sauerstoffrerbindnngen ,  Analogie  Ihrer 
Form  mit  der  von  8chwcfcl>'erbindnn- 
gen  14. 

Saussurit  748. 

Schädel,  erweichter  von  Kindern,  vergL 
Knochen. 

Schafwolle,  Zers.  durch  Salpetersäure  508. 

Schall,  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  71 ; 
Verbreitung  in  höhern  Regionen  74. 

Schallquellen,  Phänomene  durch  Bewe- 
gung derselben  89.  90. 

Schall:itrahl^,  Brechung  75. 

Schieferöl,  Kohlenwasserstoffe  aus  dem- 

.  selbca  446. 
^chiersbaumwoUe  470  ff.;  Entzündungs- 
temperatur 470 ;    Wirkung  und   frei- 
willige Zersetzung  471;  Lüslichkeit  in 


Aether  472  (vergl  Collodium);  An- 
wendung zum  Versilbern  473. 

Schiller  auf  Kry stallflächen  120. 

Schillerspath  764. 

Schlacken  vom  Knpferschmelsen  626. 

Schmelzfarben  658. 

Schmelzpunkt,  Beziehung  zur  Spannkraft 
der  Dämpfe  n.  a.  29  (hinsichtlich  der 
Best,  desselben  vergl.  auch  842). 

Schorlamit  769. 

Schwebnngen  oder  Stöfse,  Theorie  der, 
79. 

Schwefel,  verschiedene  Zustände,  247; 
Fabrikation  ans  Schwefelwasserstoff  640 ; 
natürliche  Bildung  791  f.  794;  ob  iso- 
morph mit  Arsen  15  (vergl.  Schwefel- 
verbindungen)'; Wärmeentwicklung  bei 
der  Verbindung  mit  andern  Körpern  24. 

Schwefelantimon,  vergL  Kermes. 

Schwefelcyanamyl  428. 

Schwefelcyanbenzoyl  433. 

Schwefelkies  721 ;  Arsengehalt  desselben 
721;    Goldgehalt  desselben  632.  722. 

Schwefelsäure,  Darst  reiner,  229  ;  Fa- 
brikation mittelst  Salpeter^ure  640, 
mittelst  Thon  641  ,  mittelst  Bimsstein 
641 ;  Verb,  mit  Phosphorchlorid  244 ; 
krystallislrtes  Hydrat  derselben  249 ; 
sp.  G.  der  Mischungen  mit  Wasser 
248 ;  cicctr.  Leitungswiderstand  der 
wässrigcn  210,  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen 209. 

Schwefels.  Ammoniak ,  angewandt  als 
Mittel  gegen  das  Verbrennen  von  Holz 
646;  Doppelsalz  mit  apfels.  Kupfer- 
oxyd 303. 

Schwefels.  Blcioxyd,  Zers.  durch  Zink 
278. 

Schwefels.  Chinin,  Erk.  der  Verfälschung 
mit  schwefeis.  Cinchonin  606. 

Schwefels.  Cinchonin,  Erk.  in  schwefeis. 
Chinin  606. 

Schwefels.  Didvmoxyd  264. 

Schwefels.  Kalk,  vergl.  Gyps. 

Schwefels.  Kobaltoxydul,  vergl.  Kobalt« 
Vitriol. 

Schwefels.  Kupferoxyd,  electrisches  Lei- 
tungsvermögen des  wässrigen  210,  bei 
verschiedenen  Temperaturen  209;  ba- 
sisches 283. 

Schwefels.  Lanthanoxyd  264. 

Schwefels.  Natron,  vergl.  Glaubersalz. 

Schwefels.  Thonerde  265* 

Schwefels.  Thonerde-Kali ,  Bild.  vergL 
Alaunstein;  Unterschied  von  kubisch 
und   octaedrisch    krystalllsirtem    265; 
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Zers.  dnrdi  kohlens.  Ammoniak  265, 
durch  heifse  conceotrlrte  Schwefelsäure 
265. 

Schwefels.  Zinkoxyd,  .wäsgriges»  electr. 
Leitungswidentend  210,  bei  verseh. 
Temperaturen  209. 

Schwefelsticksloff  259. 

SchwefelverbinduDgen ,  Analogie  ihrer 
Form  mit  der  von  Sauerstoffverbin- 
dangen  14. 

Schwefel  Wasser ,  2ers.  derselben  618; 
eigenthiimliche  organische  Substanzen 
darin  619« 

Schwefelwasserstoft\  Best  in  Gasgemen- 
gen 564;  Entfernung  aus '  Flüssigkei- 
ten bei  der  chemischen  Analyse  573. 

Schwefelsinn,  zweilach- ,  vergl.  Musiv- 
gold. 

Schweflige  Säure,  Best,  in  Gasgemengen 
564;    Verb,  mit  Phosphorchloxid  245. 

Schwefligs.  Kali,  Chromoxyd,  Lithion 
und  Wismutho'xyd  248. 

Schweifs,  Cholerakranker  659. 

Schwere,  Veränderung^  derselben  auf  der 
Erdoberfläche  68;  Intensität  der  auf 
dem  Ellipsoid  69. 

Schwingungen,  drehende  elastischer  Stäbe 
53  ff.,   elastischer  Platten  62. 

Sct>rbutgras,  Asche  682. 

Seekohl,  Asche  682. 

Seewasser,  vergl.  Meerwasser. 

Sehen,  über  das  Aufrechtsehen  144;  An- 
passungsfähigkeit 145 ;  kleinstes  I^etz- 
hautbild  145;  Einfach-Sehen  mit  zwei 
Augen  146.  147;  Anwendung  der 
Dauer  des  Eindrucks  auf  die  Netzhaut 
149  ff.;  bei  Nebel  154;  snbjeeüve 
Gesichtserscheinung  154;  Gesichtsfeh- 
ler 156. 

Selenigs.  Salze  249. 

Sellerie,  Asche  682. 

Senfsamen,  Säuren  im  fetten  Gel  des 
weifsen  und  des  schwarzen  347. 

Senföl,  Bild,  ans  Asafotidaol  439. 

Sennesblätter,   Bitterstoff  derselben  488. 

Serpentin  768. 

Shea-Butter  344. 

Siedepunkt,  Berechnung  und  Beziehung 
zur  Zus.  u.  a.  39, 

Silber,  Reduction  ans  kupferhaltigen  Lö- 
sungen durch  Zucker  289  (vgl.  auch 
bei  Chlorsilber) ;  Vorkommen  im  Blut 
530,  im  Meerwasser,  Fucnsasche,  Pflan- 
zenasche, Blutasche,  chemischen  Prä- 
paraten ,  Steinsalz ,  Steinkohle  612 ; 
Verbreitung  in  Erzen  und  Ausbringung 
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anjs  denselben  629;  Ausbringen  dmreh 

Amalgmnf^tipn  631. 
SUbererze,    Behandlung  derselben  zum 

Ausbringen  des  Silbers  629  ff. 
Siljicale,  atomistische  Constitution  735. 
Silicinm,  £inw.  starker  Hitze  3ß. 
Sillimanit  786. 
Skapolith  746. 
Skolopsit  768. 
Smectit  756. 

Smirgel,  Vork.  732.  ,    '     . 

Sodafabrikation,  Analyse  mehrerer  dahin 

gehöriger  Producte    642    (verwitterter 

Sodarückstand  Tab.  H  zu  656). 
Sodalith  768. 
Sonne»  Farbe  derselben  und  ihrer  Flecken 

143. 
Spargel,  Asche  682.  688 ;  Farbstoff  der 

Beeren  457. 
Speckstein  738  (vergL  Steatity. 
Spectrum,  farbiges  photographisch  es  Bild 

desselben  164.    - 
Speerkies  722. 

Speiskobalt,  fasriger,  s.  g.  72^. 
Sphäroidaler  Zustand  36. 
j^häroonefer  66.  > 
Spiegel,  Construction  der  AnaBH>rpfaosen 

des  ejonische'n  135. 
Spiegeltelescop,  vergl.  Telesoop» 
Sprotten  (Clupea  sprottus.)  658.- 
Stabeisen,  Phosph<Mrgebah  625  f« 
Stärkmehl,  Best.  603. 
Stahl,  Elasticitätsmodul  58. 
Statik    des  menscbliehen  Kürpei;s   531, 

des  Thierkörpers  528. 
Stourolitb  735 ;  Verwachsung  mitDisthen 

736. 
Stearin,    Zus.   des   aus  Ochsentalg  und 

Hammeltalg  341 ;  f^rscheinq^gen  beim 

Schmelzen  des  -  aus  Hammeltalg  342 ; 

trk.  in  WacJis  607. 
Stearinsäure,  vergl.  Talgsäure. 
Steatit  767  (vergl.  Speckstein). 
Steinkohlen,   Zus.  verschiedener   708  f., 

Tab.  Ö  u.  P  zn   709 ;   enthält  Silber 

612. 
Steinsalz,  Gehalt  an  Silber  6 12,  an  Jod  780. 
Steint  759. 
Stereoscop  147. 
Störkorit  774. 
Stickoxydul,    Siedep.    37 ;    spMroidaler 

Zustand  und  Gefriereh  d^^  flüssigen  256. 
Stickstoff,  Vork.  in  Miiiehi)wässim*6i8; 

Darst.  256 ;  Best,  in  organischen  Ver- 

bindnngön  öt7;    Anial.  def  SaTirt  von 

Säuren  desserten  57t. 
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9tickfttoffUeiox7<i  278. 

Stickscofftitan  267 ;  Veibiadung  mit  Cyan- 

titaa  266. 
Sülbit  758. 

BtiUlngia  sebifera,  Talg  aua  darselben  344. 

BtilpnosM^rit  73>3.. 

Stimme,  über  dea  Klang  decselbea  90, 

Stimmorgan  92. 

Stöfse  o.  Schwebungen,  Tl^eorie  der,  79. 

Storax  450;  Einw.  von  Kali  449. 

Ströme ,  elcctrischei  Wärmeentwicklung 
durch  sie  211 ;  Best  der  Gonstante, 
von  welcher  die  Intensität  der  Inda- 
cirten  abbäpgt  213;  über  die  beim 
Oeffnen  und  Schliefsen  einer  galvanir 
flChcsi  KiQtte  eatatehenden  in^uoirteA, 
214;  inducirte  höherer  Ordnungen  214; 
indncirende  Wirksamkeit  des  Entla- 
dungsstroms 215. 

Strontian,  Verhalten  vor  dem  Löthrohr 
^82. 

Strontianit  777. 

Strychnin  380. 

Styphninsäure,  Zus.  457. 

Styracin  450  bis  454. 

Styra^on  450. 

Styrol  450. 

Styron  452.  454. 

Styr>'loxyd  453. 

Suocinimid,  Verbindangen  mit  Silberoxyd 
349. 

SüTäwasserkalk,  vcrgl.  Kalkstein. 

Sulfamyisäure,  ob  mit  Amyluaterschwe- 
feisäure  identisch»  429. 

Sulfanisolid  408. 

Snlfocai'baminsäure  350. 

ßulfocarbanilid  356. 

Sttlfohydrochinon,  braunes  und  gelbes  314. 

Sulfonaphtalitisäure  440. 

Sumpfgas,  vergL  KohlenwasserstoiL 

Swietenia  senegalensis,  Rinde  480. 

Sympiezometer  sum  Messen  der  Wind- 
stöfse  67. 

Talg,  vergL  Stearin  und  Filanzentalg. 

Talgsäure ,  Vorkommen  im  schwarzen 
Senf  348 ;  ob  mit  Margarinsänre  iden- 
tisch 340. 

Talk  737. 

Talkschiefer,  Versteinerungen  darin  794. 

Talksteiumark  737. 

Tannenholz,  Asche  688. 

Tartarus  boraxatns  306. 

Tauria,  Darst.  durch  Fänlnifs  der  Ochsen- 
galle 538. 

Teleoxydische  Körper  596. 


Telescop,  neues  Ocolar  131 ;  Rosse's,  135. 

Tellur,  Krystallform  14;    I^ösUchkeitin 
Salpetersäure  277. 

Tellursilber  718. 

Tellurwismuth,  vergL  Tetradymit. 

Terebinsäure  446. 

Terpenthinöl,  Zers.  durch  Salpetersaui« 
446.  447 ;  Einw.  von  Kali  450. 

Terpenthinölhydrat  447. 

Terpin  447. 

Tetrachlorchinon,  vergl.  Cbloranil. 

TetraehlorsulfonaplitaUnsäure  442. 

Tetradymit  718. 

Tetrametaphosphorsäure  234.  241. 

Theilmaschinen  66. 

Thein,  vergl.  Cafiein. 

Th^DBTd's  Blau,  Bild.  281. 

Thiersubstanzen ,  vergl.  Proteinsubstan- 
zen s.  g. 

Thionaphtalinsänre  4^0. 

Thon.  755. 

ThoDschiefer  aus  dem  Selkethal  820. 

Thulit  743. 

Tinctura  ferri  jodati  und.  Tinctura  fern 
muriatici,  Darst.  281;  ferri  acetici 
aetherea  334. 

Ti^Q  265;  Untersuchung  der  s,  g.  Ti-< 
tanwürfel  aus  Hohöfen  265;  reines 
metallisches  268 ;  Atomgew.  270  ;Einw. 
starker  Hitze  auf  s.  g.  Titan  36. 

Titansäure,  Darst.  reiner  268;  künstlich 
krystallisirte  11 ;  versohiedene  Modifi- 
cationen  und  Verbindungen  derselben 
270. 

Titans.  KaU  und  Natron  270  f. 

Tiza  779. 

Töne  durch  den  olectrischen  Strom  75. 

Tönen,  mehrüBiches  77. 

Tombazit  720. 

Tonhöhe,  Veränderung  durch  Bewegung 
der  Schallquelle  89.  90. 

Topinambour,  vergl.  Erdbim. 

Torf,  Leochtmaterial  aus  demselben  11. 

Torsion  von  Drähten  und  Stäben  53  ff. 

Trägheit  der  Materie  50. 

Trafs  aus  dem  Ries  bei  Nördlingen  809. 

Traubensäurc ,  optische  Eigeaschaften 
der  darin  enthaltenen  Säuren  127; 
Entstehung  306 ;  Zerlegung  in  rechts- 
drehende (Weinsäure)  und  links -dre- 
hende Tranbensäure  und  Unters,  der- 
selben 307  ff. 
Tranbenwein,  vergl.  Wein. 
Traubenzucker,  Vork.  in  Hühnereiweifs 

513. 
Triäthylamin  397. 


